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SchotllprciMBdniek  tob  C.  H.  KoastaanD  In  Irlaogcn. 


Wenn  man  die  sehr  grosse  Zahl  von  phüologiscben  Eri&aterungssdirif- 
ten ,  welche  über  die  homerischen  Gesänge  erschienen  sind,  herflcksichtiget,  so 
ist  es  allerdings  auffallend,  dass  den  Realien,  mit  Ausnahme  einiger  Mono- 
graphien, nicht  dieselbe  Aufinerksamkeit  zugewendet  wurde  und  dass  wir 
eigentlich  kein  Werk  besitzen,  welches  dieselben  in  einer  umfassenden  Dar- 
stellung bearbeitet  hat,  denn  die,  abrigens  auch  schon  veraltete,  antiquitas 
homerica  von  Feith  und  jene  von  Terpstra  sind  viel  zu  mager  und  ober- 
flächlich, um  einer  solchen  Anforderung  entsprechen  zu  können. 

Ob   die  vorliegende  Ausarbeitung  diesem  Bedürfnisse  abgeholfen  hat, 

mögen  Männer  vom  Fache  entscheiden;  mich  hat  auf  die  Bearbeitung  dieses 

Werkes  mein  noch  von  frühester  Studienzeit  feststehendes  Interesse  an  der 

altklassischen  Zeit  geführt,  durchdrungen  von  Petersen 's  Worten:    „Sciunt 

■mnes,  quam  sit  jucunda  priorum  temporum  memoria.  Id  suae  quemque  vitae 

Aieet  experientia;  omnes  enim  cum  voluptate  recordationem  pueritiae  ado- 

iesecBtiaeque    nostrae  prosequimur,   nee  facile  est   quisquam,    quin  hocce 

^odinm    sibi  insitum  cum  ipsis  annis  crescere  sentiat.     Hie  vero  naturalis 

teEfonun  priorum  amor  quanto  major,  quanto  nobilior,  si  ab  angustiis  vitae 

progme  ad  generis  humani  populorumque  memoriam  transferetur." 


IV 

Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass  ich  mich  für  verpflichtet  halte, 
über  die  Belehrungen,  welche  ich  aus  den  homerischen  Monographien  von 
Grashof,  Groshans,  Heibig,  Eöpke^  Lenz,  Lucht,  Miliin,  Nägels- 
bach, Völker,  geschöpft  habe,  meinen  Dank  hier  darzubringen,  und  dass 
die  homerischen  Citate  in  meinem  Werke  der  Ausgabe  von  G.  Chr.  Crusius 
(2.  Aufl.  HannoY.  1842  U..1846)  entsprechen. 


Der  Verfasser  hat  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  sich  fort- 
während mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  und  liefert  hiemit  in  den  dieser 
Ausgabe  angehSagten  Zusätzen  die  neueren  Resultate  seiner  Forschungen. 
Möge  auch  dieser  Ausgabe  dieselbe  Anerkennung  von  Seite  des  wissenschaft- 
lichen Publikums  zu  Theil  werden,  deren  sich  die  erste  erfreut  hat. 


UebersiGht 


I.  Kap. 
WelU  und  Erdkunde. 

{.  1.     Einleitendes.    S.  1. 

L   Luft.     HimmeL    Wolken.    Regen.    Begenbogen.    Schnee.    Donner  und 
Blitz.    Meteore.    Winde. 

\.  2.     Luft    Himmel,   Uranus.    Wolken.    Begen,    Regenbogen.    Schnee.    Donner  und 
BlitL    Meteor.      S.  2. 

$.  3.     Winde.     Sturmwind,  Wirbelwind.    Die  vier  Hauptwinde.     S.  6. 
U.    Morgenröthe.     Sonne.     Himmelsgegenden.     Tages-  und  Jahreszei- 
ten.   Mond.     Sterne. 

$.  4.     Morgenröthe.    Sonne.    S.  9. 
$.  5.     Himmelsgegenden.     S.  12. 
$.  6.     Tageszeiten.    S.  13. 
$.  7.     Jahreszeiten.     S.  15. 
{.  8.     Mond.    Sterne.     S.  17. 
m.    Der  Erdkörper. 

S.  9.     Der  Erdkörper.    S.  19. 

f.  10.     Erscheinungen  aus    dem  physischen  und   dynamischen  Leben    des  ErdkOrpers: 
^  Erdbeben ;   vulkanische  Erscheinungen  (Typhoeus  und  Chimära) ;  Meerstmdel  (Skylla  und 
Cbnbdis) ;  die  Sirenen.    S.  20. 
rv.    Meere.    Flüsse.    Quellen.    See. 
f.  11.     Das  Meer.    S.  25. 
l  12.     Die  Flüsse.    S.  26. 

S.  13.     Die  einzelnen  vorkommenden  Meere,  Flasse,  Quellen  und  See.    S.  27. 
V.    Berge.     Felsen.    Hügel. 
S.  14.     Der  Olymp,    S.  33. 
i  15.     Die  übrigen  Hügel,  Berge  and  Felsen.    S.  37. 
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VI.  Einzelne  Lfinder,  Völker,  Städte.  Flecken,  Burgen,  Hafenpi&tze. 
$.  16.    Irrfahrt  des  Odysseus  und  die  bei  derselben  berührten  L&nder.    S.  39. 

S-  17.    Die  übrigen  Länder  und  Völker.    S.  49. 

S.  18.    Städte,  Flecken,  Bargen  und  Hafenplätze.    S.  66. 

VII.  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen. 
§.  19.    Hades.    Elysisches  Gefilde.    S.  82. 

II.   Kap. 
Mineralien  y  Pflanzen  und  Thiere. 

S.  20.    Einleitendes.    S.  85. 

I.  Die  Mineralien. 

S.  21.    Metalle.    Schwefel.    Das  schwane  Wasser.    Salz.    Steine,  fmQftagos.    S.  85. 
S.  22.    Electrum.    S.  89. 

II.  Die  Pflanzen. 

{.  23.  Pflanzen,  über  deren  Bestimmung  kein  Zweifel  statt  findet.    S.  90. 

$.  24.  Pflanzen,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen  oder  wenigstens  noch  nicht 
bestimmt  sind.    S:  96. 

i  25.  Das  Pharmakon.    S.  98. 

HL    Die  Thiere. 

S.  26.  Säugethiere.    S.  99. 

|.  27.  Das  Thier  Thos.    S.  109. 

S.  28.  Allgemeines  über  die  Vögel.    S.  111. 

S.  29.  Einzelne  Vögel.    S.  112. 

$.  30.  Vögelnamen  deren  Bedeutung  noch  nicht  ermittelt  ist.    S.  114. 

S-  31.  Fische.    S,  116. 

>    $.  32.  Insekten  und  Mollusken.    S.  117. 

^i  33.  Der  Drache.    S.  120. 

IIL  Kap.  • 

Der  Mensch. 
S.  34.    Einleitendes.    S.  122. 
I.    Der  Mensch  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Organisation 
im  normalen  und  abnormen  Zustande. 

1)  Erzeugung.     Herkunft.      Menschenalter.     Gebrechlichkeit ,    Vergänglichkeit  des 
Menschen.    Körperliche  Kraft  und  Schönheit. 

S.  35.  Empfängnissföhigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes.  Sagen  Ober  Herkunft  man- 
cher Menschen.    Das  Menschenalter.    S.  122. 

f.  36.  Gebrechlichkeit  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens.  Körperliche  Kraft 
und  Schönheit.    Lange  dauernde  Schönheit  der  Frauen.    S.  123. 

S.  37.  Personifikation  der  grössten  menschlichen  Kraft  und  Stärke.  Die  Centimanen 
(Hekatoncheiren).    S.  126. 

S.  38.    Klage  über  Abnahme  der  Kraft  jener  Generation.  Der  hässliche  Thersites.  S.  127. 

2)  Einzelne  Theile  und  Organe  des  Körpers. 
§.  39.    Einleitendes.    S.  129. 

{.  40.  Der  Kopf  und  seine  einzebien  Theile.  Brust  und  Brustorgane.  Unterleib  und 
dMsen  Organe.    Geflsse,  Blut.    Sehnen.    Die  Extremit&ten.    S.  129. 
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3)  D»  psydbjsdie  Leben.    Ahnungen,  Weissagungsverroögen.     Der  Tr&um.     Magie 
und  uilmaJer  Magneilsinus.     fTrundzüge  des  Charakterit. 

41.  (irundbegriffe  der  bomerischeu  Psychologie.    S.  13S. 

42.  Die  Ahnungen  und  da^  Wei^sagungsverraögen  der  Sterbenden.     6.  144. 
i  43.    Der  Traum.     8.  147. 

f.  14.    3fAgie  und  aniuioler  Magnetismus.    Der  Stab.    S.  151. 

%,  4^.  GrundzQge  des  Charakters  der  Menschen  jener  Zeit.  Speziell«»  über  den  Cha- 
rakter des  weillichen  Geschlerhies.    5.  154. 

4)  Krankheiten   und  Verwundungen.     Heilung.    Aerzte   und  kräuterkundige  Frauen. 
%.  4fi.    Einleitendes.    S.  167. 

i  47.    Die  Ohnmacht.    S.  168. 

^  iS.    Die  Krankheit  im  Heere  der  Crriechen.     S.  169. 

J  49.  PsycJiische  Krankheiten.  Die  insania  zoanthropica  der  Gefährten  des  Odysseus; 
ü»  Melancholie  des  Belleropboii.    S.  172. 

S-  50.     Die  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Wunde  des  Philoktetes.    S.  172. 

I  Sl.  Verschiedene  Verwundungen  der  Kämpfenden.  Ausfluss  aus  der  Wunde,  Schrnerz- 
gctaltl.    Behandlung  der  Verwundungen.    S.  173. 

%.  S^    Aerxte.     S,  176. 

f.  53.     Kräuterkundige  Frauen.    S.  180. 

5)  Tod,     Bestallung, 
i  54.     Tod.    8.  189. 
$.  55.    Todtenbestattung.    S.  191. 

Geschlechtliche,  eheliche   und  Familienverhältnisse. 

I    5C.     Allgemeines.     Sprache  der  Liebe.     Vorkommende  Züge  von  Schamhaftigkeit  und 

S.  196. 
i  57.     Verehelichung  und  dabei  stattfindende  Gebräuche.     S.  200. 
f.  58L     Eheliche  Verhältnisse^  itiRbe^ondere  eheliche  Liebe  und  Treue,     l^olygamle,  Kebf- 
««0»«^  zweite  Ehe.    8.  204. 

i.  59.     Leben  des  Weibes  im  Familien-  und  Volkekreise.     Den  Frauen  bewiesene  Acht- 
8.  209. 

S.  60.     5amengebnng.     Pflege  und  Erziehung  der  Kinder.    S.  214. 
1;  61.    Verhältniss  zwischen   Kindern    und  Eltern   in    pietetlscher    und    rechtlicher  Es. 
ß.  218. 
m.    Pie  Sklaven. 

$,  62.    Darstellung  ihrer  Verbältnisse  und  Beziehungen  zur  Familie.    S.  222. 
|.  63.     Die  einzelnen  Sklaven  und  Sklavinnen,    S.  227.  ^ 

n,    Di«  Freunde  und  G  astfreunde.    D  er  Fr  enid  1  ing. 

|.  64.    Die  Freunde.    Die  Gastfieunda  und  gastfreundachaftliclien  Verhältnisse.     5.  229. 
l  65.    Der  Fremdling.    Der  öchulzsuchende,  der  Reisende^  der  Bettler.     S«  235. 
T.   B«  k  I  e  i  d  o  n  g.     Kosmetik. 

i  6&,    Beschreibaog  des  weiblichen  und  des  mäunlichea  .\nzuge8  und  dessen  einzelner 
iläha^tUkke  und  Schuiucksacben.    S.  238. 
1.67.     Hand-  und  Fussbekleidung.     S.  242. 
f.  OL    TndU  and  Pute  der  Haare.    Der  Bart.    S.  243. 


U. 
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im 

VL  'Baden,  Salben  mii  OeL    Schwimmen.* 

S.  69.    Baden  und  Arten  der  Bäder.    Einsalben  des  Körpers  mit  Oel.    S.  244. 
S  .  70.    Schwimmen.    S.  247. 

Vn.    fiastmahle.     Speisen    und  Getränke.     Dazu   gehörige  Geräth- 
schaften. 

§.  71.  Werth  der  Gastmahle.  Arten  derselben.  Einrichtung  und  Anordnung  bei  den 
Gastmählern.    S.  247. 

§.  72.    Die  einzelnen  Speisen  und  Getränke.    S.  251. 

$.  73.    Die  hieher  gehörigen  Geräthschaßen  und  Geschirre.    S.  254. 
Vm.    Thierzucht.    Jagd.    Fischfang. 

f.  74.    Bedeutung  und  Werth  der  Thiere.    S.  257. 

§.  75.    Zucht,  Pflege  und  Benützung  der  einzelnen  Thiere.    S.  260. 

§.  76.    Jagd.    Einzelne  Jagdzflge.    S.  263. 

$.  77.    Fischfang  und  Arten  desselben.    S.  264. 
Q.    Landbau.    Weinbau.    Gartenkunst. 

$.  78.    Bebauung  des  Bodens  überhaupt.    S.  265. 

$.  79.    Ackerbau.  Getraidearten  welche  gebaut  wurden.  Behandlung  des  Getraides.  S.  266. 

5.  80.    Kultur  des  Weinstockes.    Sorten  der  Weine.    S.  270. 

§.  81.  Gartenkunst.  Einzelne  Anlagen :  der  Garten  des  Alkinous,  der  des  LaSrtes.  Der 
Naturpark  der  Kalypso.    S.  271. 

X.    Handel.    Geld.    Gewicht.    Maass.    Mehrh  eitsbezeichnung. 
S.  82.    Der  HandeL    S.  277. 
§.  83.    Geld.    Tauschobjekte.    S.  279. 
J.  84.    Gewicht.    Talent.    S.  279. 
§.  85.    Maasse  und  deren  verschiedene  Arten.    S.  280. 
§.  86.    Mehrheitsbezeichnung.    Zahlen.    S.  281. 

XL    Gewerbe  un  d  Künste.    Künstler. 

$.  87.    Allgemeines.    Einzehie  Gewerbtreibende  und  Künstler.    S.  283. 

1)  Bearbeitung  der  Metalle,  Steine  und  Erdarten;    des   Elfenbeines,   des  Flachses, 
Verfertigung  der  Zeuge,  Spinnen  und  Weben. 

{.  88.  Bearbeitung  der  Metalle.  Metallschmelzerei  und  Schmiede ;  Werkzeuge.  Metall> 
löthen  und  Poliren.    Bearbeitung  der  einzelnen  Metalle  insbesondere.    S.  287. 

§.  89.    Der  Schild  des  Achilles.    S.  293. 

§.  90.  Bearbeitung  und  Verwendung  der  Steine.  Geschnittene  oder  geschliffene  Steine. 
Bearbeitung  der  Erdarten,  Töpferei.    S.  296. 

§.  91.    Bearbeitung  des  Elfenbeines.    S.  297. 

f.  92.    Bearbeitung  des  Flachses.    S.  298. 

§.  93.    Verfertigung  der  Zeuge.    Spinnen,  Weben.    S.  298. 

2)  Baukunst.    Gebäude. 

S.  94.  Standpunkt  der  Baukunst    Baumaterialien     Werkzeuge.    8.  300. 

$.  95.  Wohnhäuser.    Einzelne  Theile  derselben.    Innere  Einrichtung  und  Geräthschaften 

des  Hauses.  S.  301. 

{.  96.  Das  Klision.    Die  Thesauren.    Die  Tempel.    8.  306. 

S.  97.  Bauart  der  Städte.    Marktplätx«.    JÜ»  Lesob«.    Der  OruMabaa.    6.  3ia 


3)  Ftthnrirke.     F&brcn  uod  Reiten. 

98.  Erklining  der  Fuhrwerke  uQ^rt,  <f<7'{>off,  etfia^a  imd  anijVTj.    S.  312. 

99.  Construktion  der  Fuhrwerke  überhaupt  und  insbesondere.     S.  314. 

100.  Bespiimung  und  Etnsdürruog;  das  Fahren.    S.  317. 

101.  Das  Reiten.     Kunstreiterei.    S.  319. 

4)  Schif1)au  und  Schiffkunst 

102.  AUgemeines.     Standpunkt  der  Nautik.     S.  320. 
loa    Bau  der  Schiffe.    Werkzeuge.    Bauhol?..     S.  322. 

104.  Einzelne  Tbeiie  des  Schiffejt  und   deren  Construktion.    S.  325. 

105.  Einzelne  Arten  von  Schiffen.     8.  329. 
lOK    Bemannung   der  Schiffe.    S.  330. 

107.  Die  Fahrt.  Die  Abfahrt,  die  eigentliche  Fahrt  und  daa  Landen.  S.330. 
6)  Malen.     Färben.    Zeichnen. 

108.  Anfange  der  Malerkunst.     Furbekunst.    S.  332. 
lOe.     ZcictanenknnsL    8.  333. 

6)  Gesang.    Musik.     Tanz. 

110.  Einleitendes.     S.  333. 

111,  D«r  Gesang.    Art  und  Inhalt  der  Gesänge.    S.  334. 
lit.     Einzelne  Sänger.    8.  339. 

.3.    Miurik.    Mosikaliscbe  Instrumente.     S.  342. 
4.     Der  Tan«.    8.  343 
HL    Gymnastik.    Spiele. 

115w    Einleitendes  zur  Gymnastik.    S-  345. 
11<S.    Einzelne  gymnastische  Uebungen.    S.  346. 

117.  Spiele.    S.  354. 

XnL    Kriegswesen.     Der  trojanische  Krieg. 

118.  Allgemeines  und  Einleitendes.     S.  355. 

1)  Kriegswesen  Oberhaupt. 

119.  Zweck  und  Veranlassung   der  Kriege.      BundesgenosseDSchaft.       Wehrpflichtig- 
st 356. 

120.  Bewaffnung,    .\ngnff8-,  Schutz-  und  Vertheidigungdwaffen.    5.  358. 

121.  llie  Streitwagen.    8.  367. 

122.  Verpflegung  der  Krieger,    S,  369. 

123.  Beute.     Verfahren  mit  den  Gefangenen  und  Gefallenen.     S.  370. 

124.  Beendigung  des  Krieges.     Friedensverträge.    8.  373. 

2)  Da«  Kriegswesen  in  besonderer  Bezis-hung  zu  dem  trojanischen  Kriege. 

125.  HistorLtche  Bedeutung  und  Veranlassung   deü  trojanischen  Krieges.     S.  374. 

126.  Verschanzungs-  und  Belageriingskunsi    S.  377. 
!27.    Lokal  Verhältnisse  des  grirchi9t.-hen  uud  des  trojanischen  Lagers.    S.  381. 

128.  ScbJachtordnung.    Schlacht.     S.  3s4. 

129,  Die  Tier  Hauptschlachten  zwischen  den  Griechen  und  Trojanern.     S.  387. 
t39.     Die  Jlische  Tafel.    S.  390 

ITV    Scaatsforni.    S  laatshaunh  al  t 

S.  m.    Dm  Königthun».    Würde,  Gewalt,  Rechte,  Insigmen,  Verpflichtungio  der  Könige. 
litas  %m  Adels  gegen  dieselben.    8.  394. 


§.  132.  Die  Freier  der  Penelope.  Deren  Tendenz  und  Benehmen.  Die  einzelnen  Freier 
and  die  in  ihrem  Gefolge  sich  befindlichen  Individuen.    S.  401. 

5.  133.    Die  Theraponten.    S.  404. 

%.  134.    Versammlungen ;  Volksversammlung,  Versammlung  der  Geronten.    S.  405. 

§.  135.    Allgemeine  Verpflichtungen  des  Volkes.     S.  408. 

§.  136.  Zergliederung  des  Volkes  nach  einzelnen  Ständen.  Die  Edlen,  die  Geronten,  die 
Herolde,  die  Demiurgen,  die  Grundbesitzer,  die  besitzlosen  aber  freien  Lohnarbeiter.     S.  409. 

§.  137.    Staatshaushalt    Bestreitung  der  einzelnen  Staatsbedarfnisse.    S.  416. 

XV.  Rechtsverhältnisse  und  Rechtspflege. 

%.  138.    Allgemeiner  Zustand  der  Rechtsverhältnisse.     S.  417. 

S.  139.  Einzelne  Rechtsverhältnisse  im  eigenen  Staate  [Wetten,  Verträge,  Schuldforder- 
ungen, Erbrecht,  Ehebruch,  Begränzung  des  Grundeigenthums ,  Tödtung,  Rechtsverhältnisse 
zwischen  Ehegatten,  Eltern  und  Kindern,  Herrn  und  Sklaven]  uud  in  Beziehung  zu  andern 
Staaten  [Vertrag,  Verkehr,  Bundesgenossenschafl ,  Feind].    S.  421. 

S-  140.    Formelles  Rechtsverfahren.     Sitzungen  der  Richter,  der  Eid,  die  Strafen.    S.  427. 

XVI.  Das  religiöse  Leben. 
§.  141.    Einleitendes.    S.  430. 

1)  Der  Kultus.  v 

S.  142.  Begriff  und  Eintheilung.  Das  Gebet  nach  seinem  Wesen  nnd  seiner  Form.  Das 
Opfer  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Form.    S.  431. 

S.  143.  Eintheilung  des  Kultus  in  den  priesterlichen  (die  einzelnen  Priester),  den  politi- 
schen und  häuslichen.    S.  445. 

2)  Die  Mantik. 

§.  144.  Begriff.  Die  Mantik  im  weitem  Umfange  (die  Zeichen)  und  jene  im  engem  Um- 
fange (das  Orakel).    S.  450. 

§.  145.    Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten.    Einzelne  Zeichendeuter  und  Seher.    S.  455. 

IV.   Kap. 
Die    Heroen. 

S.  146.    Bedeutung,  des  Wortes  Heros.    S.  460. 

S.  147.  Erziehung  der  Knaben  zu  Heroen-  Erfordernisse  eines»  Heros  und  Eigenschaften 
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VI.  Kap. 
Die    Götter. 

$.  183.    Einleitendes.    S.  594. 
I.    Physische    und   psychisch e  Qualität  der  Götter   und  Vergleich  der- 
selben mit  jener  der  Menschen. 
|.  184.    Einleitendes.    8.  596. 


|.  185.     SpeiieUe  DAistellnng    der  ph^^aehen   imd  psychiacben  QnaUtii  dir  QWet 
Hinblick  auf  jene  4w  Menschen.     S.  598, 

|.  186*     ünsletbliehkeit  der  Götter.    S.  611. 

{.  IST.    fiesulLat  aus    dem  Torausgegan^ea&D.    Mangel  des  Absoluten   und  Heilig«!! 
den  &5ttem.    S,  613.  ^ 

IL    AnfentbaJIsort  der  Götter. 
f.  ISS«    Eeniltat  aus  dem  AufeQtbaltsorte  der  60tter  hlnslehüieh   Ihres  Mangels  des  , 
MlntguiüieheQ.    S,  615. 

nL    Hernchaft  und  Gewalt  dar  Goitar  Ahtx  daa  N«tiir>^  und  Hanaeheii. 
lebftn. 

|,  1S9.    Einleitendes.    S.  516. 

|L  190.    Spezielle  Darstellung  d«r  Gewalt  and  des  Einflusses  der  Götter  auf  die  £i. 
uogen  im  Natur-  and  Menschenleben.    S.  617. 
IT.    Die  einzelnen  Gotterindividnen  nnd  deren  Bedentang. 
$.  19L    i^eitendes.    S.  624. 

1)  Bedentung  der  Götter  %üm  Scbtcksale. 

f.  192.     Stellung  der  Güiter  unter  dem  Sclucksale.    S,  635. 

2)  Bedeutung  der  Götterindldduen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung. 
S-  193.    Einleitendes,    S.  629, 

f.  194.    Die  Gdtterd^'na^tien.    S.  630. 

S-  195.     Die  untergeordneten,  dienenden  Gdtterindividüen,     S.  646. 
'  3)  Bedeutung  der  Gtitter  zum  ü^atur-  und  Menschenleben.     Yetkehr  xwisdien  Bi 

■nd  Menschen.     Lieblinge  der  GiStter. 
§.196,     Einleitendes.    S.  6ö3. 

f.  197.     Bedeutung  der  Götter  zum  Naturleben.    8.  654. 
}.  198.     Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben.    8.  669. 

$.  199.     Besonderer  Verkehr    zwischen    den  Göttern  und  Menschen  im    wachenden   und 
schlafenden  Zaatande  der  letzteren.    Menschen  als  besondere  Lieblinge  der  Götter.    8.  697. 


I.  Kap. 
Welt-    und    Erdkunde. 

^.  J.    l'cber   die  homorischc  Well-  und  Erdkunde  wurden  sowohl  von 

At'Üv  !!  üis  Neuern  vielfache  Untersuchungen    angestcUl *) ,  welche  die  man- 

':.,''uliL'«'tt"n  Ansichten    zu  Tage  gefordert   haben.     Die  meisten  alten  Schrift- 

«iiil.T  ni'iLM'n   zu    der  Ansicht,   dem  Homer   genaue  Kenntnisse  in  der  Welt- 

u:\>t  ijiikiinijt'  beizulegen',   so    glaubt  Strabo   und   zum   Theil  auch  Hipparch, 

II  fi.- r  li;:!<t>  vollkommen  die  richtigen  Vorstellungen  der  spätem  Zeit  gehabt 

•.:::  ;:,:  t   nur   selten  zu    dass    er  irre.     Die  Gegner  dieser  Ansicht  gehen  zu 

M.Mt  ;i;;.i  nthmcn   nur  eine  Fiction  an,   so  wie  Eratoslhencs  behauptete,   der 

!•..!.'.  r  I'iiauhf.'  nur  zu   ergötzen,  nicht  zu  belehren,    und  könne  daher  er- 

.;,  hl  !!.  \\u>  und  wie  er  wolle,  was  auch  Homer  gethau  habe.    Den  richtigen 

.Mj".  lueii   haben   wohl  die  Neueren  dadurch   eingeschlagen,    dass   sie  weder 

X'«.-;    £rifii.hiung  annahmen,   noch  Alles  auf  die  jetzige  Well-  und  Erdkunde 

i  .ri.  nuilirliMi.    indem  sie  von  der  Ansicht  ausgeben,    dass  Homer  den  Volks- 

_.i..i    .  «.oirur  Zeit  wiedergegeben   und  uns  über  die  Art  belehrt  habe,    wie, 

n. ..    .=  r  1  ii\i>llkommenheil  der  jenesmaligen  Kenntnisse,    sein   Zeitaller   sich 

-   V. ..;{.  und  Erdkunde  bihlele.     Ohne    uns   weiter  in  eine  nähere  Ausein- 

>  ./iiiiiT    der   \erschicdenen    Ansichten    [über    die  man  sich  in  den  unten 

>  iirilten  hinreichend  belehren  kann]  einzulassen,   gehen  wir  sogleich 

^  '  '  ••'it-liung  des  hieber  Gehörigen  über. 


.  ...t.-i:. .  'i'  ireoijraphia  HoiiiPri:  Göttinjr.  1787.  fifchlp.aol,  «l«;  geosraphia  Homcrira 
-■■/u'iiii;  Ilaii.  17SS.  Schlirhthorst,  Gpograpliia  Hoiiipii,  (riittin-r.  1TS7.  [Diese 
i.Mn'Iiungen    wurden  durch  eine  l'rpissaufgalte  der  k.  Akadoin.  d.  "Wisspri^ch.  in 

'.-n    hervorgerufen:   der   ersten  .Srhrift  wurde   der  Preiss .   dpn   zwei   andern  das 

■  :  7'jerkannT.]     Scliönemann,  über  die  Gränxen  der  mytlii^rlieu   und  historischen 
.  ■>.    .-  5.nfl  den  Begrifl'  der  homeiisrhen.   in:  Wiclands  upueni    ipuischen  Merkur, 

:  ;.   I>.     >.  430.     Lkert.    fieoüiapliie   d.    (iiicclM-n    uuil    H.iiiier.   I.  B.     I)er>fll)p. 

.    .-o.i   ül-er  Homers  (rPographip.  "Weiinar  l^ll.     (  amuicri'r.  iilipr  d. Weltkunde 

.-:  .  I''rn;ir.  Kempten   l"^"2S.     Viilckcr.   til't'r   hrniiPiischf  lieouraphie  und  NVcIt- 

■  ]\ -liiifiV.   1*«30.     Dersclljp,    mytiii-clip    (ii'ivjrapliii'    iler   (irierhpu    und    l'i'MiPr, 
"  .:      IJrzosKa,    de   fieograpliia   mythica,    F.ip<,  IVJJ.     Grotefend,   über  lloniprs 

'-*:-,.;.',  in  d.  allgem.  gcograpli.  Epbeni.  4i.  lid. 
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I.    Luft    Himmel.   Wolken.    Regen,  Regenbogen.    Schnee.    Donner  und  Blitz. 

Meteore.    Winde. 

§.  2.  Was  a)  die  Luft  betriffl,  so  kommt  dieselbe  unter  mehr  als  Einer 
Benennung  vor.  Der  Unterschied  zwischen  arjQj  Luft,  und  atO^r^g,  Aether, 
erhellt  aus  Jl.  XIV,  287,  wo  gesagt  wird,  dass  auf  dem  Ida  eine  hohe  Tanne 
stehe,  welche  aus  der  Luft  in  den  Aclher  reiche.  Der  Erde  näher  ist  cttjQ, 
dem  Himmel  näher  ist  at&riq,  daher  liegt  in  ersterem  dcrBegrifl'  des  Verdun- 
kelnden, in  letzterem  der  des  Erhellenden:  „die  Trojer  und  Achaier,  welche 
um  die  Leiche  des  Palroklus  kämpften ,  waren  so  mit  ariq  umgeben ,  dass  sie 
die  Sonne  nicht  sahen,  die  Achaier  aber  stritten  bei  heilerem  ai^tiQ^'  Jl.  XVII, 
367:  Ajax  klagt,  dass  die  Kämpfenden  so  in  ai^q  eingehüllt  seien,  dass  er 
Niemand  erkennen  könne,  und  fleht  zu  Zeus,  er  möge  sie  aus  der  dunklen 
ariQ  erretten  und  ihnen  hellen  ai&rjQ  geben,  Jl.  XVII,  644:  Aphrolide  ver- 
hüllte den  Menclaus  und  Athene  den  Odysseus  mit  ar^Q,  damit  sie  Niemand 
sehe  Jl.  III,  3S1.  Od.  VII,  14,  und  nach  Od.  XI,  15  ist  das  Land  der  kimmc- 
rischen  Männer  in  Nebel  und  atiQ  eingehüllt.  Die  verdickte  Luft,  der  Nebel 
ist  ofiix^ri:  „Zeus  verdrängte  den  Nebel  und  nun  schien  die  Sonne.'-  Jl.  XVII, 
648 :  „der  Südwind  verbreitet  auf  den  Kuppen  des  Berges  einen  Nebel-'  Jl.  III. 
10.  Die  über  uns  sichtbare  Ansammlung  von  Luft,  welche  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Himmel  genannt  wird,  ist  bei  Homer  der  ovqavog.  Die 
Beiwörler,  welche  ihm  gegeben  sind  und  aus  denen  man  den  Begriff  und  die 
Vorstellung,  die  man  von  ihm  hatte,  entnehmen  kann,  sind:  gestirnt,  stern- 
reich, Jl.  IV,  44.  V,  769.  VI,  108.  VHI,  46.  XV,  371.  XIX,  128.  130.  Od.  IX, 
527.  XI,  17.  XII,  380.  XX,  113:  weit  ausgedehnt,  geräumig,  Jl.  III,  364.  V, 
867.  Vn,  178.  201.  VHI,  74.  XV,  36.  192.  XIX,  257.  XX,  209.  XXI,  267. 
272.  522.  Od.  I,  67.  IV,  378.  479.  V,  169.  184.  303.  VI,  150.  243.  VII,  209. 
VIH,  74.  XI,  133.  XH,  73.  344.  XHI,  55.  XVI,  183.  200.  211.  XIX,  40.  lOS. 
XXH,  39.  XXIH,  280:  von  Erz*),  JL  V,  504.  XVH,  425  und  \on  Eisen, 
Od.  XV,  329.  XVII.  565:  beide  Beiwörter,  im  bildlichen  Sinne  zu  nehmen, 
sollen  den  Begriff  des  Festen,  Unvergänglichen  ausdrücken,  denn  der  Uranos 
heisst  so  als  unvergängliches,  ewiges  Machwerk  der  Götter,  als  Besitzthum 
des  Zeus.  Mit  dem  ovqapog  darf  aber  nicht,  wie  es  Einige  gethan,  der 
oXviiTToq  idenlificirt  werden;  beide  werden  nie  als  Synonym  bei  Homer  ge- 
braucht,   und  über  den  Unterschied   beider   wird  §.  14  gesprochen.    Zu  bc- 


')  Voss,  iiiytliol.  IJriere.  T.  'l'  nimmt  cS  wiirtlirh,  weil  man  sich  den  Himmel  als  ein 
flipinos  Ge\\i)llM'.  welches  mn  Kunde  der  Erdscheibe  auf  Bergsiiulen  ruhe,  gedacht. 
Augciiiessom'r  wird  jedoch  der  Ausdruck  bildlich  gtsnommen,  wie  es  auch  die  lueisten 
alten  Eiklüror  t'ethan  haben- 


oerken  ist  Obriffens,    dass  an  einigen  Stellen  Uranus  und  Aether  gleichbe- 
deutend (renommen,   an  andern  dagegen  bestimmt  von  einander  unterschieden 
werden*).     Nach  Od.  V,  239  ragt  eine  Fichte  bis  in  den  Uranus,    und  eine 
andere  auf  dem  Jda  ragt  in  dem  Aether  JI.  XIV,  288:  Lärm,    Glanz,    Rauch 
u.  s.  w.   steigen  von  der  Erde  in  den  Uranus,    Jl.  I,  :JI7.    II,  153.  458.    V, 
50-i.   Vi//.  192.  50».  549.    XI,  44.  XII,  338.    XIV,  60.   XVII,  424.   XIX,  362. 
XXI.  522.    Od.  VIII,  74.   IX,  20.    XV,  329.  XVII,  565.  XIX,  108:    eben   so 
steigen  Lärm,  Glanz,  Rauch  u.  s.  w.    von  der  Erde  bis  in  den    Aether    Jl. 
XLlt  8:17.  \V.  686.  XVIII,  207.  214.   XIX,  379.     Dagegen  werden  Uranus  und 
\cCher  \neder    bestimmt  von  einander  unterschieden   durch  die  Redensarten 
..durrb  den  Aether  in  den  Uranus ,''  oder  umgekehrt,   .11.  II,  458.  XVII,  425. 
XiA.  351,  oder   „am  Uranus   erölTnet  sich  endlos  der  Aether^'   JI.  VIII,  558. 
WI.  300,   womach   also  der  Uranus   über  dem  Aether   ist.    Worauf  beruht 
Dun  der  Unterschied  zwischen  Uranus  und  Aether,  und  in  wieferne   können 
beide  nit  einander  verwechselt  werden  ?    Die  untere  Luflschichte  ist  ariQ^  und 
über  dieser  kommt  der  Aether,  die  reine,    heitere,   obere  Luft.    Wenn  nun 
der  Olympus  mit   den  Göttern   im  Uranus  und  zugleich  auch   im  Aether  ist, 
Jl.  II.  412.    IV,    166.  XIII,  837.   XIV,  258.   XV,  610.   Od.  V,  50,   und  der 
Aetlier  doch  wieder  unter  dem  Olymp  erscheint,  so  lasst  sich  annehmen,  dass 
der  Uranus  der  oberste  Theil  des  Aclhers  ist  und   zugleich  aus  Aether  be- 
sieht,   b)  Die  Wolken  bedecken  den  Uranus  Od.  V,  303,  und  entziehen  den 
Erdbewohnern  den  Anblick  desselben,   des  Aethcrs  und   der  Gestirne,    sind 
folglich  unter  diesen  und  wenn  sie  verschwinden,  so  bricht  der  Aether  durch; 
JL  XI.  62.  XVII,  366.  Od.  IX,  144.     Aber  der  Olymp   selbst,  obgleich   nach 
inderfH  Aeusserungen  in  bestündiger  Heiterkeit,  Od.  VI,  42.  ist  von  Wolken 
umhuiit.  oder  die  Götter  sitzen   in  den  Wolken  Jl.  Mll,   523.    Od.  XVI,  264, 
'.aiicT  \erhreiten   sich    vom  Olymp  aus  die  Wolken  üIkt  den  Uranus  Jl.  XVI, 
jtki  und  letzterer  ist  in  Aether  und  Wolken  XV,  192.     Solche  Inkonvenienzen 
•iAti  airtT  in  der  Sprache  und  Anschauung  des  Volkes  gegründet,  und  es  wäre 
üe'jen  den  Geist  des  homerisciien  Zeilalters,   sie   gewaltsum   mit  allen  andern 
■^vclli'n  des  Dichters  in  Uebercinslimmung  bringen   zu  wollen.     Aus  dem  Ge- 
-^U'Q  ergibt  sich  auch,   dass   die  Wolken  die  Thore  zum  Uranus  und  Olymp 
k::ii.  die  sich   bald  schliessen,    bald   öifnen    unil  gleiclisum    eincM  Ein-  und 
Aj?7ing  des  Göttersilzes  zu  bilden  scheinen  Jl.  XVI,  297.     Aus  den  Wolken 
k^mmi  der  Sturmwind  und  der  Donner  Jl.  II,  146.   Od.  XX,  103.     Wenn  die 
•ri'.vr  den  Erdbewohnern  erscheinen  [§.199],  sind  sie  geAvühnlich  in  Wolken 
S«?2u!::.  JL  V,  186.    XV,  308.     Gleichnisse:    ..wie    >\enn   der  Ziegenhirt  von 
der  Warte    herab  das  vom  Hauche  des  Westes   getragene  Gewölkc  über  das 
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Meer  herkommen  sieht,  und  wie  es  in  der  Ferne  schwärzer  als  Pech  über 
das  Meer  hin  erscheint  und  heftigen  Sturm  mit  sich  führt,  und  wie  der  Hirte 
dann  vor  diesem  Anblicke  erschrickt  und  seine  Heerdc  in  die  Höhle  hinab-  - 
treibt,  also  bewegten  sich  mit  den  beiden  Ajax  dichte  Schaaren  von  raschen, 
kräftigen  Kriegern  zum  feindlichen  Kampfe,  schwarzwolkig  und  starrend  von 
Schilden  und  Speeren,"  Ji.  IV,  275:  die  feste  und  muthigc  Stellung  der 
Danaer  wird  Jl.  V,  522  mit  den  Wolken  verglichen,  welche  Zeus  bei  Wind- 
stille über  die  Berge  stehen  lässt.  c)  Der  Kegen  wird  das  Wasser  genannt, 
welches  Zeus  ergiesst  Jl.  XYI,  385  j  er  ist  in  jenen  Gegenden  sehr  stark  und 
dauert  lange,  daher  er  Jl.  X,  6  das  Beiwort  „unendlich'*  hat.  Der  liegen- 
bogen galt  den  alten  Griechen  als  eine  Botschaft  von  den  Göttern,  als  ein 
Zeichen  des  Willens  derselben,  daher  er  und  die  Götterbötin  Iris  (§.  195) 
durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  sind:  „Zeus  liisst  den  Regenbogen  am  Himmel 
erscheinen,  das&  er  ein  Zeichen  sei  entweder  des  Krieges  oder  der  frostigen 
Witterung"  Jl.  XVH,  547*).  Diese  Idee  gehört  fast  dem  ganzen  Altcrthume 
an,  welches  den  Regenbogen  als  ein  Mittel  der  Mitlheilung  zwischen  Göttern 
und  Menschen  ansah**),  d)  Vom  Schnee  folgende  Gleichnisse:  ,,so  wie 
Schneeflocken  herabfallen,  welche  ein  starkwehender,  schattige  Wolken  trei- 
bender Wind  in  Menge  auf  die  Erde  herabschüttet,  eben  so  flogen  die  Ge- 
schosse aus  den  Händen  der  Achäcr  und  Trojer"  Jl.  XII,  150:  „so  wie  häufige^ 
Schneeflocken  an  einem  winterlichen  Tage  herabfallen,  wenn  Zeus  auf  die 
Menschen  schneien  will,  wie  er  die  Winde  einschläfert  und  immer  Schnee 
herabschüttet,  bis  er  die  Gipfel  der  Berge,  die  Felsen,  die  Ebenen  und  die 
Aeckcr  bedeckt,  und  wie  der  Schnee  auch  auf  die  Hafen  und  Gestade  der 
Salzflulh  geschüttet  wird,  eben  so  flogen  von  beiden  Seiten  häuligc  Steine, 
theils  auf  die  Troer  und  theils  von  den  Troern  auf  die  Achäcr  geworfen ," 
Jl.  XII,  278.  Aus  letzterem  Gleichnisse  ergibt  sich  die  Ansicht,  dass  der 
Schnee  in  stärkeren  Flocken  fällt,  wenn  Windstille  ist.  Jl.  XU,  280  wird 
der  Schnee  Geschosse,  Pfeile  des  Zeus  genannt,  da  derselbe  in  jenen  Gegen- 
den als  sehr  schädlich  betrachtet  wurde,  e)  Der  Donner  galt  als  Vorbedeu- 
tung von  Zeus  (§.  144.  194).  Es  wurde  als  ein  besonderes  Merkmal  be- 
trachtet, dass  bei  dem  Donner  kein  Gcwölke  am  Himmel  zu  sehen  war,  Od. 


*)  Schweigger  [Kinleit.  in  d.  Mytholog.  auf  d.  Standpunkte  d.  XaturwissenScbaft,  Halle 
LS36,  S.  370]  versteht  hier  unter  tQts  nicht  den  Kegenbogen,  sondern  den  bei  starken 
Nordlichterscbeinungen  sich  am  Iliiiiniel  hinziehenden  rüthiichen  iitreifen. 

**)  i^tollberg,  (jieschiciite  d.  Religion  .lesu,  I.  13.  S.  04.  „Meinen  Bogen  habe  ich  in  die 
Wolken  gestellt,  dass  er  zum  Zeichen  des  Bundes  sei  zwischen  mir  und  der  £rde/* 
1.  B.  Mos.  1),  13.  Die  alten  ."r^kandinaven  salicn  in  dem  Kegenbogen  eine  von  den 
Göttern  erbaute  Brücke,  welche  den  Hiniiuel  mit  der  Erde  verband:  s.  die  siebte  Fabel 
der  Edda;  iutroduction  a  l'histoire  de  Dannemork,  par  Maillet,  T.  U. 


XX,  113*).    Anch  der  Blitz   war  Vorbedeutung  von  Zeus.    Der  Schwefel- 
dampf,  welcher  entsteht ,  wenn  Zeus  seine  Blitze  schleudert,    Jl.  VIII,    135. 
XIV,  415.   Od.  XII,  417.  XIV,  307  erinnert  an  den  bekannten  Schwefelgeruch 
beim  Blitze,  worüber  schon  Plinius  sagte:   „fulmina  sulphuris  odorem  habent, 
ac  lux  eonim  solphurea  est:"  wahrscheinlich  steht  damit,  dass  Zeus  die  Blitze 
schleudert,  der  Glaube  des  Orients,  dass  Schwefelregcn   eine  göttliche  Strafe 
sei**)  in  Verbindung.     Gleichnisse:   „wie  vom  Blitze  des  Zeus  die  Eiche  ent- 
wurzelt hinstürzt  und   grässlicher.  Schwefelgeruch  aus  ihr  entsteht,  also  fiel 
der  gewalligc  Hektor  schnell  zur  Erde  in  den  Staub  hin,"  Jl.  XIV,  414:  der 
G\anz.  welchen  die  metallene  Rüstung  des  Idomeneus  von  sich  gab,  wird  Jl. 
XllI,  242  mit  dem  Blitze  des  Zeus  verglichen.     Da   in   gebirgichten  Ländern, 
ZD  denen  Griechenland  gehört,  die  Naturerscheinung,    welche   ein   Gewitter 
■it  sich  fährt,  furchtbarer  als  in  ebenen  Gegenden  ist,  so  ist  begreiflich,  dass 
nch  Homer,    wie  z.  B.   Jl.  XX,    56  diese  Naturerscheinung  mit  so  grellen 
Fatal  schildert,    f)  Von  einem  Meteore,   oder   einer  feurigen  Luflerschei- 
m^  ist  Jl.  IV ,  75  die  Rede,  wo  der  rasche  Schwung  der  Athene  vom  Olympe 
kenb  Bit  einem  Meteore,  dergleichen  in  jenen  Gegenden  oft  auch  beim  hellen 
Tage  gesehen  werden,   verglichen  wird.    Dass  unter  dem  hier  gebrauchten 
Worte  aatnQ  kein  Stern  zu  verstehen  ist,    sondern  ein  Meteor,    geht  aus 
V.  79  her\'or,  denn  die  Heere  sehen  dieses  Phänomen  am  hellen  Tage;  Bothe 
z.  d.  St.  sagt :  „intelligendus  est  ignis  repente  per  aerem  discurrens,  interdum 
in  globi.  alias  in  facis  morem:"  Koppen    nimmt  an,    es  sei  jenesmal  wirklich 
ein  solches  Meteor  gefallen,  allein  es  ist  diese  Annahme  nur  willkührlich  und 
nch  zur  Sache  nicht  nolhwendig,    denn    der  Dichter  wollte   nur    die  rasche 
Bewe^ng  der  Göttin  mit  jener  eines  Meteores  überhaupt  vergleichen.     Solche 
Meteore,    welche   sich   die  jenesmalige  Zeit    nicht  zu    erklären  wusste ,   hielt 
■an  für  göttliche  Anzeigen,  oder  Willenserklärung  der  Gottheit.     Hezel***) 
5»gt:  ..wenn  vor  den  Augen  der  beiden  feindlichen  Heere,  zwischen  welchen  es 
noch  sngewiss  war,   ob  sie  sich  wieder  aussöhnen  oder  den  Krieg  fortsetzen 
viirdei.  eine  Feuerkugel  vom  Himmel  fiel,  so  ist  dieses  nicht  nur  beiden  Heeren 
'in  göttliches  Omen,    sondern,  weil    sich   die   damalige  Welt   die  Gottheit  in 
^bnz  gehüllt  dachte,    hielt  man  die  funkensprühende  Feuerkugel  gar  für  die 
(riUin  Pallas    Athene,   glaubte,  Zeus,    der  Weltregierer ,   habe   sie  auf  den 
Willen  der  Here    ins  Lager  geschickt,  um   die  Trojaner  zu   reizen,  dass  sie 
^en  zeschlossenen  Bund  zuerst  brächen  um  dadurch  das  Feuer  der  Zwietracht 


*)  tTT>lication    d'un    passage  du  L.  XX  de  l'Od.   V.  113.  114;   histoire  critiq.  de  la  Re- 

rut:.  de«  Letfr.  T.  IV.  p.  150. 
••)  V.  3.  Mo.«?.  29,  23.    Hiob  18,  15.    Prophet  Hesekiel  38,  22.    Psalm.  11,  6. 
**")  Geist  d.  Pliilosophie  u.  Sprache  d.  alten  Welt,  L  Tbl.    Lübeck  1794.  S.  10. 


6 

von  Neuem  mzufachen.    So  wi6  man  sich  dieses  nun  dtclite,  so  drückt  ei 
Homer  als  Thatsache  aus.*' 

§.  3.  lieber  die  Entstehung  der  Winde  finden  wir  keine  consequenten 
Ansichten:  bald  heisst  es,  über  dem  thrazischen  Meere  sei  die  Behausung 
aller  Winde  Jl.  XXIII,  229]  bald  finden  wir  sie  am  Rande  der  Erde  in  den 
Gegenden,  woher  sie  jedesmal  wehen,  bald  erregt  sie  Aeolus  (§.  197)  und 
fesselt  sie  wieder  in  seinen  Schlauch,  bald  senden  sie  nach  Belieben  nicht 
nur  die  höhern  Götter  und  beaonders  Zeus,  sondern  auch  die  niedern.  Be> 
sondere  Benennungen  sind :  Xtulmp  ist  Sturmwind  mit  Regen  (welchen,  eben 
weil  er  Regensturm  ist,  der  Wolkensammler  Zeus  allein  von  allen  Göttern 
erregt)  so  wie  mit  schwarzen  Wolken  und  Finstcrniss,  Jl.  IV,  278.  XVI,  365. 
384.  Od.  IX,  68.  XII,  314.  XXIV,  42:  aekXa  ist  Sturmwind,  Wirbelwind, 
besonders  wenn  zwei  verschiedene  Winde  zusammenstossen,  Jl.  II ,  293.  XIII, 
795.  Od.  V,  292;  usUm  ist  auch  wie  ^slla  hinwegraffend  Od.  VIII,  409: 
^veXla  ist  gleichfalls  Sturmwind,  besonders  ein  heftiger  Andrang  des  Windel 
Od.  V,  317.  X,  54  und  daher  oft  mit  sich  fortreissend  Jl.  VI,  346.  Od.  IV, 
727.  XX,  63;  mit  dem  Zusätze  von  IIvq  Od.  XII,  68  scheint  es  Sturm  mit 
Blitz  zu  bedeuten.  Die  vier  Hauptwinde,  welche  Homer  kennt,  sind  der  Bo- 
reas  (Nord-),  Notus  (Süd-),  Eurus  (Ost-)  und  Zephyr  (Westwind).  Im  All- 
gemeinen ist  zu  bemerken^  dass  Homer  gewöhnlich  den  Boreas  und  den  Ze- 
phyr gemeinschaftlich  wehen  lässt,  so  wie  anderseits  den  Eurus  und  Notus, 
und  dass  er  nur  dem  Boreas  und  dem  Zephyr  gemeinschaftliche  Epitheta  gibt, 
und  kein  Epitheton  des  Eurus  oder  Notus  einem  andern  Winde  beigelegt  wird : 
dieses  ist  wohl  die  Veranlassung  von  der  Vermuthung  Einiger,  dass  Homer 
'eigentlich  nur  zwei  Hauptwinde  angenommen  habe;  allein  Od.  V,  295  und 
331  ist  gesagt,  dass  alle  diese  vier  Winde  zugleich  gestürmt  hätten.  Von 
oben  genannten  vier  Hauptwinden  ist  nun  ins  Besondere  Folgendes  zu  er- 
wähnen*}. Der  Boreas,  Nordwind,  weht  aus  Thrazien  her,  Jl.  IX,  5:  seine 
besondere  Richtung  wird  auf  folgende  Art  bestimmt :  der  Boreas  weht  tus 
Norden  nach  Jl.  XV,  26  verglich,  mit  Jl.  XIV,  255  wenn  er  den  Herakles 
auf  dem  Wege  von  Ilium  nach  der  Insel  Kos  verschlägt ;  wenn  ^  er  auf  der 
Fahrt  von  Kreta  nach  Ilium  hinderlich  ist  Od.  XIX,  200:  nordwestlich  ist 
er,  wenn  er  von  Kreta  nach  Egypten  geleitet  Od.  XIV,  253:  nordöstlich 
wenn  er  den  Odysseus  von  Maleia  zu  den  Lotopliagen  verstürmt  Od.  IX,  81, 
wenn  er  von  der  Circo  in  den  Hades  führt  Od.  X,  507,  auch  auf  dem  Wege 
von  Phönizien  über  Kreta  nach  Lybien  Od.  XIV,  299:  nordwestlich  wieder 
auf  der  Fahrt  von  Ogygia  nach  Ithaka  und  Scheria,  Od.  V,  385.  EpitheU, 
welche  dem  Boreas  beigelegt   werden:   atd^^fi/evtig ,  Jl.  XV,  171.  XIX,  358; 


•)  Völcker,  a.  a.  0.  8.  79. 


diu  Wort  wird  Terscbieden  übersetzt,  als:  äthergeboren,  hellanwehend,   luft- 
trheiternd,  kältebringend :  das  letztere  scheint,  wenigstens  in  Bezug  auf  obige 
Steilen   die   richtigste  Deutung  zu  sein,  da  der  Boreas  an  eben  diesen  Stellen 
mit  Ha^el  und  Schnee  verbunden  ist;  Od.  V,  296   hat  er  das  Beiwort  ai^qti- 
rweviigj  was  dasselbe  bedeutet:    herbstlich  Jl.  XXI,  346;  Od.  Y,  32S;  beides 
Mai  mit  entsprechenden  Wirkungen,  an  der  ersten  Stelle  „das  Feld  austrock- 
nend." an  der  zweiten  ,,die  verdorrten  Disteln  auf  dem  Felde  umherjagend:" 
reissend,  schnell.  Od.  V,  385:  (diese  drei  Epitheta  sind  nur  dem  Boreas  allein 
beigelegt):  gewaltig,    mächtig    Od.  XIX,   200,   d.  i.   wenn    er  heftig  weht: 
scharfwehend   Od.  XIV ,  253.  299.    Nebstdem   wird  noch  vom  Boreas  gesagt: 
er  veijagt  die  Wolken  JI.  V,  524;  er  belebt  und  erfrischt  einen  Ohnmächtigen 
Jl.  V,  697;    er  ist  scharf,  brausend,   stürmisch  und  den  Schiffern  gefährlich, 
Ji.  IX,  5.    XIV,  395.    XV,  26.   Od.  V,   296.   331.    IX,  67.  81.  XIX,  200;    er 
bringt  Kälte,  Hagel  und  Schnee,    Jl.  XV,    171.    XIX,  358.    Od.  XIV,  475. 
GInchnisse :  „so  wie  der  herbstliche  Boreas  den  gewässerten  Garten  austrock- 
aet,  so  ward  das  Feld  trocken  vom  Verbrennen  der  Leichen"  Jl.  XXI,  346: 
.^  «ie  der  herbstliche  Boreas  die  verdorrten  Disteln  hin  und  her  treibt,  so 
wurden   die  Schiffe  während  des  Sturmes  hin  und  her  getrieben"  Od.  V,  328. 
Der  lüotus,  Südwind,  steht  dem  Boreas  entgegen,  was  aus  Od.  Y,  330  her- 
vorgeht, wo  es  heisst,    dass  das  Schiff  des  Odysseus   vom  Sturme  hin  und 
hersetrieben  und  vom  Notus  dem  Boreas  zum  Verfolgen  gegeben  worden  sei. 
Als  eine  specielle  Richtung  desselben  stellt  sich  Folgendes  dar:  der  Notus  ist 
irs,  der  die  Wellen  an  das  südliche  Gestade  von  KreU  bei  Gortyn  und  Phästus 
walzt.  Od.  III,  295:  als  Südost  ist  er  den  von  Thrinakia  Kommenden  entgegen, 
Od.  XII.  325   vergl.   mit  400,  40S  und  426.     Eigentliümlich  ist  ihm  das  Epi- 
iheton  blass.  weiss,    weil  er  weissen  Schaum  erregt,  Jl.  XI,  306.  XXI,  334. 
Nebftdem  heisst  es  von  ihm:    er  sammelt  die  ?kebel  um  die  Berge  Jl.  HI,  10: 
er  i>t  nebst  dem  Zephyr  der   stürmischtc  Wind    Od.  XII,  2S9:   er   stürmt  ge- 
Biein^chafllich  mit  dem  Eurus  Jl.  II,  145;  XVI,  765;   Od.  V,  295;    XH,   325 
und  mit  dem  Zephyr  Jl..  XXI,  334.     Gleichniss:   „>vic  auf  des  Berges  Kuppen 
d^r  Sudwind   einen  Xebel  verbreitet,    der  nicht   den  Hirten  erwünscht,    aber 
^*m  Diebe  lieber  als  die  j\acht  ist,   und   wie  man  dabei  nur  soweit  vor  sich 
Mrhl.  als  nisni  einen  Stein  wirft,   also   erhob  sich  auch  unter  den  Fusstritten 
ötT  kummenden  Schaaren  ein   dichtwirbelnder  Staub,   denn  sehr  eilig   durch- 
i(rhntu>n  sie   das   Gefilde,"  Jl.  III,  10.     Die  Richtung  des   Eurus,  Ostwind, 
Ui  (Wensatz  des  Zephyr,  was  aus  Od.  V,  330  erhellt,  wo  gesagt  wird,  dass 
'la«  \i'Oi  Sturme  hin    und  her  getriebene  Schiff  des  Odysseus  vom  Eurus  zum 
Zephy  zurückgeworfen  worden   sei.     Dem  Eurus  gil)l  Homer   kein  ihn  aus- 
zcnhacndes    Beiwort;  wir  finden  nur  zwei  Eigenschaften  von   ihm  erwähnt, 
ditss  t-r  stürmisch  ist  Jl.  H,  145.    XVI,  765.    Od.  V,  295.  332,   und  dass  er 
den  Sciuee  schmilzt  Od.  XIX,  206.    Gleichniss:   „wie  der  Eurus   und  JNotus 
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sich  miteinander  beeifern,  in  des  Gebttrges  Waldlhal  das  Gehölz  zu  erschüt- 
tern,  die  Buchen,  Eschen  un«l  Komellen,  weiche  die  Aeste  mit  grossem  Ge- 
töse aneinander  schlagen  und  zerbrechen,  also  rannten  Trojer  und  Achaier 
auf  einander  an  und  mordeten  einander^'  Jl.  XYI,  765.  Der  Zephyr,  West- 
wind, weht  aus  Thrazien  her,  JI.  IX,  5;  Crusius  sagt  z.  d.  St.:  „schon  bei 
den  Alten  war  es  ein  Gegenstand  des  Streites,  dass  der  Dichter  den  West- 
wind zugleich  mit  dem  Nordwind  aus  Thrazien  wehen  lässt^*  dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  am  wahrscheinlichsten  dadurch,  dass  Thrazien  in 
den  alten  Zeiten  eine  weitere  Ausdehnung  nach  Westen  hatte  und  dass  man 
hier  unter  dem  Zephyros  den  Nordwest  verstehen  muss,  indem  dem  Dichter 
nur  die  vier  Hauptwinde  bekannt  waren.'*  Der  Zephyr  führt  als  West  den 
Odysseus  von  Aeolia  nach  Ithaka  Od.  X,  25:  er  kommt  vom  westlichen  Ocean 
um  die  Menschen  im  Elysium  sanfl  zu  kühlen,  Od.  IV,  567.  Ausschliesslich 
vor  den  übrigen  Winden  sind  ihm  folgende  Epitheta  gegeben:  heftig  wehend 
Jl.  XXIII,  200.  Od.  V,  295.  XII,  289:  Geräusch  machend,  lärmend,  brausend 
Jl.  XXIII,  208.  Od.  II,  421.  XII,  408;  Regen  bringend  Od.  XIV,  45S.  Der 
Zephyr  ist  nebst  dem  Notus  auf  dem  Meere  der  gefährlichste  Wind,  Od.  XII, 
289.  Als  eine  mit  dem  Zephyr  verbundene  Erscheinung  wird  Jl.  IV,  275  fol- 
gende angeführt,  dass  der  Ziegenhirt  von  der  Warte  aus  eine  finstere  Wolke 
vom  Hauche  des  Zephyr  getragen  im  äusserstcn  Westen  sich  bilden,  plötzlich 
hervorschweben  und  schwarz  und  düster  sich  über  den  Himmel  verbreiten 
sieht,  worauf  ein  grosser  Sturm  entsteht,  so  dass  der  Hirte  seine  Heerde  in 
die  Felsklufl  verbirgt  *).  Uebrigens  kennt  auch  Homer  die  guten  Eigenschaften 
dieses  Windes  und  es  scheint,  dass  er  in  seinen  abweichenden  Schilderungen 
von  den  Eigenschaften  des  Zephyrs  die  verschiedenen  Jahreszeiten  im  Sinne 
hat.  Als  guter  Wind  geleitet  der  Zephyr  den  Telemach  und  Odysseus  Od.  II, 
421;  X,  25:  er  kühlt  und  fächelt  vom  westlichen  Ocean  herüberkommend  die 
Glücklichen  im  Elysium  an,  um  ihnen  die  Gluth  der  Sonne  abzuwehren  Od. 
IV,  567 :  er  bringt  auch  Kühlung  zur  Mittagsruhe  dem  Meergreis  an  der  egyp- 
tischen  Küste  Od.  IV,  402;  sein  Hauch  befruchtet  und  zeitigt  die  Früchte  bei 
den  Phäaken  Od.  VII,  119.  Gleichnisse:  „so  wie  der  Zephyr,  heftig  heran- 
ankommend und  einstürmend  das  hohe  Saatfeld  bewegt,  dass  es  bis  auf  die 
Aehrenspitzen  sich  niederbeugt,  -so  war  die  Versammlung  erregt  durch  die 
Rede  Agamemnons"  Jl.  II,  147:  „so  wie  der  Zephyr  die  Wolken  auseinander- 
jagt und  mit  starkem  Sturme  sie  verdrängt,  wie  dann  hochbrandend  sich  die 
Woge  wälzt  und  vom  Wehen  des  Windes   der  Schaum  emporspritzt,  eben  so 


*)  Adinliches  in  der  Bibel,  I.  B.  Könige  IS,  41,  wo  eine  kleine  Wolke  so  gross  als 
eines  Mannes  Hand,  im  Westen  gesehen,  der  Vorbote  eines  plötzlichen  Ungewitters 
wird. 
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worden  viele  Häupter  der  Kriegsvölker  vom  Hektor  gebändigt"  Jl.  XI,  305. 
Obgleich  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ergibt,  dass  Homer  eigentlich  nur 
die  erwähnten  vier  Hauptwinde,  Boreas,  Notus,  Eurus  und  Zephyr  namhaft 
macht ,  so  liegt  doch  in  der  Natur  der  i>ache ,  dass  man  auch  die  Zwischen- 
winde, fiir  welche  nur  noch  die  Sprache  keine  besondere  Namen  hatte,  beob- 
achtet haben  musste:  sie  scheinen  unter  dem  Ausdrucke  „mancherlei  Winde" 
JI.  II ,  397.  Od.  y ,  293  verslanden  zu  sein.  [Ucber  das  Mythische  von  Boreas 
und  Zephyr  s.  $.   197.] 

n.   Xtr^cirithe.    Some.    HimHelsgegeDden.   Tages-  imd  JabreszeitcD.    Moid. 

Sterne. 

f.  4.     Die  Morgenröthe,  Eos,  ist  der  Verkünder  des  Erscheinens  der 
Sonne,  Helios;  in   welchem  Verhältnisse  aber  Homer  sich  Eos  und  Helios  zu 
einander  dachte ,  namentlich  ob  in  dem  von  Wirkung  und  Ursache  ist  nirgends 
mit  Bestimmtheit  ausgedrückt:  eine  Andeutung   scheint  jedoch   in  der   Stelle 
Od.  X,  190  zu  liegen,  wo  Odysseus  sagt:    „wir  wissen  nicht  wo  Finsterniss 
und  wo  Licht,  i^wg,  ist,   noch  wo  die  leuchtende  Sonne  hinabsinkt,   noch  wo 
sie  wiederkehrt;"  Voss*)  bemerkt  jedoch  über   diese  Stelle:   „wo  die  Nacht- 
seite der  Welt  und  die  Tagseite  sei,  weiss  Odysseus  wohl,    denn   er  sah  die 
Scmne  aufgehen  und   untergehen,   aber  er  weiss  nicht,    sagt  er  mit  Leiden- 
schaft, in  welche  Weltgegcnd  von  der  Heimath    er  verirrt  ist."    Die  Bedeu- 
tung, welche  die  Eos  bei  Homer  hat,  ist  die,  dass  sie  die  erste  Erscheinung 
des  Tageslichtes  ist,  wovon  der  Ausdruck  (patvea^at^  erscheinen,   gebraucht 
wird.  z.  B.  Jl.  I,  477.    VI,  175.   IX,  240.    XXIII,  109.  XXIV,  13.    Od.  H,  1. 
m.  404.    IV,  306.   V,  228.   VIH,  1.    IX,  152.    X,  187.    XIH,  IS.      Statt  (fm- 
9icdai  wird  auch    zuweilen  tQxofiat,   kommen,   gebraucht,   und  dieser  Aus- 
druck findet  sich  nur   in  der  Odyssee,   z.  B.   VI,  4S.   X,  541.   XH,  142.   XV, 
56.  XX.  91.     Die  Eos  erhebt  sich  Morgens  entweder  aus  dem  Lager  von  der 
Seite  ihres  Gemahles  Tithonos  (§.  179),  Jl.  XI,  1.    Od.  V,  1,   oder  sie  steigt 
JUS  den  Flulhen  des  Oceans  Jl.  XIX,  1.  Od.  XXII,  197.  XXIII,  347  um  Göttern 
ud  Menschen  das  Licht  zu    bringen,   daher  ist  ihre  Behausung  im   östlichen 
Ocean  zu  suchen.     Ihrem  Aufgange  geht  der  Eosphoros  (§.  8)  ihr  Erscheinen 
vtrdandend.    so  wie   das  Zwielicht,   die  Morgendämmerung,   vorher,  Jl.  VII, 
«5.    Xach  der  Eos  erscheint  unmittelbar  Helios,  Jl.  VIII,  66.  68,  mit  welchem 
fiaen  die  Eos  verschmilzt,  wesshalb  sie  nicht,  wie  Helios,  den  Gang  von  Osten  nach 
*e«t<n  macht:    man  hat  zwar  aus  der  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144  vorkommen- 
<ien  Stelle,  „nachdem  Eos  den  dritten  Tag  vollendet  hatte"  schliessen  wollen, 
dass  die  Eos  als  Tageslicht  über  den  Himmel  nach  Westen  wandle,  allein  es  geht. 


*)  Krivehe  Bl&ttor,  U  Th.  S.  306. 
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wie  Völcker«)  richfi^  bemerkt,  aus  diesen  drei  Stellen  nnd  namentlich  aus 
der  dritten  hervor,  dass  diese  Redeverbindung  von  dem  Anfange  des  Tages 
gebraucht  ist  und  dass  Eos  als  Morgenröthe  den  Tag  nicht  zu  Ende,  sondern 
zu  Stande  bringt,  ihn  durch  ihren  Aufgang  verwirklicht.  Die  der  Eos  gege- 
benen Epitheta  erklären  sich  theils  aus  ihrer  Personifikation  als  Göttin  (%.  197), 
theils  beziehen  sie  sich  auf  ihr  Wesen  als  Naturerscheinung;  diese  Epitheta 
sind:  göttlich  Jl.  IX,  240.  XI,  723.  XVIII,  255.  XXIV,  417.  Od.  IX,  151. 
XI,  375.  XII,  7.  XVI,  368.  XIX,  50:  schön  thronend,  mit  schönem  Sitze  JI. 
VIII,  565.  Od.  VI,  48.  XV,  495.  XVII,  497.  XVIII,  318.  XIX,  342:  auf  gol- 
denem Throne  Od.  X,  541.  XII,  142.  XIV,  502.  XV,  56.  XIX,  319.  XX,  91. 
XXIII,  244:  schön  gelockt  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144:  die  früh  Gehörne, 
vom  Morgen  erzeugte  Jl.  I,  477.  VIII,  508.  XXIV,  788,  Od.  II,  1.  III,  404. 
IV,  194.  V,  228.  VIII,  1.  IX,  152.  X,  187.  XII,  3.  XIII,  18.  XV,  189.  XVII, 
I.  XIX,  828.  XXII,  197.  XXIII,  347:  mit  safranfarbigem  Kleide  Jl.  VIII,  1. 
XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695:   rosenfingerig    Jl.  I,'  477.  VI,  175.  IX,  707. 

XXIII,  109.  XXIV,  788.  Od.  II,  I.  III,  404.  IV,  306.  V,  121.  VIII,  1.  IX,  152. 
X,  187.  XII,  8.  XIII,  18.  XV,  189.  XVII,  I.  XIX,  428.  XXIII,  241:  den 
Sterblichen  leuchtend,  Licht  bringend  JI.  XXIV,  785:  leuchtend,  glänzend  Od. 
IV,  188.  Angewandte  Bedeutungen  der  Eos  sind  folgende:  wenn  man  sagen 
wollte  „man  erwartete  den  andern  Morgen,"  so  hiess  es  „man  erwartete  die 
Eos  Jl.  VHI,  565.  IX,  662.  XI,  723.  XVIII,  255.  Od.  IX,  151.  306.  XII,  7. 
XVI,  368.  XIX,  50:  Eos  galt  auch  überhaupt  für  Tag;  so  wird  um  eine  Zahl 
von  Tagen  anzudeuten  gesagt,  wie  oft  die  Eos  erschienen  sei ;  z.  B.  die  zehnte, 
eilfte,  zwölfte  Eos,  d.  h.  der  zehnte,  eilfle,  zwölfte  Tag,  Ji.  I,  493.  XXI,  SO. 

XXIV,  31.  VI,  175.  XXI,  156.  XXIV,  413.  Od.  XIX,  192:  Eos  bedeutet  die 
Himmelsgegend  gegen  Osten,  was  aus  folgenden  Stellen  hervorzugehen  scheint: 
Od.  VIII,  29  wo  von  östlich  und  westlich  wohnenden  Menschen  die  Rede  ist, 
steht  f^otog  für  östlich  im  Gegensatze  von  westlich  und  dasselbe  ist  der  Fall 
Od.  XIII,  240  wo  Eos  noch  mit  Helios  in  Verbindung  gebracht  ist;  Hector  sagt 
Jl.  XII,  239,  er  kümmere  sich  nicht  um  den  Flug  der  Vögel,  ob  sie  rechts 
gegen  die  Morgenröthe  und  die  Sonne  zu,  oder  links  gegen  das  abendliche 
Dunkel  fliegen;  dem  griechischen  Vogelschauer  aber,  der  nordwärts  blickte, 
war  zur  Rechten  Osten,  Eos  und  Helios,  und  zur  Linken  der  Abend,  West; 
jener  als  die  Lichtseite  war  von  günstiger ,  dieser  als  die  Dunkelseite  von  an- 
günstiger Vorbedeutung.  —  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  kommt  Helios, 
die  Sonne,  deren  Gang  von  Völcker  als  folgender  bezeichnet  wird.  Bei  ihrem 
Aufgange  erhebt  sich  die  Sonne  aus  demOcean,  Jl.  VII,  421.  Od.  XIX,  433**), 


*)  A.  a.  0.  S.  31. 


*)  An  diesen  Stellen  ist  das  Wort  taxeayoe  gebraucht;   Od.  HI >  1  htisst  es,  die  Bonne   , 
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wai  tieigt  ge^en'den  ffitomel,  aw^avd^  herauf  JL  VII,  423,  Od.  Ilf,  2,  XI,  17. 
XU,  380.     (Einigemal  kommt  der  Satz   „zum  Himmel*  nicht  vor,  sondern  es 
heisst    nur  ,,die  Sonne   stieg    empor,"  JI.  VIII,  538.  XVIII,  136.  XXII,  135. 
Od.  111,  1.  X,  192.  XII,  429.  XXill,  362).    Zur  Mittagszeit  bewegt    sich  die 
Soime  um   die  Mitte  des  Himmels,  JI.  VIII,  6S.  XVI,  777.  Od.  IV,  400.    Die 
Mitte  des  Himmels  war  den  Griechen  in  ihrem  Lande,  in  dem  Mittelpunkte  der 
Erde,  in  dem  Zenith  über  ihnen:  die  Sonne  wandelt  zur  Mittagszeit  um  diesen 
Mittelpunkt  herum,    indem  sie   sich   nach  der  südlichen   Himnielsseite  senkt. 
Des  Abend  rückt  sie  wieder  herüber  in  die  Linie  ihres  Aufgangspunkies -,  dann 
k»i  sie  die  Mitte  umgangen  und   ist  auf  der  westlichen  Seite,  JI.  XVI,  779. 
Od.  L\,  S6.     Sie  wendet  sich  alsdaiin  von  der  Höhe  des  Himmels  wieder  het* 
uler  cor  Erde  Od.  XI,  18.  XII,  381,   und  sinkt  dann  wieder  in  den  Ocean 
JLXUI,  4S5.    XVill,  339.    Für  Untergang  der  Sonne    hat  Homer  auch  den 
Aisdrack  „das  Licht  versank  in  Finsterniss*^  Od.  III,  335;  denn  im  Westen 
IT»  nach  griechischer  Vorstellung  der  Sitz  des  Dunkels  und  der  Nacht  (Homer 
utersckeidei  daher  nur  zwei  Himmelsgegenden,  die  Lichtseite  oder  don  Mor- 
gen, nad  die  Dnnkelseite  oder  den  Abend,  Od.  XIII,  240).    Hieher  auch  der 
öfters  vorkommende  Ausdruck  „die  Sonne  senkt  sich  und  das  Dunkel  zieht 
üek  herauf,"   JL  I,  475.  H,  413.  XI,  194.   XVH,  455.  Od.  HI,  329.   V,  225. 
IX,  16S.  X,  185.  XII,  3L  XIX,  426.    Nachdem   die  Sonne  im  Westen  in  den 
Ocean  untergesunken  ist,  so  fragt   es  sich,   durch  welche  Wege  und  Mittel 
ae  am  andern  Morgen  wieder  im  Osten  erscheint.    Dass   Helios   auf  einem 
Becher  oder  Schiffe  um   die  nördliche  Erde  auf  dem  Ocean  herumschiife ,  ist 
ein  poetisches  Mährchen,   mit  dem  es  wohl  nicht  immer  Ernst  war,   und  ge- 
hört ZB  den  mythologischen  Freiheiten:   wenigstens  Homer  und  Hesiod  wissen 
aichls  davon,   denn   die  homerische  Sonne   hält  sich  nicht  auf  der  Oberfläche 
4ct  Ocean ,   sondern  sinkt  in  ihm  unter  und  kommt  eben  so  heraus ;    auch 
mirdc  mit  der  Annahme  dieses  Mährchens  die  Frage  nicht  gelöst  sein,    wie 
itr  Mond  und  die  Sterne,  die  sich  nach  Homer  gleichfalls  in  dem  Ocean  ba- 
itn  [f.  8.J,  von  dem  Orte  ihres  Unterganges  zurück  zu  dem  ihres  Aufganges 
zelangen.     Ob  Homer  ein  Durchgehen  der  Sonne  unter  der  Erde    und  dem 
Tirtarus  annahm,   müssen   wir  dahin   gestellt  sein  lassen,    da  diese  Annahme 
ntsse  Schwierigkeiten  hat.    Auf  welche  Weise  also  die  Sonne,   nachdem  sie 
äA  in  den  Ocean  versenkt  hat,  wieder  aus   demselben  hervorkommt  und  am 


Tcliess  iiuytjv:  das  Wort  li^vtj,  welches  Voss  nicht  richtig  bezeichnend  mit  Teich 
8ber«eter,  bedeutet  hier  das  Wasser,  welches  das  Ufer  besptlhlt;  es  ist  also  ein  dich- 
wiirfae«  Bild  für  sanft  bespühltes  Ufer.  Irrig  findet  Voss  (mythologische  Briefe  II, 
r.  ö.  139)  darin  den  Teich,  welcher  im  Osten  am  Ocean  sei,  und  worin  Helios  nach 
•«■:a«r  näebtlichen  Uroschüfung  sich  und  seine  Bosse  abkühle:  es  ist  dieses  eine  nach- 
iMMrisebe  Sage. 
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folgenden  Tage  aufs  Neue  erscheint  und  ihren  Lauf  beginnt,  darüber  ist  aus 
Homer  keine  Andeutung  zu  entnehmen.  Wo  die  Sonne  untersinkt,  da  sind 
auch  die  Thore  derselben,  Od.  XXIY,  12,  welche  ein  poetisches  Bild  des  Ein- 
trittes der  Sonne  in  das  nächtliche  Dunkel,  den  lo^og  des  Westens«)  sind-, 
auch  die  Sonnenwenden,  TQonai  fjeXtoio  Od.  XY,  404,  hat  man  von  dem  westlichen 
Untergange  der  Sonne ,  in  Bezug  auf  nQOTqenetrd^at ,  sich  hinwenden,  Od.  XI, 
18.*  XII,  3SI  erklären  wollen**).  Die  der  Sonne  gegebenen  Epitheta  sind: 
unermüdlich,  d.  h.  in  ihrem  Laufe  Jl.  XVIIII,  239.  484;  leuchtend,  strahlend 
Od.  XIII,  29;  erheiternd,  die  Menschen  erfreuend  Od.  XII,  269.  274;  leuch- 
tend Jl.  XI,  735.  Od.  Y,  479.  XI,  16.  XIX, .441.  XXII,  388;  den  Sterblichen 
leuchtend  Od.  X,  138.  191.  Dem  Worte  tjeXiog  sind  beigesetzt:  a)  das  Licht; 
das  Licht  der  Sonne  sank  Jl.  I<,  605.  YlII,  485.  Od.  XIII,  33;  der  Schatten 
des  Teiresias  fragt  den  am  Eingang  zum  Hades  befindlichen  Odysseus,  warum 
er  das  Licht  der  Sonne  verlassen  und  hieher  gekommen  sei  Od.  XI,  94;  das 
Licht  der  Sonne  schauen  steht  für  leben,  und  das  Licht  der  Sonne  verlassen 
für  sterben**«)  Jl.  Y,  120.  XYIH,  61.  XXIY,  558.  Od.  lY,  540.  X,  498.  XIY, 
44.  XX,  207.  Jl.  XYIH,  11.  Od.  XYI,  220.  XXI,  226.  Es  kommt  auch  Licht 
allein  für  Sonne  vor  Jl.  YIU,  487.  Od.  III,  335.  XXI,  429:  b)  Glanz,  Jl.  YIII, 
480.  XYI,  188.  XYH,  371.  XXII,  134.  Od.  H,  181.  lY,  45.  YI ,  98.  YIl,  84. 
XI,  498.  XH,  176.  XY,  349:  c)  die  Strahlen,  Jl.  X,  547.  Od.  Y,  479.  XI,  16. 
XIX,  441:  d)  die  Krall;  die  Kraft  der  Sonne  dorrt  dem  Leichnam  aus  Jl.  XXIII, 
190;  die  Kraft  der  Sonne  macht  Durst  Od.  X,  160.  (lieber  das  Mythische  von 
Eos  und  Helios  s.  %.  197). 

§.  5.  Die  Himmelsgegenden  müssen  nach  den  vorkommenden  Aus- 
drücken: ,,gegen  die  Eos,  gegen  den  Helios  zu,''  und  „gegen  die  Dunkelheit  zu" 
erklärt  werden.  Dass  durch  diese  Ausdrücke  zwei  sich  entgegengesetzte  Himmels- 
gegenden angezeigt  werden,  versteht  sich  zwar  von  selbst,  aber  welche,  darüber 


*)  Der  Hebräer  nennt  den  Westen  den  Ort  des  Eingangs  der  Sonne ,  oder  sagt :  „sie  gebe 
hinein.*'  Rosenrafiller,  Handb.  d.  biblischen  Alterthumskunde,  I.  Bd.  1.  Tbl.  S.  138. 
142. 

**)  Eustath  erklärt  diese  Worte  far  eine  dichterische  Bezeichnung  der  Westgegend;  auch 
nach  Nitzsch  bezeichnet  dieser  Ausdruck  nur  die  Himmelsgegend,  wo  sich  die  Sonne 
dem  Niedergänge  zuwendet,  und  ihm  stimmt  auch  Grotefend  bei ;  Geograph.  Ephemerid. 
48.  Bd.  3.  Stk. 

***)  „Ist  oben  Licht  und  kommt  von  Oben  Leben,  so  ist  unten  Nacht  und  Tod,  denn  selbst 
die  Sterne  erlöschen,  wenn  sie  nach  unten  kommen,  und  wo  die  Erde  ihr  Inneres  auf- 
that  ist  es  schwarz  und  dunkel.  Das  was  unter  der  Erde  ist,  tritt  also  als  Finstemiss 
in  einen  natflrliehen  Gegensatz  mit  dem,  was  über  ihr  im  Lichte  lebt,  leben  heisst 
das  Licht  der  Sonne  schauen,  sterben  heisst  das  Licht  der  Sonne  verlassen;"  Wagner's 
kleine  Schriften,  henuugeg.  v.  Adam,  III.  fi.  S.  40. 
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lemdien  vertcfaiedene  Ansichten.  Unter  den  Alten  haben  Strabo  und  unter  den 
Aeoem  besonders  Voss  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  unter  „gegen  Eos  undHe- 
jios  zu*'  der  Süden,  und  unter  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit  zu'*  der  Norden 
m  Tersiehen  sei;  gegen  Voss  aber  haben  sich  mehrere,  z.  B.  Heyne,   Uckert, 
Spohn,  Nitzscb,  Solger,  Grotefend,    Völckert  u.  A.  erklärt,  und  es  kann  als 
bewiesen  angenommen  werden,  dass  mit  den  genannten  Ausdrücken  der  Osten 
nnd  der  Westen  zu  verstehen  sei  *).     Zunächst  ist  klar,  dass  mit  dem  Ausdrucke 
„gegen  die  Eos  und  den  Helios  hin''  nur  Eine  einzelne  Richtung,  und   nicht 
zugleich  Osten  und  Süden  gemeint  ist,  was  schon  theils  aus  dem   einzigen 
Gegensatze  „gegen  die  Dunkelheit  hin,"   theils   aus  andern  Beisötzen,   z.  B. 
dem  Zusätze   von  Rechts  und  Links  Jl.  XII,  239   hervorgeht:    beide  Worte, 
Eos  Bfld  Helios  sind  Bezeichnungen  des  Lichtes  und  der  Lichtgegend,  und  so- 
■t  wird  klar,  dass  die  Richtung  nach  diesem  Lichte  nicht  der  Süden,  sondern 
Dickts  anderes  als  der  Osten  sein  kann,  und  demnach  die  Gegend  der  Dunkel- 
heit der  Westen  sein  muss.    Homer  kennt  demnach  nur  zwei  Himmelsgegenden, 
da  Osten  und  Westen,  welche  durch  den  Auf-  und  Niedergang  der  Eos  und 
in  Helios  bestimmt  werden,  was  am  deutlichsten  Od.  X^  190  ausgesprochen 
ist,  wo  Odysseus  seinen  Gefährten   auf  dem  Schiffe  sagt   „wir  wissen  weder 
wo  Nacht  noch  wo  Morgen  ist ,"  was  noch  mehr  durch  den  darauf  folgenden 
Satz  .,wir  wissen  weder  wo  die  Sonne  unter  die  Erde  geht   noch  wo  sie  auf- 
steigt** verdeutlicht  wird.     Ganz  bestimmt  sind  auch   diese  zwei  Himmelsge^ 
fcaden  Od.  I,  22  ausgedrückt,  wo  gesagt  wird,  Poseidon  sei  zu  den  Aethio- 
pem  gegangen,   die  weit  entlegen  wohnen,   die  äusserstcn  Völker  der  Erde, 
4ie  einen  am  Untergange,  die  andern  am  Aufgange  der  Sonne.     So  bestätigt 
es  sich,  dass  mit  dem  Ausdrucke  „gegen  die  Eos,   gegen  den  Helios  zu"  der 
Os^n  (Lichlgegend),  und  mit  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit,  l^otpog,  zu" 
4er  Westen  bezeichnet  wird.    Die  Eos  weicht  nie  aus  dem  Osten ,  sie  ist  nur 
das  Xorgenlicht,  welches  verschwindet,  wenn  Helios  erscheint:    Helios  geht 
im  Osten  auf,   verbreitet  von  da  sein  Licht  über  die  Erde  und  taucht  dann  in 
iea  westlichen  Ocean  unter,   worauf  von  daher  das  nächtliche  Dunkel,  l^o^'Ogy 
biiKufzieht. 

f.  6.    Anlangend  die  Tageszeiten**),   so  wird  der  Tag  nicht  nach 


•;  T4kker,  a.  s.  0.  S.  42. 

"i  Ic  sprachlicher  Beziehung  gibt  hinsichtlich  der  einzelnen  Wörter  „Tag,  Kacht"  u.  s.  w. 
«3«  reichhaltige  Zusammenstellung  Oertel,  de  Chronologia  homerica  diss.  I.  (in:  me- 
aüriam  anniversariam  scholae  regiae  Afranae  d.  3.  Jul.  1838  celebrandam  indicit 
iJnjagarten - Crusius)  und  diss.  II  (in:  Fridericum  Frankium,  rectoris  et  professoris 
noaus  in   scholia   regia   Misenensi  capessentem  salvere  jubet  Afra  interprete  Oertello, 
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sich  entnehmen,  diss  die  Jahreszeit  onuqa  von  einem  grösseren  Umfimge 
war  als  unser  Herbst;  sie  nahm  mit  dem  heissesten  Sommer  um  den  Frflhanf- 
gang  des  Sirius  ihren  Anfang,  und  dauerte  bis  zum  Frühuntergange  der  Ple- 
jaden,  wo  sie  sich  dann  an  den  xB^nav  anschloss.  Die  Eigenschaften,  welche 
Homer  der  ontaqa  beilegt,  sind  grosse  Hitze,  Trockenheit  und  Regen,  Jl.XXI, 
346.  Od.  V,  328.  Jl.  XVI,  385,  und  das  Reifen  der  Baumfrttchte,  des  Obstes*) 
Od.  XI,  192.  —  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  bei  Homer  drei  oder  vier  Jahres- 
zeilen anzunehmen  haben  ?  ]  einen  Herbst  offenbar  nicht.  Sollten  wir  aber  den 
Früh-  und  Spätsommer,  ^eqog  und  onmga,  nicht  für  zwei  verschiedene  Jah- 
reszeiten ansehen  müssen?;  dieses  ist  zu  bezweifeln,  weil  einige  öltere  grie- 
chische Dichter,  die  alle  Jahreszeiten  zu  nennen  die  Absicht  haben,  nur  drei 
anführen  und  den  Sommer  entweder  ^^^o;  oder  auch  ontaga  nennen;  so  ist 
bei  Aeschylus  von  x^tfktav^  eag  und  S-eqogj  und  bei  Aristophanes  von  x^^f^^^t 
eaq  und  onmaa  die  Rede.  Dabei  ist  noch  zu  envähnen,  dass  die  ältere  grie- 
chische Dicht-  und  bildende  Kunst  nur  drei  Hören  ($.  197),  die  Symbole  der 
Jahreszeiten  kannte**).  Zoega,  welcher  ausführliche  Untersuchungen  über 
die  Hören  anstellt***),  gibt  zwar  zu,  dass  später,  wo  man  vier  Hören  an- 
nahm, dieselben  für  Symbole  der  Jahreszeiten  galten,  läugnet  aber,  dass  dies 
schon  früher  der  Fall  gewesen  sei,  denn  sie  seien  ursprünglich  nichts  weiter 
als  Gottheiten  gewesen,  die  den  Kreislauf  der  Dinge  leiteten,  und  mit  Rück- 
sicht auf  Anfang,  Mitte  und  Ende  aller  Dinge  habe  man  deren  drei  angenom- 
men, und  demnach  löse  die  ursprüngliche- Zahl  der  Hören  die  Frage  nicht,  ob 
die  älteren  Griechen  drei  oder  vier  Jahreszeiten  angenommen  hätten.  Es  ist 
jedoch  ausgemacht,  dass  die  altern  Griechen  unscrn  Herbst  nicht  hatten,  und 
dass  sie  den  Sommer,  seiner  unverhältnissmässigen  Länge  wegen,  zwar  in 
zwei  Unterabtheilungen  brachten,  ihn  aber  zugleich  als  ein  Ganzes  betrachteten, 
das  sie  mit  dem  Namen  einer  dieser  Abtheilungen  bald  ^eqwg^  bald  onnqa 
nannten.  Da  nun  mit  dieser  Ansicht  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  über- 
einkommt, da  diese  mythische  Wesen  spater  bestimmter  als  Symbole  der  Jah-  ' 
reszeiten  galten  und  eine  nähere  Beziehung  auf  dieselben  auch  in  den  ihnea  j. 
von  den  früheren  Dichtern  und  Künstlern  beigelegten  Attributen  nicht  zu  ver-  V; 
kennen  ist,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  man  sich  im  homerischen  Zeitalter,    : 


*)  Daher  bezeichnet  onta^tt  auch  die  Baamfrflchte,  das  Obst  selbst,  onagitoy  einen  Obst-   . 
garten,  ottw^iCu  die  Früchten  der  onuQa  einsammeln,   Obstsamineln,    onugtc/iog  du    '"• 
Einsammeln  des  Obstes,  oniaQo- »r/xti  einen  Ort  zum  Aurie wahren  des  Obstes,  onuffO'    h 
Manilas  oder  ontogo-no}Xtjs  einen  Obsthändler,  oTnaifo-tfvXtt^  einen  Obstwächter,  u.  s.v. 
**)  Hesiod  sagt,  Zeus  habe  mit  dar  Themis  die  Uoren   gezeugt,    die  Eunomia,    Dike  and  J^ 
Eirene.    Pausanias  fahrt  verschiedene  alte  Kunstwerke  an,  auf  denen  nur  drei  Horea 
abgebildet  waren. 
***)  Li  Bassirilievi  antichi  di  Borna;  fiom.  1808,  T.  ü,  p.  218.  ^ 
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nd  felbst  noeh  einige  Zeit  nachher,  nur  drei  Jahreszeiten  als  wirklieh  ver- 
schieden gedacht  hat.  Dieses  ist  auch  klimatologisch  begründet,  da  der  ei- 
gentliche Herbst  so  schnell  aur  den  Sommer  folgte,  dass  er  sich  kaum  als 
eigene  Jahreszeit  bemerklich  oder  geltend  machen  konnte,  somit  das  griechi- 
sche Klima  nnr  drei  merklich  geschiedene  Jahreszeiten  gegeben  hat. 

§.  S.    Vom  Monde  erwähnt  Homer  nichts  weder  über  seine  Bahn,  noch 
ober  seinen  Auf-  und  Untergang.  JI.  XYHI,  484  hat  er  das  Beiwort  nXii-d-ovffay 
was  den  Vollmond  bezeichnet,  und  Jl.  VIII ,  555  heisst  es :   „wenn  am  Himmel 
die  Sterne  um  den  leuchtenden  Mond  scheinen."    Von  einer  Eintheilung  der 
Zeil  nach  Monaten  findet  sich  keine  Spur,  und  es  wird   der  Mond   überhaupt 
nur  in  den  ab-  und  zunehmenden  eingetheilt,  Od.  XIV,  162.    Dass  der  Mond 
ils  eine  Gottheit  verehrt  worden  sei ,   darüber  findet  sich  weder  in  der  Ilias 
K»ch  Odyssee  etwas  (erst  die  homerischen  Hymnen  erwähnen  die  Mythologie 
der  Selene):  doch  wurde   die  Wiederkehr   des  Neumondes    gefeiert,  worauf 
sich  das  Od.  XX,  156  erwähnte  Fest  bezieht.  —    Von  den  Sternen  hatte  man 
die  Ansicht,  dass  sie  aus  dem  Ocean  aufgehen,  am  Himmel  fortrücken  und  im 
Ocean  wieder  untergehen,  was  sich  aus  der  Zusammenstellung  und  Verglei- 
ekong  folgender.  Stellen  entnehmen  lässt,   als  Jl.  V,  6.  X,  252.  XVHI,  480. 
Od.  Y,  275.  XII,  312.  XIV,  483,  wo  von  einem  Fortrücken,  Neigen  und  Baden 
der  Sterne  im  Ocean  die  Rede  ist.     Die  Sterne  galten  als  Leiter  für  Schiffende 
lt.  1071:   Kalypso  rieth   dem  Odysseus,  während  seiner  Schiffahrt  Nachts  auf 
die  Plejaden,    den   Bootes  und  den  Bären   zu  sehen,    und  diese  immer  zur 
Linken  zu  behalten.  Od.  V,  271.    Von  einzelnen  Gestirnen  und  Sternen  werden 
Folgende  ernähnl.    a)  Die  Plejaden  Jl.  XVllI,  4S6.  Od.  V,  272;  sie  sind  die 
Töchter  des   Alias  und    der  Oceanide   Pleione  (nach  Andern   des  Erechtheus, 
oder  des  Kadmos),    Schwestern   der  Hyaden,    welche  sich  aus  Schmerz    über 
das  Geschick  ihres  Vaters  selbst  den  Tod  gaben ,   und  hierauf  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzt  wurden  *)  und  das  Siebengestirn  im  Bilde  des  Stieres  bil- 
deten: ihr  Aufganff  brachte  den  Sommer,  ihr    Untergang  den  Winter,  sonach 
lach  Aufgang  und  Ende  der  Schiffahrt,  denn  mit  ihrem  Aufgange  im  Mai  be- 
mn  dieselbe  und  mit  ihrem  Untergänge  im  Herbste  endete  dieselbe;  desshalb 
bbea  Einige  ihren  Namen  mit  TtXco)^  schiffen,  in  Verbindung  gebracht,    b)  Die 
Hyiden  Jl.  XVIII,  486,  ein  Sternbild  an  dem  Kopfe  des  Stieres,  welches  aus 
ner  Sternen  dritter  und  einigen  vierler  Grösse  besteht,   und  dessen  Aufgang 
die  Regenzeit  anzeigt.     Die  Hyaden  waren  ursprünglich  Nymphen,  welche  von 


•)  'Jaeh  einer  aaderii  Sage  sind  die  Plejaden  Jungfrauen  und  Gefährtinnen  der  Artemis; 
an  Matter  Pleione  ging  einst  mit  ihnen  nach  Böotien ,  da  sah  sie  Orion ,  verliebte 
tJefe  a  <ie  und  verfolgte  sie  mehrere  Jahre  lang,  bis  sie  Zeus  in  Tauben,  ntletuSfSi 
nai  fann  in  Steine  verwandelte. 
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ZeuB  den  jungen  Dionysos  snr  Pflege  erhielten;  später  als  Gefährtinnen  des 
Dyonisns  Ton  Lykurgus  bedroht,  wurden  sie  von  Zeus  unter  die  Sterne  ver- 
setzt*), c)  Der  Eospboros,  Morgenstern,  Lucifer;  er  geht  dem  Erscheinen 
der  Eos  vorher:  „wenn  Eosphorus  das  Licht  ankündend  aufgeht  und  hierauf 
Eos  im  Safrangewande  sich  über  das  Meer  verbreitet''  Jl.  XXIII,  226.  Er 
kommt  auch  Od.  XIII,  93  unter  der  generellen  Benennung  affTijQ  vor:  „als 
der  hellste  Stern  aufstrahlte,  welcher  erscheint  um  das  Licht  der  Eos  zu  ver- 
künden.'' d)  Vom  Hesperus,  dem  Abendsterne,  mit  welchem  Hektor  in  sei- 
ner Rüstung  verglichen  wird,  wird  Jl.  XXII,  317  gesagt,  dass  er  am  schönsten 
erscheine  von  den  Sternen  des  Himmels  zur  dämmernden  Abendzeit.  Die 
Mythe  macht  ihn  zu  einem  Sohne  des  Atlas,  der  um  den  Lauf  der  Gestirne 
zu  beobachten  auf  einen  Berg  gegangen  und  von  da  verschwunden  sei,  wor- 
auf man  ihm  göttliche  Ehren  erwies  und  den  schönsten  Stern  am  Himmel 
nannte,  e)  Vom  Orion  wird  gesagt,  er  sei  ein  Jäger  aus  Hyria  in  Böotien 
gewesen,  der  wegen  seiner  Schönheit  von  der  Eos  geraubt,  aber  von  der 
Artemis  getödtet  wurde ,  und  noch  im  Hades  seine  Jagdliebe  fortsetzte  Od.  Y, 
121.  XI,  572:  später  wurde  er  unter  die  Sterne  versetzt  und  erscheint  als 
solcher  Jl.  XXII,  29.  Od.  V,  274;  er  ist  auch  nebst  andern  Sternen  auf  einem 
Felde  im  Schilde  des  Achilles  abgebildet,  und  hat  den  Beinamen  der  Starke 
Jl.  XVIII,  486,  wahrscheinlich  weil  sein  Aufgang  nach  der  Sommersonnenwende 
in  Griechenland  gewöhnlich  Sturm  und  Ungewitter  mit  sich  zu  führen  pflegte, 
f)  Der  Bär  war  auf  dem  Schilde  des  Achilles  abgebildet  Jl.  XVIII,  487;  an 
dieser  Stelle  und  Od.  V,  273  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  auch  der  Wagen 
heisse,  den  Orion  beobachte,  und  unter  den  Sternen  der  einzige  sei,  der  sich 
nicht  im  Ocean  bade*  (er  sei  untheilhaflig ,  afi/uoQog,  des  Bades  im  Ocean), 
was  seine  Quelle  in  folgender  3Iythe  hat:  die  Nymphe  Kallisto  gebahr  dem 
Zeus  einen  Sohn  Arkas,  und  wurde  von  der  eifersüchtigen  Here  in  eine  Bärin 
verwandelt,  auf  welche  Arkas  auf  der  Jagd,  unwissend  dass  es  seine  Mutter 
sei ,  den  Bogen  spannte ;  doch  Zeus  verhütete  schnell  die  Unthat  und  entrückte 
die  Kallisto  als  Stern  an  den  Himmel,  wo  sie  als  Bär  glänzt;  Here  aber  rächte 
sich  noch  dadurch,  dass  sie  sich  vom  Okeanos  erbat,  diesem  Sterne  das  Hinab- 
tauchen  in  seine  Flut  zu  verbieten ''^).  g)  Der  Bootes  heisst  Od.  Y,  278 
der  spätsinkende,  da  er  unter  den  Sternen,  die  mit  ihm  aufgehen,  zuletxt 
verschwindet,    h)  Der  Sirius,  Hundsstern,  kommt  unter  zweifacher  Benennung 


4 

*)  Nach  anderer  Sage  sind  sie  Schnvestern    der  Plejaden,   und  erhielten  wegen  ihrer  An-  '.^ 
hftnglichkeit  an  ihren  Bruder  Hyas  den  Namen  Hyaden.    Als  ihr  Bruder  auf  der  Jagi  ^ 
von  einem  Loben  getödtet  wurde,  grämten    sie  sich  zu  Tode,  und  wurden  von  Zeus* 
unter  die  Sterne  versetzt.    Hygin.  Fab.  192. 

**)  Ovid,  Metamorph.  U,  409  u.  f.  v 


Dil  onoa^  {%.  7)  g^iiörond,  d«r  herbstliche  Stern  Jl.  V,  5,  «nd  der 

iclie  Stern  7  t*in  b<»ses  .Zeichen,  der  viel  brennende  Hitze  bringt  JI.  Xi, 

VAU.  SO.     Er  wird  nucli  der  Hund  des  Orion  genannt  Jl.  XXll,  29,  denn 

jiUht  ioi  Kopfe  des  Hundes,    der   dem  Slernbildc  Orion  folgt.    In   den  von 

; gebrauchten  Bildern  kommt  er  tbeils  als  glänzend,   Ibeils  als  verderblich 

r:    UeJm  und  Schild   des  Ti     '    !  ^  giünzlen  dem   herbstlichen   Sterne  ver> 

nelcher  im  Ocean  ^'         i  am  hellslea  uniherstrahlt  Jl.  V,  5:  Achilles 

in  seiner  Hüstung,   wie  der  herbstliche  Stern,  welcher  io  der  «bend- 

lica  Melluteil    unter  vielen    Gestirnen   hervorleuchtet  Jl.  XXII^  26:    so   wie 

er  verderidicbe  Stern  aus  den  Wolken  hervorschimmert  und  sich  dann  wieder 

Bier  denselben  verbirgt,  so  erscliien  Heclor  im  Erze  glänzend  bald  bei  den 

)(fäenUea  and  bald  bei  den  Hintersten  JL  XI,  C2.   Einige  hüben  das  hier  dem 

gegebene  Beiwort  ot;^io$  in  dem  Sinne  von  oXog,  voll,  der  volle  Stern, 

■en.    Andere    haben  avXtrOg.,    der   abendliche,    gelesen:    am    liiclitigsten 

a«iM^  aU   schädlich,   verderbend  zu  lesen,   was  auch   gerade  Tür  dieses 

lia  es   der  feindliche,  den  Griechen  Verderben  droliende  Hector  ist, 

uoler  den  Vodersten,   bald  unter  den  Hintersten  glänzte*). 


ni    Der  Erdkörper. 

f.  i^    Der  Erdkorper    wird    als  ein    grosses,    weites    Festland,    wie 

StktSbt  oder  Flache  gedacht ,   und  hat  den  Beinamen  gross ,  ausgedehnt, 

'  Jl  Vn.  446;  XX,  58-,  Od.  I,  98;  XIX,  107.     Dass  sich  Homer  die  Erde  rund 

^Mble,  folg!  aus  seiner  Annahme,    dass  der  Ocean   dieselbe  in   einem  Kreise 

mird»e  (|.  13)   und  dass  er  sich  dieselbe  nicht  als  eine  Kugel,   sondern  als 

mmt  Fliehe  (also  runde  Fläche,  Erdscheibe)  vurslellte,  gehl  aus  Od.  XII,  380 

^ynar^  nach  welcher  der  im  Osten  aufgehende  Helios  sich  des  Anblickes  sei- 

^■•er  Kiader  am  testende  der  Erde  erfreuen    konnte.     Es  haben   zwar  Einige 

^■■■Kier    eine  Kennlniss  von    der  Kuirelgestait  der   Erde  beilegen   wollen, 

^m^^erücksichtigt  man,    welche  Beobachtungen  dazu  gehören  auf  die  Ku< 

^ifleslalt  der  Erde  zu  kommen  und  vergleicht  man  dieses  mit  der  Stufe,   auf 

•eickcr  Uomers  Wissenschaft   des   gestirnten  Himmels  und    der   Physik   über- 

^i^alaad,  so  muss  man  annehmen,  dass  Homer  sich  die  Erde  nur   als  eine 

n^^W  foriieHen  konnte;   auch  haben  Mehrcrc  die  Versuche  der  Altem,    dem 

Hfii  die  Üeoniniss  der  Kugelgestalt  der  Erde  beilegen  zu  wollen,  hinreichend 

*M9kgl.     An  eine  Eintheilung  der  Erde  nach  s.  g.  Welttheilen  war  zur  ho- 

Zeii    noch    nicht    zu   denken:    die   Landermassen ,    die   man    kannte, 

I  i«cli  Tiel  zu  gering  an  Umfang ,  man  kannte  sie  noch  viel  zu  wenig  in 


,  iCTiJog.  I.  p.  189. 
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ihrem  Ziuammenhattge,  als  dass  sie  anders  als  einzelne  um  Griechenland  her- 
umgelegene  Länder  hätten  erscheinen  können,  lieber  das  Mythologische  der 
Erde  s.  $.  107. 

§.  10.  Mehrere  Erscheinungen  aus  dem  physischen  und  dy- 
namischen Leben  des  Erdkörpers  finden  wir  in  einer  personifizirten 
Darstellung  mit  dem  Gewände  der  Mythe  y  deren  Entstehung  leicht  deutbar  ist. 
War  man  zu  jener  Zeit  nicht  im  Stande,  sich  das  Physische  und  Dynamische 
im  Leben  des  Erdkörpers  zu  denken,  und  hatte  man  die  Erde  selbst  durch  die 
Göttin  Gäa  ($.  107)  personifizirt,  so  war  wohl  eine  natürliche  Folge,  dass 
auch  die  in  die  Erscheinung  tretenden  Kräfte  im  Leben  des  Erdkörpers,  die 
man  sich  nicht  erklären  konnte,  nur  als  personifizirt  gedacht  werden  konnten. 
Es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  den  Göttern;  so  wie  man  nicht 
im  Stande  war,  sich  zur  absoluten  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  und  desshalb 
Götterindividuen  bilden  musste  (%.  187),  so  konnte  man  sich  auch  von  der  in- 
nern  Dynamik  des  Erdkörpers  keinen  BegrilT  schaffen  und  wurde  daher  zur 
Personifikation*)  der  unerklärten  Kräfte  und  dynamischen  Bewegungen  des 
Erdkörpers  gezwungen.  Solche  Personifikationen  sind:  der  erderschütternde 
Poseidon,  Typhoeus  und  Chimära,  Skylla  und  Charybdis  und  die  Sirenen, 
a)  Das  Erdbeben  war  die  Krafläusserung  des  Erderschütterers  Poseidon 
(§.  104).  Dieser '  umfasst  die  ganze  Erde  [daher  sein  Beiname  erdumfassend 
Jl.  XIII,  125.  XX,  34.  Od.  VIII,  350]  und  vermag  dieselbe  so  zu  erschüttern, 
dass  die  Berge  wanken  und  der  Gott  der  Unterwelt  fürchtet,  die  Erde  möchte 
sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden  Jl.  XX,  57.  Dess- 
halb wird  auch  Poseidon  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  VIII,  201.  XI,  751.  XIII, 
10.  XX,  20.  Od.  V,  330.  VII,  271.  VIII,  354.  XIII,  140  der  Erderschütterer 
genannt,  b)  Die  vulkanischen  Erscheinungen  sind  durch  Typhoeus 
(Typhon,  Typhaon)  und  Chimüra  personifizirt.  Ucbcr  Typhoeus  ist  bei 
Homer  nichts  em'ähnt,  als  Jl.  II,  780  folgendes  Gleichniss:  „sie  zogen  einher 
gleich  einem  Feuerbrande,  von  dem  die  ganze  Gegend  verzehrt  wird;  unter 
ihnen  dröhnte  die  Erde,  wie  unter  dem  Zeus,  wenn  er  zürnend,  rings  un 
den  Typhoeus  das  Land  Arima  schlägt,  wo  des  Typhoeus  Lager  ist."  Die  ' 
ausführlichere  Hage  von  ihm  ist  folgende.  Typhoeus  ist  ein  Schreckenerre- 
gendes Ungeheuer;  statt  der  Finger  gingen  hundert  Drachen  aus  seinen  Händen  ^ 
hervor  und  um  die  Hüften  wanden  sich  Schlangen,  die  ein  entsetzliches  Ge- 
zische von  sich  gaben ;  Feuer  blitzte  aus  seinen  Augen  und  aus  den  Schlangen-  , 
köpfen  strömten  Feuerflammen  hervor;  der  Ton  seiner  Stimme  war  fürchterlich,  <( 
er  brüllte  wie  ein  Stier  oder  Lobe  so,  dass  die  Berge  erbebten.    Nach  Hesiod  . 


*)  Wir  nehmen  hier  das  Wort  „Personifikation*'  im  weitesten  Sinne,  da  auch  thieriseh« 
körperliche  Bildungen  vorkommen. 
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sengte  ihn  die  Erde  mit  dem  Tartaros,    um  sich  an  den  Göttern  wegen  6e- 
fl'egung  der  Titanen  und  Giganten  zn  rächen;  nach  einer  Homeridischen  Hymne 
aber  war  Here  seine  Mutler,  welche  ihn,  dem  Zeus  zum  Trotze  der  die  Athene 
ans  sich   selbst  geboren  hatte,  auch  ohne  fremde  Znthuung  ans   sich  selbst 
hervoryreben  und  von  einem  Drachen  erziehen  Hess.    Andere  erzfthlen  folgende 
Sa^re :  ans  Verdrnss  über  die  Niederlage  der  Giganten  stiftete  Gata  Uneinigkeit 
swischen  Zens  and  Here;  diese  beklagte   sich  bei  Saturn,   welcher  ihr  zwei 
Eier  gab ,  welche  sie  auf  die  Erde  legen  solle,  und  das  aus  ihnen  hervorkom- 
Bende  Geschöpf  wQrde  Macht  genug  haben,  Zeus  vom  Throne  zu  stossen:  sie 
leftte  nun  dieselben  auf  dem  Gebirge  bei  den  Arimern  in  Kilikien  nieder,  ver- 
söhnte sjch  aber  wieder  mit  ihrem  Gemahle  und  entdeckte  ihm  die  bevorstehende 
Geftkr,   der  sich  nun  mit  seinen  Blitzen  gegen  das  Ungeheuer  rüstete.    Nun 
ktapfte   Typhoens   mit  Zens  um   den  Besitz   des  Himmels;    er  stürmte  den 
Wohnsitz  der  Götter  mit  Feuerflammen  und  glühenden  Felsen;   Zeus  schleu- 
derte aber  anhaltend  seine  Blitze  auf  ihn  und  trieb   ihn  zurück  bis  nach  dem 
Gebirge  Kaukasus ;  hier  kam  es  zu.  einem  Zweikampfe  zwischen  Typhoens  und 
Zens,  in  welchem  letzterer  besiegt  und  von  Ersterem  nach  Kilikien  getragen 
lad  daselbst  in  eine  Höhle  eingeschlossen   wurde,  woraus  jedoch  der  dazu 
kommende  Hermes  den  Zeus  wieder  befreite.    Dieser  verfolgte  nun  aufs  Neue 
■ii  seinen  Blitzen  den  Typhoeus,  welcher  nach  Thrakien  floh,  wo  es  am  Ge- 
btrge  Hftmos  zu  einem  neuen  furchtbaren  Kampfe  kam;    von  den  Blitzen  des 
Zens  auch  hier  und  immer  heftiger  getrofl'en,    floh    er  durch   das  Meer  nach 
Sizilien,  wo  Zeus  ihn  völlig   zu  Boden  stürzte   und  den  Berg  Aetna  auf  ihn 
warf.     Hesiod   lässt   den   besiegten  Typhon  in  den   Tartaros    stürzen,    nach 
Homer  aber  liegt  er  unter  den  Arimischen  Berten,  wo  der  erzürnte  Zeus  im- 
wr  noch  Blitze  um  seine  Grabstötte  schleudert;  nach  dem  Lyriker  Pindar  lag 
er  im  Tartaros  und  die  Phlegraische  Gegend  bei  Cumä  in  Unteritalien  auf  ihn, 
wo  er  bei  Tage  Dampfsäulen    und    bei   der  Nacht  Feuerflammen   und  glühende 
Steine  emporwirft.     Dass  Typhoeus  die  Personifikation  vulkanischer  Ausbrüche 
ift,  onterlieirt  wohl  keinem  Zweifel,  und  lässt  sich  aus  allen  Sagen  über  ihn 
eatnehmen.     Er   liegt  unter  Bergen   begraben,    und    speit  Dampf,  Feuer  und 
dthende  Steine  aus   und  Zeus  lässt  noch  an  seinem  Grabe  Blitze  schleudern. 
I>Kn  kommt    noch,    dass  Typhoeus  als    Gemahl    der  Echidna  genannt   wird, 
weiche,  halb  Nymphe  halb  ungeheure  Schlange,   in   solche  Gegenden  versetzt 
wird,  wo  Schiffersagen  sich   auf  vulkanische  Erscheinungen  beziehen  lassen; 
■ad  dann  noch,  dass  Typhoeus  als  Vater  der  Chimära  genannt  wird.     Diese, 
welche  von  Amisodarus  erzogen  wurde*),  Jl.  XVI,  328,   war  ein  Ungeheuer, 


•)  Aniüodarus  war  König  von  Lykien ,  vor  dessen  beiden  Söhnen  Atymnios  und  Maris 
5  I5S  die  Kede  ist.  Dass  er  die  Chimära  erzogen  habe,  bedeutet  hier  nichts  anders, 
als  dus  dieselbe  in  dem  Gebiete  dieses  KOnigs  ihren  Sitz  gehabt  habe. 
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welches  die  LandscTinfl  LyTiien  in  Kloinasien  venvüstpfi?.  TVarli  liomerisrBer 
Schilderung  .11.  VI,  180  wiir  die  Chimliru  vorne  ein  Liilie.  in  der  !^litle  eine 
Ziege  und  hinten  ein  Drache,  und  sjde  Feuer  suis.  Auch  hier  linden  wir  eine 
Personifikation,  um  eine  vulkanische  Erscheinungr  zu  versinnlichen.  Schon 
die  Allen  leiten  darauf:  njich  Slrnbn  ist  ritimürn  ein  Berir  irn  üsllirhen  Lyeten, 
und  nach  Plinius  in  der  OslkiKste  nahe  bei  Phaseiis,  wo  sich  auch,  was  für 
hier  bemerkenswerlh  ist,  Naphthaqiiellen  befanden.  Koppen  sagt:  ,, der  Wohn- 
sitz der  Chimiira  war  der  Tragus,  ein  Berfr  in  Lycien  mit  acht  Sjutzen :  da 
dieser  Ber^  Feuer  warf  und  in  die.<fer  Geprend  noch  mehrere  Vulkane  waren, 
so  ist  diese  abentheuerliche  Fiktion  wohl  nichts  weiter,  als  die  Gehurt  einer 
durch  das  schreckliche  Naturphänomen  eines  Vulkans  erhitzten  Phantasie,"  Die 
Angabe  Homer's,  dass  Ilellerophon  die  Cbimfira  fret^Mllet  habe  (§.  158),  slössl 
die  über  sie  gegebene  Deulunsj  nicht  um;  ein  Nachlassen  der  vulkanischen 
Ausbrüche  zur  Zeit  der  Anwesenheil  des  Bellerophon  konnte  zu  der  Sage  ver- 
anlasst haben,  die  Chtnvara  sei  von  Rellernphon  gelodtcl  worden,  c>  In  der 
Meerenge  zwischen  Sicilien  und  Italien  beflndeu  sich  zwei  Meerstrudel,  die 
Skylla  und  Charybdis,  erslere  an  der  Küste  von  Italien,  letztere  an  der  ent- 
gegengesetzten Küste  Siciliens,  welche  in  der  allen  Zeit  durch  ihre  Geföhrlich- 
keil  für  die  Schiffahrer  sehr  berüchtigt  waren ,  und  so  die  Veranlassung  znr 
Personifikation  von  zwei  Seeungeheuern  gegeben  haben.  Von  der  Skylla«) 
berichtet  die  Sage,  sie  sei  anfangs  ein  schönes  Mildchen  frewesen,  welches 
der  Meergott  Glaukos  lieble,  aber  Circo,  eifersuchtig  auf  die  Liebe  des  Gottes 
zu  dem  Mädchen,  habe  das  Wasser,  worin  sie  sich  badete,  verzaubert,  und 
sie  so  in  ein  llngehener  ven^andelt:  etwas  modifizirt  wird  diese  Sage  so  er- 
zählt: Skylla,  Tochter  des  Mccrgoltes  Phorkys,  habe  durch  ihre  Schönheit  den 
GIbucus  entzückt,  aber  seine  Liebe  verschmäht;  dieser  habe  sich  an  die  Clrce 
mit  der  Bitte  gewendet,  dem  Müdchen  Liebe  zu  ihm  einzullössen,  aber  Ciroe, 
welche  selbst  den  Glaucns  liebte,  habe  Zaubergift  in  das  Wasser,  in  welchem 
sich  Skylla  badete,  geworfen,  worauf  sich  dieselbe  sogleich  in  ein  schreckliches 
rngehener  venvandelt  gesehen  und  sich  aus  Abscheu  vor  ihrer  eigenen  GestlH 
in  das  Meer  gestürzt  habe,  und,  in  demselben  hausend,  den  vorbeifahrenden 


*)  Spätert  Dichter  haben  rtifse  lait  Skylla,  der  Tocliter  des  Nisus  verwechselt.  Als  Min» 
Anika  bekriegte,  ljrb;t-etlc  fr  Me^jara,  wo  Niaus  regierte.  Dieser  hatte  auf  .srinwn 
Haupte  ein  golrietifä  llaat ,  und  nach  einem  Orakelspniche  sollte  er  ?o  lange  regjct«l, 
als  er  dieses  Haar  behalten  >vnrdp.  .Ms  aber  ,si'ine  Tochter  Skylla  den  Mino?  sal»^ 
verliebte  sie  sich  in  ihn,  und  um  sich  dem  Geliebten  werth  zu  machen,  schnitt  sia  ihren 
Taler  das  Haar  ftb,  tntd  verschafl>e  so  demilinos  denSieg.  T^jsus  nahm  sich  aas  Vei-ittciUi 
hing  selbst  dn»  Leben,  die  fiötler  aber  verwandelten  Ihn  in  einen  Adler  und  die  Skylla 
in  einen  kldnen  Vage!,  der  Ton  ««lerem  siets  yerfolgt  wutit. 


Schiffen  geftkrlich  geworden  sei.    Nach  Homer  ist  Skylla  (d.  i.  janger  Hnnd  «), 
von  dem  fihnlichen  Geheule,  weiches  die  wirbelnde  Fluth  erregt)  Tochter  der 
Xymphe  Kratais  Od.  XII,  124,  und  wird  Vers  85  so  beschrieben:   „im  Felsen 
wohnt  Skylla,   das  wie  ein  junger  Hund  schrecklich  bellende  Ungeheuer,   vor 
welchem  es  selbst  den  Göttern  bange  wird;  es  hat  zwölf  unförmliche  Füsse, 
sechs  lange  geschlängelte  Hälse  und  auf  jedem  ein  grässliches  Haupt  mit  drei 
Reihen  Zfihnen:  halb   ist  es  hinabgesenkt   in  die  Felsklufl  und  nach  Aussen 
streckt   es   ans   dem  schrecklichen  Abgrunde   die  Häupter    hervor,   schnappt 
umher  und  erhasscht  Meerhunde,   Delphine  und  oft  noch   grössere  Seethiere; 
niemals  kann  sich  ein  Schiffer  rühmen  ohne  Gefahr    bei  ihm  vorübergesegelt 
zu  sein:  es  trägt  in  jedem  Rachen  einen  vom  Schiffe  geraubten  Menschen.*' 
Schwester  der  Skylla  ist  das  Meernngeheuer  Charybdis,  welche  zur  Strafe, 
weil  sie  dem  Herakles  seine  Heerden  raubte,  von  Zeus  in  ein  Meerungeheuer 
verwandelt  wurde.     Nach  Homer  ist   sie  unter  einem  Feigenbaume  verborgen, 
schlürft  dreimal  des  Tages  das  Wasser  ein,  und  speit  es  dreimal  wieder  aus; 
jedes  SchiiT,  das  vorüberfährt  wenn  das  Ungeheuer  einschlürfl,  geht  zu  Grunde, 
Bnd  selbst  Poseidon,  der  Gott  des  Meeres,  kann  nicht  helfen;  Od.  XII,  104. 
436.  XXIII,  327.     Odysseus  erzählt  selbst  XII,  234  seine  Durchfahrt  durch 
diese  beiden  Meerungeheuer:  „angstvoll  steuerten  wir  in  den  engenden  Meer- 
schlund, wo  uns  hier  Skylla  und  dort  die  Charybdis  drohte,   welche   gerade 
4ie  Meereswoge  einschlürfte ;  wenn  sie  >yoge  ausbrach  tobte  sie  wie  ein  Kessel 
raf  flammenden  Feuer  aufbrausend  mit  trübem  Gemische ,  so  dass  der  Schaum 
bis  zu  den  Spitzen  der  Felsen  emporflog;  wenn  sie  Woge  wieder  einschlürfto, 
senkte  sich  ihr  trübes  Gemische,   der  Felsen  tönte  furchtbar  und  der  Abgrund 
erschien  schwarz  von  Schlamm  und  Morast;  während  wir  auf  dieses  Ungeheuer 
Khauten.  hatte  Skylla  sechs  unserer  Gefährten  aus  dem  Schiffe  hinweggerafft." 
Schon    die  ältesten  geographischen   Nachrichten   der  Griechen   bezeichnen  mit 
den  .\amen  Charybdis  den  schmälsten  Theil  der  sicilischen  Meerenge,  welche 
HejfeD  der  heftigen  Strömungen  hier  für  sehr  gefahrlich   galt  **).     Ein  über- 
irietten   schreckliches  Bild  dieser  mit   einander    und  gegen    die   Landspitzen 
kämpfenden  Strömungen  gibt  das   unter  Aristoteles  Namen  laufende  Buch  von 
«Tindpfbaren  Sagen,     d)  Die  Sirenen  Od.  XII,  39.  52.  158  sind   zwei  Jung- 
frauen, welche  zwischen  Aaä  und  dem  Skyllafelsen  wohnen  und  die  Vorüber- 
Kbiffcnden  durch  ihren  Gesang  anlocken  und  dann  tödten***).     Als  Odysseus  an 


'»  JxcÄa«.  ein  junge»  Thier,  besonders  ein  junger  Hund;  Od.  IX,  289,  XX,  14. 

";  Tincyd.   IV,   25. 

"•;  X-'ir  tindet  sich  über  ihre  Mythe  bei  Homer  nicht.  Die  nachhomerischen  Dichter  raa- 
<;.fn  s«Ie  zu  Töchtern  des  Flussgottes  Achelous  nnd  der  Sterope,  der  Tochter  des  Ainy- 
tuofl,    oder  der  Musen  Terpsichore,  Melpomeue  oder  Kaliope.    Sophokles  nennt  sie 
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ihrem  Eilande  vorttberfuhr  *) ,  verklebte  er  seinen  Geehrten  die  Ohren  mit 
Wachs  und  liess  sich  selbst  fest  an  den  Mastbaum  binden,  damit  ihn  der  Zau- 
bergesang  nicht  verleitete,  zu  den  anlockenden  Jungfrauen  zu  gehen.  Ein 
etrurisches  Denkmal  zeigt  Odysseus  und  drei  Sirenen  mit  menschlichem  Haupte 
und  einem  Vogelkörper,  mit  Flügeln  und  Vogelfüssen;  auf  einer  alten  Urne 
erscheinen  sie  als  drei  schöne  Jungfrauen  mit  musikalischen  Instrumenten  auf 
einem  Felsen  neben  dem  Schiffe  des  Odysseus  sitzend.  Man  hat  die  Veran- 
lassung zu  dieser  Sage  von  den  Sirenen  in  Verschiedenem  gesucht.  Cammann**) 
sagt:  „spätere  Dichter  haben  den  Sirenengesang  als  Sinnbild  der  verführeri- 
schen Lockungen  des  Lasters  mit  den  traurigen  Folgen  desselben  dargestellt, 
und  ohne  Zweifel  wollte  auch  Homer  mit  der  Insel  der  Sirenen  nichts  Anderes 
als  eine  Gegend  bezeichnen,  welche  lieblich  anlockend ,  denen,  welche  sie  be- 
suchen, Unglück  und  Verderben  bringe;  was  für  Lockungen  und  was  für  Ge- 


TOehter  des  Meergottes  Phorkys.  Zahl  und  Namen  derselben  werden  verschieden  an- 
gegeben; vorkommende  Namen  sind:  Thehiope,  Molpe,  Aglaophone,  Pisinoe,  Leukosia, 
Ligeia,  Parthenope,  Peisinoe.  Bei  dem  Verf.  der  Orphischen  Argonautik  sitzen  sie 
unweit  des  Gestades  auf  einem  Felsen  und  suchen  mit  ihrem  Gesänge  die  Argonauten 
herbeizulocken,  doch  Orpheus  fing  an  zur  Laute  zu  singen  und  bändigte  so  den  Zauber. 
Plato  spricht  in  s.  Buche  von  d.  Republ.  von  acht  Sirenen,  welche  auf  den  acht  Kreisen 
des  Himmels  die  Sphärenharmonie  anstimmen.  In  Beziehung  darauf  erklären  Einig« 
den  Namen  Sirenen  durch  Sterne,  von  cetgttta,  leuchten,  und  [nun  dachte  man  sich 
den  Sirenengesang  nur  reizend  und  schön  und  verglich  damit  das  Einnehmende  in  Keden 
und  Gedichten.  In  dieser  Zeit,  wo  sie  Symbole  der  Sphärenharmonie  und  des  Zaubers 
in  Gesang  und  Bede  waren,  wurden  sie  auch  als  schöne  Mädchen  mit  Flügeln  und 
schonen  Schwungsohlen  gedacht,  und  erst  später  gaben  ihnen  die  Bildner  Yogelfassl^ 
wie  den  Harpyien,  vielleicht  um  damit  ihre  schädliche  Natur  anzudeuten.  Eine  spätere 
Fabel  macht  sie  zu  Nymphen  im  Gefolge  der  Persephone,  und  als  sie  aber  dieser  bei 
der  Entführung  durch  Hades  nicht  zu  HOlfe  kamen,  oder  sich  Flflgel  wünschten  um 
ihre  Gebieterinn  schneller  aufsuchen  zu  können,  wurden  sie  in  die  halbe  Vogelgestali 
verwandelt.  Andere  erzählen,  sie  hätten  sich  nach  dem  Baube  der  Persephone  mit 
schnellen  Fittigen  auf  ein  Vorgebirg  in  Sicilien  begeben ,  wo  sie  noch  voll  Zorn  über 
das  Geschehene  ihren  Gesang  zum  Verderben  der  Vorüberfahrenden  ertönen  liessen. 
Man  sieht  sie  verschieden  dargestellt:  Einige  geben  ihnen  den  untern  Theil  vom 
Strausse,  Andere  vom  Huhne:  auf  einer  Münze  sieht  man  die  Sirene  Parthenope,  eine 
Pfeift  blasend,  als  geflügeltes  AN'eib  mit  den  Beinen  und  dem  Schwänze  eines  Vogels. 
Als  sie  sieh  einmal  mit  den  Musen  in  einen  Wettgesang  einliessen,  wurden  sie  von 
diesen  besiegt  und  ihrer  schönsten  Federn  beraubt,  was  auf  einem  alten  Basrelief  dar- 
gestellt ist;  8.  Millin's  mythologische  Gallcrie  (deutsche  Ausg.  2.  Aufl.)  Taf.  19. 
Nr.  63. 

*)  Beger,  Ulysses  Sirene«  pratervectus,  Colon.  1708,  konnte  ich  nicht  auffinden. 

**)  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829.  S.  221. 
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Ähren  er  sich  aber  gedacht  habe,  bleibt  bei  seiner  vieldeutigen  Bildersprache 
oogewiss/'    Am  Wahrscheinlichsten  jedoch  wird  es  sein,  wenn  wir  hier  eine 
physische,  eine  Naturerscheinung  zu  Grunde   legen,   und  als  deren  Personifi- 
kation die  singenden  Sirenen   deuten.    Durch   einen  Luftzug  oder  durch  die, 
durch  Felsen  ziehende  und  gepresste  Lull  entstehen  Töne,  welche  die  Phantasie 
der  VoruherschilTenden  als  einen  Gesant;  von  Jungfrauen  ausschmflckte ,    und 
wohl  war  auch  der  Fall  leicht  denkbar,  dass  die  SchifTer,  ihre  Aufmerksamkeit 
Bwhr  auf  diese  Töne  als  auf  die  Leitung  des  Schiffes  richtend,  an  dieser  ge- 
fährlichen Stelle   einen  Schifibruch  erlitten,   wodurch   sich  dann  der   andere 
Theil  der  Sage,  dass  sie  von  den  Sirenen  getödtct  worden  seien,  leicht  her- 
ausbilden konnte.     Aehnliche  Erscheinungen   hat  man  auch  schon   anderswo' 
beobachtet:   die  vielverbreitete  Sage  von  dem  wilden  Heere  oder  der  wilden 
Jagd  hat  ihre  Veranlassung  in  den  Tönen,  welche  ein  durch  enge  Berg-  oder 
Felskläfte   durchziehender  Luflstrom  von    sich   gibt;    französische   Gelehrte*) 
sagen,  dass  sich  ihnen  in  den  Granitgemächern  von  Carnak  das  im  Alterthume 
so  berühmte  Phänomen  mehrmals  erneuert  habe ,  indem  sie  nach  Aufgang  der 
Sonne  ein  leichtes  klingendes  Schwirren ,  dem  Tone  einer  schwingenden  Saite 
liinlich  vernahmen,    der  aus  dem  Schoosse  eines  zerstörten  Dcnkmales  kam; 
dem  Tönen  der   Bildsäule   des  Memnon ,    von   welcher   %.  179  die  Rede  ist, 
scheint  eine  ähnliche  physische  Ursache   zu  Grunde  zu   liegen;  Humboldt  cr- 
Uirt  die  orgelähnlichen  Töne-,  welche  man  auf  dem  Granitfclsen  am  Ufer  des 
Orinoko  vernimmt,     aus  der   Verschiedenheit  der  Temperatur   zwischen    der 
iras5ern  und  der   in  den  Poren    der  Felsen  eingeschlossenen  Luft;   ähnliche 
T«>ne  vernimmt  man  auf  einer  Spitze  der  Pyrenäen,  Mnladetta  genannt**).     Es 
ist  luch  möglich,  dass  solche  Töne  durch  andere,    aber  analog  wirkende  Ur- 
sachea  hervorgerufen  werden;   hieher  z.  B.   die   den  musikalischen    ähnlichen 
Tone,  welche  Sturm  und  Brandung,   besonders  wenn  sie  gemässigter  werden, 
in  darrbhöhiten  Felsenufern  hervorbringen;  so  wie  auch  die  in  einer  gewissen 
Eat/ernang   gehörte  Musik   in   der    Casllctonerhöhle  in  England,   welche   das 
Mafte  Rieseln    von    oben    auf  einen  Felsen   herabfallender  Wassertropfen  ver- 
imcht.  * 

IV.   .Meer.  Flusse.  Quellen.  Seen. 

$.11.     Das  Meer   entsteht  aus   dem  Okeanos,  von  welchem  es  genau 
ottlfiKliieden  wird  (§.  13).     Da   von  Abfahrten   vom  Lande   auf  das  Meer  die 


•/  Dwcripj.  d'Egyp*.  Antiq.  T.  II,  p.  465, 
**)  Ber&e  Britannique ,  Apr.  1830,  p.  796. 


Ausdrücke  hinanfTahren ,  in  die  Höhe   fahren,    gebraucht  werden,  Jl.  I,  478. 
Od.  XIV,  252,  so  ergibt  sich  daraus  die  homerische  Vorstellung,  dass,   wenn 
man  vom  Lande  absegelt,  es  dem  Meere   hinauf  geht;   und  so  auch  die  Vor- 
stellung, dass  wenn  man  vom  Meere  zum  festen  Lande  zurückfährt,  man  herab- 
fahrt,  denn  es  werden  die  Ausdrücke  gebraucht  herabschiffcn,  heruntersteigen, 
herabkommen  Od.  IX,  142.  XVI,  322.  472.    Der  Nabel  des  Meeres,  Od.  I,  50 
ist  die  Höhe,  die  Mitte  desselben;  übrigens  ist  der  Begriff  der  Mitte  hier  nicht 
im  strengsten  Sinne  zu  nehmen,   sondern  beiläufig  so,  als:    weit  vom  Lande 
entfernt.     Da  das  wogende  Meer  in  die  dunkle  Röthe  des  Purpurs  spielt,  daher 
nvfia  noQ^vgeov  Ji.  I,  482,  die  röthlich  strahlende  Woge,  so  wird  rfOQg>VQatr 
'vom  Aufwallen   des  Meeres   gebraucht  Jl.  XIV,  16.    Das  Meer  hat  JL  I,  3I# 
das  Beiwort,  verödet,  unfruchtbar,   im  Gegensatze  des  Landes;   dasselbe  Bei- 
wort hat  auch  Jl.  XVII,  425  der   Aether:    „es  ist,    sagt  Crusius,    der  erste 
Kindesblick  eines  Volkes,  das  Erde  mit  Wasser  und  Luft  vergleicht.'*    Gleich- 
nisse.   „Die  Versammlung  ward    durch  Agamemnons  Rede  bewegt,   wie  die 
Wogen  der  See  auf  dem  ikarischen  Meere,  wenn  sie  der  Ost-  und  Westwind, 
aus  des  Vaters  Zeus  Wolken  herabstürzend,  aufregt  Jl.  II,  143:    „so  wie  am 
weithallenden  Gestade  die  Woge  des  Meeres  vom  aufregenden  Zephyr  gedrftngt 
sich  erhebt  und  vorerst  auf  dem  Meere  sich  henvälzt ,   aber  darauf  am  Lande 
sich  mit  Getös  bricht  und  den  Schaum  von  sich  speit,  so  bewegten  sich  der 
Danaer  gedrängte  Schiachtschaaren  rastlos  daher  in    den  Kampf*  Jl.  IV,  4S2: 
„wie  zwei  Winde,  Nord  und  W^est  des  Meeres  Fluthen  aufregen,  also  bewegte 
Unruhe  die  Brust  der  Achaier'*  Jl.  IX,  4  (der  Dichter  wählte  hier  zwei  Winde,    '■ 
weil  das  Herz   der  Achaier   hier   getheilt  ist  zwischen    dem  Entschluss  inr  ^ 
Flucht  oder  zum  Verweilen):  „so  wie  bei  andringendem  Zephyr  sich  Wallung   { 
über  das  Meer   hin  verbreitet  und  darunter  das  Meer  sich  dunkelt,  eben ^  so  ■ 
Sassen  die  Schlachtreihen  der  Trojer  und  Achaier  im  Gefilde'*  Jl.  VII,  63  [die  i 
beständige  Bewegung  der  Helme ,  Schilde  und  Speere  machte  den  Anblick  des 
Waffenfeldes  gleich  dem  Anblicke  des  wogenden  Meeresl:   „so  wie  bei  dem  • 
▼on  den  Winden  aufgeregtem  Meere  sich  die  W^oge  auflhürmt  und  viel  Meer-  . 
gras  von  dem  Meere  ausgeworfen  wird,   so   war  das  Hei%  der  Achaier  von  ^, 
Unruhe  bewegt"  Jl.  IX,  5:   „wie  wenn  das  Meer,  den  reissenden  Anzug  der.. 
Winde  unbestimmt  ahnend,  mit  stummer  W'oge  sich  dunkelt,   aber  noch  auf  .j 
keiner  Seite  sich  fortwälzt,  bevor  ein  bestimmter  Strichwind  von  Zeus  herab-  S 
führt,   eben  so  erwog  Nestor  im  Herzen  unschlüssig,  ob  er  in  das  Getümmel 
der  Danaer  oder  zu  Agamemnon  gehen  sollte"  Jl.  XIV,  16:   „der  Troer  und  * 
Danaer  Stimme  erschollen  lauter  im  Kampfe,   als  das  Meer  vom  gewaltigen,'^ 
Boreas   aufgestürmt"   Jl.  XIV,  395:    „Ilcktor    stürzte   unter  die   Schaar   der.  ^"^ 
Griechen,  wie  wenn  die  Woge  sich  in  das  Schiff  hineinstürzt,  ungestüm  aas  ;^ 
den  Wolken,  windgenährt,  wie  das  Schiff  dann  völlig  mit  Schaum  sich  bedeckt' 
und  des  Windes  furchtbares  Wehen  an  das  Segel  hinbraust,  und  die  furcht-,'*'^ 
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MinenScbiflner  erzittern,  so  wurde  das  Herz  in  der  Brust  der  Achaier  bewegt'* 
Jl.  XV,  624  (doppelte  Vergleichung). 

$.  14.  Die  Flüsse  haben  das  Beiwort  dunsrn^  Jl.  XVI,  174.  XVII,  263, 
was  sich  auf  doppelte  Weise  erklären  lässt :  entweder  bedeutet  es  „von  Zeus 
entsprosseo**,  weil  mehrere  fltisse  auf  hohen  Bergen  entspringen,  oder  weil 
sie  vom  Regen,  der  Yoih  Zeus  kommt,  anschwellen.  Das  dem  Flusse  Jl.  XXI, 
2S7  gegebene  Beiwort  „brüllend  wie  ein  Stier"  bezieht  sich  aufsein  Getöse 
md  nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Meinung  der  Schol.,  dass  diese  Stelle  Ver- 
■nkssung  gegeben  habe,  die  Flüsse  in  Sliergestalt  darzustellen.  Die  Erschei- 
nung, dass  Flüsse,  welche  sich  in  einander  ergicsscn,  oll  noch  längere  Zeit 
ihr  Wasser  nicht  miteinander  vereinigen,  so  dass  beide  schon  gemeinschaftlich 
fiessead,  noch  von  einander  unterschieden  werden  können,  wie  dies  z.  B.  bei 
der  Vereinigung  des  Maines  mit  dem  Rheine  der  Fall  ist,  ist  Jl.  II,  751  erwähnt, 
wo  gesagt  wird,  dass  der  Fluss  Titaresios  sich  in  den  Peneios  ergiesse,  aber 
skh  »cht  mit  ihm  vermische,  sondern  wie  Gel  oben  hinwegfliesse :  ersterer 
soidert  sich  nämlich  durch  sein  dunkles  Wasser  von  dem  weisslkhen  Peneios 
ib:  Homer  legt  aber  den  Grund  darin,  weil  er  ein  Arm  des  Styx,  des  Flusses 
der  Unterwelt  ist.  Ueber  das  Mythologische  der  Flüsse  s.  %.  197.  Gleichnisse: 
,.Wie  wenn  reissende  Waldströme  -vom  Gebürge  herabstürzend  ihr  mächtiges 
Wasser  in  die  Sammelschlucht  ergiessen,  wie  sie  aus  grossen  Quellen  herunter- 
ksnnen  und  in  tief  gehöhltem  Bette  dahin  rauschen,  wie  dann  der  Hirte  ferne 
ihr  dvmpfes  Brausen  im  Gebirge  vernimmt,  also  entstand  im  Handgemenge  Ge- 
scbrei  and  Verfolgung"  Jl.  IV,  452:  „Tydeussohn  lobte  auf  dem  Schlachtfeldc 
■■her.  einem  angeschwollenen  Strome  vergleichbar,  welcher  schnell  dahinströ- 
■Mid  die  Brücken  zerreist,  den  also  weder  fesigebaute  Brücken  zu  hemmen 
verBöeen.  noch  die  Gehege  der  Felder,  da  er  plötzlich  herankommt,  wenn  des 
Zew  Regenguss  herabstürzt,  und  wie  dann  von  ihm  viele  Werke  der  Menschen 
m^l^ft  werden:  eben  so  wurden  vor  Diomodes  dichte  Schaaren  der  Troer 
onbergetummelt"  Jl.  V,  88:  ,,so  wie  ein  voller  Strom  vom  Gebürge  auf  die 
Ebene  kerablaufl  und  vom  heftigen  Regen  des  Zeus  fortgclrieben  viele  Bäume 
mreisst  und  viel  schlammigen  Unrath  in  die  Salzfluth  hineintreibt,  so  tummelte 
lirh  Ajax  auf  der  Ebene  umher  und  schlug  sich  durch  Rosse  und  Männer  hin- 
dirch  -  Jl.  XI,  493. 

|.  13.  Die  einzelnen  vorkommenden  Meere,  Flüsse,  Quellen  und  Seen. 
»•  Per  Hellespont,  Jl.  II,  845.  XII,  30,  d.  i.  das  Meer  der  Helle,  von  der 
hier  ertrunkenen  Helle,  der  Tochter  des  Alhamas.  so  benannt,  jetzt  Meerenge 
der  Undanellen,  Stretto  di  Gallipoli,  türk.  Slambul  Dcnghiz.  Unter  MsXa^ 
üovxQi  Jl.  XXIV,  79.  verstehen  die  Schol.  und  nach  ihnen  Heyne  undBothe, 
die  schwarze  Bai  zwischen  dem  Festlande  von  Thrazien  und  dem  thrazischcn 
Cher«ofles.  sonst  auch  der  Kardianische  Meerbusen,  von  der  Stadt  Kardia,  ge- 
nannt: nach  Wolf  und  Voss  wird  f»«Ao$  als  Beiwort  gelesen,  uud  „das  schwarze 
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dunkle  Meer<<  übersetzt,  b)  Der  Ocean«)  ist,  nach  Ansicht  der  homerischen 
Zeit  ein  grosser  Strom,  welcher  ringsum  die  Erde  umgibt  (§.  9),  und  von  wel- 
chem das  Meer  und  alle  Flüsse  und  Quellen  entfliessen,  Jl.  XXI,  195.    Er 
ist  ein  ruhig  dahinfliessender ,   breiter,  tiefer  und  der  wasserreichste  Strom, 
Jl.  VII,  422.  XVIII,  607.  XXI,  196.  Od.  X,  511,  von  dem  aber  weder  die  Quelle 
noch  ein  bestimmter  Ausfluss  angegeben  wird.  Da  derselbe  die  Erde  umströmt, 
so  muss  auch  der,  welcher  zu  ihm  will,   an  die  Grenzen  der  Erde  kommen, 
Jl.  XIV,    200.     Die  Lage   des  Oceans  ist  überhaupt  am  Ende  der  Erde,  was 
schon  in  der  Idee  liegt,  dass  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocean   auf-  und  in 
demselben  untergehen  (%.  4.  8.),   was  sich   nur  am  Ende   der  Erde  als  mög- 
lich und  erklärlich  denken  lässt :  auch  deutet  darauf,  dass  Hephästos  den  Ocean 
am  Rande,  Ende  des  Schildes  des  Achilles  abgebildet  hat,  Jl.  XVIII,  607,  wo- 
rinn  der  Sinn  angedeutet  scheint,  dass,  so  wie  derOkeanos  den  Schild  des  Achil- 
les, in  dessen  Mitte  die  wesentlichsten  tellurischen  Vorgänge  dargestellt  sind, 
nmfasst,   er  eben  so  auch    die  Erdfläche  umfasse.    Wir  finden  den  Ocean  im 
Osten  und  Westen,  sowie   im  Süden  und  Norden,   was  sich  folgendermassen 
erklärt**):  dass  man  sich  den  Ocean  im  Osten  und  Westen  dachte,  beweisen 
die  Stellen,   welche  sagen,  dass  Eos,  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocean  anf- 
und  in  demselben  untergehen,   Jl.  V,  6.  VII.  422.  VIII,  485.  XVIII,  240.  XIX, 
1.   Od.  V,  275.  XIX,  434.  XXII,  197.  XXIII,  244.    Auf  einen  Ocean  im  Süden 
kann  man   aus  Jl.  III,  2  schliessen,   wo  es  heisst,  dass  die  Kraniche,  welche 
dem  Winter  entfliehen  nach  dem  Ocean  ziehen,  woraus  hervorgeht,  dass,  dt 
die  dem  Winter  entfliehenden  Kraniche  noch  immer  nach  Africa  ziehen,  Homer 
hier  an  den  südlichen  Weltstrom  gedacht  habe.    Eines  nördlichen  Oceans  ge>   ■■ 
denkt  zwar  Homer  nicht  mit  besonderen  Worten,   aber  dass  er  ihn   auch  im  ' 
Norden  der  Erde  glaubte,  lässt  sich  daraus  entnehmen,   dass  die  Meinung  der 
Griechen  allgemein  war  der  Ocean  umgebe  die  ganze  Erde,  und  dass  der  Ocean  ' 
Jl.XVUI,  399  und  Od.  XX,  65  das  Beiwort  „der  in  sich  selbst  wieder  zurück-    : 
fliessende''  hat,  eben  weil  er  im  Kreise  die  ganze  Erdscheibe  umgibt.    Einige  \ 
haben  den  Ocean  mit  dem  Meere  verwechselt,  allein  es  lässt  sich  leicht  bewei-  ^ 
sen,  dass  Homer  den  Ocean  von  den  andern  Meeren  unterschieden,   und  den*  .^ 
selben  sich  als  einen  Strom  gedacht  hat.  Beweise,  dass  Homer  den  Ocean  vom  -^ 
Meere  unterschieden  hat,  sind  folgende:  es  wird  an  einigen  Stellen  ganz  dent-  j^ 
lieh  vom  Ocean  und  vom  Meere  gesprochen,  also  werden  beide  nicht  als  gleich-  ^ 
bedeutend  gedacht;  z.  B.  Hephästos  bildet  auf  dem  Innern    des  Schildes  des 
Achilles  das  Meer,  aber  am  Rande   den  Ocean   Jl.  XVIII,  483  und  607;  anf  ^ 
der  Fahrt  des  Odysseus   in  die  Unterwelt  M'ird  deutlich  Meer  und  Ocean  von  >^ 


*)  Ausführliches  von  Klausen   und  Batbgeber  in  Ersch  und  Grnber's   allgem.  Eneyklop.  ' 
Art.  Okeanos. 
**)  VOlcker,  aber  homeriaehe  emgraphie  u.  Weltknnde;  Hanaov.  1830.  &  86. 
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diMiider  nntenchieden   Od.  XI,  1  verglich,  mit  13  und  639;  der  Ocean  wird 
Jl.  XXI,  195  die  Urquelle  des  Meeres  genannt;  aus  dem  Od.  XI,  11  und  XII, 
M  gebraucliteii  Worte  üovtonoQog  wollten  die  Alten  schliessen,  dass  Homer 
rick  den  Ocein  auch  als  Meer,  Uovxoq  gedacht  habe,  allein  es  ist  dieses  Wort  nur 
als  EpiAetoo  der  SehiiTe  zu  nehmen.    Beweise,  dass  Homer  unter  Okeanos  ei- 
nen Strom  verstand,  sind  folgende:  der  Ocean  wird  Jl.  XIY,  245.  XVUI,  607. 
XX,  7.  Od.  XI,  639  und  XU,  1  ein    Strom  genannt,  und   es  sind  die  Wörter 
Strömen,  Fliessen   zu  Okeanos  als  Beiwörter  gesetzt,    z.  B.  Jl.  III,  5.  XIV, 
M5.  XY1,  151.  XYIIl,  240.  402.  XIX,  1.  .XXHI,  205.   Od.  XI,  21.  639.  Xll,  1. 
XXn,   197.  XXIV,   11:  mehrere  andere  Epitheta,  die  dem  Okeanos   gegeben 
werden,  hezeichnen  ihn  als  Fluss,  z.  B.  tiefwirbelnd  Od.  X,  51 1 ;  tiefströmend 
JL  T71,  422.  XIV,  311.  Od.  XI,  13.  XIX,  434  und  weil  tiefe  Gewässer  langsam 
ad  mhig  zu  fliessen  pflegen,    heisst  er  auch  ruhig  strömend,  welches  Wort 
JL  Vll,  422  und  Od.  XIX,   434  in  Verbindung   mit  tiefströmend  steht,  so  dass 
er  ein  tiefströmender  und  ruhig  fliessender  heisst.    Vom  Mythologischen  des 
Ocean  wird  $.  197  gesprochen,    c)  Die  übrigen  Flüsse  *)  sind  nach  griechisch- 
ilplMbetisclier   Ordnung  folgende.     Aegyptos,  mit  dem  Beisatze  JTorafkogy  ■ 
Ol  111,  300.    IV,  355.  XIV,  257,  ist  der  Mi,  welcher  bei  Homer  gleichen  Na- 
■ea  mit  dem  Lande  hat.  A  es  opus*«)  Jl.  11,  825.  Xll,  21,  Fluss  iu  Kleinmy- 
fiei,  welcher  auf  dem  Jda  entspringt  und  bei  Kyzikos  in  die  Propontis  fällt ; 
er  hat  Jl.  IV,  383  das  Beiwort  „dichtbeschilfl-^  oder  „dicht  mit  Binsen  bewach- 
tnh.    Alp  he  US  Jl.   II,  592   entspringt   in  Arkadien  und   fällt  bei  Pitane  in 
^  jonische  Meer.   Die  Sage  erzählt***),  Alpheus  sei  ein  Jäger  gewesen  und 
habe  die  Jägerin  Arethusa  geliebt,    diese  aber,    weil  sie  keine  Gegenliebe  zu 
ihn  irefühlt,  sei  nach    der  Insel  Ortygia  gefahren  und  daselbst  in  eine  Quelle 
venrandelt  worden,  worauf  sich  Alpheus  in  einen  Fluss  verwandelt  habe  und 
hxc\i  das  Meer  hindurch  nach  Ortygia  fliesse  und  sich  daselbst  mit  der  Quelle 
Arethnss  vereiniget).     Axios,  mit  dem  Beiworte  „der  breilströmende "  JL 
11,849.  XXI,  141,  in  Mazedonien   fällt  in   den  thermaischen  Meerbusen;   er 
hrisst  jetzt  Vistrizza.    Acheloos  Jl.  XXI,  194,  jetzt  Aspro  Potamo,  galt  für 
ica  bedeutendsten  Strom  Griechenlands,  wesshalb  er  den  Beinamen  ,, Herrscher*' 
hil:  er  fliesst  zwischen  Aetolien  und  Akarnanien  und  fällt  ins  jonische  Meer; 
te  Fluss  gleichen  Namens   Jl.  XXIV,    616  entspringt  auf  dem  Berge  Sipylos 


')  Von  den  entsprechenden  Flussgöttern  ist  §.  l97  die  Rede. 
**i  Zc  bemerken  ist,    dass  diesen  Namen  auch  ein  Troer,    der  Sohn  des  Bukolion  nnd  der 

Atarbarea  führt;   er  fiel  von  der  Hand  des  Eur^alus,  Jl.  VI,  21  (§.  179). 
•••)  Pnaania-s  Lib.  V,  Cap.  7. 

T)  -AJpbeoin  fania  est  huc  Elidis  amnem  occultas  egisse  vlas  subter  mare;  qai  nunc  ore, 
Aredtosa,  tao  Slcnlis  confimditur  ondis ;"  Yirg.  Aen.  III,  694, 
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und  durchfliesst  Pbryg^ieii.     Acheron  Od.  X,  513  ist  ein  Fluss  derUnlerwell 
in    den   sicji  Pyriplili'gelon   und   Kokytos,   ein  Arm  des  Styx,   ergiesscn.     Be 
HüDier  i6t  AcJjeron  nur  oiii  Fluss:    n»cli  einer  spätem  Sage  war  er  ein  Soli 
des  Helios  und  der  Cain,  und  \utrde  in  einen  Fluss  verwandeil  und  in  dieUn«' 
lerwelt  vergctzt,    weil  er  hei  dem  K»m[ire  der  Titanen  mit   Zeus  die  firsleren,^ 
mit  Wasser  versehen  hatte,    ßoagrios  JI.  II,  533,  ein  Waldstrum  in  LokriM 
hei  Thronion,  welcher  zu  Slrahus  Zeit  Maprjg^  derWüthende  hiess;  jetzt  Ter- 
remolto.     Grenikos,  jari.    lur  iJlrajiilv«KS    Jl.  XH,  21,   jetzt  L'sUvola    genanul 
entspringt  auf  dem  idaisehen  Berge  Kotylus,  fliesst  durch  kleininysien  und  fali 
bei  Priajtüs  ins  Meer:    spater  herühnit  durch  das  Treuen  Alexanders  des  Gr 
seu.  Knipeus  Od.  XL  238,  durchmesst  Elis  und  ergiesst  sich  in  denAlphei 
diesen  versteht  liier  Straho,  walirscheiulicher  ist  aber  der  thessalische  Enipei 
XU  verstehen,    der    auf  dem  Üthrys  entspringt  und   sich  in  den  Apidanos 
gicsst.     Epla porös,  Ueplaporos,   JL  XII,  2U,  in  Mysien,  nach  Straho  IJoX 
noQog  (mit   vielen  Gängen)   genannt^   er    entspringt  am  Gchürge  Tennos    u 
fällt  nach  siebenfachen  Windungen  bei  dem  Flecken  Kelänä  in  den  adramy 
uiischen  Meerbusen.  Ermos,  llernios,  Jl.  XX,  392  inAeolis  (Asien),  enlsprini 
'in  Phrygien,    tliesst  hei  Smyrna  und   mündet  zwischen  Temnos  und  Leuka 
den  smyrnaischen  Meerbusen:    er   heisst  jetzt  Sarabad.     Jardanos  Jl. 
1S5,  ein  kleijier  Fluss  in  Elts  bei  Pheia ;   nach  Strähn  ein  iSebenfluss  des 
don,    welcher   von  dem  Grabmale  des  allen  Heros  Jardanos    den  iXamen 
bei  Chaa  in  Elis  an  der  arkadischen  Grenze :  der  Od.  111,  202  erwiihule  Fi 
gleichen  ISamens    iliesst  in   Kreta.      Karesos  Jl.   XU,  20,  spater  Pitys 
Andrios  genannt,   Iliesst  in  Mysien   und  fallL   in  den  Aesepus.     Kayst 
Jl.  II,   -lt>I ,  jetzt  karasu  (der    schwarze  Fluss  )   oder  Kulscbuk-Meiuder  ( 
kleine  Mcindcr)    enlspringl  in  L^dien  ,    iliesst  in  Jonien   und  fallt  bei  Eph 
ins  Meer.     Keladon   Jl.  VII,    133  ein  kleiner  Fluss    in  Elis   oder  Arkadi 
welcher  in  dun  Alpheus  fallt.     Kephisos  Jl.   II,  522  in  Phokis  entspringt 
Liläa  und  fallt  in  den  Kephisischen  See:  er  heissi  Mauro-JVero.     Kokytk 
Od.  X,   514,  der  Heulslroni,    Fluss  der  Unterwelt,  welcher  aus  der  Styx  lloi 
Maeander  Jl.  H,  8(>ü  berühmt  wegen  seiner  vielen  Krümmungen,  die  se^ 
Schlangenlauf   zum  Sprichworte  nmchten,    iliesst  in  Jonien    und  Phrygien 
fallt  bei  der  Stadt  Milelos  ins  ikarische  Meer  j  er  verursachte,  nach  Pausa 
und  Slra]>ü,  häufige  leberschwennnungen,  und  hat  durch  den  vielen  Schlamm,'' 
den    er  mit  sich  führte  und  der  sich  anselzle,    die  Küste   nach    und  nach  uia 
30  bis  40  Stadien  vorgerückt  und  ehemalige  Inseln  zu  Tlieilen  desFestlan( 
gemacht:  er  heisst  jetzt  Meinder.    oder  Bojuk- Meinder  (der  grosse  Meinder' 
Minyeios  Jl.  XI,  722.  Fluss  in  Elis,  ist  nach  Straho  der  Anigros,  nacl 
dern  der  Peneios.     Xanthus  Jl.  XIV,  434.  XX,  74  ist  in  der  Göttersprai 
der  Name    des   Skamandrus,   von  welem  unten  die  Rede  sein  wird;  der  Jl. 
877  und  V,  479  erwähnte  Fluss  Xanthus  entspringt  auf  dem  Taurus,  durch-. 


31 

kiea  «ad  fölU  in  das Mittelmeer.  Parthenios  Jl.  11,  884,  jetzt  Bar- 
der Btrtine,  bedeutender  Fluss  in  Paphlagonien,  welcher  dasselbe  von 
trennt  and  in  den  Pontos  fällt.  Peneus  Jl.  11,-752,  jetzt Salambria 
OBenia.  der  Hauptstrom  Thessaliens,  und  einer  der  grössten  Flüsse 
lasds  Oberhaupt,  welcher  auf  dem  Pindos  entspringt,  durch  das  Thal 
iesst  nnd  in  den  thermäischen  Meerbusen  sich  ergiesst:  später  erwie- 
die  Thessalier  wegen  seiner  Schönheit  göttliche  Ehre,  und  nannten 
\okn  des  Oceanos  und  der  Tethys.  Praktios  Jl.  II,  835,  jetzt  Bor- 
M«ska-koi-Su,  fliesst  in  Trojas  und  fällt  zwischen  Abydos  und  Lamp- 
den  Hellespont.  Rhesos  Jl.  XII,  20  entspringt  auf  dem  Ida,  durch- 
MS  und  ergiesst  sich  in  den  Granikos :  bei  Hesiod  heisst  er  Sohn  des 
uid  der  Tethys,  und  bei  Apollodor  Sohn  des  Flussgottes  Slrymon 
Muse  Euterpe  oder  Kalliope.  Rh  odios  Jl.  XII,  SO  Fluss  in  Troas, 
von  der  Landspilze  Dardanis,  entspringt  auf  dem  Ida:  nach  Strabo 
^in  I^'ebenfluss  des  Aesepus,  m^s  jedoch  irrig  ist;  nach  Plinius  wäre 
cht  mehr  zu  finden ;  Einige  halten  ihn  für  denselben  Fluss,  den  Thn- 
iter  dem  Namen  Jlvdiog  nennt.  Sangarios  Jl.  III,  187.  XVI,  719,  ^ 
te  Fluss  in  Bithynien,  welcher  bei  dem  Flecken  Sangia  am  Berge  Di- 
tspringt,  durch  Phrygien  fliesst  und  in  den  Pontes  fällt.  Satniois 
l.  XIV,  445,  bei  Strabo  2a^vtoetg  genannt,  ein  kleiner  Fluss,  oder 
>  nur  ein  Waldbach  in  Mysien.  Seileis  Jl.  II,  659.  XV,  531,  Fluss 
zwischen  dorn  Pcneios  und  Alpheios  :  der  gleichnamige  Fluss  Jl.  II, 
XII,  97  ist  in  Troas  bei  Arisbe.  Simois  Jl.  IV,  475.  V,  774,  ein 
luss  in  Troas,  welcher  auf  dem  Idn  entspringt,  dann  nördlich  von  der 
ja  fliesst  und  sich  in  der  Iroischen  Ebene  mit  dem  Skamandros  ver- 
»kamandros,  in  der  Güttersprache  Xanthus  genannt''^)  Jl.  XX,  74 
t  nach  Jl,  XXII,  147  nahe  bei  der  Stadt  Jlios  aus  zwei  Quellen,  von 
e  eine  kalt,  die  andere  wann  ist  und  einen  Dampf  wie  Feucp  von  sich 
hrscheinlich  war  letztere  eine  heisse  Mineralquelle,  vielleicht  eine 
quelle;  neuere  Reisende,  wie  Chevalier  und  Choiseul  Gouffier  versi- 
lass  diese  beiden  (juellen  iiocii  vorhanden  seien  und  der  Dampf  der 
Ijuelle  aber  nur  im  AVinter  bemerkt  werde:  er  fliesst  südwestlich  von 
1  durch  die  Ebene,  vereinigt  sich  mit  dem  Simois  Jl.  V,  774  und  fällt 
rdlich  von  Sigeion  in  den  Hellespont,  Jl.  XXI,  125:  die  Alten  ma- 
zekehrt  den  Simois  zu  einem  Nebenflüsse  des  Skamander ;  nimmt  man 
den  längeren  Lauf  Rücksicht,  so  ist  neuern  Untersuchungen  zu  Folge 
is  der  Hauptfluss,  der  aber  freilich  nur  ein  zu  manchen  Zeiten  ganz 


as  scheint  Xantlius  und  Skamandiius  von  einander  zu  unterscheiden,  und  lässt  nur 
reu  mit  deui  Simois  vereinigt  in  den  Pontus  Achaeorum  fallen. 
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austrocknender,  reissender  Waldbach  ist,  während  der  ungleich  kfirsere^tHuH 
mander  für  gewöhnlich  mehr  Wasser  hat ;  beide  Flüsse  erreichen  nur  btt  ho- 
hem Wasserstande  wirklich  die  See  und  verlieren  sich  ausserdem  in  Sumpf 
und  Sand :  jetzt  heisst  der  Skamander  Mcndere  Su  oder  Fluss  von  Bunarbaschi, 
und  der  Simois  heisst  Ghumbre  oder  Ghiumbrek:  die  Küste  ist  an  der  Mün- 
dung der  vereinigten  Flüsse  durch  angesetzten  Schlamm  und  Sand  weiter  hin- 
ausgerückt als  im  Alterthume,  wo  der  Hafen  der  Achäer  wahrscheinlich  eine 
tiefe  Bucht  bildete,  die  jetzt  in  Festland  verwandelt  ist«).  Sperchius  JL 
XXIII,  142,  Fluss  in  Thessalien,  welcher  vom  Berge  Tymphrestos  kommt  ud 
in  den  Malischen  Meerbusen  fallt:  Peleus,  der  Vater  des  Achilles  hatte  dieMK 
Flusse  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt,  wenn  er  glücklich  vom  Kriege  heim» 
kehre,  (§.  142),  als  aber  später  Achilles  Tod  gewiss  war,  bittet  er  nun  dn 
Fluss,  dass  er  das  ihm  gelobte  Haar  seines  Sohnes  nun  der  Leiche  seines  Freu- 
des  Patroklus  weihen  dürfe.  Styx,  ein  Theil  des  Oceans,  fliesst  von  dat 
Obenveit  in  die  Unterwelt,  daher  er  Jl.  XY,  37  herabströmend  genannt  wird<(  - 
der  Schwur  bei  seinem  Wasser  war  der  grösste  und  heiligste,  Jl.  XV,  37  OdU 

«,  186;  er  wird  auch  JI.  II,  755  das  Wasser  desSchwures  genannt:  ein  An^. 
m  ihm  ist  der  Kokytos  Od.  X,  514:   nach  späterer  Vorstellung  war  Styx  dtt^v 
Abfluss  des  aus  dem  tiefsten  Tartaros  kommenden  Acheron.     Titaresios  Jil,^;< 
II,  751   Fluss  in  Thessalien,    ohnweit  des  Olympos,   welcher  in  den  Pei 
fliesst;  er  wurde  später  Eurotas  genannt.     Hyllos  Jl.  XX,  392,   Fluss  in 
nien,   welcher  in  Lydien  entspringt  und  in  den  Hermos  mündet;  nach  S\ 
wurde  er  später  OQvy^og  genannt,    Plinius  aber  unterscheidet  wohl   richtifjjl*' 
den  Phryx,  der  offenbar  derselbe  Fluss   ist,  vom  Hyllos:    nach  Leake  ist  d#  ,, 
Phryx  oder  Phrygius  der  südlichere  und  breitere  Hauptarm  des  Hermos  selbit' 
Chalkis    Od.  XV,  295  ist   nach  Strabo  ein  kleiner  Fluss  im  südlichen  EllK- 
d)  Der  Gyffäische  See  Jl.  XX,  391,  später  KoXori  genannt,  liegt  in  Lydie» 
y    am  Berge  jfmolos.    Der  Kephisische  See  Jl.  V,  709,  später  unter  demNt-   * 
men  Kopais-See  bekannt,  hatte  nach  Strabo  anfangs  keinen  allgemeinen  Name%   . 
sondern  wurde  von  den  anliegenden  Städten  benannt;  der  Kephisische  hiem  er  >> 
wahrscheinlich  von   dem  Flusse  Kephisos,    der  in  ihn  mündet;  er  hatte  neu  ^ 
geographische  Meilen  im  Umfange  und  verursachte  oft  Ueberschwemmungea;  . 
jetzt  heisst  er  See  von  Topolia.    e)  Die  stark  laufende  Quelle  Arethusa  Od»-  • 
XIII,  408  liegt  auf  der  Westseite  der  Insel  Jthaka.    Artakia   Od.  X,  108  ii^  - : 
eine  Quelle  im  Lande  der  Lästrygonen.  Hypereia  JI.  II,  734.  VI,  457,  Qaeil»'- 
in  der  Stadt  Pherä  in  Thessalien.     Krunö  Od.  XV,  295  ist  nach  StrabOHB 
Quelle  nicht  weit  von  dem  Flusse  Chalkis  im  südlichen  Elis.    Messens 
VI,  457,  Quelle  bei  Hellas  in  Thessalien:  Strabo  erwähnt,  dass  die  Pt 


^)  Leake,  Tour  in  Asia  min.  p.  289. 


m  der  Kihe  ironRninen,  die  man  für  Ucbeireste  von  Hellas  hielt,  sechzig  Sta- 
tien  fon  ihrer  Stadt  diese  und  die  Quelle  Hypereia  zeigten. 

Y.    Berge.  Felsea.  HfigeL 

f.     N.    Der  vorzOglichste  und  namentlich  wegen  seiner  mythischen  Be- 
deutong  {$.  188)  merkwürdigste  Berg  ist  der  Olymp*).    Er  ist  der  südöst- 
liche Zweig  des  Uauptgebürgsknotcns  im  nördlichen  Griechenland,  der  sich  vom 
kambunischen  Gebürge  nach  dem  Meere  hinüberzieht  und  die  Gränze  zwischen 
Xsiedonien  und  Thessalien  bildete.  Er  hat  mit  seinen  vielen  Zacken  und  Kup- 
pen ein  majestätisches  und  malerisches  Ansehen,  seine  Höhe  ist  nahe  an  sechs- 
taisend  Fuss,  seine  Gipfeln  ragen  weit  in  die  Wolken  hinein  und  oft  lagerten 
aidi  an   seinen  Scheitel  Gewitter,  welche  von  da  in  die  umliegenden  Thäler 
tinabdonnertcn ;   dieses  und  wohl  auch  die  Sängerschule  der  Thraker  mögen 
die  Veranlassung  gewesen  sein,   dass   man  auf  den  Olymp  den  Sitz  des  Zeus 
ud  der  übrigen  Götter  verlegte**):  Heffter***)  sagt:   „im  Angesichte  der    -.< 
feiangreichen  Thraker  lag  der  Olymp,  ein  ziemlich  hoher  Berg  mit  jähen,  stei-.;Ji 
]at  Felsgipfeln,  die  ihn  wohl  an  vielen  Stellen  unersteiglich  machen:  die  man- 
gelkafle  Kenntniss  von   ihm  mochte  in  der  lebendigen  Phantasie  der  Thraker 
sebe  Höbe  noch  steigern,  und  Niemand  es  wagen,  jemals  dessen  Spitze  zu  er- 
Uasen:  sie  hatte  also  und  damit  der  ganze  Berg  etwas  Geheimnissvolles,  und 
dan  ktn  wohl,   dass  er  öfter  mit  Nebel  und  Dunst  umgeben  war,  und  sich 
UuSe  Gewitter  dort  bildeten:   was  war  daher  natürlicher  als  dass  seine  Um- 


*1  Zc  brnierkeii  ist.  dass  noch  einige  Berge  dieses  Namens,  die  jedoch  von  dem  homeri- 
sch«! Olymp  unterschieden  werden  miisson,  hei  den  griechischen  Schriftstellern  vor- 
iociCicn.  als :  a)  ein  Gehtirgc  in  Kleinmysien,  das  sicii  von  Hermos  his  nach  Bithynien 
fr^iretki,  o  3tvgog  Okvunog;  Herodot,  Straho:  b)  ein  (lebürge  auf  Kyprus  mit  einem 
T»is{;-ei  der  Aphrodite;  Strabo:  c)  ein  Berg  in  Lycien,  wohl  eins  mit  dem  cilicischen, 
»•n  ieai  ihn  »'^traho  unterscheidet ;  nach  ihm  auchinPisatis.  —  Pauly,  Kealenryklop.  d. 
iJ*S5..'cu.  Aitertimmswissensch.  V.  B.  S.  924.  Vollborth,  de  Olympo  Thessaliae  monte, 
t-rjjii.  IT 70.  Heyne  im  VllI  Excurs,  zum  I.  Ges.  d.  .TL  Büttiger,  Jdeen  zur  Kunst- 
H-.ücloglp,  II.  B.  herausgeg.  v.  Sillig.  S.  50. 
**)  I)i(Ms  gab  die  Idee  zu  den  späteren  Olympieien,  künstlerische  Nachbildungen  des  oben 
cnftaten  Göttersitzes,  Tempel,  in  welchen  mit  Würde  thronend  der  Olympier  Zeus  in 
<iMr  Bildsäule  den  Hellenen  zugänglich  war  und  ihre  Gebete  erhörte:  solche  Ülympi- 
^  I  *)■  Haren  zu  Agrigent,   zu  Athen,  Ephesus,  Megara,  Patrae,  Sicyon,  Sparta,  Syrakus, 

ff  1  ^  Elii  u.  «.  w.  Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  derselben  mit  reichhaltiger  Li- 
\  tentir  bat  Rathgeber  in  Ersch  und  Gruber"s  allgem.  Encyklop.  Art.  Ülympieion  ge- 
*  llefea 

i  *^  I>»  Keugioa  der  Griechen  und  Rümer ;  Brandenb.  1845.  S.  38. 
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wohner  ihtt  zum  Sitze  des  Donnergottes  Zeos  machten?;  wurde  ftonZeut 
Haupte  der  ganzen  G^tterfamilie  erhoben,  was  Wunder,  wenn  jener  Berg  Hb»- 
haupt  den  gesammten  himmlischen  Gottheiten  zum  Aufenthaltsorte  angewiem 
wurde?;  erfüllt  mit  diesen  Vorstellungen  wanderten  jene  Sänger  aus  TbraoMü 
umher  und  sangen  vom  Olymp  und   seinen  Göttern,  und  so  konnte  es  niAt 
fehlen,  es  musste  das  olympische  Göttersystem  überall  vorherrschende  GeltaAg 
erhalten. '<    Wie  man  sich  die  Lage  des  Olymps  dachte,  geht  aus  Jl.  XIY,  IM 
hervor,  wo  es  heisst,  dass  auf  dem  Wege  nach  Lemnos  Here  vom  Olymp  kflMk 
mend  zuerst  Pierien,  dann  Emathien,  dann  die  thrazischen  Berge  und  den  AlÜlf 
betreten  habe:  die  Höhe  des  Olymps  dachte  man  sich  einer  Tageslänge  giekhi    ' 
denn  Jl.  1,  591  wird  gesagt,  dass  der  vom  Olymp  geworfene  Hephftstos  lihwt 
Tag  gebraucht  habe,  bis  er  auf  die  Erde  gefallen  sei*).     Dass  der  Olymp  4te    ' 
ausschliessliche  Sitz    der  Götter  ist,   geht   aus    folgenden  Stellen  hervor r'«^    ^ 
wird  ausdrücklich  Jl.  V,  360.  XI,  76.  XV,  115.  Od.  VI,  42  als  solcher  geiiai%   _^ 
Jl.  XXIV,  194  heisst  es  „von  Zeus  kam  ein  olympischer  Bote,''  und  an  «ilt    ^ 
vielen  Stellen  heissen  die  Götter  die  Olympier,   z.  B.  Jl.  (,  353.  II,  300*  ü^   ^ 
flkeO.  V,  28S.  VIII,  335.  XII,  275.  XIll,  58.  XV,  131.  XVIIl,  79.  XIX,  19^m^  ^ 
^^7.  XXII,  130.  XXIV,  140.  Od.  I,  27.  II,  68.  IV,  74.  VI,  188.  XV,  523.  Xim  ,*> 
.    140.     Auf  dem  höchsten  Gipfel  dieses  Berges  wohnen  nun  die  Götter,  Jl.  JBIJ^  '^ 
154.  225.  XIX,   114,  da  nur  ist   die  Götterstadt,   nicht  zugleich  auch  anftjjl  ^ 
andern   ihn  umgebenden  Bergspitzen,  und  wenn  auch  Jl.  I,  498  gesagt >flL  ^ 
dass  auf  dem  obersten  Gipfel  entfernt  von  den  übrigen  Göttern  Zeus  sitMP|i^r 
muss   auch   dieser  abgeschiedene  Ort  immer  noch  auf  diesem  obersten  G^IIC^^ 
selbst  gedacht  werden.     Auf  dem  Olymp  hat  auch  jeder  einzelne  Gott  ^HI'^l^ 
Göttin  für  sich  einen  besondern  Pallast  **)  Jl.  I,  606.  V,  383.  XI,  77,  und  Ajtf  «r 
einzelnen  Wohnungen  heissen  dwikata  oXvfAnia  Jl.  1,  18.  II,   13.  30.  0-7.  W*-^ 
383.  XV,  115.     Der  Pallast  des  Zeus  ist  unter  allen  der  grösste,  denn.AVifc«^ 
wurden  die  grossen  Versammlungen  der  Götter  gehalten,   und  daselbst  iMMlrir"^ 
zum  Berathen  und  Schmausen  die  Götter  des  Olymps,  alle  Meer-  und  FlMi^'^  r 
götter,  mit  Ausnahme  desOceanus  und  alle  Nymphen  der  Erde,  wenn  Zens  rfi 


Wä 


*)  Klausen  (in  Ersch  undGruber's  Encyklop.  Art.  Olympos)  glaubt,  dasS  durch  diulBflHi|, 
nicht  die  einer  Tageslänge  gleiche  Höhe  des  Olymps  angedeutet  sei,  denn  es  Bai  il^ 
gesagt,  dass  es  gerade  früh  Morgens  gewesen  als  diese  Gewaltthat  gescbehea.,  90i 
brauchten  die  Götter  keinen  ganzen  Tag  um  sich  vom  Olymp  zur  Erde  hinabiniAlli 
gen;  es  sei  nur  die  Gewalt  des  Wurfes  dadurch  ausgedrückt»  die  ihn  so  langt. j9  ^ 
Luft  hinfliegen  lässt.  <  j|H^ 

••)  Die  Vorstellung  von  Heyne,   dass  die  besonderen  Wohnungen  der  einzelnen  Gl"*^^ 
eine  Art  von  Gemächern  iui  grossen  Pallaste  des  Zeus  gewesen  seien,  ist  zu  eDgii^ 
wohnten  in  gesonderten  Häusern.     Voss,  in  d.  allgem.  Lit.  Zeit  1803.  Nro.   iOft. 


tOt<  XXIV,  101:  Nachts  und  wenn  sie  mit  Zeos  Hneinig  sind,  Initeft 
Mter  in  ihren  eigenen  Wohnangen  auf  Jl.  I,  606.  XI,  77.    Dleso 

•■f  dem  Olymp  ist  von  keinem  StörbKchen  unten  geseheA  worden ; 
im  die  Thore  derselben,  welche  die  Hören  als  ThOrhüterinneA 
smnachen,  Jl.  Y,  749.  VIII,  393.  Anf  dem  Olympe  ist  diso  der 
ifenthaltsort  der  Götter*),  den  sie  jedoch,  so  wie  sich  die  Metischen 

Wohnsitze  bald  da-  bald  dorthin  wenden,  auch  öfters  Verlassen 
■f  Wagen  herabicommen,  in  welchen  sie  durch  den  Himmelsraum 
Its  Meer  fahren,  bald  sich  durch  die  Luft  schwingen,  um  auf  der 
koBmen ,  entweder  um  ihre  Lieblinge  zu  beschützen  oder  sich  Über- 
lu  Treiben  der  Menschen  einzumischen**).  Immer  müssen  sie  sicli 
irte  wo  sie  einwirken  wollen,  in  leibliche  Berührung  setzen,  und 
le  Beschränktheit  erscheinen  sie  wieder  der  Idee  des  Absolutgött- 
ßrendet  und  jener  des  Menschlichen  näher  gebracht:  Zeus  begibt  sich, 
«iBon  der  troischcn  Mauer  zu  nahen  im  Begriffe  ist,  mit  dem  Blitze 
nd  vom  Olymp  auf  den  Ida  herab  um  dem  Schauplatze  der  Begeben- 
•  zu  sein  Jl.  XI,  181;  wollen  die  Götter  einen  Einfluss  auf  eine 
laben,  so  nehmen  sie  oft  persönlich  am  Kampfe  Antheil,  und  wenn 
^tragen  der  Menschen  nachforschen  wollen,  so  beobachten  sie  dieses 

Olymp  aas,  sondern  sie  durchwandeln  in  menschlicher  Gestalt  die 
lie  Götter,  heisst  es  Od.  XVII,  485  durchgehen  in  der  Gestalt  wan- 
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dernder  Fremdlinge  die  Gebiete  der  Menschen  um  die  Thaten  des  Uebermuthes 
und  der  Frömmigkeit  zu  beobachten^'  —  Einige  haben  den  oXvftnog  fllr  iden- 
tisch mit  dem  ovqarog  ($.  2),  Himmel,   gehalten,  allein  es  ist  gewiss,   daW' 
beide  nicht  nur  nie  als  Synonim  bei  Homer  gebraucht,  sondern  selbst  genau  von 
einander  unterschieden  werden ,   wofür  wir  folgende  Beweise  haben  *).      Eia 
vorzüglicher  Unterschied  liegt  darin,   dass  dem  Olymp  und  dem  Uranus  Bei- 
wörter gegeben  werden,  welche  nur  dem  Einen  und  nie  auch  dem  Andern 
zukommen  und  das  Eigenthümliche  eines  jeden  bezeichnen,   des  Olympus  als 
Berges,  des  Uranus  als  sichtbaren  Himmels  über  uns.    Die  dem  Uranus  gege- 
benen Beiwörter  sind  %.  2  aufgeführt:  der  Olymp  hat  folgende  Beiwörter  die 
ihn  zum  Theil  als  Berg  charakterisiren  und  die  dem  Uranus  nie  gegeben  sind; 
beschneit,   voll  Schnee  ••)    Jl.  I,  420,   XVIII,   186.    616:    dem  Olymp   wird 
ein  Gipfel   gegeben   Jl.  XIV,  154.    225.    XIX,  114,   was   gar  nicht   auf  dea 
Uranus  passt :  der  Olymp  heisst  ferner  mit  vielen  Gipfeln ,   vielgezackt  Jl.  I, 
499.   y,  754.  VIII,  3:  ist  der  Olymp  vielgipflich,  so  folgt  dass  er  viele  Thiler 
und  Schluchten  hat,   er  heisst  daher  auch  mit  vielen  Schluchten   und  Thttlera 
Jl.  VIII,  411.  XX,  5.    Andere  Epitheta,   welche  noch  dem  Olympus  und  nie 
dem  Uranus  gegeben  werden ,  sind :  spitz  zulaufend  Jl.  XIII ,  523 :  hoch  Jl.  V, 
367.  868.   XV,  84:    lang   in  der  Höhe,  hoch  Jl.  I,  402.  II,  48.  V,  308.  VIU,    ^ 
199.  410.  XV,  21.  79.  193.  XVIII,  142.  XXIV,  468.  694.  Od.  X,  307.  XV,  41;    '^ 
XX,  73.  XXIV,  351.     Der  Olympus  und  der  Uranus  sind  in  folgenden  Stellea    :• 
deutlich  von  einander  unterschieden:  dem  Zeus  gehört  der  Uranus  allein,   der   *< 
Olymp  aber  ist  allen  Göttern   gemeinschaftlich  Jl.  XV,  192:  vom  Olympus  aoi   > 
verbreitet  Zeus  die  Wolken  über  den  Uranus  Jl.  XVI,  364:   bei   dem  Streite   ^ 
der  Götter  auf  der  Ebene  von  Troja  ertönte  der  Uranus  davon,    so  dass  ei    , 
Zeus  auf  dem  Olympus  hörte  Jl.  XIV,  388 :  Zeus  schwört  dass  Ate  nie  wiedei(*y 
kehren  dürfe  weder  in  den  Uranus  noch  in  den.  Olympus  Jl.  XIX,  128. 
her  gehören  auch  die  Stellen,  nach  denen  die  Götter  vom  Uranus  kommen  m 
in  den  Olymp  zurückkehren  oder  umgekehrt,  z.  B.  Jl.  I,  195  und  208  vergib    . 
mit  221;    V,  867  und  868.    XXIV,  97  vergl.   mit  104  und  121.    Od.  XX,  Sl    : 
vergl.  mit  55.    So  wie  man  irrigerweise  den  oXvfinog  mit  ovQavog  identifiairl  . . 
hat,   so  hat  man  dann  auch  letzteren  für  den  Aufenthalt  der  Götter  gehalten^' 
und  sich  darauf  gestützt,   dass  die  Menschen  während  des  Gebetes  sich  zun    < 
ovqayog  wenden,  und  die  Götter  auch  die  Uranionen  genannt  werden.    Allein,    . 


*)  Völcker,  a.  a.  0.  S.  4. 

**)  Damit  scheint  Od.  VI,  44  in  Widerspruch  za  stehen,  wo  es  heisst,  der  Olymp  werte  ^ 
nie  von  Schnee,  Sturm  oder  Regen    befallen;   der  Unterschied  liegt  darinn,    daw  der   ^ 
Dichter  in  dieser  Stelle  den  Olymp  als  Überirdischen  Gottersitz,   in  den  oben  citifül- J' 
Stelleu  aber  als  Berg  auf&ast.  ,    ' 
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es  auch  an  einigen  Stellen,  z.  B.  J1.  III,  364.  VII,  177.  XIX,  257. 
nt  heiot^  dass  die  Menschen  während  des  Gebetes  zu  dem  Himmel, 
p(,  anfschanten  oder  ihre  Hände  gegen  denselben  erhoben,  so  folgt  doch 
daraus,  dass  sie  sich  den  Aufenthalt  der  Götter  im  Uranus  dachten,  son- 
es  bedeutet  dieses  nur  das  Schauen  oder  Händeaufheben  nach  Oben  über- 
was  nicht  ausschliesst  dass  man  sich  den  Sitz  der  Götter  im  Olymp 
,  denn  es  werden  diese  Ausdrücke  auch  da  gebraucht,  wo  aus  dem  Zu- 
nhange  deutlich  hervorgeht,  dass  man  sich  den  angeflehten  Gott  doch 
pnpns  dachte;  so  heisst  es  z.  B.  JI.  XY,  370  Nestor  habe  seine  Hände 
Tfinns  emporgehoben  und  den  Olympier  angerufen:  wenn  ferner  die 
•  auch  an  einigen  Stellen,  als  Jl.  I,  570.-  V,  373.  XXI,  275.  XXIV,  547. 
U.  242.  IX,  15.  Xin,  41  die  himmlischen,  die  Uranionen  genannt  wer- 
(0  heissen  sie  nur  in  soferne  so,  als  der  Olymp  bis  in  den  Uranus  weit 

ragt,  und  die  Wolken  des  Uranus  die  Thore  des  Olymps  sind. 
(.  15.  Ueber  die  übrigen  von  Homer  erwähnten  Hügel,  Berge  und  Felsen, 
r  hier  in  griechisch  -  alphabetischer  Ordnung  aufzählen,  ist  Folgendes  zu 
ken.  Athos  Jl.  XIY,  229,  ein  sehr  hoher  Berg  oder  vielmehr  die  Spitze 
»rgebirgcs  Akte  auf  der  südwestlichen  Küste  des  Strymonischen  Meer- 
i;  jetzt  Monte  Santo  oder  Agios  Oros.  Arima  Jl.  II,  783,  nach  £u- 
ein  Gebirge,  nach  Andern  die  Arimer  als  Volk:  unter  diesem  Berge 
der  Riese  Typhoeus  mit  seinen  feuerspeienden  Drachenköpfen  (§.  10), 
wo  es  Erdbeben  und  vulkanisches  Feuer  gab,  lag  nach  dem  Glauben  jener 
in  von  Zeus  besiegter  Gigante  begraben:  man  verlegte  dieses  Gebürge 
Wysien .  Lydien ,  Kilikien  und  Syrien ;  Strabo  entscheidet  sich  für  Mysicn, 
ier  war  auch  eine  Gegend  wo  überall  Spuren  vulkanischen  Feuers  waren. 
ia  Jl.   II,  813,  der  Dornberg  (von  ßavog,   der  Dornstrauch),   ein  freier 

vor  dem  Skäischen  Thore  bei  Troja ,  nach  der  Mythe  der  Grabhügel  der 
>ne  Myrinna,  der  Tochter  des' Teukros  und  Gemahlin  des  Dardanos  [§.  178]. 
aros  JI.  Vlir,  48.  XIV,  292,  jetzt  Kaz-dag  genannt,  die  höchste  und 
iste  Spitze  des  Berges  Ida  in  Troas,  worauf  ein  Tempel  des  Zeus  stand, 
stos  Od.  III,  177  südliches  Vorgebürg  und  Hafenort  in  Euböa,  ur- 
llich ein  Tempel  und  Hain  des  Poseidon;  jetzt  Cabo  Mantelo  oder  Lion, 
adt  dabei  heissl  Geresto.  Gonocssa  Jl.  II,  573  ein  Vorgebirge,  nach 
a  ein  befestigtes  Städtchen  zwischen  Pellene  und  Aegeira  in  Achaja. 
ischer  Felsen  Od.  IV.  500,  wo  der  Lokrische  Ajax  Schiffbruch  litt, 
instath  in  der  Nähe  von  Mykonos,  wahrscheinlicher  aber  bei  dem  Vor- 
e  Kapharcus  von  Euböa.  Erymanthos  Od.  VI,  103,  Gebürge  im  We- 
rkadiens  an  der  Grenze  von  Elis,  wo  Herakles  den  Erymanthischen  Eber 
';  jetzt  Xiria.  Ida  Jl.  11,  821.  VIII.  47,  jetzt  Ida,  oder  Kas  Daghi,  ein 
aad  steiles  Gebürge,  mit  dem  Beiworte  „schluchtenreich,  thalreich" 
J.  449.  XXII,  171,  welches  in  Phrygien  beginnt  und  sich  duiclx  ül^sVew 
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15  8fti>e  AndTclian?  bildele  die  Ebene  von  Troja  und  endigte  sicti  cm 
Meer<5  in  die  Vorgebirgu  Garguron,  Lekton.  Plialakra:  auf  der  höchilen  Spiln 
Gargaros  stand  ein  Altar  des  Zeus,  JL  III,  276.  XXIY,  291.  30$;  die  Flu 
die  voa  ihm  entspringen,  werden  .11.  XH,  10  genannt,  als:  Rhodios,  Kiiresol 
Heptapofos,  Granikos,  Hhesos,  Aesepos,  Skamandios  und  Simcis.  Kallik( 
lone  Jl.  XX,  53.  151,  Hü^el  in  der  trojischen  Ebene,  ntchl  weit  von  llios 
an  der  rechten  Seile  des  Simoeis;  nicht  weil  davon  das  Thal  Thymbra.  Ko- 
raxfelsen  Od.  XIII,  408,  in  lUiaka,  nahe  bei  der  Quelle  Arelhus»,  nach 
Gell  am  südöstlichen  Ende  der  Insel,  nach  Voss  in  der  Mitte  der  Insel  auf 
der  Ostseite  am  Keion,  nach  Vülcker  auf  der  Westseite  ein  Tbeil  des  ISeriton; 
er  hat  nach  den  Schol.  seineu  Namen  von  Korax,  dem  Sohne  der  Are.lhuw, 
ein  Jager,  welcher  beim  VerUdgpn  eines  Wildes  von  diesem  Felsen  herab- 
stürzte. Kyllene,  jetzt  Zyria  genannt,  GeMrge  im  rs'ordosten  Arkadiens  tn 
der  Gränze  vou  Achaja,  mit  einem  Tempel  des  Hermes:  am  Abhänge  dies 
Berges  war  das  Grubmal  des  Aepytus,  Königs  zu  Phasana  in  Arkadien,  Jl. 
603.  Lekton  Jl.  XIV,  284,  jetzt  Cap  Baba,  Vorgebirge  der  Iroischen  Küfi 
am  Fusse  des  Ida,  Lesbos  gegeDül)er.  Leukadischcr  Felsen,  Leukasfe 
weisser  Fels,  Od.  XXIV,  1 1,  eigenllieh  ein  Fels  am  Gestade  von  Epirus,  wol 
die  Allen  den  Eingang  in  die  Unlerwell  setzten:  bei  Homer  ist  er  als  S^ 
des  Tageslichtes  weiter  nach  Westen,  nahe  am  Okeanos,  aber  noch  diesa 
desselben  auf  der  Lichtseite  zu  denken.  Malcio  Od.  HK  287,  IX,  80.  XI 
187,  das  wvil  ius  Meer  liiiuiusluufende  Vorgebürgc  im  Südosten  vou  Lakoni^ 
mit  gefährlicher  SchilTabrl;  jetzt  Cap  Malio  di  St.  Angeln.  Mimas  Od. 
172,  Vorgebürge  in  Kteinasien,  ostlich  vonChios,  an  der  südwesilichen  Spit 
der  Erythräischen  Halbinsel.  Mykalc  Jl.  II,  869,  Gcbürge  in  Jonien  (Kl 
ssien;),  Samos  gegenüber,  welche.s  ein  Vorgebürge,  auch  Trogilion  gel 
bildete.  Neion  Od.  I,  186,  nach  Voss  ein  Gebirge  in  der  nördlichen 
der  Insel  Uhaka,  an  dessen  Abhang  die  Stadt  Uliaka  kg:  Euslath  nal 
für  einen  Thcil  des  Neritos,  und  Vökker  setzt  es  auf  die  Oslküsle  der 
Neriton  Jl.  II,  632.  Od.  IX,  22.  XIII,  351,  jetzt  Anoi,  Gebirge  im  südliche 
Theile  der  Insel  llhaka.  Nyseion  Jl.  VI,  133,  ist,  wie  sich  aus  dem  Zu 
sammenhange  scbliesson  lassl,  ein  Gebirge  in  Thrazien.  Ossa  Od,  XI,  31j 
jeUl  tiissuvos,  Berg  in  Thessalien,  dem  Berge  Pelion  gegenüber:,  die  Riese 
Olos  und  Ephialles  [§.  1551  vor.suchlen  diesen  Berg  und  den  Poüon  auf  deiT 
Olymp  zu  setzen,  um  die  Götter  zu  bekriegen.  Pyrnasus  Od.  XIX,  304. 
432,  grosses  Gebürge  in  Phokis  an  der  Gränze  von  Lokris,  an  dessen  Fusse 
die  Stadt  Delphi  lag;  jetzt  Japara.  Pelion  Jl.  II,  744.  XVI,  144.  Od. 
31  §t  jetzt  Zagora,  ein  hohe-s,  waldisjes,  durch  seine  Eschen  aus  denen 
Lanzen  verfertigt  wurden  berühmtes  Gebürge  in  Thessalten,  dem  Ossa  gcge( 
über,  welches  mit  dem  Vorgebürgo  Scpias  endigt:  an  dieses  Gebürge  knüpfe 
sich  maocbeilei  Sagen:   querst  spielt  es  eine  E^olle  in  der  GigantowacMo ,   i^ 
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üe  GigHBten  dieses  Gebürg  und  den  Ossa  aif  den  Olymp  wälzten,  nm  die 
Cutter  xa  bekinpfen;  dann  war  es  der  Sitz  des  heilkundigen  Centauren  Chi- 
roo  ff.  160],  der  nahe  am  Gipfel   desselben  seine   Höhle  hatte,   zu   welcher 
Sige  wahrscheialich  die  Menge  der  auf  ihm  wachsenden  Heilkräuter  Veranlas- 
suig  gejBreben  hatte,   und  endlich  sollte   auf  ihm  das  Schiff  Argo  gezimmert 
worden  sein.    Planktai,   die  Irrfelsen   Od.  XII,  61,  zwei  Klippen,   welche, 
sobald  sieh  ihnen  die  Schiffe  näherten,  zusammenschlugen,  wie  die  Symplegaden 
aa  Eiii|[ange  des  Pontos;  nach  den  alten  Erklärern  lagen  sie   vor  der  west> 
lieben  Oeffnung  der  Sicilischen  Meerenge ;  Neuere  verstehen  darunter  die  vul- 
kanischen Liparischen  Inseln.     Piakos  Jl.  VI,  396,«  ein  waldiger  Berg  in 
Hyiien,  an  dessen  Fuss  die  Stadt  Thebe  gelegen   sein    soll,  den  aber  schon 
SCnbo  daselbst  nicht  mehr  aufzufinden  wusste.     Sipylon  Jl.  XXIV,  615,  jetzt 
Sipali,   ein  nach  Strabo  durch  Erdbeben  zertrümmerter  und  zerklüfteter  Ge- 
Mrgazweig  des  Tmolos  an  der  Gränze  von  Lydien  und  Phrygien:   an  ihm  lag 
einst  die  alte  Hauptstadt  Mäoniens ,  «früher  Tantalis,  später  nach  dem  Gebürge 
Sipyhs  genannt,  die  aber  frühzeitig  durch  ein  Erdbeben  vernichtet  und  in  den 
See  Säle,   SaXoii,  verwandelt  worden  sein  soll;   Massieu   de  Clerval   glaubt 
Mck  Spnren  von  ihr,   deren  Trümmer  noch  längere  Zeit  hindurch  unter  dem 
See  sichtbar  waren,  entdeckt  zu  haben;  nach  neuesten  Untersuchungen  sollen 
jedoch   die  auf  mehreren  Tumuli  am  südlichen  Abhänge  des  Sipylus  an   der 
llordseite  des  Golfs  von  Smyrna  gefundenen  uralten  Ruinen  nicht  ihr,  sondern 
vielmehr  Smyrna  angehören,    und  der  in  der  Nähe  befindliche  Pfuhl  nicht  der 
See Salc  sein,  sondern  letzterer  vielmehr  in  der  morastigen  Umgegend  Manissa's 
machen  sein*).     Tereia  Jl.  II,  S29,   hoher   Berg    in  Mysien   bei  Zeleia. 
Ttygetos  Od.  VI,  103,  Gebürge  in  Lakonien,  welches  südlich  mit  dem  Vor- 
febtirge  Tänaron   endigt;  jetzt  Monte  de  Maine.     Titanos   Jl.  II,  735,   ein 
Kilkberg  (vtravog,  Kalk)  am  Pelion   bei  Asterion.     Tmolos  Jl.  II,  866.  XX, 
3S5.  ein  an  Wein  und  Safran  reiches  Gebürge  in  Lydien  bei  Sardes.    Oleni- 
fcher  Felsen  Jl.  II,  617.  XI,  757,   nach    Strabo   der  Gipfel  des    Gebürges 
Skollis  in  Achaja  an  der  Gränze  von  Eli's.      Phteiron   Jl.  II,  868  (der  Fich- 
Icaberg,  von  tp^tiq^    Frucht  einer  Fichtenart),  Berg  in  Karlen,    nach  Strabo 
te  Berg  Latmos  oder  Grion. 

TL   EiBZflne  Under,  VSlker,  Städte,  Flecken,  Borgen  ond  Hafenplatze. 

$.  16.     Am  Schwierigsten  von  allen  von  Homer  erwähnten  Ländern   ist 
^^  Bestimmung  über  das  Land  der  Lotophagen,   der  Cyklopen,    über  Aeolia, 


*)  Dm  Aosiand,  1836,  S.  251.    Jahn,  neue  Jahrb.  52.  Thl.  S.  400.    Hamilton,  Besearch. 
in  Aria  min.  I,  p.  49.     . 
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das  Land  der  Lästygronen,  über  AeäQ  und  Thrinakia,  Jind  über  Ogygia  und 
Scheria.  Die  beste  Auskunft  darüber  gibt  uns  aber  eine  genaue  Untersuchung 
der  Irrfahrt  des  Odysseu.s,  da  sich  diese  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach* 
weisen  lässt.  Es  sind  übrigens  verschiedene  Ansichten  darüber  vorhanden*). 
Kallimachus  lässt  den  Odysseus  im  Mittelmeere  bcrumtreibefi  und  nannte  Gau- 
dus  bei  Melite  als  die  Insel  der  Kalypso,  und  Kerkyra  war  ihm  Scheria,  das 
Land  der  Phäaken;  auch  Aristarch  nahm  an,  die  Fahrt  sei  im  Mitielmeere  ge- 
wesen, so  wie  auch  Gosselin**);  Dureau  de  Malle***)  glaubt  viele  von  den 
Inseln  und  Gegenden,  welche  Odysseus  besuchte,  im  Pontus  Euxinus  zu  fii- 
den,  und  ähnliche  Ansicht  hat  Schustert)  ausgesprochen.  Da  die  Darstellung 
von  Völcker  tt)  als  die  sachgemässesle  erscheint,  so  theilen  wir  von  derselben 
das  Wesentlichste,  unter  Beifügung  einiger  Anmerkungen,  hier  mit.  —  Ein 
allgemeiner  Ueberblick  dieser  Fahrt  zeigt  uns  Folgendes.  Sicilicn  bildet  auf 
der  homerischen  Welttafel  mit  seinem  nach  Süden  gesenkten  westlichen  Vor- 
gebürge  Lilybäum  und  mit  dem  gegenüberliegenden  Yorsprunge  Afrika's,  Gap 
Bono,  bei  den  Alten  HQiuma  axqa  genannt,  Eine  Strasse  in  das  westliche 
Schreckensmeer  hinter  Sicilien,  an  deren  westlichem  Ende,  nahe  an  dem  Cy- 
klopenlande,  Aeolia  liegt.  Eine  Zweite  Strasse  in  jenes  hintere  Schreckensmeer 
wird  durch  Skylla  und  Carybdis,  oder  auch  durch  die  Irrfelsen  gebildet.  Eine 
Dritte  Strasse,  oder  hier  ein  breiter  Durchgangsweg,  zieht  in  dem  Norden 
Italiens  her,  welche  Odysseus  befuhr  auf  dem  Wege  von  Ogygia  zu  den  Phäa- 
ken. Diese  drei  Wege  führt  nun  Homer  den  Odysseus.  Von  Maleia  verstürmt 
kommt  er  zu  den  Lotophagen  in  Lybien  vor  dem  Eingang  zu  der  Ersten 
Strasse.  Von  einem  südlichen  Winde  getrieben  gelangt  er  an  das  andere  gegen- 
überliegende nahe  Vorgebirge  derselben  Strasse.  Aeolus  rettet  ihn  von  einer 
weitem  Versttirmung  in  das  furchtbare  Weslmeer;  aber,  als  er  schon  durch 
Hülfe  des  geleitenden  Zephyr  sein  Vaterland  vor  Augen  hat,  führt  ihn  die 
Thorheit  seiner  Gefährten,  die  den  ihm  mitgegebenen  Windschlauch  öffnen, 
wieder  zurück,  und  er  muss  nun  in  das  furchtbare  Meer  hinter  Sicilien,  und 
besteht  daselbst  die  Lästrygonen.  Es  bleibt  ihm  nur  Ein  Schiff  und  mit  diesem 
kommt  er  zur  Girce  nach  Aeäa.  Die  Bedingung,  mit  der  sie  ihn  retten  kann, 
ist,  dass  er  erst  in  die  Unterwelt  geht  um  den  Schatten  des  Sehers  Tiresias 


*)  Uckert,  Geograph,  d.  Griechen  und  BOmer,  I.  Bd.  1.  Abthlg.    Boivin,   explicat.   du 
passage  d*Ulysse;  in  d.  Mem.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  I.  Hist.  p.  132.  161.    Klau- 
sen, die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Ilesiod  erklärt,  Bonn  1S34.    Uschold,  Geschichte 
des  trojanischen  Krieges,  Stuttg.  1S36,  S.  230. 
*•)  In  8.  Anmerkungen  zu  der  üebersetzung  des  Strabo. 
**•)  Geographie  physique  de  la  mere  noire,  Paris  1807. 
i)  Ging  die  Irrfahrt  des  Ulysses  nach  Gibraltar  oder  nach  Colchis?,  Leipz.  1821. 
tf)  Homerische  Geographie  und  Weltkunde,  Hannov.  1830. 
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n  befira^en;  von  da  kommt  er  glflcklich  zur  Circe  znrilck,  und  jetzt  versacht 
er  nm  Aeit  ans  die  Zweite  Strasse.  Er  ist  diese  glücklich  passirt,  glücklich 
u  Skylla  ood  Charybdis  vorbei,  mit  Verlust  der  ihm  von  Skylta  geraubten 
GefiOurteii,  imd  es  ist  ihm  nun  vom  Schicksale  bestimmt  heim  zu  kommen. 
Aber  der  Fröre!'' seiner  Genossen,  die  in  Thrinakia  die  Rinder  des  Helios  an- 
Itslen,  erweckt  den  Zorn  der  Götter-,  der  Sturm  zerstört  ihm  das  Schiff,  seine 
Geftbrteii  ertrinken,  und  er  selbst,  auf  dem  zusammengebundenen  Kiel  und 
Mutfatiun  des  Schiffes  schwimmend,  wird  durch  widrigen  Wind  zurück  zur 
*8kylla  und  Charybdis  getrieben,  und  durch  dieselbe  Zweite  Strasse,  die  er 
d>en  pasrirt  ist,  in  das  westliche  hintere  Meer  zurückgeworfen.  Von  da  treibt 
er  leui  Tage  nordwärts  und  am  zehnten  zur  Kalypso  nach  Ogygia.  Auf  dem 
Dritten  Wege,  oberhalb  Italiens  her,  kommt  er  von  Ogygia  nach  Scheria,  dem 
lade  der  Phflaken ,  wo  ihm  vom  Schicksal  beschieden  ist ,  in  seine  Heimath 
nrtckxvkoniDien.  Aber  nahe  am  Phäakenlande  bemerkt  ihn  Poseidon  von  den 
Solyaer- Bergen  her,  und  hfitte  ihn  nicht  Lcucothea  gerettet  [§.  197],  so  hätte 
der  erzttmte  Meergott  dem  Leben  des  Helden  ein  Ende  gemacht. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen 
Lindem  über,  a)  Das  Land  der  Lotophagen  Od.  IX, 83,  eines  friedlichen 
gastfreien  Volkes.  Von  Troja  war  Odysseus  zu  den  Kikonen  gekommen;  von 
ihnen  flüirte  ihn  der  Boreas  glücklich  bis  Maleia,  dann  verstürmte  er  ihn  aber, 
ta  Kythera  vorbei,  ins  Mittelmeer;  es  war  also  nicht  reiner  Nord  der  es  that, 
tack  der  Enms  war  behülflich,  denn  aus  der  Nähe  des  Cyklopcnlandes,  wel- 
dies  keine  ganze  Tagreise  nördlich  von  den  Lotophagen  liegt,  fährt  man  mit 
dem  West  nach  Griechenland.  Daher  ist  Odysseus  zu  den  Lotophagen  mit 
.verderblichen  Winden"  und  zu  den  Cyklopen  mit  „mannigfaltigen  Winden" 
bekommen.  In  der  Erzählung  von  der  Nahrung  der  Lotophagen  (§.  23)  ist 
tme  Eigenthümlichkeit  der  afrikanischen  Natur  zu  erkennen.  An  der  kleinen 
Syrte.  oder  genauer,  an  dem  Vorsprunge  Afrika's,  der  sich  nach  Sicilien 
kioaufzieht  und  mit  diesem  eine  Strasse  in  das  westliche  Mittelmecr  bildet, 
sind  die  Lotophagen  zu  suchen.  Hier  kommt  Odysseus  zum  ersten  Male  an 
den  Eingang  in  das  grausenhafte  Westmeer.  Sie  sind  nach  der  Odyssee  neun 
Tag-  und  Nachtreisen  von  Maleia  westlich  und  keine  ganze  Tagreise  südlich 
^ön  den  Cyklopen :  am  zehnten  Tage  und  zwar  zur  Morgenzeit  landet  Odysseus 
bei  ihnen.  Von  ihnen  lässt  er  nun  seine  verirrten  Ithaker  glücklich  an  dem 
Einnng  in  den  fernen  Westen  vorbeischweben  zu  dem  nördlichen  Vorgebirge 
der  ins  Verderben  führenden  Strasse,  zu  den  Cyklopen.  b)  Das  Land  der 
Cyklopen*)  Od.  IX,  106.     Diese  sind  ein  roher,  riesenhafter  Volksstamm, 


•)  Von  den  homerischen  Cyklopen  sind  die  Cyklopen  bei  Hesiod  zu  unterscheiden,  Söhne 
des  Uranus  und  ipr  Gäa,  mit  Namen  Arges,  Steropes  und  Brontes,  die  dem  Zv^ 
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welchar  ohne  Gesetze  lebte;  von  einem  der  mächtiffsten  von  ihnen,  Polyphea 
ist  %.  167  die  Rede.  Das  Land  der  Cyklopen  ist  keine  ganze  Ta^ise  entfernt  von 
den  Lotophagen,  denn  nachdem  die  Reisenden  in  dem  Lande  der  letztem  die 
Frühkost  genommen,  verging  einige  Zeit  mit  dem,. was  sie  daselbst  erlebten; 
von  da  fliehen  sie  und  kommen  in  der  Nacht  an  die  Ziegeninsel  Od.  IX,  14S, 
Das  Cyklopenland  liegt  nördlicher  als  die  Lotophagen  wohnen,  denn  za  ihnen 
kommt  man  von  dem  südlichen  Maleia  mit  dem  Boreas,  dagegen  von  Aeoüa 
za  dem  nördlicheren  Ithaka  mit  dem  Zephyr.  Aeolus  muss  aber  dardHUH 
südlicher  oder  wenigstens  nicht  nördlicher  wohnen  als  der  Cyklope  Polyphen.' 
Pas  Cyklopenland  liegt  ferner  ungeföhr  unter  derselben  westlichen  Länge  nut 
den  Lotophagen,  denn  von  dem  südlichen  Maleia  bis  zu  den  südlichen  Loto- 
phagen macht  es  gerade  so  viel  Tagreisen  als  von  dem  nördlicheren  Aeolia 
zu  dem  nördlicheren  Ithaka,  Od.  X,  29:  Aeolia  muss  aber  ganz  in  der  Nike 
der  Ziegeninsel  sein.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Od.  IX,  149  Odysseu 
mit  Wind  und  aufgespannten  Segeln  von  den  Lotophagen  zu  den  Cyklopen  ge- 
langt. Ein  erwünschter  Westwind,  der  ihn  der  Heimath  zubrachte,  kann  die* 
ser  nicht  gewesen  sein;  denn,  er  wäre  damit  zu  den  Cyklopen  und  darauf 
nach  Aeolia  östlich  gekommen;  alsdann  aber  könnte  Aeolia  nicht  eben  so  weit 
von  Ithaka  entfernt  sein  als  Maleia  von  den  Lotophagen,  vielmehr  wfire  es 
östlicher  und  näher;  auch  konnte  er  bei  den  Lotophagen  nicht  erst  bessern 
Wind  abwarten,  sondern  musste  schnell  fliehen.  Od.  IX,  iOl ;  und,  dass  der 
Sturm  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Ziegeninsel  noch  nicht  vorüber  war,  offen- 
bart die  Beschreibung  Od.  IX,  143  des  wolkenbedeckten  Himmels  und  der  fin- 


Blitze  und  Donnerkeile  schmiedeten.  Vom  Uranus  in  den  Tartams  geworfen  and  von 
der  Gäa  zur  Empörung  aufgeregt,  halfen  sie  dem  Saturnns  zur  Herrschaft  und  stürzten 
auch  diesen  wieder,  weil  er  sie  von  Neuem  eingekerkert,  nachdem  Zeus  sie  befreit 
hatte,  dem  sie  von  nun  an  Diener  wurden.  —  Eine  weitere  Modißcation  in  der  C)'- 
klopensage  findet  man  in  der  Erwähnung  der  Cj-klopen,  welche  als  Baumeister  aus- 
gezeichnet waren ,  aus  Lycien  kamen ,  und  in  Argolis  Mauern  und  andere  Bauwerke 
«offohrten,  welche  unter  dem  Namen  „eyklopische  Mauern'^  bekannt  wurden.  (8.  Forch- 
hammer, Aber  die  kyklopisehen  Mauern;  Kiel  1846,  woselbst  sich  auch  die  hieher  ge- 
hörige Literatur  findet;  Malleres  Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst,  S-  tö)-  ^  i*t  mög- 
lich dass  durch  Dauer,  Festigkeit  und  Grösse  ausgezeichnete  Bauwerke,  welche  U»- 
berbleibsel  der  pelasgischen  Vorzeit  waren,  ohne  historische  Grundlage  dem  riesenhaften 
Fabelgeschlechte  nach  ;,cyklopisch''  genannt  wurden,  wie  in  anderer  Art  unser  Volk 
von  Teufelsmauern  spricht ,  und  es  bedarf  zur  Erklärung  dieses  ^'amens  nicht  der  An- 
nahme eines  geschichtlichen  Cyklopen  -  Volkes.  Nach  üschold  (Vorhalle  zur  griechi- 
schen Geschichte  und  Mytholog.  II.  Tbl.  S.  314)  haben  die  Cyklopen  nur  eine  my- 
thologische Bedeutung;  sie  sind  Geführten  des  Sonnengottes,  und  der  Name  ihres  Re- 
preaentanten  Polyphera  war  ursprflnglich  ein  Prädikat  des  Sonnengottes;  dass  er  ein 
•uuigw  grasats  Augo  auf  der  BCitte  der  StirM  hatte,  soUta  dk  Sawiia  vtrtiimUchen. 


43 

rtCTB  Nacki;  endlich  w^nm  4«r  Wind  günstig  gewesen  wäre,  bt&tte  er  nicht 

99|hif  gehabt,  bei  Aeolus  einen  ganzen  Monat  zu  verweilen,  bis  dieser  di9 

Wflern  Winde  fesselte  und  ihm  nur  den  Zephyr  zum  Geleiter  gab.    Da  die 

Cfldopen  nördlicher  als  die  Lotophagen  wohnen,   so  muss  es  also  der  Notus 

gfmesen  sein,  der  ihn  an  Ort  und  Stelle  brachte;  Odysseus  hatte  nach  Od. IX, 

|49  die  S«gel  aufgespannt,  vor  dem  Boreas  und  Eurus  aber  hätte  er  natürlich 

i|i6  Segel  eingezogen  gehabt ;  da  ihn  aber  ferner   kein  Westwind  getrieben 

h«iH»  kfuin,   so  bleibt  ihm  nur  der  Notus  übrig.    Nach  der  bisherigen  Dar- 

flcUvng  mttiaen  wir  also  die  Cyklopen  in  Sycilien  finden.    Wenn  Odysscius 

YM  dm  nahen  Aeolia  so  leicht  hinter  Sicilien  gerathen  kann,   so  ist  noth- 

«endig  das  Cyklopenland  an  dem  südwestlichen  Theile   der  Insel,  dem  Lily-r 

^iiicäen  Yorgebürge  zu  suchen.    Dieses  ist  aber  mit  seiner  Spitze  in  Homer's 

Meinug  so  weit  an  Afrika  herabgesenkt,   dass  die  dadurch  gebildete  Strasse 

kam  die   Breite  einer  kleinen  Tagereise  beträgt,    c)  Die  Lage  Aeolia's*), 

(ML  X,  1,  des  Wohnsitzes  des  Aeolos,  des  Beherrschers  der  Winde  (§.  197), 

WKS  so  sein,  dass  man  von  da  ungehindert  durch  ein  dazwischen  liegendes 

Land  in  gerader  Richtung  mit  dem  West  nach  Uhaka,  und  umgekehrt  mit  dem 

Oft  ZBTück  nach  Aeolia  schiffen  kann ;   es  muss  ferner  so  liegen ,   dass  man 

f«a  da  bei  einem  nach  Osten  gerichteten  Lauf  dennoch  leicht  hinter  Sicilien 

gnathea  kann ,  also  nicht  an  der  Ostseite  dieses  Landes  -,  endlich  liegt  es  nach 

4er  Dauer  der  Fahrt  von  der  Ziegeninsel   bis  dahin  nahe  am  Cyklopenlande. 

iis  diesem  ejrgibt  sich,  dass  es  dicht  hinter  der  Strasse  zwischen  Afrika  und 

Sizilien  zu  suchen  ist.     d)  Das  Land  der  Lästrygonen,  eines  alten,  rohen, 

besonders  von  der  Viehzucht   lebenden  Volkes**),  dessen  Genealogie  Homer 

Dicht  angibt***),  welches  aber  nach  Eusthath  von  Poseidon  abstammt.    Nach* 

den  Odysseus   einen  Monat  bei  Aeolus  verweilt  hatte,    sendete  ihn  derselbe 

■it  dem  Zephyr  nach  Hause;  Od.  X,  25.     Am  zehnten  Tage   der  Fahrt  er.- 

blicken  die  Reisenden  das  VatQrland;   aber  ihre  Tborheit  öfiTnet  den  mitgege- 


*)  Nach  den  Alten  ist  es  eine  der  liparisehen  Tnseln,  und  nach  Strabo  Strongyle  (jetzt 
Stromboli)  oder  Lipara  (jetzt  Lipari),  die  grösste  derselben,  frtlher  durch  vulkanische 
Ausbrüche  berühmt.  Voss  setzt  sie  doppelt,  einmal  östlich  von  Thrinakia,  das  andere 
Mal  westlich  vom  Atlas. 
••)  .\us  Od.  X,  82  läsat  sich  entnehmen,  dass  sie  sowohl  Rindvieh  als  Wollvieh  hatten, 
T«lches  ihre  Hirten  \vechselweise  bei  Tage  und  bei  Nacht  austrieben,  und  zwar,  wie 
Eustath  meint ,  das  Wollvieh  bei  Tage  und  das  Rindvieh  bei  Nacht  wegen  den  Brem- 
5TO.  Dadurch  erklärt  sich  die  duhkle  Stelle  Vers  84,  dass  einHirte  der  nicht  schläft, 
«ich  doppelten  Lohn  verdienen  könne. 
'*•)  Als  ihr  König  wird  Od.  X,  106.  114  Antiphates,  nach  den  Schol.  ein  Sohn  des 
Poseidon,  genannt  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Trojer  Jl.  Xu, 
191,  and  dem  gleichnamigen  Sohn«  des  Melampus  Od.  XY,  242  (f.  IM). 
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benen  Schlauch,  in  welchem  die  Winde  eingesperrt  waren,  und  sie  werden 
nun  von  den  befreiten  Winden  in  einer  eben  so  jOfrossen  Zeit  nach  Aeolia  zu- 
rttckgeworfen ;  Od.  X ,  29.  Zur  Morgenzeit  kommen  sie  daselbst  an,  schiffen 
aber  noch  an  demselben  Tage,  von  Aeolus  zurückgewiesen,  weiter,  sechs 
Nfichte  und  sechs  Tage  und  koinmen  am  siebten  Tage  zu  den  Lftstrygonen. 
Sie  hatten  keinen  günstigen  Wind  und  ruderten  daher,  kamen  aber  damit  nicht 
viel  vorwärts;  Od.  X,  57.  Da  sie  bei  Aeolus  nicht  die  Besänftigung  des  ans 
Osten  blasenden  Sturmes  abwarten  konnten,  so  ist  begreiflich,  wie  sie  dieser 
Ost  bei  ihrem  Rudern  nach  Norden  (in  der  Diagonallinie)  hinauffahren  konnte. 
In  der  Nacht '  nach  demjenigen  Tage ,  an  welchem  Odysseus  nach  Telepylns, 
zur  Veste  des  Lamus,  kam,  gelangte  er  auch  noch  nach  Aeaea.  Auf  derselben 
Fahrt  also  und  unter  denselben  Umslönden  klagt  er  X,  190  am  letzteren  Orte, 
er  wisse  nicht,  wo  Finsterniss  oder  Licht  sei,  nicht  wo  die  Sonne  unter  die 
Erde  hinabsinke  und  wo  sie  wiederkehre.  Unter  diesen  Verhältnissen  erklärt 
es  sich,  wie  der  widrige  Ost  die  Reisenden  von  Aeolia  hinter  Sicilien  verschla- 
gen kann.  Die  Lästrygonen  sind  keine  ganze  Tagereise  von  der  Circo  entle- 
gen; diese  wohnt  aber  so,  dass  man  mit  dem  Nordwest  in  einer  kurzen  Tage- 
reise von  ihr  durch  die  Skylla  und  Charybdis  fährt,  also  im  Nordwesten 
dicht  hinter  Sicilien.  Da  Odysseus  in  sehr  kurzer  Zeit  von  den  Lästry- 
gonen bei  ihr  anlangt,  so  ist  ihre  Insel  in  derselben  Richtung  der  Fahrt 
zu  denken ,  diese  mit  denselben  Winden  gemacht  u.  s.  w.,  als  er  von  Aeolia 
zu  Lamus  kam.  Sie  ist  also  auf  einer  Insel  nördlich  über  den  Lästrygonen 
und  nahe  an  denselben.  Diese  wohnen  demnach,  nach  der  Gestalt  des  hoine- 
rischen  Siciliens ,  auf  der  Nordwestspitze  dieser  Insel ,  nahe  vor  den  Irrfelsen 
und  vor  Skylla  und  Charybdis,  vor  dem  westlichen  Eingang  der  zweiten  Strasse. 
Durch  diese  kommt  Odysseus  glücklich  durch  in  das  Ostmeer  und  sichere 
Rückkehr  war  ihm  zugesagt,  wenn  nicht  seine  Geföhrten  die  Heerden  des  He- 
lios angelastet  hätten,  e)  Aeäa*),  der  Aufenthalt  der  Circo  (8.53)  undThry- 
nakia.  Odysseus  musste  schnell  von  den  Lästrygonen  flüchten;  er  konnte 
keine  andere  Veränderung  des  Windes  abwarten  und  nichts  kann  es  rechtfer- 
tigen, eine  andere  Richtung  der  fortgesetzten  Fahrt  zu  statuiren.  So  kommt 
er  also  auf  dem  Wege  von  Süden  nach  Norden  zur  Circo.  Er  schwebt  von 
den  Lästrygonen  an  dem  Eingang  zum  Ostmeer  vorüber  zur  Circo.  Die  Fahrt 
dauerte  von  dem  Abend  bis  den  andern  Morgen,  wie  die  Berechnung  der  Tage 
und  Nächte  X,  142  belehren  kann;  sie  landen  noch  in  der  Nacht  9x1  der  Insel 
der  Circo.  Darnach  ist  die  Entfernung  von  den  Lästrygonen  Bis  Aeäa  abzu- 
nehmen.    Eben  so  weit  ist  es  ungefllihr  von  letzterem  Orte  bis  zum  Eingang 


•)  Die  altern  Scholiasten  verstanden  darunter  das  Vorgebürge  Circeji  in  Italien  und  nah- 
men an,  dass  es  Mhn  eine  Insel  gewesen  sei 
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in  den  Hades,  welcher  in  der  Mitte  des  Westens  zu  suchen  ist  wo  die  Sonne 
ntergeht:  der  Weg  dahin  geht  mit  dem  Boreas,  X,  507.    Die  Richtang  dahin 
BOSS  von  Aeia  her  aus  Nordosten  sein ,  da  der  Hades  jenseits  des  Oceans  ist. 
Wenn  Odyssens  beiAeäa  gleich  in  denOcean  hätte  steuern  wollen,  würde  ihm 
die  Strömling  desselben  von  Westen  über  den  Norden  der  Erde  nach  Osten 
entgegen  gewesen  sein :  dagegen  auf  dem  Rückwege  fuhr  er  mit  der  Strömung 
des  grossen  Flusses,  XI,  638,  und  er  ist  daher  schneller  zu  Hause  als  auf  der 
Hinreise.    Am  sichersten  bestimmt  die  Lage  der  Wohnung  der  Circo  die  Fahrt 
fon  da  nach  Thrinakia ,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.    Schwer  ist  es  aber 
immer,  von  da  den  Weg  zur  Heimkehr  zu  finden,  denn  Odysseus  wusste  kei- 
nen Aasweg  und  klagte  ja,  dass  er  nicht  sagen  könne,  wo  Licht  oder  Finster- 
aiss,  wo  Abend  oder  Morgen  sei,  X,  190.    Nachdem  er  ein  Jahr  bei  derCirce 
TCTweilt   hatte  und   auf  Entsendung  nach  der  Heimalh  drang,   muss  er  zuvor 
erst  in  die  Unterwelt.     Der  Rückweg  geht  wieder  über  Aeäa.    Des  Morgens 
6dkrea  sie  von  da  ab  mit  günstigem  Winde  und  kommen  alsbald  an  die  Insel 
ier  Sirenen;  wegen  eintretender  Windstille  muss  gerudert  werden,  aber  den- 
Mch  erblicken  sie  gleich  darauf  den  Rauch  der  Irrfelsen  und  hören  das  Toben 
kr  Wogen;    XII,   142.  166.  182.  201.    Es   bieten  sich  den  Schiffenden  hier 
xwei  Wege  dar ;  der  Eine  durch  die  Irrfelsen,  in  deren  Beschreibung  XII,  68. 
SfO.  tl9  als  Feuer  und  Rauch  ausströmend,  bei  solcher  Lage,  dje  Liparischen 
Inseln  nicht  zu  verkennen  sind,  der  Andere  links  davon  zwischen  Skylla  und 
Chir^bdis.  Durch  die  Irrfelsen  fuhr  Ein  Schiff,  die  andern  links  an  der  Skylla  hin : 
hinter  Skylla  und  Charybdis  kommen  sie  sogleich  nach  Thrinukia  XII,  261 ;  es  war  ge- 
iren  Abend  desselben  Tages  an  welchem  sie  von  der  Circe  abgegangen  waren,  dass 
fie  daselbst  ankamen ;  darnach  ist  die  Entfernung  beidef  Punkte  von  einander  zu  be- 
stimmen.    Thrinakia  wird  zwar  von  Aeltcrn  und  Neueren  für  Sicilien  und  den 
Aufenthaltsort  der  Giganten,   Lästrygonen  und  Cyklopen  erklärt:   allein  aus 
Homer  ergibt  sich  deutlich,  dass  Thrinakia  verschieden  von  Sicilien  sein  muss. 
Er  nennt  XII,  351  Thrinakia  eine  wüste  Insel   und  gibt  ihr  keine  anderen  Be- 
wohner als  die  Heerden  des  Helios,  dem  sie  geweiht  ist,  XII,  127;  dieses  dem 
Gotte   geweihte  Heiligthuni   kann  wühl   nicht   zugleich  der  Aufenthaltsort  der 
frevelnden  Volker  der  Lästrygonen,  Cyklopen  u.drgl.  sein,  denn,  wenn  Thrinakia 
XIL  M9.  274  die  Insel  des  menschenerfreuenden  Gottes  genannt  wird,  so  ist  nicht 
wobi  anzunehmen,  dass  die  Cyklopen,   von  denen  IX,  275  gesagt  ist,  dass  sie 
die  Gotter  nicht  achten,  friedlich  bei  den  Heerden  des  Sonnengottes  wohnen; 
auch   bezeichnet  |Iomer  Thrinakia   als  eine  Insel,   aber   das  grosse  Land  der 
Cjklopen  nie  als  eine  solche.     Entscheidend  ist  noch  folgender  Umstand:  aus 
dem  Meere    hinter  Sicilien  führen  von  Aeäa   zwei  Wege  in  das  Ostmeer,  der 
Eine  durch  die  Irrfelsen,  der  Andere  durch  Skylla  und  Charybdis ;  der  letztere 
ist  links  von  dem  ersteren  dem  von  der  Circe  Kommenden ;  an  dem  Ende  des- 
ielben  liegt  sogleich  Thrinakia,  XII,  261;  da  nun  die  Schiffenden,  sobald  sie 
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•IS  der  Meerenge,  XII,  2$4,  Ewischen  Skylk  und  Charybdis  li«rraiti«  sitd,  «ftcSk 
Thrinakk  kommen,  und  ihr  Lauf  von  Nordwest  geht,  so  foigt,  dass  TliriAiildi 
diejenige  Insel  ist,  welche  beide  Strassen ,  durch  die  Irrfelsen  die  «ine,  uiM 
die  andere  durch  Skylla  und  Charybdis,  als  zwischen  ihnen  liegend  von  eiii» 
ander  trennt.  Es  ist  demnach  Thrinakia  eine  besondere,  von  Sicilie«  rerichi^ 
dene,  dem  Helios  geweihte  kleine  Insel,  f)  Ogygia*),  der  Wohnsitz  M 
Kalypso««)  Od.  I,  85.  Odysseus  war  zum  zweitenmale  glücklieh  jenem  Sehrek- 
kensBfteere  entronnen  und  wartete  in  Thrinakia  gfinstigen  Wind  ab.  Dw  M(k> 
tus  und  der  Eurus,  d.  i.  der  Südost,  wehten  einen  ganzen  Menat,  Od.  XÜ» 
3S5 ;  nachdem  eie  sich  gelegt,  400,  schifften  die  Reisenden  mit  aufgcfSpatiMieii 
Segeln  weiter.  Da  der  Notns,  427,  sie  an  die  Stelle  der  Abfahrt  zurttcklültfl« 
80  folgt,  dass  sie  mit  dem  entgegengesetzten  Winde,  dem  Nordwettt,  abgercjin 
waren.  Bald  aber  erhob  sich  der  Zephyr  mit  grossem  Ungestüm ,  408,  er  ttf-' 
trümmert  den  Mast  des  Schiffes,  der  Blitz  des  Zeus  zerstört  dasselbe  ginzliok 
und  Odysseus  rettet  sich  auf  dem  Kiele  »nd  dem  Mastbaume,  s^ine  Gefthrie» 
aber  finden  den  Tod  in  den  Wellen.  Der  Zephyr  legt  sich  hierauf  und  es  er^ 
hebt  sich  der  Notus,  der  ihn  zur  Charybdis  zurücktreibt,  4S6.  Mit  einbrechen- 
der Nacht  hatte  sich  der  Wind  geändert  und  er  trieb  ihn  nun  die  ganze  Kaeht 
rückwärts,  so  dass  er  mit  dem  Morgen  an  den  Felsen  der  Skylla  und  Charyb- 
dis ankommt,  429.  Auf  dem  ersten  Wege  hatte  er  die  Gefabren  der  Skyllt 
bestehen  müssen,  auf  dem  Rückwege  muss  er  Charybdis  versuchen.  Hatte  ftif 
die  Thorheit  seiner  Gefährten,  die  den  Schlauch  niit  den  Winden  öffneten, 
schon  einmal  hinter  Siciiien  zurückgeworfen,  so  ist  ihr  Frevel,  dass  sie  die 
heiligen  Rinder  des  Helios  schlachteten«*»),  Schuld,  dass  er  jetzt  zum  Zweiten« 


.  *)  Nach  den  Alten  ist  es  die  Insel  ßaulot,  jetzt  Oezzo  bei  Malta.  Voss  setzt  OgygSa  in 
die  grosse  Bucht  zwischen  Lybien  and  dem  Atlas,  und  Grotefend  (geograph.  Epbem. 
48  B.  3  Stk.)  in  die  Nähe  des  Atlas. 

**)  Sie  war  eine  Nymphe,  nach  Od.  I,  52  eine  Tochter  des  Atlas  (nach  Hesiod  tochter  des 
Oceanus  und  der  Thetis ,  nach  Apollodor  Tochter  des  Nereus) ,  der  eine  Episode  in  der 
Geschichte  des  Odysseus  gewidmet  ist.  Sie  nahm  den  schifibrQchigen  Odysseni  gnt- 
freundlich  auf  und  von  Liebe  zu  ihm  gefesselt,  versprach  sie  ihm  ewige  Jug«nd  udA 
(][nsterblichkeit  wenn  er  bei  ihr  bliebe;  so  hielt  sie  ihn  sieben  Jahre  lang  bei  sich,  bis 
sie  endlich  von  Zeus  durch  Hermes  den  Befehl  erhielt,  ihn  ziehen  zu  lassen,  worauf 
sie  ihm  ein  Schiff  bauen  (§..  104)  und  mit  dem  Nöthigen  versehen  ziehen  liess ;  Od.  V, 
M.  VIT,  244.  Von  der  Grotte  der  Kalypso  ist  §.  81  die  Rede.  ' 
***)  Die  einfache  Deutung  davon  ist  wohl  die,  dass  die  hungrigen  Seefahrer  wirklich  grosse 
und  schöne  Rinder  sahen  und  schlachteten,  welche,  wie  alle  schönen  Thiere  mit  einer 
Gottheit  iu  Verbindung  gebracht  (wie  Jl.  II,  766.  V,  266  von  Pferden  gesagt  ist)  uüd 
(tir  die  Heerde  eine»  Gottes  gehalten  wufden,  und  zwar  des  Helios,  weil  dieSmme  das 
ftaddhep  idtat  UbMd«it  beOrderl, 
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Mit  in  jenet  Untere  Meer  nnisf.     Als  er  Tor  der  Charybdis  «nlaRgt,  schlarft 

diewlbe  frende  das  Meer  ein  ($.   10);   er  hält  sich  an  einem  tkberhftngen- 

dtn  f^ifsmümum  und  wartete  bis  die  Balken  wieder  ans  dem  Schlünde  herena- 

kOHBieii;  ca  war  dies  gegen  Abend,  XII,  4SI.  Es  gelingt  ihm,  dieselben  glttck« 

licli  %u .  eireichen ,   auf  ihnen  wird  er  in  das  Westmeer  getrieben,   und  kommt 

aacfa  neui  Tagen  in  der  zehnten  Nacht  in  Ogygia  an.    Da  femer  nach  Homer 

ia  den  nernn  Tagen  bis  Odysseus  lur  Calypso  nach  Ogygia   kam,  der  Notui 

SMtwekt,  Ogygia  im  Westen  Ton  Jthaka  und  achtzehn  Tagreisen  von  Scheria, 

ina  LuHle   der  Phftaken  entfernt  liegt,  Y,  280,  und  da  nun  femer  Thrinakia 

kavm  sehn  Tagreisen  von  Jthaka  oder  den  Phfiaken  in  ziemlich  gerader  west* 

hcher  Kkhtang  entlegen  sein  kann,    IX,  S2.  X,  28,  so  müssen  wir  Ogygia  in 

im  Südwest  oder  Mordwest    anzubringen    suchen.       Gegen    die    Annahme 

4er  südwesUichen  Lage  erheben  sich  aber  mehrere  Bedenklichkeiten:  wir  wflr- 

dm  Odysaeaa  noch  einmal  in  den  Südwest  bringen,  wo  er  bei  denLotophagen 

war,  allein  die  Gegend  von  Ogygia  ist  ihm  etwas  ganz  Neues,  wohin  er  auch 

airter  gaax  neaea  Verhältnissen  kommt ;  ferner  durchfahren,  nach  Homer,  das 

Mear,  worin  Kalypso  wohnt,  keine  Schiffe,  während  nach  dem  Süden  Schiffe 

Mren,  XIV,  205;  endlich  würde  Ogygia  bei  solcher  Entfernung  von  Scheria 

io  weit  sttdlich   zu  stehen  kommen,  dass  die  von  der  Calypso  dem  Odysseus 

M  seiner  Abreise  gegebene  Vorschrift  zur  Reise,  die  Bärin  zur  linken  Hand 

la  haben,    V,  276,    gar  nicht  statt  finden    konnte.       Demnach   bleibt   nur 

Aer  Kordwesten  übrig,  um  darin  die  Ogygia,  die  Insel  der  Calypso,  au  suchen, 

was  sich    auch  aus  der  Geschichte  der  Rückkehr  des  Odysseus  ergibt,   denn 

der   gerade   Weg  nach  der  Heimath  Jthaka  führt  ihn  über  Scheria,  welches 

lördlich  von  seinem  Vaterlandc  liegt.     In  dem  nordwestlichen  Meere  also  lag 

die  Insel  Ogygia,  und  mit  dem  Borcas  oder  Nordwest  kommt  man  von  da  un- 

eekiadert  durch  dazwischen  liegende  Länder  in  achtzehn  Tagen  nach  Scheria 

nd  von  da  nachJthaka.  g)  Scheria«),  dasLand  der  Phäaken  Od.  YI,  8. 


•)  Mehrere  veraetzen  es  nach  Thesprotien  oder  nach  Campanien ;  Nitzsch  lu  Od.  VII,  129 : 
Andere  halten  es  für  ein  Fabelland  in  der  >'ähe  des  Elysiums.  Auch  soll  diese  Insel 
den  Namen  Drepane  geffihrt  haben;  Plinius  sagt:  ,.Horoero  dicta  Scheria  et  Phaeaeia, 
Callimacho  etiam  Drepane."  Vom  Ursprünge  der  Phäaken  erfahren  wir  bei  Homer 
Nichts.  Diodor  nennt  als  ihren  Stammvater  Phäax,  einen  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Kerkyra,  der  Tochter  des  Asopos.  Andere  fassen  Phäax  (der  Glänzende,  Leuchtende) 
als  Prädikat  de?  Sonnengottes  auf  und  begründen  darauf  die  Ansicht  von  einer  nicht 
historischen  sondern  mythologischen  Bedeutung  der  Phäaken.  Eckenbrecher,  tlber  die 
In««;)  der  Phäaken,  in  Gerhard's  archäologisch,  Zeit.  IS45,  Nro.  33.  Welcker,  die  ho- 
mm^fhen  Phäaken  und  die  Insel  der  Pellgen,  im  rheinisch.  Museum  für  Philolog.  I. 
Jahre.  S.  219.  Kestner,  diss.  de  Phaeacibus  Homeri,  Götting.  1839.  Pauly,  Realen- 
c)klopädle  d.   klassisch.  Alterthumswissenschaft,   V  B.  S.   1413.     Krause  und  ILckvc« 
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Das  ziemlich   einstimmige    Zeugniss   des   Alterthums  findet  es    in   Corcyrt 
und  die  homerischen  Angaben  weisen  bestimmt  auf  eine  nördliche  Gegend  hin. 
Einestheils   sind  die  Phäaken  die   äussersten  Sterblichen  in  der  Richtung;  in. 
welcher  sie  wohnen,  und  diese  Richtung  kann  nur  nach  Norden  sein,  andem- 
theils   bleibt  sich  Odysseus  in  allen  seinen  Erzählungen  in  der  Angabe  treo, 
dass   er  aus   Thesprotien  komme;   vor  Thesprotien  aber  liegt  Corcyra.    Dass 
Thrinakia  nordwestlich  liegt,  wurde  schon  gezeigt;  daher  erzählt Odysseu^ XIX, 
271  seiner  Gemahlin,  er  sei  von  Thrinakia  zu  den  Phäaken  verschlagen  wor- 
den,  und  von  da  war  er  zu  den  Thesproten  gekommen,  um  Schätze  zu  sam-. 
mein ;   Penelope  fand  den   ganzen  Verlauf  des  Weges  natürlich  und  in  der 
Ordnung,  denn  sonst  hätte  Odysseus,  der  jeden  Schein  der  Unwahrscheinlich- 
keit  vermeiden  musste,  nicht  gewagt,  ihr  dergleichen  vorzusprechen.    Ferner^ 
war  Odysseus  mit  dem  Boreas  nachScheria  gekommen,  Y,  385,  und  zwar  von 
der  Abfahrt  von  Ogygia  an  bis  Scheria  VI,  171 ;  liegt  nun  letzteres,  wie  ge- 
zeigt wurde,  auf  dem  geraden  und  nächsten  Wege  von  derCalypso  nachJthaka, 
so   werden   demnach  beide,   Calypso  und  die  Phäaken   nördlich  sein.     Auch 
scheint  es,  dass  die  letztern  mit  dem  Boreas  nachJthaka  zu  segeln  gedachten, 
denn  sobald  sie  des  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  haben,  spannen  sie  auch 
die  Segel  auf,  VIII,  54,  die  Zeit  zwischen  der  Ankunft  des  Odysseus  mit  dem 
Boreas   und  diesem  Beschlüsse  ist  so  kurz,   dass  wir  berechtigt  sind,   da  das 
Gegentheil  nicht  gemeldet  wird,  denselben  Wind  fortdauern   zu  lassen.    Die 
Phäaken  fuhren  ferner  in  Einem  Tage  von  ihrem  Lande  bis  Euböa  und  wieder 
zurück,  VII,  326,  Euböa  ist  aber  das  weiteste  Land  welches  sie  kennen,   VII, 
322,  und  auch  dieser  Umstand  begünstigt  es,  sie  in  den  Nordwesten  Griechen- 
lands zusetzen.  [Mehrere  Merkwürdigkeiten  erzählt  Homer  von  den  Phäaken. 
Sie  handhaben  nicht  Köcher  und  Bogen,   sondern  Mast  und  Ruder  und  Schiffe 
($.  102),  verstehen  vor  allen  Menschen  das  schnelle  Schiff  zu  leiten  and  ha- 
ben mehrere  BeiMörter ,   welche,  sie  als  Schifffahrer  bezeichnen,  als  „ruderlie- 
bend, schiffsberühmt,''  Od.  V,  386.  VIII,  96.  386.  VII,  39;  sie  sind  nicht  Faust- 
kämpfer und  Ringer,  aber  im  Laufen  und  im  Schiffen  die  Ersten  VIU,  246,  und 
ihr  König  verspricht   dem  Odysseus  dass  ihn  seine  Schiffer  in  einer  Nacht  im 
Schlafe  heimführen  sollen,  wenn  Jthaka  auch  noch  entfernter  \väre  als  Euböa, 
von  dem  sie  behaupten,   dass   es  am  entferntesten  ist,   Vll,  317.    Ihre  Schiffe 
sind  schnell  wie  Fittige  und  Gedanken,  und  ohne  eines  Schiffers  zu  bedürfen, 
durcheilen  sie  von  selbst  auch  bei  Nacht  und  Nebel  das  Meer  und  wissen  alle 


mann,  in  Ersoh  und  Grnber's  allgem.  Encyklop.  Art.  Phäaken  und  Phäakia.  Mehrere 
Merkwürdigkeiten ,  die  Homer  von  den  Phäaken  erzählt,  sind  am  Schlüsse  dieses  Pa- 
ragraphen angegeben. 


Ben,    VJI,   lyv,   uiiu  uueriiuupi  icufii  uic  ruuuiicii  au  &eii(^   wie  uie  untrer 

rfreoen  sich,  ferne  vom  Kriege  und  den  Mühseligkeiten  des  Lebens,  nur 
Aarases,  des  Spieles,  des  Tanzes  und  der  Musik,  Y,  35.  YllI,  248.  XIX, 
nd  Bit  dieser  heitern  Lebensweise  stimmt  es  überein,  dass  sie  sich  präch- 
Eleider  bedienen,  namentlich  grosser  Purpurgewänder,  welche  auf  eine 
■Ischaft  mit  den  Phöniziern  hindeuten,  VI,  214.  VIII,  84.  Der  Pallast 
Königs  mit  seinen  Gärten  (§.  Sl)  zeigt  die  höchste  Pracht,    >vic  sie  nir- 

anderswo  gefunden  wird,  VII,  83.  Ueber  die  Hönigsfamilie  der  Phäaken 
1T7  nnd  ihren  Sänger  Demodocus  §.  11 2. J 

[.  17.  Zur  Erklärung  der  übrigen  von  Homer  erwähnten  Länder  und 
e  r  dient  Folgendes.  A  b  a  n  t  e  n  Jl.  II ,  536,  die  ältesten  Bewohner  der 
Euböa :  wahrscheinlich  eine  Kolonie  aus  dem  peloponnesischen  Argos, 
e  unter  dem  Könige  Abas  nach  Euböa  wanderten:  nach  Strabo  sind  sie 
inderer  aus  Thrake.    Abier    Jl.  XIII,   6,  oder  Gabier,  nomadische  Scy- 

berühmt  durch  ihre  Gerechtigkeit  und  einfache  Lebensweise:  man  hat 
Namen  versühieden  abgeleitet,  theils  von  a  und  ßiog  (Leben),  weil  sie 
eben  nicht  geniessen,  oder  von  a  und  ßi,oq  (Bogen),  weil  sie  sich  kei- 
ogens  als  Walfe  bedienen,  oder  von  a  und  ßia  (Kraft,  Gewalt),  weil  sie 
friedlich   waren:     Mehrere  haben  in  der  angeführten  homerischen  Stelle 

als  Beiwort  der  Hippomolgcn  gelesen  *),  allein  es  ist  jetzt  ausgemacht, 
es  ein  Hauptwort  ist  und  diesen  Yölkerstamm  bezeichnet;  auch  erschei- 
:a  der  Geschichte  Alexanders  wirklich  Gesandte  der  Abier  in  Scythien, 
e  seit  Cyrus  Tod  ihre  Unabhängigkeit  behauptet  hatten  und  nun  dem 
oder  ihre  Unterwerfung  antrugen.     Aigialon  Jl.  II,    575  das  Küsten- 
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„die  Gemttthsart  der  Egyptier  war  tiefsinnig,  ihr  Denken  ging  vor  dem  Natftr- 
lichen  vorbei  und  beschäftigte  sich  mit  dem  Geheimnissvollen,  und  aus  dieser 
Gemüthsart  rührte  es  her,  dass  die  Egyptier  unter  strengen  Gesetzen  gehalten 
sein  wollten,  welches  vielleicht  die  Ursache  ist,  warum  Egypten  von  Homer 
das  „herbe"  genannt  wird."  Aethiken  Jl.  11,  744,  ein  Volk  in  Thessaliei, 
welches  am  Pindos  wohnte,  später  an  der  Granze  von  Epirus.  Aethioper 
(die  Gebräunten)  wohnen  nach  Jl.  1,  423.  XXIII,  206  am  Ocean;  sie  sind  die 
äussersten  Menschen  der  Erde  und  zweifach  getheilt,  wohnen  theils  im  Oiten 
theils  im  Westen  Od.  I,  23:  die  alten  Geographen  setzen  sie  in  den  Süden 
und  suchen  die  Theilung  in  dem  Nil  oder  arabischen  Meerbusen;  zweierlei 
Aethiopier  kennt  auch  Herodot  *)  ]  Voss  nimmt  an,  die  Aethioper  hätten  den 
ganzen  Rand  der  Lichtseite,  den  Süden,  eingenommen,  nach  Homer  aber  woh- 
nen sie  nur  östlich  und  westlich ;  Völcker**)  sagt:  „wo,  dachte  der  homerische 
Grieche,  der  von  kälteren  und  wärmeren  Gegenden  auf  der  Erde  nach  Norden 
oder  Süden  noch  keine  Ahnung  hat,  wo  anders  vermag  die  Gluth  der  Sonne 
so  viel,  als  wo  sie  den  Menschen  am  nächsten  kommt,  und  das  ist  nach  ihm 
im  Osten  und  Westen  der  Fall,  wo  sie  auf-  und  untergeht.  Wie  gross  sich  Ho- 
mer dieAethiopenländer  gedacht  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  gewiss  aber 
hatten  nicht  er  und  seine  Zeitgenossen  eine  klare  und  bestimmte  Yorstellaiig 
von  diesen  Gegenden;  sie  schwebten  nur  als  Nebelbilder  der  Phantasie  im 
Osten  und  Westen.  Die  Aethioper  haben  das  Beiwort  a^ivfioveg,  die  tadello- 
sen, daher  auch  die  Gölter  sie  öfters  besuchen  um  an  ihren  Opfern  und  Gast- 
mahlen persönlich  Anheil  zu  nehmen  Jl.  I,  423.  Völcker  theilt  aus  Zoega's 
hinterlassenen  Papieren  folgendes  mit:  „die  Aethiopier  sind  im  Allgemeinen 
bei  Homer  die  letzten  Bewohner  der  Erde,  das  entfernteste  Volk,  zu  welchem  Homer 
die  Götter  zu  schicken  wusste,  um  Zeit  für  Dinge  zu  gewinnen ,  die  nach  seinem 
Plane  vorfallen  mussten :  das  Beiwort  afiv[ioytg  wird  vielleichUeinen  ähnlichen  Grand 
haben,  als  anderwärts  gewisse  Scythen  die  gerechtesten  unter  denMenschen  heissen, 
nämlich  nach  der  dunklen  Idee,  die  man  in  alten  Zeiten  gehabt,  von  der  Un- 
schuld und  Gerechtigkeit  weniggekannter  Völker,  wenn  man  nicht  von  der 
entgegengesetzten  Meinung,  dem  Glauben  an  deren  Wildheit  und  Grausamkeit 
eingenommen  war."  Dass  die  homerischen  Aethiopen  keine  historische  Be- 
deutung haben,   sondern,   als  Geschöpfe  der  Dichtung,  dem  Mythologen  ttber* 


*)  VII,  70,  „Die  Aethioper  von  Sonnenaufgang,  denn  es  zogen  zweierlei  mit  in  denKritff} 
unterschieden  sich  von  den  andern  in  der  Sprache  und  im  Ilaare.  Die  Aethioper  vom 
Aufgang  haben  schlichtes  Haar,  aber  die  aus  Lybien  haben  das  wolligste  Haar  von 
allen  Menschen." 

♦♦)  A.  a.  0.  S.  87.  • 
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werdei  nfissen,  kstUschoId*)  zu  beweisen  versucht.    AetoU«r  Jt||> 
•38,  Bewohner  der  Landschaft  Aetolien  in  Hellas  zwischen  Akarnanien  und 
Thefülien,  welche  den  Namen  von  Aetolos,  dem  Sohne  desEndymion,  Königs 
in  Elis  hatte**).     Aleische  Ebene  Jl.  VI,  201,  wo  der  von  den  Göttern 
Terhassle  Bellerophontes  herumirrie  (§.  49);    nach  Strabo   war    sie  bei  der 
Stadt  Mallos  in  Kilikien  zwischen   den  Flüssen  Pyramos  und  Sinaros.    Hall- 
Conen  Jl.  II,  856.  V,  39,  ein  Volk   am  Pontos   in  Bythinien,    Nachbarn   der 
PifhlagORier,  bekannt  durch  die  Bauart  der  Bienen  ***) ;  Strabo  versteht  dar- 
mter  die  spätem  Chalyber  im  Pontus,  welche  zu  seiner  Zeit  Chaldäer  hiessen  : 
■an  verwechsle  sie  nicht  mit  den  AXa'litavsq,  dem  nomadischen  Volke  in  Sky- 
tkien.    Amazonen,  ein  kriegerischer  weiblicher  Völkerstamm  der  mythischen 
Voneit,  welche,  nach  späterer  Sage,  den  Mädchen  die  rechte  Brust  abnahmen, 
■B  me  zttBi  Bogenschiessen  geschickter  zu  machen ;    ihr  Wohnsitz  war  nach 
4en  aieislen  Dichtern  am  Flusse  Thermodon  in  Kappadokien,  oder  in  Skythien 
■B  MiotisciieB  See  ;    nach  Jl.  VI,  186  fielen  sie  in  Lykien  ein,   wurden   aber 
TOD  Bellerophontes  geschlagen,  und  nach  Jl.  III,  189  auch  in  Phrygien  in  das 
ieich  des  Priamus  f).     Argos  Jl.  I,  30.  11,  108  das  Gebiet,  in  welchem  Aga- 
■ennon  herrschte  und  seinen  Sitz   in  Mykenä  hatte :   es  bedeutet  auch  den 
fuzen  Peloponncs,  insoferne  Argos  ein  Hauplsitz  der  Achäer  und  das  mäch- 
tigste Reich  im  Peloponnes  war;    daher  in  Verbindung  mit  Hellas  für   ganz 


*)  A.  a.  0.  ir.  Thl.  S.  237. 

•*)  Aetolus  uiusste  mit  seinen  Billtlein  Päon  und  Epeus  nach  seines  Vaters  Willen  einen 
Weltkampf  iiiu  die  Herrschaft  in  Klis  halten,  in  welchem  Epeus  siegte.  Da  dieser 
ohne  männliche  Naclikommen  starb,  so  folgte  iiim  Aetolus  in  der  Herrschaft,  rausste 
aber  wegen  eines  Mordes  fliehen  ;  nach  Straho  wurde  er  von  Sahnoneus  vertrieben.  Er 
bejtab  nun  in  oben  erwähnte  Gegend,  deren  Bewohner  von  ihm  den  Namen  Aetolier 
erhielten. 

•••)  Pau.<auias,  Lib.  I,  Cap.  32. 

f)  Mehr  lässt  sich  über  die  weitverbreitete  und  umfangreiche  Sage  von  den  Amazonen 
acs  Homer  nicht  entnehmen.  Dieselbe  ausführlich  hier  zu  entwickeln,  liegt  ausserhalb 
de5  Zweckes  und  Umfanges  dieses  Werkes,  doch  soll  zum  ^achlcsen  auf  folgende 
Schriften  verwiesen  werden.  Paulys  Kealencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch., 
L  B.  S.  394,  Ersch  u.  Gruber's  Encyclop,  111.  B.  S.  317.  Petitus,  de  Amazonibus, 
Amst.  1687.  WoUenius,  de  rcpublica  Aiuazonum ,  Upsal.  1721.  üuyon,  histoire  des 
Amazoncs.  Brux.  1741.  Freret,  observat.  sur  Ihistoire  des  Amazones,  in  d.  Mem.  de 
laead.  des  Inscript.  T.  XXL  Rummel,  de  Amazonibus,  ISOG,  Völcker,  mythische  Geo- 
graphie d,  Griechen  u,  Körner,  I.  Thl.  Lpzg.  IS.'Ji,  8.  216.  Bemerk enswerth  ist,  dass 
die  alfgriechi.sche  Sage  von  den  Amazonen  sich  in  nenig  veränderter  Gestalt  bei  chi- 
nesischen Schriftstellern ,  welche  deren  Sitz  nach  Thibet  verlegen,  widerfindet ;  s.  Ma- 
fuifl  aslatique,  Janv.  1826.    Ferussac,  Bullet,  des  sciences  geograph.  Avcil  1^30. 

4* 


55 

Griechenland,  Od.  I,  344.  IV,  726,  und  der  Name  Argeier,  weil  sie  das  ▼or- 
nehmste  Volk  vor  Troja  waren ,  die  Benennung  aller  Griechen  Jl.  11,  352.   A^ 
kadien  Jl.  II,  603.  611,  Landschaft  in  der  Mitte  des  Peloponnes.    Asischei 
Aue  Jl.  II,  461,  von  Asios,   dem  Sohne  des  Kolys,  König  in  Lydien  so  ge- 
nannt,   war  ein  fruchtbarer  Landstrich  am  Kaystros  bei  Sardes,    später  jr<nr* 
ffTQov  nediov  genannt.     Askania    s.  bei  den  Städten  §.    18.     Asterif 
Od.  lY,  846,,  Sterneiland,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  am  sadösUicheB 
Eingange  des  Sundes  zwischen  Kephallenla   und  Ithaka  :   nach  Dodweil  »1  m 
die  jetzige  Insel  Daskallio,  nach  Gell  das  Yorgebürge  Cheliä  der  Insel  Kephil- 
lenia.    Ach ä er,  der  mächtigste  Yolksstamm  der  Griechen  zur  Zeit  des  tro- 
janischen Krieges,  welcher  seinen  Hauptsitz  in  Thessalien  hatte,  Jl.  II,  684, 
jedoch  auch   im  Peloponnes  bei  Messene,  vorzüglich  in  Argos  Jl.  Y,  414:  (He 
Danaer  und  Myrmldonen  waren  einzelne  Stämme  derselben  \    vielleicht  halten 
sie  sich  auch  nach  Ithaka  verbreitet  und  nach  Kreta,   Od.  I,  90.  XIX,  175. 
Yon  dem  Hauptstamme  werden  oft  alle  Griechen  so  genannt.    Böotier  Jl.  II, 
494.  XIY,  476,  Bewohner  von  Böotien,  Landschaft  in  Hellas,  welche  ihren  Na- 
men von  Böotos,  oder  von  den  reichen  Rinderweiden  hatte.    Giganten,  ebi 
wilder,  den  Göttern  verhasster  Yolksstamm*)  in  der  Gegend  von  Hypereia, 
also   in  der  Nähe  von   Thrinakia    oder  vielleicht  in  Epirus,  den  Zeus  wegea 
seiner   Missethaten  vertilgte ;   er  ist  mit  den  Phäaken   verwandt  und  stamnt 
vom  Poseidon  ab;  Od.  Yll,  59.  206,  X,  120.     Danaer,  Jl.  I,  42.  56.  Od.  XI, 
559,  eigentlich  die  Unterthanen  des  Königs  Danaos  von  Argos  ♦*) ;  bei  Homer, 
die  Einwohner  des  Reiches  Argos,  d.  i.   Argeier,    Unterthanen    des  Königi 
Agamemnon^  und,  insofern  dieser  der  vorzüglichste  Heerführer  war,  bedeutes 
auch  die  Danaer  die  Hellenen  überhaupt.    Dardaner  Jl.  III,  456.  YII,  348, 
eigentlich  die  Bewohner  von  Dardania,  die  Unterthanen  des  Aeneias ;  sie  waren 
der  ältere  Stamm,   daher  verbindet  Homer  Tgaeg  xai  Jaqdavoi.    Delos  Od. 
YI,  162,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  welche  zu  den  Kykladen  gehörte,  Ge- 
burtsort des  Apollo   und   der  Artemis :   durch    einen  Schlag    des   Dreizackes    ■ 
Hess  Posseidon  diese  Insel  aus  den  Fluthen  steigen,  worauf  sie  unstät  auf  den    ' 
Meere  umhertrieb,  bis  sie  Zeus  mit  Ketten  an  Felsen  fesselte,  und  jetzt  ein 
sicherer  Zufluchtsort  für  Latona  wurde,  um  daselbst  den  Apollo  und  die  Ar-   - 


*)  Nach  Hesiod  sind  die  Giganten  ungeheure  Riesen  mit  Sehlangenfüssen,  Sfihne  d«t 
nus  und  der  Gäa,  \velche   den  Olyiup  erstürmen  wollten,  aber    durch  die  Blitu  ij 
Zeus  besiegt  wurden.     Mclirores  s.  bei  Pauly  III.  B.  S.  S53. 

*)  Danaos,  Sohn  des  Belos,  Vater  von  fünfzig  Töchtern,  stritt  mit  seinem  Bruder  Aegyp» 
tos  um  das  Reich  Aegyptcn,  floh  nach  Griechenland  und  gründete  Argos  um  1500 
V.  Chr.  Nach  Müller  ist  Danaos  nur  mythische  Darstellung  des  Stammes  in^Bner 
Person;  er  leitet  von  Sayos^  trocken,  ab,  und  glaubt,  dass  man  ursprOnglicb  rejfjMiyir 
v/pyoff  gesagt  habe.  >   • 
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tenu  lu  gebftren ;    von  nun  an  wurde  Delos  der  heiligste  Sitz  Apollos,  und 
der  deUsche  Boden  war  so  heilig,   dass  man  keine  Todten  in  ihm  bestattete, 
sondern  alle  Leichen  auf  die  benachbarte  Insel  Rhenia  brachte.    Dia  Od.  XI, 
325,  Insel  bei  Kreta,  später  ^axos ;  sie  hiess  die  göttliche,  weil  sie  dem  Dio- 
nysos beilig  war.     Doloper  Jl.  IX,  484,  ein  mächtiger  Yolksstamm,  welcher 
in  TfaessaJien  am  Flusse  Enipeus,  westlich  von  Phthia,  später  am  Pindos  wohnte 
nnd  dem  Peleus  untemorfen  war  *).     D  u  1  i  c  h  i  o  n  JI.  II ,  625.  Od.   1 ,  246. 
IX,  24.   XIV,   335.  XVI,   123.  247.  396.  XIX,  292**),    Insel    des  jonischen 
Meeres,  südöstlich  von  Ithaka,  welche  nach  Homer  zu  den  Echinaden  gehörte ; 
Mch  Slrabo  die  Insel  Doliche,    nach   der  Sage   der  Neugriechen  die  unterge- 
gnageie  Insel  Kakaba.    Dorier,   ein  Hauptstamm  der  Hellenen,  welcher  sei- 
nen Xanen  von  Doros  dem  Sohne   des  Hellen  hatte  ]    sie  hatten  zuerst  ihre 
Wohnsitze    am  Olympos^  zogen  später  in  die  Landschaft  Doris  am  Octa,   und 
lach  dem  trojanischen  Kriege  in  den  Peloponnes  und  nach  Kleinasien  :  Homer 
enrihnt  Od.  XIX,  177  schon   Dorier  in  Kreta  und  nennt  sie  die  dreifachge- 
theüten,  nach    den  Schol.  weil  sie  in  Euböa,   Kreta  und  in  dem  Peloponnes 
wähnten,  oder,  nach  Andern ,  weil  sie  drei  Hauptstädte  bewohnten.     Hellas 
Od.  I,  344,  bezeichnet  in  Verbi<idung  mit  Argos,  in  so  ferne  diese  die  änsser- 
Hcn  Gränzländer  waren ,   ganz  Griechenland.    Hellenen,   Hauptstamm  der 
Ureinwohner  Griechenlands,  welche  der  Sage  nach  ihren  Namen  von  Hellen  ***) 
hatten,    zuerst  am  Parnasses   in   Phokis   wohnten  und  dann  nach   Thessalien 
«nderten :   bei  Homer   sind  sie   eigentlich  die  Einwohner   der  Stadt  und  des 
Gebietes  Hellas  in  Thessalien,  Jl.  II,  684  ;  in  so  ferne  die  Hellenen  nebst  den 
Achiern  die  mächtigsten  Slämnio  der  Griechen  vor  Troja  waren,  fasst  Homer 
ille  Griechen  unter  dem  Namen  IlaveXXrivfiq  zusammen,  Jl.  II,  530.     Heneter, 
ein  Volk  in  Paphlagonien,  welches  nur  Jl.  II,  852  erwähnt  wird ;  eine  spätere 
Sage  brachte  sie  mit  den  Venetern  in  Italien  in  Verbindung  und  gab  die  letz- 
teren für  Abkömmlinge  der  Heneter  in  Paphlagonien  aus.     Eni  euer,  Aenia- 
ler,  Jl.  II,  749  ein  alter  Volksstamm,  welcher  früher  am  Ossa,  später  in  Epirus 
nrischen  dem  Othrys  und  Oeta    wohnte.     Epeier  Jl.  II,  619.  Od.  XIH,  275, 
4ie  ältesten  Bewohner  von  Elis,    welche   ihren  Namen   von  Epeios  f),    dem 


*]  Za  bemerken   ist,   dass  Dolops     als    Eigenname    vorkommt,     nämlich:   a)  Sohn   des 
Klytios.  ein  Grieche,  den  Hektor  tödtete  Jl.  XI,  302,  und  b)  Sohn  des  Lampos,    Enkel 
&5  Laomedon,  ein  Troer,  von  Menelaos  getödtet  Jl.  XV.  525. 
•*J  Eine  Erklärung  dieser  Stellen  in  geographischer  Beziehung  gibt   Zander  in  d.  allgem. 

Eoeyklop.  von  Ersch  und  Gruber,  Art.  Dulichium. 
•^  Söhn   des  Deukalion  und  der  Pynha,   oder    des  Zeus   und  der  Dorippe;  er  zeugte  mit 

igt  Nymphe  Orseis  die  Stammväter  der  Griechen  Aeolus ,  Dorus  und  Xuthus. 
i)  Zo  unterscheiden   von  Epeios  Jl.  XXIII,   664.  Od.  VIII,  492.  XI,  523,  dem  Erbauer 
I  Im  teliernen  Bosses.    Er  war  Sobo  des  Paaopeus. 
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Sohne  deö  Endymion*)  herleiteten.  Erember  Od.  IV,  84,  ein  Volk,  wel- 
ches Homer  nach  den  Sidoniern  nennt ;  nach  den  meisten  allen  Geographen 
sind  es  Troglodytcn,  welche  östlich  von  Egypten  in  Arabien  wohnen:  Anden 
suchen  sie  in  Kypros,  noch  Andere  machen  sie  zu  einem  Zweige  der  Aethio- 
pen.  Eteokreter  Od.  XIX,  176,  die  Urkreter,  einer  der  fünf  Volksstämma 
in  Kreta;  sie  waren  die  Ureinwohner  der  Insel  und  nicht  von  hellenischer 
Abkunft;  nach  Strabo  wohnten  sie  im  Süden;  ihre  Hauptstadt' war  Prasos. 
Euböa  Jl.  II,  535.  Od.  III,  174,  die  grüssle  Insel  des  Agäischen  Meeres, 
durch  den  Euripos  von  Böoticn  getrennt ;  ihren  Namen  hatte  sie  nach  den 
Mythographen  von  Euböa,  Tochter  des  Asopos,  oder  richtiger  von  den  guten 
Rinderweiden  (sv  und  ßovg):  ihre  Einwohner  sind  die  Abanten.  Ephyrer 
Jl.  XIII,  301,  nach  Strabo  die  Bewohner  von  Krannon  in  Thessalien  (Pelssgio- 
t\s) ,  welches  früher  Ephyra  hicss.  E  c  h  i  n  a  d  e  n  Jl.  II ,  625 ,  eine  Gruppe 
kleiner  Inseln  des  jonischen  Meeres  nahe  vor  der  Mündung  des  Acheloos,  an 
der  Küste  von  Aetoiien  und  Akarnanien;  sie  sollen  den  Namen  Igelinseln  (von 
extyog,  der  Igel)  von  ihrer  Form  erhallen  haben  weil  sie  wie  die  Stacheln 
des  Igels  um  den  Acheloos  lagen  **) :  die  nächste  lag  nach  Strabo  fünf,  die 
entfernteste  fünfzehn  Stadien  von  der  Küste:  jetzt  Curzoiari.  Zakynthof 
Jl.  II,  634.  Od.  I,  246.  IX,  24.  XYI ,  123,  Insel  im  jonischen  Meere,  südlich 
Ton  Same,  welche  mit  llhaka,  Same  und  zwei  ideinen  unbekannten  Inseln, 
Aegilips  und  Krokylcia,  das  Kephallenische  Reich  ausmachte,  welches  deA 
Odysseus  unterworfen  war;  jetzt  Zante.  Elis  Jl.  II,  615.  626.  Od.  IV,  635. 
XIII,  275,  westliche  Landschaft  im  Peloponnes,  welche  von  Achaja,  Arkadien, 
Messenien  und  dem  Meere  begränzt  wurde  ;  Homer  kennt  nicht  die  spfitere  , 
Eintheilung  in  Kodij,  Jltffatig  und  TqiffvXia,  sowie  die  kleine  Stadt  EHs: 
die  Epcer  waren  der  herrschende  Stamm,  vielleicht  von  pelasgischem  Ur- 
sprünge ;  der  südliche  Theil  gehörte  zu  Nestor's  Gebiet  und  hier  wohnten 
Achäer.  Elysisches  Gefilde,  s.  §.  19.  Emathia  Jl.  XIV,  226,  Land- 
schaft zwischen  den  Flüssen  Erigon  und  Axios,  nördlich  über  Pierien :  spfiier 
ein  Theil  von  Makedonien,  der  die  Residenz  der  ältesten  macedonischen  Könige 
enthielt,  Edessa  auch  Aegä  ***)  genannt,  in  der  man  auch  in  späterer  Zeit  nodi    ' 


*)  Ein  durch  Scliönlieit  ausgezeichneter  Jüngling:  eine  Sage  verweist  ihn  nach  Elis,  du 
er  als  Solin  des  Zeus  belieirsclit,    eine  amlcrc  als  Hirten  und  Jäger  nach  Karien.    All 
seine  Gemahlin  wird  bald  Xeis  oder  Iphianassa,  bald  Asierodia  oder  Chroniia  genannkj . 
Selene  verliebte  sich  in  ihn  und  versenkte  ilin  in  Schlaf,  um  ihn  stets  ungestört  ktlsseir*. 
zu  können  ;    nach  Andern   wurde  er  von  Zeus ,  weil  er  sich  in   die  Ilere  verliebte,  zu 
ewigem  Schlafe  verdammt. 

**)  Buttmann,  lexilog.  II,  p.  64. 

***)  Kach  einer  Sage  nahm  der  Heraklide  Caranus  die  Stadt  Edessa   durch  den  ZafiilUt  dn, 
dass  sich  während  eines  Ungewittera  die  Thore  für  eme  heimkehnade  Ziegaidieerda    '. 


55 

üe   alten  Königsgräber  zeigte.     Thesproten   Od.  XIV,  315.  335.  XYI, 
€5.  427,  Bewohner  von  Thcsprotia,  einer  kleinen  Landschaft  in   der  Mitte  von 
Epinis :    in  der  Odyssee  wohnen   sie  nicht  nur  an  der  Küste  des  eigentlichen 
Epirus,  sondern  im  Innern  bis  an  Thessalien  hin ;  sie  waren  vom  Pelasgischen 
Stamme   ood  eines  der  Hauptvölker  dieser  Landschaft.     Thrake  JL  II,  595. 
H44,  IV,  519.  533.  XXIV,  234,  Landschaft  im  Norden  von  Hellas,  von  welchem 
es  durch   den  Peneios  südlich  und  durch   das  Meer  Jl.  XXIII,  230   begränzt 
wird :  übrigens  ist  Thrake  bei  Homer  von  unbestimmten  Gränzen  nach  Norden, 
Abend  und  Morgen  und  umfasst  alle  über  Thessalien  hinaus  liegende  Länder ; 
als  Theile  erwähnt  er  Pieria,   Emathia,  Päonia,   als  Volksstämmc  die  Päonier 
and  Kikonier,   als  Berge  Olympos,  Athos  und  die  thrakischen  Berge  Jl.  XIV, 
227  (mich  Eustath  w'&hrscheinlich  den  Skomios  und  Hämos),  und  als  Fluss  den 
Aldos:  Thrake   ist  fruchtbar  an  Wein  und  Vieh   Jl.  IX,  72.  XI,  222,  ist  die 
Wohnung   der  AVinde  Jl.  IX,  4  und  wegen  der  wilden  Tapferkeit   seiner  Be- 
wohner ein  Licblingsaufenthalt  des  Kriegsgottes  Ares  Od.  VIII,  361.     Thym- 
bra  Jl.  X,  430,  Ebene  in  Troas  am  Flusse'Thymbrios ,  von  wo  sich  das  Lager 
der  Troischen  Bundesgenossen  bis  zur  See  erstreckte ;   später  Qv^ißgaioy  ne- 
ii»¥  genannt,   und  es  befand  sich  der  Tempel  des  Thymbräischen  Apollo  da- 
idi^t.    Jonier  Jl.  XIII,  685,  nach  den  Schol.  die  Bewohner  von  Attika  :   |n 
dieser  Benennung  der  Athener  haben  alte  und  neue  Erklärer  Schwierigkeiten 
^funden,  weil  die  Jonier  fast  zweihundert  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege 
US  Atiika  nach  Aegialos  auswanderten  und  erst  achtzig  Jahre  nach  demselben 
zun  Theil  wieder  zurückkehrten :  indess  lässt  sich  der  Name  recht  gut  recht- 
rertijien,   weil  die  Einwohner  von  Atiika  den  Namen  Jonier  auch  dann    noch 
behielten,   als   schon  Jon  *)  Aep^ialos  eingenommen  hatte-,    dit;  Bewohner  von 
Aegialos  wurden  daher  zum  Unterschiede  von  den  attischen  Joniern  AiyiaXetg 
Impiq  genannt :  auch  der  Landstrich  von  Sunion  bis  an  den  Isthinos  hiess  Jo- 
■ien.    Ithaka**)  Jl.  II,  632,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  zwischen  der 
Käste  von   Epirus   und   der  Insel  Samos,    das  Vaterland   des   Odysseus  \  jetzt 
Tkeaki :   sie   erstreckt  sich   von  Südost  nach  Nordwest  und  besteht  aus  zwei 


ulTneten.  daher  er  sie  Aegä,  von  «*$  Ziege,  benannte.  Nach  Andern  waren  Edessa  und- 
Aeaä  verschiedene  Städte. 
•)  Iht  erdichtete  Ahnherr  der  Jonier,  ein  Sohn  des  Apollo  und  der  CrCusa,  der  Tochter 
des  Ereclitheus.  Seine  Mythe  ist  dem  Trauerspiele  des  Euripides  gleiches  Namens  zu 
&:Lnde  pi'legt.  Paaly,  Kealencykl.  d.  klassisch.  Alterthumswissenschaft,  IV  Bd. 
«.  -2^6.  'i'ZS. 
•*)  l'eber  das  homerische  Ithaka,  von  R.  v.  L.  (Kühle  von  Lilienstern),  Berl.  1832.  Meh- 
r«?:e<  über  die  alten  und  späteren  Verhältnisse  s.  bei:  Pauly,  IV  B.  S.  331.  Gell,  the 
2fr-»iraphie  and  antiquities  of  Itiiaka,  Lond.  1807.  Schreiber,  Ithaka,  Leipz.  1S29. 
Knwe,  Hellas  od.  geograph.  antiquarisch.  Darstellung  d.  alten  Griechen].  IL  Tbl. 
1  Al»ihL  Lpz.  1827,  S.  369. 
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Hälften,  welche  durch  eineii  schmalen  Isthmos  verbunden  sind;  sie  heisst 
Od.  IX,  25  die  westlichste  Insel  und  scheint  so  nicht  mit  der  jetzigen  Lage 
von  Theaki  übereinzustimmen,  und  wahrscheinlich  hat  sich  hier  Homer  geirrt: 
diese  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  Homer  nennt  den  Neritos,  Neion  und  dM 
Vorgebirge  Korax  ]  sie  war  daher  für  die  Pferdezucht  weniger  geeignet  aber 
wohl  zur  Weide  für  Ziegen  (daher  ihr  Beiwort  ^,Ziegenernährend")  und  Rin- 
der und  fruchtbar  an  Korn  und  Wein,  Od.  lY,  605.  XIII,  242.  Ausser  dem 
Hafen  Reithron  nennt  Homer  nur  die  Stadt  Ithaka  Od.  II,  1 54  -,  sie  lag  unter 
dem  Neion,  und  mit  ihr  war  die  Burg  des  Odysseus  verbuBden:  nach  den 
meisten  Erklärern  lag  die  Stadt  in  der  Mitte  der  Insel  an  der  Westseite  unter 
dem  nördlichen  Gebirge  Neion,  von  welchem  Berge  auch  der  Hafen  Reithron 
gebildet  wurde.  Od.  I,  185;  an  der  Stadt  selbst  war  auch  ein  Hafen,  Od.  XVI, 
322  :  Völcker  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Stadt  auf  der  Ostküste  anzunehmen  sei. 
Als  drei  Heroen  Ithakas  werden  Od.  XVII,  207  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor 
genannt ;  sie  waren  der  Sage  nach  Söhne  des  Pterelaos,  welche  früher  in  Ke- 
phalenia  wohnten  und  sich  dann  in  Ithaka  niederliessen :  von  Ithakos  soll  die 
ganze  Insel,  von  Neritos  das  Gebürge  Neriton  und  von  Polyktor  ein  Ort  Po- 
lyktorion  den  Namen  erhalten  haben.  Ilios  ist  Jl.  I,  71.  XIII,  717.  XVIII,  58 
die  Gegend  um  die  Stadt  Ilios,  das  trojanische  Gebiet  gemeint.  Imbros 
Jl.,  XIII,  33.  XXIV ,  78 ,  eine  Insel  an  der  Küste  von  Thrake  mit  einer  Stadt 
gleichen  Namens;  jetzt  Imbro,  Embro  oder  Imrus.  Hippomolgen  «)  JL* 
XIII,  5  (eigentlich  Rossmelker,  von  mnoi  und  afielyia)  sythische  Nomaden, 
welche  vorzugsweise  von  Stutenmilch  lebten  (vergl.  S.  49  „  Abier '^);  Strabo 
setzt  sie  in  den  Norden  von  Europa.  K  a  1  y  d  o  n  i  s  c  h  e  Inseln  Jl.  II,  677, 
nach  Strabo  sporadische  Inseln  bei  der  Insel  Kos ,  die  ihren  Namen  von  der 
grösseren  hatten,  welche  später  Kalvfivay  früher  vielleicht  KaXvdva  hiess: 
Andere  verstanden  darunter  die  zwei  Inseln  Leros  und  Kalymna.  Kafier 
Jl.  II,  867.  X,  428,  die  Einwohner  der  südwestlichen  Landschaft  Karien  in 
Kleinasien,  welche  von  den  Türken  jetzt  Alidinella  und  Mentech-Seli  genannt 
ist.  Karpathos  auch  Krapathos  Jl.  II,  676,  Insel  zwischen  Kreta  und  Rho- 
dos in  dem  davon  benannten  karpathischen  Meere;  jetzt  Scarpantho.  Kasos 
JL  II,  676,  Insel  des  Aegäischen  Meeres  bei  Kos,  jetzt  Casso.  Kaukonen 
Jl.  X,  429.  XX,  329,  eine  nicht  hellenische  Nation  in  Kleinasien,  welche  spä- 
ter in  Bithynien  von  den  Mariandyncrn  bis  an  den  Fluss  Parthenios  wohnte 
und  Nachbar  der  Paphlagonier  war.  Eine  andere  Nation  gleichen  Namens 
Od.  III,  366  wohnte  in  Triphylien,  im  südlichsten  Theile  von  Elis.  Nach  Strabo 
hatte  man  verschiedene  Sagen,  nach  welchen  man  theils  alle  Epeier  als  Kau- 
konen  bezeichnete,   theils  ihnen  gesonderte  Wohnsitze  in  Elis  und  Triphylien 


*)  Bo8t,>pvegr.  de  Hippomolgis  ad  loc.  quend.  Homeri ;  Lips.  17S1,  konnte  ich  nicht  auf- 
findflo. 
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ralheOte :  wabncheinlich  waren  es  Ueberreste  der  alten  Pelasger,  welche  zum 
TheQ  nach  Asien  wanderten.    Kentauren  sind  bei  Hom.  Jl.  I,  268.  XI,  832, 
ein  alier,  wilder  Volkstamm,  Bergbewohner  von  grosser  Gestalt,  in  Thessalien 
zwischen  dem  Pelion  und  Ossa,  welcher  durch  die  benachbarten  Lapithen  yer- 
tridl»en  wurde:  als  ein  berühmter  von  diesen  Kentauren  ist  Od.  XXI,  295  Eu- 
rylion  genannt;   (s.  unten:  Lapithen).    Später  ging  in  der  Vorstellung   der 
Sage   die   rohe   Ungethümlichkeit   der  Kentauren   in   eine  Doppelgestalt   von 
Mensch  und  Pferd  über;   nach  der  Sage  zeugte  Ixion  (§.   176)  mit  einer  Wol- 
kengestalt den  Kentaurus,  der,  als  Ungethüm  von  Menschen  und  Göttern  ge- 
nesen,   sich  auf  dem  Pelion  mit  Stuten  begattete   und   die   Hippokentauren 
zeugte;  nach  Anderen  zeugte  sie  Ixion  mit  den  Pferden  die  er  hütete;   oder 
Zeus,  iu  ein  Pferd  verwandelt,  zeugte  sie  mit  Dia,  der  Gemahlin  Ixions.    Ke- 
phallener  Jl.  II,  631.  Od.  XX,    210.  XXIV,   355.    378,  die  Bewohner   von 
Same,  Ithaka,  Zakynthos  und  Dulichion,  Unterthanen  des  Odysseus ;  später  die 
Bewohner    der  Insel  Kephallenia.     Keteier  Od.   XI,  521,  ein    unbekannter 
Volkstamm  in  Mysien,  von  dem  Flusse  Keteios  oder  KfiToseig  benannt,  in  der 
Gegend  des  späteren  Elea  oder  Pergamos.    Kikonen  Jl.  II,  846.  Od.  IX,  39, 
ein  Volk  in  Thrake,    welches  längst  der  südlichen  Küste  von  Ismaros  bis  an 
den  Lissos  wohnte.     Kiliker  Jl.*!^  397.  415,  halten   zu  Homers  Zeiten  in       W. 
Grossphrygien  ihren  Sitz;    sie  wurden  hier  in  zwei  Reichen  beherrscht,  von 
welchen  das  eine  zu  Theben  am  Berge  Plnkos ,  das  andere  zu  Lyrnessos  seinen 
Sit!  hatte:   später  wanderten  sie   in  das  nach  ihnen  benannte  Land.     K im- 
mer ier  Od.  XI,  14,  (zu  unterscheiden  von  den  historischen  Kimmeriern,   ei- 
aera  Volke    auf  der   taurischen  Halbinsel)   sind  bei  Homer   fabelhafte  Völker, 
welche  im  Westen  der  Erde  am  Okeanos,  nördlich  vom  Eingange  der  Unter- 
welt, in  Nebel  und  Wolken  gehüllt  und  in  beständiger  Nacht  leben  ;  man  leitet 
den  Namen  von  dem  phönizischen  kamar,   dunkel,    her:    Spätere  suchen  die 
bonerischen  Kimmerier  in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen  und  setzen  sie  theils 
nach  Italien  in  die  Gegend  von  Bajä,  theils  nach  Spanien.    Dass  die  kimmeri- 
sche  Nacht  auf  den  äussersten  Norden  der  Erde  hinweise,  ist  nicht  zu  läugnen, 
nd  man  kann  allerdings  vermuthen ,   dass  dem  Dichter  eine  dunkle  Sage  von 
der,  mehrere  Monate  dauernden  Nacht  vorgeschwebte  habe,  ohne  dass  er  an 
eil  bestimmtes  Land  dachte.    Kureten  Jl.  IX,  532,  die  ältesten  Bewohner  in 
den  Südlichsten  Theilen  Aetoliens  um  Pleuren,  wahrscheinlich  zu  den  Lelegern 
Mekong;  sie  waren   von  den  Aetoliern  vertrieben  worden,  daher  griffen  sie 
dieselben  in  ihrer  Hauptstadt  Kalydon  an.    Kranae  Jl.  111,  445,  eine  Küsten- 
insel Laconiens  vor  Gythium,  auf  welche  Paris  die  geraubte  Helena  von  Lake- 
dämon  zuerst  brachte  :  nach  den  andern  Auslegern  ist   es  entweder  die  Insel 
Helena  bei  Attika,  oder  eine  kleine  Insel   im  Lakonischen  Meerbusen;  wieder 
Andere  nehmen  Kytbera  an:  jetzt  heisst  sie  3Iarathonisi.    Kreta  Od.  XIV, 
119,  grosse  Insel  im  mittelländischen  Meere,  berühmt  durch  die  Gesetzgebung 
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des  Minos  (§.  164)  und  die  Mythe  des  Zeus;  jetzt  Candia:  schon  zu  Homer's 
Zeiten  sehr  volkreich,  da  Od.  XIX,  174  und  Jl.  II,  649  von  neunzig  und  hun- 
dert ijtädten  derselben  die  Rede  ist  *).  Die  Einwohner  dieser  Insel  heissen 
die  Kreter  Jl.  II,  645,  welche  in  dem  Rufe  als  Lügner  standen,  wozu  nach 
Damm  die  erdichtete  Erzählung  des  Odysseus,  Od.  XI Y,  199  Gelegenheit  ge- 
geben haben  soll.  Kydonen  Od.  JII,  292.  XIX,  176,  einVolksstamm,  welcher 
an  der  NordMestseite  der  Insel  Kreta  wohnte  ;  nach  Strabo  Ureinwohner  der 
Insel,  und  nach  Mannert  eine  Abtheilung  der  Eteokreter:  ihre  Stadt  Kydonia 
lag  wahrscheinlich  da,  wo  jetzt  Canea.  Kythere  Od.  IX,  81.  Jl.  X,  268. 
XV,  43S,  jetzt  Cerigo,  Insel  an  der  Lakonischen  Küste,  südwestlich,  ungefähr 
eine  Meile  von  dem  Vorgebürge  Maleia :  nach  späterer  Sage  stieg  Aphrodite, 
als  sie  aus  dem  Schaume  des  Meeres  emporkam,  an  ihrer  Küste  an's  Land. 
Kypros  Jl.  XI,  21.  Od.  IV,  S3.  VIII,  362,  (von  den  Dichtern  auch  Cerastia, 
Cerastis,  Macaria,  Cryptos,  Sphecia,  2<pfix€ia,  Akamantis,  Amathusia,  von  Spä- 
tem Paphos,  jetzt  Cipro  genannt)  eine  der  grössten  Inseln  des  mittelländischeo 
Meeres  an  der  Küste  von  Klcinasien,  bekannt  durch  den  Dienst  der  Aphrotide, 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  reiche  Mctallgruben.  Kos  Jl.  II,  677.  XIV,  255. 
XV,  28,  kleine  Insel  des  Ikarischen  Meeres  mit  einer  Stadt  gleichen  Namens, 
von  den  Meropern  bewohnt.  Lakedämon  ist  eigentlich  der  Name  des  Lan- 
des, später  Lakonien,  welches  in  der  Heroenzeit  nur  Gauweise  bewohnt  wurde: 
in  wie  ferne  es  durch  zwei  aus  Arkadien  herablaufende  Gebirge  ein  weites 
Kessellhai  bildete ,  heisst  es  das  hohle ,  kluftenreiche :  die  Hauptstadt  heisst 
gleichfalls  Lakedämon,  und  dies  Wort  kommt  eigentlich  nur  in  dieser  Bedeut- 
ung bei  Homer  vor,  JL  II,  581.  Od.  IV,  I  ;  an  letzter  Stelle  will  Buttmann  •*) 
unter  Jaxeöaifutoy  die  Landschaft,  als  Verband  sämmtlicher  Flecken  verstan- 
den wissen.  Lapithen  Jl.  XII,  128.  Od.  XXI,  297,  ein  alter,  kriegerischer 
Volkstamm  um  den  Olympos  und  Pelion  in  Thessalien,  bekannt  durch  den 
Kampf  mit  den  Kentauren  auf  der  Hochzeit  ihres  Königs  Peirithoos,  wovon 
%.  176  die  Rede  ist.  Lelegcr  Jl.  X,  429.  XX,  96.  XXI,  86,  ein  alter  Volks- 
stamm  auf  der  Südküste  von  Troas  um  Pedasos  und  Lyrnessos,  Lesbos  gegenüber, 
über  dessen  Abstammung  verschiedene  Meinungen  herrschen  ***)  ;  nach  Eini- 
gen wanderten  sie  nach  Trojas  Zerstörung  nach  Karlen  ;  nach  Mannert  sind 
sie  nebst  den  Kureten  illirischen  Stammes  und  wohnten  ursprünglich  in  Akv- 


*)  Mehrere»  über  die  ältesten  und  späteren  Verhältnisise  dieser  wichtigen  Insel  s.  ba: 
Pauly,  IL  B.  S.  745.  Hoeck,  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  der  Mythologie  und 
Geschichte  dieser  Insel,  3  Bde.  Götting.  1823—1829.  Naumann,  reruin  Creticarum  spe- 
cimen,  1820. 

**)  Leulog.  II,  p.  97. 

***)  PÄdy,  IV.  B.  S.  907.  Mus.  philol.  Cantabrig.  Nov.  183L  T.  I,  p.   109.  Soldas,  im 
rlMin,  Mitseum,  1835.  IIL  B. 
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Btnieii,  Aeioliea  a.  s.  w. ;  wahrscheinlich  waren  sie  ein  pelasgischer  Stamm, 
der  seinen  Sitz    in    Griechenland  hatte.    Lcsbos  Jl.  XXIY,  544.    IX,  129. 
Od  III,  I6§,  jetzt  Metclino,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  dem  Adramytteni- 
schen  Meerbusen  gegenober;  Makar,  Sohn  des  Helios  oder  Aeolos,  soll  nach 
EnDordnng  seines  Bruders  von  Rodos  nach  Lesbos  geflohen,    daselbst  eine 
SUdt  gegrfindet  und  sich  zum  Herrscher  aufgcworren  haben.    Lemnos  Jl.  I, 
993.  II,  722.  Od.  VH!,  283,  jetzt  Stalimene,  Insel  im  Korden  des  Aegäischen 
Heeres,  berflhmt  durch   die  daselbst  verbreitete  Kunst  der   Bearbeitung  des 
Eisens,  denn  dass  hier  die  Werkstätte  des  Hcphästos  war,  darf  man  sich  nicht 
allein  aus  den  Vulkanen  daselbst  erklären,    sondern   unstreitig  hatte  die  Er- 
läUnng,  welche  Jl.  XVIII,  400  Hephästos  der  Thetis  macht  von  seinem  neun- 
jährigen   Aufenthalte   auf  dieser    Insel   und    von    seiner  Verfertigung   vieler 
Werkzeuge  und  Kunstsachen  daselbst,  in  einer  alten  Ueberlieferung  von  frühen 
Xetallfabrikaten  auf  dieser  Insel  ihren  Grund;   und  auch  die  Sage,    dass  nach 
Jl.  I.  593  die  Bewohner  von  Lemnos  den  aus  dem  Olympe  verjagten  Hephästos 
freundlich    aufnahmen,  findet  hier  ihre   Deutung  (§.  108).    Lybien  Od.  IV, 
85.   XIV,   293    ist    bei    Homer    das   Land   westlich   von  Egypten    bis    zum 
Okeanus,    später  das   ganze    nördliche   Afrika.       Lokrer  Jl.  11,527.    XIll, 
•86,    Bewohner   der  Stadt  Lokris  in  Hellas,    welche  sich  in  zwei   Stämme 
Iheilten:    die  Epiknemidischcn    oder   Opuntischen    am  Gebürge  Knemis,   und 
ivt  Ozolfi    am    Korynthischen  Meerbusen ;  nur  die  ersteren  sind  bei    Homer 
erwähnt.     Lykien  Jl.  II,    877    ist  eine  Landschaft    in    Kleinasien    zwischen 
Karien     und     Pamphylicii,     von     den     Grammatikern     Grosslykieu     genannt: 
Lykien  JL  V,  105.  173    ist  eine  Landschaft    im  Norden   von  Kleinasien,   am 
Fusse  des  Ida,    vom  Flusse  Aesopos  bis    an   die  Stadt  Zeleia;   dieses  nennen 
die  Grammat.  Kleinlykien.     Lykier  Jl.  II,   876.  VI,    194    sind    die   Bewohner 
von  Ürosslykicn,  welche   von    Sarpcdon    befehligt   wurden,    und  Jl.  XV,  486 
«nd  die  Bewohner  von  Kleinlykien,   welche  von  Pandaros   angeführt  wurden, 
lagneter  Jl.  II,  756,  Bewohner  der  Landschaft  oder  der  Landzunge  Thes- 
saliens Hagnesia ,  ein  pelasgischer  Völkerstanini,  welcher  seinen  Ursprung  von 
Masnes,    dem  Sohne  des  Aeolos   herleitete.     Maralhon  Od.  VII,  80  Land- 
scbaft  in  Anika   an  der  Ostküsle,   später  berühmt  durch  die  Niederlage   der 
Perser;  benannt  von  dem  daselbst  häufig  wachsenden  Fenchel,  ftaqa&oy,  nach 
Ajidem  nach  dem  Heros  Marathon,   einem   Sohne   des  Epopeus,  Königs  von 
SicYitfl.    Uessene  Od.  XXI,  15   ein  kleiner  Landstrich  um  Pharä  im  spätem 
)le»enien:    eine  Stadt  Messene    kennt  Homer   nicht.     Müonia  Jl.  III,  401, 
Lindschaft  in  Lydien,    welche  ostwärts   gegen  den  Berg  Tmolos   lag:   Mäoner 
Jl.  11.  864.  IV,  142.  X,  431    die  Bewohner  dieser  G(fgend.     Minyer,  s.  die 
Stadt  Ofchomenos  §.  18.     Myrmidonen  Jl.  I,  ISO.  II,  684.  XVI,  65.  Od.  IV, 

»9,  ein  alter  achäischer  Volksstamm  in  Thessalia  Phlhiotis ,  unter  Achilles  Herr- 
tchaft,  deren  Hauptstädte  Phthia  und  Hellas  waren.    Später  verschwinden  die 
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Mynnidonen  nach  und  nach  aus  der  Geschichte.  Man  leitet  ihren  Namen  ab 
von  ihrem  Anherrn  Myrmidon,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Eurymedusii, 
welche  Zeus  in  Gestalt  einer  Ameise  berückte;  Andere  stützten  sich  auf  die 
Mythe,  nach  welcher  der  Name  von  fAVQfktj^,  Ameise  abzuleiten  sei,  indem 
Aeacus,  nachdem  Aegina  durch  eine  Krankheit  fast  alle  Einwohner  verloren, 
bei  Erblickung  eines  Ameisenhaufens  den  Zeus  gebeten  habe,  diese  Ameisen 
in  Menschen  zu  verwandeln,  was  auch  geschehen  sei;  auf  eine  natürlichere 
Weise  deuten  Andere  auf  die,  dcnAmeiscn  ähnliche  Betriebsamkeit  des  Volkes. 
Myrsinos  Jl.  II,  616,  Gegend  in  Elis.  Myser  Jl.  II,  S5S.  X,  430.  XIV, 
512,  die  Bewohner  der  Landschaft  Mysien  in  Kleinasien,  welche  sich  zu  Ho- 
mers Zeiten  vom  Aesepos  bis  an  den  Olympos  erstreckte ;  sie  waren  aus  Thrake 
eingewandert :  die  Jl.  XIII ,  5  erwähnten  Myser  sind  ein  Volksstamm  in  Europa, 
ursprünglich  an  der  Donau,  von  welchem  die  asialischen  Myser  abstammten. 
Nisyros  Jl.  II,  676,  kleine  zu  den  Sporaden  gehörige  Insel  bei  Kos:  jetzt 
Nizzaria.  Ortygia  Od.  V,  123.  XV,  404,  nach  den  alten  Auslegern  ein  äl- 
terer Name  der  Insel  Delos ;  nach  Völcker  ist  die  kleine  Insel  Ortygia  vor  Sy- 
rakus  darunter  zu  verstehen ;  derselbe  sagt  in  Bezug  auf  Od.  XV,  403 :  „nach 
dem  Syria  des  Eumäus  (§.  G3)  kommen  Phönizische  Kaufleute,  eine  Phönizische 
Magd  aus  Sidon  ist  in  dem  Hause  des  Königs:  die  Kaufleute  versprechen  ihr 
sie  in  ihr  Vaterland  zurückzubringen  und  bekräftigen  es  sogar  durch  Schwur; 
nach  einem  Jahre  flieht  sie  mit  denselben,  also  nach  ihrem  Vaterlande,  und 
nimmt  den  jungen  Eumäus  mit  sich;  sie  segeln  mit  Fahrwind  ab;  am  siebten 
Tage  der  Fahrt  stirbt  das  Weib,  und  alsbald  landet  das  Schiff  mit  demselben 
Winde  an  Ithaka;  unmöglich  aber  kann  man,  wenn  man  mit  Fahr^vind  nach 
Phönizien  segelt,  von  dem  cykladischen  Syros  nach  Ithaka  kommen,  und  es 
muss  das  Syrakusische  Ortygia  gemeint  sein.^^  Päonien  Jl.  XVII,  350.  XXI, 
154,  Landschaft  im  nördlichen  Thrakien  am  Orbelos  zwischen  dem  Axios  und 
Strymon:  Bewohner  dieser  Landschaft  sind  die  Päonier  Jl.  II,  848.  X,  428, 
deren  Ursprung  übrigens  doch  noch  sehr  dunkel  ist*).  Panhellenen  Jl.  II, 
530,  die  Gesammthellenen,  ein  umfassender  Name  der  hellenischen  Stämme  in 
Verbindung  mit  den  Achäern.  Paphlagonen  Jl.  II,  85 1.  V,  577,  Bewohner 
einer  Landschaft  Kleinasiens  am  Pontos,  zwischen  dem  Flusse  Halys,  dem 
Parthenios  und  der  Landschaft  Phrygien.  Pelasger  Jl.  II,  681.  840.  X,  420. 
XVI,  233.  Od.  XIX,  177,  eine  der  ältesten  und  grössten  Völkerschaften  in 
Griechenland«*);  sie  wohnten  ursprünglich  im  Peloponnes  in  Thessalien,  und 
Epiras;  von  da  verbreiteten  sie  sich  nach  Kleinasien,   besonders  um  Larissa, 


lenen  Ansichten  8.  b.  Pauly,  V.  Bd.  S.  1053. 

Geschichte  herrseht  noch  viel  Dunkel;   die  verschiedenen  Meinungen  sind 
I  III.  Bd.  S.  928  zusammengestellt. 
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Bich  Kreta;  nach  Herodot  sind  sie  die  Ureinwohner  des  Landes:   sie  waren 
wahrscheinlich  ein  von  den  Hellenen  verschiedener  Yolksstamm  und  wanderten 
a»  Asien  in  Griechenland  ein :  man  leitet  den  Namen  von  nekal^eiy  sich  heran- 
bewegen ab;  er  bedeutet  also  Ankömmlinge,   und  nach  Strabo   ist  er  gleich- 
bedeutend mit  HaXaQyot.    Perrhäber  JI.  II,  749,  Einwohner  von  Perrhfibia 
in  Thessalien ;  sie  wohnten  erst  am  Peneios  bis  an  das  Meer  hin ,  später ,  von 
den  Lapithen  vertrieben,    tiefer  im  Lande.     Später  verstand   man   unter  Perr- 
hlbia  gewöhnlich  den  Landstrich,  der  im  Norden  durch  das  Cambunische  6e- 
bttrge  und  Hacedonien,  im  Westen  durch  den  Pindus,  im  Süden  vom  Peneus 
vnd  in  Osten    vom  Peneus  und  Ossa   begränzt  wurde.     Pereia  JI.  II,  766, 
eine  Gegend  Thessaliens,  wahrscheinlich  die  um  Pherä.     Pieria  JI.  XIV,  226. 
Od.  V,  50,  Landschaft  Makedoniens  an  der  Granze  Thessaliens,   in  der  Nfihe 
des  Berges  Olympos.     Pygmäen,  ein  zwerghaRes  Volk  (gleichsam  Däumlinge, 
von  9iv77ft^)der  mythischen  Geographie ,  deren  Kampf  mit  den  Kranichen  JI.  III, 
S  n  einem  Gleichnisse  benutzt  ist.    Etwas  Näheres  über  sie  sagt  Homer  nicht ; 
ia  spiterer  Zeit  wurde  vielfach  darüber  verhandelt,  ob  in   der  That  auch  ein 
solches  zwerghafles  Volk,  welches  mit  den  Kranichen  Krieg  führe,    existire 
lad  wo   dasselbe  wohne*):  Hekataios   erzählte,   sie  seien  ein  ackerbautrei- 
bendes Völkchen,  das,  wenn  es  die  Kraniche  von  seinen  Saaten  zu  vertreiben 
lache,  von   diesen  wegen  seiner  winzigen  Kleinheit  angegriffen  werde;   Ari- 
stoteles versetzt  sie  nach    Aeg^'pten,    Ktesias   in  das  allgemeine  Wunderland, 
nch  Indien  **)  und  beschreibt  sie  so :  sie  waren  schwarz,  höchstens  zwei  Ellen, 
meistens  nur  eine  Elle  hoch,  hässlich  von  Gesicht,    mit  Stumpfnasen  und  un- 
Terfaallnissmässig  grossen,  dicken,  bis  an  die  Knöchel  reichenden  Geschlechts- 
theilen,  die  Haupt-  und  Barthaare  so  lang  und  dicht,    dass   sie  sich  statt  der 
Kleider  in  dieselbe  hüllen  konnton,  dabei  waren  sie  sehr  gute  Bogenschützen ; 
Andere  versetzen  die  Pigmäen  nach  Karien,  auch  erzählte  man,   dass  sie  aus 
der  Stadt  Geraneia    oder  Kattuzos  in  Thrakien   von   den  Kranichen  vertrieben 
worden  seien;    Andere,   wie  Apollodor,  läugncn   die   Existenz  der  Pygmäen 
finzlich:  Hermann  von  der  Hardt^*"*)  stellt  die  Ansicht  auf,  die  Sage  sei  eine 
iitirische  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen  den  Städten  Geraneia  und  Pegai 
in  Megaris.    Der  Hauptzug  in  der  Sage   ist  immer  der  Kampf  mit  den  Krani- 
cheaj),  und  dieser  Kampf  wurde  wohl  als  eine  Vertheidigung  der  Saatfelder 


•)  Die  Stellen  sind  gesammelt  von  Heyne  z.  Hom.  JI.  T.  IV,  p.  449. 
**)  Besonders  seit  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  spielen  in    den  Erzählungen  von  den 

Wandern  Indiens  auch  die  Pygmäen  eine  bedeutende  Rolle. 
***)  D^ecta  mythologia  Graecorum   in  decantato   pygmaeorutu ,    gruum  et  perdicnm  belle; 
Lips.  1716. 
H        T)  Ausnahmsweise  werden  auch  Rebhühner  als  die  Feinde  der  Pygmäen  geoattnl»  was  sich 


gegen  diese  Thiere  angesehen;  man  hatte  auch  eine  mythische  Sage,  laaB  er- 
Efihlte  nftmlich  eine  Jungfrau  unter  den  Pygmfien  sei  wegen  ihrer  SchönheÜ 
von  diesen  göttlich  verelirt  worden  und  habe  sich  ttbermüthig  gegen  Hera  vefw 
gangen,  wesshalb  diese  sie  in  einen  Kranich  verwandelt  und  dadurch  die 
Feindschaft  zwischen  den  Pygmäen  und  Kranichen  gesetzt  habe.  Dieser  Kanff 
ist  nicht  selten  Gegenstand  von  Kunstdarstellungen  geworden*).  Pytho 
Jl.  II,  519.  Od.  XI,  581  ältester  Name  der  Gegend  am  Parnasso  in  Phokil, 
wo  der  Tempel  und  das  Orakel  des  Apollo  war  ($.  144);  später  auch  derNMM 
der  Stadt  Delphi ,  welche  Homer  noch  nicht  kennt.  P  y  1  o  s  s.  bei  den  Städten, 
|.  IS.  Rhodos  Jl.  II,  <)55,  Insel  im  Karpathischen  Meere  an  der  Küste  vob 
Asien,  mit  den  drei  ältesten  Städten  Lindos,  Jalysos  und  Kameiros.  Als  Al- 
teste Bewohner  der  angeblich  aus  dem  Meere  emporgestiegenen  losel  nennt 
die  Sage  die  fabelhaften,  aus  Kreta  über  Cyprus  eingewanderten  Telchinen  **), 
deren  Schwester  Halia  dem  Poseidon  eine  Tochter  Namen  Podog  gebar,  von 
welcher  die  Insel  benannt  sein  soll ;  doch  deuten  Andere  PoSog  als  Roseninad 
mit  Beziehung  auf  die  Rose  als  Symbol  auf  rhodischen  Münzen  ***).  Eine  Uoi- 
berschwcmmung  soll  die  Teichinen  theils  verscheucht,  theils  vertilgt  haben, 
worauf  Helios  ein  neues  Geschlecht  entstehen  liess,  die  Heliaden,  welche  in 
sieben  Stämmen  die  Insel  bevölkerten.  Später  blühte  die  Insel  sehr  auf,  an4 
wurde  besonders  durch  Wissenschaft   und  Künste  ausgezeichnet,   und   „der 


daraus  erklärt,  dass  man  die  Rebhühner  wegen  ihrer  -Streitbarkeit  ebenso  wie  fie 
Hähne  zu  Zweikämpfen  abrichtete. 
*')  Sie  sind  gesammelt  und  mit  Angabe  der  Literatur  beschrieben  bei  Jahn,  archäologische 
Beiträge,  Berlin  1847,  S.  4*21.  Besonders  findet  man  auf  Vasen  den  Kampf  einzelner 
Pygmäen  mit  einem  Kraniche  dargestellt;  so  ist  z.  B.  auf  einer  Vase  von  Voltenra  zu 
jeder  Seite  ein  Zweig  mit  einem  viereckigen  Schilde  und  einer  Lanze,  wie  er  sich 
gegen  einen  grossen  Kranich,  der  eine  Kralle  in  sein  Bein  geschlagen  hat  vertbeidigt, 
und  ähnliche  Darstellungen  finden  sich  auch  auf  andern  Vasen.  Andere  Kunstwerke, 
z.  B.  geschnitzte  Figuren,  Gemmen,  stellen  dar,  wie  die  im  Kampfe  erlegten  Kraniche 
von  den  Pygmäen  fortgeschleppt  werden.  Auf  einem  Pompejanischen  Gemälde  ist  eine 
vollständige  Geranomachie  in  mehreren  Sccnen  dargestellt;  die  ganze  Darstellang  ist 
sehr  komisch  und  im  Sinne  eines  parodischen  Epos  aufgefasst  und  besonders  madit 
das  im  Epos  so  wie  von  der  bildenden  Kunst  so  oft  benützte  Motiv  eines  Kampfes  um 
einen  Gefalleneu  eine  sehr  komische  Wirkung. 

**)  Sie  waren  Söhne  des  Meeres,  wesshalb  ihnen  Schwimmhäute  beigelegt  wurden,  d.  fa. 
sie  waren  ein  Urgeschlecht  einer  meerumflossencn  Insel.  Sie  waren  die  ersten  und 
ältesten  Metallkünstlcr,  welche  dem  Poseidon  den  Dreizack  fertigten.  Nach  ScheifTele 
(Pauly,  VI.  Bd.  S.  1651)  dürfen  sie  nicht  für  eine  Völckerschaft,  sondern  für  eine 
bevoraagte  Klasse,  oder  heilige  Zunft  gehalten  werden. 

***)  SpanÜdv,  de  praest.  et  usu  nuraism.  T.  I.  p.  315.  Eckhel,  doctr.  nam.  II.  p.  6QB. 
Smtfiil,  dMcript.  num.  vett.  p.  382. 


Ml  des  Kronos  hat  die  Fülle  des  BcMcKtlmmi;  auf  sie  hersbgegossen  *)'*  Jl.II, 
471.    liebst  mehreren  Stücken  ist  liesoiKtiTs  die,  durch  den  Koloss**)  welt- 
berthml  gewordene  Stadt  Rhodos  zu  erwähnen.    Wie  merkwürdig  diese  Insel 
bmA  und  nach  wurde,  und  welche  ausgebreitete  Geschichte  sie  sich  erwarb, 
zeigen   mehrere  über    sie  vorhandene  Schriften***).     Salamis  Jl.  II,  557, 
Insel  an  der  Küste  von  Attika,  welche  früher  einen  eigenen  Staat  bildete  und 
tpiler  unter  Athens  Herrschaft  stand;  jetzt  Koluri.    Sa  mos  oder  Same  JI.  II, 
•14.  Od.  I,  246.  IV,  671.  IX,  21,  Insel  bei  Ithaka,  welche  zu  der  Herrschaft 
des  Odysseus  gehörte,  später  Kephallcnia,   jetzt  Cephallonia;   sie  ist  durch 
eise  schmale  Meerenge  von  Ithaka  getrennt.     2afio^  Bgtitxifij    später  JSafno- 
^^mai,  Samoihrace,  Jl.  XHI,  12,  auch  schlechthin  Samos  Jl.  XXIV,  7S.  753, 
ist  eine  Insel  des  Aegäischen  Meeres  an  der  Küste  von  Thrake ,  ^  der  Mündung 
des  Hebros  gegenüber;  von    dieser  Insel  und  besonders  vom  höchsten  Berge 
derselben,  Sacke,   konnte  man  die  troische  Ebene  überschauen;   Plinius  sagt: 
„Samothnice    attollitur  monte  Saoce  X  mill.   passuum  altitudinis.**    Sidonia 
(M.  XIII ,  285 ,  Landschaft  in  Phönike,  oder  das  ganze  Küstenland  der  Phöniker 
■il  der  Haaptstadt  Sidon :  dass  die  Sidonier  zu  den  Phönikiern  gehören,  zeigen 
■ehrere    Stellen,   Jl.  XXIH,  743.    Od.  XV,  415.   425.     Sikania  Od.  XXIY, 
1V7,  der  ursprüngliche  Name  der  Insel  Sikelia,   welchen   sie  von  den  einge- 
wanderten Sikanern  erhielt;    als  später  die  Sikaner  von  den  aus  Italien  ein- 
«•ndemden  Sikelern  verdrängt  und  auf  die  Gegend  bei  Akragas  beschränkt 
milden,  so  hiess  die  letztere  Sikania,   die  ganze  Insel  dagegen  Sikelia.    Si- 
keler  Od.  XX,  383,  eine  italische  Völkerschaft,   welche,  durch  die  Pelasger 
verdrängt ,    sich   nach  Sicilien  wandte   und   zuerst  bei  Katana  sich  ansiedelte; 


•)  JSo  bedeckt  auch  bei  Pindai ,  Ol.  VII,  03,  Zeus  dieses  Eiland  mit  goldenem  öchne«, 
als  Athene  aus  dem  Hause  ihres  Vatois  hervortrat  und  den  fiommen  Glauben  seiner 
Einwohner  lohnend,  verlieh  ihnen  die  Güttin  ausgezeichnete  Kunstgaben.''  Jacobs,  über 
d.  Beichthum  d.  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken ;  Münch.  LSIO,  S.  15. 

*•)  Eine  kolossale,  dem  Helios  geweihte  eherne  Statue,  zu  deren  Vollendung  Chares  (aus 
Lindos.  ein  Schüler  des  berfihmten  Lysippus)  zwölf  Jahre  brauchte.  Sie  hatte  eine 
Höhe  von  "lO  Ellen  und  ihre  Verhältnisse  lassen  sich  dadurch  ermessen,  dass  jeder 
Finger  die  Stärke  einer  gewöhnliclien  Statue  übertraf,  und  nur  wenige  im  Stande  waren, 
in  liaumen  derselben  zu  umspannen/  Dass  dieser  Koloss  über  dem  Eingange  des 
inneren  Hafens  gestanden,  so  dass  zwischen  seinen  ausgespreizten  Beinen  die  grössten 
Sdiiffe  hätten  durchsegeln  können,  ist  eine  Fabel;  vielmehr  stand  er  in  der  Nähe  des 
Hafens. 

**•)  Mearsius,  Khodus;  Amst.  1675.  Paulsen,  descript.  Rhodi,  Götting.  1818.  Rost,  Rho- 
dus.  ein  historisch-archäologisches  Fragment,  Altena  IS'23.  Menge,  Vorgeschichte  von 
khodus,  Celn  1&27.  Kottiers,  descript.  des  monumens  de  Khodes ,  Brax.  1826.  Heff- 
ter.  Geograph,  d.  Insel  Rhodus,  Brandenb.  1828,  und:  die  Götterdinste  sof  Rhodus, 
Zerbst  1827. 


80  wohnten  daher  auf  der  Ostküste  der  Inseu  Sinlier  JI.  I,  SM.  Od.  Vm, 
294,  die  ältesten  Bewohner  von  Lern nos,  wahrscheinlich  ein  thrakischer  Yolkf* 
stamm,  der  sich  vielleicht  frühzeitig  im  Schtnieden  auszeichnete,  weil  siel 
Hephästos  so  gerne  bei  ihnen  aufhielt  (§.  198).  •  Skyros  Jl.  IX,  668.  XIX, 
332.  Od.  XI,  509,  Insel  des  Aegaischen  Meeres,  nordwestlich  von  Chics,  mit 
einer  gleichnamigen  Stadt;  jetzt  Skyro.  Solymer  Jl.  VI  184,  ein  streit- 
bares Gebirgsvolk  in  der  Landschaft  Lykien  in  Kleinasien;  nach  Od.  V,  283 
sind  sie  Nachbarn  der  östlichen  Aethiopen;  bei  Herodot  sind  sie  Ureinwohner 
von  Lykien,  und  nach  Strabo  bewohnten  sie  die  Spitzen  des  Tauros  in  Lykien 
oder  Pisidien.  Sunion  Od.  III,  278,  jetzt  Capo  Colonni,  die  südlichste  Land- 
spitze in  Attika  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Syma  Jl.  II,  671,  Insel  iwi- 
schen  Rhodos  und  Knidos  an  der  Küste  Kariens;  jetzt  Symi.  Syria  Od.  XY, 
403,  Insel  im  Aegaischen  Meere  zwischen Delos  und  Faros;  jetzt Sira:  Neuere 
suchen  sie  an  der  Ostküste  von  Sicilicn.  Taphier  Od.  I,  105.  181.  XIV, 
452.  XV,  427,  ein  Yolksstamm  der  Leleger,  welcher  wahrscheinlich  theils  aof 
der  Westküste  Akarnaniens,  theils  auf  den  kleinen  Inseln  zwischen  Akarnanien 
und  Leuhadia  wohnte;  sie  trieben  vorzüglich  Schiffahrt  und  Seeräuberei. 
Taphos  Od.  I,  147,  ist  die  grösste  unter  den  Inseln,  welche  die  Taphier 
bewohnten,  und  von  welcher  diese  ihren  Namen  hatten;  nach  Dodwell  heisft 
sie  jetzt  Meganisi:  Yoss  setzt  sie  an  den  Acheloos.  Tencdos  Jl.  I,  38.  452. 
Od.  III,  159,  Insel  des  Aegaischen  Meeres  an  den  Küsten  von  Troas  mit  einer 
Stadt  gleichen  Namens;  jetzt  Tenedo.  Troja*)  Jl.  II,  162.  III,  74.  Od.  1,  62. 
Land  in  Kleinasien  mit  der  Hauptstadt  llios,  eine  Küstengegend  vom  Flusse 
Aesepos  bis  zum  Kaikos,  oder  nach  Strabo,  vom  Yorgebürge  Lekton  bis  an 
den  Hellespont.  Troische  Ebene  Jl.  X,  11.  XI,  836.  XY,  739.  XXIII,  464, 
troisches  Gefilde,  zwischen  den  Flüssen  Skamandros  und  Simoeis,  der  Schau- 
platz des  trojanischen  Krieges.  Diese  Ebene  erstreckte  sich  vom  Lager  der 
Griechen  bis  zur  Stadt  llios,  und  wurde  durch  jene  beiden  Flüsse  und  ver- 
schiedene Hügel  unterbrochen;  wollte  man  von  dem  Lager  gegen  die  Stadt 
vorrücken,  so  musste  man  durch  eine  Fürth  des  Skamandros.  Folgende  ein- 
zelne Punkte  dieser  Ebene  nennt  Homer:   a)  die  heilige  Eiche  des  Zeus  am 


*)  Lenz,  die  Ebene  von  Troja;  Neustrel.  179S.  Morritt,  remarks  on  the  topographie  of 
Troy,  as  given  by  Homer;  Lond.  1799.  Lechevallier,  die  Ebene  von  Troja;  AVieland*» 
neuer  deutscher  Merkur,  1799,  II.  Bd.  S.  292.  Franklin,  rcniarks  on  the  Plain^oC« 
Troy;  Lond.  1800.  Repnel,  observations  on  the  topography  of  the  piain  of  Tray» 
Lond.  1814.  Spohn,  de  agro  trojano  in  carinin.  Ilom.  descript.  Lips.  1815.  Maclaren, 
diss.  on  the  Topograph,  of  Troy;  Lond.  1822.  Barker-Webb,  Untersuchung,  tib.  den 
ehonaUgen  und  jetzigen  Zustand  der  Ebene  von  Troja;  Weimar  1822.  Mauduit,  de- 
coa7«rUa  dans  la  Troiade,  Paris  1840.  Ulrichs,  über  die  Lage  Troja's,  im  rheinisdL 
Mu^min  für  Philologie,  neue  Folge,  III.  Jahrg.  8.  573. 


yVni.  IX, 


en  Thore*)  JI.  n^S?.  IX,  354;  b)  den  Feigenhügel  Jl.  VI,  433. 
145,  mdi  Strabo  via  a\emger  mit  Feigenbäumen  besetzter  Platz,  von 
■  ber  0»  Stadt  (k-n  1  Vindt  u  am  leichtesten  zugänglich  war;  c)  die 
JL  XXU,  145,  nicht  weit  vom  Fcigenbügel -,  d)  den  Dornberg,  Batieia, 
813,  ein  freier  Hügel  vor  dem  Skaischen  Thore,  welcher  in  filteren 
en  das  Grabmahl  der  Myrinna ,  eine  der  Amazonen  welche  einst  Troja 
teil,    oder  nach  Andern  eine  Tochter  des  Troers  Teueres,    genannt 

e)  das  Grab  des  llos  (§.  I7S)  Jl.  X,  415.  XI,  166.  372,  des  Erbauers 
«-,  f)  den  Grabhügel  des  Aesyetes,  eines  berühmten  Trojers,  Jl.  11, 
Ol  wo  aus  man  das  griechische  Lager  sah;  g)  die  Höhe  der  Ebene 
IM.  XI,  56,  ^Qucfkog  nedtoto^  womit  der  höher  gelegene  Theil  be- 
i  wird,  welcher  ^ich  von  dem  hohen  Ufer  des  Skamandros  gegen  das 
iche  Lager  hin  erstreckte;  h)  die  Schanze  des  Herakles  Jl.  XX,  145 
149)  in  der  Mähe  des  Meeres,  endlich  i)  den  Schönhügel  Jl.  XX,  53. 
eht  weit  von  der  Stadt  an  der  rechten  Seite  des  Simoeis.  Hypereia 
,  4,  das  frühere  Land  der  Phfiaken,  ehe  sie  nach  Scheria  zogen;  nach 
»teUe  ist  es  in  der  Nähe  der  Kyklopen,  daher  nehmen  es  die  alten 
r  meist  für  eine  Stadt  Siciliens  und  zwar  für  das  spätere  Kamarina. 
8  Od.  lY,  355,  jetzt  Farillo,  eine  kleine  Insel  nahe  vor  der  Landzunge 
ens,  wo  später  Alexander  der  Grosse  Alexandria  anlegte;  Homer  setzt 
isel  eine  Tagreise  von  Egyptcn  entfernt,  und  die  Alten  meinten,  dass 
äie  Anschwemmungen  des  IS'ils  diese  Entfernung  geringer  geworden 
er  die  einfachste  Lösung  findet  man  in  der  Maugelhafligkeit  der  (iama- 
rdkunde:  später  wurde  diese  Insel  durch  einen  Damm  mit  dem  festen 
verbunden  und  erhielt  den  berühmten Leuchtlhurm.  Phthia  Jl.  I,  155. 
5.  Od.  XI,  496,  Landschaft  um  die  Stadt  Phlhia,  und  in  Verbindung 
llas  für  das  Reich  dos  Achilles.  Phlegyer  Jl.  Xlll,  302,  ein  kric- 
er  und  räuberischer  Vülksslamm,  welcher  nach  Strabo  bei  Gyrlon  in  Thes- 
Aohnle.  und  von  hier  später  nach Böotien  wanderte.  Phönike  Od.  IV, 
L  272.  XJV,  288.  XV,  417,  das  Küstenland  in  Asien,  zwischen  dein  Flusse 
.TOS  und  dem  Borge  karmcl,  mit  der  Hauptstadt  Sidon.  Die  Bewohner 
Landstriches,    die   Phönikier  kennt  Honior  als    ein   handellroibondos 

welches  sich  sowohl  durch  Schifft'ahrt  und  Sceräuberci,  als  durch 
igung  von  allerlei  Kunstwerken  berühmt  gemacht  hat.  Phorkys 
II,  96,  Hafen  im  nördlichen  Theile  von  Jlhaka;  Voss  setzt  ihn  auf  die 
tliche,  Völker  dagegen  auf  die  wesllicho  Küste  an  den  Abhang  des  Mori- 


as gkäische  Thor,  Jl.  III,  145.  XVI,  '«12,  welches  ITomer  Jl.  V,  7S9  aü^  tu  Jan- 
ttntu  nvktu  neiiDt,  führte  nach  dem  Lager  der  Griechen,  JL  VI,  3U3;  «3  hatte  seinen 
ameo  wahrscheinlich  von  der  Lage  nach  AV'esten,  cxmos» 
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ton.  Phry grien  Jl.  HI,  184.  XVI,  719.  HVWl  m,  XXIY,  54&.  II,  862.  Ol, 
18$,  Landschaft  in  Kleinasien,  umfasste  Ihüils  einen  Landstrich  am  HellespiM^. 
tos,  theils  einen  Theil  des  späteren  Bithyniens,  am  Flusse  Sangarios:  spfttcf. 
wurde  es  in  Grossphrygien ,  einer  Landschaft  im  Innern  von  Kleinasien,  iui4. 
in  Kleinphrygien,  einen  Landstrich  am  Hellespont  eingetheilt;  die  Phrygier 
bei  Homer  hatten  ihren  Wohnsitz  am  Flusse  Sangarios  in  Kleinasien.  Pho- 
kier  Jl.  II,  517.  XY,  516,  die  Bewohner  der  Landschaft  Phokis  in  Hellu. 
Chios  Od.  III,  170,  jetzt  Khio,  Scio,  türk.  Saki  Andassi  oder  die  Mastixini^ 
eine  Insel  des  Aegäischen  Meeres  an  der  Küste  Joniens :  die  ältesten  Bcwol^. 
ner  waren  tyrrhenische  Pclasger,  nach  Slrabo  waren  Leleger  die  Herrn  dar. 
Insel.  Ihre  Geschichte  ist  umfangreich«)  und  sie  war  besonders  berühmt  diircli 
mehrere  Naturprodukte,  so  wie  durch  geistige  Kultur,  und  man  war  im  Altar-: 
thume  sehr  geneigt,  den  Chiern,  mehr  als  Andern,  den  Buhm  Homer's  Laadi- 
leute  zu  sein,  zuzugestehen**),  und  noch  heute  soyen  die  Scioten  mit  Stols 
die  angebliche  Schule  Homer's  auf  einem  Felsen  in  der  Nähe  ihrer  Stadt  zei- 
gen. Psyria  Od.  III,  171,  jetzt  Jpsara,  eine  kleine  Insel  zwischen  LesbM 
und  Chios  im  Aegäischen  Meere. 

§.  18.  Die  homerischen  Städte,  Flecken,  Burgen,  Hafenplätse  . 
sind,  gleichfalls  in  griechisch-alphabetischer  Beihenfolge  aufgeführt,  folgende: 
Abydos  JL  II,  836,  jetzt  Avido,  Stadt  im  Troischen  Gebiete  am  Hellespon^ 
der  Stadt  Sestos  g-egenüber;  nach  Homer  dem  troischen  Fürsten  Asios  gehö* 
rig,  später  von  Thraziern  bewohnt,  dann  von  Milesiern  colonisirt,  Athenae 
Jl.  II,  546,  Hauptstadt  in  Attika,  ursprünglich  nur  eine  von  Kekrops***)  ge- 
gründete Burg  und  Kexqonta  genannt,  später  vonThescus  erweitert  und  nacli 
dem  Namen   der  Schutzgöttin  Athene  benannt t).     Aegä  Jl.  YIII,  203,  kleine 


*)  Poppo,  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  und  ihrer  Geschichte,  Frankf.  a.  O,  18M. 
Eckenbrecher,  die  Insel  Chios,  Berl.  1845. 

**)  Es  herrscht  übrigens  noch  jetzt  eine  Ungewissheit  über  die  Vaterstadt  Homer's;  die 
Meinungen  der  Alten  darüber  s.  beiGrlisse,  Lehrb.  einer  allgemeinen  Literärgeschlcbta 
I.  B.  Dresd.  1837,  S.  135.  Doch  wird  die  Meinung,'  dass  Homer  in  Chios  geboret 
sei,  durch  verschiedene,  nicht  zu  verwerrende  Zeugnisse  des  Aiterthunis  best&tt^v 
Thucydides  UI,  10*. 


***)  Er  ist  der  erste  König  Attikas,  auf  welchen  die  ersten  Kulturanßlnge  diesei  Landes  itl»H 
rückgeführt  werden,  und   namentlich   der  Zeusdienst.      Der  Name  Kekrops  findet  sick 
auch  in  andern  griechischen  Gegenden  und  er  erscheint  ttberliaupt  als  Heros  eines  p^ 
lasgischen  Stammes. 

i)  Die  weitere  grossartige  Entwicklungsgeschichte  hier  anzuführen,  liegt  ausser  dem  Zwecke 
und  Umfange  dieses  Werkes;  das  Wesentlichste  ist  bei  Pauly,  I.  B.  S.  948  gut  n- 
sammengestellt,  woselbst  auch  die  hieher  gehörige  Literatur  zu  finden  ist. 
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f. 
il  i«  Acbcj«  «B  Krathis,  niciii  weit  von  Helike,  mit  einem  Tempel  des  Po* 

km:  die  andere  Stadt  gloictien  Namens  JI.  XIII,  21.  Od.  V,  381  gleichfalls 
eiHem  Tempel  de?  Poseidon  ist  auf  der  Insel  Euböa  an  der  Westküste; 
b  Sirabo  ist  es  eine  in  der  Nähe  von  Euböa  gelegene  Insel,  und  n^chVoss 
i  felsige  Insel  zwischen  Tenos  nnd  Chios.  Aigialon  Jl.  II.  855,  kleine 
ier  Heaeter  in  Paphlagonien.  Aegilips  Jl.  II,  633,  kleine  St.  nach  Strabo 
Lkamanien  auf  einem  Felsen,  nach  Andern  in  Ithaka,  oder  eine, kleine  In- 
bei  Epims.  Aegium  Jl.  II,  574,  jetzt  Yostitza,  eine  der  vorzüglichsten 
tte  in  Acbaja,  später  Versammlungsort  des  achäischen  Bundes;  den  Namen 
ete  man  von  der  Ziege,  ort^,  her,  welche  an  der  Stelle  dieser  Stadt  den 
IS  gesiagt  haben  soll.  Aenos  Jl.  IV,  520,  jetzt  Enos,  sehr  alte  und  wich- 
\  Stadt  in  Thrazien  an  der  Mündung  des  Hebros;  früher  noXtvoßqtaf  d. 
Sladt  des  Poltys*)  nach  Strabo:  nach  langem  Hader  näherer  nnd  fernerer 
rscber  erreichte  sie  endlich  als  römische  freistadt  eine  grosse  Blüthe. 
peia  Jl.  IX,  152,  Stadt  in  Messenien  am  Meere,  nach  Strabo  das  spätere 
ria,  nach  Paasanias  Korone.  Aepy  Jl.  II,  592  St.  in  Elis  an  der  Gränze 
Messenien,  wahrscheinlich  das  spätere  ^mioy]  nach  Strabo  Margalia  am 
eis.  .\esyme  Jl.  VIII,  304  Stadt  in  Thrake.  Alesium  Jl.  11,  617, 
It  in  Elis,  zu  Strabo's  Zeit  nicht  meÜr  vorhanden,  welcher  aber  eine  Ge- 
i  bei  Olympia  to  AXectmov  erwähnt:  AXsktov  xoXoavn  Jl.  XI,  757  ist  ent- 
ler ein  Hügel  bei  dieser  Stadt,  oder  eine  Denksäule  des  Aleisios.  Hali- 
;us  JI.  II.  503,  Stadt  in  Böotien  am  Ufer  des  kopaischen  Sees:  der  Per- 
krieg brachte  der,  der  Sache  Griechenlands  treuen  Stadt  den  Untergang, 
A  erstand  sie  bald  wieder  aus  ihren  Trümmern  und  erscheint  im  pelopon- 
rischen  Kriege  als  eine  der  namhaftesten  Städte;  von  einer  abermaligen 
rslorung  durch  die  Rumer  scheint  sie  sich  nicht  erholt  zu  haben:  dass  die 
linen,  welche  Gell  unterhalb  des  jetzigen  Mazi  fand,  dieser  alten  Stadt  an- 
korten.  wird  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten.  Alope  Jl.  II,  682.  Stadt 
Phthiotis  in  Thessalien  bei  Larissa,  unter  Achilles  Herrschaft;  sonst  unbe- 
Ml.  Kalos  Jl.  II.  682,  St.  in  Achaja  Phthiotis,  am  Berge  Othrys,  nicht 
eil  von  Pharsalos,  gleichfalls  zu  Achilles  Herrschaft  gehörig.  Alybas  Od. 
ÜV.  304,  Stadt  von  ungewisser  Lage,  nach  Euslalh  das  spätere  Metapontura 
Cateritalien:  Andere  verwechseln  es  mit  Alybe  Jl.  II,  857  einer  durch 
re  Siiberminen  bekannten  Stadt  am  Ponlus  Euxinus ;  nach  Sirabo  wohnten 
PT  die  spätem  Chalybes**),  von  denen  die  Griechen  zuerst  ihre  Metalle  er- 


*)  £r  uird  bei  Homer  nicht  erwähnt,  ist  aber  nach  Apollodor  Sohn  des  Poseidon,  Bruder 
des  £arpedon  und  König  in  Aenos.  , 

**)  Nach  dem  Schol.  ztt  Apollon.  sind  sie  von  Chalybs,  einem  Sohne  des  Ares  so  genannt. 
Die  AMin  stellen  sie   identisch  mit  Homers  Halizonen ;  nach  Andern  soll  das  Alybe 
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hielten.  Amnisos  Od.  XIX,  188,  Hafenplatz  in  Kreta,  am  Flusse  Amnisoi^ 
nördlich  von  Knosos,  von  Minos  gegründet.  Amydon  Jl.  II,  849.  XVI,  288 
Stadt  in  Päonien  am  Flusse  Axios.  Amyklae  JI.  IL  584,  Stadt  in  Lakoniea, 
südöstlich  von  Sparta,  beim  jetzigen  Sclavochori,  von  dem  alten  lakoniscbeM 
Könige  Amyclas  (Vater  des  Hyacinth)  gegründet,  und  Residenz  des  Tyndarent 
und  Heimath  der  Dioskuren  (%.  152)  :  als  die  Dorer  Besitz  von  Lacohien  nali- 
men,  schenkten  sie  Amyklae  dem  Philonomus,  weil  er  Sparta  an  sie  verratlwB 
hatte,  und  dieser  soll  Bewohner  aus  Imbrus  und  Lemnus  herbeigezogen  ha- 
ben; die  Eroberung  der  Stadt  und  die  Vertreibung  der  Einwohner  erfolgte 
erst  durch  den  spartanischen  König  Telechus,  nachdem  die  Stadt  schon  frttiMr 
mehrmals  von  den  Spartanern  war  beunruhigt  worden*).  Von  nun  an  miik 
die  Stadt  zum  Dorfe  herab :  berühmt  war  sie  durch  ihre  Verehrung  des  Apollo*»). 
Amphigencia  Jl.  II,  593,  Stadt  in  Messenien,  wahrscheinlich  das  spfltere 
^fitpeia]  Strabo  versetzt  diese  Stadt  nach  Elis.  Anemoreia  JI.  II,  5S1, 
später  ^yefKoXeia,  Stadt  in  Phokis  bei  Delphi,  welche  ihren  Namen  von  da 
heftigen  Winden  erhielt,  die  aus  dem  Parnasses  sie  umwehten.  Antheia 
Jl.  IX,  151  St.  in  Messenien,  nach  Strabo  das  spätere  Thuria.  AnthedoB 
Jl.  II,  50S,  jetzt  Antedona,  oder  ^ukisi,  Stadt  und  selbstständiger  Staat  dei 
böotischen  Bundes,  mit  einem  Hafen  iam  Euripus  oder  euböischen  Meere.  Aft« 


bei  Homer  für  Chalybe  stehen.  Andere  hielten  Chalybes  für  den  alten  Namen  der 
Chaldäer;  Eustath  unterscheidet  Chalyber  und  Chaldäer,  stellt  sie  aber  als  ben&chbart 
zusammen.  Ueberhaupt  sind  die  Chalyber  als  Eisenarbeiter  bekannt,  und  mam  schreib 
ihnen  die  Erfmdung  der  Bearbeitung  des  Stahles  zu,  der  nach  ihnen  /ftJlvi|>  genaasl 
wurde. 

•)  Dadurch  entstand  das  Sprichwort:  „durch  Stillschweigen  ging  Amyklae  unter;"  dnrdh 
die  öftern  Einfälle  der  Spartaner  lebten  die  Einwohner  in  solcher  Furcht,  dass  tick 
alle  Augenblicke  die  Nachricht  verbreitete,  der  Feind  sei  im  Anzüge:  zuletzt,  des  im* 
mer  sich  wiederholenden  blinden  Lurmens  tiberdrüssig,  gaben  sie  ein  Gesetz,  dassjKi^ 
mand  mehr  die  Stadt  durch  solche  Nachrichten  beunruhigen  sollte.  Aber  eben  diefM 
Gesetz  wurde  ihnen  zum  Verderben,  denn,  als  einst  die  Spartaner  sie  wirklich  Oberfi»» 
len  und  Niemand  die  Ankunft  derselben  verkündete,  erlagen  sie  dem  unerwarteten  An- 
griffe, woher  dann  dieses  Sprichwort  entstand. 

**)  Daher  führt  Apollo  auch  den  Beinamen  AnvxXatos.  Die  sich  hier  befindende  Bildsinii 
des  Gottes  gehörte  den  Anfängen  der  plastischen  Kunst  an,  da  ausser  dem  Gesichte  nid 
den  äussern  Theilen  der  Hände  und  Füsse  das  ganze  Werk  einer  ehernen  Säule  gldck 
war.  Das  Heiligthum  umgab  der  berühmte  Thron  von  Amyklae,  Afivxlmov^  ein  aW 
Holz  bestehendes,  mit  Elfenbein  und  Gold  überkleidetes  Kunstwerk  mit  Figuren  gt* 
ziert:  die  Basis  der  Bildsäule  des  Gottes  hatte  die  Gestalt  eines  Altars.  PausaniM 
L.  III.  Cap.  18  hat  eine  ausführliche  Beschreibung  davon  gegeben.  S.  auch  Welclur*! 
Zeitscbr.  f.  Gesch.  d.  alten  Kunst,  I,  2.  S.  280.  Heyne,  antiquarische  Aufsätze,  I. 
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tronJL  n,  W7,  Stadt  in  Thessalien  am  Oeta.     Apaesos,  auch  Pfisos  JI* 
U,  S28.  V,  612,   Stadt  in  Kleinmysien.     Aräth.yrea  Jl.  II,    571,   Stadt  und 
Gegend  in  ArgoUs,  nach  Strabo  das  spätere  Phlius,    zwischen  Sykon  und  Ar- 
gos.      Argissa   Jl.   II,   73S,   Ort  in  Thessalien  Pelasgiotis  am  Peneios;  das 
spitere  Argon.     Argos  Jl.  II,  559,  Hauptstadt  in  Argolis  am  Inachos,  jetzt 
Argo,  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  Herrschersitz  des  Diomedes:    das  Pe- 
bsgjscbe  Argos  Jl.  II,  6SI  ist  eine  Stadt  in  Thessalien  unter  Achills  Herrschaft, 
nach  Einigen   das   spätere  Larissa ,   zu   Strabo's  Zeit   nicht  mehr   vorhanden. 
Ariibe  Jl.  II,  836.  VI,  13.  XII,  96,  Stadt  in  Troas,  unfern  Abydos ;  zu  Stra- 
Ws  Zeil  soll  diese  Stadt  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  sein.     Arene  Jl.  II, 
S91.  Jü,  723,  Stadt  in  Eiis  am  Flusse  Minyeios,  nach  Strabo    vermulhlich  spä- 
ter Swnikon,    das  vielleicht  die  Burg  von  Arene  war;  aber  nach  einer  andern 
Stelle  bei  Strabo,  das  spätere  Erana  in  Messenien.  Arma,  Harma,  Jl.  II,  499, 
Flecken  in  Büotien,  nicht  weit  von  Tanagra,  wo  Amphiaraos  (§.  154)  von  der 
Erde  verschlungen  wurde.   Arne  Jl.  II,  507.  VII,  9,  Stadt  in  Böotien,  Wohn- 
ort des  Kenlenschwingers  Areilhoos  (§.  175);  nach  Strabo   ist  es  das  spätere 
Akripkion,  nach  Pausanias  Chäroneia,  nach  Andern  ist  es  vom  kopaischen  See 
verschlungen  worden;   nach  Thucid.  wurde  es  erst   sechszig  Jahre  nach  der 
Eroberung  von  Troja  durch  die  Böotier  erbaut,  welche  früher,   von  Pelasgern 
vertrieben,    nach  Arne   in  Thessalien  flüchteten   und  damals  die  Pelasger  wie- 
der verjagten :   um  den  Widerspruch  zu  heben,  muss  man  annehmen,  dass  die 
Böotier  ein   schon  vorhandenes  Arne  nur  wieder  erneuerten.     As  ine  Jl.  II, 
5(0  Stadt  in  Argolis,  westlich  von  Hermione,  unter  Diomedes  Herrschaft.  As- 
ktnia.    nach   Strabo   Stadl  und  Gegend   am  Askanischen  See  an  der  Gränze 
Ton  Phrygien   und  Mysien;    er  versteht  es  daher  Jl.  II,   863   von  der  Gränze 
Phrygiens  und  Jl.  XllI,  793  von  der  Gränze Mysiens.     Ajspledon  Jl.  II,  511, 
nach  Strabo  auch  2nXi}diay,  Stadl  in  Büotien,  am  Flusse  Melas  im  Gebiete  der 
Minyer:  später  wegen  Wassermangel  verlassen.      Aster.ion  Jl.  II,  735,  spä- 
ter Piresia,    Ort  bei  Magnesia    nicht  weit   vom   Berge  Titanos   in   Thessalien. 
Aaeeia  Jl.  II,  583  Stadt  in  Lakonien  bei  Gythion ;  die  andere  Stadt  gleichen 
Naaens  Jl.  II,  532  ist  in  Lokris.     Aulis  Jl.  II,  303.  496,  Flecken  in  Böotien 
■it  einem  Hafen ,   wo   die   vereinigte  Flotte  der  Griechen  sich  sammelte ,    um 
Bich  Troja  zu  fahren;  jetzt  Vathi.     Bessa  Jl.  II,    532  eine  Stadt  der  Lokrer; 
nach  Strabo  nur  eine  Waldebene*).     Bobe  Jl.  II,  712  Stadt  in  Pelasgiotis  in 
Thessalien  unweit  Pherä;  jetzt  Bio.     Budeion  Jl. XVI,  572,  Stadt  von  unge- 
w^isser  Lage,   wahrscheinlich  in  Magnesia  oder  in  Phthiotis.     Buprasion  Jl. 
II,  (»15.  XXIII,  631,   eine  alte,  ehemals  ansehnlich  gewesene,  zu  Strabo's  Zeit 


*)  Veraulassung  zu  der  Meinungsverschiedenheit  gab  ^vahrscheinlich  der  Wortlaut,  da  ßt]<tgtt 
eine  Schlucht,  ein  Waldtbal  bedeutet,  Jl.  III,  34.  XVIU,  588.  Qd.  XIX,  435. 
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'iiber  schon  verschwundene  Stadt  im  nördlichen  Theile  von  Elis,  welchen  die 
Epeier  bewohnten.  Bryseia  JI.  II,  5S3,  alte,  zu  Pausanias  Zeit  nicht  mehr 
vorhandene  Stadt  in  Lakonien,  südlich  von  Sparta.  Glaphyra  JI.  II,  712  ist 
eine  Stadt  in  Thessalien  ;  sonst  unbekannt.  G I  i  s  a  s  JI.  II,  504,  alte  Stadt  in 
Böotien  bei  Theben,  am  Berge  Hypaton ;  zu  Pausanias  Zeit  in  Ruinen.  Go- 
noessa  JI.  II,  573,  ein  befestigtes  Städtchen,  oder  nach  Andern  ein  Vorge- 
birge zwischen Pellene  undAegcira  in  Achaja.  Gortyna  JI.  II,  646.  Od.  lU, 
294,  uralte  Stadt  der  Insel  Kreta  am  Flusse  Lethäos,  fast  in  der  Mitte  deuel- 
ben,  später  berühmt  durch  prächtige  Gebäude  und  zwei  Häfen  *,  sie  war  nftclut 
Gnossus  die  zweite  Stadt  in  Kreta,  als  aber  in  den  Zeiten  der  Römerherrschaft 
Gnossus  gesunken  war,  wurde  Gortyna  zur  Metropolis  erhoben:  die  Trümoier 
bei  dem  heutigen  Messara.  Gräa  JI.  II,  498,  sehr  alter  Ort  in  Böotien  bei 
Oropos.  Gyrtone  JI.  II,  73S,  Stadt  in  Pclasgiotis  (Thessalien)  an  den  Ab- 
hängen des  Olympos  am  Peneios;  jetzt  Salambria.  Dardania  JI.  XX,  %\%, 
alte  Stadt  in  Kleinasien  am  Hellespont,  am  Fusse  des  Ida,  welche  von  dem  al- 
ten Könige  Dardanos  (§.  178)  gegründet  wurde  und  dessen  Wohnsitz  wir; 
sie  muss  unterschieden  werden  von  der  öolischen  Stadt  Dardanos,  welche  110 
Stadien  südlicher  von  der  Mündung  des  Rhodios  in  dem  Hellespont  lag:  spiltere 
z.  B.  Virgil  und  Euripides  halten  Dardania  und  Ilios  für  synonym.  Da  Ulis 
JI.  II,  520,  Stadt  in  Phokis  auf  einer  Anhöhe  unweit  Delphi,  Sitz  des  thraii- 
schen  Königs  Tercus«).  Dios  JI.  II,  538,  Stadt  in  Euböa  am  Vorgebirge 
Kenöon.  Dodona,  nach  Schol.  Ven.  Stadt  in  Molossis  in  Epirus  am  Berge 
Tomaros;  früher  gehörte  sie  zu  Thesproticn  und  nach  JI.  II,  750  kamen  aas 
ihrer  Nähe  die  Perrhöber :  es  ist  hier  das  älteste  und  berühmteste  Orakel  Grie- 
chenlands, dessen  Priester  die  Selloi  waren  (§.  143.  144).  Dorion  JI.  11, 
594,  Ort  im  westlichen  Messenien  oder  Elis,  berühmt  dadurch,  dass  daselbst 
der  Sänger  Thamyris  (§.  112)  im  Wettstreite  mit  den  Musen  erblindete«*):  nach 
Strabo  ist  der  Ort  unbekannt;  Einige  hielten  ihn  für  eine  Gegend  oder  einen 
Berg,  Andere  für  Oluris  in  Messenien;  nach  Pausanias  lag  er  am  Neda  bei 
Andania,  und  nach  Gell  in  der  Nähe  des  jetzigen  Sidero  Kastro.  Enesion 
JI.  II,  499,  Ort  in  Böotien  bei  Tanagra.  Eiretria  JI.  II,  537,  eine  ansehn- 
liche Stadt  der  Insel  Euböa,  jetzt  Palaeo  Castro.    Eleon  JI.  II,  500,  Flecken 


*)  Er  war  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Bistonis.  Wegen  seines  Frevels  an  den  Töch- 
tern Pandions  tischten  ihm  diese  seinen  Sohn  Itys  als  Speise  auf  und  warfen  ihm  des- 
sen Haupt  vor.  Er  wurde  in  einen  Habicht  oder  Wiedehopf  verwandelt;  Hygin.  Fab. 
45.  Zu  Megara  zeigte  luan  sein  Grabmal,  da  wo  der  erste  Wiedehopf  gesehen  worden 
sei,  und  hier  brachte  man  ihm  jährliche  Todtenopfer,  wobei  man  statt  der  Opfergerste 
Kieselsteine  gebrauchte. 

••)  Pausanlas,  Lib.  IV.  Cap.  33. 
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ii  Btetien,  nordwestlich  von  Tanagra.    Helike  JI.  II,  575.  VIII,  SOS,  grosse 
Stadt  in  Acfaaja,  mit  einem  vurzüglichen  Tempel  des  Poseidon :  sie  wurde  spä- 
ter dnrcb  ein  Erdbeben  zerstört.     Hellas  Jl.  II,  683,  eine  Stadt  in  Phthiotis 
(Thessalien)  nach   der  Sage  von  Helen   gegründet:   ihre  Lage  ist  unbekannt; 
sie  gehörte  zor  Herrschaft  des  Achilles:  auch  das  Gebiet  dieser  Stadt  zwischen 
dem  Asopos  und  Enipeus,    und  in  Verbindung  mit  Phthia,  die  Herrschaft  des 
Peleus,    bat   den  Namen  Hellas  Jl.  IX,  395.  Od.  XI,  496.  Helos  Jl.  II,  584, 
Stadt    am  Meere  in  Lakonien   oberhalb  Gythion,    der  Sage  nach  von  Heleios, 
dem  Sohne  des  Ferseus  gegründet;  später  wurde  sie  von  den  Spartanern  zer- 
siöTl  und  die  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht:    die  andere  Stadt  gleichen  Na- 
mens JI.  11,  594  lag  in  Elis  am  Flusse  Alpheios ,   war  aber  zu   Strabo's  Zei- 
len unbekannt.     Enispe  Jl.  II,  606,  ein  Ort  in  Arkadien,  schon  zu  Slrabo's 
Zeit  anbekannt.     Enope  Jl.  IX,  ]50.  292,  Stadt  inMessenien,  eine  der  Städte, 
welche  Agamemnon  dem  Achilles  zur  Mitgift  verspricht;  der  Name   ist  später 
verschwunden,  daher  wurden  verschiedene  Orte  für  das  homerische  Enope  ge- 
lalten.   Epidaurus  Jl.  II,  561,   Stadt  in  Argolis  am  Saronischen  Meerbusen 
■it  einem  Tempel  des  Asklepios:  jetzt  Pidauro.     Erythinos   JI.  II,  855  ist 
aach  Eustath  eine  Stadt  in  Paphlagonien,  aber  nachStrabo  ein  Hügel  am  Meere. 
Erythro  JI.  II,  499,  eine  alte  Stadt  Böotiens  am  Kithäron  Im  Platäischen Ge- 
biete am  südlichen  Ufer  des  Asopos.     Eteonos  Jl.  II,  497,  Stadt  in  Böotien 
um  Asopos,   später  nach  Strabo  Sxaqtpfj  genannt;  jetzt  nicht  mehr  sicher  zu 
bestimmen.     Eutresis  JI.  II,  502,  ein  Ort  bei  Thespiä  in  Böotien,  mit  einem 
Teapel   und  Orakel  des  Apollo.     Ephyra   Jl.  II,  659.  Od.  II,  328,  eine  alte 
^lasgische  Stadt  am  Flusse  Seileis  in  Elis :  sie  war  berühmt  durch  ihre  g>aQ' 
fMExa  und  Zauberkräuter  (§.  25),  denn  von  Ephyra  war  der  Zauberpanzer  des 
Phyleus,  welcher  die  Lanzen   abwehrte  Jl.  XV,    529,   und  nach  Ephyra  ging 
Odysseus  um  Stoff  zur  Vergiftung  der  Pfeile  zu  holen  *)  Od.  I,  260.     Nach  Jl. 
VI,  152  wird  auch  Korinth  Ephyra  genannt,  welches  dessen  alter  Name  gewe- 
ttosein  soll.   Zeleia  Jl.  II,  824,  Stadt  in Troas (Kleinasien)  amFusse  des  Ida. 


"i  EIni?«  haben  in  Bezug  auf  diese  beiden  Stellen  ein  Elisches  und  Thesprolisches  Ephyra 
•inte rschieden .  und  Müller  untersuclit  in  s.  I*rolegornenen  zu  einer  wissenschaftl.  My- 
ihol.  S.  .364  die  Frage,  welches  Ephyra  in  den  verschiedenen  homerischen  Stellen  zu 
versieben  sei.  Sicher  sind  übrigens  die  Unterscheidungen  nicht,  welche  man  macht. 
Wo  übrigens  von  Giftpflanzen  in  der  Poesie  die  Rede  war,  dachte  man  an  Ephyra,  und 
fia  jedes  Ephyra  (iift  hatte,  so  diente  der  Dichtung  eines  wie  das  andere;  auch  ist  es 
7-.veifelbaft.  ob  es  in  der  Dichtung  mit  dem  geographisclien  Verhältnisse  eines  sagen- 
liTjbrnten  f»rtes  (iberliaiipt  genau  genommen  wurde:  s.  Kxcursus-  de  Ephyra  in  Schu- 
t>art<»  qiiaest.  geneulog.  hist.  1832,  p.  101;  Müller  in  d.  Götting.  Anzeig.  1833,  S. 
SöT:   Welcker,   xu  den  Alterthümern    der  Heilkunde  bei    den  Griechen,  Bonn,  1850, 
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Eiones  Jl.  II,  561  (vielleicht  das  jetzige  Paläochori)  Stadt  in  Argolis  in  der 
Gegend  des  Yorgebürges  Skylläon,  später  Hafen  der  Mykenöer.  Helone  JL 
II,  739,  Stadt  der  Perrhäber  in  Thessalien  (Phthiötis)  am  Eurotas;  nach  Strabo 
später  Leimone.  T  h  a  u  m  a  k  i  a  Jl.  II,  7 1 6,  St.  in  Magnesia  (Thessalien)  unter  Philok- 
tetes  ($.  150)  Herrschaft;  nach  Eustath  das  spätere  @at;/i»axoi.  T-hespeit 
Thespiä,  Jl.  II,  49S,  alte  Stadt  am  Helikon  in  Böotien;  nach  Strabo  Kolonie 
der  Thraker,  oder  nach  einheimischer  Sage  von  Thespios  dem  Sohne  desErech- 
thcus  benannt;  berühmt  durch  einen  Tempel  der  Musen;  jetzt  Rimocastri. 
Tbcbe  Jl.  IV,  378.  40«.  V,  804.  VI,  223.  Od.  XI,  265,  jetzt  Thiva,  ist  die 
älteste  und  wichtigste  Stadt  in  Böotien  am  Ismenos,  von  Kadmus*)  erbaat, 
von  welchem  die  Burg  Kad(Aeia  hiess,  dann  von  Amphion  ($.  171)  vergrös- 
sert;  daher  die  Bewohner  der  Burg  Kadmeier,  d.  i.  Thebaner  heissen,  JL  IV, 
391.  Eine  andere  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  381.  Od.  IV,  126  ist  die  alte 
Hauptstadt  von  Oberägypten  (Thebais)  am  IVil,  später  Jtog  noXtg  genannt,  be- 
rühmt durch  ihren  Reichtiium.  Die  dritte  Stadt  dieses  Namens  Jl.  I,  366.  VI, 
397.  XXII,  479,  ist  in  Troas  in  der  Gränze  von  Mysien,  welche  von  Kilikiem 
bewohnt  wurde;  sie  lag  am  Berge  Piakos,  daher  sie  auch  Jl.  VI,  397  Ym- 
TtXaxtog  heisst,  und  war  Aufenthaltsort  des  Eetion,  Vaters  der  Andromache 
(§.  180)  ;  Achilles  zerstörte  sie:  nach  den  Schol.  ist  sie^das  spätere Adramyl- 
tcion.  Thisbe  Jl.  II,  502,  alte  Stadt  in  Böotien  am  Helikon  zwischen  Krensa 
und  Thespiä  mit  einem  Hafen;  jetzt  Gianiki.  Thronion  Jl.  II,  533,  vorsOg- 
lichste  Stadt  in  Lokris  am  Boagrios,  später  Hauptstadt  der  Epiknemidischea 
Lokrer ;  jetzt  Palaeocaslro  in  Marmara.  T  h  r  y  o  n ,  oder  Thryoessa,  JL  II,  592. 
XI,  711,  auf  einem  Hügel  gelegene  zu  Nestor's  Herrschaft  gehörige  Stadt  in 
Elis,  Gränze  der  Pylier  und  Eleer,  am  Alpheios,  durch  den  hier  eine  Fürth 
war;  nach  Strabo  das  spätere  Epilalion  :  die  Stelle  Jl.  V,  545,  wo  vom  Alpheios 
gesagt  wird,  dass  er  das  Land  der  Pylier  durchfliesse,  streitet  nicht  mit  JL  XI, 
711,  wo  Thryoessa  die  Gränzsladt  genannt  wird;  denn  wenn  dies  auch  bei 
Thryon  der  Fall  war,  so  konnte  er  doch  an  andern  Stellen  im  Innern  des  Ge* 
bieles  fliesscn.  Jaolkos,  Jolkos,  Jl.  II,  7l2.  Od.  XI,  256,  Stadt  in  Magne- 
sia (Thessalien)  nm  Pagasäischen  Meerbusen,  nicht  weit  von  dem  Hafen  Aphetä, 
Sammelplatz  der  Argonaulen;  später  nur  Hafen  der  neuern  Stadt  Dcmetrias; 
jetzt  Vulo.  Jelysos,  Jalysos  Jl.  II,  656,  Stadt  auf  der  Insel  Rhodos;  Strabo 
kennt  sie  nur  noch  als  einen  Flecken  und  Plinius  verwechselt  sie  mit  Rhodos 
selbst:  noch  jetzt  führt  ein  Flecken  der  Insel  den  Namen  Jalyso.  Jthaka 
s.  §.  17.     Jthomc   JL    II,  729,  befestigte  Bergstadt  in  Thessalien,    später 


*)  Sohn  des  Phünikildien  Königs  Agenor,  Brader  der  Europa,  Gemahl  der  Hermione:  auf 
seiner  Wanderung  um  die  von  Zeus  entftlhrte  Europa  aufzusuchen,  kam  er  nach  Böo- 
tien und  gründete  daselbst  die  Stadt  Theb& 
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BwfUHor  genannt.    Jlios  J1.  XY,  71,  tvepfcn  des  durch  sie  veranlassten  Krie- 
ges die  yeTderbWche,  KaxotXtog  genannt  Od.  XXIII,  19,  die  Hauptstadt  des  tro- 
jnifchen  Reiches,    nach  ihrem  Gründer  Ilos  (§.  178)  so  genannt,  später  auch 
Troji:  diese  Stadt  mit  der  Burg  Jlegyafiog,  worin  das  Heiligthum  der  Athene 
und  ein  Tempel  des  Zeus  und  des  Apollo  war,  Jl.Y,  446.  VI,  297.  XXII,  172, 
von   den  spitern  Griechen  to  naXeiov  Ihov  genannt,   lag  auf  einem  isolirtcn 
Hagel  in  einer  grossen  Ebene  zwischen  den  beiden  Flüssen  Simoeis  und  Ska- 
■andros,   wo  sie  nicht  weit  von  einander  flössen   und  sich    erst  westlich  von 
tkr  vereinigten  ;    sie  war  dreissig  Stadien  weiter  als  I^eu-Ilion,    also  ungel'ähr 
swei  Meilen  vom  Meere:    an   der  Westseite  der  Stadt   nach  dem  griechischen 
Lager  hin  war  das  Hauptthor,    das  Skäische,  auch  Dardanische  genannt,   von 
dessen  Tfanmie  aus  man  die  Eiche,  die  Warte,  den  Feigenbaum  und  IlosDenk- 
■nl  sah,  Jl.  III,  N5.  VI,  237.  XI,  170:  Neu-llion  lag  näher  an  der  Küste,  nur 
zwanzig  Stadien  von  der  Mündung  des  Skamandros,  ursprünglich  ein  Dorf  mit 
einen  Tempel  der  Athene,  welches  sich  unter  den  Kömern  zu  einer  Stadt  er- 
hob.   Jmbros   Jl.  XIV,  281  eine  Stadt   auf  der  Insel  gleichen  ^'amens.    Jre 
JI.  LY,  150,  Stadt  inMessenien,  eine  der  Städte,  welche  Agamemnon  dem  Achil- 
les zur  Mitgifl  versprach;  nach  Pausanias    das   spatere  Abia.     Jsmaros  Od. 
IX.    40,  Stadt  in  Thrake  im  Gebiete  der  Kikonen,   nahe  bei  Maroneia,  wegen 
ihres  starken  Weines  berühmt.     Jstiäa  Ji.  II,  537,   Stadt  in  Euböa,  an  der 
nördlichen  Küste,  später  Qqfoq,    Jton  Jl.  II,  69G,  Stadt  bei  Larissa  in  Phthi- 
otis  (Thessalien)  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Kabesos  JI.  XIII,  363,  Stadt 
ia Thrake  am Hellespont,  oder  inLykicn.  Kalliaros  Jl.  II,  531,  St.inLokris,  zu 
Slrabo's  Zeit  zerstört.     K  a  1  y  d  o  n  Jl.  II,  640.  IX,  530.  XIII,  217,  sehr  alte  Stadt  in 
.\ftolien,  am  Euenos,  berühmt  durch  die  Jagd  auf  den  Knlydonischcn  Eber  (§.  76). 
Kimeiros  Jl.  II,  656,  Stadt  an  der  Westküste  der  Insel  Rhodos:  sie  hat  das  Beiwort 
weiss,  schimmernd,  von  den  weissen  Kalkbergeu :  jetzt  Jcrachio.  K  a  r  d  a  m  y  1  c  Jl. 
IX,  150.  292,  Stadt  bei  Leuklra  inMessenien,  welche  Agamemnon  dem  Achilles  zur 
Mitgift  geben  wollte;  noch  später  stand  in  diesem  Städtchen,  welches  jetzt  Scarda- 
■otla  heisst,  ein  Tempel  der  Athene  und  des  Apollo*)  Karystos  Jl.  11,539.  St.  auf 
<ier  südlichen  Küste  von  Euböa,  wegen  ihres  Marmors  berühmt;  jetzt  Carislo,  oder 
Kastell  Rosso.    Kerinthos  Jl.  II,  538,  eine  jetzt  nicht  mehr  aufi'indbarc  Stadt 
in  Euboa,    nordöstlich   von  Chalkis.     Killa  Ji.  I,  38.  4:i2,  jetzt  Zeileiti,  eine 
Jüfine  Stadt   in  Troas  oder  in  Aeolis  in  Kleinasien,  berühmt  durch  einen  Tem- 
pel des  Apollo.     Kleonä  Jl.  II,  570,  Stadt  in  Argos,  südwestlich  vonKorinth, 
nach  der  Sage  vonKleones,  einem  Sohne  des  Pelops  angelegt:  jetzt  ihre  Trüm- 
mer bei    Klenia.      Knosos  Jl.  H,   646.    Od.  XIX,    178,   Hauptstadt  der  Insel 
Kreta  am  Karätos,   Residenz   des  Minos;   später  berühmt  durch  das  Labyrinth 


')  Pausanias  L.  III,  Cap.  26. 
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(%.  164).  Korinth  Jl.  II,  570.  XIII,  664,  anftngfi Ephyra  genannt,  Jl.  VI,  15S, 
wurde  später  eine  der  blühendsten  Handelsstädte  der  alten  Welt  auf  dem  Uth- 
Bos,  erbaut  von  Ephyra,  einer  Tochter  des  Okeanos,  welche  der  Stadt  ihren 
IVamen  gab,  den  aber  einer  ihrer  Ankömmlinge  Korinthos  abänderte  und  der 
Stadt  den  seinigen  beilegte.  Welche  grosse  Bedeutung  diese  Stadt,,  die  jetat 
unter  dem  Namen  Corinto  oder  Gereme  ein  schlechtes  Dorf  ist,  nach  und  nach 
erlangt  hat,  zeigen  die  über  sie  vorhandenen  Schriften*).  Koroneia  Jl.  II, 
503 ,  Stadt  in  Böotien  an  der  westlichen  Seite  des  Kopaissees ;  jetzt  Diminia. 
Krissa  Jl.  II,  520,  sehr  alte  Stadt  in  Phokis,  eine  Kolonie  der  Kreter;  später 
ward  sie  zerstört  und  ihr  Gebiet  zu  Delphi  geschlagen,  jedoch  blieb  sielfofea> 
ort  von  Delphi**);  jetzt  Chriso.  Krokyleia  Jl.  II,  633,  nach  Strabo  ein 
Ort  in  Arkanien;  nach  Andern  eine  kleine  Insel  bei  Jthaka.  Kromna  Jl.  II, 
855,  Stadt  in  Paphlagonien ;  später  mitSesamos,  Kytoros  zu  Amastris  gezogen. 
Kynos  Jl.  II,  531,  jetzt  Kyno,  Stadt  in  Lokris  auf  einer  Landspitze  gleichen 
Namens.  Kyparisseis  Jl.  II,  593,  St.  in  Triphylia  in  Elia  an  der  Gränie 
Messeniens;  nach  Strabo  im  alten  Makistia  und  zu  seiner  Zeit  ein  wüster  Ort 
mit  Namen  «^  Kvnaq&affia.  Kyparissos  Jl.  II,  519,  kleine  Stadt  in  Piiokia 
auf  dem  Parnasses  unweit  Delphi,  nach  Andern  ein  Kypressenhain :  nach  Strabo 
früher  Eranos,  später  Apollonias.  Kytoros  Jl.  II,  853,  jetzt  Kidros  oder 
Quitros,  Stadt  in  Paphlagonien,  später. Hafen  von  Amastris.  Kyphos  Jl.  II, 
748,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  an  einem  Berge  gleichen  Namens.  Kopi 
Jl.  II,  502,  alte  Stadt  an  der  Nordseite  des  Kopaissees  in  Böotien.  Laas  Jl. 
II,  585,  alte  Stadt  in  Lakonien,  zehn  Stadien  vom  Meere;  sie  wurde  von  den 
Dioskuren  ($.  152)  zerstört;  ihre  Ruinen  finden  sich  beim  heutigen  Passava. 
Lakedämon  Jl.  II,  581.  Od.  IV,  I ,  die  Hauptstadt  der  Landschaft  gleichen 
Namens.  Larissa  Jl.  II,  841.  XVII,  301,  Stadt  der  Pelasger  inAeolien  beiKyme, 
später  Phrikouis  genannt  ***).  ~L  e  m  n  o  s  Jl.  XIV,  230,  nach  dem  Könige  auf  Lemnoa, 
Thoas  (§.  164)  auch  Stadt  desThoas  genannt,  war  eine  Stadt  auf  der  Insel  Lemnos. 
L  i  1  ä  a  Jl.  II,  523  Stadt  in  Phokis  an  der  Quelle  des  Kephisos :  beim  Einfalle  der  Perser 
blieb  sie  ihrer  versteckten  Lage  wegen  verschont,  im  heiligen  Kriege  aber 
wurde  sie  verwüstet,  erholte  sich  aber  bald  wieder,   und  so  fand  denn  Fan- 


*)  Walch,  antiquitat.  Corinthi,  Jen.  1161.    Wagner,  rer.  Corinth.  spec.    Darmst.  1824. 

Pauly,  n.  B.  S.  643. 
**)  Als  solcher  erhielt  sie  den  Namen  Kirrlia;  dass  Krissa  und  Kirrha  derselbe  Name  ist, 
kann  aus  dem  Gebrauche  des  er  für  q  und  aus  der  Buchstabenversetzung  erklärt  wer- 
den. \Vachsniuth,  hellenische  Alterthumskde,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  43.  Tetschke,  de  Crissa 
seu  Cirrha,  Strals.  1S34.  Der  Name  Kiissa  war  vorherrschend;  es  hiess  krissäischer 
Meerbusen,  krissfiischer  Krieg,  u.  s.  w. 
***)  Es  gibt  übrigens  mehrere  pelasgische  8tAdte  anter  dem  Kamen  Larissa:  sie  sind  bei 
Paoly,  IV.  B.  S.  786  aufgezählt  und  von  ttBiader  unttrachieden. 
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in    ihr  noch  einen  Marktplatz,  Tempel  des  Apollo  und  der  Artemis, 
Bider  n.  8.  w.:  ihre  Rainen  existircn  unter  dem  Namen  Paleokastro.    Lindes 
Jl.  II,  656,  eine  der  bedeutendsten  Städte  der  Insel  Rhodos  auf  einem  Rerge 
aof  der  Ostkttsle ,  südwestlich  von  der  Stadt  Rhodos :  sie  war  berühmt  durch 
einen  Terapel  der   Athene    und  einen  des  Herakles.    Lykastos  Jl.  II,  647, 
■jt  dem  Beiworte  weiss ,  schimmernd ,  von  den  weissen  Kalkbergen ,  Stadt  im 
Süden  der  Insel   Kreta.    Lyktos  Jl.  II,  047.   XVII,  611,    eine  der   ältesten 
nad  bedeutendsten  Städte  in  Kreta,  südöstlich  von  Knossos;  sie  war  eine  Co- 
lonie  der  Lacedfimonier :   obschon  einmal  durch  die  Knossier,   denen  sich  die 
Stadt  nicht  unterwerfen  wollte,  zerstört,  wurde  sie  doch  später  wieder  her- 
gestellt und  war  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  vorhanden);  ihre  Ruinen  sind 
bis  jetxt  noch   nicht  aufgefunden  worden.    Lyrnesos  Jl.  II,  690.  XIX,  60. 
XX.  92,  Stadt  inMysien  im  Reiche  von  Theben,  Sitz  des  Königs  Mynes  (§.173), 
des  Gemahles   der  Briseis,  Jl.  II,  689.   XIX,  296:   die  Stadt  war  zu  Strabo's 
Zeit  schon  längst  verödet ,  und  Fellov/s  *)  glaubt  ihre  Ruinen  vier  englische 
Meilen   von  Karavaren   entdeckt  zu  haben.    Mantinea  Jl.  II,  607,.  alte  und 
bedenteade  Stadt  in  Arkadien  am  Flusse  Ophis,  nördlich  von  Tegea ;  der  Sage 
■ach  war  sie  von  Manlineus,   einem  Sohne  Lykaons  gegründet,  in   der  That 
aber  ans  Vereinigung  von  fünf  kleinern  Ortschaften  entstanden ;  sie  wurde  be- 
rühmt dnrch  die  vor  ihren  Mauern  362  v.  Chr.  gelieferte  Schlacht,  deren  An- 
denken ein  an  der  Stelle  wo^  Epamlnoudas  fiel,  errichtetes  Denkmal  verewigte : 
ij^ter  hatte  die  Stadt  den  Namen  Anligonia  vom  macedonischen  Könige  Anti- 
fODUS,  bis    ihr   Hadrian    ihren   alten  Namen  wiedergab.     Mases  Jl.  II,  502, 
Sladt  in  Argolis,   später  Hafen  von  Hermionc.    Medcon  Jl.  II,  501    Stadt  in 
Böotien  am  Berge  Phönikios.    Meiiböa  Jl.  II,  717,  Sladt  in  Magnesia  (Thes- 
nlien)  am  Berge  Othrys.    Messe  Jl.  II,  582,   Sladt  und   Hafen  in  Lakonien 
kei  Tanaros:  jetzt  Massa.    Methone  Jl.  II,  710   Stadt  in  Magnesia  (Thessa- 
lien) bei  Meiiböa :  über  ihr  wirkliches  Vorhandensein  in  historischer  Zeit  fehlen 
BBS  alle  Nachrichten.    Mideia   Jl.  II,  507,    Stadt  in  Böotien  am  See  Kopais, 
welche  nach  Strabo   von  diesem  See   verschlungen   wurde,    Miletos  Jl.  II, 
W.  eine  der  berühmtesten  Städte  Kleinasiens,    weiche   sich   durch  ihre   all- 
nlhlige  Entwicklung   eine  wichtige  Stelle   in  der  Geschichte  verschalfle  **) : 
Hnmer  kennt  sie  als  eine  Sladt  der  Karier,  die  aber  dann  die  Jonier  vergrös- 
serten  und  zu  ihrer  bedeutensten  Kolonie  in  Kleinasien  machten;  sie  lag  am 
latunischen  Meerbusen  südlich  von  der  Mündung   des  Mäander,    und  wurde, 
durch  diese  Lage  begünstigt,   als  jonische  Kolonie  bald  eine  der  blühendsten 


')  Eirurs.  in  Asia  min.  p.  39. 

♦•)  Schröder,  Coiumentat,  de  rebus  Milesiorum,   Stralsund  1827.    Soldan,   rerum  milesia- 
caram  eomment.,  Domut.  1829.    Baabaeh,  de  Mileto  ejusque  coloniis,  Ual.  1790. 
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See-  und  Handelsstädte;  auch  enivarb  sie  sich  um  Beförderung  der  Künste 
und  Wissenschaften  nicht  geringe  Verdienste,  wurde  Vaterstadt  mehrerer  Phi- 
losophen und  legte  den  Grund  zur  griechischen  (jonischen)  Philosophie  und 
Gcschichtschreibung :  mit  der  Eroberung  und  Plünderung  durch  die  Perser 
fing  ihre  Blüthe  an  zu  sinken,  und  wurde  durch  die  abermalige  Eroberung 
durch  Alexander  vollends  vernichtet,  obgleich  sie  noch  später  und  bis  zu 
ihrem  völligen  Untergange  (durch  die  Türken  oder  Mongolen?)  immer  noch 
eine  mittelmässige  Handelsstadt  blieb;  von  ihren  Tempelanlagen  sind  noch 
Ruinen  übrig,  die  Ueberreste  der  Stadt  selbst  aber  sind  in  einem  vom  Mäander 
am  Fusse  des  Laimus  gebildeten  See  begraben.  Eine  andere  Jl.  11,  647  er- 
wähnte Stadt  gleichen  Samens  liegt  am  östlichen  Theile  der  Nordküste  von 
Kreta  zwischen  den  Vorgebürgen  Kelium  und  Zephyrium,  westlich  von  Kamara : 
zu  Strabo's  Zeiten  war  diese  Stadt  zerstört.  Mykalesos  Jl.  II,  498,  eine 
früher  bedeutende  Stadt  Böotiens  im  Gebiete  von  Tanagra,  an  der  Strasse  von 
Chalcis  nach  Thebä ,  östlich  von  Harma :  sie  soll  ihren  'Namen  von  der  Kuh 
bekommen  haben,  die  dem  Kadmus  als  Wegweiserin  diente,  und  hier  ein  Ge- 
brüll erhob*):  nach  einem  Einfalle  der  Thraker,  wobei  fast  alle  Einwohner 
niedergemetzelt  wurden,  verfiel  diese  Stadt  immer  mehr,  so  dass  sie  Strabo 
nur  als  Flecken  kennt,  und  Pausanias  nur  noch  von  ihren  Ruinen  sprechen 
kann;  Gell  glaubt  ihre  Ruinen  westlich  von  Egripo  gefunden  zu  haben,  Kruse 
hält  die  Ruinen  auf  einem  Hügel  von  Negroponte  für  ihre  Ueberreste,  welche 
Leake  auf  einem  Hügel  nordwestlich  vom  Hafen  Vathys  zwischen  ihm  und 
dem  Vorgebürge  Vurko  sucht.  Mykene  Jl.  II,  569.  IV,  52,  genannt  nach 
Mykene,  der  Tochter  des  Inachos**)  und  Gemahlin  des  Arestor***),  Od.  11, 
120,  ist  eine  uralte,  angeblich  vonPerseus  erbaute  Stadt  in  Argolis,  Residenz 
des  Agamemnon  und  berühmt  durch  ihren  Reichthum,  namentlich  den  Thesau- 
rus  des  Atreust),  und  die  cyklopischen  Mauern:    der  Verfall    dieser  Stadt 


*)  Als  Kadmus  nach  dem  Raube  seiner  Schwester  Europa  ausgezogen  war,   um  dieselbe 
aufzusuchen ,  liess  er  sich ,   da  er  ohne  seine  Sch\N'ester  nicht  zum  Vater  zurückkehren 
durfte,  in  Thrazien  nieder,    begab  sich  aber  von  da  nach  Delphi,  um  sich  vom  Orakel 
Auskunft  zu  erbitten ,  welches  ihn  anwies ,  eine  Kuh  zur  Wegweiserin  zu  nehmen,  und 
sich  da  niederzulassen,  wo  die  Kuh  brüllend  ermattet  niedersinke. 
**)  Er  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Thetis,    der  nach  ihm  benannte  Strom  soll  von  ihm 
den  Namen  erlialten  haben,  weil    er  sich  in  denselben   stürzte,   als  ihn  Zeus  verfolgte. 
Mehreres  über  ihn  s.  bei  Pauly  IV.  Bd:  S.  118. 
***)  V.r  war  nach  Ovid.  Met.  I,  624  Vater  des  Argus,  des  Wächters    der  Jo,   den  Hermes 
tödtete;  §.  195. 
i)  Eine  Abbildung  und  Grundrisse  davon  in :  Alterthümer  von  Athen  und   andern  Orten 
Griechenlands,    gemessen  uud  erläutert  von  Cockerell,    Kinnard,   Donaldson,   Jenkins 
und  BaUton,  IL  Liefer.  Ta£  1—5.     Scluu|^  (GeM^hte  der  bildenden  Ktlnste    bei 
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dttirt  sicli  TOD  ihrer  Theilname  an  den  Perserkriegen  zu  Gunsten  der  griechi- 
schen Sache:  nach   Strabo  wäre   schon  zu  seiner  Zeit  keine  Spur  mehr  von 
der  Stadt  vorhanden   gewesen,    doch  beschreibt  Pausanias    noch  ansehnliche 
l^eberreste  der  cyklopischen  Mauer,  die  unterirdische  Schatzkammer  des  Atreus 
nnd  dessen  und  Agamemnons  Grab,  und  ziemlich  in  derselben  Verfassung  haben 
auch  neoere  Reisende  diese  Ueberreste  bei  dem  Dorfe  Kharvati  gesehen.    Ne- 
rikos  Od.  XXIV,  377,   alte  Stadt   auf'der  Insel  Leukas,   nach  Strabo  da  wo 
früher  die  Halbinsel  mit  dem  festen  Lande  zusammenhing ;  später  ward  sie  von 
den  Korinthern  durchstochen  und  die  Stadt  Leukas  gegründet;  jetzt  St.  Maura. 
'S'is*  Jl.  II,  508,   Stadt  in  Böotien:    nach    Strabo  gab  es  keine  Stadt  dieses 
Nanens,  daher  will  er  Nvffa,  einen  Flecken  am  Helikon,  verstehen.     Onche- 
stos  Jl.  II,  506,  eine,  angeblich  von  Onchestos,  einem  Solme  Poseidon's  er- 
halte, sehr  alte  Stadt  in  Böotien  am  Kopais-See  mit  einem  Haine,   welcher 
deai  Poseidon  geweiht  war;  jetzt  das  Kloster  Mazaraki.    Oetylos  Jl.  II,  585, 
nach  Slrabo  auch  TvXog,  jetzt  Vitylo  genannt,  ist  eine  Stadt  in  Lakonien  mit 
einem  Hafen   an  der  Küste  des  Messeniscben  Meerbusens.    Oechalia  Jl.   II, 
596.  730,  Stadt  in  Thessalien   am  Peneios,  Sitz  des  Königs  Eurytos  (%,  150), 
eines  berühmten  Bogenschützen,  der  von  Apollo,  weil  er  ihn  zum  Wettkämpfe 
ha  Bogenschiessen  aufgefodert  hatte,   getödtet  wurde.   Od.  VIII,  224:    nach 
Andern  ist  es  eine  Stadt  in  Messenien,  später  Karnesion  genannt,  wohin  man 
gleichfalls  die  Sage  von  Eurytos  verlegte;  Spatere  versetzen  diese  Sage  nach 
Oechalia  in  Euböa.     Olizon  Jl.  11,  717,  Stadt  in  Magnesia  (Thessalien),  unter- 
kilb  Mölihöa.     Oloosson  Jl.  II,  739,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  am  Eu- 
rotas;  später  Elasson,  jetzt  Alassona.     Opus  Ji.  II,  531.    XVIII,  326.  XXIII, 
te,  Hauptstadt  der  Lokrcr,  nicht  weit  vom  Meere,   angelegt  von  Opus,   Sohn 
dnLokros.    und  Vaterstadt  des  Patroklus:    Mclctios  hält  diese  Stadt  irrig  für 
dts  heulige  Purtonitza,  aber  Gell  und  Rathgeber  behaupten,  dass  ihr  die  Ruinen 
bei  Talanda  oder  Talanti  angehören«).     Orthc  Jl.  II,  739,  Stadt  in  Thessalien 
(Ferrhabia),    in  der  Nähe   von   Phalanna.     Ormenion  Jl.  II,  734,   Stadt  in 


den  .\lten,  2.  Bd.  Düsseid.  1843,  S.  1G3)  sa?t,  dieser  Thesaurus  sei  noch  am  Besten 
erhalten,  und  beschreibt  ihn  so:  ,,cr  ist  50  Fuss  hoch  und  hat  eben  soviel  im  Durch- 
messer; ein  abschüssiger  schmaler  Gang  führt  von  Aussen  zu  der  Pforte,  eine  Seiten- 
ksunmer,  in  den  Felsen  gehauen,  stand  damit  in  Verbindung.  Im  Innern  sieht  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln ,  mit  denen  walirsrhelnlich  Erzplatten  befestigt  waren. 
Aeusserlich  scheint  der  Eingang  mit  llalbsäulcn  und  Tiifeln  aus  verschiedenfarbigen 
Marmorstücken  bekleidet  gewesen  zu  sein,  welche,  wenn  man  nach  aufgefundenen 
Fragmenten  schliessen  darf,  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Style  gearbeitet  und  mit 
Sprallinicn  und  Zickzacks  ziemlich  abenteuerlich  verziert  waren.'* 
•)  Meletios,  Geog.  anc.  et  mod.  Vienn.  1810.  p.  33G.  Gell,  It.  of  Graec.  p.  232.  Kath- 
gcber,  in  Ersch  und  Gruber's  Encydop.  III,  S.  295. 
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Magnesia  (Thessalien),  zu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken ,- welcher  k«  der  Stadt 
Demetrias  gezogen  war.  Ornein  Ji.  II,  571,  sehr  alte  Stadt  in  ArgoliS| 
120  Stadien  von  Arges.  Orchomcnos  Od.  XI,  284.  JI.  II,  511,  sehr  alte 
Stadt  in  Böotien,  am  Einflüsse  des  Kephisos  in  den  Kopaias-See,  Hauptort  dei 
Reiches  der  Minyer;  Ruinen  bei  demj'elzigen  Dorfe  Skripu.  Die  Jl.  II,  60S 
erwfthnte  Stadt  gleichen  Namens  liegt  in  Arkadien:  Strabo  sah  sie  in  Yerftill, 
und  zu  Pausanias  Zeit  war  unterhalb  der  Ringmauer  eine  neue  Stadt  entstan- 
den, iii  welcher  Heiligthümer  des  Poseidon  und  der  Aphrotide  und  in  deren 
Nfthe  ein  Tempel  der  Artemis  sich  befanden :  die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegen 
beim  jetzigen  Kalpaki.  Panopeus  Jl.  II,  520.  XVII,  307.  Od.  XI.  581,  Stadt 
in  Phokis  am  Kephisos  an  der  Gränze  Böotiens;  zu  Strabos  Zeit  war  sie  sckon 
so  herabgekommen,  dass  sie  kaum  noch  den  Namen  einer  Stadt  verdiente; 
ihre  Ruinen  finden  sich  bei  Agio  Ylasi  (St.  Blasius),  eine  Stunde  von  Dhavlia, 
dem  alten  Daulis.  Parrhasia  Jl.  II,  608,  Stadt  in  Arkadien;  später  ein  Be- 
zirk des  südwestlichen  Theiies  Arkadiens.  Paphos  Od.  VIII,  363,  Stadt  auf 
der  Westseite  der  Insel  Kypros  mit  einem  berühmten  Tempel  der  Aphrotide  *) : 
spftter  hiess  sie  J7aXtttnag>og  zum  Unterschiede  von  Neanag>og,  einer  Hafen- 
stadt, welche  nicht  weit  vom  alten  Paphos  an  der  Küste  angelegt  war;  jetzt 
Baffo.  Von  beiden  Städten,  so  wie  vom  Tempel  der  Aphrotide  haben  sieh  nocb 
Ueberreste  mit  Inschriften  erhalten.  Pellen e  Jl.  II,  574  (abgeleitet  bald  von 
einem  Giganten  Pallas,  bald  von  dem  Argiver  Pellen,  dem  Sohne  desPhorbas), 
Stadt  in  Achaja  zwischen  Sikyon  und  Aegeira,  mit  Tempeln  der  Athene  und 
des  Dionystts;  zu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken,  jetzt  die  Ruinen  bei  Trikala. 
Pergamos  Jl.  IV,  508.  V,  446.  460,  die  Burg  von  Ilios.  Perkote  Jl.  II, 
835.  XI,  229,  das  heutige  Bergas  oder  Borgas,  ist  eine  sehr  alte  Stadt  in 
Kleinmysien  am  Hellespont  zwischen  Abydos  und  Lampsakos.  Peteon  JI.  II, 
500,  Ort  des  Thebaischen  Gebietes  in  Böotien  bei  Haliartos,  nach  Leake  an 
der  Südseite  des  Sees  Hylica,  nach  Kiepert  aber  südöstlich  von  demselben. 
Pedäos  JI.  Xni,  172,  nach  Eustath  ein  unbekannter  Ort  in  Troja,  oder  ein 
Fluss  der  Insel  Kypros.  Pedasos  Jl.  VI,  35.  XX,  92.  XXI,  87,  Stadt  der 
Leieger  in  Troas  am  Satniocis,  Residenz  des  Königs  Altes,  welche  Achilles 
zerstörte:  die  S.tadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  152.  294  liegt  in  Messene,  nach 
Strabo  das  spätere  Methone.  Pityeia  Jl.  II,  829,  Stadt  in  Kleinmysien, 
«wischen  Parion  und  Priapos,  in  einer,  wie  schon  der  Name  sagt,  an  Fichten 
reichen  Gegend,  die  für  das  heutige  Schamelik  gehalten  wird.  Platäa  Jl.  II, 
504,  alte  Stadt  Böotiens  am  nördlichen  Abhänge  des  Kithäron  unweit  der 
Quellen  des  Asopus:  der  Name  wird  gewöhnlich  von  der  Platlia,  einer  Tochter 
des  Asopus  hergeleitet;  Strabo  versucht  jedoch  eine  andere  Erklärung,  indem 


*)  Mflnter,  Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos;  Koprata.  1824. 


er  naimBit,  diss  der  See  Kopais  einst  bis  an  ihre  Mauern  gereicht  habe  und 
ihrKme  daher  auf  nXmiiy  das  Ruder,  zurückzuführen  sei,  so  dass  nlavatM^ 
.,die  Tom  Ruderschlage  Lebenden'*  bezeichne:   die   Stadt   hatte  verschiedeae 
Schicksale;  als  Bandesgenossin  der  Athener   wurde  sie  von  Xerxes  lerstört, 
dann  wieder  hergestellt;  im  fünften  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  wurde 
sie  al^ennals  zerstört,   nach  dem  Antaicideischen  Frieden   wieder  aufgebaut, 
dann  von  den  Thebanern  zum  dritten  Male  zerstört,  erhob  sich  aber  unter  der 
■accdonifichen  Herrschaft  nochmals  aus  ihren  Trümmern  und  erhielt  sich  nun 
bii   anf  die    späteste  Zeilen;    die  Ruinen   der   Stadt  beim   heutigen  Kokhla. 
PlcnroB  Jl.  II,  639.  XIII,  217.  XXill,  635,  alte  nach  Strabo  früher  von  den 
Knreten  bewohnte  Stadt  Aetoliens  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste,  nord- 
westlich Yon  der  Mündung  des  Evenus  am  südlichen  Abhänge  des  Aracynthus 
odCT  den  Berge  Kurion:    dieses  alte  Pleuron  wurde  von  seinen  Einwohnern 
vcrlassea ,  als  Bemetrius  Poliorcetcs  das  Land  verwüstete,  dagegen  aber  etwas 
Bördlicher  ein  neues  Pleuron  erbaut,   welches  später  aus  der  Geschichte  gans 
Tcrachwanden  ist:    die  Ruinen   von   Alt -Pleuron   finden  sich  beim  heutigen 
Ghyflokastro,   die  von  Neu -Pleuron  etwas  nördlicher  am  Berge  Zygos.    Pte- 
leos  Jl.  11,  ätf-l,  Stadt  in  Elis,  schon  zu  Strabo's  Zeilen  verwüstet.    Die  Jl.  II, 
MI  erwiknte  Stadt  ist  in  Thessalien  zwischen  Antron  und  Pyrasos  mit  einem 
Haien.    Pylene  Jl.  II,  630,  Stadt  Aetoliens  am  Abhänge  des  Aracynthus,  an 
deren  Stelle   später  Proschium  trat:     letztere  lag  etwas   entfernter  von  der 
Kute;   Kruse   sucht   sie  bei  Kukio  Kastro,   Leake  aber  richtiger  beim  Kloster 
des  heil.  Georg  am  Berge  Zygos.     P  y  1  ü  s ;  es   gab  drei  Städte  dieses  Namens 
in  Westen  des  Peloponnes.    Eine  im  nördlichen  Elis  am  Peneios,  o  HXeiaxo^ 
l>ci  Strabo.     Die  Zweite   in  Triphylia,   südlich  vom  Alpheios,  o  TQi^vXiaxog 
■ad  Atvfq€atixog  bei  Strabo.    Die  Dritte  in  Messenien  an  der  Küste ,  daher 
fas  taadige  Pylos,  Jl.  II,  77.  IX,  153,  am  Pamisos  auf  einer  Anhöhe  amVor- 
feb&rge  Koryphasion,  eine  von  Ncleus  (§.  163)  angelegte  Stadt,  weiche  Strabo 
•  Ht9in^vuxx9q  nennt  und  jetzt  der  Hafen  Alt-Navarino  heisst:   man  hat  sich 
leitritten ,  welche  von  beiden  letztern  die  Stadt  des  Nestor,  Jl.  I,  252.  Od.  I, 
tS  sei*):  nach  Pausanias,   Mannert,    Sicklor,  Nitzsch  ist  es  das  Messenische; 
Back  Strabo  und  Müller  das  Triphylische ,   wofür   der  Fluss  Alpheios  zu  spre- 
tkct  scheint,  Jl.  XI,  671  —  760,  denn  sonst  häHen  die  Pylier  die  den  Epeiern 
gcnibten  Heerden  nicht   nach  Pylos  über  Nacht  bringen  können:   indess  be- 
'      zeiciiDet  EvXog ,  wie  Aqyoi^    bei  Homer  nicht  bloss  die  Stadt,   sondern  auch 
.  \     <l»s  gaaze  Gebiet  des  Nestor,   welches  an  beiden  Seiten  des  Alpheios  lag  und 


*)  Pausanias  II,  3.  IV,  36.  Nitzsch  erliiuternde  Anmerk.  z.  Od.  lU,  3.  Völcker,  in 
Seebodes  neuem  Archive  f.  Philolog.  1.  Hft.  1828.  Müller,  Geschichte  d.  hellenischen 
iiOuBiM,  I,  S.  393^ 
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sich  bis  Messenien  erstreckte.  Pyrasos  Jl.  II,  695,  eine  bereits  zuStrabo's 
Zeit  zerstörte  Stadt  in  Thessalia  Phlhiotis  mit  einem  Haine  der  Demeter. 
R  hei  thron  Od.  I,  186,  Ilafenplatz,  nördlich  über  der  Stadt  Ithaka,  jetzt 
Porto  Molo;  verschieden  davon  >var  der  Hafen  bei  der  Stadt,  XVI,  322.  330. 
Ripe  Jl.  II,  606,  eine  Stadt  in  Arkadien,  deren  Lage  zu  Strabos  Zeiten  un- 
bekannt war.  Rhytios  Jl.  II,  648,  Stadt  in  Kreta,  M'ahrscheinlich  das 
spätere  Pt^t;,uv<cK,  jetzt  Rctimo.  Sesamos  Jl.  II,  853,  Stadt  in  Paphlago- 
nien.  Sestos  Jl.  II,  836,  kleine  Stadt  am  Hellcspont  im  Thrakischen  Cher- 
sones,  der  Stadt  Abydos  gegenüber,  später  berühmt  durch  die  Liebe  Leander*« 
und  Heros;  jetzt  Jalowa.  Sidon  Jl.  XXIII,  743.  Od.  XY,  425,  die  Hauptstadt 
der  Landschalt  Sidonia.  Siky  on  Jl.  II,  572.  XXIIf,  299  Stadt  in  der  Landschaft  Si- 
kyonia  im  Peloponnes,  berühmt  durch  Handel  und  später  Hauptsitz  des  griechischen 
Kunstflcisses ;  jetzt  Vasilika.  S  k  a  n  d  e  i a  Jl.  X,  26S,  ein  Hafenort  an  der  Südküste 
der  Insel  Kythera;  jetzt  Cerigo.  Skarphe  Jl.  II,  532,  kleine  Stadt  inLokris^ 
nicht  weit  von  Termopylä ;  vierhundert  Jahre  vor  Christus  durch  ein  Erdbeben 
zerstört.  Skyros  Jl.  IX,  668,  Stadt  auf  der  Insel  gleichen  Namens.  Sko- 
tos  Jl.  II,  497,  kleine  Stadt  des  Thebäischen  Gebietes  in  Böotien.  Sparta 
JL  II,  582.  Od.  I,  93.  II,  327,  die  Hauptstadt  in  Lakonien  oder  Lakedäroon, 
Residenz  des  Menelaus,  am  Eurotas  in  einem  von  Gebirgen  fast  ganz  einge- 
schlossenem Thale;  die  Ruinen  jetzt  bei  INagula.  Stratie  Jl.  II,  606,  Stadt 
in  Akadien,  zu  Strabos  Zeiten  unbekant.  S  tymp  hal  os  Jl.  II,  608,  Stadt  in 
Arkadien  am  Stymphalischen  See.  Styron  Jl.  II,  539,  Stadt  auf  der  Insel 
Euböa.  Schoinos  Jl.  II,  497,  Stadt  Böotien  am  Flusse  Schönus  unweit  The- 
ben, welche  von  den  vielen  daselbst  wachsenden  Binsen  ihren  Namen  hatte. 
Tarne  Jl.  V,  44,  das  spätere  Sardes,  Stadt  in  Lydien  am  Berge  Tmolos. 
Tarphe  Jl.  H,  533,  Stadt  inLokris,  nach  Strabo  das  spätere  Pharygä.  Tegea 
Jl.  II,  607,  alte  Stadt  in  Arkadien  mit  einem  berühmt-en  Tempel  der  Athene; 
jetzt  in  Ruinen  Paleo  Episcopi  bei  Tripolitza.  Temesa  Od.  I,  184,  wegen 
ihrer  Kupferbergwerke  berühmte  Stadt;  mehrere  ältere  und  neuere  Erklärer 
verstehen  darunter  Teniese  oder  Tamasos  in  Kypros,  welche  wegen  jenes  Me- 
talles berühmt  war;  Andere,  z.  B.  Strabo,  nehmen  an,  dass  die  Stadt  Tempse 
oder  Temsa,  das  spätere  Brundusium  in  Unteritalien  gemeint  sei.  Tc nodos, 
8.  §.  17.  die  Insel  dieses  Namens.  Telepylos  Od.  X,  82:  Einige  nehmen 
das  Wort  vriXenvXog  (mit  nicht  weit  voneinander  entfernten  Thoren)  für  ein 
Adjectivum,  Andere,  und  dies  ist  die  gewöhnliche  Annahme,  fassen  es  als  Ei- 
genname auf  und  verstehen  eine  Stadt  der  Lästrygoncn  (§.  16)  darunter, 
welche  von  Lamos,  Sohn  des  Poseidon,  König  der  Lästrygonen,  erbaut  worden, 
und  jetzt  Mola  di  Gaeta  heissen  soll.  Tiryns  Jl.  II,  559,  Stadt  in  Argolis, 
von  den  Kyklopcn  durch  grosse  Mauern  befestigt,  Residenz  des  Perseus.  T rä- 
ch is  Jl.  II,  682,  alte  Stadt  in  Thessalien  am  Malischen  Meerbusen ;  nach  ihrer 
Zerstörung  ward  sie  sechs  Stadien  entfernter  aufgebaut  und  Hqcutleta  ge- 


Ureiiiwohnern  Böotiens  erbaut,  welche  von  Kadmos  nach  Phokis  ge- 
)n  :  Gell  fand  ansehnliche  Ueberreste  dieser  Stadt  beim  jetzigen 
fiyda  JI.  XX,  385,  Stadt  am  Tmolos  in  Lydien,  nach  den  Schol. 
Sardes.  Hyperesia  Jl.  11,  573.  Od.  XY,  254,  Stadt  in  Achaja, 
tamnias  das  spätere  Aegeira.    Hypothebe  Jl.  II,  505  ;  über  diesen  Ort 

ackon  die  Alten  streitig  :  nach  Strabo  verstanden  Einige  das  spätere 
mt  Andere  wahrscheinlicher  die  Unterstadt  von  Theben,  und  wollten 
Mi  S^ßas  lesen;  denn  die  Kadmeia,  die  Burg  und  die  Oberstadt  von 
I  war  von  den  Epigonen  zerstört  worden  und  damals  noch  nicht  wieder 
nrt.  Hyrie  JI.  II,  496,  kleine  Stadt  in  Böotien  am  Euripos,  zu 
's  Zeiten  zerstört.  Hyrmine  Jl.  II,  616,  eine  schon  zu  Strabo's  Zeiten 
I  verschwundene  Stadt  in  Elis,  wahrscheinlich  bei  der  Landspitze  Hyr- 
Mler  Honnina.  Phästos  Jl.  II,  648.  Od.  III,  296,  eine  angeblich  von 
»  •),  nach  Andern  von  Minos  (§.  164)  erbaute  Stadt  der  Insel  Kreta  bei 
la;  sie  wurde  frühzeitig  von  den  Gortynern  zerstört.  Pharis  Jl.  II, 
Ite  Stadt  in  Lakonicn,  am  Flusse  Phcllias,  südlich  von  Amyklä.  Pheia 
\j  135.  Od.  XV,  297,  Stadt  in  Elis  am  Flusse  Jardanos,  an  der  Gränze 
lis  Pisatis  :  nach  Strabo  war  auch  später  ein  Vorgebürge  und  Städtchen 
Torfaanden,  jetzt  Castell  Torneso.  Pheueos  Jl.  II,  605,  jetzt  Phönea, 
in  Arkadien.  P  herä  JI.  II,  711.  Od.  lY,  798,  die  vorzüglichste  Stadt 
CMalia  Pelasgiotis,  mit  dem  Hafen  Pagasü;  Residenz  des  Admetos  ($.  153). 
•ädere  Stadt  dieses  Namens  Jl.  Y,  543.  IX,  151.  293.  Od.  Ill,  4S8  lag 
»leBien  am  Flusse  Ncdon,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Kalamata,  und  ge- 

IB  Homer's  Zeit  zu  dem  Lakonischen  Gebiete.  P  h  t  h  i  a  JI.  II,  683,  sehr 
Slidt  in  Thessalien  am  Flusse  Sperchios,  Hauptstadt  der  Myrmidonen,  Sitz 
*eleB8  («.  159).  Phylake  Jl.  II,  695.  Od.  XI,  290,  Stadt  in  Thessalia 
Olli    am    Berge    Othrys,    zum  Gebiete     des    Protesilaos  *♦)     gehörig. 
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Hyle  Jl.  n,  SOO.  V,  708.  VII,  221,  kleine  Stadt  Böotien  am  Kopaissee,  n 
Strabo*s  Zeit  zerstört :  Krause  hält  die  Trümmer,  welche  Gell  bei  dem  jetzigen 
Senjena  an  der  Nordwestspitzc  des  Sees  fand,  für  die  Ueberbleibsel  dieser  Stadt 
ft  Ghalkis  Jl.  II,  537,  Hauptstadt  der  Insel  Euböa,  später  durch  eine  Brücke 
mit  dem  festen  Lande  verbunden ;  jetzt  Egripo  :  eine  zweite  Stadt  dieses  Na- 
mens JI.  II,  640,  bei  Strabo  auch  YTWoxciXxtg  genannt,  ist  in  Aetoüen  an  der 
Mündung  des  Buenos  am  Berge  Chalkis ;  jetzt  Galata,  nach  Andern  Yarassova. 
Chryse  Jl.  I,  37.  390,  Stadt  an  der  Küste  von  Troas  bei  Thebe,  mit  einem 
Tempel  des  Apollo  Smintheus  und  einem  Hafen.  Okalea  Jl.  I,  501,  Flecken 
in  Böotien,  zwischen  Haliartos  und  Alalkomcnä,  an  einem  Flüsschen  gleichen 
Namens.  Olcnos  Jl.  II,  639  Stadt  in  Aetolien  am  Akarynthos;  sie  war  schon 
frühzeitig  zerstört:  Kruse  sucht  sie  an  dem  den  Golf  von  Anatolico  östlich 
begränzcndcm  Gebürge  nördlich  von  Missolunghi,  wo  Pouqueville  bei  der  Ka- 
pelle St.  Elias  Ruinen  eines  alten  Ortes  fand,  die  er  für  Ueberreste  von  Tf-|| 
chium,  Kruse  aber  für  die  von  Olenos  hält,  welches  dagegen  Leak  beim  henti- 
gen  Gavala  zu  finden  glaubt. 

III.   Aufenthaltsorte  der  Abgesehledenen. 

§.  19.  Die  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen  sind  Hades  und  das  Elf- 
sische Gefilde,  a)  Der  allgemeine  Charakter  des  Hades*)  ist  überhaupt  da- 
durch bestimmt,  dass  er  des  Lichtes  und  der  Sonne  entbehrt  und  in  einför-  ^ 
migcs  stetes  Dunkel  gehüllt  istj  Jl.  XXI,  56.  Od.' XI,  57.  155.  XX,  81. 
Im  Besonderen  ist  Folgendes  zu  erläutern,  lieber  die  Lage  des  Hades  Bind 
die  Ansichten  verschieden.  Einige  wollen  aus  Homer  eine  zweifache  An- 
schauungsweise entnehmen,  indem  sie  nach  Jl.  XX,  61.  XXII,  482.  XXUI,  100 
den  Hades  als  unter  der  Erde  befindlich,  nach  Od.  X  und  XI  aber  denselben, 
zwar  ausser  dem  Bereiche  des  Lichtes  und  der  Sonne,  aber  nicht  unter  der 
Erde,  sondern  im  fernsten  Westen,  dem  Aufgange  der  Sonne  gegenüber,  ridl 
vorstellen.  Es  wird  schwierig  sein,  diese  doppelle  Vorstellungsweisc  aus  der 
Jlias  und  Odysse  herausbringen  zu  können ;  die  richtigere  Ansicht  wird  die 
sein,  dass  bei  Homer  nur  Eine  Vorstellung  anzunehmen  sei,  womach  der  Ha- 


TTQOToq  Tov  Ittov.  El'  wurdc  nach  späterer  Sage  bald  darauf  von  Hektor  getOdtet. 
Nach  seinem  Tode  wurde  er  als  Heros  zu  Elaous  iiu  Chersones  verehrt.  Jl.  II,  608. 
XIII,  G81. 
*)  Eggers,  de  orco  homerico;  Alton.  1836.  Steinmetz,  Comment.  de  aliquot  locis  Odys- 
seae  et  Aeneidos  ad  Orci  description.  pertinentib.,  in  d.  EiuladungsschriH  zur  PrOfung 
am  Gyniiiasiuiu  zu  Merseburg,  1840.  On  the  Situation  of  theliades  of  Homer;  in  den 
essays  by  a  Society  of  (Jentlemeu  at  Exeter,  1796.  Nr.  77.  Groddek,  ttb.  d.  Locale 
der  Unterwelt  bei  Homer;  iu  d.  Bibliotb.  für  alte  Ut  n.  Kunst,  8  Stk. 
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4es  lidit   mter  der  Erde,   sondern  im  Innern  der  Erde,  und  im  Westen  der 
Ziapa^  dazH  ist.     Dass  aber  der  Hades,  als  Aufenthaltsort  der  Todten,  nicht 
ab  niter ,  sondern  als  in  der  Erde  gedacht  wird ,  beweist  Völcker  *)  auf  fol- 
gende Art.     Der  dunkle  Schooss   der  Erde  ist  an  sich  schauerlich   und  ge- 
lieiinnissToIJ,  daher  sich  leicht  die  Vorstellung  entwickeln  konnte,  in  der  Erde 
sei  der  geheimnissvolle  Aufenthalt  der  Abgeschiedenen.    Wenn  bei  den  Grie- 
chea  der  Körper  verbrannt  war,    so  nahm  die  Erde  die  Reste  auf,  und  dann 
ngte  Bian  von  ihm,    dem  Bestatteten,   „die  Erde  hat,   bedeckt  oder  verhüllt 
am,''  Jl.  III,  243.  XIY,  114.  XVIII,  332.  Od.  III,  258.  XI,  52.  XIII,  425.     An- 
der« Redensarten  zeigen,  dass  man  sich  den  Hades  im  Innern  der  Erde  dachte, 
■■d  wcBB  auch  einige  derselben  die  Uebersctzung  „unter  der  Erde'<  zulassen, 
•0  ist^es  hier  wie  auch  in  unserer  Sprache,   wo  „unter  der  Erde"  auch  die 
Bcdeatug  von  „in  der  Erde"  hat.    Der  Ausdruck  „in   der  Erde  sein"  hat 
diesefte  Bedeutung,  wie  „in  der  Unterwelt,  im  Hades  sein,"  Jl.  II,  699.  Od. 
XL,  S49;  hieher  auch  noch  die  Ausdrücke:  in  die  Erde  gehen  Jl.  VI,  19.411; 
«iter  die  traurige  Erde  versinken  Jl.  XYIU,  333.  Od.  XX,  Sl.    Der  Beherr- 
scher der  Unterwelt,  Hades  {%.  194),  heisst  Jl.  IX,  457  der  Zeus  in  der  Erde 
■nd  der  König  der  in  der  Erde  Wohnenden,  der  Unterirdischen  Jl.  XV,  188. 
XX,  61 ',    wenn  man  ihn  und   seine  Gemahlin  Persephone  anruft,    so  schlägt 
■an  mit  den  Hinden  die  Erde  Jl.  IX,  568.    Die  Häuser  des  Hades  sind  in  den 
Tiefen  der  Erde  Jl.  XXII,  482.    Die  ipvxfj  des  Patroklus,   welche  dem  Achil- 
Ves  erschien,  sank,  als  dieser  ihn  umarmen  wollte,  wieder  in  die  Erde,    und, 
als  später  Achilles  bei   der  von  ihm  veranstal loten  Todlcnfcier  des  Patroklus 
dessen    ^vxv  anrief,   goss   er  Wein  auf  die  Erde   Jl.  XXIIl,  100,  220.    Aus 
itten  diesen  angeführten  Stellen  geht  nun  unzweideutig  hervor,  dass  man  sich 
4ie  Lage  des  Hades  nicht  unter  der  Erde  sondern  in  der  Erde ,  im  Schoosse 
der  Erdscheibe    dachte.     Ist  nun  der  Hades  im  Innern  der  Erde ,    so   fragt  es 
»ch  femer,  wo,  an  welcher  Stelle  ?    Wenn  nun  gleichwohl  hierüber  keine  be- 
itimmte  Ansicht  sich  aus  Homer  entnehmen  lässt,  so  lässt  sich  unter  Hinblick 
•if  andere  homerische  Ansichten  eine  Vermuthung  aufstellen.    Wo  die  Sonne 
tnl^hl.  sagt  Homer,   ist  Licht  und  Glanz,  wo  sie  untergeht  Dunkelheit   und 
iNwhl  (|.  4);     im  Westen  sieht  der  Grieche  seine  Sonne  untergehen,   daher 
ist  ff  ihm  auch  der  Sitz  der  Finsterniss,    und  was  ist  natürlicher,  als  dass  er 
sich  aoch  dort  den  mit  steter  Finsterniss  bedeckten  Aufenthaltsort  seiner  Ab- 
eesibiedenen ,    den  Hades  denken  mussle.    Daher  ist  auch  der  Hades,  als  der 
Ort  der  ewigen  Finsterniss  und  Aufenthaltsort  der  Todten,  der  reinste  Gegen- 
salz liegen  den  Olymp,   dem  Orte  des  ewigen  Lichtes  und  heitersten  Wetters 
ODd  Aufenthaltsorte  der  Götter  [§.  14.  188J,    und   daher  ist  der  Hades  selbst 


*)  Homerische  GeographU  and  Weltkunde,  Hannov.  1830.    S.  140. 
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den  unsterblichen  Göttern  ein  Ort  des  Entsetzens  und  ihnen  Allen  verhasst, 
Jl.  XX,  65,  und  selbst  der  genealogische  Zusammenhang,  in  welchem  der  Gott 
der  Unterwelt  mit  Zeus  steht,  Jl.  XV,  I87,  vermag  nicht  das  Reich  der  Abge- 
schiedenen als  ein  dem  Gölterreiche  nur  einigermassen  befreundetes  darzo- 
stellen.  In  Bezug  auf  das  Innere  des  Hades  ergibt  sich  Folgendes.  Den  Ein- 
gang bildet  der  Hain  der  P^rsephone,  der  Gemahlin  des  Fürsten  der  Unterwelt, 
der  mit  Erlen,  Pappeln  und  Weiden  versehen  ist  Od.  X,  509  j  der  Eingang 
selbst  ist  mit  ehernen  Thoren  verschlossen  und  wird  von  einem  Hunde  *) 
bewacht  Jl.  VIII,  367.  Od.  XI,  623.  Weiter  im  Innern  ist  die  Asphodelos- 
wi^se  ($.  23),  der  gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen,  welcher 
sich  schon  tiefer  im  Innern  der  Erde  befindet  Od.  XI,  539.  573.  XXIY,  13« 
Die  eigentliche  finstere  Tiefe,  welche  das  Todtenreich  bildet,  wird  mit  Ere- 
bos  bezeichnet,  Jl.  YIH,  368.  XYI,  327.  Od.  X,  528.  XI,  37.  564.  XII,  81; 
davon  unterschieden  ist  der  Tartaros,  der  tiefste,  finsterste  Theil  des  Tod- 
tenreiches,  so  tief  unter  dem  Hades  als  der  Himmel  tiber  der  Erde  **),  mit 
eisernen  Pforten  und  eherner  Schwelle,  wohin  weder  ein  Strahl  der  Sonne 
noch  ein  erfrischender  Wind  dringt;  Jl.  YIII,  13.  478;  hier  ist  der  Aufent- 
halt der  gestürzten  Götter  Uranos  und  Kronos.  Yier  Flüsse  durchströmen  den 
Hades,  Styx,  Acheron,  Periphlegeton  und  Kokylos,  von  denen  $.23  die  Rede 
ist.  Ueber  den  Aufenthalt  und  Zustand  der  Abgeschiedenen  in  Hades,  findet 
sich  §.  41  hinreichende  Aufklärung.  Yon  dem  Ungeheuer  Gorgo,  welches 
nach  Od.  XI,  634  die  Unterwelt  bewohnt,  und  dessen  Haupt  vorzüglich  als 
schreckenerregend  galt  ♦*♦)  Jl.  YIII ,  349.  XI^  36,  und  auf  der  Aegis  des  Zeus 
dargestellt  war  Jl.  Y ,  741 ,  haben  wir  verschiedene  Ansichten  t).  Hesy- 
chius   und  die  Scholiasten  des  Homer  bemerken,  dass  in  diesen  homerischen 


*)  Den   späteren  ^'a^len   dieses  Hundes  Kerberos  kennt  Homer   noch    nicht ;     es  wird  an 

obigen  Stellen  nur  der  Ausdruck  „der  Hund'-  gebraucht 
**)  Hesiod  bezeichnet    diese  Entfernung    auf  folgende  Weise :    ein  Block   Eisen  aus  dem 
Himmel   geworfen  würde  am    zehnten  Tage  die  Erde  erreichen,    und   eben  so   lange 
mtlsste  er  durch  den  inneren  Kaum  der  Erde  fallen,  ehe  er  den  Tartaros  erreichte. 

***)  Einige  haben  den  Ursprung  dieser  Sage  von  dem  Versteinernden  und  Schreckenerre* 
genden  der  Gorgo  von  einem  felsigen  Striche  Afrikas,  der  gleichsam  versteinert  zu  sein 
schien,  oder  von  einer  Gegend  abgeleitet,  die  voll  wilder  Thiere  war,  bei  deren  An- 
blick man  vor  Schrecken  ausser  sich  kam,  gleichsam  versteinert  wurde j  s.  Melmann, 
diss.  de  mutatis  formis,  p.  33. 

f)  Die  verschiedenen  Angaben  der  Dichter  und  Mythographen  über  die  Gestalt  der  GorgO 
und  die  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Bildwerke  des  Alterthums  s.  Levezow,  tiber  die 
Entwicklung  des  Gorgonen -Ideals  in  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  der  Alten,  Berl. 
1833.  S.  auch  K.  0.  Mtüler's  kleine  Schriften,  herausgeg.  v.  £.  Sialler,  U.  Bd.  Brest. 
1848,  8.  465.  ^      , 


SteDn  nicht  jene  Gorg^o  zu  yerstehen  sei,  welcher  Perseus  das  Haupt  ab- 
scUig,  sondera  irgend  ein  anderes  Schreckenbild,  denn  Homer  wisse  noch 
nichts  Ton  Perseus  und  erst  Hesiod  habe  auf  Veranlassung  jener  homerischen 
Stellen  die  Sff[e  von  Perseus  und  der  Gorgo  Medusa  erdichtet;  allein  diese 
Ansicht  ist  in  soferne  irrig,  als  aus  JI.  XIV,  319  deutlich  hervorgeht, 
dass  Homer  von  Perseus  weiss  (§.  149).  Völker  *)  hält  die  Gorgo  für  die 
Athene,  weil  dieselbe  Jl.  VI,  385  als  eine  schreckliche  Göttin  geschildert 
werde;  allein  einmal  reicht  wohl  dieser  Grund  nicht  zu,  und  dann  ist  nicht 
abzusehen,  wesshalb  Homer  die  Athene  in  die  Unterwelt  versetzt  haben  soll. 
h)  Ein  anderer,  jedoch  ausnahmsweiser  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  ist 
dasEIysische  Gefilde  Od.  IV,  563.  Dieses  ist  noch  auf  der  Erdscheibe 
selbst  am  Westrande  der  Erde,  wo,  wie  im  Olympe  Od.  XI,  42,  weder  Regen 
■och  Schnee,  sondern  beständig  Frühling  und  ein  angenehmer  West  herrscht: 
ob  es  ein  Eiland  ist  oder  nicht,  darüber  sagt  Homer  Nichts.  In  dieses  Ely- 
fhu.  von  Hesiod  und  Späteren  die  Insel  der  Seligen  genannt,  versetzt  Zeus 
rar  auserviählte  Lieblinge  und  Verwandte,  um  sie  dem  traurigen  Aufenthalte 
ia  Hades  zu  entziehen ,  denn  in  das  Elysium  gelangen  sie  nicht  wie  in  den 
Hides.  als  Schattenbilder  (%.  41)  sondern  lebend  mit  ihrem  Körper.  Hieher 
konmen  Menelaus,  als  Eidam  des  Zeus,  und  der  Held  Rhadamantys  (%.  164) 
dl  Sohn  desselben  Gottes. 


Q.  Kap. 

Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere. 

$.  20.  Bei  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  werden  wir  uns  auf  die  Be- 
früTsbestimmungen,  die  Eigenschaften,  die  Symbolik,  und  Gleichnisse  beschrän- 
^n.  und  die  Zucht,  Pflege,  Bearbeitung  und  Benützung  vorzugsweise  in  $.  72. 
*4— 77.  88.  90.  92.  94.  103.  besprechen,  auf  welche  Paragraphen  übrigens 
«B(h  hier  schon  an  den  trelTenden  Stellen  hingewiesen  wird. 

I.    Die  Mineralien*«). 

§.  21.  Anlangend  a)  die  Metalle  überhaupt,  so  werden  dieselben  nicht 
dorch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet,  denn  Homer  hat  nur  Benennungen  für 


*)  ülytbisehe  Geographie  der  Griechen  und  Bümer,  I.  ThI.  Lpz.  1832. 
**)  MUlio,  mineralogie  bomeriqne,  ou  essal  sur  les  mineraux  dont  il  estfait  mentlon  dans 
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die  einzelnen  Metalle.  Das  Wort  Metall  als  Name  für  den  Gattungsbe^ff 
kommt  also  bei  Homer  nicbt  vor,  doch  kommt  das  von  Spätem  gebrauchte 
Wort  Metall  von  einem  Ausdrucke  iJbetalXsvo) ,  fjkeraXlaa*)  her,  den  Homer* 
öfters  im  bildlichen  Sinne  gebraucht  und  der  soviel  bedeutet  als  graben,  aii^ 
wühlen,  nachforschen,  nach  Jemand  fragen,  Jemanden  nachspähen,  Jemanden 
ausfragen.  Etwas  zu  ergründen  suchen;  z.B.  Jl.  I,  550.  HI,  177.  X,  125.  XIH, 
780.  Od.  I,  231.  III,  243.  VII,  243.  XVI,  287.  XXIV,  321.  Ueber  die  einzel- 
nen Metalle  Folgendes.  Das  Gold  wurde  nach  dem  Gewichte,  TaXayrw' 
(8.  84),  berechnet  Jl.  XVIII,  507.  Od.  VIH,  393.  Der  Werlh  des  Goldes  war 
zu  dem  des  Kupfers  (Erzes)  wie  hundert  zu  neun,  was  sich  aus  Jl.  VI,  236 
schliessen  lässt,  wo  gesagt  wird,  Glaukos  habe  seine  goldene  Rüstung  gegen 
eine  von  Kupfer  vertauscht,  also  eine  die  hundert  Rinder  werth  sei  gegen  eine 
die  nur  den  Wcrth  von  neun  Rindern  habe.  Das  Silber  wurde  vorzugsweise 
in  Alybe  aufgefunden,  Jl.  II,  857.  Das  Eisen  war  sehr  geschätzt**),  denn 
Besiegte  boten  für  ihr  Leben  Eisen,  Jl.  VI,  48,  X,  379;  auch  war  es  Tausch- 
artikel, da  es  die  Achäer  für  Wein  eintauschten,  Jl.  VII,  472.  Das  Eisen  war 
Symbol  des  Harten,  Unversöhnbaren  und  Ausdauernden,  z.  B.  ein  eisernes 
Herz  Jl.  XXII,  357.  XXIV,  205,  so  wie  des  Unvergänglichen,  z.  B.  die  eiser- 
nen Pforten  der  Unterwelt  Jl.  VIH,  15.  Die  Stelle  Od.  XVI,  294:  „das  Eisen 
zieht  den  Mann  an,''  hat  den  Sinn,  dass  der  Mensch  zum  Kampfe  geneigt  ist, 
wenn  ihm  Waffen  zur  Hand  sind.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Kvavog  Jl.XI, 
24.  Od.  VII,  87  ist  verschieden  ausgelegt  worden:  Miliin  glaubt,  es  sei  Blei, 
was  jedoch  gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  Homer  für  Blei  das  Wort  ftoXißog 
hat;  die  Alten  verstanden  überhaupt  unter  Kvavoq  eine  Art  entweder  gegra- 
bener oder  zubereiteter  blauer  Farbe,  allein  es  lässt  sich  jetzt  mit  Gewissheit  an- 
nehmen, dass  Kvttvog  ein  Metall,  und  zwar  Stahl  ist,  denn  einerseits  kommt 
es  Jl.  XI,  24  in  Verbindung  mit  andern  Metallen  vor,  und  dann  lässt  sich  aus 
Od.  IX,  391 ,  wo  das  Härten  des  Eisens  erwähnt  wird ,  schliessen,  dass  man 
die  Bearbeitung  des  Stahles  kannte  (§.  88),  auch  ist  Jl.  XXHl,  850  von  blau- 
angelaufenem Eisen  die  Rüde,  womit  wohl  nichts  Anders  als  der  Stahl  gemeint 
sein  konnte.  Das  W^ort  xfxXxog,  welches  gewöhnlich  mit  Erz  übersetzt  wird, 
muss  für  gleichbedeutend  mit  Kupfer,  welches  die  Griechen  wahrscheinlich 
aus  Italien  erhielten  Od.  I,  184,  genommen  werden.    Dafür  spricht,   dass  man 


les  poemes  d'Homere;  Paris  1790;  2.  Edit.  1816;  üebersctzt  nach  d.  ersten  Anfl.  von 
Rink,  KOnigsb.  u.  Leipz.  1793 
*)  MiTttXXa,  d.  li.  nach  Anderem,  namentlich  in  dem  Sinne,  welchen  fUTtt  und  das  deutsehe 
Wort  „nach"  haben  in  den  Redensarten  ..nach  Etwas  suchen,  streben,  forschen"  u.  dgl. 
**)  Göbel ,  über  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittlung  der  Völker  der  Vorzeit  i  Er- 
lang. 1843.  8.  5. 


87 

|ttUK  von  zfluUx» ,  nachlassen ,  erschlalTen ,  die  Spannung  verlieren ,  ableitet, 

«eil  Bsn  die  Dehnbarkeit  des  Metalls  am  Kupfer  zuerst  in  besonders  hohem 

GFMie  ¥rahnufan;  auch  hat  Homer  für  alle  andere  Metalle  eigene  Namen,   so 

ÖBSS  für  Kupfer  nur  x^^Xxo^  übrig  bleibt.    Miliin  findet  die  Uebcrsetzung  des 

Wortes  x"'^^  ^^^  ^^^  ^^^  unrichlig  und  sagt:    „le  mot  airain  employö  par 

les  tnducteurs  pourroit  faire  penser  quc  Ic  mctal  dont  parle  Homer  etoit  comme 

Mtre  bronze  ou  airain,  une  combinaison  de  cuivre  et  d'ctain;  mais  ricn  n'in- 

diqoe  cet  alliage   dans  Homere,  qui  parlant  si  souvent  de  cuivre  n'auroit  pas 

■•Bipie  de  le  faire  connoitre  sous  ce  rapport.  Jl  y  a  memo  tout  lieu  de  croirc 

^■e  cel  alliage   n'etoit  pas    connu.      Homere  parle  par-tout  du  cuivre  comme 

d'in  metall  et  non  pas  comme  d'une  combinaison.     Quand  Yulcain  cömmence 

le  boocUer  d^Achille,  il  met  le  cuivre  dans  sa  forge,  comme  le  fer,  Tor,  Tetain : 

il  i'est  questiou  d'aucune  praeparation  anterieurc  pour  la  composition  de  cc  me- 

lal."    Einige    haben   irrig  x^^'^^S  ^^^  Eisen  verwechselt,  allein  beide  Metalle 

«erden  von  Homer  selbst  genau  unterschieden,  was  folgende  Stellen  beweisen: 

JI.  VI,  48.  VII,  473.  IX,  365.  XI,  133.  XIV,  324.   Od.  XXI,    10  wird  xf^^^o^ 

§Aen  Eisen  genannt;  Od.  I,  184  heisst  es,   dass  x^^^xog  gegen  Eisen  einge- 

tiascht  werde;    Jl.  VIII,   15   steht  „die  Thore  der  Unterwelt  sind- von  Eisen, 

Qire  Schwellen  von  xa^o?*"     Es  bleibt  uns  also  wohl  nichts  anderes  übrig, 

ite  unter  dem  homerischen  ^a^xog  das  Kupfer  zu  verstehen,  doch  muss  dabei 

nmathet  werden,  dass  man  zur  homerischen  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekann> 

tn  VerÜEihren  hatte,    dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  von  Härte  zu  geben,  weil 

■in  dasselbe  zu  Waffen   und  andern  Geräthschaflcn  verwendete*),   wozu  das 

Kipfer  unserer  Zeit  nicht  genug  Stärke   und  Festigkeit  besässc.     Crusius,  zu 

Od.  1,  99  versteht  unter  x^^^iog  ein  mit  Zinn  und  Zink  versetztes  Kupfer,  und 

wfnn  sich  bei  den  neuerdings  untersuchten  kupfernen  WalTcn  eine  Zuthat  von 

Zinn  befand  **),  so  ist  dieses  für  die  homerische  Zeiten  dcsshalb  nicht  cntschei- 

(iend.  weil  jene  antiken  Waffen  einer  bei  weitem  spätem  Epoche  angehören: 

Ciylus***;  glaubt,  dass  das  Kupfer,  dessen  man  sich  zur  Verfertigung  von 


*)  Von  den  unedlen  Metallen  ist  das  Kupfer  dasjenige,  welches  nach  fast  übereinstimmon- 
den  Berichten  am  frühesten  zu  den  tieräthschaften  des  Krieges  und  Friedens  benüt7.t 
vurde.  Nicht  nur  bei  den  hellenischen  Völkern  lernen  wir  den  frühen  Gebrauch  des 
Kopfers  vor  dem  des  Eisens  kennen,  sondern  in  Asien  wird  uns  von  mehreren  Völker- 
schaften dasselbe  berichtet.  Bei  den  Aegyptiern  gedenkt  Diodor  der  kupfernen  W'af- 
'(•ii.  und  Agatharchides  fand  in  alten  Bergwerken  daselbst  Meissel  und  Hammer  aus 
'liesem  Metalle.  Die  frühere  Anwendung  dieses  Metalls  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
fH  bei  weitem  leichter  zu  verarbeiten  ist,  als  das  Eisen. 

**)  Mongez,  9ur  le  Bronze,  in:   Memoires  de  riostit.;  Litterat.  et  beaux  arts,  T.  V.  p.  187. 

**)  Becueü  d'AnUquit««,  I,  251. 
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Waffen  u.  dgl.  bedient  habe,  eisenhaltig  gewesen  sei.  Der  Besitz  von  Tielem 
Kupfer  galt  für  Reichthum^  Thersites  sagt  Jl.  II,  226  zu  Agamemnon:  „wai 
hast  du  zu  klagen,  deine  Zelte  sind  voll  Kupfer.'^  So  wie  das  Eisen,  so  wird 
auch  das  Kupfer  als  Symbol  des  Starken,  Ausdauernden  gebraucht,  wie  z.  B. 
von  der  Stimme  Jl.  V,  785.  XVIII,  222,  von  den  Hufen  des  Pferdes  Jl.  VIU, 
41.  XIII,  23.  KaffffireQog  Jl.  XI,  25.  XYIII,  565.  574. XXIII,  503  ist  unser 
Zinn,  und  nicht  wie  Beckmann*)  glaubt,  eine  Mischung  von  Silber  und  Blei: 
bei  Plinius  heisst  Kaffffitegog  plumbum  candidum,  s.  argentarium,  s.  album, 
während  unser  jetziges  Blei  plumbum  nigrum  hiess.  Vom  Bleie  sind  einige 
Gleichnisse  entnommen:  Jl.  XI,  237  hinsichtlich  seiner  leichten  Biegsamkeit, 
wo  es  heisst,  die  auf  dem  Leibgurte  des  Agamemnon  anstossende  Spitze  der 
Lanze  des  Iphidamas  habe  diesen  nicht  durchbohrt,  sondern  sich  wie  Blei  ver- 
bogen; und  Jl.XXIY.  80  hinsichtlich  seiner  specifischen  Schwere,  wo  die  Schnel- 
ligkeit der  Iris,  mit  welcher  sie  sich  ins  Meer  stürzt,  mit  der  Bleikugel  ver- 
glichen ist,  welche  beim  Fischfang  ins  Meer  gesenkt  wird**)  (§.  77).  lieber 
die  Bearbeitung  und  Verwendung  der  3Ietalle  wird  S.  88.  gesprochen,  b)  Dem 
Schwefel  wurde  eine  reinigende  und  lustrirende Kraft  beigelegt***):  Odyssens 
lässt  sein  Haus,  nachdem  er  seine  Gegner  in  demselben  getödtet  hat,  durch 
Räuchern  mit  Schwefel  reinigen  Od.  XXII,  481.  494,  und  hier  wird  der  Schwe- 
fel xaxav  axogj  ein  Mittel  gegen  Böses  genannt;  Achilles  räuchert  nach  Jl.XYI, 
228  einen  zum  heiligen  Gebrauche  bestimmten  Becher  zuvor  mit  Schwefel, 
ehe  er  dem  Zeus  opfert,  c)  Das  schwarze  Wasser,  welches  vom  Felsen 
herabkommt  Jl.  IX,  15.  XVI,  3  hält  Miliin  für  ein  mit  Steinöl  angeschwänger- 
tes Wasser ,  eau  impregnee  de  petrole ;  es  bleibt  dies  jedoch  nur  eine  nicht 
weiter  beweisbare  Vermuthung.  d)  Vom  Salze  kannte  man  wahrscheinlich 
nur  das  Meersalz,  was  sich  daraus  vermulhen  lässt,  dass  das  Wort  akg  sowohl 
Salz  als  auch  Meer  bedeutet  Jl.  XXI,  55,  und  dass  Od.  XI,  122  und  XXIII,  269 
von  Sterblichen  gesprochen  wird,  welche  das  Meer  nicht  kennen  und  keine 
mit  Salz  gewürzte  Speise  geniessen.  Das  Salz  wird  das  heilige,  göttliche  ge- 
nannt Jl.  IX,  214,  weil  es  zum  Opfer  gebraucht  wurde  (§.  142).  Jemanden 
nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben  Od.  XVII,  455,  steht  sprichwörtlich  für  „Ei- 
nem nicht  das  Geringste  geben"  e)  Von  der  Zubereitung  und  Verwendung  der 
Steine  wird  §.  90  gesprochen.  Ueber  den  Begriff  des  Wortes  fiagfiagog 
ist  man  noch  nicht  klar.  Mit  einem  solchen  Steine  erschlug  Ajas  den  Epikles 
Jl.  XII,  380  und  Patroklus.  den  Kebriones    Jl.  XVi,  735;  auch  der  Stein,  wel- 


*)  Beitr.  zur  Geschichte  d.  Erfindung.  IV.  B.  3.  8tk. 
**)  Aebnliches  Gleichniss  im  2.  B.Mos.  15,  10:  „Pharaos  Rosse  und  Wagen  sanken  schirifel 

im  Wasser  unter  wie  Blei." 
**)  Plinius  sagt:  „sulphur  habet  in  religionibus  loteum  ad  expiandus  suf&tu  domus." 
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i  der  CyUope  in  das  Schiff  des  Odysseus  schleuderte,  wird  fjbuqiiaQog  ge- 
lt Od.  IX,  499 :  Montbel  sagt  z.  d.  St.  „ici  fiuQiiaqoq  et  quelquefois  J7<- 
;  paqiMa(i9g  (JI.  XVI,  735)  n'est  autrc  chose  qu'uno  pierre  blanche  comme 
oillouz.  ou  brillante  comme  la  röche  nommee  mica  (Glimmer)."  Auch 
u'ofl  sagt  zu  JI.  XII,  380,  bei  Homer  sei  [laQiJkaQOs  und  nevgog  fiagfiagog 
!5  Inders  als  ein  weisser,  glänzender  Kieselstein.  Alillin  glaubt  aber,  das 
»fische  ftaQftaQog  sei  unser  3iarmor :  es  ist  auch  nicht  unmöglich ,  dass 
iannor  dein  Homer  bekannt  war,  da  sich  in  den  kleinasiutischen  Staaten 
nf  den  Cycladen  viele  Älarmorbrüchc  vorfanden,  nur  hatte  der  3Iarmor 
honerischen  Zeit  weder  in  der  Architektur  noch  in  der  Plastik  eine  be- 
lere Bedeutung  erlangt  und  somit  war  auch  keine  Veranlassung  zu  einer 
EB^sweisen  Er^vähnung  dic:>er  Steinart  in   den  homerischen  Gedichten  ge- 

f.  22.  Ueber  das  Klectrum^),  i^XextQov,  ist  man  noch  in  Zweifel,  und 
•D  im  Alterthume  hatte  es  eine  doppelte  Bedeutung,  indem  man  einmal  den 
islein.  und  dann  eine  Metallmischung   von  etwa  vier  Theilen  Gold  und  ei- 

Theile  Silber  darunter  verstand**).  Für  beide  Ansichten  lassen  sich  Be- 
•ufBnden.      Die  Eigenthümlichkeit  des  Electrum  als  Bernstein,  besonders 

durchscheinender  Glanz,  wird  mehrmals  von  den  attischen  Tragikern  er- 
at; nach  Philemon  wurde  Electrum  von  verschiedener  Farbe,  weiss,  wachs- 
ig, röthlich,  in  Scythien  an  einigen  Stellen  gefunden;  Kaliistratus  erwähnt 
;  eigene  Art  des  Electrum,  welches  von  goldöhnlichcr  Farbe  sei  und  leicht 
loe:  Pausanias  erwähnt  eines  im  Temjiel  des  olympischen  Zeus  befindlichen 
njsses  des  Augustus  aus  Electrum,  welches  er  dem  Electrum  als  Metall  ge- 
liberstelU.  Für  eine  Metallmischuii^  spricht  Folgendes :  Plinius  sagt:  „omni 
0  inest  argentum  vario  pondere,  ubicunque  quinta  argenti  portio  est,  elect- 
B  Tocatur:"  in  der  Aen.  ist  bei  der  Beschreibung  der  Rüstung  des  Aeneas 
ictrum  ein  3Ietall,  welches  nebst  Eisen  und  Gold  von  Hcphästos  verarbeitet 
rd:  in  dem  Comment.  des  Olynipiodoros  zur  meteor.  Arislot.  werden  die 
lurischen  Metalle  auf  die  sieben  Planeten  bezogen  und  das  Electrum  dem 
OS  luijetheilt.  Was  das  homerische  Electrum  insbesondere  betrifft,  so  sind 
ch  hier  die  Ansichten  verschieden.  Der  Scholiast  zu  Arislophanes  Wolken 
boptet.  Homers  Electron  sei  das  Glas,  weil  man  dieses  nirgends  bei  ihm 
iffeführt  finde :  Voss,  Bitaube  und  Miliin  halten  es  fürBernstein,  und  letzterer  spricht 
abfegen  die  Annahme  einer  Metallmischung  mit  den  Worten  aus:  „d'ailleurs,  si 


•)  Gcaner,  de  electro  veterum,  in:  Coramentat  soc.  reg.  scient.  Götting.  T.III,  1"53.  p.67. 
Piuly.  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswisscnsch.  III.  B.  S.  68. 

•^  Die  letztere  Bedeutung  ist  ihm  auch  in  neuester  Zeit  gegeben.  Oken  (allgemeine  Natur- 
getth.  I.  B.  468)  sagt,  dass  vom  Schlangenberge  in  Sibirien  das  sogenannte  Electrum 
komme,  welches  Gold  mit  einem  Silbergehalte  von  36  Prozent  sei. 
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Tcctro  d'Homere  avoit  ^te  unc  conibinaison  metalliquc,  il  n'auroit  pas  manque  i^ 
Ja  faire  entrer  dans  la  compositioii  du  bouclier  d' Achiile,  puisqu'il  ne  Ta  pas  finlj^ 
Taliiage  nomme  electre  n'etoit  probablement  pas  connu  de  son  temps ;"  auch  1 
mann*)  hält  das  homerische  Electrum  für  Bernstein,  nach  dessen  Farbe  erst  spl 
die  Metallmischung  so  benannt  worden  sei:    Wachsmuth  und  HofTmann  ludtlül 
es  dagegen   für  die  Mischung  aus  Gold   und  Silber.    Es  ist  schwer  hier  tm 
entscheiden;  bei  der  leicht  möglichen  Voraussetzung  aber,   dass  zur  haiMtit 
sehen  Zeit  sowohl  der  Bernstein,   als  diese  Metallmischung  bekannt  gewaMH 
ist,  können  wir  auch  hier  die  doppelte  Bedeutung  in  der  Art  annehmen,  dm$ 
Od.  IV,  73,  wo  Telemach  die  Schätze   des  Hauses  bewundert,    unter   dM| 
Electrum  die  Metallmischung  zu  verstehen  ist,  da  es  hier  in  Verbindung  all 
Kupfer,   Gold  und  Silber  genannt  ist,   und    dass  dagegen  Od.  XV,  460  mA 
XVIII,   296  wo   ein  mit  Electron  gefasster  Halsschmuck  erwähnt  ist,    wiki^ 
scheinlicher  unter  Electrum   der  Bernstein   zu  verstehen  sei,   und  zwar    <fie 
Bernsteinkorallen,  indem  die  in  diesen  Stellen  gebrauchte  Mehrzahl  {i^lexrfgug^ 
eine   perlenartige  Ausstattung   mit  kleinen    Theilchen  vermuthen  lässt.    Am 
leichtesten  lassen  sich  übrigens   diese  beiden  Ansichten  durch  die  von  Hift» 
mann**)  vermitteln,  nach  welchem  unter  Electrum  überhaupt  die  EdelsteiMk   ^ 
ihres  Schimmers  wegen ,  zu  verstehen  seien,  wofür  er  die  Gründe  darin  findete  j 
dass  bei  Homer,  der  doch  die  Prachtliebe  der  Grossen  so  vollständig  sdiUdeit  1 
und  in  allen  ihren  Richtungen  darstellt,   keine  Edelsteine  vorkommen    (weat  | 
wir  nicht  die  geschliiTenen  Steine,  §.  90,  hieher  rechnen  wollen),   und  danif    - 
dass  die  Halsgeschmeide  nach  seiner  Beschreibung  mit  Electrum,  in  der  Melff* 
zahl,  besetzt  gewesen. 

D.   Pflanzen***). 

§.  23.  Pflanzen,  über  deren  Bestimmung  kein  Zweifel  Statt  findet,  und 
über  die  Etwas  zu  erwähnen  ist.  Die  Binse,  Schmccle,  welche  dem  Odyf- 
seus,  als  er  verschlagen  wurde,  zum  Lager  diente,  Od.  V,  463,  ist  ohne 
Zweifel  ffxoiyog]   dafUr  spricht,  dass  die  Gewächse,  welche  Thcophrast  und 


•)  Mythologus,  IL  Bd.    Berl.  1829.   S.  337. 

**)  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn  1S39. 

•**)  Miquel,  tentamen  florae  homericae,  of  Bljdragcn  tot  de  Kenntnis  der  Planten,  die  in 
de  Gedichten  van  Homerus  voorkonicn,  Rotterd.  1835.  Miquel,  homerische  Flora,  a.-d. 
Holland,  tkbers.  v.  Laurent,  Altona  1836.  Sprengel,  Gescliichte  d.  Botanik,  L  TU. 
Altenb.  18J.7-  Sibthorp,  prodomus  llorae  graecae,  cd.  Smith,  Lond.  1813.  FMhi^ 
Synopsis  plantarum  florae  classicae,  oder  übersichtliche  Darstellung  der  in  den  kUtab' 
sehen  Schriften  der  Griechen  und  Römer  vorkommenden  Pflanzen;  Mtlnch.  1845l  BU^ 
lorbeok,  flora  classica,  Lips.  1824. 


fllrteibQche  mit  „gewtlrzige  Pflanze/'  —  Meer  gras,  Seetang,  im 
itoe  Jl.  IX,  7  besteht  aus  Phucagrostis  major,  oder  Zostera  marina. 
IUI  beisst  Jl.  XXIII,  693  meergrasig.  —  Vom  Rohre  müssen  zwei 
Merschiedcn  werden :  dopa^  Jl.  XI ,  584 ,  die  stärkere  Art ,  die  zu 
rflen  verwendet  werden  konnte,  und  das  wollige,  haarige  oQo^og, 
f ,  451 ,  welches  als  Materiale  zu  Dfichern  diente  (%.  94).  —  Der 
k  hit  Jl.  II ,  776  das  Beiwort  „im  Sumpfe  wachsend,^'  was  auch  Theo- 
lesUtigt,  indem  er  ihm  dem  Namen  trehvov  eXeioy  gibt.  —  Von  den 
m  und  Erbsen  gibt  das  Gleichniss  Jl.  XIII,  589  den  Beweis,  dass  sie 
;  wurden :  „so  wie  auf  der  Tenne  von  der  Wurfschaufel  die  schwarz- 
I  Bohnen  und  die  Erbsen  bei  sausendem  Winde  und  dem  Schwünge 
■vllers  abspringen,  so  prallte  der  Pfeil  von  dem  Panzer  des  Menelaus 
•  Vom  Lauche  kommen  drei  Arten  vor:  xQOfjtvoy,  Ttqaffov  und  fjtmXv. 
■  ist  die  Zwiebel,  Allium  Cepa  Linn. ;  Od.  XIX,  233  wird  das  feine 
)  eines  Leibrockes  mit  der  Schaale  einer  getrockneten  Zwiebel  vergli- 
Bqatray  war  wahrscheinlich  Allium  porrum,  welches  man  in  Gärten 
enen  Beeten  pflanzte,  welche  dcsshalb  Od.  VII,  127.  XXIY,  247  nqu- 
»nannt  wurden:  über  fiaXv  Od.  X,  305  wird  in  §.  53  gesprochen.  — 
sphodelus  hat  die  Asphodeloswiesc,  Od. XI,  539.572.  XXIY,  13  ihren 
,  welche  in  den  Hades  hinabführt  (§.  I9),  woher  auch  atr^odeXog  mit 
der  Unterwelt,  des  Schattenreiches  übersetzt  wird.  Diese  Pflanze  ist 
I  griechischen  Inseln,  wo  sie  jetzt  noch  aGg>odeXui  genannt  wird,  zu 
Der  Schaft  ästig,  die  Wurzelblätter  schmal  und  zugespitzt,  dieDeckel- 
kfirzer  als  die  Stiele,  die  Kapsel  rundlich,  die  Blume  weiss,  die  Wurzel 
Ifürmig  und  am  Ende  knollig.  Diese  knolligen  Wurzeln ,  welche  viel 
nehl  enthalten,  dienten  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Nahrung  und  man 
j  dieses  Gewächs  auf  die  Gräber,  ffleichsam  um  den  Verstorbenen  durch 
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„Mann  und  Weib"  nannte.  „Es  war,  sagt  Richter*),  eine, Pflanze,  die  der. 
Persephone-Hekate  als  Zaubergötlin ,  aber  auch  als  Geburtsgöttin  heilig  war; 
es  war  eine  Pflanze  der  Unterwelt,  aber  sie  passte  auch  nicht  minder  für  djt 
Ceres,  welche  im  Homeridischen  Hymnus  sich  rühmt,  durch  gute  Kräuter  vop 
Frauen  und  Kindern  alle  Zauberei  abzuwenden;  zugleich  hing  sie  mit  doi 
alten  Mondskultus  zusammen ,  denn  dem  Mond  schrieb  man  Einfluss  auf  Men- 
struation, Geburt  und  weibliche  Krankheiten  zu.  Somit  war  sie  auch  eine 
Pflanze  der  Tesmophorien ,  denn  diese  waren  ein  Fest  der  Frauen,  des  ehelir 
chen  Verhältnisses  und  der  Erziehung  der  Kinder."  —  Der  Mohn  wurde  ia 
Gärten  angebaut  Jl.  YIII,  306,  an  welcher  Stelle  das  trefl'ende  Gleichniss  m* 
gebracht  ist:  „so  wie  der  Mohnstengel,  welcher  von  Frucht  und  Regen  be* 
lastet  im  Garten  steht  und  seitwärts  das  Haupt  neigt,  so  senkte  der  vom  Pfeile 
in  die  Brust  getrofl'ene  Gorgythion  sein  vom  Helme  beschwertes  Haupt  •>** 
Dass  das  kummerverscheuchende  Mittel  der  Helena  Od.  lY,  220  Mohnsafl  war, 
ist  %.  53  wahrscheinlich  gemacht.  —  Der  Safran  ist  die  erste  Frühlings- 
blume; sie  entspross  dem  Boden  als  Zeus  auf  dem  Ida  die  Here  umarmte 
Jl.  XIY,  348.  Im  Vergleiche  der  Farbe  des  Safrans  mit  der  Morgenrötke 
wird  letztere  Jl.  VHI,  1.  XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695  xqoxonenXog,  mÜ 
safranfarbigem  Gewände,  genannt.  —  Von  der  Lilie  haben  wir  XeiQtoatf 
lilienweiss,  zart,  was  Jl.  XIII,  130  als  Beiwort  der  Haut  steht:  übertragen 
ist  dieses  Wort  Jl.  III,  152  in  dem  Sinne  von  zart,  lieblich,  auf  die  Stimme 
der  Cicade  (§.  32),  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  „schwirrend"  übersetit 
hat.  —  Mit  Hagedorn  umgab  der  Schweinehirt  Eumäos  das  Schweingehege 
Od.  XIV,  10,  und  nach  Sibthorp  macht  man  noch  jetzt  in  Griechenland  mit 
diesem  Strauche  Gehege.  Eustath  leitet  das,  den  Hagedorn  bezeichnende  Wort 
axeQÖog  von  axeiQog,  ohne  Hände,  ab,  weil  sich  solche  Hecken  nicht  gut  mit 
den  Händen  anfassen  Hessen.  —  Von  der  Distel  steht  Od.  V,  328  ein  tref- 
fendes Gleichniss:  „so  wie  ein  herbstlicher  Nordwind  die  Disteln  durch  dal 
Feld  hintreibt  und  sie  in  einander  gewirrt  umherfliegen,  so  trieben  die  Winde 
denFloss  auf  dem  Meere  hin  und  her."  —  Die  Tamariske  ist  als  Strauch  mit 
ruthenarligcn  Zweigen  dadurch  charakterisirt ,  dass  nach  Jl.  VI,  39  sich  dla 
Pferde  mit  ihren  Füssen  darin  verwickeln,  und  dass  dieser  Strauch  stark  ist, 
beweisst,  weil  nach  Jl.  XXI,  18  Achilles  seinen  Speer  an  einen  solchen  lehnte. 
Für  die  Richtigkeit  der  Uebersetzung  des  Wortes  ftvQixn  mit  Tamariske,  woran 
Einige  zweifeln,  spricht,  dass  die  Pflanze  jetzt  noch  von  den  Neugriechen 
fkvqixa   oder   aQfAVQ^xta  genannt  wird.  —    Die  Weide  hat  Od.  X,  510  den 


*)  PhaoUsien  des  Alterthums;  V.  Thl.  Lpz.  1820,  S.  106. 

**)  »Pnrpureua  veluti  cum  flos  succisus  aratro  languescit   moriens,  lasaove  papavera  collo 
demisttre  capat,  pluvia  cum  forte  gravantur."  Yirg.  Aen.  DC,  435. 
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■en  „firuehtabweifend/^  weil  sie  ihre  Frucht  vor  der  Reife  abwirft. 
I  sagt:  tfOcyssime  salix  amiltit  seinen,  antequam  omnino  maturitatem 
t,  ob  id  dicta  Homcro  frugiperda."  Pape  irrt,  wenn  er  in  seinem  Hand- 
rb.  d.  griechischen  Sprache  bei  tteti  sagt,  dieselbe  habe  desshalb  diesen 
nen,  weil  sie  keine  Frucht  trage.  Die  gtnsg  oiffvtyat  Od.  V,  256  sind 
flgeflechte,  mit  denen  Odysseus  sein  SchiiT  umgab.  —  Von  der  Eiche 
m  zwei  Arten  vor,  ^iiyog  und  Jqvg.  Erstere  ist  quercus  esculus;  eine 
,  «lern  Zeus  geweiht  *) ,  stand  vor  dem  skaischen  Thore  vor  Treja  Jl.  V, 
1,  237.  VII,  22.  XI,  170;  Voss  übersetzt  irrig  mit  Buche:  die  Frucht 
Eiche  ist  ßaXavoq  Od.  X,  242,  welche  Od.  Xlll,  409  als  fettmachendes 
r  Ar  die  Schweine  erwähnt  wird.  Jqvq  ist  quercus  ilex ,  JI.  XIII,  389. 
I¥,  12.  328,  welche  auf  dem  Ida  wächst  Jl.  XXIII,  118.  Das  ikeXav  dgvog 
3V,  12  steht  poetisch  für  fieXaydqvoVf  d.  i.  der  Kern,  der  innere  Theil 
iclw ;  Krates  verstand  darunter  überhaupt  den  Eichstamm,  weil  die  Eiche 
ler  Feme  wegen  ihres  dichten  Schattens  schwärzlich  erscheine.  Die 
r  von  dieser  Eiche  wurden  bei  Opfern  über  das  Opferthier  und  den  Altar 
nt  Od.  XII,  357  und  aus  einer  solchen  Eiche  zu  Dodona  ertheilten  die 
BT  Orakel  Od.  XIV,  327.  XIX,  297.  |S.  144J.  Sprichwörtlich  wird  dgvg 
lal  erwähnt:  , Jetzt  ist  es  nicht  Zeit  von  der  Eicbe  oder  einem  Felsen 
ien^'  Jl.  XXII,  126,  d.  h.  es  ist  jetzt  nicht  Zeit  von  gleichgültigen  Dingen 
wie  die  Hirten  von  Bäumen  und  Felsen)  zu  reden,  und:  „du  stammst 
nicht  von  der  Eiche^'  Od.  XIX,  163;  s.  darüber  §.  35.  Die  Standhaflig- 
mit  welcher  die  Helden  den  herannahenden  Feind  erwarten,  wird  JI.  XII, 
ait  der  Festigkeit  verglichen,  mit  welcher  die  Eichen  den  Sturm  aushal- 
—  Auch  von  der  Pappel  werden  zwei  Arten  erwähnt,  Axequiig  und 
1^0$.  Erstere,  Jl.  Xlll,  389.  XVI,  482,  ist  nach  dem  Scholiasten  und 
•  die  AVcisspappel ,  und  soll  ihren  Namen  von  der  Sage  haben,  dass  Hera- 
sie beim  Flusse  Acheron  in  Thcsprotien  fand  und  von  da  nach  Griechen- 
brachle*»).  Atyetqog  ist  die  Zitierpappel,  Od.  V,  64.  239.  IX,  141.  X, 
sie  wird  Od.  XVII,  208  wasserziehend,  wasserliebend,  von  Wasser  ge- 
l  Kenannl.  Die  leichte  Beweglichkeit  ihrer  Blätter  wird  Od.  VII,  106  zu 
I  Vergleiche  mit  ämsigen  Spinnerinnen  benutzt.  Ein  Hain  von  dieser 
el  war  der  Athene  geheiligt  Od.  VI,  291.  —  Die  Platane  ist  tiXata- 
ig.    Voss  und  einige  Andere  haben  dieses  Wort  Jl.  II,  307.  310  irrig  mit 


D&5«  die  Kirhe  dem  Zeud  geweiht  war,   hatte  wohl   eine  doppelte  Bedeutung;  einmal 
h»te  da«  älteste  Orakel  (Griechenlands,   das   zu  Uodona   eine  Eiche  zum  ProphetensitK 
und  ibr  Hauschen  sprach   das  Orakel,   dann  lieferte  die  Eiche  Nahrungsmittel   (woher 
der  >ame  y>;/of ,  (payftv,  essen),  und  erinnerte  so  au  den  Allernährer  Zeus. 
I  Pauitoias  Lib.  V.  Cap.  14. 
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Akorn  Übersetzt;  letzterer  hiess  überall  bei  den  Griecken  «r^^avc^a^yog,   "wA- 
rend  bei  denselben  jetzt  noch  die  Platane  nXaraytfftog  oder  nlazayog  heissW'*«^  . 
Von  der  Tanne  kommen  drei  Arten  vor,   nevxii,  elcetfi  und  niTvs.    IFmfill^i 
Jl.  XI,  494.  XXIII,  328,  hält  Sprengel  für  pinus  picea  Lin.,  die  Wei88taitt|ls[  1 
allein  die  Beschreibung  von  Dioscorides  passt  auf  pinus  maritima,  welche  naA  • 
Sibthorp  noch  jetzt  in  Griechenland  unter  der  Benennung  nwxog  vorkommt: 
von    der  nevx^  erhielt  der  Pfeil  das  Beiwort  exerrevxsi,  JI.  I,  51.  IV,  lt§^ 
entweder  von  der  Bitterkeit   des  Tannenharzes,  der  bittere  Schmerzen  ▼env- 
sachende  Pfeil,  oder  von   der  Spitze  der  Tanne,  der  scharfe,  spitzige  Pfi^h 
letztere   Ansicht  macht  Buttmann*)  wahrscheinlich:    ähnlich   ist  nrwjurfiin^i 
nroXeikog  Jl.  X,  8,  der  bittere,  herbe  Krieg,   oder  der  spitze,   eindringraiB, 
verwundende  Krieg.    EXarii  ist  die  Kreuz-  oder  Rothtanne,  Jl.  V,  560.  JKIV, 
287.  Od.  V,  239.  XIY,  287;  sie  erreicht  eine  bedeutende  Höhe,  was  JI,  XCf, 
387  in  dichterischer  Uebertreibung  von  einer  auf  Ida  stehenden  Tanne  gesagt 
wird,  dass  sie  aus  der  Luft  in  den  Aether  reiche :  vom  Holze  der  elavfj  wurdea 
Mastbäume  Od.  II,  424,   Ruder  Jl.    VII,  5.  Od.  XII,  172  und  Zelte  Jl.  XXÜ^ 
450  verfertiget.    JIiTvg  ist  die  Lärche,   welche  auf  hohen  Bergen  wächst  iMai 
gutes  Schiffbauholz  liefert  Jl.  XIII,  390.   XVI,  483:  ein   Gehege  von   bfllvlf 
Lärchen  Od.  IX,  186.  —     Die   Ulme,   Rüster,  Jl.  XXI,   242.   350   pfltulw   ^ 
die  Nymphen  auf  das  Grab  des  Ection,  des  Vaters  der  Andromache  (|.  XW), 
der  bei  der  Zerstörung   von  Thebe  umkam  Jl.  VI,  419.  —    Die   Erle    wM 
mit  xltj^qf}  bezeichnet  Od.  V,  64,  welches  Wort  aber  Sprengel  mit  alnns  ok- 
longatus  erklärt,  was  jedoch  nicht  richtig  scheint,  da  letztere  wenig  oder  gw 
nicht  in  Griechenland  vorkommt;   Sibthorp  fand  sie  daselbst  nicht,  wohl  aber 
die  sehr  allgemein  verbreitete  alnus  glutinosa,  die  auch  jetzt  noch  in  Griechen- 
land xXe^qa  genannt  wird.  —    Die  Palme  Od.  VI,  163   ist  wahrscheinlich 
Phoenix  dactylifera,  wenigstens  ist  diese  unter  dem  Namen  ^oiyt^,    bei  den 
heutigen  Griechen  nach  Fraas  ffotpixa,  bei  den  Griechen  bekannt  geblieben, 
ihrer  wird  nur  einmal  in  der  angeführten  Stelle  erwähnt,   wo  Odysseus  den 
schönen  Wuchs  der  Nausikaa  mit  einer  von  ihm  zu  Dolos  am  Opferaltare  deiu 
Apollo    gesehenen   Palme   vergleicht.  —     Der  Kornelkirschenbanm  lri|p 
Jl.  XVI,  767  den  Beinamen  „mit  langer  Rinde"  (vayvfpXoiog ,  irrig  von  ^10 
mit  „zähumwachsen"  übersetzt),  wahrscheinlich  weil  die  Rinde  beim  AbschÜen 
in  lange  Stücke  reisst,   und   nicht   wie  die  anderer  Bäume  in  kleinere  Stücke 
bricht.  —    Das  Wort  eQtpeog  bedeutet  sowohl  einen  einzelnen  Feigenbaum^a 
als  auch  einen  mit  Feigenbäumen  besetzten  Platz.     In   letzterem  Sinne  ist  es 
JL  VI,  433.  XI,  167  und  XXII,    145   zu  nehmen;   ein   solcher  Platz  war  vor 
Troja  nicht  weit  vom  skaischen  Thore,   und  nach  Choiseul  Goufiler  soll  noch 


*)  Lexüog.  I,  17. 
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cm  Ort  daseftft  den  Namen  Erineös  führen«).    Od.  XII,  103  und  432  bedeu- 
tet «fo^eo«  einen  einzelnen  Feigenbaum.    Der  Saft  des  Feigenbaumes  wurde 
.    fnrtlBlich    nun   Gerinnen   der   Milch   gebraucht**);   davon  Jl.  V,  902  das 
Ckfehrin«,  die  Wunde   des  Ares  habe   sich  so  schnell  geschlossen,   als  sich 
MUeh  dsFcli  diesen  Saft  zusammenziehe-,   irrig  hat  man   hier  an  Blutstillung 
gedacki,  das  tertium  comparationis  ist  hier  die  Schnelle,  aber  nicht  der  Blut- 
ftUhing,  sondern   der  Zusammenziehung  und  Schliessung  der  Wunde.    Der 
F^genbanm  kommt  auch  Od.  VII,  116.  XI,  590   unter   der  Benennung  ffvxeij 
fsr,  m  Voss  irrig  mit  Olive  übersetzt.  —    Vom  Oelbaume  kommen  zwei 
"kt^m^  der  wilde  und  der  zahme  vor.    Erstcrer  ist  y)vXifi  und  wird  Od.  V, 
€77  cnrihnt,  wo  der  von  der  Fluth  auf  die  Insel  Scheria  aufgeworfene  Odys- 
•en  vier  den   Zweigen  desselben  schläft.    Billerbeck   sagt,   dass  Rhamnus 
alalcms  Lin.  anter  q>v3Ufi  zu  verstehen  sei,  der  jetzt  noch  auf  Korfu  qtvXiXfj 
feaanl  werde,  und  auch  Eustath  versichert,    dass   noch  zu    seiner  Zeit  der 
vüde  OeUlMium  ^vXtfi  geheisscn  habe.    Der  zahme  Oehlbaum  ist  elaia  fiftsga, 
rfiar  anch  bloss  eXcua.    An  dem  phorkynischen  Hafen  in  Ithaka  steht  ein  sol- 
^|f|v  dklitbelaabter  Oehlbaum  neben  einer    den  Najaden    geheiligten  Grotte, 
^"wJni,  102.    Dieser  Baum  hat  Od.  XIII,  372  das  Beiwort  „heilig,'^    und 
4tair'iMch  den  Schol.,   weil  er  der  Athene  geweiht  war;   allein  diese  Mythe 
MMnt  einer  spätem  Zeit  anzugehören,   und  richtiger  ist,   was  Nitzsch   zu 
Ol  ni,  278  sagt:   „heilig  ist  das  Wort  des  religiösen  Gefühles,  oder  des  Ge- 
fkUet  des  Einflusses  höherer  Macht,  und  dieses  Gefühl  spricht  sich  häufig  da 
ns.  wo  die  Macht  der  Gottheit  segnend  näher  tritt,   und  so  heissen  das  Ge- 
tnide  Jl.  XI,  631,  die  Getraidtcnnc  Jl.  V,  499  und  hier  der  Oehlbaum  heilig 
0^  gottgesegnet.^^    Mit  einem  vom  Sturme  entwurzelten  und  zur  Erde  hin- 
flnireckten  Oehlbaume  wird  Jl.  XVII,  53  der  von  Mcnelaus  im  Kampfe  zu 
Boden  gestreckte  Euphorbos  (§.181)  verglichen  ♦**).  —  Unter  L  o  t  o  s  ist  zweier- 
lei 10  verstehen.     Einmal  eine  Klceart  Jl.  II,  770.  Od.  IV,  603,  die  eine  sehr 
Nhöae  Blume  gehabt  haben  musste,    da    nach  Jl.  XIV,  348  die  Erde  dieselbe 
■cNl  Safran  und  Hyazynthe  emportrieb,  zur  Feier  als  Zeus  auf  dem  Ida  seine 
tinMUiii  umarmte :  Pape  übersetzt  in  s.  griechisch.  Wörlerb.  „Lolosklcc,"  und 
ngt  ei  sei  eine  in  Sparta  und  in  der  Gegend  von  Troja  wildwachsende  Klee- 


\ 


*)  Leni.  die  Ebene  von  Troja,  S.  29. 
")  .J'm  SUCCU5  lacteiis  aceti  iiatmam  habet;  itaqne  coapfuli  modo  lac  contrahit,"  Pliniua 

bist.  nat.  L.  XXIII,  (.'.  63  (Edit.  Bip.  1784).     S.  aucli  Terent.  Varro,  Lib.  11,  Cap.  11. 
**■)  ..Vielleicht  war  die  liebliche  Durchführunnr  dieses  Vergleiches  Veranlassung,   dass  Py- 

tfiagofM,  von  der  Sciiönheit  der  Stelle  dtirchdrungen,   sich  selbst  in  einem  früher  ge- 

lebteo  Leben  für  jeuen  Euphorbos  hielt.'*  Allgem.  Schulzeit.  1Ö26.  II.  Abthlg.  N'ro.  100. 

S.  195. 
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art.  Die  andere  Art  ist  der  Lotos  der  Lotophagen  (%.  16),  eine  afirikani 
Baumart,  deren  Frucht  die  Gefährten  des  Odysseus  sehr  wohlschmeckend 
den  Od.  IX,  96;  bildlich  ist  diese  Frucht  Od.  IX,  S4  av&ww  eidaq^  bl 
nach  Voss  blühende  Speise  genannt:  Miquel  hält  irrig  diese  Lotosfrucht 
das  in  der  Bibel*)  erwähnte  Dudaim;  letzteres  ist  aber  atropa  mandragora 
Bei  den  Allen  findet  man  wenig  Auskunft  über  die  Lotosfrucht;  Herodot  sagt^ 
sie  sei  von  der  Grösse  wie  der  Mastix,  in  der  Süssigkeit  der  Palmenfimdit 
ähnlich,  und  die  Lotosesser  bereiteten  auch  Wein  daraus.  Oken«*«)  8agt|Air 
diesen  Lotus,  Rhamnus  lotus  oder  Zizyphus  lolus  Folgendes:  „Es  ii|'  ~" 
mannshoher  Strauch,  mit  weissen,  krummen  Zweigen,  blassen,  d: 
Blättern  und  kleinen  weissen  Blüthen ;  die  Früchte  sind  röthlich  wie 
schleimig,  süss,  schmackhaft  ähnlich  wie  Feigen  und  Datteln:  nach TheopUiiit 
war  der  Lotus  auf  der  Insel  der  Lotophagen,  jetzt  Zerbi  genannt,  so  gemein,, 
dass  ein  römisches  Heer  auf  dem  Wege  nach  Karthago  sich  mehrere  Tage  vob- 
den  FrOcfaten  ernährte,  und  Homer  gab  dieser  Frucht  einen  so  lockeren  Q^ 
schmack,  dass  die  Fremden  darüber  die  Sehnsucht  nach  ihrem  Vülerlande  v< 
loren  und  Ulysses  seine  Gefährten  mit  Gewalt  davon  wegbringen  musste;  n 
heut  zu  Tage  sammeln  die  Einwohner  der  kleinen  Syrtis  diese  Früchte,  vi 
kaufen  sie  auf  den  Märkten,  essen  sie  wie  ehemals,  füttern  damit  ilir  ViehJ 
und  machen  durch  Reiben  im  Wasser  ein  Getränk  davon ;  auch  wissen  sie,  dass 
ihre  Vorfahren  ehemals  davon  gelebt  haben.  Nach  Mungo  Park  wächst  dieser 
Baum  auch  im  Innern  von  Afrika  und  zwar  sehr  gemein;  die  Neger  nennea 
die  Frucht  Tomberug,  trocknen  und  stossen  sie  in  hölzernen  Mörsern  um  das 
mehliche  Fleisch  von  den  Steinen  zu  trennen,  woraus  sie  dann  Kuchen  machea 
und  an  der  Sonne  trocknen :  sie  schmecken  wie  das  beste  Zuckerbrod,  so  dasi 
die  römischen  Soldaten  sehr  wohl  damit  haben  zufrieden  sein  können."  Es 
ist  wohl  dieses  dieselbe  Frucht,  welche  von  griechischen  Schriftstellern  f)  als 
Speise  der  Egyptier  angeführt  wird.  (Mehrere  Pflanzen  werden  noch  %.  79. 
80  und  81  erwähnt,  wo  von  dem  Getraide,  dem  Weinstocke  und  den  Garten^ 
anlagen  die  Rede  ist). 

$.  24.     Pflanzen,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen,  oder 
siens  noch  nicht  bestimmt  sind,  sind  folgende,    a)  Die  purpurne  Bl 
mit  welcher  Od.  VI,  231.  XXIII,  158  das  Haar  des  Odysseus  verglichea 
ist  verschieden  gedeutet  worden.    Voss  und  Billerbeck  halten  sie  für  die 
Sprengel  für  den  Netzschwerdel,  Gladiolus.    Es  ist  aber  auch  möglich,  dass 


•)  1.  B.  Mos.  30,  14.    Hohes  Lied  7,  14. 

**)  Meine  naturhistorisch,  anthropolog.  u.  medicin.  Fragmente  zur  Bibel,  I.  Tbl.  S.  159. 
***)  Allgemeine  Katurgescbichte,  IlL  Bd.  3.  Abthlg.  S.  1747. 

t)  Hferodot,  II,  92. 
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ist  fast  gar  nicht  von  den  Commentatorcn  besprochen  worden,  auch 
■r  kein  Ankaltspunkt  gegeben ,  nach  welchem  sich  ermiUlen  Hesse, 
gemeint  sei.  Wedel*)  glaubt  es  sei  Gentiana,  G.  Centaurium 
sucht  es  dadurch  zu  beweisen,  dass  der  Verwundete  Jl.  XI,  ""29 
los  bittet,  ihm  das  Kraut  aufzulegen,  welches  er  von  Achilles,  dem 
r  des  Centauren  Chiron  kennen  gelernt  habe:  „quid  consultius  poscere 
i'^eger,  quid  imponere  patronus,  quam  radicem  centauriam  hanc,  radicem 
il;  idem  nomen  eandem  rem  demonstrat  satis."  „Idem  quoque,  fahrt 
ÜMt,  emicat  ex  qualitatibus  seu  affectionibus  genlianae.  Uli  enim  voca- 
1^  eliam  re  vera  est  araara  radix  xaz'  e^o^ijv:  nulla  alia  radix  est  ex 
Dltbilitate  et  ambitu  usus  huic  antefcrcnda  vel  comparanda.  Primarium 
1  vulnere  curando  est  sisterc  sanguinem,  alterum,  mulcerc  partem  af- 
:«l  roborare  atque  sanare:  cluccnt  in  gcntiana  omnia  illa.  Cumquc  gen- 
önul  malignitati  et  putredini  resistat,  cum  roborct  et  siccet  parlesque 
}  qneat  vulneratas,  adeoque  liumoribus  vilalibus  defensis,  et  parlibus  ro- 
,  etiam  demulceat,  nil  reliquum  est,  quam  ut  concludamus,  eandem  esse 
radicem  amaram  Homeri."  c)  Das  ^vor,  welches  nach  Od.  V,  00  zum 
eroche  gebraucht  wird,  ist  unbekannt.  Voss  hat  das  Wort  unübcr- 
gebssen  und  „Thyons  würzige  Glut"  übertragen.  Jedenfalls  war  es 
wie  aus  dem  Contcxtc  zu  entnehmen  ist,  ein  Rauchwerk,  wofür 
du  verwandle  Wort  ^vog  spricht,  welches  nach  Jl.  VI,  270.  IX, 
Od.  XV,  261  ein  bei  Opfern  gebrauchtes  Rauchwerk  war.  Woraus 
Im  9voy  bestand,  oder  welche  Pflanze  es  war,  ist  nicht  ermittelt. 
■gl  in  s.  griechisch.  Wörlerb.  überhaupt,  es  sei  ein  Baum,  dessen 
wegen  seines  Wohlgeruches  verbrannt  worden  sei ;  auch  Crusius  hält 
'  eise  Holzart,  ohne  jedoch  zu  bcsliinnien  welche.  Plinius  versteht  dar- 
den  Citronenbaum,  Sprengel  die  Thyia  arliculala,  welche  Theophrast  als 
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bast:  nock  Andere  wollen  das  Wort  von  der  Stadt  Byblos«)  herleiten.    VmI 
übersetzt:   „ein  Seil  aus  dem  Baste   des  Byblos. "    Mad.  Dacier  und  Hontb^y 
verstehen   darunter  die  egyplische  Pflanze,   d.  i.  die  Papyrosstaude ;  letztanM 
sagt:  „les  relations  entre  i'Egypte  et  la  Grece  pouvaient  etre  aiors  assez  Ma 
quentes  pour  qu'on  puisse  supposer  qu'ii  soit  ici  queslion  du  byblus  qui  croi»*  ^ 
sait  en  Egypte.     C'etait  seien  Strabon  une  plante  lige  mince,  au  sommet  da 
laquelle  s*elevait  une  sorte  de  chcvelure,  que  Ton  employait  sans  doute  k  faira 
des  cordages."    Nach  Eustath  soll  es  jedoch  die  Papyrosstaude  nicht  sein,  son- 
dern eine  andere  derselben'  ähnliche  Pflanze ;    nach  Miquel  Mahrscheinlich  €y- 
perus  papyrus  L.,  was  den  Griechen  durch  die  Phönizier  bekannt  wurde. 

$.  25.  ObnstreiUg  gehört  das  Pharmakon  dem  Pflanzenreiche  an.  Niok 
homerischer  Ansicht  hat  man  unter  demselben  irgend  einen  Stoff  oder  elM  ' 
Mischung  zu  verstehen,  wodurch  besondere  physische  Veränderungen  herfw^ 
gebracht  werden,  und  welcher  in  seiner  mannigfaltigen  Wirkungsweise  aew«! 
zu  guter  als  schfidlicher  Mischung*'**)  vorzugsweise  in  Egypten  wächst,  Od. 
lY,  229.  Es  kommt  in  einer  dreifachen  Bedeutung  vor.  a)  Als  Heilmittel, . 
wohl  innerlich  als  äusserlich,  besonders  gegen  Wunden.  Aerzte  die 
Heilmittel  kennen  heissen  Jl.  XVI,  28  hitqo&  noXv^aqfuutot.  „DerArzli 
die  Wunde  und  lege  lindernde  q^agfiaxa  darauf'  Jl.  IV,  191.  „Ein  Mau-; 
hoch  zu  achten,  der  den  Pfeil  ausschneidet  und  mit  linderndem  ^aqfiaxow  vW" 
bindet"  Jl.  XI,  5l5.  Machaon  zog  dem  verwundeten  Menelaus  den  Pfeil  eai 
und  legte  lindernde  tpaqiuxxa  auf  die  Wunde  Jl.  IV,  218*,  eben  so  Paeon  auf 
die  Wunde  des  Aides  Jl.  V,  401  und  auf  jene  des  Ares  V,  900,  so  wie  Enry- 
pylus  auf  die  des  Patroklus  Jl.  XI,  830.  b)  Als  Gift.  Odysseus  sucht  ein  nifr- 
nertödtendes  Gift,  ^aqfAaxov  av6qo(f,ovov  ^  um  seine  Pfeile  damit  zu  bestreik 
chcii***)  Od.  I,  261.  Die  Freier  fürchten,  dassTelemach  ihnen  tödtendc  GiAe, 
d-vfbotf^oqa  ^aqfiaxa,  in  das  Getränk  mische  Od.  II,  329.  Die  Drachen  er- 
halten, nach  Jl.  XXII,  94  ihr  Gift  dadurch,  dass  sie  xaxa  q>aQiAaxtt  fressea. 
c)  Als^Zaubermittel,  Zaubersafl,  Zaubertrank.  Hieher  die  Pharmaka  der  Heleae, 


*)  Eine  uralte  jetzt  Dschibail   genannte  Stadt  in  PhOnizien,  auf  einer  Anhöhe  nicht  «dl 
vom  Meere,   zwischen  Tripolis  und  Berytos.     Sie  war  berühmt  durch  den  Tempd  vai^ 
Cultus   des  Adonis.     In  welchem  Verhältnisse  Byblos  zu  dem  einige  Meilen  sadlidiV' 
gelegenen  Palä-Byblos  stand,  ist  unbekannt.     Zwischen  beiden  Städten  floss  der  Ado- 

nisfluss. 

**)  Wir  finden  hier  einen  Beleg  fQr  das  hohe  Alterthum  des  Glaubens  an  gewiss«  Mittilf 
bei  denen  zauberische  Wirkung  mit  natürlicher  zusaiiimenlallt;  s.  Welcker,  zu  den  AI-* 
terthümern  d.  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  20: 

***)  Benierkenswerth  ist,  dass  in  der  Ilias,  wo  doch  die  gegenseitige  Kampf-  und  VemidK^ 
tungswuth  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  der  vergifteten  Pfeile  nicht  enrftbnt  iHri^ 
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ni  lies  Herme»,  wMlAir  ib  |.  K3  g0iiprOQ^«li  «ML 
amii  di^r  Jl.  XV,  52»  erwAliBte  Pvuser  hier  anraten, 'ir^lclMUii 
Eplt}rj  crhiiU,  urul  welcher  4iB  Lwiie,  4ie  flohon  den  ^eUld  äilÄr 
hatte,  ebwciirte;  fktiiL  hier  tn  einen  gewöhnlicheaAiBior  nieMbiv' 
rrfaoJit  der  Umst-and»  toi  derselbe  von  Ephyitt  if», -des  jBitae  det 
luter  f«,   Ephyra  in  %,  18).  '  '  •'  ^>  ■ 

DL   !»««•).    ^L  1 


"BhUr  den  Bftiigthiereii  ist  über  Tnlgende  etwas  zu  erwähnen. 

i«t  JI.  I,  50.  XVIH,  ftT8.  Od.  It,  H  d&s  ßetworl  aq^g?,  was  ge- 
fiAneli,   weiss,  hell,  glänzend,  Übersetzt  wird;  dm  neblige  Bo^ 

dAvangeftiirten  Stellen  wire  ,,nimmerncl/^  UiBemg  auf  den  schnell 
Hmde,  4li  jede  schnelle  Bewegung  ein  Flimmern  hervorbringt;' 
des  Hondes  an  seinen  Herrn  zeigt  Od.  XVII,  aoo,  wo  der 
pliüy  den  nadi  langer ZeÜbeimkebrenden  Od ysseus  wieder  erkennt 
ll#MiMnreife  wedelt**)'  iNe  Hunde  scheinen  menschUefae  Leichen 
PM  Mben,  da  es  an  änigen  Stellen  z.  B.  Jl.  I,  4  heisst,  dass  die 
Pinr-^efiilleiien  den  Hunden  znm Raube  dienten:  Jl.  XXIII,  MS.  XVU, 
W^VHBj  tT9  wird  gesagt,  die  Leiche  werde  ein  Spiel,  fteil^rf^^ey,  der 
(ganz  anpassend  von  Voss  mit  Labsal  der  Hunde  übersetzt),  was  die 
anf  das  Herumzerren  der  Leichen  beziehen,  wie  die  Hunde  nach  ihrer 
mg  zu  thon  pflegen.  Dass  Hunde,  wenn  sie  frisches  Blut  genossen  ha- 
wilder  werden,  ist  Jl.  XXII^  70  behauptet.  Als  Odysseus  in  die  Htttte 
■dorlen  EumSos  kommt,  wird  er  von  den  Hunden  angefallen,  setzt  sich 
lagleich  aus  Vorsicht  nieder  und  legt  seinen  Stab  bei  Seite,  Od.  XIV,  30; 
deht  sieh  dieses  auf  den  in  Griechenland  üblichen  Gebrauch  den  Angriff 
■dedadorch  zubeschwichtigen,  dass  man  sich  niedersetzt.  Wird  das  Wort 
i"  Menschen  beigelegt,  so  hat  es  besonders  folgende  Bedeutungen.  Es 
lihnet  bei  Männern  den  Wildandringenden,  Tollkühnen  {xvtay  Xvfffft^fiq, 


1" .  .  .  '/ 

GMbftna,  prodromas  fannae  Homer!  et  Hesiodi,  Fase.  I.  II.  Lugd.  Bai  1839.  1843 
(Ccber  den  besonderen  Werth  und  die  Bedeutung  der  Thiere  in  jener  Zeit   s.  {.  74.) 

ÜMlbel  lagt  zu  dieser  Stelle:  Pope  loue  beaucoup  cet  episode  du  chien  d'Ulysse:  ,je 
■e  vtü  rien  de  plus  beau  ni  de  plus  toucbant  dans  tout  le  poeme."  C'est  porter  Tad- 
■intiM  bien  haut.  Les  anciens  demandaient  comment  la  chien  pouvait  reconnaitre 
(«'Ipte  iMtamorphosi  en  mendiant  et  l'on  repondait  que  Tinstinct  et  Todorat  le  servaient 
*iaia  ^  ]m  laiaon  l*haimme.  On  s'etonnait  aussi  q'un  ehim  put  vivre  ai  leng-temps 
H  l'ta  npooiUit,  que  d*apres  Aristote  la  vie  d'on  düen  etait  de  20  «os. 
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der  wüthende Hund«), )  dessen  man  sich  kaum  erwehren  kann**)  Jl.VIIf,  IM; 
nebstdem   war  aber  auch  der  Hund  das  Bild  der  Schaämlorigkeii  und  Vretk- 
heit  Jh  IX,  373,  und  so  wird  ein  schaamloses,  unheilstiftendes  Weib  eine  U9at^  ^ 
dinn  genannt***)  JI.  VI,  344.  Od.  XIX,  91,  so  wie  auchMenelans  die  Trojaser 
böse  Hunde  nennt,  indem   er  ihnen  den  Schaden  vorwirft,    den  er  durch  fie 
leide  JI.  XIII,  623.    Auch  das  Wort  Hundsauge  wird  in  dem  Sinne  als  UoTer- 
schämter,  Frecher,    gebraucht f)  JI.  I,  159.  III,  180.  XVHI,  396.  Od.  IV,  145. 
YIII,  319.    Mehrmals  ist  mit  dem  Beinamen  „du  Hund"  nur  der  Ausdruck  dei 
gewöhnlichen  Grimmes  und  der  Verrachtung  bezeichnet  ff),  z.B.  JI.  YIII,  SM. 
XI,  362.  Xni,  623.  XX,  449.  XXII,  345.  Od.  XVII,  248.  XXII,  35;  durch  Ver- 
bindung  mit  der  Feigheit  des  Hirschen  wird  dieses  am  Stärksten  bezeichiMt: 
„du  Trunkenbold  mit  dem  Blicke  des  Hundes  und  dem  Herzen  des  HirschM^  ' 
JI.  I,  225.    Gleichnisse:  „so  wie  ein  Hund  einen  Waldeber  oder  einen L<Mmb 
von  hinten  anpackt,  und,  den  hurtigen  Füssen  vertrauend,  jede  Wendnngr  d« 
Lenden  und  Keulen  beobachtet,  eben  so  war  Hektor  dicht  hinter  den  AchaiMl 
und  erlegte  immer  den  Hintersten"  JI.  VIII,  338 :  „wie  wenn  zwei  spitzialurifl    ' 
der  Jagd  kundige   Hunde  ein  Reh   oder  einen  Hasen  durch  einen  waldigHii^ 
Platz  unablässig  verfolgen,   eben  so  verfolgten  Tydeussohn  und  Odysseos  dH   ^ 
Dolon  und  schnitten  ihn  von  seinen  Leuten  ab"  JI.  X,  360*     [Vom  Gebrauch!  '^' 
des  Hundes  zum  Vergnügen,   zur  Bewachung  der  Heerden  und  zur  Jagd  od  ^ 
der  Verwendung  seines  Felles  zu  Helmen  s.  %.  75.  76.  120).  —  Der  Wolf  iil   '^ 


*)  Dass  Brendel  (diss.  de  Homero  medico,  Viteb.  1700)  in  diesem  Aasdrucke  eine  Anspie- 
lung auf  die  Hundswuth,  Hydrophobie,  finden  will,  ist  unrichtig,  da  zu  Jener  Zeit  iUm 
Krankheit  nicht  erkannt  war. 
**)  So  vergleicht  auch  David  in  d.  Psalm.  22,  17  seine  Feinde,  die  ihn  auf  das  Heftigste 
verfolgen,  mit  Hunden.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Wildheit  der  morgenl&Ddisebea 
Hunde,  welche  einen  Tbeil  der  geselligen  Eigenschaften,  die  sie  bei  uns  zum  Frenoie 
des  Menschen  machen,  nicht  besitzen.  Poiret,  voyage  en  Barbarie,  T.  I.  p.  253. 
***)  Die  Beziehung  des  Hundes  zur  Schaamlosigkeit  liegt  darin ,  dass  diese  Thiere  Aflentlieh 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen;  hierher  die  Stelle  im  5.  B.Mos.  23,  18:  „Hurenloha 
und  das  für  einen  Hund  gelöste  Geld  sollst  du  nicht  in  das  Haus  deines  Gottes  bringen." 

t)  Unfruchtbar  ist  der  Streit  darüber,  ob  „Hundsauge"  ein  Schimpfwort  sei  oder  nur  einen 
Tadel  ausspreche.    Voss,  kritische  Blätter  I,  S.  34. 

fr)  So  durchgehends  im  Morgenlande :  Hieb  sagt  30,  1,  er  werde  in  seinem  Unglücke 
jungen  Leuten  verspottet,  deren  Väter  er  nicht  den  Hunden  gleich  geachtet  habe;  ÜT; 
Apostel  Paulus  nennt  in  s.  Briefe  an  die  Philipper  3,  2  die  falschen  Propheten  Hnnde: 
in  Salonions  Sprüchen  26,  11  werden  Sünder,  die  wieder  in  ihre  vorige  Laster  zurOck 
fallen,  mit  Hunden  verglichen,  welche  zu  dem,  was  sie  ausgespieen  haben,  zurflckkeh- 
ren ;  in  der  Offenbar.  Johann.  22,  15  werden  Zauberer,  Hurer  and  MOrder  mit  Hunden 
zusammengestellt. 
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Jcf  Mvthps  nnd  der  Venvefrenheit,  dafier  der  öfters  jrebraachle  Ver- 

Krieger  mit  raubgierigen  Wolfen,  JI.  IV,  471.  XI,  72.  XVI, 

besondm  sehdn   ist  folgendes  Bild  JI.  XVI,  156:  „die  Myrmidonen  be- 

hiües\  jene  vurcn  wie  Wölfe    gierig   nach  Fleisch   und  das  Herz 

,..  ii,  welche  einen  grossen  Hirsch  im  Walde  erwürgen  und  fressen, 

wckea  vom    Blute  geröthet;  jetzt    gehen   sie  sur  Quelle   und  lecken  das 

r,  aus^peiend  das  Blut  des  Erwürgten;   in  ihrer  Brust  ist  unerschrocke- 

Ittth  '"  '  -''Pe  Bjiuche  sind  ringsum  ausgedehnt:  ebenso  rückten  der  Myr- 

irer  zusammen  und  unter  ihnen   stand  der  kriegerische  Achil- 

ermunterte  die  Rosse  und  diebeschildetenMönner,''  und  Vers  352:  „wie 

tWr  Lftmmer  oder  Böcke  horfollen  und  sie  aus  der  Heerde  wegnehmen, 

im  Gebürge   durch    des  Hirten  Unachtsamkeit  sich  zerstreuten,   wie 

jine  es   ersehen   und  geschwind  die  muthlosen  Thiere  rauben ,    eben  so 

die  Dnoaer  über  die  Troer  her/'  —  Der  Lobe  heisst  Od.  VI,  130  „auf 

eriogen'*  und  JI.  XVIII,  161  m^av,  was  Voss  mit  wildanfunkelnd 

it.  Dach  Crusias  aber  als  gelblich  von  seinem  Farbenglanze  bezeichnet 

XI,  61 1  heisst  er  hellblickend,  helläugig,    was  überhaupt  vom  Auge 

■Qgisren Thiere  gesagt  wird.     Der  Lobe  fürchtet  das  Feuer  und  flieht 

JI.  XI,   554:   der  zornige   Lobe  runzelt   die  Slirnhaul  JL  XVII,  136, 

elüftK^  sich  Seiten  und  Hüften  um  sich  zum  Kampfe  zu  reizen  *)  JI.  XX, 

Der  Lobe   ist  Symbol   des  Todes,    denn   JI.   XXI,   483  wird  von   der 

■b,  welcher  die  plötzlichen  Todesfälle  der  Frauen  zugeschrieben  werden 

I)  gesftgt,  Zeus  habe  sie  den  Weibern  zum  Loben  gemacht.     Da  im  Alter- 

4er  Lobe  für  das  stärkste  Thier  und  als  Bild  des  Muthes  galt  **) ,     so 

,  Helden  und  ihr  Muth  tnehrmals  mit  Loben  verglichen,    und   ihnen  die 


iBä  tan  UofgeschwSnTteu  Thi»?ien  «spnrhi  sich  ihr  Affekt  dtirrli  eine  Bewejfung  des 
Sckvtifa  aus;  Thunilierpf  sa&t,  ^rnn  ein  Lübe,  auf  den  man  stösst,  ruhig  liegen  Meibt 
Im  Sei^iweif  zu  bewegen,  so  ist  man  sicher,  wedelt  er  aber  mit  dem  Schweife,  so 
IB  AM  In  Gefahr. 

|M  1*1  julrker  als  der  Lobe,*-  Buch  der  Richter  14,  18.     „Der  Lobe  ist  der  gewaU 
f  vnter  dan  Thieren,  der  vor  Niemand  umkehrt,"  Sprache  Salomons  30,  30.    Unter 
Ate«    des   Benaja's,    des  Fcldherrn  Davids,   wird    im  "l  B.  Samuel  23,  20 
aa  (bat,  dass  er  die  beiden  Loben -Männer,  d.  i.  die  durch   ihre  Stürke  und 

Tapfierkeü  ausgezeichneten  Helden  der  Moabiter  erschlajren  habe.  Mehrere  Stellen  aus 
[Bib«]  1.  b-  Roseomüller,  biblische  Naturgesch.  II.  Tbl.  S,  118.  Mahorameds  NefTe  u. 
I  Ali  haito  wegen  setner  Tapferkeit  den  Beinamen  Lobe  Gottes,  und  Mabommed 
I  wird  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  Caab,  welcher  sein  Lob  besingt,  ein  Lflbe 
t.  drr  Alles  besiegt:  Caabi-Ben-Soheir,  Carmen  in  laudem  Mohammedis,  ed. 
r*iiia^.  Bann  1823.  Auch  in  neuester  Zeit  galt  ein  solcher  Vergleleb,  wis  z.  B. 
1  L  ttta  England  „Richard  LObeohen"  genannt  wurde. 
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Beiwörter  „löbenbeherzt,  raubverschlingende  Löben^*  gegeben  JI.  V,  639.  Ttft 
YII,  256.  XY,  592,  so  wie  überhaupt  Tom  Loben  viele  Gleichnisse  entnomnea 
sind,  z.  B. :  „wie  ein  Lobe,  den  ein  Hirt  bei  der  Heerde  verwundet,  noA 
wüihender  mordet,  ebenso  stürzte  sich  der  vom  Pandaros  verwundete  Dioiii»< 
des  auf  die  Schaaren  der  Troer"  JI.  V,  136:  „wie  ein  Lobe,  wenn  die  wei- 
denden Rinder  seinem  Lager  sich  nähern,  wüthend  aus  demselben  hervorstank 
und  eines  derselben  niedenvirft,  so  stürzte  Diomedes  den  Chronios  und  Ecke* 
mon  vom  Wagen  herab"  JI.  V.  160:  „wie  ein  Lobe,  der  wenn  er  eine  Zeit 
lang  um  die  Heerde  herumging,  auf  einmal  mitten  in  dieselbe  springt  und  eis 
Rind  aus  derselben  erlegt,  so  sprang  Hektor  zwischen  die  Griechen  und  er^ 
legte  einen  derselben"  JI.  XV,  630:  „Sarpedon  den  Schild  vor  sich  halteBd 
und  zwei  Speere  schwingend  eilte  heran  wie  ein  Gebürgslöbe,  der  lange  4ei 
Fleisches  entbehrte,  aber  jetzt  eindringt  um  Schaafe  zu  würgen,  und  wenn  er 
auch  bei  denselben  die  Hirten  antrifTl  die  mit  Spiessen  und  Hunden  die  Schaifi 
bewachen,  so  will  er  doch  nicht  ohne  Versuch  entfliehen,  sondern  er  nvbt 
entweder  wo  er  einsprang,  oder  er  wird  von  rüstiger  Hand  von  einem  Wurf« 
spiesse  getroffen ;  eben  so  trieb  den  Sarpedon  der  Muth  die  Mauer  zu  erstftv» 
men  und  die  Brustwehr  zu  durchbrechen"  Ji.  XII,  298 :  „Aeneas  schritt  drolh 
end  einher,  aber  gegen  Ihn  erhob  sich  Achilleus  ;  Wie  wenn  ein  reissender 
Lobe,  welchen  mehrere  Männer  zu  tödten  trachten,  zuerst  stolz  und  verach- 
tend einhergeht,  aber  sobald  Einer  den  Speer  wirft,  sich  gflhnend  zusammeii» 
krümmt,  Schaum  um  die  Zähne  entsteht  und  ihm  das  mächtige  Herz  in  def 
Brust  stöhnt,  wie  er  sich  dann  mit  dem  Schweife  die  Hüften  geisselt  um  sich 
zum  Kampfe  anzureizen,  nun  die  Augen  verdreht  und  geradezu  anrennt  ob  e^ 
einen  der  Mflnner  tödten  könne  oder  selbst  erlegt  wird,  eben  so  trieb  den 
Achilles  sein  hochherziger  Muth  dem  tapfern  Aenoas  entgegen  zu  gehen"  JI. 
XX,  164.  Die  Freude  des  Mcnclaos  als  er  den  Paris  sah  um  ihn  anzugreifen, 
ist  mit  der  Freude  des  hungrigen  Loben  verglichen,  wenn  er  auf  ein  grosses 
Raubthier  stösst  JI.  III,  23.  Die  Brüder  Krethon  und  Orsilochos,  welche  noch 
jung  zum  erstenmale  in  den  Kampf  kommen  und  daselbst  vom  Aeneas  getödtet 
werden,  sind  mit  zwei  jungen  Loben  verglichen,  welche,  zwar  noch  von  der 
Mutter  genährt,  doch  schon  selbst  zum  Raube  ausgehen  und  dabei  getödtet 
werden  JI.  V,  554.  Die  beiden  Ajas  werden,  indem  sie  den  gefallenen  Im- 
brios  hoch  emporhicllen  und  ihm  die  Rüstung  raubten,  mit  zwei  Loben  ver- 
glichen, welche  eine  den  Hunden  abgejagte  Ziege  davon  tragen  und  in  ihrem 
Rachen  hoch  über  die  Erde  halten«)  JI.  XIII,   19S.     Mit  einem  hungrigen, 


*)  Der  Vergleichungspunkt  erlaubt  hier  nur  an,  zu  einem  gemeinsetiaftUchen  Raube  ver- 
einte LAben  zu  denken,  und  Küppen  nimmt  irrig  zwei  in  Gemeinschaft  lebandt  Loben 
an,  was  gegen  die  Gewohnheit  dieier  Thiere  ist.  * 
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dach  legen  md  Sturm  hingrehenden  Loben ,   der  in  die  Heerden  eindringt, 
wird  (M.  VI,  ISO  der  schiffbrüchige,  vom  Me'erwasser  entstellte,    hungrige 
Odyssew  vergücheo,  welcher,  obgleich  nackt,  aus  einem  Gehölze,  in  welchem 
er  sich  verborgen  hatte ,  hervor  in  den   Kreis  der  am  Ufer  sich  befindenden 
XiBsikat   ond  ihrer  Dienerinnen  trat,   sie  um  Hülfe  anflehend:   obgleich  die 
Ausleger  über  dieses  Gleichniss  verschiedener  Meinung  sind  *),  so  ist  doch 
auunebraen,  dass  der  Dichter  den  Sinn  der  Ycrgleichung  genug  ausgesprochen 
hat;  die  Aehnlichkeit  liegt  in  dem  Nothdrange  des  Hungers  und  des  fiedürf- 
lisses.  —    Der  Panther  **)  ist  Jl.  XIII,  103  unter  den  Raubthieren  genannt, 
lad  iL  XYil,  20  das  Symbol  des  Muthes  und  Trotzes  ;    Gleichniss :   „wie  ein 
Panther  aus  tiefem  Gehölze  dem  jagenden  Manne  entgegengeht  und  in  seinem 
Halbe  nicht  geschreckt  wird  noch  flicht ^  wenn  er  etwa  ein  Bellen  hört,  wie 
er,  wenn  ihn  auch  der  Jäger  verwundet,  selbst  schon  von  der  Lanze  durch- 
bohrt, van  seiner  Wuth  nicht  ablässt  bis  er  den  Jäger  bekämpft  hat  oder  selbst 
erlegt  wird ,    ebenso  wollte  Agenor  nicht  welchen ,  bis  er  sich  im  Kampfe  mit 
ton  Achilles  versucht  habe,'^  Jl.  XXI,  573.  —  Als  Eigenschaften  eines  schönen, 
falCB  Pferdes  ***)  werden  erwähnt:  hochhalsig,  mit  erhabenem  Nacken  Jl.  X, 
3IS.  XVII,  496,  weiss  wie  Schnee  und  an  Schnelligkeit  dem  Winde  gleich  Jl. 
X  437.    Ein  schön  zusammenpassendes  Pferdepaar  war  das  des  Eumelos  ;   im 
Lanfe  wie  die  Vögel,  gleichen  Haares,  gleichjährig  und  schnurgleich  über  dem 
Kkken,  Jl.  11,    763.     Eine  besondere  Pferdezeichnung  steht  Jl.  XXIII,   453; 
du  Pferd  war  ganz  braunroth   und  hatte  auf  der  Stirne  ein  weisses  Zeichen 
wie  der  Vollmond  gestaltet.    Die  Sclinelligkeit   der  Pferde    ist    durch    kühne 
Bilder  ausgedrückt:   die  Rosse  des  Poseidon  eilten  so  schnell  über  das  Meer, 
öass  nicht   einmal   die  Axe  des  Wagens   benetzt  wurde,    Jl.  XIII,  30.      Sehr 
schnelle  Pferde  stammten  von  Winden  ab :  Boreas  zeugte  Pferde,  welche,  wenn 
sie  liefen,  über  die  Spitzen  der  Halme  hinwegflogen  ohne  sie  zu  knicken  Jl.  XX, 
ÖJ:  Zephyr  zeugte  mit  der  Harpyie  Podagre  die  Pferde  des  Hektors  Jl.  XVI, 
IW.    Sehr  schöne  Pferde  waren  von  den  Göttern  erzogen  und  den  Sterblichen 


*)  Einige  finden  es  unpassend,  dass  der  entkräftete  Odysseus  mit  einem  Loben  verglichen 
vinl;    Andere,  wie  Mad.  Dacier,    suchen  den  Vergleichungspunkt  in   dem  Muthe  des. 
Odysseu«:  noch  Andere,  wie  Clarke,  zum  Theif  darin,  dass  der  mit  Meerschlamm  be- 
«ulelte  Odysseus,    gleich  dem  regentriefenden  Loben,  Schrecken  eingejagt  habe.     Cru- 
sius  z.  d.  .St. 

*')  Nach  den  alten  Grammatikern  soll  noQdtdig  das  ^lännchen  und  nagSaXtg  das  Weib- 
chen bedeuten,  was  Jedoch  irrig  ist,  da  Jl.  XXI,  573  nogifahs  auch  Foemininum  ist. 

")  Die  Griechen  erhielten  wahrscheinlich  von  den  Phöniziern  zuerst  das  Pferd ;  es  kam 
also  übers  Meer  das  erste  Pferd  nach  Griechenland,  woher  die  spätere  Sage,  Poseidon 
habe  das  Pferd  erschaffen,  und  sein  Beiwort  tnniog.  M.  vergl.  damit,  wu  S*  103  Über 
die  Analogie  zwischen  dem  Pferde  und  dem  SchüTe  gesagt  wird. 
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zum  Geschenke  gemacht  *)>  Jl-  H,  766.  X,  546,  oder  sie  stammten  TOn  60^ 
ierpferden  ab ;  Laomedon  erhielt  von  Zeus  göttliche  Pferde  zur  EntschAdigang 
für  den  geraubten  Ganymedes  (§.  178),  Anchises  liess  von  denselben  seine 
Stuten  belegen,  und  so  pflanzte  sich  dieses  GuUerpferdegeschlecht  fort,  Jl.  V, 
265;  das  Pferd  des  Adrastos,  Königs  von  Sykyon,  war  göttlicher  Abkunft  JL 
XXIII,  346.  In  Bezug  auf  den  Huf  hat  das  Pferd  dio  Beiwörter  einhutig,  mit 
ungespaltenem  Hute  Jl.  V,  236.  VIII,  139  und  x^xiixonovi  erzhufig  Ji.  VIII,  41, 
XIII,  23;  letzteres  Beiwort  haben  Einige  irrig  dahin  gedeutet,  als  ob  mit  Huf- 
eisen beschlagene  Pferde  damit  gemeint  seien,  und  ist  desshalb  auch  die  Ver- 
muthung  von  Voss**)  unbegründet,  dass  Hephästos,  der  den  Gang  der  Götter 
durch  Sohlen  erleichterte,  auch  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Götter- 
rosse  durch  einen  ehernen  Beschlag  der  Hufe  erleichtert  habe  :  es  bedeutet 
aber  das  W^ort  so  viel  als  starkhufig  ***) ,  und  Koppen  sagt  xoXxoTrovg  sei  ein 
Synonym  von  axafiavtonodsg,  Pferde  deren  Füsse  nie  ermüden,  als  wären  sie 
von  Erz ;  die  Hufeisen  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  f) ,  daher  ein 
starker  Huf  ein  besonderer  und  gewünschter  Vorzug  eines  Pferdes  ff).  Die 
Eigennamen,  welche  die  Pferde  erhielten,  sind  gewöhnlich  von  den  Eigenschif- 
ten derselben  entnommen,  als :  yiidfi,  Brandfuchs  Jl.  XXIII,  295  ;  jigeiwy,  mv- 
thig  Jl.  XXIII,  346;  BaXtoq,  Schecke  Jl.  XVI,  149;  Aaii.noq,  glänzend  Jl.  YIU, 
185.  Od.  XXIII,  246;  SaP»oq,  gelblich,  isabellfarbig  JI.  VIII,  185.  XVI,  149; 
JTf}da(Toq,  springend  Jl.  XVI,  152;  nodaqyoq^  schnellfüssig  Jl.  VIII,  185. 
XXIII,  295.     Die  nQwtai  vQixeg,  Jl.  VIII,  83  sind  die  vorderen  Haare  des 


*)  Es  war  überhaupt  Ansiclit  der  alten  Griechen,  dass  aussergewöhnliche,  vorzügliche  Ge- 
genstände eine  Arbeit  oder  ein  Ei^enthiim  der  Götter  anfangs  gewesen  und  von  diesen 
den  Sterblichen  geschenkt  worden  seien. 

**)  Mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  Bd.  vS.  214. 

***)  In  demselben  Sinne  ist  auch  bei  andern  alten  I)i«:htorii,  z.  B.  Ausonius,  Virgil,  Ovid, 
von  Hirschen  und  Sti(M-en  mit  ehernen  Füssen  die  Kede.  welche  doch  gewiss  nicht  mit 
Hufeisen  beschlagen  gewesen  sind.  Gross,  Theorie  und  Praxis  der  Ilufbeschlagkunst: 
2.  Aufl.  Stuttg.  1S50.  S.  5. 

t)  Beckmann,  Beiträge  zur  GeschicTite  der  Erfindungen :  3.  Bd.  1  Stk. 

f-j-)  linter  den  Eigenschaften  eines  guten  Pferdes  gibt  Xenophon  vor  Allem  einen  starken 
Huf  an,  und  rathet,  um  denselben  hart  zu  machen,  die  Pferde  öfters  auf  unebenes 
Steinpflaster  zu  stellen,  was  er  nicht  angerathen  hätte,  hätte  man  den  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Beschlag  gekannt.  Jesaias  sagt  5,  2S,  die  Hufe  der  Kosse  der  Assyrer 
glichen  Kieseln.  Auch  die  Araber  und  Perser  schätzten  vorzugsweise  einen  starken 
Huf;  Ihn  Doreid  vergleicht  einen  solchen  mit  einem  harten  I)<ittelkern,  und  Ferdewsi 
Ifisst  len  Sohrab  sagen:  ein  lioss  muss  ich  haben,  festen  Trittes,  dessen  Stahlhuf 
Marmor  zerbricht.    Bosenmüller,  biblisch.  Naturgescb.  2.  ThL  S.  37. 
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I,    der  f.  ?.  Schopf  oder  der  Theil  der  Hähne,  welcher  sich  oben  auf 
dm  li^fe  iwischen  den  Ohren  befindet ;    eine  Verwundung  an  dieser  Stelle 
heicickBet  Hoaer  als  die  gerührlichste ,   da  hier   der  Hirnschftdel  des  Pferdes 
§m  sckwickslen  ist:  ein  an  dieser  Stelle  verwundetes  Pferd  „bäumt  sich,  fällt 
daa  uedfr  saf  den  Boden  und  wälzt  sich  um  das  Erz  in  der  Wunde^^  Jl. 
VUI,  8$;  bekanntlich  suchen  Thiere,  wenn  sie  eine  schmerzhafte  Stelle  weder 
■it  dem  Mande    noch  mit  den  Füssen  berühren  können,  sich  durch  Wälzen 
ud  Reiben  auf  der  Erde  zu  helfen.    Ein  schönes,  vom  Pferde  entnommenes 
GlcickBiss  steht  Jl.  YI ,  506 :   „wie  ein  Stallross  an  der  Krippe  reichlich  ge- 
bttert,  die  Halfter  losreisst  und  mit  stampfenden  Hufen  über  die  Felder  läuft, 
forohat  licli  in   schönfliessendem  Strome  zu  schwemmen,   wie  es  einherstolzt 
■ad  dm  Eopf  hoch  emporhält  und  die  Mähnen  ihm  an  den  Schultern  umher- 
liefea,  wie  es  dann  seiner  Jugend  vertraut  und  seine  Schenkel  es  leicht  zur 
befaBBln  Weide  der  Stuten  hintragen  ;    eben  so  wandelte  freudigen  Muthes 
Parii  herab   von  Pergamos  Höhe,   in  seiner  Rüstung  wie  die  Sonne  umher- 
ftoaUead  vnd  die  hurtigen  Füsse  trugen  ihn  weiter:'*  dasselbe  Gleichniss  ist 
JL  IV,  263   auf  Rektor  angewendet.    iVou   der  Zucht  der  Pferde  und  ihrer 
Vorweodiug  zum  Fahren  und  Reiten,  s.  §.  75.  100.  101.]  —    Der  Esel  war 
Iherfaaspt  nicht  das   verachtete  Thier  wie  bei    uns  *),    und   daher  kann   es 
licht  aniTaUen ,  wenn  Jl.  Xi ,  558  einer    der  grössten  Helden ,  Ajax ,  der  der 
l^^macht  der  andrängenden  Menge  langsam  weicht,  mit  einem  Esel  vergli- 
chen wird,  welchen  eine  mit  Knilleiu  bewalTuetc  Schaar  kaum   aus  dem  Saat- 
felde zum  Rückzuge  bewegen    kann  :    Homer  vergleicht  hier  den  Ajax  nicht 
iberhaupt  mit  einem  Esel^  um  ihn  als  einen  trägen  Helden  zu  schildern,  son- 
dern der  Yergleichungspunkt  ist  die   ausdauernde   Standhailigkcit    des  Ajax, 
■l  «elcher  er  die  um  ihn  herumschwärmeudeu,  auf  ihn  eindringenden  Trojer 
unclilet,  sich  langsam  zurückzieht  und  auf  seiner  Retirade  sie  selbst  oft  wie- 
der angreift.  Der  Halbesel,  Maulesel,  wahrscheinlich  von  den  Mysern  nach 
Tn»ja  eingeführt,  Jl.  XXIV,  278  hat  Jl.  XXllI,  054.  660  den  Beinamen  „Arbeit 
ertragend,  bei  der  Arbeit  ausharrend ,''  Avas  seine  ausdauernde  Stärke  andeu- 
•«t   Gleichniss  :    „wie  Maulesel ,  gewaltige  Stärke  anwendend ,    einen  Balken 
«^er  grossen  Schifl'sblock  vom  Gebürge  auf  felsigem  Pfade  dahinschleppen ,  so 
iniiren  sie  mit  Anstrengung  die  Leiche  fort"  Jl.  XVH,  742.    Unter  den  wilden 


*i  Im  ganzen  Morgenlande  var  der  Ksel  kein  verachtetes  Thier.  Der  Patriarch  Jakob 
v*rj2leiclit  in  den  Aschiedsw orten  an  seine  Siihne  iui  1.  B.  Mos.  49,  14  den  Isaschar 
wii  einem  starkknochigen  Esel,  der  zwischen  Vichlitirden  ruht,  wodurch  die  behagliche 
Hohe  des  in  sicherem  ^Vohlstan(Io  sicli  Befindenden  ausgedrückt  wird.  Der  Kaufe 
Merran  hatte  den  Beinamen  al  Himar,  der  Esel,  welcher  Name  ihm  nach  der  sprich- 
wörtlichen fiedensart :  „er  ist  im  Treffen  ausdauernder  als  ein  Esel"  beigelegt  wurde. 
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Mauleseln  im  Lande  derHeneter  Jl.  II,  852,  versteht  man  den  Dschiggetttw 
equus  hemionus  Linn.,  eine  Mittelart  zwischen  Pferd  und  Esel  und  der  F^i% 
nach  dem  Maulesel  sehr  ähnlich,  welches  Thier  vor  etwa  hundert  Jahren  Mei» 
serschmidt  in  Dawurlen  entdeckte,  es  Dawurisches  Maulthier  nannte  und  n 
für  den  Hemionus  des  Aristoteles  erkannte  *).  [Von  der  Zucht  des  Manlthient 
s.  %.  75.]  —  Der  Eber,  der  wegen  seiner  Stärke  und  seinem  Zorne  n 
fürchten  ist  Jl.  XYll,  21,  hat  Od.  X,  131  das  Beiwort  „der  Bespringer,  dw 
Saubefruchter."  Ein  Bündniss  wird  damit  bekräftig,  dass  dem  Zeus  und  He- 
lios ein  Eber  geopfert  wird,  Jl.  XIX,  197.  Der  Streit  des  Ebers  mit  dem  LS» 
ben  wird  als  ein  heftiger  Kampf  öfters  von  den  alten  Dichtern  erwfihnt  und 
mit  einem  solchen  Jl.  XYI,  823  der  Kampf  zwischen  Hektor  und  Patroklus  ver- 
glichen, so  wie  überhaupt  öfters  Helden  mit  dem  Eber  verglichen  werden  JL 
IV,  253.  y,  783.  Yll,  256.  XII,  146.  Hieher  auch  folgendes  Gleichniss  JL  XI, 
414  :  „wie  wenn  ringsum  Hunde  und  Jäger  um  einen  Eber  heranrennen,  und 
dieser  aus  tiefstem  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogenea 
Rüssel  wetzt,  wie  ihn  jene  anstürmen  und  er  wild  mit  klappernden  Hauern 
wüthet,  jene  aber  doch  aushalten  wenn  er  auch  noch  so  grimmig  ist,  eben  fo 
stürzten  sich  die  Trojer  um  den  Odysseus  herum  ;*^  und  Jl.  XIII,  470 :  „Ido^ 
meneus  zagte  nicht  aus  Furcht,  sondern  er  blieb  stehen,  wie  ein  Bergeber 
seiner  Stärke  vertrauend  das  Gehetz  herbeikommender  Männer  erwartet  nnd 
den  borstigen  Rücken  emporsträubt,  wie  dabei  die  Augen  ihm  funkeln  und  er 
die  Hauer  wetzt,  um  Jäger  und  Hunde  abzuwehren,  eben  so  erwartete  Ido- 
meneus  den  mit  Geschrei  anstürmenden  Aeneas.^'  (lieber  Zucht  und  Verwend- 
ung der  Schweine  s.  §.  75.7*2.]  —  Das  Rind  heisst  Jl.  X,  292.  Od.  III,  38t 
breitstirnig  und  wjrd  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  VI,  424.  IX,  466.  XXI, 
448.  XXIIl,  166.  Od.  I,  92.  lY,  320.  VIII,  60.  IX,  46  etXinovq  genannt,  wel- 
ches Wort  eigentlich  schleppfüssig ,  d.  h.  die  Hinterfüsse  im  Gehen  schwer- 
flülig  nachschleppend,  bedeutet ;  doch  ist  man  über  die  eigentliche  Bedeutung 
nicht  einig ;  Koppen  gibt  folgende  Erklärung  :  „wir  wollen  dem  Sprachge- 
brauche folgen ;  etliffffeiv  noda^  ist  poetische  Sprache  für  ofixeta^aty  tanzen, 
aber  mit  der  Nebenidee,  dass  die  Tänzer  den  Fuss  höher  aufheben  und  zu- 
gleich beugen,  und  eben  so  hebt  das  Rindvieh  den  Fuss  höher  und  beugt  ihn 
stärker  als  andere  Thiere;  zwar  thut  dieses  auch  das  Pferd  und  noch  stftr- 
ker,  aber  sie  mochten  es  von  dem  Rindviehe  mit  dem  sie  mehr  umgingen,  zu- 
erst bemerkt  haben  ;  davon  entlehnte  man  nun  dieses  Beiwort,  welches  man 
anfangs  vielleicht  speciell  von  dem  weidenden  oder  pflügenden  Rinde 
gebrauchte ,    bald    aber    zum     allgemeinen    beständigen    Beiwort    machte :" 


*)  Oken-s  Naturgeseh.  VII.  B.  S.  1233.    Ocdmann,  vennischte  Sammlang.   ans  d.  Natur- 
kaade}  aus  d.  Schved.  v.  GrOniiig,  IL  Hfl  1  Kap. 
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übersetzt   etXtnov^    mit   stampfTüssig,    weil   das   Rind  besonders 

iwm    Austreten    des   Getraidos   gewesen  sei.      Ein    anderes   Be^ 

i^4e8  RMes    ist  eXi^,  gebogen,    gewunden,    krummgebörnt;    unrichtig 

hst  flyn  dieses  Wort  auf  die  Beine  bezogen,   denn  es  kommt  auch  mit  stXt- 

mvf  verftraden  vor;  Jl.  XII,  293.  XXI,  448.  Od.  I,  92.    Bezeichnend  ist  fol- 

fades  Gleichniss :    „so  wie    zwei  Rinder  von   gleichem  Muthe  einen  starken 

Mif  dther  ziehen   und  unten  um  ihre  Hörner  Schweiss  hervorbricht«),   und 

Vit  Mde  nur  durch  das  Joch  getrennt  die  Furche  hinabstreben  und  das  Ende 

4n  Ackers  durchschneiden,  also  stritten  und  standen  die  beiden  Ajax  kämpfend 

Mken  einander"  Jl.  XYIII,  701;   Koppen   sagt,  dieses  Bild   sei  malerisch  und 

rirktif ,  aber  es  werde   unsere  Empfindung   durch  die  Yergleichung  zweier 

HeUn  nit  zwei  Pflngochsen  beleidigt,  doch  habe  der  alte  Grieche  anders  em- 

phidcn,  der,  selbst  ein  Landbauer,  das  nützliche  Rind  höher  schätzen  musste. 

Der  Slier  ist  das  Haupt  der  Heerde :   „so  wie  der  Stier  hochragend  in  der 

letrde  vor  Allen  einhergeht   und   sich   vor  den  übrigen  Rindern  auszeichnet, 

10  ksOe  Zeus  den  Atreussohn  unter   den   vielen  Helden  ausgezeichnet^*  Jl.  II, 

411.    Von    der  Methode   die   Rinder   durch  einen  Hieb  mit  der  Axt  in   den 

Vaekeii   zu    schlachten    ist   Od.   III,   440    ein    Gleichniss    entnommen;    „wie 

wein  ein  starker  Mann  mit  scharfem  Beile  ein  Rind  hinter  die  Hörner  trifft  und 

fhi  die  Sehnen  durchschnitt,    und   dieses   vorspringend  niederstürzt,    so   fiel 

Ardos  forspringend  rücklings  nieder   und   die  scharfe  in  die  Eingeweide  ge- 

dnngfoe  Lanze  löste  ihm  die  Glieder."    Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Rinder** 

Jl.  XI  55f».  XVII ,  659  werden   die   besten  Rinder  bezeichnet ,   wie  überhaupt 

Mch  orientalischer  Redeweise  das  Wort  „Fett"    öfters   für  Synonim   mit  dem 

kslen  galt**).     [Von  der  Zucht  und  Verwendung    des   Rindes    s.  %.  75.  79. 

71].  —    Die  Schaafe,  welche  zum  Geschenke  bestimmt  waren,  erhalten  das 

Beiwert  „schwarze,**  weil  man  diese  Thiere  mit  schwarzer  oder  dunkler  Wolle 

kker  schfttzte ,  da  man    solche  für   stärker  und   presünder  hielt;   so  werden 

Mdi  Od.  IX.  426  die  schönen  und  grossen  Schaafe  als  mit  dunkler  Wolle  an- 


•;  IVr  Srhweiss  bricht  den  Rindern  unten  an  den  Hörnern  hervor,  weil  sie  mit  gesenktem 
Haupte  ziehen,  und  so  der  vom  Halse  unter  dem  Joche  her^'ordringende  Schweiss  sich 
bier  aasammeh. 
**)  Dai  linden  wir  besonders  in  der  Bibel.  Die  besten  Produkte  heissen  Fett  der  Erde, 
l.  B.  Mos.  45,  IS.  Im  5.  B.  Mos.  32,  14  und  in  d.  Psalm.  81,  17  und  147,  14  wird 
4ie  beste  Art  des  "NVaizens  das  Fett  des  Waizens  genannt.  Fettes  essen  bedeutet  im 
B.  Nehem.  8,  10  so  viel  als  (jutes  essen  und  bei  Hiob  36,  16  heisst  es:  „Gott  wird 
die  Besetzung  deines  Tisches  mit  Fett  füllen."  Mit  dem  Ausdrucke  .,Fett  der  Helden" 
werden  die  Tapfersten  bezeichnet,  2.  B.  Samuel  1,  22.  Daher  war  auch  das  Fett  vor- 
zQinweise  zum  Opfer  bestimmt,  3.  B.  Mos.  3,  16.  17,  6.  Bahr,  Symbolik  des  mesai- 
sehen  Kultus  IL  Bd.  S.  381. 
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gegeben.  Die  nevacffai  sind  die  Lämmer,  welche  zwischen  den  Frübüngei 
jgqoyoyoij  und  den  Spätlingen,  eqaai^  Od.  IX,  221  geboren  sind.  [Uebe 
Zucht  und  Verwendung  der  Schaafe  s.  §.  75.  72].  —  Hinsichtlitli  der  Zie-j 
gen,  die  die  Beinamen  kletternd  und  zottig  haben  JI.  lY,  105.  Od.  XIY, 
ist,  da  es  mehrere  Arten  derselben  gibt  und  auch  die  Alten  mehrere  Arte 
kannten,  schwer  zu  bestimmen,  welche  Art  bei  Homer  gemeint  ist.  Da 
gens  dieses  Thier  nach  Jl.  lY,  108.  109  sich  auf  den  Felsen  aufliült  und  sein 
Hörner  sechszehn  Handbreit  am  Kopfe  hervorragen,  so  scheint  vielleicht 
aegagrus  *)  gemeint  zu  sein ,  welches  Thier  jetzt  noch  auf  dem  Caucasus 
andern  asiatischen  Gebürgen  lebt:  es  ist  etwas  kleiner  als  der  Steinbock  abef 
grösser  als  der  zahme  Bock;  Färbung  grauiichroth  mit  schwarzem  Rückgnth 
und  Schwanz ;  der  Kopf  röthlichbraun ,  vorne  schwarz ,  der  Bart  gross  und 
braun;  die  Hörner  bräunlich  grau,  gleichförmig  nach  hinten  gebogen,  sehr 
zusammengedrückt,  inwendig  flach,  auswendig  gewölbt  und  voll  Runzela, 
zwei  Schuh  drei  Zoll  lang  und  unten  dicht  beisammen.  (Zucht  und  Yerwendong 
der  Ziegen  S.  75.  72).  —  Der  Hirsch  hat  mehrere  ihn  charakterisirende  Beiwör- 
ter, als:  gehörnt,  hochgehörnt  Jl.  111,  24.  XI,  475.  XY,271.  XYI,  158.  Od.  X,  158; 
schnell,  flüchtig,  scheu  Jl.YlII,  248.  XI,  113.  XII,  102.  Od.  VI,  104.  Er  ist  Symbol, 
der  Feigheit,  daher  der  Ausdruck  „ein  Hirschherz  haben^*  für  ein  Schimpfwort  gilt 
Jl.  1,225.  DasYKort  xcjua;  Jl.X,  361  wird  von  Einigen  für  eine  eigene  Hirscb- 
oder  Antilopenart  gehalten,  es  bedeutet  aber  nach  Aristoteles  einen  zweijäh- 
rigen Hirsch.  Das  Wort  Jlqoli  Od.  XYII,  295  wurde  von  den  Alten  versdue* 
den  gedeutet,  es  ist  aber  jetzt  bewiesen,  dass  das  Reh  darunter  verstandoi 
ist:  auch  vsßqo^  Jl.  lY,  243.  Od.  lY,  336  ist  das  Hirschkalb;  an  erster« 
Stelle  folgendes  Gleichniss:  „warum  steht  ihr  so  betäubt  da  wie  Hirschkälber, 
die,  wenn  sie  vom  Laufen  durch  ein  weites  Gcficld  ermatten,  stehen  bleibet: 
und  keine  Kraft  mehr  fühlen ,  also  steht  ihr  betäubt  da  ohne  zu  kämpfen."  -^ 
Vom  Seehunde,  Robbe,  welcher  Od.  lY,  404  das  Beiwort  „schwimmfftssig^ 
flosflflüssig^'  hat,  wird  Od.  lY,  406.  442  gesagt,  dass  er  einen  sehr  scharfen, 
herben  Geruch  von  sich  gebe,  was  auch  von  den  Naturforschern  bestättigt 
wird.  —  Das  Gleichniss  vom  Delphine  Jl.  XXI,  22:  „so  wie  vor  einea 
Delphine,  weil  er  Alles  verschlingt  was  er  erhascht,  die  Fische  fliehen,  so 
flohen  die  Trojer  vor  dem  Achilles ,"  bezieht  sich  auf  die  grosse  Raubgierde, 
mit  welcher  die  Delphine  den  Fischen  nachjagen;  Bellen  sagt,  dass  die  Fischer 
in  Griechenland  die  Delphine  wieder  aus  dem  Netze  Hessen,  weil  sie  ihnen 
die  Fische  herbeitrieben,  indem  sie  dieselben  aus  Raubgierde  verfolgten**).  — 
Von  der  Fledermaus  einige  Gleichnisse:   „der  schiffbrüchige  Odyssens  er- 


*)  Okeo,  allgemeine  Naturgeadiiebte,  YII.  Bd.  8.  135a 
**)  Oken,  a.  a.  0.  S.  1009. 
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.1^  eines  Feigenbaumes  und  hing  daran  wie  eine  Fledermaus"  Od. 

jfj[  '9^  Fledermaus  setzt  sich  nämlich  nicht  auf  die  Aeste,    sondern 

ivan.     „Die  Seelen  der  getödteten  Freier  folgten  schwirrend  dem 

die  Unterwelt  führenden  Hermes,    so  wie  die  Fledermäuse  im  Innern 

r'B6hle  fchwirrend  umherfliegen,  wenn  eine  von  ihnen  aus  der  Reihe,  in 

lis  aaeinander  hängen,  herabgefallen  ist'*  Od.  XXIY,  5 ;  das  Tertium  com- 

dB  ist  hier  der  schwirrende  Ton  der  Fledermäuse,   welchem  der  Ton, 

(Seelen  der  Abgeschiedenen  von  sich  geben  (§.  41),  ähnlich  ist;  diesen 

ifcben  die  Fledermäuse,   wenn  eine  aus  der  Kette  in  der  sie  aneinander- 

1,  gefallen  ist*). 

f.  S7.  Ueber  das  Thier  ^oi$,  Thos««),  welches  Jl.  XllI,  103  neben 
hilhCTB  and  Wölfen  genannt  wird,  und  Jl.  XI,  474  das  Beiwort  rothgelb 
hAj  gibt  es  verschiedene  Ansichten  und  die  Sache  scheint  noch  nicht  ent- 
Bei  Groshans  ***)  finden  wir  folgende  Steile  darüber.  „Quic  de  hoc 
rh  scripserunt,  in  quatuor  partes  distant:  sunt  nempe  qui  &mag  esse  lyn- 
tu  afiment  uti  Aldrovandus  et  Scaliger:  alii  credunt  esse  Gennettam  alii 
AKalea,  uti  sunt  Bochartus,  Gesncrus,  BufTonius:  alii  vero  nos  adhuc  latere 
pidaai  animal  sit  Homero.  Miliin  de  Grandmaison  optime  nobis  rem  expla- 
■■e  videtsr.  Primum  videamus  quid  apud  vetcres  de  S-affi  legamus.  Ari- 
ilatdei  ait  eum  omnes  partes  internas  lupo  similes  habere.  Corpus  ejus  can- 
iiBvems  elongatum  cerni,  anteriora  vero  magis  compaclum  habere.  Homi- 
Av  micnm  esse  neque  eos  fugere.  Easdem  pracdas  ei  ac  leoni  esse,  ideoque 
Mcpe  a  leonibus  depelli  ab  ipsa  praeda.  Atque  haec  omnia  sunt  quae  apud 
Arirtotelem  leguntur:  difiicile  est  posleriorum  definitiones  cum  Homeri  etAri- 
Mdis  dictis  conciliare.  Animadverlendum  tarnen  corum  plurimos  nuUam  hi- 
Mime  naturalem  scientiam  habuissc.  Nutum  iis  erat  -^ma  habere  similitudinem 
cn  lipo ,  itaqne  omnia  animalia ,  quac  liac  vel  illa  parle  lupo  simlles  essent, 
9mu(  vocavenint.  Haec  sunt  vorba  Millini  quae  etiara  noslra  facimus.  Atque 
•  tdibns  descriptionibus  ineple  factis  nominlbusquc  falso  impositis  ab  omni 
tepore  plurimi  errores  in  historiam  naturalem  irrcpscrunt.  Ita  eliam  in 
Sterlindi,  quum  in  promontorii  Bonae  Spei  terras  demigrarcnl,  multas  hujus 
ngioiis  bestias  tritis  in  Mcerlandia  noniiuibus  appellaverunt,  quae  quamvis 
ueptissima  sint,  etiamnum  hisce  animnlibus  servantur.  Non  omnes  tamen  ve- 
leram  loci  de  hocce  animali  nobis  tarn  inepti  videntur  ac  Millino.  Hesychius 
^it  ^na  esse  animal  lupo  simile,  ex  hyacna  et  lupo  natuni,   eadem  habent 


'}  Clarke  sagt;  „Tespertüionum  hoc  modo  serio   catenata  pendentiuin,   iternque  stridorem 
edentiunt  nieminit  Geinell.  Careri  in   descriptione  insularum  Philippicarum  L.  I.  C.  4.** 
**)  MiUin  dfl  Giandmaison,  dissert  sor  le  thos;  iui  Jonmil  de  Physique,  1787.  Nro.  6. 
***)  Predromus  tUBMB  Homeri  et  Hesiodl,  Fase.  I,  p.  10. 


Satdas  et  Eustlialius.  Eusthalius  alio  loco  dicit;  -d^taa  luporum  speciem  h» 
Iradunl  veleres  unde  et  IvxonayOTjo  \\s  diclus  sil;  eos  tarnen  errare  (jui 
xoTtapdrjQa  idem  aiiim&t  ac  noslrum  esse  puteut,  quum  ^vxo7i(tri^^Q€<;  sint 
aiümalia  fructivora  et  limida,  et  ^«jf  ^  vel  cum  looiie  pugnent.  Munc  videnduoi 
de  doctorum  opinionibus.  Primam  ^»a  esse  Lynrem  vel  liipurn  cervariu« 
quem  dicunl:  noii  sine  jure  Miilin  inde  ortum  credit,  quuni  i^oitq  ab  Uomero 
cervum  irruerc  dicantur.  Omnia  lamen  anliquorum  lesttmonia  ^atu  lupo  <l» 
milem  ferunl,  et  rede  Gesnerus  animndvertil  fere  semper  a  poetis  cum  lupifl 
numinari,  ita  nimirum  congeneres  iiisinuantibus,  quare  nuUum  idoneum  Lujtl 
opijiionis  argumentum  video  eamque  erudilos  e  loco  Oppiani,  ubi  varieiratam 
&(a(Ti  pellem  tribuat,  hausisse  opiuionem  credimus.  Kam  jam  Hermolaus  Bar- 
barus  refolavil.  Genellum  non  esse  S^oya  facile  quidem  probabimus;  de  Gen» 
nellis  enim  ridiculum  esset  eas  homiui  innocuas  vocare,  quum  tola  ejus  loa- 
gitudo  Sit  pedis  unius  et  dimidii.  Qui  ^<do  Chacalem,  ,canero  aureum,  eilt 
eredunt,  magis  ad  veritnlem  accedere  videnlur  neque  nos  iis  calculum  adjtcsifr 
dubilamus.  In  argumeiiturum  pro  hac  vocis  signitieatione  miÜlantium  expoai" 
lioiie  iMillinum  sequemur :  I )  patria  canis  aurei  est  Asia  minor  et  Turcia ;  b<K 
dicque  in  vieinia  ('onslaiiitiuo|iolcc)s  map^na  eoruni  iiiullitudo  est,  unde  viriemui 
opiimaui  habuisse  occasioueuii  Humerunt  et  Aristolelem,  ut  boc  animal  cognos« 
cerenl:  2)  scribit  Aristoteles  doia^  hominem  dili^ere  neque  eum  meluei 
quod  omnia  anliquorum  leslimonia  confirmant ;  Chacales  quoque  saepe  p 
grinaloribus  appropine:uant  et  facile  domantur:  3)  secundum  Aristotelem  ml 
lupo  est:  Guldcnslaedtius  cbacalem  esse  magnitudine  media  intet  maximas  et 
iiiioimas  canum  varielates  dicit ;  sunt  aulem  canes  mnximi  lupi  magnitudioeit 
4)  tlomerus  semper  i^wn;  plurali  uutnero  nominal,  cliacales  semper  grecarttiii 
observanlur:  5)  apud  Homerum  v/wts  in  monlibus  occurutU,  idem  de  cbacali- 
bus  valot  qui  montcs  campis  praeferunl:  ü)  in  sylva  umbrosa  ^toe^  cemuA 
devoranl;  cbacales  per  diem  sylvas  occupoüt:  7)  Homerus  et  Arislolcles  didufr 
d^ata^  a  leonibus  dissidere;  vidimus  unicuni  leonem  fugantem  ^miay  gregen^ 
Uuintus  quoque  Smyrnaeus  in  carminibus  dcscribit  aprum  a  catulis  suis  ^tut 
amovenlem,  unde  videmus  ^öja  viribus  inferiorem  esse.  Afii  auctores  praeter 
Uomerum  et  Aristolelem  dicunt  ^ata  esse  variegalum,  sed  verdsimile  videtur 
eos  animalia  alle  ^taag  vocasse,  in  quibus  aliquam  cum  lupo  similitudiaea 
observarint.  iSibil  de  eorum  moculis  apud  Homerum  invenimus,  qui  tarnen  aioft 
dubio  epithelo  quodam  bas.  ubi  udessent,  denotasseU  sed  nunc  eos  ßa^üiycü^ 
vocat  id  est  l'ulvos.  Credimus  igilur  eum  Miltino  aliisque  O^toa  Homeri  et  Ari- 
itotelis  esse,  quem  Cbacalem  dicunt.  Lauem  aurcum  L. ;  ceteros  auctores  no- 
[)nes  de  Stoffe  confudisse,  omnes,  quae  de  eo  ferebantur,  fabulas  acceptsse, 
Drumque  descriplionem  rebus  absurdis  inquinatos  esse,  ita  ul  illis  hac  in  rc 
saltem  nullam  üdem  tribuere  possimus/'    Wenn  nun  gleich  auch  aeuere  Com- 
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Homer  und  Wörterbücher,  so  wie  Oken*)  sich  dieser  Ansicht 
Scfaacksl  sei,  anschliessen ,  so  sind  die  dafür  aufgestellten 
■icht  so  überzeugend,  dass  diese  Meinung  vollkommen  gerecht- 
I,  wesshalb  wir  auch  dieses  Thier  nicht  den  übrigen  bekannten 
rUktj  sondern  als  ein  noch  zweifelhaftes  eigends  gestellt  haben. 
S8.  Hinsichtlich  der  Yögel  müssen  wir  vorerst  zwischen  oqvig  und 
■Bterscheiden.  OQvt^  ist  der  Vogel  überhaupt;  otwpo^  ist  ein  ein- 
ifender  Vogel,  ein  grosser  Raubvogel,  daher  er,  in  Gemeinschaft  mit 
ttde  als  Leichen  verzehrend  erwähnt  wird  Jl.  I,  5.  VllI,  379.  XXII, 
DY,  411.  Da  nun  diese  grössern,  einzeln  fliegenden  und  seltener  ge- 
I  Yögel  als  von  Zeus  gesendet  betrachtet  wurden,  so  ist  mmvo(  auch 
ihrsagervogel  **).  Die  Beziehung  des  Vogels  zur  Wahrsagung  und  Vor- 
ng  war  sprichwörtlich-,  als  Priamus  in  das  Lager  der  Griechen  geben 
id  HekubaMebhaft  dagegen  spricht,  sagt  er  zu  ihr:  „sei  mir  kein  böser 
d[  vorhersagender]  Vogel,'*  Jl.  XXIV,  219.  Mehreres  über  das  aus 
Bgelfluge  entnommene  Augurium,  so  wie  über  die  Vögel  als  Verkflnder 
ileas  der  Götter,  wird  §.  144  angegeben,  hier  sei  nur  noch  die  Be- 
if  beigefügt,  dass  aus  eben  dieser  geglaubten  Beziehung  der  Vögel  kh 
Htem  sich  der  spätere  Glaube  mehrerer  Völker  des  Alterthums  ent- 
le,  dass  Vögel ,  welche  auf  Tempeln  oder  in  dem  Bereiche  derselben 
a,  sieht  verjagt,  noch  weniger  getödtet  werden  durften,  sondern  da- 
eine  sichere  und  ungestörte  Wohnstätte  fanden;  als  ein  gewisser  Ari- 
m  die  an  dem  Tempel  zu  Kumü  befindlichen  Vop^elnester  zerstörte  und 
ifBn  herausnahm,  soll'»'*«)  aus  dem  Innern  des  Tempels  eine  Stimme  die 
gamfen  haben:  ,, Verruchter ,  wie  darfst  du  es  wagen,  die  bei  mir  Zu- 
^Kiienden  zu  verjagen;'*  gegen  einen  gewissen  Atarbes,  der  einen  am 
I  des  Acsculap  nistenden  Sperling  getödtet  hatte,  wurden  die  Alhenienser 
gebracht,  dass  sie  ihn  tödlelent);  in  einem  sehr  alten  Gedichte  eines 
rkamidischen  Fürsten tt),  worinn  er  sich  beklagt,  dass  seinem  Stamme 
ihot  des   Hekkanischen   Heiliglhumcs    entzogen  worden  sei,   heisst  es: 


ÄllgMD.  Naturgesch.  VII.  Bil.  S.  1556. 

Mehrere  auf  das  Auguriuiirsich  beziehende  Worte  sind  von  oitayos  abgeleitet:  otuyot- 

»Muor  der  Ort  von    welrheni  aus  der  Flug  der  Vögel  beobachtet  wird,  otayocxontifia 

das  au  dem  Vogelfluge  cntnoiunieiic  Zeichen ,  onofosxonos  oder  otiayoTtoXos  der  Vogel- 

sdianer  9er  den  Flug  beobachtet  und  daraus  weis.saget,  ottoyocxonm  das  Geschäft  des 

•tmnntonoSt  otayooxontxij  die  Kunst  den  Vogelflug  zu  deuten. 

>'ieh  einer  von  Herodot  1 ,  159  aufbewnhrten  Sage. 

AaÜM.  w.  histor.  L.  V.  C.  17. 

In  Sehnltens  monnment.  vetust.  histor.  Arab.  p.  1. 
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„wir  weinen  ob  des  Hauses,  dessen  Taube  nie  verletzt  werden  durfte,  die  9A 
selbst  sicher  nistete/^  und  ein  anderer  arabischer  Dichter*)  schwört  bei  diw 
Heiligthume,  welches  den  Vögeln,  die  dort  Zuflucht  suchen,  Schutz  gewähl«;' 
Niebuhr«*)  berichtet,  dass  auf  allen  Moscheen  die  Vögel  eine  Freistätte  hättem 
und  daselbst  nie  gestört  werden  durften. 

$.  20.  Ucber  einzelne  Vögel  Folgendes.  Der  Adler  wird  Jl.  XXI,  S58 
der  stärkste  und  schnellste  unter  den  Vögeln  genannt,  auch  wird  von  ilm 
gesagt,  dass  er  am  Schärfsten  sieht,  womit  die  hellstrahlenden  Augen  det 
Menelaus  verglichen  werden««*)  JI.  XVII,  674.  Das  dem  Adler  Jl.  XXIY,  Sie 
gegebene  Beiwort  i^oqtpvoq  ist  verschieden  gedeutet  worden;  Einige  nehmei 
es  für  fjkOQOffovos,  mordend,  tödtend;  Döderleinf)  bezieht  es  auf  fAUQTttmf 
ergreifen  und  /uce^TTT«;,  ein  Räuber  der  gewaltsam  zugreift,  und  bezeichnet 
damit  den  Adler  als  raschzugreifenden  Jäger;  wahrscheinlich  ist  das  Wort  voa 
OQ^'Vfl,  Finslerniss,  Dunkelheit  mit  vorgeschlagenem  fi  abzuleiten,  und  bedea- 
tet  dann  soviel  als  dunkelfarbig,  schwarz,  was  das  noch  beigefügte  neQtv9if 
dunkelfarbig,  zu  bcstättigen  scheint;  das  davon  abgeleiieXe  neQual^eiif  wird  voi 
Trauben  gebraucht,  die  anfangen  schwärzlich  zu  werden.  0iqvii  Od.  III,  37S.  i 
XVI,  217  soll  der  Seeadler,  Beinbrecher  sein.  Vom  Adler  als  Vogel  derj 
Maulik  ist  $.  144  die  Rede.  —  Der  Habicht  gilt  als  ein  sehr  schneH 
gender  Vogel  tt))  da  mit  seinem  Fluge  die  schnelle  Bewegung  der  Götter  ve 
glichen  wird  Jl.  Xill,  62.  XV,  237.  Kine  Habichtsart  ist  der  xiqxog,  welcher^ 
wie  das  Wort  ausdrückt  {xiqxiyog,  Zirkel,  Kreis),  im  Fliegen  einen  Kreif 
macht,  daher  Od.  XIII,  86  die  Zusammensetzung  tgif^  xtqxog,  der  kreisende- 
Habicht.  Der  xtQxog  ist  der  schnellste  aller  Vögel  Jl.  XXII,  139,  und  der 
schnelle  Bote  des  Apollo  Od.  XV,  526.  Er  ist  der  Mörder  der  kleinen  Vögel 
JI.  XVII,  757,  und  er  sowohl  als  der  iqii^  heisscn  Jl.  XV,  238  Taubenwtlf- 
ger.  —  Der  gemeine  Reiher  ist  eqüoStog  Jl.  X,  274,  und  nicht  die  Rohr- 
dommel wie  Koppen  meint.  Er  erscheint  rcchlsher  als  Glück  bedeutend,  und 
war  nach  dem  Schol.  besonders  für  Diejenigen,  welche  eine  List  ausführen 
wollten,  ein  glückliches  Zeichen:   Odysseus  und  Diomedes  sahen  ihn  erst  bei 


*)  Nabega,  in  Sylvest.  de  Sacy's  ("brostoni.  .'iial).  2.  lülit.  T.  II.  p.   147, 
**)  Keisebeschreib.  IL  Thi.  S.  2:0. 

***)  „Aldo  gesprochen  enteilte  Menelaus ,  fiberali  uniheiscliauend  wie  der  Adler,  welcher 
unter  den  Vögeln  am  .SrhärA^ten  sieht,  welchem  auch  in  der  llölie  der  schnellfUssige 
Haase  nicht  unbemerkt  bleibt,  wcim  er  unter  uinlaubten  Gesträuche  daliegt;  eben  so 
rollten  auch  Dir  Menelaus  die  strahlenden  Augen  überall  umher,  durch  die  Schaar  der 
vielen  Genossen,  ob  Du  irgendwo  Nestors  Sohn  lebend  erblicktest." 

''i)  BAden  und  Anfsfltze,  II,  S.  296. 

tt)  8o  anch  bot  den  Aegyptiern,  bei  welchen  er  das  Sinnbild  der  W'inde  gewesen  ist; 
Honpolio,  hieroglyph.  L.  II.  Cap.  14. 
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Spähergang  zum  troischen  Lager  bis  sie  ihm  ganz  nahe  waren, 
•chlossen  sie,  (ioss  die  Feinde  sie  auch  nicht  sehen  würden.  —  Der 
iter  zwei  Benennungen  vor,  welche  zwar  von  Hehreren  für  Einer- 
,  jedoch  zuerst  von  Gessner  *)  genau  unterschieden  wurden.  Der 
ikalidw  Geier  ist  yvip,  welcher  die  Leichen  frisst  JI.  IV,  237.  XXII,  42; 
fjMs  Jl  VII,  59.  XVI,  428.  XVII,  460.  Od.  XVI,  217.  XXII,  302  ist  der 
■er-  oder  Ziegengeier,  den  Voss  unrichtig  an  einigen  Stellen  mit  Habicht 
lelxt,  OBd  welchen  Mad.  Dacier,  durch  Od.  XXII,  302  verleitet,  irrig  für 
m  lur  Jagd  abgerichteten  Stossvogel  hält  und  desshalb  glaubt,  dass  Homer 
n  die  Falkenbeize  gekannt  habe.  Die  Nahrung  beider  Geierarten  kann  als 
Mnchddendes  Merkmal  beider  Benennungen  gelten;  Groshans  sagt:  „haec- 
iifiliiitibug  Optimum  quoque  nobis  visum  est  aiyvniop  a  yvni  discernere, 

■  friorem  magis  viva  animalia  adgredi  viderimus,  posteriorem  vero  potis- 
■■  cidaveribus  vesci ;  cum  Koeppenio  igitur  aiyvntoy  credimus  esse  yvna 
wmp§¥f^^  Bezeichnende  Beiwörter  sind  krummklauig  und  krummschnablig 
in,  428.  Od.  XXII,  302.  —  Von  der  Taube  kommen  gleichfalls  zwei 
Mumigeii  vor.  Die  Feldtaube  ist  nsleta,  von  der  schwärzlichen  Farbe  so 
■Ht;  sie  bringt  nach  Od.  XII,  63  dem  Zeus  die  Ambrosia  und  zwar  aus 
I Westen,  wo  alles  Köstliche  zu  Hause  ist:  die  Holz-  oder  Ringeltaube  ist 
•WK,  daher  nach  ihr  der  Habicht  ^affco^opogy  taubenwürgend  genannt  ist 

XV,  238.  Thisbe,  Hafenstadt  am  Helikon,  und  Messe,  Stadt  und  Hafen  bei 
■MOS  heissen  Jl.  II,  502  und  582  taubenreich,  wahrscheinlich  weil  in  den 
1mi  des  Hafens  viele  Tauben  nisteten,  da  es  bekannt  ist  dass  die  wilden 
iiei  hiufig  in  Felsritzcn,  Klüften  und  Berghöhlen  nisten  **) ;  auch  flüchtet 
idtt  Taube  gewöhnlich,  wenn  sie  von  einem  Raubvogel  verfolgt  wird,  in 
lAe  Orte,  wie  Jl.  XXI,  492  gesagt  wird,    die  Göttin  sei  geflohen,  wie  die 

■  Micht  verfolgte  Taube  tief  in  die  Felsenhöhle  hineinfliege.  Die  Taube 
it4is  Beiwort  zQ^Qtay,  furchtsam,  Jl.  V,  778.  XXII,  140.  Od.  XII,  62,  und 
da  Beiwort  wird  für  so  bezeichnend  gehalten,  dass  Jl.  II,  502  und  582  das 


*l  Histor.  animal.  LiK  III,  de  avium  natura. 

**)  Daher  nennt  im  hohen  Liede  II,  14  der  Bräutigam  seine  Geliebte  eine  Taube  in  den 
Frisklöften,  im  Schlupfwinkel  der  Klippen,,  und  der  Prophet  Jeremia  48,  28  ruft  in  der 
Prophezeiunfr  von  der  Verwüstunj?  Moabs  den  Kinwohnern  zu  :  „verlasst  die  Städte  und 
wohnt  in  den  Felsen  und  thut  \\ic  die  Tauben,  die  in  den  Felsen  nisten."  Shaw  (Reise 
ieuisch.  L" ebersetz.  S.  S2)  erwähnt  eine  iSlndt  in  Afrika  Namens  Ilamamat,  von  den 
«ildtn  Tauben  so  genannt,  welche  in  den  Folsenklüften  der  dortigen  Gegend  nisten. 
Hudlton  bemerkt  in  einer  Abhandlung  über  den  Aetna  (in  d.  philosoph.  Transact. 
Vol.  60  p.  127),  worinn  er  mehrere  Höhlen  dieses  Berges  beschreibt,  dass  eine  dersel- 
^  Ton  den  Landleuten  la  spelonca  della  palomba,  d.  h.  die  TaubenhOhle  genannt 
^f^^  von  den  wilden  Tauben,  die  sich  daselbst  aufhalten. 
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Beiwort  t^Quy  allein  für  Täube  selbst  gebraucht  wird,  indem,  wie  Afters,  dtf 
ursprüngliche  Adjektivum  zum  Substantivum  wird  *).  —    Dass  man  den  Kr|h 
nich  als  Zugvogel  kannte,   geht  aus  Jl.  III,  3  hervor,  wo  das  Geschrei  der 
heranziehenden  Trojer  mit  dem  Geschrei  der  Kraniche  verglichen  wird,  welche 
um  dem  Winter  zu  entgehen  über  den  Ocean  fliegen  und  den  Pygmäen  (%.  17) 
Verderben  bringen,  d.  h.  ihre  Saaten  verwüsten.  —    Das  die  D  o  h  1  e  beseidi- 
nende  Wort  KoXotog  erinnert  an  eine  Analogie  zwischen  der  deutschen  und 
griechischen  Sprache :  sowie  das  deutsche  Dohle  herkommt  von  Dahlen ,  d.  L 
schwazen,   so  kommt  das  Griechische  Koloiog  von  einem  ähnlichen  Stamae 
her,  der  ein  Geschrei  bezeichnet;  hieher  xolmam,  ein  schreiendes  Schwalxei,    ' 
ein  lärmendes  Zanken,  wie  dies  JI.  II,  212  vom  Thersites  gesagt  wird;    lo    - 
auch  JI.  I,  575  „das  kreischende  Geschrei"  **).    Liesse  sich   der  in  einiget    * 
deutschen  Gegenden  übliche  Ausdruck  kohlen,  d.  h.  schwatzen,  ein  GekoU,   i 
d.  h.  ein  Geschwätz  nicht  mit  dem  Griechischen  uoXnaa  in  Verbindung  brii-    ^ 
gen  ?    Die  Dohlen  werden  von  dem  Habicht  verscheucht  Jl.  XVI ,  583.    EiM   ^" 
herziehende  Schaar   von  Dohlen,    die  hellaur  schreit,   wenn  sie  den  Habicht  ^ 
kommen  sieht  Jl.  XVII,  755.  —    Die  Nachtigall  {jx^ötav,  die  Sängerin  vet  ^ 
aeid«)heisst  Od.  XIX,  518  von  ihrer  Farbe  die  grüne  oder  gelbliche,  und  Yen  ^ 
521  die  tonreiche.    Sie  wird  ferner  Vers  518  die  Tochter  des  Pandareos  genanil^ 
wovon  die  Sage  |.  171    angegeben  ist.  —    Mit   dem  Taucher,  aqw 
werden  die  Verwundeten  verglichen,    wenn   sie   von  einer  Anhöhe  mit 
Kopfe  vorwärts  hinabstürzen,    da  der  Taueber  sich  zuerst  mit  dem  Kopfe  iA*i 
Wasser  stürzt;  Jl.  XII,  385.  Od.  XII,  413;  daher  bedeutet  auch  aqv9V%%^  ^ 
nen  Gaukler,   Kunstspringer,  der  sich  überschlägt,  und  in  diesem  Sinne  wied 
Hektors  Wagenlenker  Kebriones,  der  von  einem  Steinwurfe  an  die  Stime  gp- 
troffen  kopfüber  vom  Wagen  stürzt,  spottweise   mit  einem  solchen  Gaukter 
verglichen   Jl.  XVI,  742.    (Von   einigen  Vögeln  in  der   Grotte   der  Kaly^ 
8.  S.  81.) 

§.  30.  Die  Bedeutung  folgender  Vögelnamen  ist  noch  nicht  mit  BesUnml- 
heit  ermittelt,  a)  „Athene  schwang  sich  einer  breitflüglichen,  hellschreiendee 
Aqnfi  gleich  vom  Olymp  herab,''  Jl.  XIX,  350.  !Nach  der  Ableitung  von  a^ 
na^m  ist  zwar  ohne  Zweifel  agnti  ein  Raubvogel  überhaupt,  welcher  aber  in 
obiger  Stelle  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen.  Grof- 
hans  hält  ihn  für  Falco  fusco-ater,  Falco  Aegyptius ;  Heyne  und  Voss  meines 
es  sei  der  Adler,  und  Crusius  glaubt,   es  sei  vielleicht  der  Falco  ossifragus; 


*)  Eben  so  mlttu  von  ntkttos)  schwarz;  daher  konnte  auch  Herodot  II,  55  ntlttaStf 
fulaivtu  sagen,  was  Tautologie  wäre,  wenn  nicht  das  Adjectivum  später  Substantinui 
und  ntlHK  selbständig  die  Bezeichnung  für  Taube  geworden  wäre. 

**)  Buttmann,  lezilog.  II,  158. 


MUftMgni«  i«rBehlronef  heHtchreieiid  ttberietit  Ummü  wA%  VlBw, 
IW^Iftttf  ^n  helles  S<Ar«ien  behn  Fliefen  eigen  !ft.  Bi  iH  fibrigMs 
IlM^^iill  der  Diditer  hier  gerade  eine  besUnunle  Yogelirt  vor  Angei 
HM^gMHIgt,  dt«  Herabwliiringen  der  Gdttin  Yom  Olyti^  flberhanpt 
MtagH  «iMe  gnMsea  md  schnell  fliegenden  Yogelt  n  vergleichen. 
ligU«  iron  dem  ea  Jl.  XIV,  290  heisst,  dast  er  Ntehtl  die  GebOrge. 
iii^  «rf  to«  dM  GOtteni  xaA«i(,  von  den  Menschen  aber  mviup- 
iäif  wdrde,  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Nach  Aristoteles  ist  es 
lÜlif  lUnhvegel  Von  der  Ortsse  eines  HiAichts,  der  auf  Gebflrgen 
iilt  Mfage  sehr  selten  leigt  und  nnr Nachts  anfRaub  ausgeht;  nach 
M  M  tceipiter  noctamM  sein;  Cuvier  hflt  ihn  fUr  striga  nnlense, 
ftr  eine  Falkenatt  and  leitet  seinen  Namen  yon  seiner  Knpferfiufte 
ffim  KtifiliBiO  th;  Voss  tbersetit  mit  Naditaar.  c)  Der  Vogel  Shops 
i^^irM  voa  den  Meisten  fftr  die  Enle  gehalten,  indem  man  das  Wort 
)m^mmffM$,  «mherhiieheil,  in  Besag  anf  die  Glotiangen  der  Enk, 
lft>«Mwi#f«i,  spotten,  schersen,  hezttgiich  zu  der  komischen  Gestialt  der 
BWtiger*)   sihlt   die   Skopes    M  dem    Regenpfeiffer   oder 


■üfciilit,  tad  sagt  darüber  Folgendes:  „Wir  dOrfen  nus  nidit 
t;'«Mefe  UBifTissenheit  «her  diesen  dunklen  Punkt  der  fliesten 
igl9  vä  gestehen,  da  schon  Flinius  zu  seiner  Zeit,  wo  dem  Po- 
M  viele  Htttfemittel  mehr  zu  Gebote  standen,  gesteht:  nominantur 
nro  scopes  avium  genus ;  neque  harum  satyrlcos  motus ,  cum 
■r,  plerisque  memoratos  facile  conceperim  mente ;  neque  ipsae  jam  aves 
ir.^  So  viel  ist  aus  den  CoUectaneen  beim  Athenftus  und  Aelian  ge- 
iü  man  den  Vogel  dieses  Namens  ftir  einen  possirlichen  Kauz  hielt, 
BS  Mchfiffe  und  gleichsam  verspotte;  dass  man  daher  auch  eine  eigene 
I  9pottans  hatte,  der  auch  trxwtp  hiess  und  dass  daher  selbst  das  be- 
Wort ünmn%tiv  mit  seiner  zahlreichen  Familie  abzuleiten  sei.  Freilich 
n  Aristoteles  mit  dem  Namen  (ntto\\f  das  kleinere  Kfiuzlein  oder  die 
le  mit  Ohren  bezeichnet,  die  Linnd  strix  scops,  Bufibn  le  petit  duc 
BMü  beschreibt  diese  allerdings  als  ein  artiges  Thierchen  undVaillant**) 
rie  einen  charmant  petit  oisseaux;  allein  nirgends  fand  ich  bei  neuem 
rschem  die  geringste  Spur  von  seiner  nachahmenden  Stimme,  die  auch 
secrR  tum  Sprachworte  dient,  und  die  wahrscheinlich  schon  die  alten 
r  hei  den  Griechen  zu  der  Meinung  brachte,  man  müsse  zwei  ganz  ver- 


iiias  Schrifien  arch&ologischen  und  antiquarischen  Inhaltes ;  heraosgag;  v.  Sillig,  m. 
1.8.179. 


ü«.  Im  «iiwu  da  TAfrique,  T.  II. 
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schiedene  Vögel  annehmen,  wovon  die  bekannte  Eulenart  »wneg,  die  homeri- 
schen Spoltvögel  aber  exmneg  hiessen/^  d)  Vom  Vogel  Laros,  Xaqoq  o^m^^ 
Od.  V,  51,  nird  gesagt,  dass  er  am  Meere  sich  Fische  fange  und  seine  Flügel 
häuGg  in  die  Salzfluth  tauche;  daher  lässt  sich  annehmen,  dass  es  ein  Wasser- 
vugcl  ist,  und  unter  BcrOcksichtigung  dos  gleich  lautenden  lateinischen  Wor- 
tes larus,  welches  die  Müve  bedeutet,  lässt  sich  vermuthen,  dass  dieser  Vogel 
unter  Xaqog  gemeint  sei.     Wurde  dieser  Vogel  vielleicht  wegen  seines  guten 
Geschmackes  gegessen ,  weil  das  gleiche  Wort  laQog  Jl.  XVil,  572.  XIX,  316 
und  Od.  XII,  283  so  viel  als  wohlschmeckend,   labend  von  Geschmack  bedeu- 
tet? e)  Der  am  Meere  wohnende  Vogel,  eiyaXni  xff^,  Od.  XV,  478  wird 
von  Einigen   für  die  Müve,    von   Andern  für  das  Seehuhn  gehalten.    Eustath 
vergleicht  ihn  mit  der  Schwalbe.      Am  Wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  es  eine 
Taucherart  ist^  was  das  in  obiger  Stelle  gebrauchte  Gleichniss  vermuthen  ISisl, 
dass  ein  Weib  so,  wie  dieser  Vogel  kopfüber  ins  Meer  gestürzt  sei.  f)  A$&via 
Od.    V,  337.   353  soll   nach  Bothc   und  Papo  der  Taucher  sein,   allein  dieser 
kommt  unter  der  Benennung  aQvevTffg  vor  [$.  29] .    Voss  übersetzt  mit  Was- 
serhuhn. Jedenfalls  ist  es  ein  Wasservogel,  da  von  ihm  in  eben  citirter  Stelle 
das  Gleichniss  entnommen  ist,  Leucolhea  sei  wie  eine  ai^vta  aus  dem  Meere 
emporgeflogen,  habe  sich  auf  das  Schiff  gesetzt  und  sei  dann  wieder  einer  m- 
^via   gleich   unter  das  Meer  getaucht,     g)   A^o^uvi;  ist  wahrscheinlich  eil 
Meervogel,  was  sich  thcils  daraus,   dass  er  Od.  V,  67  am  Meere  wohnend  ge- 
nannt wird,  theilsaus  dem  Od.  XII,  418  und  XIV,  308  gebrauchten  Gleichnisse 
entnehmen  lässt,  die  Männer  seien  aus  dem  Schiffe  gestürzt  und  diesen  Vögeln 
gleich   um   das  Schiff  herum  geschwommen.     Sonst  ist  über  diesen  Vogel  bei 
Homer  nichts  angegeben,  ausser  dass  er  Od.  V,  66  langzüngig  genannt  wird. 
Die  Schol.    erklären  Koqmvri  mit  Taucher,  Bothe  mit  „cornices  mare  accolen- 
tes."    Vielleicht  war   es  eine  Art  Seekrähen,   Seeraben.     Das  Wort  Koqnv^ 
scheint  sich  auf  den  krummen  Schnabel  des  Vogels  zu  beziehen,  denn  *oqmw% 
bedeutet  eigentlich  etwas  Gekrümmtes,  daher  den  Bing  an  der  Hausthüre,  wo- 
mit man  diese  zuzieht  Od.  1,  441.  VII,  90.  XXI,  46,  das  gekrümmte  Ende  des 
Bogens  Jl.  IV,  111.    Od.  XXI,  138,  und  das  gekrümmte  Hinlertheil  des  Schif- 
fes Jl.  II,  297.  Od.  XIX,  182. 

§.  31.  Der  Fisch  hat  Jl.  XVI,  407  das  Beiwort  „heilig,'^  entweder  dess- 
wegen,  weil  er  dem  Poseidon  geweiht  war,  oder  weil  ihn,  da  Fische  nur  eine 
Speise  der  Noth  und  Armuth  sind  (§.  72),  ein  mitleidiger  Gott  den  Armen 
gönnt,  oder  auch,  weil  er  überhaupt  ein  Geschenk  der  Götter  ist*),  Od.  XIX,  113. 


*)  In  diesem  Sinne  werden  aucli  andere  Gegenstunde,  durch  deren  Verleihung  die  Gotlheit 
den  Menflcheu  segnend  näher  tritt,  mit  dem  Beiworte  „heiligt'  l>e]egt;  so  z.B.  dasGe- 
(raide,  die  Getraidetenue,  der  Oeblbaum,  Jl.  XI,  631.  V,  499.  Od.  XilJ,  372. 


117 

Die  Fische   fressen    das  Blut    und    Fett    von    den    ins    Wasser   freworfenen 

Lekfeen    J1.  XXI,  123.  126.  203.     Mit  Fischen   werden  Verwundete  oder  todt 

dahin  Gestreckte    verglichen:   ..Epeios  schlug  den  Spähenden  auf  die  Backen, 

dass  er  zar  Erde  fiel,    und  wio  unter  dem  Schauer  des  Nordes  ein  Fisch  aus 

den  Wasser  emporschnalzt  und   ihn  dann  wieder  die  dunkle  Woge  bedeckt, 

so  spFBitg*  der  Geschlagene   empor    und  sank  sogleich  wieder  hin''  Jl.  XXIII, 

MO:  .«die  Freier  lagen  getödtet  auf  dem  Boden  den  Fischen  gleich,  welche  der 

FlBcher  mit  dem  Netze  aus  dem  Meere  gezogen  hat,  und  die  nun,  lechzend 

■ach  der  salzigen  Fluih   umher  im  Sande  geschüttet  liegen"  Od.  XXII,  383. 

De«  Aal  seheint  man  nicht  zo  den  Fischen  gerechnet  zu  haben,  da  es  Jl.  XXI, 

SN.  3S3  heisst  „die  Aale  und   die  Fische":    Oken*)  sugt,  die  Alten  hätten 

den  Aal  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der  Schlange  nicht  gegessen  und  dess- 

haB»  habe  ihn  auch  Homer  aus  der  Zahl  der  Fische  verbannt;   man  war  übri- 

geas  Boch   seit  Aristoteles  und  Plinius  über  die  Fortpflanzung  des  Aales  im 

Dokela,  weil  man  weder  Roggen  noch  Milch  in  ihnen  gefunden  und  auch  nie 

ikr  Laichen  beobachtet  haben  wollte,  und  noch  Gessncr  und  Leeuwenhoek  be- 

■b8B|rtelen,   dass  sie  lebendige  Junge   zur  Welt  brächten,    (lieber  den  Fisch- 

lue  8.  %.  77). 

§.  3S.     Unier  den  Insekten  und  Mollusken  sind  folgende  zuerwäh- 
■en.  Von  der  Cicade  unterscheidet  man  die  stumme  und  die  in  Griechenland 
hnaiscfae  Sehte,  oder  singende  Cicade  «^),  bei  welcher  das  Männchen  einStimm- 
orsn  hat.     Mit  einer  solchen  Cicade  werden  Jl.  III,  151  Ukalcgon  und  Ante- 
iwr  verglichen :  „beide  waren  vortreffliche  Volksredner,  den  Cicaden  vergleich- 
bir,  welche  im  Walde  auf  einem  Baume  sitzend,  ihre  schwirrende  Stimme  er- 
tönen lassen."     Heber  das  Sinaorgan,   oder  den  Stimmnpparat  dieses  Insektes 
actOken***)  folgendes.     Das  Männchen  allein  hat  ein  Slimmorgan.     Das  ge- 
■Hne  Volk  glaubt  das  Thier  bringe  den  Ton   durch  Reiben  der  Vorderflügel 
n  den  hintern  hervor,    ungefähr  wie  die  Gryllen,   allein  man  braucht  sie  nur 
«Arend  des  Singens  mit  den  Fingern  zu  halten,  so  wird  man  bemerken,  dass 
sick  die  Flügel  nicht  rühren.     Die  Lautorgane  liegen  unter  dem  Bauch.     Man 
srtit  ffleich  hinter  dem  letzten  Brustringel  zwei  grosse  ovale  Hornplatten  dicht 
wbfn  einander,    welche  die  zwei  vorderen  Bauchringcl  bedecken  aber  hinten 
frei  sind,  so  dass  man  sie  wie  Läden  auflieben  und  nach  vorne  schlagen  kann: 
sie  werden  durch  zwei  Häckchen  an  der  Wurzel  der  Hinterfüsse  in  ihrer  Lage 


'i  AUgem.  Naturgesch.  VI.  B.  S.  122. 

**)  l'ie  alten  Dichter  haben  viel  von  dem  Gesanpe  der  (^Icade  gesprochen:  Eckermann  hat 
in  Seebo?le>  Archiv  f.  PhiIolo|r.  und  Fädagog.  VI II  B.  S.  J41  mehrere  Stellen  ge- 
Mnnuelt. 

•^  A.  i.  ü.  V.  B.  8.  1686. 
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erhalten.  Unter  diesen  Lädchen  sieht  man  merkwürdige  Organe,  in  denea 
man  sogleich  erkennt,  dass  sie  zur  Hervorbringung  des  Tons  bestimmt  sind: 
eine  Höhle  zwischen  dem  letzten  Halsringel  und  dem  ersten  Bauchringel.  Sie 
ist  durch  eine  hornige  Scheidewand  in  zwei  Föcher  getheilt,  und  im  Grunda. 
eines  jeden  Faches  sieht  man  eine  glänzende  ausgespannte  Haut,  wie  ein  Spie- 
gel, welcher  in  Regenbogenfarben  spielt.  Die  Scheidwand  verwandelt  sich  nach 
vorn  in  ein  dünnes  Blatt,  welches  sich  beim  Biegen  des  Leibes  runzeln  kana. 
Manche  haben  geglaubt,  der  Ton  komme  von  dieser  Runzelung  her,  allein  die 
Haut  ist  viel  zu  weich  und  biegsam;  Andere  meinten,  der  Ton  entstehe  durch 
Reibung  des  Hinterleibs  an  den  Läden ;  wieder  Andere,  die  beiden  Spiegel  wft- 
ren  Trommelfelle,  wozu  aber  die  Schlegel  fehlen.  Die  Ursache  des  Tones  liegt 
anderswo.  OefTnet  man  den  Leib  vom  Rücken  her,  so  fallen  einem  unter  de« 
Spiegel  zwei  grosse  Muskeln  auf,  welche  nach  hinten  gegen  einander  laufen, 
und  sich  an  der  Scheidewand  festsetzen:  sie  sind  eben  so  stark  wie  diejeni- 
gen, welche  die  Flügel  bewegen ;  zerrt  man  sie  mit  einer  Stecknadel,  so  hört 
man  auch  bei  dem  todten  Inscct  den  Ton.  Auswendig  an  den  zwei  Höhlen 
liegt  jcderseits  noch  eine  dreieckige  Nebenhöhle  durch  eine  feste  Scheidewand  . 
abgesondert  und  nach  Aussen  gcöflTnet.  Darinn  liegt  das  eigentliche  Tonorgan, 
eine  Haut  von  der  Form  einer  Zimbel,  voll  Falten  und  Runzeln :  kaum  berührt 
man  sie ,  so  gibt  sie  ein  Geräusch  wie  Pergament :  sie  ist  auf  eine  Art  Reif 
gespannt,  und  stösst  man  darauf  mit  etwas  gerolltem  Papier,  so  drücken  sich 
die  Falten  ein  und  springen  wieder  und  dadurch  entsteht  eigentlich  flas  Ge- 
räusch. Die  Muskeln  ziehen  diese  Zimbelfelle  ein  und  lassen  sie  wieder 
schnellen*).  —  Von  der  Heuschrekc  ist  die  Erfahrung,  dass  die  Schwärme 
derselben  durch  Feuer  vertrieben  werden,  zu  einem  Gleichnisse  benutzt; 
„wie  wenn  yor  dem  Andränge  des  Feuers  die  Heuschrecken  fliehen,  sich  ge- 
gen das  Wasser  hindrängen  und  hineinfallen,  so  wurden  die  Kämpfenden  von 
Achilles  in  den  Fluss  getrieben^*  Jl.  XXI,  12:  Heyne  sagt:  „comparatio  cum 
locustis,  incensis  camporum  herbis  ad  fluvium  profugientibus,  est  a  re  petitt 
in  locis  Asiae  eliamnum  obvia,  cum  agrestes  incendunt  in  agris  stipnlas,  ut  to- 
custas  fugent  ingruentes."  — Von  den  Bienen  wird  Jl.  XII,  167  gesagt,  dass 
sie  sich  am  höckerigen  Wege  ihr  Felsennest  bereiteten ;  es  bezieht  sich  dieses 
auf  die  wilden  Bienen,  welche  sich  an  verschiedenen  Orten,  und  so  auch  in 
Felsenhöhlen  niederlassen**).    Gleichniss:  „wie  wenn  ganze  Schaaren  dicht- 


*)  lieber  d.  Stimniapparat  d.  Cicade  s.  man  noch:  Reamur,  meinolres  pour  servir  ä  Thi- 
stoire  des  insectes,  T.  V.  Buriueister,  llandb.  d.  Entomologie,  1.  B.  S.  513.  Ratzeburg, 
in  d.  med.  Zoolog.  II.  B.  S.  208.  Cariis  Analekt.  z.  Natiirwissensch.  S.  142.  Siebold, 
Lehrb.  d.  vergleichend.  Anatom,  d.  wirbellos.  Thiere,  S.  567. 

**)  Dieses  best&itigt  schon  die  Bibel,   wo  5.  B.  Mos.  32,  13  n.  Psalm  91}  17  TOin  Soiiff 
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|pitr  Wmmf  di«  auf  eine«  feböUte^  Feliaii  immer  aoCi  Il«ae  hwrrot^ 
lUdMMtoheii  und  traubenförmig  anf  4ie  lensUchen  BlAthen  hiofliegeii, 
liill^lMBld  lüerUii  bald  dorthin  entfliegen,  alfo  xogen  fuue  Kriegi^ 
iÜ  iiüii  dun  ScküTen  and  Zelten  banfenweiae  inr  Yeraammlwg  henua*' 
^^ieitiiui  eomparatioQÜi^iat  4iM  Schwarmweisekommeii;  wie  von 
neuer  Schwärm  ans  dem  Felsenloche  hervorfiiegt,  so  kom- 
immer  neife  Schaaren  von  den  Schiffen  nnd  Gezeiten  •). 
bt  s.  f.  75].  —  Von  der  Bremse  ist  Od.  XXU,  SOO  ein 
„4ie  Freier  dnrchliefen  bange  den  Saal  wie  die  Heerde  der  Rin- 
gle Bremse,  voll  Wnth  nachfliegend,  nmherscbencbf  Es  ist  die- 
»,  welche  das  Rindvieh  überall  verfolgt  und  es  mit  seinem 
des  Hinterleibs  befindlichen  Stachel  so  heftig  sticht,  dass  oft  das 
HiaBkprlliift ;  es  ist  der  Oestrus,.  von  welchem  die  alten  Dichter  sagen, 
ap^m  Vlchheerden  in  solche  Wnth  versetse,  dass  sie  sich  ins  Wassc^r 
H^«^  ]Ke  Wespe  hat  Jl.  XII,  16T  den  Beinamen  ft^troy  a#eioc  in  det 
Mtakl  bew«f  lieh ,  weil  sie  ihren  mit  mehreren  Ringeln  versehenen  Binter- 
(jg^lririit  nach  verschiedenen  Richtungen  bewegen  kann.  Koppen  nimmt 
^#r  kwt,  nnd  flbersetxt:  bnnt  in  der  Mitte;  allein  es  ist  dieses  irrig 
mtßlH  auch  bei  Homer  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  von  leichl 
r,  I.  B.  das  Pferd  mit  leicht  beweglichen  Fassen  Jl.  XIX,  404; 
iafel  bewehren  Wafien  Jl.  Y,  295.  YII,  222.  Nach  der  Figur  der  Wespe 
m  flswiracht  benannt;  s.  %.  68.  Die  muthig  auf  die  Troer  heranstttrzen- 
irmidonen  werden  Jl.  XVI,  359  mit  einem  Schwärme  von  gereisten  Wes- 
BfgUclien:  der  Vergleichungspunkt  liegt  in  der  Kühnheit  nnd  Kampfbe- 
I  der  Myrmidonen  und  der  Kühnheit  der  Wespen,  da  diese  Thiere,  wenn 
seist  werden,  mit  grosser  Heftigkeit  angreifen  und  nicht  eher  ablassen, 
if  sie  entweder  sich  gerächt  haben,  oder  selbst  getOdtet  woirden  sind; 
itliehes  Gleichniss  steht  Jl.  XII,  167,  wo  derMuth  der  das  Thor  verthei- 
4m  Griechen  mit  dem  Muthe  der  ihr  Nest  vertheidigenden  Wespen  verr 
■  wird.  —  Von  der  Fliege  sind  einige  gute  Gleichnisse  entnommen: 
ganze  Schaaren  von  Fliegen,  die  in  der  lenzlichen  Jahreszeit  um  die  Schaaf- 
m  heromschwärmen  wenn  die  Milch  die  Gefftsse  benetzt,  so  zahlreich 
'm  die  Achaier  gegen  die  Troer  im  Felde'*  Jl.  II,  469;  „die  Feinde  um- 
irmlen  den  erschlagenen  Sarpedon  gleich  den  Fliegen,  welche  im  Meier- 
die  oiit  Milch  angefüllten  Eimer  umschwärmen''  Jl.  XYI,  6S9;  „Zeus 
ter  gab  dem  Menelaos  in  das  Herz  die  Kühnheit  der  Fliege,  wdfhe,  wenn 


an  4cm  Felsen  gesprochen  wird,  welchem  Bochart,  Hierozoicon,  P.  IL  L.  lY.  Cap.  12 
beintxt:  „id  fuit  mel,  quod  apes  in  fissuris  mpium  confecerant'' 

KifiUicfa,  Anmerkiugea  v«  Jüaf,  2.  Aafl.  i9.  146i 
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sie  auch  noch  so  oft  vom  menschlichen  Leibe  verscheucht  wird,  doch,  sich 
nach  Menschenblut  sehnend,  wieder  sticht"  Jl.  XVII,  570.  Die  Aasfliege  ist 
Jl.  XIX,  25.  31  gemeint,  welche  „die  erschlagenen  Männer  verzehrt,  in  die 
Wunden  eindringt  und  darinn  Gewürm  erzeugt."  Die  Hundsfliege  wird,  da 
sie  sich  nicht  leicht  abwehren  lässt,  als  Bild  der  Unverschämtheit  gebraucht: 
so  wird  Jl.  XXI,  394  Aphrotide  von  der  Here  mit  diesem  Namen  belegt:  „wa- 
rum treibst  du  Hundsfliege  mit  stürmischer  Dreistigkeit  die  Götter  zum  Kampfe 
an"  —  Die  Spinne  wird  zwar  nicht  selbst  erwähnt,  doch  einige  Eigenschaf- 
ten derselben  hinsichtlich  ihres  Gewebes:  mit  der  Feinheit  eines  solchen  sind 
Od.  YIII,  280  die  um  ein  Bett  kreisenden,  von  Hephästos  verfertigten  feinen, 
kaum  sichtbaren  Bande  verglichen ,  und  Od.  XYI ,  35  wird  von  dem  Ehebette 
des  Odysseus  gesagt,  es  sei  von  Spinnengeweben  umgeben,  d.  h.  es  stehe 
während  der  Abwesenheit  des  Odysseus  ungebraucht  da,  denn  nur  an  unge- 
brauchten, vernachlässigten  Orten  pflegen  die  Spinnen  ihr  Gewebe  zu  ziehen. 
—  Die  Made  ist  besonders  die,  welche  sich  im  verwesenden  Fleische  bildet, 
Jl.  XIX,  26.  XXII,  509.  XXIY,  414,  wo  es  von  den  Leicheft  der  im  Kampfe 
Gefallenen  gesagt  wird.  Jl.  XXII,  509  haben  die  Maden  das  Beiwort  „leicht 
beweglich ,"  was  am  passendsten  mit  „wimmelnde  Maden"  übersetzt  wird.  — 
Mit  einem  Regenwurme  wird  Jl.XIII,  654  ein  im  Kampfe  zu  Boden  gestreck- 
ter Streiter  verglichen;  die  Aehnlichkeit  des  Gleichnisses  liegt  in  dem  Grade- 
ausgestrecktsein.  —  Der  Wurm  it/;,  der  Hörn  und  Holz  anfrisst  Od.  XXI, 
395  ist  wahrscheinlich  der  Holzbohrer,  plinus  pertinax.  —  Unter  dem  Poly- 
pös ist  bei  Homer,  so  wie  bei  Aristoteles  der  Riesendintenwnrm,  Sepia  n 
verstehen,  ein  zu  den  Mollusken  gehöriges  gegen  acht  Fuss  langes  Thier,  wel- 
ches acht  auf  der  untern  Seite  mit  sehr  vielen  kleinen  Saugii'ärzchen  besetzte 
Arme  hat,  womit  es  sich  an  die  Gegenstände  festhängt.  Od.  V,  433  ist  dieses 
Thier  als  Gleichniss  gebraucht:  „so  wie  dem  Polypös,  wenn  man  ihn  aus  sei- 
nem Lager  heraufzieht,  häufig  Kiesel  an  den  ästigen  Gliedern  hängen,  so  blieb 
dem  von  den  Wogen  umhergetriebenen  Odysseus  am  Gesteine  die  Haut  der 
festumklammerndcn  Hände  hängen."  „Meerpolyp,"  wie  fast  Alle  übersetzen, 
ist  irrig,  da  dieser  und  die  Sepia  zu  ganz  verschiedenen  Geschlechtern  gehö- 
ren. Ganz  unbegründet  ist,  wenn  Wagner*)  yermuthel,  es  könne  hier  unter 
noXvnovq  auch  der  Krebs  verstanden  sein,  und  dafür  nur  den  höchst  einsei- 
tigen Umstand  in  Anspruch  nimmt,  dass  die  Krebse  kleine  Sandsteinchen  zwi- 
schen die  Scheeren  fassten. 

$.  33.  Ein  mythisches  oder  fabelhaftes  Thier  ist  der  Drache.  Wenn 
man  dQaxmv  von  deQxofiai,  (sehen,  blicken,  sprühen,  leuchten)  ableitet,  und 
dieses  mit  den  blitzenden,  feuersprühenden  Augen  gewisser  grosser  Schlangen 


*)  Klone  Scbriflen,  herausgeg.  v.  Adam,  IIL  Tbl.  S.  16. 


in  Verbindung  bringt,  so  ist  es  nicht  umvahrscheinlich ,   dass  die  erste  Idee 
in  iem  Drachoa  grosse,  Furcht  erregende  Schlangen  gegeben  haben*),   was 
dann  die  Phantasie   abentheuerlich  ausgeschmückt  hat.    Dieser  Drache  kommt 
an  folgenden  Stellen  vor.    Als  die  Griechen  dem  Zeus  opferten,  fuhr  plötzlich 
ein  porporftrbener  Drache  unter  dem  Altare  hervor  und  schlängelte  sich  an 
einem  Abombaunac  empor,  woselbst  er  acht  junge  Sperlinge  mit  ihrer  Mutter 
fraas,  woraus  der  Seher  Kalchas  ff.  145]  weissagte,  dass  die  Belagerung  von 
Troja  nenn  Jahre  dauern  werde  Jl.  II,  308.    Der  Meergott  Proteus,  der  sich 
aof  TieUache  Weise  verwandeln  konnte  (%.  197) ,  erschien  auch  in  der  Gestalt 
einet  Drachen  Od,  lY,  457.    Die  Waffen  waren  zuweilen  mit  Drachen  verziert, 
wie  I.  B.  der  Schild  und  der  Harnisch  des  Agamemnon  JI.  XI,  19;  von  letz- 
teres heiast  es:   „bläuliche  Drachen  den  Regenbogen  gleich  erhoben  sich  am 
llalstheile  des  Harnisches,"  welche  Stelle  verschieden  gedeutet  wurde ;  Koppen 
sagt:  „Bir  scheint  besonders   der  Pluralis  iqideg  darauf  zu   deuten,  dass  der 
Dichter  die  Aefanüchkeit  in  der  Stellung  fand,  denn,  so  wie  zwei  Regenbogen 
Ihereinander  stehen,  so  standen  die  Drachen  übereinander:    übrigens  wäre 
Bocfc  eine  andere  Vergleichung  denkbar,   d.  h.   solche  Drachen  und  in  dieser 
Slellnng  sollten  dem  Gegner  Schrecken   einjagen,   da   der  Regenbogen  jenem 
Zeitalter  ein  Schrecken  einjagendes  Phänomen  ist,  welches  Krieg  oder  Sturm 
verkündet  (Jl.  XVII,  548),  und  da  Hesse  sich  der  Vergleich  so  stellen:  schrek- 
lich  wie  der  Anblick  des  Regenbogens,  der  Ungewitter  oder  Krieg  droht,  war  der 
Aablick  dieser  Drachen:"  Crusius  nimmt,  den   Vergleich  von  der  Farbe;  die 
blinliche  Farbe  des  Drachens   spiele  in   der  Sonne  im  Purpur  und  Goldglanz, 
»od  dieses  Farbenspiel  lasse  sich  mit  dem  Regenbogen  vergleichen.     Als  die 
üdmug  des  Drachen  werden  Jl.  XXII,  93  xaxa  ^aqixaxa  (§.  25)  angegeben, 
^B  man  hatte  den  Glauben,   dass   der  Genuss  solcher  Kräuter  den  Drachen 
(iuGift  gäbe,  und  dass  diese,  davon  gesättigt,  am  gefährlichsten  seien;  davon 
ist  das  Gleichniss   entnommen:    „so  wie  ein    bergbewohnender  Drache ,    der 
IdftkriDter  gefressen ,  an  seiner  FelskluiX  den  Mann  besteht,  wie  heftiger  Zorn 
•Vergreift,  und  er  fürchterlich  umherschaut,   eben   so   zeigte  Hektor  unbän- 
<li«ii  Huth   und   wich  nicht  zurück."    Ein  ähnliches   Gleichniss  Jl.  III ,  33  : 
••wie  wenn  Jemand,   der  in  den  Rerglhälern  einen  Drachen  sah,   eilig  wieder 
zunirkfährt  und  ein  Zittern  seine  Glieder  ergreift,  wie  er  rasch  zurückweicht 
und  Blässe  seine  Wangen  umzieht,  eben  so  schlich  sich  Alexandres  aus  Furcht 
^or  Atreussohn  in  die  Schaar  der  Trojaner  zurück." 


•)  Auch  das  Deutsche  „Drache"  hangt  mit  dem  Niederdeutschen  „Trecken"  und  dem  La- 
teinischeo  ..trahere*^  zusammen  und  bedeutet  dann  ein  in  die  Länge  sich  hinziehendes 
Thier. 
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m.  Kap. 
Der    Meosch. 

§.  34.  Die  Betrachtungsweise,  die  hier  über  den  Menschen  angestellt 
wird,  umfasst  den  Gegenstand  in  seiner  weitesten  Bedeutung,  indem  nicht  al- 
lein vom  organischen  (somatischen  und  psychischen)  Leben  des  Menschei 
selbst,  sondern  auch  von  allen  seinen  Familien -bürgerlichen-,  staatlichen-  JoA 
religiösen  Verhältnissen  und  Lebensweisen  die  Rede  ist. 

l   Der  Mensch  nach  seiner  somatischen  und  psychischen  Organisation  im  loraitai 

und  abnormen  Zustande. 

1)  Erzeugung.    Herkunft.   Menschenalter.   Gebrechlichkeit  des  Menschen.    KOrperlidN 
Kraft  und  Schönheit. 

§.  35.  Anlangend  a)  die  Empfängnissfähigkeit  des  weiblichen 
Geschlechtes,  so  zeichnete  sich  dasselbe  durch  grosse  und  lange  dauernde 
Fruchtbarkeit  aus,  wobei  wir  nur  an  Hekuba,  die  Mutler  von  neunzehn  Söhnen 
erinnern  wollen  Jl.  XXIY,  496;  auch  gebaren  die  Weiber  nicht  selten  noch 
im  späteren  Alter,  worauf  das  Jl.  V,  153.  Od.  IV,  II  gebrauchte  Beiwort 
TiiXvjretoi *) ,  d.  h.  spät  geboren,  im  spätem  Alter  der  Mutler  geboren,  hin- 
deutet: es  kommt  zwar  dieses  Wort  auch  in  der  Bedeutung  als  „sehr  geliebtes 
Kind"  Jl.  IX,  143.  285.  4$2.  Od.  XVI,  16,  und  als  „schwächliches  Kind" 
Jl.  XIII,  470  vor,  doch  lässt  sich  beides  mit  der  obigen  Definition  vereinigeDp 
da  die  später  gebomen  Kinder  gewöhnlich  von  der  Mutter  am  Meisten  geliebt 
werden,  und  auch  nicht  selten  schwächlicher  als  die  früher  gebomen  sind, 
b)  Die  sonderbare  Sage  des  Alterthums  hinsichtlich  der  Herkunft  mancher 
Menschen,  dass  sie  von  Bäumen  oder  Felsen  herkämen,  findet  man  Od.  XIX, 
163  erwähnt,  wo  Penelope  zu  Odysseus,  den  sie  nicht  erkennt,  sagt:  „nenne 
mir  dein  Geschlecht  dem  du  entstammst,  denn  du  stammst  doch  nicht  von  der 
Eiche  oder  dem  Felsen  her:"  Eustath  findet  den  Ursprung  dieser  Sage  darin, 
dass  die  Alten  ihre  Neugebornen,  wenn  sie  dieselben  aus  Armuth  nicht  er- 
nähren konnten,  in  hohle  Bäume  oder  auf  Felsen  ausgesetzt  hätten,  und  wer 
ein  solches  Kind  gefunden,  habe  dann  gesagt,  es  stamme  vom  Baume  oder 
Tom  Felsen  her.  BötUger  **)  dagegen  sagt,  dieses  Sprichwort  sei  von  Allen 
gebraucht  worden,  dessen  Ursprung  fabelhail  ist,  wie  in  Plato's  Politik  So- 


*)  Doederlein,  Commentatio  de  vocabulo  rtlvyi^oe;  Progr.  Erlang.  1825. 
**)  Itea  lor  Kuut- Mythologie,  Z  Bd.  herausg.  v.  Sillig.    Dresd.  1836.  S.  27. 
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iglt  ,4PMb0i  dn  diff  die  Kegiernngsforaeii  «ns  d«r  EielM  herrorf»* 
•■i.*>«)  Dm  Meniohenalter  wurde  nngeführ  mf  ^M und  drelt* 
Ü-'flfiM,  so  das«  drei  Henschenalter  hundert  Jahre  avSBachteB*) 
fWBi  TOB  Nestor  wird  Jl.  I,  280  gesagt,  dass  er  bereits  iwel  Men- 
B^'^Mü  «Bd  jetit  im  dritten  sei,  er  war  demnach  jedenMi  «her 
ÜhütA^  ein  dreialtriger Greis ••);  Nitzsch  sagt  von  ihm:  ,,wer  neben 
|Mi  kÄnpfk,  deren  Vfltei^er  als  Kinder  oder  deren  GressrSter  er  als 
ftkuM  hat,  nnd  wer  vollends  noch  solchen  sehnjfthrigen  Kampf  noch 
ipliAa  Jahre  Qberlebt,  der  lebt  mit  dem  dritten  Geschlechte  */^  Od.  III, 
Mift  der  dreialtrige  und  immer  rttstige  Greis  dem  Telemach  als  ein 
Ifeer,  denn  an  ein  solches  Alter  schliesst  sich  die  Vorstellung  Ton 
•n  GMtersegen  an. 

ft  Bei  der  Anschauung  des  Individuums  seiner  Selbst,  besonders 
iftMi  NaAimienschen,  musste  vorzugsweise  ihre  eigene  Nichtigfceli^ 
%iieit  and  Abhängigkeit  der  Macht  und  Ewigkeit  der  Götter  geguiH 
i  die  Gebrechlichkeit  und  Yergftnglichkeit  des  Lebens 
Ittil  werden.  Daher  ist  der  Mensch  auch  ßQoto^,  der  SteAUche,  ge- 
■i  Msst  auch  Jl.  Y4,  142  im  Gegensatze  zu  den  Unsterblichen  j,der, 
WwAt  der  Brde  isst,"  denn  „die  Götter  essen  weder  Brod  neeh 
i»  Wein'*  Jl.  V,  341.  Es  ist  der  Mensch  ein  jammervolles  und  un- 
|Bi  GeM^öpf  Jl.  XYII,  446.  Od.  XYIII,  ISO;  sein  Jammerloos,  das 
hieden  ist,  liegt  vorzugsweise  darinn ,  dass  er  sterben  muss,  und  das 
efC«^^  /f^ore»  Od.  lY,  197.  Jl.  XIII,  56^;  die  Yerg^nglichkeit  seines 
Hrd  Jl.  VI,  146  mit  den  Blattern  verglichen,  die  vom  Baume  fallen 
I  Winde  umher  gestreut  werden.  Allein,  so  wie  jedes  GefQhl  der 
jfceit  einen  gewissen  Gegensatz  gegen  das  gegenüber  stehende  Höhere 
difere  hervorruft,  und  auf  irgend  eine  Weise  mehr  oder  minder  eine 
■digfceit  sich  anzueignen  sucht,  so  muss  nun  auch  dem  homerischen 
■y  um  der  Göttermacht  gegenüber  nicht  gitnzlich  sein  egoistisches 
remichtet  zu  sehen,  Etwas  ihn  Hervorhebendes,  ihn  Auszeichnendes 
werden,  und  das  ist  vorzugsweise  die  körperliche  Kraft  und 
leiL  Kampf  und  zwar  nicht  nur  mit  Menschen,  sondern  selbst  mit 
terblichen  ist  Lebenszweck  und  Lebenszierde  der  homerischen  Helden ; 
m  lieber  nur  ein  kurzes  aber  durch  Thatkrafl  ruhmvolles  Leben  ftlhren, 
langes  ohne  den  Stempel  ihrer  Kraft  dem  Gegner  aufgedrückt  und  sich 
m  Nachruhm  erworben  zu  haben,  ein  Streben,  das  auch  die  spfttere 
;he  Zeit  charakterisirte :   „als  die  Griechen  bemerkten,  sagt  Johannes 


M  10  nchpet  anc^  Herpdot  II,  142;  „drei  Menfcbeaalttr  «»i  handert  Jahrs.** 
Bcdit,  te  Nestoris  annis;  Bintela.  174A. 
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Müller,  dass  der  über  alle  Furcht  erhabene  Achilles  nach  achthundert  Jahren 
noch  nach  dem  trojanischen  Krict^o  im  Gedächtnisse  der  Sterblichen  lebe,  war 
kein  edeldenkender  3Iann,  der  von  dieser  Minute  unseres  Lebens,  deren  Yer- 
länirerung  unmöglich  ist,  nicht  gerne  die  Hälfte  aufgeopfert  hätte,  um  bei 
seinen  Enkeln,  Freunden  und  Mitbürgern  das  ewige  Andenken  seines  Namens 
zu  stiften.*'  Diesem  Vorzuge,  durch  körperliche  Kraft  zu  glänzen  und  in 
siegen ,  entspricht  auch  das  Bild ,  mit  welchem  durchgehends  der  Mann  in  dea 
homerischen  Gesängen  gezeichnet  ist;  ein  unbefangenes  und  treffendes  Urtheil 
tkber  den  Werth  der  Leibeskraft  vernehmen  wir  aus  Od.  XVIII,  112,  wo  die 
Freier  der  Penelope  den  unerkannten  Odysseus  selbst  im  Bettlergewande 
preissen  und  wünschen,  dass  ihm  die  Götter  verleihen  mögen  was  sein  Ken 
begehre,  weil  er  sich  so  körperlich  stark  und  kräftig  gezeigt  hatte.  In  dem 
Lebensideale  der  alten  Griechen  war  ein  gesunder,  schöner,  harmonisch  aus- 
gebildeter, gewandter  und  kräftiger  Körper,  ein  imponirendes  Aeussere  ein 
Hauptelement  und  die  Grundfarbe  im  Bilde  des  homerischen  Helden:  „bald 
zeichnet,  sagt  Krause*),  der  Sänger  die  männlich  würdige  Haltung  seiner  Heroea 
in  flüchtigen  Umrissen,  als  wollte  er  blos  ein  Profil  geben,  bald  malt  er  dieselben  mit 
lebendigen  schönen  Farben :  hier  erhebt  unser  Herz  der  gewaltige  Heldenblicky  die 
drohende  Stellung  des  Kampfrüsligen  oder  leichte  Gewandtheit  in  rascher  Wendung, 
dort  entzückt  uns  in  treflfendem  Bilde  ideale  Hoheit  mit  göttlicher  Anmuth  und 
vom  Antlitz  wallendem  Liebreitz.'*  In  besonderem  Lobe  erschöpft  sich  auch  der 
Dichter  über  die  Schönheit  in  der  Körperbildung  der  Frauen**),UBd 
Jl.  II,  683.  III,  75.  258.  IX,  447.  Od.  XIII,  413  werden  Hellas,  Achaja  und  Sparta  dal 
Land  der  schönen  Weiber  genannt.  Besonders  auflalicnd  ist  aber  die  Annahme  einer 
lange  dauernden  Schönheit  der  Weiber,  was  man  nicht  auf  die  Freiheit  dich- 
terischer Phantasie  schreiben  darf,  sondern  was  in  dem  Begriffe  jener  Zeil 
von  körperlicher  Schönheit  gesucht  werden  muss.  Menelaos  scheint  schoa 
längere  Zeit  mit  Helena  verheirathet  gewesen  zu  sein,  ehe  sie  ihm  geraubl 
wurde ;  Jahre  vergehen  ehe  der  trojanische  Krieg  in  Ausführung  kommt,  schoa 
ist  das  zehnte  Jahr  der  Belagerung  herangekommen,  und  doch  gerathen  die, 
Ober  das  durch  Helena  auf  Uion  gehäufte  Unglück  schwer  betrübten  und  er- 
zürnten Greise  in  Erstaunen  und  Bewunderung  indem  sie  Helena  vorübergehen 
sehen,  ja  sie  gestehen  sich  dass  bei  solcher  Schönheit  der  Reiz  zum  Frevel 
doch  allzugross  sei  um  zu  widerstehen***)  Jl.  III,  156,  und  noch  zehn  Jahre 


*)  Die  Gymnastik  und  Agonistik  üer  Hellenen;  I.  Bd.  Lpzg.  1841,  S.  34. 
**)  Lenz,  Geschichte  der  Weiber  im  hcroisclien  Zeitalter,  >S.  65.   Lichtenstädt,  in  Hecker's 

Annal.  d.  Heilkunde,  IX.  Bd.  8.  270. 
***)  Zeirds  mahlte  eine  Helena  und  setzte  diese  Verse  Homers,  in   welchen  die  entzückten 
Um  Empflndnngen  bekennen,  darunter. 
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ikrer  Rtekkehr  ins  Vaterland  wird  sie  wegen  ihrer  Gestalt  mit  der  Ar- 
vergUch«  Od.  IV,  121;  Lessing  sagt«):   „eben  der    Homer,  welcher 
skh  aOor  slfldweisen  Schilderung  körperlicher  Schönheit  geflissentlich  ent- 
hält, Ton  dem  wir  kaum  einmal  im  Vorbeigehen  erfahren,  dass  Helena  weisse 
Arne  and  schönes  Haar  gehabt,  eben  dieser  Dichter  weiss  demungcachtet  uns 
Ton  ihrer  Schönheit  einen  Begriff  zu  machen,  der  Alles  weit  übersteigt,  was 
die  Knnst  in  dieser  Absicht  zu  leisten  im  Stande   ist;   denn   was  kann  eine 
Mhallere  Idee  von   Schönheit  gewähren,   als  dass  das  kalte  Alter  sie   des 
Erieg»!  wohl  werth  erkennen  lässt,  der  so  viel  Blut  kostete."    Die  Buhlerei 
desAigisthos  mit  Klytemnästra  Od.  III,  264  während  Orestes  schon  vollkommen 
erwKhien  war,   setzt  doch  das  Vorhandensein  von  Geschlechtsreizen  voraus: 
Ffiififcipf'ii  Gemahl  war  schon  zwanzig  Jahre  aus  Ilhaka  entfernt  und  ihr  Sohn 
TekmMh  mnss  doch  wenigstens  zwanzig  Jahre  alt  gedacht  werden,  und  doch 
ifl  sie  von  Freiern  umlagert  und  wird  als  schön  geschildert  und  mit  der  Ar- 
tCMS  und  Aphrotide  verglichen  Od.  XVII,  37.  XVUl,  248.    Ein  Dichter  un- 
icnr  Zeit  dürfte,  ohne  lächerlich  zu  werden,  Frauen  dieses  Alters  nicht  als 
m  atkSnj  als  so  verführerisch  darstellen.    Die  Annahme  dieser  lange  dauern- 
daa  Schönheit  der  Weiber  jener  Zeit  lässt  sich  durch  den  jenesmaligen  Begriff 
IM  SchAnheit  erklären,  der  vorzugsweise  auf  hervorstechende  regelmässige 
■nd  kräftige  Formen  gerichtet  war**),  und  wozu  wir  auch  die  Andeutungen 
in  den  kinterlassenen  plastischen  Werken  der  Hellenen  finden.    Die  Schönheit 
«ideint  hier  nicht  in  den  leichten,  lieblichen  Zügen,   in  demjenigen,   was 
•fentlich  mehr  durch  die  Färbung  (das  Colorit)  und  das  Fleisch   (die  Carna- 
Hm)  bewirkt  wird  und  eben  desswegen  mit  dem  Schwinden  der  Jugend  eben- 
Us  TOrflbergeht;  vielmehr  ist  das  Schöne  hier  angedeutet  in  dem  festen  und 
teenden  Ausdrucke,   der   aus   dem  Knocheiibaue  hervorgeht,    vorzugsweise 
tter  in  dem  bedeutsamen  Ausdrucke  der  Sllrnc,   der  Nase   und  der  Augen. 
Um  Jagendliche ,  Liebliche,  das 'was  wir  hübsch  nennen,  tritt  zurück  gegen 
^Ergreifende    und  Herrliche  des  ausgebildeten  Alters,   gegen  das  Schöne, 
^kes  fest  in  dem  Baue  d^r  Thcilc  begründet  mit  der  Zeit  minder  schwindet 
udnck  dadurch  der  Idee  der  lange  dauernden  Schönheit  nähert^**).  —  Aus  dem 


')  lo  s.  Laokoon,  3.  Aul).  8.  180. 

")  Der  BegriiT  der  .Schüiilieit  scheint  gcwisäeriuassun  schon  dem  liegriflc  der  (ies(a]t  in- 
voivirt.  In  dem  Wi)rte  rnfos  li«"{tl  bei  Homer  der  (iinndbegrifl"  vontieslalt  den  uusscrn 
luirüjeu  nach,  jedoch  mischt  sich  häufig  der  Begrill'  des  Sdiauwfirdigen,  ^;chünen  mit 
tin,  vie  sich  aus  mehreren  Stellen  darthun  liisst  Jl.  XXIV,  37G.  Od.  YllI,  169. 
XVIII.  '24'.».  Hierin  wird  auch  der  Umstand  seine  Deutung  finden,  dass,  nach  Pausa- 
iiia«  L.  III,  Cap.  15  ein  Tempel  der  Aphrotide  (der  Göttin  der  Schönheit)  existirt,  in 
»eldiem  dieselbe  unter  dem  Namen  Morpho  (also  Göttin  der  Gestalt)  verehrt  wird. 
"*/  Diese«  scheint  wohl  auch  der  Fall  bei  der  äara,    der  Gattin  Abraham'»  gewesen  zu 
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bisher  Gesagten  folgt  aber  keineswegs,  als  ob  nur  physische  Kraft  und  Schön- 
heit allein  dem  Menschen  einen  Worth  verleihe,  denn  Jl.  III,  39  und  XVII, 
143  ist  deutlich  angedeutet,  dass  Derjenige  Tadel  verdiene,  welcher  keine  wi- 
deren YorEüge  als  die  eines  schönen  Körperbaues  habe;  es  werden  dagegeft 
auch  andere  Eigenschaften  des  Menschen  geltend  zu  machen  gesucht  Dais 
an  den  Helden  nicht  allein  körperliche  Kraft  und  Tapferkeit,  sondern  aneh 
Weisheit  und  Redegaben  gesucht  und  geachtet  wurden,  ist  %,  147  geieigt, 
und  dass  man  auch  Männer  von  einem  hfisslichen  und  missstalteten  KörperbaM 
ihrer  guten  psychischen  Eigenschaften  wegen  schätzte,  geht  aus  Od.  XIX,  t44 
hervor:  „ein  Herold  folgte  dem  Odysseus,  er  war  bucklig,  braun  von  Gesicht 
und  verworrenem  Haupthaare,  aber  Odysseus  ehrte  ihn  seiner  edlen  Gesinnnif 
wegen  vor  allen  Andern:"  eben  so  verliert  auch  der  Werth  der  Schönhait, 
wenn  nicht  Tapferkeit  mit  ihr  verbunden  ist,  wie  denn  Jl.  II,  671  an  Nireui«), 
obgleich  er  nach  Achilles  der  schönste  Mann  im  Heere  war,  getadelt  wifd, 
dass  er  nicht  tapfer  genug  gewesen  sei. 

§.  37.  Als  Personifikation  der  grössten  menschlichen  Kraft 
und  Stärke  sind  die  Centimanen  (Hekatoncheiren,  hunderthändige,  ho»* 
derlarmige  Riesen)  aufzufassen,  da,  die  Hand  und  der  Arm  als  Symbol  dar 
Macht  und  Stärke  ($.  40)  betrachtet,  mit  den  Hundertarmigen  das  Bild  ein« 
ausgezeichneten,  so  zu  sagen  übermenschlichen  Stärke  gegeben  ist. 
ftltesten  Mythe  kommen  drei  dieser  Centimanen  vor,  Kottos,  Gyges  und 
reus:  ihre  ungeheure  Stärke  fürchtend,  hatte  sie  ihr  Vater  Uranos  im  Tartani^ 
angefesselt,  bis  sie  Zeus  befreite,  damit  sie  ihm  in  seinem  Kampfe  mit 
Titanen  beistehen  sollten;  sie  warfen  immer  dreihundert  Felsstücke  zugleich 
auf  die  Titanen ,  welche  dann  besiegt  in  den  Tartarus  gestürzt  und  daselbit 
von  diesen  Centimanen  bewacht  wurden.  Kottos  und  Gyges  erwähnt  Honar 
nicht**),  sondern  nur  den  Briareus***),  auch  Aogaeon  genannt  Jl.  I,  4M| 
bei  Gelegenheit  als  Here,  Athene  und  Poseidon  den  Zeus  binden  wollen; 
Thetis  ruft  den  Hundertarmigen  zum  Schutze  des  Zeus  herbei,    worauf  sidi 


Doi  aar 
d  ein«  | 
In  dar  j| 
d  Bria^l 
'artar«4 


sein :  nach  1.  B.  Mos.  17,  17  war  Sara  nur  zehn  Jahre  jünger  als  der  hundertjährige 
Abraham,  und  nach  1.  Mos.  12,  4  war  Abraham  75  Jahre  alt  als  er  nach  Egypten 
log;  war  nun  Sara  nur  zehn  Jahre  jünger  als  Abraham,  so  war  sie  damals  65  Jahre 
alt,  und  doch  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie  Pharao  ihrer  Schönheit  wegen  zu  sich  los 
Haus  nahm. 
*)  Er  war  Sohn  des  Charopos,  Königs  der  Insel  Syma,  und  der  Aglaia,    und  war  mit 

drei  Schiffen  (nach  Hygin.  Fab.  97  mit  sechszehn)  gegen  Troja  gezogen. 
**)  Beiiod,  theog.  V.  149   hat  noch  alle  drei  und  gibt  jedem  hundert  Arme  und  fünfzig 

Kopfe. 
***)  Von  (Ifia^o;,  stark,  kraftvoll:  In  dieser  Bedeutung  nennt  der  Komiker  Timokles  den 
PoBiMiheass  «inea  Sohn  des  Briareus. 
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KwoMid  mehr  an  denselben  wagt.  Nach  Pansanias  wurde  Briareus  beim 
Streite  des  Poseidon  and  Helios  um  den  Besitz  des  korynthischen  Isthmus  zum 
Schiedsrichter  gewählt ,  und  sprach  den  Isthmus  dem  Poseidon ,  Acrokorynth 
aber  dem  Helios  zu.  Ovid  macht  ihn  zu  einen  Meergott,  und  Yirgil  zu  einen 
der  Giganten,  und  als  solchen  versetzt  ihn  Callimachus  unter  den  Aetna*). 

f.  48.    Hit  der  %.  36  aufgestellten  Behauptung,  dass  physische  Kraft  und 
Schönheit  in  den  homerischen  Gesängen  als  etwas  den  Menschen  Bevorzugen- 
des aufgefasst  und  dargestellt  sei,   scheint  die  öfter  vorkommende  Klage  über 
die  abnehmende   Kraft  des  Menschengeschlechtes   und   der  damit  verbundene 
Gbflbe  an  eine  frühere  kräftigere  Generation,  so   wie  die  Schilderung  einer 
— Mchlichen  Hflsslichkeit,  wie  wir  sie  im  Thersilcs  flnden,   in  einem  Wider- 
Sprache zu  stehen,  der  sich  jedoch  bei   näherer  Beleuchtung  beider  Punkte 
leicht  heben  wird,    a)  Es  ist  allerdings  richtig  dass  Homer  an  mehreren  Stellen 
vMctaerAbnahmederKraft  seiner  jetzigenGenera tionsprichtund auf 
eine    viel   kräftigere  frühere   hindeutet:   Nestor  spricht  Jl.  I,  260   von  alten 
fleMea,  den  kräftigsten  und  tapfersten  Menschen,  mit  denen  wohl  keiner  der 
jcUigen  Menschen  zu  kämpfen   im  Stande  sei :  so  wird  auch ,  wenn  von  der 
Enft  einzelner  Helden  die  Rede  ist,  derselben,  um  sie  recht  hervorzuheben, 
die  Schwäche  der  jetzigen  Menschen  gegenübergestellt :  Diomedes  ergriff  mit 
der  Hand  einen  Felsstein,   den  wohl  kaum  zwei  Männer  trügen  wie  jetzt  die 
Sterblichen  sind  Jl.  Y,  303 :  Ajas  erlegte  den  Epikles  mit  einem  grossen  Steine, 
den  nicht  so  leicht  ein  noch  so  jugendlicher  Mann  hebt  wie  jetzt  die  Sterb- 
lichen sind  Jl.  XII,  378:    Heklor  trug  einen  Stein,  welchen  nicht  zwei   der 
Mirksten  Männer,  wie  jetzt  die  Sterblichen  sind,  aufgehoben  hätten,  er  aber 
Khwang  ihn  leicht  und  allein;  dasselbe  wird  Jl.  XX,  285  von  Aencas  gesagt. 
lag  nun  allerdings  in  diesen  Stellen  eine  Klage  über  die  Abnahme  der  körper- 
lichen Kraft  der  homerischen  Generation  liegen  und  ihr  eine  vergangene  kräf- 
tigere gegenüber  gestellt  sein**),  Homer  theilt  hier  nur  die  Ansicht,    die  zu 
>Uea  Zeiten  und  bei  allen  Völker  herrschte,    die  Ansicht  von   einer  bessern, 
vergangenen   Zeit;   aber  damit   ist  der  Werth,  den  Homer  auf  die  physische 


•)  Ovid,  Metam.  II,  10.  Virg.  Aen.  X,  565. 

'*)  Thiersch  (üb.  d.  Zeitalter  u.  d.  Vaterland  d.  Hom.,  Halbcrst.  1S24.  S.  32)  erklärt  die 
&ieile  ganz  anders.  Er  liult  den  i^atz:  ,,\vie  nun  die  bterblicbca  sind,"  für  einen  8p&- 
tern  Zusatz,  der  sich  auf  folgende  Weise  eingeschlichen  habe:  als  n'iiiilich  die  Rhap- 
soden die  homerischen  (ieslingc  zur  Unterhaltung  ihrer  Zeitgenossen  sangen,  musste  es 
diesen  sonderbar  und  lächerlich  vorkommen,  wenn  sie  erzählten,  dass  ein  Held  seinen 
Ciegner  mit  einem  Steine  geworfen  habe,  denn  dies  war  damals  eine  unbekannte  Art, 
sich  in  der  Schlacht  zu  vertheidigen,  und  um  nun  das  Lächerliche  zu  mildern,  setzten 
sie  hinzu:  das  war  aber  ein  Stein,  wie  ihn  jetzt  zwei  Meaichtn  nicht  heben  können. 
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Kraft  der  Menschen  seiner  Zeit  legt,  nicht  vermindert,  im  Gegentheile  erhöht; 
er  klagt  ja,  dass  diese  Generation  nicht  so  kräftig  sei  als  die  frühere  und 
wünscht  zu  ihrer  schon  vorhandenen  Summe  von  Kraft  noch  jene  der  frühen 
Helden  hinzu,  ohne  damit  die  Kraftfülle  der  Helden  seiner  Zeit  läugnen  n 
wollen,  welche  immer  noch  das  zeitgemässe  Ideal  der  physischen  Stärke  dar- 
stellen, b)  Was  den  Ther Sites  {%.  170)  betrifft,  so  ist  allerdings  richtig, 
dass  derselbe  von  Homer  Jl.  H,  216  alsderhässlichste  Mensch  mit  krümmet 
Beinen,  zusammengedrückter  Brust,  unförmigem  Kopfe,  struppigem  Haare,  ge- 
schildert wird,  und  es  scheint  dieses  auffallend,  da  doch  Homer  nur  schöne 
regelmfissige  Körperformen  zu  zeichnen  pflegt,  und  daher  seinem  durchgreifea- 
den  Schönheitsprincipc  untreu  geworden  zu  sein  scheint.  Allein  es  Iflsst  sich 
dieseZeichnung  eines  hässslichen Menschen  rechtfertigen;  bevor  wir  aber  dieses 
thun,  sollen  einige  Ansichten  Anderer  vorausgeschickt  werden.  Schaarschmidt*) 
findet  in  der  Darstellung  der  Hässlichkeil  den  Zweck,  Thersites  als  verächtlich  hinsn- 
stpllen,  um  den  Unwillen  des  Heeres  gegen  Agamemnon  durch  das  Auftreten  und  die 
Schmähungen  des  verachteten  Schreiers  niederzuschlagen:  Lessing  in  s.  Lao- 
koon,  findet,  indem  er  die  Hässlichkeit  für  ein  Ingredienz  des  Lächerlichn 
erklärt,  in  der  Darstellung  dieses  missbildeten  Menschen  die  Absicht  Lachoi 
zu  erregen:  dagegen  sagt  Herder«*),  nicht  das  Lächerliche  sei  die  Hauptsache  i 
in  Thersites  Charakter,  vielmehr  verächtlich  sei  er,  nichtswürdig  und  hflsslicfcjJ 
zugleich;  er  betrachtet  den  Thersites  als  denjenigen,  der  gleichsam  imNamoi^ 
des  griechischen  Pöbels  auftrette,  um  Alles  zu  sagen,  was  Leute  seines  GIflfr-4 
chens  in  dem  Heere  auf  dem  Herzen  haben  mochten:  nach  Jacobs ***)  war  dar  ' 
Zweck  Homers,  das  Verächtliche  der  Gesinnung  durch  körperliche  Missstaltoiif 
zu  versinnlichen,  eine  Wirkung,  welche  zu  Homers  Zeiten  um  so  grösser  seii  . 
musstc,  da  nach  dem  Begriffe  jener  Zeit  die  Schönheit  und  das  Ebenmaass  ei- 
nes ausgebildeten  Körpers  die  Grundlage  der  Tüchtigkeit  {aqerii)  war,  folg- 
lich eine  schwächliche  Ungoslalt  eine  Geringschätzung  zur  Folge  haben  musste; 
nun  ist  aber  dieser  missstaltete  Thersites  ein  geschwätziger  Lästerer,  einFeiid 
der  Edelsten  des  Heeres  und  daher  auch  der  Verhassteste.  Eine  richtigere 
Deutung  werden  wir  finden ,  wenn  wir  die  Bedeutung  des  Thersites  nicht  al- 
lein von  seiner  physischen,  sondern  auch  von  seiner  psychischen  Seite  aus  iA 
folgender  Art  erfassen:  Thersites  beleuchtet  die  Pläne  und  das  Treiben  der 
Griechen  mit  dem  Tone  der  Satyre ;  er  ist  politischer  Spötter,  Satyriker,  und 
dazu  passt  seine  körperliche  Bildung;  wir  haben  die  Erfahrung,  dass  man  uD'^ 
ter  den  verwachsenen  und  übelgestalteten  Personen  die  meisten  Satyriker  fin^ 


*)  De  Hpmeri  ThersUe,  Guben  1791. 
*•)  Kritische  Wälder  L 
***)  Zerstreute  Blätter;  Lpzg.  1837. 
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l  vnd  es  scheint,  dass  sie  eine  Art Salisfaction  darinn  finden,  an  ihren  wohl- 
italteleii  Mitmenschen  wenigstens  viele  geistige  Mängel  aufzufinden  und  sie 
t  dem  Salie  des  Spottes  zu  belegen,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  die  Natur 
xwar  in  Ansbildung  ihres  Körpers  vernachläsigt ,  aber  desto  mehr  ihren 
fst  mit  Witz  und  Scharfsinn  begabt  habe:  gerade  dieser  Erfahrung  hat  der 
hier  durch  die  körperliche  Zeichnung  des  Thersites  entsprochen;  es  war 
I  Dichter  nicht  darum  zu  thun,  das  Bild  eines  hässlichen  Menschen  über- 
tpt  SB  geben,  sondern  er  wollte  das  Bild  eines  Satyrikers  in  seiner  Gesammt- 
I  tiefem,  und  dazu  gehört,  wie  erwähnt,  auch  die  körperliche  Bildung ;  und 
■K  durfte  immerhin  zu  diesem  besondern  Zwecke  Homer  eine  hässliche  Ge- 
lt Terfilhren,  ohne  dadurch  der  Untreue  an  seiner  Grundansicht  von  der 
Rh  regelmSssig  kräftige  Formen  charakterisirten  körperlichen  Schönheit  be- 
kiidigl  werden  zu  dürfen. 

4  Einzelne  Theile  und  Organe  des  Körpers. 

f.  39.  Nach  diesen  allgemeinen  Betrachlungen  über  die  Aeusserlichkcit 
i  Menschen  überhaupt,  gehen  wir  zu  den  einzelnen  Theilen  und  Or- 
aen  des  Körpers  über*),  wobei  jedoch  zum  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass 
I  einer  anatomischen  Kenntniss  in  jener  Zeit  keine  Rede  sein  konnte,  daher 
:li  die  Darstellung  des  Folgenden  eine  mehr  davon  entferntere  bleiben  musste, 
kr  aber  sich  über  das  Symbolische  der  einzelnen  Theile  wird  erwähnen 
nen. 

%.  40.  Anlangend  a)  den  Kopf  und  seine  Theile,  so  ist  vorerst  zu 
!Berken,  dass  xetpaltj  in  mehrfacher  Bedeutung  vorkommt:  das  Haupt  des 
Leaschen;  auch  xqag  und  xQapiov  als  Scheitel  des  Kopfes;  „der  spitzige 
Lopf  des  missbildeten  Tliersites'^  JI.  II,  219:  „von  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
it  die  Bezeichnung  der  ganzen  Leibeslänge,  JI.  XVI,  640.  XVUl,  353.  \XIII, 
lü;  das  Haupt  des  Menschen,  als  der  edelste  Theil,  die  ganze  Person  bedeu- 
tead*»),  daher  der  Ausdruch  „Iheures  Haupt"  für  geliebter  Freund,  geliebte 
f«TiOB  JI.  VIII ,  281 ;   Achilles  sagt  vom  Palroklus,  er  sei  sein  bester  Freund, 


'/Folgende  hierher  gehörige  Schriften  kenne  ich  nur  dem  l'itol  nach,  und  bedaure  sie 
•lirfat  haben  erhalten  zu  können :  Tasher,  leltres  illustrating  thu  atiiitoitiical  knawlodgc 
•»f  Homer;  s.  dessen  Sclcct  Ödes,  Lond.  1792.  Tasher,  a  conservalion  on  tlie  qufstion 
■huLer  Hoiner  understüod  anatoniy  ;  dessen  Series  of  lettrcs,  1  EiVit.,  Lond,  i'i'Jb  : 
Lettre  I-VIJ.  IX.  XII.  LXXX-LXXXII. 

*)  Arifh  bei  Thiercn  wird  ,,Kopf"'  zuweilen  für  das  Ganze  gcnominen;  z.  i>.  .11.  IX.  J07 
-Pffrd.'küpfe"  für  ..Pferde."  Pas  ,,capita  bouni,  eqnorunr*  der  Uüiiier  filr  ..boves.  eiiuos- 
isi  dwÄflbe.  "Wahrscheinlich  ist  auch  in  der  biblischen  StelU«.  2.  11.  Künig.  (l.  2,),  wo 
M  hei?st,  bei  der  grossen  Theurung  zu  Samaria  habe  ein  E-selskopf  achtzig  fcfilberlinge 
gekostet,  der  Kopf  für  das  ganze  Thier  zu  nehmen. 
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ihm  so  werth  wie  sein  eigenes  Haupt  Jl.  XYIII,  81 ;   übertragen  itlr  ,,LebeB" 
sowie  wir  auch  im  Deutschen  in  vielen  Verbindungen  Kopf  für  Leben  sagend 
„ich  bin  für  meinen  eigenen  Kopf  (mein  eigenes  Leben)  besorgt'^  Jl.  XVII,  941: 
„sie  setzten  ihre  Köpfe  daran^^  (sie  selzlen  ihr  Leben  aufs  Spiel)"  Od.  II,  237. 
„Eine   That  dem  Haupte  ankleben'*  Od.  XIX,  92,  so  viel  als  „eine  todeswflr» 
dige  That  mit  dem  Leben  büssen'*;   Eusthat  leitet  diese  Metapher  davon  ab, 
dass  man  das  Schwerd  an  dem  Haupte  des  Getödteten  reinigte,  um  zu  beset- 
gen,  dass  dieser  den  Tod  verdient  habe;  dagegen  nehmen  mehrere  neuereEr- 
klarer  an,  dass  der  hier  gebrnuchte  Ausdruck  avoe/ttao'O'eij/ eigentlich  abwischei, 
reinigen  bedeute  und  so   einfach  ftir  büssen  stehe,   wie  z.  B.  im  Deutsches: 
einen  Schimpf  abwaschen ,  oder  im  Französischen :   se  laver  d'un  crime.    Das 
Haupthaar  war  ein  Hauptgegenstand  der  hcllenisehen  Kosmetik,  auch  leicb- 
neten  sich  einzelne  Stämme  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Haar  tmgei 
aus ;  darüber  wird  §.  68  gesprochen.     Der  Ausdruck :  ,.ich  achte  ihn  wie  ein 
Haar"  Jl.  IX,  378,  bedeutet  so  viel  als,  ich  achte  ihn  gar  nicht.    Das  Ausrae- 
fen  der  Haare  war  Zeichen  der  Trauer  Jl.  X,  15.  Od.  X,  567:  „es  ist  für  den 
Verstorbenen  eine  Ehre,  dass  man  sich  die  Haare  scheert"  Od.  IV,    198:   die 
Leidtragenden  schnitten  sich  das  Haar  ab,  um  es  als  Opfer  den  Todlen  zu  wei- 
hen Jl.  XXIII,  46.  135.  Od.  XXIV,  46;  s.  §.  55.     Auch   den  Göttern  wurdM 
Haare  geopfert,  $.   142.     Das  Gesicht,  Antlitz,  wird  auch  bildlich  mit  m^ 
das  Auge,   bezeichnet  Jl.  III,    158.  IX,  372.  XV,  147.    Die  Gesichtsfarbe  li 
psychischer  Beziehung :  „des  Feigen  Farbe  verändert  sich  bald  so  bald  ander!) 
aber  des  Tapfern  Farbe  verändert  sich  nicht"  Jl.  XIII,  279.  284;  „sobald  die 
Ajas  sich  gegen  die  Trojer  wendeten,  entfärbten  sich  letztere  „Jl.  XVII,  7JJ; 
„die  Freier  befiel  ein  Aergcr   und  sie  veränderten  die  Farbe"   Od.  XXI,  411 
Der  Theil  der  Stirnhaut,    welcher  den  vortretlendcn   Theil    der  Stiin  iiiid 
den  obern  Rand   der  Augenhöhle  bedeckt  auf  den  die  Augenbraunen  steheii 
ist  eniffxvviov:  die  psychische  Bedeutung  dieses  Stirnhauttheiles,  dass  sie  bai 
verschiedenen  Gemüthsbewegungcn  verschieden  bewegt  und  besonders  im  Zorne 
in  Falten   zusammen-  und  heruntergezogen   wird,   ist  Jl.  XVII,  136  erwäluti 
wo  es  vom  zornigen  Loben  gesagt  wird.  Die  Augen  der  Athene  haben  durdi' 
gehends   das  Beiwort  yXavxog^   daher  die  Göttin  selbst  an  sehr  vielen  Stellen 
rlavxumg  heisst,   z.  B.    Jl.    I,  2ü6.  II,    172.  V,  29.  VIII,  30.  XI,  729.  XVII, 
567.  XVHI,  227.  Od.  1,  44.  II,  433.  III,    13.  VII,  27.  XIII,  236.  XX,  44.    Man 
hat  dieses  Wort  verschieden  gedeutet*).  Einige  leiten  es  von  der  Eule,  yXavl^ 
ab,  weil  diese  der  Athene  heilig  war:    die  Uebersetzung  von  Cammann**)  mit 
„glauäugig"  ist  der  deutscheu  Spruche  nicht  anpassend:  die  gewöhnliche  lieber«' 


*)  Lucas,  quaest.  lexicolog.  p.  113.  Lucas,  über  die  Glaukopis  Athene,  Boun,  iS3i. 
**)  Vorschule  zur  Iliade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829,  S.  187. 
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letiiug  „blaungig'*  erschöpft  den  Begriff  nicht,  auch  ist  es  nicht  homerisch? 
Spnchweise,   die  Augen  nach  ihrer  Farbe  xu  beschreiben:  nach  Pllnius  sind 
ocoli  gtanci  iidem,  qui  et  caesii,  quales  sunt  felis,  leonis  et  noctuae  oculi;  es 
liegt  also  der  Begriff  des  Funkelnden  und  Furchtbaren  darin,  und  soll  den  Ein- 
blick liezeichnen,  den  die  unter  dem  Helme  hervorblitzenden  Augen  machen, 
reon  die  kriegerische  Athene  Verderben  über  die  Feinde  bringt;  weil  nämlich 
ie  meerblaue  Farbe,  %o  yXavxoy,  in  so  ferne  sie  aus  den  Augen  reissender 
:hiere  Tod  verkündet,  für  den  Anblick  des  Menschen  schrecklich  ist,  werden 
kr  Athene,  dieser  mannhaften  und  von  ihren  Feinden  gefürchteten  Göttin  meer- 
Uuc  aad  zugleich  feurige  Augen  gegeben,   und   sie  die  glulaugige  genannt. 
Der  Aasdruck  ßomntgy  welcher  der  Here  und  der  Klymene  beigelegt  wird   Jl. 
1,  S38.  HI.  144  bedeutet  grosse,  runde  und  vollgewölbte  Augen:  mit  Unrecht 
hat  man,   da  Einige  ßountg  mit  ochsenaugig  übersczten,   dieses  Bild  für  un- 
edel erklirt,  allein  die  alten  Sänger  sahen  bei  der  Wahl  ihrer  Bilder  vorzüg- 
lich aaf  Wahrheit  und  Stärke,  und  dazu  fanden  sie  den  entsprechendsten  Stoff 
ia  der  Natur  •).     Das  Wort  eXixmxp,  welches  Jl.  I,  98  der  Tochter  des  Chry- 
ses  aad  389  den  Achäern   beigelegt  wird,  wird  von  den  Meisten  mit  hell- 
Uickead,    mit   lebhaftem  heiterem  Auge,  übersetzt;  Koppen  gibt  eine  bessere 
Aaslegong,  er  sagt:  „der  Sprachgebrauch  muss  entscheiden,  das  Stammwort 
ütvvm  bedeutet  kreis-  oder  bogenförmig  bewegen,  und  hin  und  her  bewegen ; 
in  den  Compositis  aber  herrscht  durchgehends  der  Begriff  des  Bogenförmigen; 
10  sind  z.   B.  eXt^oxeQoetg  ^  eX^oxegatog,   eXt^  Epitheta  der  Stiere  von  ihren 
bogenförmigen  Hörnern,  daher  erkläre  ich  eUxtantq^  der  ein  rundes,  gewölb- 
tes Auge,  und  eltxoßXeffaqog,  wer  solche  runde  Augenlider  hat."    Ueber  die 
dumneq  Axaioi  sagt  Koppen  weiter:   „man  findet  es  unglaublich,   dass  ein 
gnzes  Volk  sich  hierin  so  ähnlich  sein  sollte,   aber  nach  einer  ganz  unläug- 
kiren  Bemerkung  haben  Völker,  welche  wenjg  mit  andern  vermischt  sind,  eine 
kcviaderungswürdige  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Bildung  überhaupt,  beson- 
to  aber  in  der  Bildung  des  Kopfes  und  seiner  Thcile."     Die  Theilnamc  der 
Aagen  an  den  psychischen  Bewegungen  ist  Od.  XIX,  211  berührt:  „Üdysseus 
A^en  standen  während  seine  Gemahlin  weinte,  fest  wie  Hörn  und  Eisen",  d. 
k  leine  Augen   deuteten  keine  Theilnahme,   keine  psychische  Bewegung  an, 


*)  Näaelsbach  (Anmerk.  zur  Ilias,  2.  Aufl.  S.  57)  luingt  mit  diesem  der  Ilere  gegebenen 
Beiworte  das  oben  erwähnte  der  Athene  beigelegte  in  Analogie  und  sagt:  „wenn  Here 
farrenäugij;  beisst  als  Göttin  mit  den  grossen,  aus  dem  Kopfe  hervorquellenden,  stolzen 
Augen,  warum  sollte  Athene  nicht  eulenäugig  heimsen  als  die  Göttin  mit  dem  eulcnar- 
lig  atarreo  und  strengen ,  wenn  immer  auch  glänzenden,  ja  im  Dunkeln  selbst  leuch- 
tenden BUck." 
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da  er  sich  seiner  Gemahlin  noch  nicht  zu  erkennen  geben  wollte*).    /Ui^yf 
bedeutet   sowohl   den  Augapfel  als  anch  die   Pupille,    den  Augenstern.    Die 
Stelle  Jl.  XIV,  494:  „er  stach  ihn  in  die  Wurzel  des  Auges  und  stiess  ihn 
den  Augapfel  aus*'   ist  von  Voss  mit  den  Worten  „er  stach  ihn  etc.  dass  dJBP 
Stern  ausfloss*'   falsch  flberselzt,  denn  von  der  Pupille  kann  man  nicht  sagen, 
dass  sie  ausfliesse,   aber  der  Augapfel  kann  mit  einem  Speere  ausgestossea 
werden.     Das  Wort  ovag  bedeutet  sowohl  das  Ohr,   z.  B.  „es  sei  ferne  von 
meinen  Ohren'*  Jl.  XYIII,  272.  XXII,  454,  d.  h.  möchte  ich  dieses  nie  erfah- 
ren ;  als  auch,  wie  im  Deutschen,  einen  Henkel  an  einem  Geßisse  Jl.  XI,  633. 
XYIII,  378.     Für  Mund  hat  man  o-rofiee  und  ftaara^:   ersteres  ist  der  Mnnd 
sowohl  bei  Menschen  alsThieren  Jl.  X,  375.  XXIII,  395.  Od.  V,  322.  XII,  187; 
zuweilen  wird  auch  atofia  flir  das   ganze  Gesicht  gebraucht,  z.  B.   „er  fiel 
auf  den  Mund  Jl.  VI,  43.  XVI,  410:  fiaffra^  ist  eigentlich  das  womit  man  kiBt 
Od.  IV,  287.  XXIII,  76;  auch  hat  dieses  Wort  den  Begriff  der  Nahrung,  oder 
eines  Mundes  voll  Speise  Jl.  IX,  324.    Unter  dem  Ausdrucke  eqxog  oifemiy, 
Zaun    der   Zähne,   ist    die  Reihe   der   Zähne,    die    gleichsam   einen  Dton 
oder  eine  Pfählreihe  bilden,  verstanden,  und  es  wird  dieser  Ausdruck  bildlich 
für  Mund  oder  Lippen  gebraucht:  z.  B.  Circo  wundert  sich,  dass  Odysseii 
nicht  verzaubert  ist,   nachdem  ihr  Zaubertrank  über  den  Zaun  seiner  Zfihae 
gegangen    Od.  X,   326:   „welch'  ein  Wort  ist  dir  aus  dem  Zaune  der  Zähne 
entnohen"   Jl.   IV,    350.   XIV,  83.  Od.  I.  64.  III,  230.  V,  22.  XIX,  492.  XX^ 
168.   XXIII,  70:    im  Tode  verlässt  die  tpvxfi  den  Körper  entweder  durch  die 
blutende  Wunde  oder  durch  den  Zaun  der  Zähne  ($.  41)  Jl.  IX,  409.     Zähee» 
klappern  vor  Furcht  und  Schrecken  Jl.  X,  375.  XIII,  283.  Zähneknirschen  aal 
Wuth  Jl.  XIX,  365.     Sich  auf  die  Lippen  beissen    Od.  I,    381,  ist  Zeichel 
des  innern  Grimmes.     „Er  netzt   zwar  die  Lippen  aber  den  Gaumen  nicht" 
JL  XXII,  495  ist  bildlich  für:  er  gibt  kärglich.   Durch  den  Zustand  der  Wan- 
gen werden  psychische  Bewegungen  bezeichnet:  Blässe  umzog  ihm  die  Wai> 
gen  Jl.  III,  35;  Wangen  verblühen  aus  Gram  Od.  VIII,  530:   sich  die  WangMi 
zerkratzen,  mit  zerkratzten  Wangen,  ein  Bild  des  Schmerzes  Jl.  XI,  393. 
II,  153.    Die  Wangen  wurden  mit  wohlriechendem  Oele  bestrichen  Od.  XVI 
172.     Einen  unten  am  Kinne  fassen,  bedeutet  so  viel  als,  Einen  um  Etwii 
anflehen   JL  I,  501.  VIII,  371.  X,  454;  Plinius  sagt,  es  sei  bei  den  alten  Grie- 
chen allgemeiner  Gebrauch  gewesen,  die,  von  denen  man  etwas  bat  am  Kinne 
zu  fassen.    Die  Stelle,  wo  sich  der  Kopf  mit  dem  Halse  vereinigt  ist  aatQ«' 


*)  Mad.  Dacier  sagt  Aber  diese  Stelle :     „Ulysse  est  fei  en  proie  töat  K  la  fois,  non  seale- 
ment  h.  Tetonnement,  a  Tadmiration  et  ä  la  compassion;  mals  au  destr  de  coosoltrFt-'' 
nelope  et  ä  la  douleur  de  ne  le  poavoir.  En  eet  etat  la  vue  est  fixe  et  arretCe^ 
si  on  avoit  perda  tont  sentiment." 
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\Sl  XXSy  4d5.  Od.  X,  560.  XI,  64;  in  der  jetzigen  anatomischen  Sprache 
jedoch  astragalus,  gleichbedeutend  mit  lalus,  os  lesscrae,  einen 
bea,  Bimlich  das  Sprimpbein  oder  Fusswirbelbein.  b)  Brust  und 
lorfine.  Die  Brust  hcisst  crttiäog  und  (xregi^O)' i  der  Unterschied 
ken  bdden  Wörtern  liegt  besonders  darin,  dass  ersteres  mehr  auf 
Dncrea  Orcaue  der  Brusthöhle  zu  beziehen  ist,  daher  auch  crriy- 
lU  des  stvixQ^  ist  (§.  41)  JI.  11,  142.  IV,  24.  309.  V,  125.  513.  VIÜ, 
.  A.MV,  41.  Od.  11,  304;  fftsQvov  dagegen  ist  eigentlich  der  äussere  knö- 
Brustkasten,  der  Thorax*),  welcher,  wenn  er  breit  und  gewölbt  ge- 
zu  den  Attributen  eines  schonen  mannlichen  Körpers  gehörte,  wie 
»eidon  und  Agamemnon  beigelegt  wird  Jl.  II,  479.  MI,  194.  Eine 
Ifi.  Bil  lUnreii  bewachsene  Brust  Jl.  I,  189  galt  uls  Zeichen  von  vorzügli- 
WT  Lcibrskraft,  und  war  in  jenem  Zeitalter,  in  welchem  die  Körperstärke 
Mmweise  geschätzt  wurde  (§.  36),  ein  rühmliches  Beiwort.  IJXevQa, 
^BUck  im  Plur.  bedeutet  die  Seiten  des  Körpers:  z,  B.  ), er  legte  sich 
^iinf  die  Seite  (auf  die  Rippen),  bald  auf  den  Rücken"  Jl.  XXIV,  10:  zu 
»n  isl  jedoch,  dass  hier  die  homerische  Sprache  nicht  mit  der  Sprache 
AnAtomie  übereinstimmt,  welche  unter  Pleura  das  Lungenfell  ver- 
■>.  Breite  Brust  und  Schultern  sind  Zclcben  männlicher  Schönheit; 
amcninon  wird  Jl.  11,  479  als  rühmend  gesagt,  er  sei  an  breiter  Brust 
Are8  gleich  gewesen,  und  als  besonderes  Merkmal  der  Hasslichkeit 
ersites  wird  Jl.  U,  218  ein  schlechler  Brust-  und  SchuUerbau  angege- 
Icsst  die  Schultern  des  Odysseus  mit  Anmuth  um  ihn  schöner 
Wll,  19.  Das  Herz  kommt  meistens  in  psychischer  Bedeut- 
r,  alf  Sitz  der  Gefühle,  Leidenschaften,  des  Zorns,  der  Furcht,  der 
0.  s.  w.,  z.  B.  dem  Furchtsamen  klopft  dos  Herz  heftig  in  der  Brust 
S92 :  ich  hübe  keinen  Muth,  das  Herz  will  mir  aus  der  ßrusl  heraus- 
JL  X,  94:  das  Herz  des  Hirschen  (Symbol  der  Furchtsamkeit)  J[.  I, 
i  er  seufzte  tief  aus  der  Brust  und  es  erbebte  ihm  im  Innern  das  Herz 
U:  der  Kummer  durchdringt  das  Herz  Jl.  II,  171.  XXIII,  47:  das  Herz 
for  Bclrubniss  Od.  XVII,  489:  so  wie  die  muthige  Hündinn,  welche 
t,  Jemanden  den  sie  nicht  kennt,    anbellt,    also  bellte  dem  Odysseus 


4er  attJi(oioisch«D  Sprache  bedeutet  «lernum  die  drei  Brustbeine,  das  ober«,  iniiU 
■4  «stere,  welche  den  mittelsten  und  den  vodersten  Theil  de«  Gerüstes  der  BrusU 
\hle  KhUcsse». 

Leng«  ist  mit  einer  serösen  Haut,  dem  BiustfeUe,  Pleura »    versehen,   und  jedes 
IfcU  bfti  xwci  Blätter,    wovon  das  äussere,  an  den  Brusthöhlen  winden   grössten- 
aageb«ftet,   dos  Rippenbru^tfell ,   pkura  coslalis,   und    das   innere,    welches  die 
99iha\  ttlienieht,  das  Lungeubrustfell,  pleura  pulmonalis,  genannt  wird. 
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das  Herz,  gereitzt  durch  den  schändlichen  Frerel  der  Freier  Od.  XX,  14.  Daf 
Herz  als  Sitz  des  Denkvermögens :  zweifaches  sinnet  mein  Herz  wenn  ich  es 
im  Geiste  überlege  Jl.  XYI ,  435 :  du  hast  ein  unverständiges  Herz  Jl.  XXI, 
441.  Als  Symbol  des  festen  Willens:  „du  hast  ein  unbezwingbares  Herz  wio 
eine  Axt,  welche  in  der  Hand  des  Mannes,  der  künstlich  den  Schiffsbalken  he^ 
haut,  das  Holz  durchdringt  und  des  Mannes  Stärke  steigert,  eben  so  hast  du 
einen  unbeugbaren  Sinn  Jl.  III,  60.  Der  weibliche  ßusen  wird  Jl.  VI,  483 
duftend  genannt,  was  von  dem  wohlriechenden  Oele  kam,  womit  man  sieb 
und  die  Kleider  salbte.  Dass  das  Zwerchfell  die  Brusteingeweide  von  de- 
nen des  Unterleibes  scheidet,  davon  hatte  man  einen  Begriff,  wie  sich  aus  JL 
XVI,  481.  Od.  IX,  301  vermuthen  Iflsst.  Ueber  die  psychische  Bedeutung  von 
^geveg  wird  $.41  gesprochen,  c)  Unterleib  und  Unterleibsorgane. 
Jl.  IV,  525.  XXI,  180  wird  von  den  in  den  Unterleib  Verletzten  gesagt,  es 
seien  ihnen  die  Gedärme  heraus  auf  die  Erde  gestürzt;  diese  Redeweise  ist 
nur  bildlich  zu  nehmen  und  es  scheint  mit  ihr  die  Grösse  der  Verletzung  an- 
gedeutet zu  sein  (§.  51).  Der  Magen  als  Sitz  der  Esslust,  des  Hungers 
Od.  XII,  332.  XVIII,  54.  Jemand  mit  dem  Afagen  betrauern  Jl.  XIX,  225  be- 
deutet soviel  als  Jemand  durch  Fasten  betrauern.  Die  Galle  wird  bildlich  fllr 
Zorn,  Hass  genommen  *)  :  die  Galle  zurückhalten  Jl.  I,  81  ist  soviel  als  den 
Zorn  zurückhalten,  ihn  verbeisscn  -,  „der  träge  Achilles  hat  keine  Galle"  Jl.  II, 
241  ;  „das  Herz  schwillt  von  der  Galle'*  Jl.  I,  103.  IV,  513.  IX,  646,  d.  h.  er 
geräth  in  Zorn.  Die  Gegend  über  den  Hüften  zwischen  den  Lenden  und  Rip- 
pen wird  eigends  durch  t^vq  bezeichnet  Od.  V,  231.  X,  544,  und  zwar  als 
die  Stelle ,  wo  man  sich  gürtet,  d)  G  e  f ä s s  e.  Blut.  Welches  die  Ader 
sein  soll,  die  nach  Jl.  XIII,  546  längs  dem  Rücken  empor  bis  zu  dem  Nacken 
läuft,  und  welche  Antilochus  dem  Thoon  mit  dem  Speere  durchschnitt,  Iflsst 
sich  nicht  bestimmen,  da  es  keine  Ader  im  menschlichen  Körper  gibt,  welche 
diesen  Verlauf  macht;  daher  ist  auch  die  Annahme  von  Crusius  und  Heyne 
irrig,  welche  glauben  es  sei  die  Hohlader,  Vena  cava,  damit  gemeint ;  dieselbe 
steigt  zwar  vom  Unlerleibe  aus  aufwärts,  mündet  aber  in  das  Herz  ein  und 
gelangt  nicht  mehr  zum  Nacken.  Das  Blut  hat  die  Beiwörter  „das  schwärz- 
liche" Jl.  I,  303.  VII,  262.  XXI,  167,  oder  „das  purpurfarbene"  Jl.  XVII,  360. 
Od.  XVIII,  97.  So  wie  im  Deutschen,  so  bedeutet  auch  aifia  Blutsverwandt- 
schaft und  Abstammung  Jl.  VI,  211.  XIX,  105.  Od.  VIII,  583.    Ueber  /9^oto(, 


*)  Fast  in  allen  Sprachen  hat  die  Galle  diese  psychische  Bedeutung :  „die  Galle  ISnft  ihm 
Aber.  Einem  die  Galle  rege  machen,  Gift  und  Galle  speien,  bilem  roorere,  decfaarger 
sa  bile,  far  montar  la  bile  ad  alcuno,  lo  be  in  clioler"  etc.  Mehreres  über  die  psychi- 
sche Bedeutung  der  Galle  s.  in  meinem  Handb.  d.  allgem.  Pathologie  d.  psychisdMB 
Krankheit.    Erlang.  1839,  B.  39& 
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irelckct  das  aus  der  Wunde  .ansfliessende  Blut  sein  soll,  s.  %.  51.  yon  der 
psychischen  Bedeutung  des  Blutes  wird  §.  41  gesprochen,  e)  Yon  den  Seh- 
nen und  ihrer  Lage  halte  man  keinen  richtigen  Begrifi'.  Mehreres  wird  Sehne 
Erenannt  »ts  keine  ist  und  guiiz  willkührlieh  werden  an  mehreren  Stellen  des 
^'orpers  zwei  Sehnen  angenommen,  z.  B.  Jl.  V,  307.  X,  45Ö.  Am  bezeichnet- 
|en  drfickt  sich  Od.  XI,  210  aus,  wo  es  heisst,  dass  im  Tode  Fleisch  und 
^Dochen  nicht  mehr  durch  Sehnen  verbunden  seien,  f)  Extremitäten. 
fie  Krammung,  welche  durch  Einbiegung  des  Ellenbogens  entsteht,  das  Arm- 
[clenk,  der  Ellenbogen  ist  ayxtoy  Jl.  V,  582;  dieses  Wort  bedeutet  auch 
»ildlich  die  hervorstehende  Krümmung  der  Mauer,  den  Vorsprung  der  Mauer, 
lis  Mtnerrondel ,  ayxuy  xtix^oq  Jl.  XVI,  702.  „Weisscllenbugig^^  ist  das 
Beiwort  eines  schönen  weiblichen  Körpers,  welches  der  Nausikaa  und  ihren 
Dienerinnen  Od.  Vi,  230.  251,  der  Arele  der  Gemahlin  des  Alcinous  Od.  VII, 
U3.  335.  XI,  335,  und  fast  überall  der  Here  beigelegt  wird  Jl.  I,  105.  V,  711. 
VUI.  530.  XIV,  277.  XV,  7S.  XX,  112  u.  s.  w. :  die  Uebersetzung  von  Voss 
■it  ..Ülienarmig'*  entspricht  dem  Sinne  nichts  es  soll  mit  XevxtaXevoq  der 
Khönste  weisse  Arm  bezeichnet  werden,  an  welchem  selbst  der  Ellenbogen, 
der  gewöhnlich  dunkler  als  der  übrige  Arm  erscheint,  weiss  ist  *).  Die  nian- 
Bigfallige  Symbolik  der  Hand,  als  Organ  des  Willens««),  als  Mittel  den  Wil- 
len objektiv  zu  oflenbarcu,  als  Ausdruck  der  Macht  und  Gewalt  ***)  sowohl 
iaWohllhun  als  Verderben,  ist  an  mehreren  Stellen  ausgesprochen:  „Apollo 
wird  nicht  eher  die  schrecklichen  Hände  vom  Verderben  abwenden,  als  bis  das 


")  Bes.«pr  als  Voss  fibertriigt  riesshalb  Salvini  in  8.  ital.  L'ebersetz.  d.  ersten  zwei  Ges.  d. 
Jl.  (Veiona  1740)  mit  ..bianchibiaccia." 

"i  ..i)ip  Hiinfle  sind  die  eiffcntliclicn  waliren  Organe  des  ^Villcns.  sie  sind  die  Mittel,  den 
Milien  objektiv  zu  olTenbaii'u ,  sie  sind  die  letzten  aber  vorzüglichsten  Glieder  des 
ppij-tigpn  uninitielbareu  Wirkens,  daher  dieses  Handeln  „Handlung'*  lieisst;-'  Xeuberth, 
die  Heiikiaft  der  uienscliliolien  Hand,  Grimma  1^43,  S.  30.  Die  Hand,  sagt  Uosen- 
kranz.  \s,\  die  grüsste  Vermittlerin  zwischen  dem  Individuum  und  der  Aussenwelt;  als 
Faust  \\ird  sie  zur  W'afTe  die  sich  drohend  ausstreckt,  sie  hält  das  Feindliche  ab,  zieht 
das  rreiindliche  heran,  sie  maclit  den  Cicerone  der  mimischen  Andeutung,  sie  bindet 
sich  selbst .  z.  B.  im  Händefalten,  wodurch  ich  ausdrücke,  dass  ich  die  äussere  Selbst- 
st'imligkeit  aufgebe,  u.  s.  w.  Herner,  Grundlinien  der  criminalistischen  Imputations- 
lehre .  Berl.  1S43.  S.  40.  Meine  naiurhistorische,  anthropolog.  u.  nicdizinischo  Frag- 
iLente  zur  Bibel ;  Nürnb.  Is4b,  I.  Tbl.  S.  1(^0. 

Aurh    bei    andern   Völkern    findet   sich    diese  Symbolik.     Wenn   der  Nabob   von  Arcot, 

»«■icl.er   .'■tatthalter   von    fünf  Provinzen   war.    bei    üffentlichen  Gelegenheiten    erschien, 

1  wurden   eini^'e   kleine    Fahnen   auf  deren   jeder    eine  Hand    gemahlt  war,  und  eine 

-ö«<iere    mit  fünf  Händen   feierlich  vor  ihm  hergetragen;    Burder,   oriental.  Cuätoms; 

Kdit.  Load.  Iblü. 
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geraubte  Mfldchen  zurückgegeben  ist*'  Jl.  I,  97:   die  Hand    als  schtttsend: 
„Zeus  deckt  sie  mit  schirmender  Hand "  Jl.  IX,  419 ;"  es  deckt  ein  Gott  miek 
mit  schützender  Hand"  Jl.  XXIV,  S74 :   das  Ausstrecken  der  Hftnde  nach  dfl« 
Freunden  als  Symbol  der  Liebe;  verwundet  zu  Boden  Gestürzte  strecken  ihlit 
Hände  nach  den  umstehenden  Freunden  aus  Jl.  lY,  523.  XIII,  549:  das  Ea^ 
porheben  der  Hände  als  Ausdruck  des  Flehens,  Bittens«)  Jl.  I,  350.  III,  S7I^ 
318.  YII,    130.   177.  YHI,   347.  XY,  369.  Od.  XIII,  355.     Jemanden  mit  d^i^ 
Hand  streichen,  soviel  als  beruhigen,  besänfligen  ($.  44) ;  Thetis  streichelt  ihrei 
Sohn  Achilles,  als  er  zürnte  mit  der  Hand  Jl.  I,  361 ;  Dione  streichelt  die  vei^ 
wundete  Aphrotide  mit  der  Hand  Jl.  Y,  372;   Hektor  streichelt  mit  der  Hand 
seine  trauernde  Gattinn  Jl.  VI,  485.    Das  Werk  oder  die  That  der  Hände  in 
Gegensatz  der  Worte;  „schwöre  mir,  dass  du^mir  mit  Wort  und  Händen  hilfst^* 
Jl.  I,  76.    Die  Hand,  insoferne  man  mit  ihr  etwas  fasst  oder  verrichtet,  Jl.  I, 
238.  XV,  411.  Od.  I,  104,  dann  vorzugsweise  TTalafAtj  genannt,  ist  Symbol  der 
Kunstfertigkeit  und  Gewandtheit,  daher  anaXafiyog,  ungcschicklich ,  unthitig 
Jl.  V,  597.    Der  Ausdruck:  „mit  beiden  Händen  rechts"  Jl.  XXI,  163,  bedeu- 
tet soviel,  als  „mit  jeder  Hand  geschickt,  gewandt."     Die  Gegend  der  Haad 
am  Gelenke,   die  Handwurzel  ist  xagnog  ;  an  dieser  Stelle  fasst  Einer  den  An- 
dern  bei   der  Hand  Jl.  XIX,  489.  XXI Y,  671.   Od.  XVIH,  258;  Dolios  kflsit 
dem  Odysscus  die  Hand  am  Carpus  Od.  XXIY,  398.     Der  Fuss  galt  als  Merk- 
mal der  Schönheit  und  Gesundheit.     Die  Thetis  wird   an  mehreren  Stellen, 
z.  B.  Jl.  I,  538.  IX,  410.  XYI,  222.  XVIII,  127.  XIX,  28.  Od.  XXIY,  92  aq/v 
Qont^a,  silberfüssig  genannt,  d.  h.  mit  schönen,  weissen  Füssen  **).    Eustath., 
zu  Jl.  I,  538,  hal  eine  abweichende  Erklärung  von  aqyvQoneTl^a ',  er  sagt  man 
verstehe  unter  ne^a    eine  Art  von  Franze  oder  Verzierung  von  glänzendem 
Weiss,  womit  man  den  untern  Saum  der  Kleider  besetzt  habe.    Die  Füsse  des 
Agamemnon  und  der  Here  werden  Xmagoi  genannt  Jl.  II,  44.  XI Y,  186  :  die 
Uebersetzung  von  Koppen  u.  A.  mit  „blendend  weiss"  ist  nicht  bezeichnend; 
XinaQog  heisst  eigentlich  fcltig ,   mit  Oel  oder  Salbe  bestrichen ;    übertragen 
vom  glänzenden,  kräftigen,  gesunden  Aussehen  des  Körpers  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  bedeutet  es   so  viel  als  strotzend ,  frisch ,  wohlgenährt ;  daher 


*}  Dieselbe  Symbolik  finden  wir  in  der  Bibel.  Die  Hand  als  Symbol  der  Allmacht  Je- 
saia  CG,  2;  als  Symbol  der  Gewalt  Psalm  Sft,  20:  als  Symbol  des  strafenden,  wobl- 
thuenden  und  schützenden  \Villcns  B.  Ruth  1,  13.  B.  Nehemia  2,  S.  2.  B.  Mos.  3, 
20.  Jerem.  15,  6.  Die  Hand  als  Symbol  der  Willcnsbekräftigung ,  des  Eides  5.  B. 
Mos.  32,  40;  s.  auch  1.  B.  Mos.  U,  22.  Daniel  12,  7.  Psalm  106,  26.  Eiechiel  36, 
7 :  die  Uand  aufheben,  so  viel  als  schwüren  2.  B.  Mos.  6,  S. 
**)  „Da  das  griechische  Frauenzimmer  den  Fuss  unbedeckt  trug,  so  musste  ein  feingebau- 
ter, velsser  Fuss  leicht  ins  Auge  fallen;  dalier  die  alten  Sänger  von  den  Füssen  meh- 
rere Epitheta  entlehnten,  die  man  in  unsern  Dichtern  nicht  findet."    Kdppen. 
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dte  JMUiQM  nodes  diB^^Sn  Gesundheit  glänzenden,  mit  einer  prallen, 

■ichl  fenuuelten  Haut  verielumen  Füsse.    Bildlich  wird  novg  gebraucht  Ar 

Gnf  y  Fasftritt ;  unter  dem  Fasse  des  Zeus,  des  Poseidon,  der  Here  erbebten 

der  Olya^p,  die  Berge  und  die  Wälder  Ji.  YIII,  443.  XIII,  19.  XYI,  285:  für 

lani^  Welliraf ;    hieher  die  Ausdrücke :  mit  den  Füssen  einen  Kampfpreis  er- 

magemf  sut  den  Füssen  siegen,  mit  den  Füssen  welteifern  Jl.  IX,  124.  266. 

Uli,   JSS.  XX,  410.  XXII,   160.  XXIII,  792.   Od.   VIII,    103.   120.   206.    Die 

SeäcBkely  Schenkelknochen  kommen  unter  den  Benennungen /ii^^of^ /u^- 

|ia  oder  i^iQa  vor.    Erstes  Wort  bedeutet  die  Schenkel  des  Menschen  wie  der 

TUere;  letztere  die  aus  dem  Oberschenkel  geschnittenen  Knochen  der  Thiere, 

welche  na n,  nachdem  sie  mit  Fett  und  Netzhaut  umwickelt  Maren,  auf  dem  Altar 

als  Opfer  verbrannte  \  daher  sind  Jl.  1, 40  nioya  fjbfjqta  in  Fett  gewickelte  Schen- 

kelkeochen.    Zuweilen  wurden  aber  die  firigta  als  Haupttheile  der  Schenkel  auch 

fM|f#f  genannt,  z.  B.  Jl.  V,  305:  „da  wo  der  Schenkel,    fJtfiQog,   sich  in  der 

HfiOe  dreht."    Sich  auf  die  Schenkel  schlagen,  war  Ausdruck  des  heftigen 

Affektes,   der  Freude  oder  Betrübiiiss  Jl.  XII,  162.  XV,  113.  397.  XVI,  125. 

Od.    XIII,    198.     Das  Knie  ist  Symbol  der  Kraft  und   Gewalt,    so  wie  der 

Schwache   und   Ermüdung.    Zeus   Tochter  legte  dem  Menelaos  Kraft    in  die 

Kniee  Jl.  XVII,  569;   Zeus  will  den  Rossen  des  Achilles  Stärke  in  die  Kniee 

legen  JI.  XVII,  451.     Die  Schwäche  und  Steifheit  des  Alters   zeigt  sich  bc- 

foaders   in  den  Knieen,   daher  „möchten  o!  Greis,  dir  die  Kniee  gehorchen*^ 

JL  IV,  314.     In    den  Knieen   fühlten  die  Krieger  die  Ermüdung    am  Meisten 

and  daselbst  war  auch  wegen  der  Schienbedeckung  der  Schweiss  am  stärksten; 

r^Kriegsarbeit  und  Schweiss  beschwerte  seine  Knie''  Jl.  XIII,  711.    Der  Hun- 

RT  kommt  in   die  Kniee  Jl.  XIX,  354  heisst.   es  tritt  Ermattung  aus  Hunger 

eil.   Die  Kniee  Eines  umfassen  ist,  wie  im  Deutschen,  bildlicher  Ausdruck  für 

^a  um   Etwas  anflehen    Jl.  I,   407.  VI,  45.  IX,  451.  XV,   76.  XXI,   6S. 

UIV.  465.  Od.  HI,  92.  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  u.  m.  a.  St.    Der  Ausdruck: 

^s  raht  in  den  Knieen  der  Götter'^  Jl.  XVII,  fiU.  Od.  I,  267  ist  eine  sprich- 

«rtlicbe Redensart,  entweder  weil  man  bei  dem  Flehen  die  Kiiice  zu  umfassen 

^,  oder  weil  man  die  Kniee  als  den  Hauptsilz   der  Kürperkraft  ansah  ♦). 

inem  die  Kniee  lösen"  heissl  Einen  darnicderslrocken,  und  dieser  Ausdruck 

auch  für  Sterben  (§.  54).     Beim   Ringen   suchte  man  den  Gegner  in  die 

•kehle  zu  slossen ,  weil  der  auf  diese  Weise  Gestossene  den  Hall  verliert 

zu  Bodon  stürzt;    so   umfassle  Ajax   den  Rücken  des  Odysseus  und  wäh- 

er  ihn  hob  schlug  Odysseus  den  Ajax  mit  dem  herumgebogenen  Fusse 


Tomini«  genibus  quaedaiii  et  religio  inest,  observatione  gentium.  Haec  supplices  attin- 
ni :  ad  haec  maniis  tendunt :  haec  ut  aras  adorant:  fortassis  quia  iuest  vis  vitalis." 
Diu  bist,  nat  Lib.  XI,  103.  Kd.  Bip.  ilbli. 
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in  die  Kniekehle,  so  dass  Beide  zu  Boden  fielen  Jl.  XXIII,  726.  Die  Deutung, 
warum  man  ein  Weihegeschenk  auf  das  Knie  der  Göttin  Athene  legte,  wird 
9.  06  gegeben.  Ugvfivoy  ffxeXog  Jl.  XYI,  314,  das  fiusserste  Bein,  kun 
eine  zweifache  Bedeutung  haben,  denn  ffxsXog  bezeichnet  theils  das  Gänse  toH 
der  Hüfle  bis  zum  Fusse,  theils  in  engerer  Bedeutung  das  Schienbein  mit  der 
Wade.  Unrichtig  nach  anatomischer  Sprache  ist  Hcyne's  Ausdruck:  „pars  si- 
perior  ossis  inter  femur  et  genu,*'  da  femur  schon  allein  den  ganien  Ober- 
schenkelknochen (den  Knochen  vom  Hüftgelenke  bis  zum  Knie)  bedeutet  Der 
ganze  Fuss  wird  oft  für  seine  Thätigkeit  gebraucht :  so  sagt  Phönix  si  j 
Achilles  Jl.  IX,  522  von  den  Gesandten  „beschäme  nicht  ihre  Rede  und  IhM '^ 
Füsse"  d.  h.  lass  sie  nicht  vergeblich  geredet  haben  und  gekommen  sein. 

3)  Das  psychische  Leben.     Ahnungen,   Weissagungsverniögen.     Der  Traum.     Magi« 
und  aniiualer  Magnetismus.    Grundzüge  des  Charakters. 

$.  41.  Ohnstreitig  einen  der  interessantesten  aber  auch  schwierigsten 
Gegenstände  liefert  uns  die  homerische  Psychologie  *),  die  eine  so  lie- 
sondere  und  schwierig  zu  deutende  Anschauungsweise  in  sich  fasst,  dass  diese 
nur  als  ausschliesslich  jener  Zeit  eigenthümlich  betrachtet  werden  kann.  Um 
nun  einen  möglichst  klaren  Begriff  der  homerischen  Ansichten  vom  psychisqhen 
Leben  und  seinem  Verhältnisse  zum  somatischen  zu  erhalten,  müssen  wir 
vorerst  den  Begriff  des  homerischen  Menschen  in  seiner  Gesammtheit  erfassen 
und  ihn  dann  nach  seinen  einzelnen  Verhältnissen  während  des  Lebens  nad 
nach  dem  Tode  beleuchten,  woraus  sich  dann  folgende  Grundbegriffe 
der  homerischen  Psychologie  entfalten  werden**).  I.  Der  eigentliche 
Mensch,  der  avxog,  ist  bei  Homer  immer  nur  der  Leib  ♦*•)  :  so  wird  im  An- 
fange der  Jl.  gesagt,  dass  Achilles,  als  er  die  xfjvxag  der  Heroen  in  den  Ha- 
des gesandt,  sie  selbst,  avTovgj  den  Hunden  und  Vögeln  zum  Raube  gegeben 
habe :  Odysseus  erblickte,  als  er  am  Eingange  zum  Hades  opferte,  das  Schein- 
bild, €idatXoyy  des  Herakles,  dieser  selbst  aber,  avTog,  war  im  Kreise  der 
Götter  Od.  XI,  600:  hier  ist  das  etdaXoy  (von  dem  später  die  Rede)  in  sei- 


*)  Halbkart,  psychologia  homerica,  sea  de  homerica  circa  animam  vel  cognitione  vel  opi- 
nione  Commentatio ;  ZttUich.  1796.  Hammel ,  Commentatio  de  psychologia  homerics; 
Paris  1833,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

**)  Nach  Yölcker,  Ober  die  Bedeutung  von  Vv/?;  und  eidioloy  in  der  Ilias  and  Odyssee, 
als  Beitrag  zur  homerischen  Psychologie ;  Giess.  1825. 

**•)  „Philosophi  nostri,  sagt  Halbkart,  quum  de  ratione,  quae  inter  corpus  et  animum  in- 
tereedit,  disserunt,  animum  pronomine  £j!o  designare  solcnt  ;  de  corpore  autem,  tanquam 
de  re  extra  se  posita,  loquuntnr  :  non  ita  Homerus,  qui  e  contrario,  quum  de  anima  tt 
eoipore  sermo  est,  illam  nomine  suo,  hoc  autem  pronomine  avros  denotat." 
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Ber  irdiren  Bedentnngr,  du  m9»Xov  des  Herakles,  sein  blosses  Scheinbild  ist 
vntei  fü  Hades,  wie  das  etöuloy  aller  übrigen  Todten,  allein  er  hat  den  Vor- 
tmg  xtti  Gott  erhoben  zu   sein,  und  so  ist  der  wahre  Herakles,   der  avrog, 
oben  im  Olyop  bei  den  Göttern.    II.  Während  des  Lebens  des  Menschen  tritt 
eis  doppeltes  Princip  in  die  Erscheinung;    das  Princip  des  animalen  Lebens, 
die  ^nfx^,  welche  den  Menschen  im  Tode  verlftsst  und  in  den  Hades  wandert; 
bid  dtOB  dts  Princip  des  geistigen  Lebens,  (pgeveg  und  &vfiog.    Vom  Principe 
ies  nimlen  Lebens,  der  ^vxfi,  ^'ird  später  bei  III.  die  Rede  sein;  hier  das 
■Ihere  über  das  Princip  des  geistigen  Lebens.    Es  ist  zwar,  wie  oben  gesagt, 
Wh  homerischer  Ansicht   der  eigentliche  Mensch  der  Leib ;  aber  für  die  be- 
sonderen  geistigen  Fähigkeiten,  die  Triebe,  Neigungen  u.  dgl.  wurden  gewisse 
Bedingungen   und   Träger    aufgesucht,    und    somit    gestaltete    sich    die  An- 
fchaavngsweise    eines    eigenen   Principes    des    geistigen    Lebens,     welches 
sich,  nach  Kägelsbach  *) ,  als  ein  doppeltes,   als  ein  körperliches  und  als  ein 
rakdrperliches  darstellen  lässt.    1)  Das  körperliche  Princip  des  geistigen  Le- 
bens sind  die   fqeveg,  was  aus  folgenden  Ansichten  hervorgeht.    Die  Funk- 
tiraen  des  Geistes,  Verstandes,  Denkens,  Empfindens,  Wollens  haben  in  den 
f^tytg  ihren  Sitz  JL  I,  362.    H,  241.  V,  493.   VI,  355.   VIII,  360.    XIII,  ISl. 
Od.  XX,  828.    Bei  Störungen  des  Verstandes  sind  die  g>Qeyeg  betheiligt ;  t.  B. 
hei  der  Berauschung  Od.  IX,  362.  XVIII,  331.  XIX,  122.  XXI,  297;  e^eXstr^ai 
f{ffwrc,  Einem  den  Verstand  nehmen  Jl.  VI,  234.  XVII,  470.  XVHI,  311.  XIX, 
117:  mit  dem  Ausdrucke  ßXantetv  fqevag  schreibt  Homer  gewöhnlich  den 
Göttern  die  Macht  der  Geistesverwirrung  zu  Jl.  XV,  724.  Od.  XIV,  178.  Wenn 
^  Thierc  Eigenschaften  zugeschrieben  werden,  welche  den  Thätigkeiten  des 
■enschlichen  Geistes  analog  sind,  so  beruhen  diese  gleichfalls  auf  den  ^qtvtg 
tad  inhäriren  denselben,  wie  dies  z.  B.  Jl.  IV,  245  auf  die  Hirschkälber,  und 
n.  XVU,  111    auf  den  Loben   angewendet  ist.    Wenn  leblosen  Gegenstönden 
tcislise  Thatigkeiten  zugeschrieben  werden,   so  werden  ihnen   auch   g>Qevtg 
eigelegt,  wie  dies  Jl.  XVIII,  419  von  den  goldenen  Statuen,   und  Od.  VIII, 
U  von  den  mit  Versland  begabten  SchiflTen  gesagt  ist.    2)  Das  unkörperliche, 
s  geistige  Princip   des  geistigen  Lebens  ist  der  x^vfiog.,  dieser  erscheint  als 
»eer  der  geistigen  Thatigkeiten,  so  dass  mittels  des  ^vfiog  nicht  nur  gefühlt, 
ehrt,  geliebt,  gezürnt,  sondern  auch  gewusst,  gedacht,  überlegt  und  begrif- 
wird**):   als  Sitz  des  ^vfiog  wird  gCMöhnlich  die  Brust,   <nti^og  (§.  40) 


lomerische  Theologie.  Nürnb.  1S40. 

0  &VUOS  id  fere  est,  quod  Latini  aniinum  vocant,  agitque  omnia,  quae  animns  agere 
<let:  nam  primo  vult,  appetit  aversaturque ;  deinde  cogitat,  recordatur,  obliTiscitur." 
Ubkart,  a.  a.  0.  p.  6. 
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beseichneU  Der  -9'Vf»os  ist  die,  durch  das  körperliche  Substrat,  die  ^Q9tf9^^ 
vor  sich  gehende  geistige  Thätigkeit;  somit  müssen  ytgeyeQ  und  ^vfkog  mi^ 
einander  parallelisirt,  und  es  kann  Eines  nicht  ohne  das  Andere  gedacht  wer- 
den. In  dem  &vfioqj  als  Grundbegriff  des  geistigen  Lebens  müssen  nun  femer, 
80  wie  im  Allgemeinen  die  Besonderheiten,  auch  die  speciellen  Richtungen  def 
geistigen  Lebens,  die  einzelnen  Seclenthätigkeiten  wurzeln,  und  diese  sind 
Ikevog  und  yovq.  Der  fieyog  gestaltet  sich  in  einer  zweifachen  Tbfttigkeitsius- 
serung;  er  ist  einmal  (gemäss  seiner  Verwandtschaft  mit  fMu,  fisysaivtii)  das 
Begehrungsvermögen,  das  Verlangen,  Streben  nach  Etwas,  der  energische  Wille^ 
und  dann  der  Affect,  Muth,  Zorn.  (Jl.  V,  470.  VIII,  358.  VII,  457,  Xlll,  101  *' 
X,  482.  XIII,  60.  XIX,  37.  XXII,  312.  XIII,  634).  Der  yovg  ist  die  Verstan- 
deslhätigkeit,  die  Denkkraft,  die  eigentliche  actio  des  Denkens,  dann  die  Denk- 
art, die  Gesinnung,  so  wie  das  Gedachte,  der  Gedanke,  der  sich  näher  bestimmt 
als  Sinn,  Plan,  Rathschluss.  (Od.  I,  3.  XI,  177.  V,  190.  VI,  121,  X,  329.  XYI, 
197.  Jl.  X,  391.  XIV,  160.  XXIV,  377.  Od.  III,  128.  VI,  320.  Jl.  VIII,  143.  Od. 
III,  147.  V,  23.  XUI,  255.  Jl.  XXII,  382).  Da  nun  /acvo;  und  yovg  die  zwei 
Hauptfoktoren  des  y^Vfkog  sind,  letzterer  aber  in  den  g>Qey€g  sein  körperlichei 
Substrat  hat,  so  folgt,  dass  auch  fteyoq  und  yovg  in  den  y>Qeyeg,  als  ihrer  kör- 
perlichen Bedingung  wurzeln.  III.  Aus  dem  bisher  Dargelegten  geht  hervor, 
dass  alles  geistige  Leben  auf  (fQEyeg^  seinem  materiellen  oder  körperlichem 
Substrate  beruht.  Werden  nun  durch  den  Tod  die  q>qey€g  vernichtet  und  sind 
sie  nicht  mehr  animalisch  belebt  durch  die  i/zv^i^i  so  geht  auch  das  geistige 
Leben  des  Menschen  verloren;  nur  die  rjtvxfi  bleibt  übrig  und  geht  in  den 
Hades  und  wird  sidaXoy,  Wenn  nämlich  der  Mensch  vom  Leben  scheidet,  so 
verlässt,  nach  homerischer  Ansicht,  die  %l)vxfi  den  Körper  entweder  durch  dei 
Mund  oder  durch  die  tödtendc  Wunde.  „Des  Menschen  rpvxii  I^ehrt  nie  mehr 
zurück,  wenn  sie  einmal  über  den  Zaun  der  Zähne  entwichen  ist"  Jl.  IX,  409: 
„Atreus  stach  den  Hipperenor  in  den  Bauch,  so  dass  die  -ipvx^i  aus  der  Wunde 
entfloh'^  Od.  XIV,  516:  Sarpedon  fällt  durch  die  Lanze  des  Patroklus  und 
letzterer  zieht  aus  dem  Leibe  des  Niedergestürzten  die  Lanze,  und  „so  ent* 
reisst  er  zugleich  die  rpvxti  und  die  Spitze  des  Speeres"  Jl.  XVI,  505.  Hat 
die  ^vxfi  auf  diese  Weise  den  Körper  verlassen,  so  eilt  sie  nach  der  Untere 
weit,  Hades  (§.  19),  dem  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen*),  was  ihr  aber 
nicht  eher  gelingt,  als  bis  der  Körper  begraben  ist  (|.  55),  und  bis  dahin 
schwebt  sie  an  den  Pforten  des  Hades  herum,  Jl.  XXIII,  71.  Od.  XI,  51.  la 
der  Unterwelt  dauert  die  ^vxii  fort.    Diese  t^ivx^  aber  bedeutet  bei   Homer 


*)  Eine  Ausnahme  da^-on  machen  diejenigen,  welche  durch  besondere  Begünstigung  der 
Gotter  nach  dem  Tode  nicht  in  den  Hades,  sondern  in  das  Elysische  Gefilde,  von  wel- 
ctaem  {.  19  die  Rade  ist,  versetzt  werden. 


• 
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n  Atbem  als  Bedingung  des  Lebens,  niemals  nach  dem  Sprachgebraucbe 
igenden  Zeit  den  Geist  oder  die  Seele;  die  ipvxfi  ist  das  Princip  des 
Ri  Lebens.  Die  tf'vxfj  dauert,  wie  gesagt,  im  Hades  fort  nnd  nicht  die 
der  Geist,  welchen  Homer  nirgends  als  etwas  Selbststfindiges,  Abstrak.- 
MOHt,  und  sein  Begriff  vom  Leben  ist  so  körperlich,  dass  den  Todten  im 
■nr  ans  dem  Grunde  der  Gebrauch  geistiger  Kräfte  abgesprochen  wird, 
ie  keinen  Körper  haben,  und  dass  sie  erst  Blut  trinken  müssen,  weil 
le  körperliche  Stärkung  und  Belebung  erst  die  geistigen  Fähigkeiten 
R  sind,  worüber  weiter  unten  etwas  Näheres.  Die  geistigen  Thfitigkei- 
igt  Völcker,  erscheinen  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
en,  die  mit  dem  Körper  leben  und  ihn  im  Tode  verlassen  und  aufhören 
I  Leben  auch;  so  weit  war  das  Nachdenken  noch  nicht  gediehen,  dass 
B  Seele  nach  dem  Tode  selbstständig  hätte  fortexistiren  lassen,  sondern 
labe  an  Fortdauer  beruhte  nur  auf  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Das 
pvxtlj  nach  seiner  Herstammung  von  tpvxt»  (hauchen,  blasen,  athmen) 
icbst  der  Lebenshauch,  der  Alhem,  die  Luft,  welche  wir  ein-  und  ans- 
,  und  dieser  Begriff  liegt  allen  Bedeutungen  dieses  Wortes  in  der  bo- 
len  Sprache  zu  Grunde :  da  aber  der  Athem  nur  die  eine  sichtbare  Be- 
g  des  Lebens  ist,  welche,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  mit  dem  zwei- 
incipe  des  Lebens,  dem  Blute,  seinen  Sitz  in  der  Brust  hat,  so  ist  all- 
der  Ausdruck  des  Lebens  durch  dieses  Wort  der  näher  liegende  ge- 
1,  ohne  jedoch  als  solcher  die  Bedeutung  des  Athmens  ganz  aufgegeben 
len.  Aus  dem  Gesagten  folgt  nun,  dass  die  homerische  -tffvxfl  das  ma- 
i  Lebensprincip,  basirt  auf  Athmen  und  Blut  ist.  Derselben  ipvxfi  nun, 
r  auf  der  Oberwelt  als  Luft  und  Lebensprincip  kennen  gelernt,  begegnen 
m  nach  dem  Tode  im  Hades,  und  sie  muss  dieselbe  sein,  denn  es  wird 
ir  geradezu  gesagt,  dass  sie  in  den  Hades  gehe:  so  heisst  es  z.  B.  JL 
30:  „das  Blut  vieler  Achaier  iloss  an  den  Ufern  des  Skamandros  und 
'tvxtt*  gingen  in  den  Hades,^'  und  Od.  X,  560:  „Elpcnor  brach  das  Ge- 
ind  seine  y^vx^  fuhr  zum  Hades  hinab.*'  Die  ipvxv  ^^^^i  ""^  "^^^^  ^^^ 
ist  cs^  welche  fortdauert,  und  diese  Annohme  beruht  auf  der  sinnlichen 
lehmung  und  daraus  folgenden  sinnlichen  Vorslellungsarl  jener  Zeit, 
der  Mensch  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  so  erscheint  der  Athem  der 
rlässt  der  sinnlichen  Anschauung  als  Ursache  des  Lebens  und  Sterbens, 
entwichen,  so  bleiben  alle  übrigen  Theile  des  Körpers  zurück;  nur  er 
t,  und  nur  er  kann  also  im  Hades  sein,  woselbst  er  fortdauern  wird,  weil 
'  Grund  des  Lebens  ist:  da  aber  auch  die  yjvxfi  aus  einer  tödtlichen 
;  entströmen  kann,  so  ist  auch  hier  die  Vorstellung  so  sinnlich,  dass  es 
OeflTnung  bedarf,  durch  welche  das  Lebensprincip  entweicht.  Dauert 
ie  tpvxv  im  Hades  fort ,  so  ergibt  sich  die  Frage,  wie  die  Art  der  Fort- 
dieser  tpvxn  zu  denken  ist?  Darauf  führt  uns  das  öfters  (JI.  XXIH,  72. 


U2 

104.  Od.  XI,  213. 476.  XX,  355.  XXIY,  1 4)  vorkommende  Wort  wd«Aoy ;  V^Xf  ^ 
«cdtt^ov  sind  sich  gleich,  eidoaXoy  ist  nur  die  Erklärung  der  im  Hades  sich  befinden- 
den xffvxfi'  Diese  Eidola,  die  unseligen  Mitteldinger  zwischen  Nichts  und  Etwas,  wif 
sie  Wieland  nennt,  haben  zwar  eine  Stimme  *),  doch  bewegen  sie  sich  fast  besUir 
nungslos**),  wie  in  einem  träumenden  Zustande,  der  es  ihnen  aber  doch  noofc 
möglich  macht,  das  Traurige  ihres  Aufenthaltes  zu  fühlen  und  mit  Schmeici 
auf  das  vergangene  Glück  in  der  Oberwelt  zurückzublicken;  daher  wird  TOP 
Tode  stets  mit  Unmuth  und  Furcht  gesprochen  (|.  54)  und  eben  so  vomHami 
des  Hades;  Achilles  sagt  Od.  XI,  489,  er  wolle  lieber  bei  einem  armen JUmie 
Taglöhner  als  Beherrscher  des  Schattenreiches  sein  und  selbst  die  himmlischfli 
Götter  hassen  den  Hades  Jl.  XX,  64.  Dieser  Zustand  der  Nichtigkeit  tritt  nur 
den  Menschen  gegenüber  hervor:  unter  sich  wissen  sie  recht  gut  sich  zu  YiMBr 
ständigen,  zu  unterhalten  und  Gefühle  zu  tauschen;  sie  nehmen  Theil  an  dflv 
Begebenheiten  der  Oberwelt,  und  lassen  sich  von  Neuangekommenen  BeridU 
erstatten,  besonders  über  ihre  Familien;  Od.  XXIY;  sie  haben  Gefühl  für  Baif 
und  Ehre,  und  empfinden  Marter  und  Schimpf  der  Strafe ;  Minos  ist  Herrsobfll^ 
Sisiphos  fühlt  das  Anstrengende  seiner  Arbeit,  Tityos  den  Schmerz  der  abgir; 
fressenen  Leber,  Tantalos  die  Quaal  des  Durstes  u.  s.  w.  Od.  XI,  576.  VMf 
gegen  den  Zustand  der  Lebenden  gehalten  ist  das  Alles  nichtig  und  Nichtig 
Das  Nfihere  über  die  Natur  dieser  Eidola  lässt  sich,  nach  Yölcker,  auf  folgend||. 
Weise  entwickeln.  Das  Wort  sidalov^  gebildet  von  uita^  sidoyMi^  fasst  ii. 
seinem  Begrifi'e  die  drei  Bedeutungen  von  etdonat,  das  Erscheinen,  das  Schepr 
nen  und  das  Gleichen  oder  Aehnlichsein.  Nach  der  Behauptung  aber,  dass  ^ 
dtakoy  die  bestimmende  Erklärung  der  im  Hades  fortlebenden  tpvx^  enthil^ 
müssen  die  drei  Eigenschaften  auch  den  Psychen  der  Verstorbenen  zukomme*^ 
und  so  ist  es  wirklich,  sie  machen  gerade  das  Wesen  derselben  aus.  Sie  8in4 
Erscheinungen,  wie  sie  aus  dem  Hades  heraufschweben  und  demOdysseus  siiil 


*)  >'ach  Od.  XXIV,  5  schwirren  sie  wie  Fledcrmfiuse,   und  nach  Od.  XI,  633  drSngen  slt 
sich  mit  grauenvollem  Getöse  daher. 

**)  Eine  Ausnahme  davon  macht  der  Seher  Teiresias,  ($.  145)  welchem  durch  die  Bagftir 
stigung  der  Fersephone  volles  Bewusstsein  im  Hades  geblieben  ist,  Od.  X,  193.  Ab« 
Teiresias  war  auch  auf  Erden  mehr  gewesen  als  ein  gewöhnlicher  Mensch ;  er  war  Tir- 
möge  seiner  Wahrsagerkunst  ein  Gott  unter  den  Sterblichen ,  ar  konnte  also  nicht  ss 
tief  sinken  als  die  anderen  Todten;  unter  den  Besinnungslosen  hatte  er  seine  vOlligs 
Besinnung  und  nur  seine  AVahrsagerkunst  war  von  ihm  gewichen,  wesshalb  er  erst  toi 
dem  Opferblute  trinken  musste,  um  dem  Odysseus  wahrsagen  zu  können.  Voss,  kri- 
tisch. Blätter,  II.  B.  S.  443.  Auch  im  Scheol,  der  Unterwelt  der  alten  Hebrier  mi 
den  Abgeschiedenen  die  Bewusstlosigkeit  zugeschrieben ;  der  Ort  heisst  FsfJmi  88,  U 
du  Land  des  Yergessens. 
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zeieeo',  es  sind  aber  diese  Schatten  nicht  die  wahren  Menschen  deren  Bild  sie 
darstellen,  sie  sind  nur  Scheinbilder,  aber  dem  Originale  in  Allem  vollkommen 
gleich:  man  kann  so  wenig  sagen,  der  Körper  sei  es  der  fortlebt  als  die  Seele 
sondern  eben  das  adojXoy:  es  ist  weder  das  sidmlov  des  Körpers  noch  der 
5ee/e  ttllein,  sondern  des  ganzen  wirklichen  Menschen,  des  avxoq.    Die  Natur 
dieser  Eidola  wird  ferner  noch  näher  bestimmt  durch  das  Luftige  *)  und  Schat- 
tenähnlicbe,   welches  bei  Homer  der  im  Hades  lobenden  y>vx^  beigelegt  wird ; 
als  Achilles  des  Patroklus  Gestalt,  die  ihm  aus  der  Unterwelt  erschienen  war, 
umamien  wollte,  sank  sie  wieder  hinab  zum  Uades  wie  Rauch  JI.  XXIII,  lüO: 
dreimal  wollte  Odysseus   die  tfjvxi}   seiner  verstorbenen  Mutter  umarmen  und 
dreiiaal  entschwand  sie  ihm  aus  den  Händen  wie  Schatten  und  Traunigebilde  **) 
Od.  XU  207.      Als   eine  fernere  Eigenlhümlichkeit  der  Eidola  ist  angegeben, 
dtss  sie   der  Besinnung   und  des  Bewusslseins  beraubt  sind,   welche  Ansicht 
sich  folgendermassen  entwickelt.      Die    zwei  Hauptbedingungen    des  Lebens, 
vekhe  die  homerische  Zeit  kennt,   sind  das  Athmen  und  das  Blut,  deren  bei- 
der Sitz  in  der  Brust  gedacht  wird;  im  Tode  nun  geht  die  ifjvxfi  in  den  Hades, 
das  Blat  bleibt  aber  auf  der  Oberwelt  in  dem  Körper  zurück,   oder  verströmt 
las  einer  Wunde  auf  die  Erde.      Dcsshalb   entbehren  nun    die  Schatten  der 
Todten  des  Blutes  und  ihr  Leben  ist  nur  ein  halbes  Leben,  weil  nur  die  eine 
Bedingung  desselben,  der  Athcm,  die  rpvxn  vorhanden  ist:  das  Blut  fehlt  und 
sie  sind  demnach    ohne  alles  Körperliche:   mit  dem  Körperlichen  aber  kommt 
die  Besinnung  wieder  wenn  sie  Blut  trinken,  wenn  sich  dieses  zur  xpvxti  hin- 
lugesellt;  so  kann  die  ipvx^  ^*^^  S«'hers  Teirosias  erst  dann  weissagen,   nach- 
«Jem  er  Blut    cetrunken    hat    Od.  XI,  90:   die  ?/'i'%jy  des  Agamemnon  erkennt 
Krst  dann  den  Odysseus  nachdem  sie  Blut  getrunken  hat  Od.  XI,  387  und  eben 
80  erst  dann  Odysseus  Mutler  ihren  Sohn  Vers  141  :  Endlich  ist  noch  zu  erwäh- 
wn.  dass  aus  dem  oben  aufgestellten  Begriü'e  des  eidcaXoy  folgt,  da.ss  die  Psy- 
chen der  Abgescliiedenen  ganz  die  äussere  Form  und  (ieslnit  ihrer  einst  wirk- 
licbcii  Menschen    in   den   Hades    mit   sich  nehmen :     Patroklus    erscheint  dem 
Fn^unde  gerade   so  wie  er  lebte,    ähnlich  an  Grösse,  Geslall,  Augen,  Stimme 
und  Kleidern  Jl.  XXIII,  ()5:    als  Odysseus  um  Eingänge  des  Hades  Todtenopfcr 
Irachte.  nahten  sich  dem  Blute  mehrere  Schatten,  es  erschienen  in  ihrer  frü- 
iieren  Gestalt  Jünglinge,    Greise,  Männer  mit  Wunden  und  blutbesudelter  Rü- 
stung. Odysseus  erkennt  sogleich  seine  Mutter,  den  Ajax,  Achilles  U.A.,  Od. 


*)  »  wird  nahfl  licapn.    mit  dem  Luftigen    des  (tt^tolot^  die  »pätere  P.'vche   mit  riügeln 
in  Verbindung  zu  briujren. 
••;  frlfirK»-«   lä^st  Virjril   Aen.  II.    V.i'l  den  Aenea»  sairon,   als  ihm  die  i!'vxtj  seiner  Gattin 
cr^'-iiieii:    ,.ter  conatus  ibi  collo  dare  brachia  circum;    ter   frustia  conprensa  nianus  ef- 
fugit  iuuago,  par  levibus  ventis  volucrique  simillima  somuo." 
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XI,  23  u.  f.  Es  ist  also  das  Eidolon  immer  gerade  das  Abbild  des  wahren 
Menschen,  ein  Spiegelbild  desselben,  und  zwar  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbens 
war,  und  auch  die  geistigen  EigenschaFlcn ,  Begehrungen,  Neigungen  u.  dgl. 
gehen  mit  in  den  Hades ,  was  deullicli  aus  Od.  XI  ersichtbar  ist,  wo  der  am 
Eingänge  des  Hades  opfernde  Odysscus  mit  den  Schatten  in  Berührung  kommt, 
und  er  von  denselben  erzählt,  wie  der  Schatten  des  Teiresias  ihm  weissagte, 
jener  des  Agamemnon  nach  seinem  Sohne  Orestes  fragte,  jener  des  Achilleus 
nach  Vater  und  Sohn  fragte  und  die  Kunde  der  von  des  Sohnes  ausgezeich- 
neten Thaten  mit  Freude  vernahm,  wie  der  Schalten  des  Ajas  noch  auf  seinen 
Nebenbuhler  zürnte,  u.  s.  w.  Die  Ursache  dieses  Glaubens  beruht  wieder  auf 
ganz  sinnlicher  Vorstellung,  nämlich  darauf,  dass  man  eine  Fortsetzung  des 
Lebens  nicht  Anders  zu  denken  wusste  als  eine  Forlsetzung  aller  gegenwärti- 
gen Zustände:  man  kannte  kein  Leben  ohne  in  einen  Raum  eingeschlossen, 
und  wenn  ein  Thcil  des  Menschen  fortbestehen  soll,  so  werden  Formen  und 
Umrisse  keine  andern  als  die  menschlichen  sein,  und  so  ist  es  nicht  weniger 
mit  den  geistigen  Eigenschaften,  den  LeidenschaRen,  Gefühlen,  und  allen  (ih- 
rigen Lebensverhältnissen  der  Fall. 

Wenn  wir  nun  aus  der  bisher  gegebenen  Erörterung  ein  Schlussresutltt 
entnehmen,  so  werden  wir  folgendes  Schema,  in  welches  sich  die  ganze  ho- 
merische Psychologie  einfügen  lässt,  erhalten.  Der  Mensch,  awog^  hat  ein 
zweifaches  Lebcnsprincip,  das  animale  und  das  geistige.  1)  Princip  des  anima- 
len  Lebens :  a)  während  des  Lebens  xjjvxf}  ( Allimen  und  Blut),  welche  b)  nach 
dem  Tode  im  Hades  als  eidakop  fortlebt.  2)  Princip  des  geistigen  Lebens: 
a)  körperliches  Princip  des  geistigen  Lebens,  (fQeyeg:,  b)  unkörperliches  Prin- 
cip des  geistigen  Lebens,  ^vfiog,  mit  seinen  zwei  Hauptäusserungsweisen  fie- 
vog  und  vovg. 

§.  42.  Ein  besonderer,  hier  anzureihender  Zug  aus  dem  psychischen  Le- 
ben der  jenesmaligen Menschen  sind  die  Ahnungen  und  das  Weisagungs- 
vermögen  der  Sterbenden,  a)  Von  Ahnungen  finden  wir  ganz  deut- 
liche Spuren.  Als  Odysseus  die  Unbeständigkeil  des  frevelhaft  missbrauchten 
Glückes  und  die  Rache,  welche  der  heimkehrende  König  nehmen  werde,  dem 
Freier  Amphinomos  mit  ernsten  Worten  vorgestellt  halte,  ging  letzterer  mit 
gesenktem  Haupte  und  betrübtem  Herzen  im  Saale  umher,  weil  er  von  der  Ah- 
nung des  ihm  bevorstehenden  Unglückes  ergriflen  war  Od.  XVHl,  153.  Aga- 
memnon spricht  Jl.  IV,  163  eine  Ahnung  vom  Untergange  Trujas  und  des  Kö- 
nigshauses, so  wie  Hektor  VI.  447  dasselbe,  und  von  seinem  eigenen  Tode 
und  dem  künftigen  Schicksaale  seiner  Gallin  aus.  b)  Den  Glauben  an  ein 
W'eissagungsvermögen  der  Sterbenden,  der  fast  allen  Zeilen  und 
Völkern*)  eigen  ist,  findet  man  bei  Homer  ganz  deutlich  ausgesprochen.    Der 


*)  Der  sterbende  Jacob  rief  seine  Söhne  zusammen  und  sprach :    „versammelt  euch,  dass 


TüfQUlls  SAgft  dorn  Hektor,  und  der  sterbende  Hektor  dem  Acdüles 
To4  Yoreu,  Jl.  XVI,  851  und  XXII,  358.  Eustath  und  die  Scholiastcn 
leo  «ich  bei  Erklarunis  die5er  Stellen  vorzuefsweise  auf  die  Ansicht,  welche 
o  ja  der  Apologie  des  Sokrales  diesen  aussprechen  lässl,  dass  die  Seele 
St&rhenien  weissagende  Krall  besitze,  und  die  alte  Well  hat,  entsprechend 
r  Bttgemeioen  Richtung,  die  Ouelle  dieser  Erscheinung  in  einem  höhern 
lone  gesachl  und  sie  in  den  Bereich  der  Magie  und  Mantik  gezogen,  des- 
r.  bei  unserem  gegenwärtigen  Standputikle  der  Physiologie  und  Psycho- 
il  mehr  bedürfen,  da  uns  eine  natürliche  Erklärungsweise  zu  Gebote 
Ivclcher  wir  den  allgemeinen  Grundsalz  vorausschicken,  dass  alle  psy- 
Vermögen  sich  nur  durch  das  Rlalerielle  äussern  können  und  von 
BÜtAt  des  letzleren  auch  die  Normalität  der  ersleren  bedingt  ist*). 
die  Psyche  des  Menschen  die  Fähigkeit  besitzt,  durch  Combinalion 
enirart  mit  der  Vergangenheil  einen  Schluss  auf  die  Zukunft  zu  ma- 
die  Zukunft  zu  schauen,  lasst  sich  nicht  ahiäugnen^  allein  diese  Fäh- 
•tl  kann,  wie  alle  übrigen  psychischen  Fakullüten,  durch  das  Somatische, 
erieUe  dei  Organismus  in  ihrem  freien  Hervorlrelen  nach  Aussen  gehemmt, 
rie  SBcb  dagegen  bei  Entfernung  dieses  materiellen  Hindernisses  ihre  freiere 
biadoiig  möglich  gemacht  werden.  Eine  das  Gesagte  erläuternde  Erfahrung 
nicht  seilen  bei  vieljahrigen  Geisteskranken  gemachte  Beobachtung,  dass 
jr4Jin  Tode  ein  ungetrübtes,  normales  psychisches  Leben  hervortritt**), 


\A  nttk  vtrkQntle  wm  eucti  begegnen  wird  in  künftigen  Zeiten,"  1.  B.  Mos.  49,  1. 
Itaii|ibm,  Cyropaed.  VIII,  47  Ifisst  den  sterbenden  C)'rus  sagen :  „die  Seele  des  Men> 
erscheint  in   der  Stunde   des  Sterbens  göttlicher,   and   siolit  zuktlnflige  Dinge 

'  grQndet  steh  der  psychologisch-pathologische  Grundsalz,  „dass  die  Psyche,  als 

!bsi  piimittv  erlvrankfn  kann,  sondern  dass  der  nnmiUelbare  Grund  al- 

j-,  1  Krankheiten  jederzeit   im  Somatischen   Kpsucht  werden,    folglich  jeder 

li«n  Krankheit  aaoli  eine   somatische  Abnormität,   als  Bedingung  der  Existenz 

BtfU   dienen   uuss,"    was  ich  auafiibrltd]    in  mtfiner  hintorisch-kritischen  Darstcl- 

in  Theorien   über  das  Wesen  und  4vü  Siix  der  psychischen  Krankheiten,  Lpzg. 

,  8.  111  bewiesen  habe. 

|iT!-  r^ämnitJ.  Schrift.  Greiz  1791,  II.  Tbl.  S.  8)  beobachtete  eine  Frau,  welche  seil 

Jaiiieo    an  Manie  litt,   und  an  ihrem  Sterbetage  völlig  bei  Yernanfl  war.    Berg- 

(in  BBcinem  Magazine  für  Seelenkumle,  II,  Hl\.  S.  108)  berichtet  von  einem Blöd- 

>,    der  seit  längerer  Zeit  wie  eine  Pagode  beständig  auf  einer  Stelle  sass,  aber 

seinem  Tode  zur  Besinnung  kam.    ScbeucliÄer  (in  d.  annal.  phys.  med.  Vra- 

Tiira.   21)   theiit  die  Geschichte    eines  über  hundertjährigen  Greisen  mit,  der  in 

[leteten  Lebensjahren  blödsinnig,  uud  kurz  vor  seinem  Tode  wieder  vernünftig 
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was  sict  auf  folgrende  Weise  erklären  lässl  *).  .Der  Tod  des  Menschen 
immer  allmählig,  d.  h.  es  erlischt  eines  von  den  Syslenicn  nach  dem  andei 
und  während  das  eine  schon  abgcslorbcn  ist,  konneu  in  dem  andern  noch 
Thäligkeilen  vor  sich  gehen ;  es  ist  also  gar  oft  da,  wo  Tod  angenommen  wird, 
noch  kein  allgemeiner  Tod  vorhanden,  indem,  während  schon  die  HirnruocUon^ 
Muskelbewügung  und  Athmen  erlosclien  sind,  das  vegelalive  System  sich  nock 
thiilig  äussert,  woher  es  sich  erklärt,  dass  an  der  Leiche  noch  Ausschlage. 
Schweiss  und  Haare  hervorbrechen  können.  In  jenem  Momente  nun,  in  wei- 
chem das  Leben  in  einem  einzelnen  Systeme  erloschen  will,  entstehen  noch  in 
demselben,  bevor  es  gänzlich  abstirbt,  Aufregungen**),  und  durch  eben  diese 
können  nun  jene  materiellen  Abnormitäten  entl'ernt  werden,  welche  die  freie, 
normale  Aeusserungen  der  psychischen  TIiatigkeiL  bisher  gehindert  hatten,  so 
dasß  nun  jetzt  diese,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit,  als  normal  functiontrend 
wieder  in  die  Erscheinung  treten  können.  Analog  dieser  Erscheinung  bei  Ir- 
ren lässt  sich  nun  auch  das  s.  g.  Weissagen  der  Sterbenden  deuten,  welckfS 
kein  neues,  vor  dem  Tode  erst  erstandenes,  sondern  ein  schon  vorhanden  fjiJ- 
wesenes,  aber  durch  das  Materielle  des  Organismus  in  seiner  Entwicklung  fe- 
hemmtes  Vermögen  der  Seele  ist***).  Dieses  oben  erwähnte  Vermögen  d«r 
Seele  durch  Combination  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheil  einen  Scblutf 
in  die  Zukunft  machen  2U  können,  ist  nun  zwar  wahrend  des  Lebens  kein 
seltene  Erscheinung  und  bezeichnet  den  Versltindigen,  der  ein  PrognoslikOB 
zu  stellen  vermag,  und  wiirdc  bei  Vielen,  wie  manche  andere  psychische!» 
Funktionen  auch,  scharler  hervortrelten  können,  wenn  es  nicht  durch  materiellf 


1 


wurde.    Andere  ähnliche  Fälle  bat  Maishal,  the  niorbiil  anatomy  of  thc  braJji  in  mani 
and  hydrophobia,  Lond.  1115  initgellieilt ;  der  2.,  6.,  s.  und  16.  Fall. 

*)  Jahn,  Andeutungen  über  die  bei  Irren  kun  vor  dem  Tode  uiancliinal  slattfindfndf  K»- 
Teilung  der  Seele;  in  luelnem  Magazin  f.  Seeleiikde,  III.  Hfl.  S.  73,  Mcfin  ilandb.  L 
allgemein.  Pathologie  d.  psychisch.  Kiankheit.     Erlang.  1830,  S.  497. 

•*)  Analoges  und  djis  oben  (jcsagte  Beweisendes  l)eobnch(et  man  bei  somatischen  Kr 
heiteo.  So  Undet  uian  bei  BrustwassersQcbtigen,  dasis  sie  einige  Stunden  vor  dem  ' 
leicht  atbmen  können,  und  bei  den  an  Uimwassersucbt  Verstorbenen  hat  man  bei  in  Seo- 
tion  zuweilen  das  Gehirn  leer  von  Wajsser  gefunden :  in  beiden  Fällen  wurde  durch  di» 
durcii  den  Akt  des  Sterbens  bedingte  Aufregung  und  somit  gesteigerte  Thaiigkeit  de* 
ejnsangendcn  Systems  das  Wasser  vor  dem  Tode  eingesogen. 

*)  Plutarch  sagt:  „es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Sterben  die  Seele  eine  neue] 
bigkeit  erlangt,  die  sie  vorher  nicht  schon  gehabt  hat,  wahrscheinlicher  ist  es, 
mau  diese  Fühigkeit  immer  besitzt;  alldn  verfinstert  und  durch  den  Leib  rerhiod»rf 
vrar  sie,  und  die  Seele  vermag  sie  dann  erst  zu  üben,  wenn  die  Körperbaode  aofaflgts 
aufgelöst  zu  vrerden  und  wenn  sie  durch  die  schwere  Last  der  hinfälligeD  Glieder  vai 
faulenden  Säfte  nicht  mehr  niedergedrückt  werdeo." 
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Vtfftttge  getrübt  würde;  wfihrend  des  Sterbens  aber,  wo  das  Materielle  durch 

4tm  aBautliUgen  Vemichtantrsprozess   an  Einwirkungskraft   auf  das  Psychische 

wmUnly  kann  dann  auch  dieses  Vermögen,  gleichwohl  nur  momentan  bis  auch 

m  der  all^eneiDen  Metamorphose  unteriiegt,  freier  und  sciiörrer  hervortreten, 

umI  geslaflal  lich    dann  als  s.  ^.  Weissagungsvermogen.     In   manchen  Fällen 

kana  Mitet  die  den  Tod  einleitende  Krankheit  durch  ihre  das  Psychische  auf- 

rafeode  und   steigernde  Wirkung  diese  Wahrnehmung  veranlassen,   und   hier 

mllea  wir  nur  die  Bewegungen  des  Fiebers  erwähnen ,  denen  Kemmc  *)  zu- 

iiUm  die  Lebhalligkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sterbenden  zuschreibt.    Möge 

iätMt  bisherige   Versuch  ^   die   Erhellung  der  Seele    kurz   vor  dem  Tode   zu 

immerhin  Manchem  als  Hypothese  erscheinen  ^    die  Physiologie  und 

kann  keinen  andern  geben ;   der  Akt  des  Sterbens  hat    zwar  alle 

Geheimnisse  unserer  Anschauung   und  Erkenntniss   noch   nicht  eröffnet, 

ist  ein  Freierwerden  der  Psyche  unverkennbar;   das  Angesicht  des  eben 

ta   erhellt  sich  nach   und  nach  zu  einer  reinen  Heilerkeil   und  Ruhe, 

dl  Mciehoi^  Bild  des  Seelenfriedens  breitet  sich  über  die  abgestorbene  Maske 

ai».  deren  Züge  noch  zu  uns  zu  sprechen  scheinen  **). 

f.  48.     I>as    psychische   Leben   im   schlafenden   Zustande,     der  Traum 
■  den  Geaiugea  auf  eine   eigenlhümliche  Weise  aufgefasst  worden.     Da 
sich  in  jener  Zeit  die  Traume   nicht   als  das  Resultat  eines  während  des 
.Sckkfes  fortgesetzten  Funklionirens    der  Seele    denken   konnte,    so   lag  der 
aake,  dass  die  Träume  von  den  Göttern  kommen,  dass  sie  Eingebungen 
feien***);  das  Traumleben,  sagt  Kägelsbach  t),  «st  nach   des  Dich- 


1^011  4«  Heiterkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sierbcnden;  Halle  1B18,  S.33. 
I irmkiMfin .  Id  Schneiders  Annal.  d.  StaaUtarzoeikde,  LB.  2.  Hft.  S.39G. 

GUui'c  ist  älter  als  die  homerische  Zeit;  im  1  B.  Mos.  20,  3  heisst  es:  „Qo(t 
Ua  tu  AliniBlech  >achls  im  Traume  und  sprach  zu  ihiu;"  iui  1  B.  Samuel  36,  6: 
flSatü  fmgle  Jckova,  aber  Jchova  aatworteie  ihm  nicht  weder  durch  Träume  noch 
fcieh  Propheten;'*  Hiot  klagt  7,  13:  „Avenn  ich  denke  mich  soll  trösten  mein  Bei*, 
tt  »flirecksl  du  Jchova  mich  mit  TrÄumen.'*  Hiidipr  auch  hin  d«n  spätem  Griechen 
§m  TuHpeltraum  der  Kranken,  wo  der  üott  im  Traume  des  Kranken  das  Heiherfab- 
tm  «flmlNul»;  Sprengel'«  Geschichte  der  Medicin,  Ausgabe  v.  Ro.5eiibaura,  1.  B.  S.  1"?; 
ftmftleT,  rteheroJiBS  historiquM  gur  Texercice  de  la  nieilecine  dans  les  teniplea  chei 
I«  feqpica  de  i'antiqtüt^,  Paris  1^44;  (Jonring,  resp.  Meiliomf  diss,  de  incubatiane  in 
faaia  deoruiu  medicinae  causa  olim  facta,  Heimst.  1G59;  Koenig,  diss.  de  Aristidis 
lambatioo*,  Jen.  I.bl8.  Welcker,  zu  den  Aiterthümern  der  Heilkunde  bei  den  tfrie- 
ikai,  Bonn  1850,  S.  89.  Auch  noch  später  finden  wir  bei  mehreren  Völkern  diesen 
61— btn  an  eine  hrthere  Eingebnng  durch  Tnitime ,  so  z.  B.  bei  deu  Wilden  in  Ame- 
rtka,  bei  den  Indianern  u.  a.  w.;  s.  Kaiser,  die  biblische  Theologie,  II.  Tbl.  Erlang. 
1814,  8. 102.  Gerlach,  Fides  oder  die  Keligionen  und  Kulte,  II.  Bd.  Erlang.  1830.  8.  233. 
Theologie,  S,  159. 
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lers  Vorstellung  die  Sphäre,   in  welcher  mit  dem  Einschlummern  der  nalfir- 
lichen   Wissens  -    und   Erkennlnisskrafl   göUliche   MiUheilungen  Platz   greifen 
können.    Die  Traumbilder,   die   nicht  von  mensehliclieni  Wissen  und   Wolieo 
abzuleiten  sind,    wo  sollten    sie  sonst  herstammen   als  von  den  Göttern?;  ^t 
heissl  es  JL  I,  t)3,    „die  Träume   kommen   von  Zeus  her."     Dieser  VerkelP 
der  Götter  mit  den  Menschen  während   des   Schlafes  geschieht  auf  zweifacke 
Weise,  entweder  schafft  die   Culthelt    ein  Traumbild    und  sendet  es    zu    (HH 
Schlafenden,  oder  sie  erscheint   seihst  dem  Schlafenden  und  wird  ihm  Traun. 
Einen  eigenen  Traumgolt  «nzunelimen,    wie  Einige  thun,  ist  irrig,   denn  vq^ 
einem   solchen,    von  einem  Beherrscher   der  Träume   weiss   Homer   nichts  €H 
denn  die  Traumbltder  deren  es  bedarf  werden  nicht  etwa  von    einem  Gebieter 
derselben  requirirt,  sondern  sie  sleheji  in  des  einxelnen  Gottes  Gewalt ;  Zeus, 
von  dem  sie  vorzugsweise  kommen,    hat  eine  Trauragestalt   ohne  Weiters  bei 
der  Hand  und  gibt  ihr  ein  Scheinleben  auf  kurze  Zeit:  denn  das  ist  die  Kai 
des  homerischen  Traumbildes,  dass  es  zwar  etwas  Wirkliches,  leiblich  aus; 
halb  des  Menschen  Vorhandenes,  aber  dieses  nur  momentan  im  Traume  sei 
ist,  denn  mit  dem  Traume  ist  auch  die  Existenz  des  Traumbildes  vorbei; 
wird  das  Traumbild  nicht    als  mittelst  der  Thaligkeit    der   eigenen   Seele 
Schlafenden  entstanden  gedacht,    sonders   es  gilt  als  etwas  andersher  Gek< 
menes.     Mit  Hülfe  solcher  Traumbilder   tritt    nun  die  Gottheit   mit   den  M» 
sehen  während  des  Schlafes  in  Verkehr,    und  wird  auch  (lieses  von  den  Mer? 
sehen  selbst  anerkannt;  am  deutlichsten  ist  dieses  in  Folgendem  ausgesprochei 
Zeus  schafft  ein  Traumbild  **)  in  Gestalt  des  Nestors  und  befiehlt  ihm  zu  d 
schlafenden  Agamemnon  zu  eilen  und  ihn  zu  bestimmen,    dass  er  die  Achi 
zur  Schlacht  anführen  soll  5   das  Traumbild  erscheint  am  Haupte  des  Schlaff 
den,    spricht   zu  ihm,   dass  es  ein  Bote    des  Zeus    sei    der   ihn  zur  Schlx 
aulfodern  lasse,   und    ermahnt  ihn   noch,    er  solle  sich   dieses   fest  im  Geiste 
einprägen,  damit  ihm  nichts  nach  dem  Erwachen  entfallen  sei;   der   erwac 
Agamemnon   bcrufl  zur  Beralhung  die  Versammlung^    und    eröffnet  ihr,   d; 
ihm  ein  göttlicher  Traum  mit  diesem  Auftrage  wahrend  des  Schlafes   erscl 
ncn  sei,  Jl.  II,  6:     Athene  schafft  eine   der   Schwester    der  Penelope   gleic! 
Gestalt ,    welche  sich  zu   dieser   während  ihres  Schlafes  begeben    und  für 
ein  Traumbild  werden  muss,    welches    ihr    den  Trost  bringt,    dass  Tele 
glücklich   wieder  nach   Hause   zurückkehren   wird,    Od.  IV,   795.     In   and( 
Fällen  aber  schafft  die  Gottheit  kein  besonders  Traumhild,  sondern  sie  bej 


*)  So  uirti  die  Stelle  Jl.  II,  56  irrig  von  Einigen  «0  übersetzt:  „mir  erschien  hu  Schli 
der  Traumgolt"  wiUueiid  es  heiaseii  muss:  ,,nijr  erschien  im  Schlafe  ei»  göttlicbi 
Traum." 

*•)  Diu-gestellt  auf  Flainiau'B  Umrissen  zur  Ilias,  Taf.  3. 


449 


Gesl^Il  zu  den  Si^hlafenrlcti,    spricht    zu   ihm   und  wird 
Traun;  so  gehl  AlheiiL»  zu  der   schlafenden  Nausikaa   in  Geslall  deren 
Jttijrfndf:eiM>tisiao,    und    ermahnt  sie  ihre  Vorbereitung    zur   Vermähhinpf    zu 
K  treffen,    ims  die   er>vach!e    Niui8ikaa_,   sich    des    Taumes    erinnernd,    hefolut, 
Hjüd.  VI.  15.     In  allen  Fällen   uho   erscheint  der  Traum   nie  ids  das   Resultat 
^Hjj^  eiirraen  psychischen  Thatigkeit  des  Schlafenden  wie  er  es    doch  in  der 
KlVirkifohieit  ist,   sondern    immer   nur  als  etwas  äiisserliches,   ausserhalb   des 
^^hltTeodcn  wirklich  Bestehendes,   mn^  dieses  ein  von  der  Gottheit  ^^oschafTe- 
MS  «nd  za  dem  Schlafenden  gesandtes  Traumbild,  oder  maff  es  die  in  irgend 
ciflcr  Venvandlunff  dem  Schlafenden   persönlich  erscheinende    und   ihm  Traum 
wrH^enic  Gcitlheil  selbst  sein.     Davon  sind  aber  jene  Eidola  der  Verstorbenen 
(f.  41)  KU  unterscheiden,   welche  zuweilen   der  Gegend  des   Hades  entschwe- 
be«  nd  den    Schlafenden   erscheinen ,     wie  das   Eidolon    des  Palroklus   dem 
fcMMlMden  Achilles  erscheint  mit  der  Bitte,  für  die  Beslaltuntr  seiner  auf  der 
OfcwUt  anbestattet  gebliebenen  Leiche  zu  sorgen  ,   damit   er  nicht  mehr  die 
Tl#rp  des. Hades  umschweben  müsse,   sondern  in   den  Hades   selbst  eingehen 
lAue«!  Jl.  XXIII,  65,    und  nur  in  dieser  Beziehung   hat  das   Od.  XXIV,  12 
onriliBte  in  der  Nähe  des    Hades   sich  beßndliehe   „Land  der  Träume"   eine 
fiedentungf  was  auf  die  zum  Zwecke  des  Verkehrs  der  Gütter  mit    den  Men- 
sdieo  geschaßenen  Traumbilder  gar  keinen  Bezug  hat.     So  wie  nun  die  Göt- 
ter  die    Menschen    im    wachenden    Zustande   öfters  betrügen   und   lauächen 
tf.  185),  so  ihun  sie  es  audi  dt^ii  Schlafenden  durch  die  Traumbilder;  so  war 
das  oben   erwähnte  Traumbild ,   welches  Zeus  dem   Agamemnon  sendete,   ein 
tiwckendcs.     Hier  reihen  sich  auch    folgende  Worte    der  Penelope  an:     ,,es 
fN  iwei  Thore  der  Traume,   eines  von  Elfenbein   und  eines  von  Hörn;    die 
Titme  nvelche   aus   dem  Thore  von  Elfenbein   kommen   täuschen  den  Geist 
dirck  Wahrheitslo-sigkeit ,  jene  aber  welche  aus  dem  Thore  von  Hörn  kommen 
detlei  Wahrheil  an"  Od.  XIX,  560.     Es  ist  diese  Stelle  verschieden  gedeutet 
«ardai:   die  Meisten  entnehmen  die  Deutung  von  der  Eigenschaft  des  Sloires, 
llora  «3   durchsichtig    und   Elfenbein    verspreche   zwar  durch    seinen  Glunz 
Lickl,  aber  man  könne  doch  nicht  durch  dasselbe  hindurch  sehen  *♦);  passen- 
^  cndieint  die   auch  von   mehreren  neuern  Comontatoren    adoptirtc   Erklä- 
mf  des  Eostath,    nach  welcher   ein   Wortspiel   zwischen  els^aa  Elfenbein 
WtA  ^Lt^tu^£C&ai  täuschen,  und  zwischen  x^^oe^Horn  und  xqatyca  vollenden 
GmÄe  liegt,    und  demnach  aus  dem  Thore  von  Honi  die  wahren  Träume 


^T$  lifrraellic  nämlich  der  Glaube,    clasa   die  T/'t;;^i;   d«s  Verstorbenen  alclit  eher  in  den 
fit  sjv  bestimmten  Aureiiiiialiäort  gelangen  köiinv,  als  bis  ihre  auf  <Jer  Ol)erweh  zurück- 
gtbliebcn«  Lticbe  bMtoUet  worden  sei. 
L*^  Baju»,  Cscura.  XV  ru  Üb.  VI.  Aen. 
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die  erftillt  werden,  aus  dem  Thore  von  Elfenbein  nber  jene  die  nichl  erf 
werden,  die  lauschenden  kommen.  Die  Deulutig  sei  übrigens  welche 
wolle,  es  liegt  in  obigen  Worlen  der  Perielope  immer  eine  Wahrheit  v« 
einer  Doppelnatur  der  Träume  welche  jenes  Zeitaller  wohl  empirisch  gekannt 
hat,  aber  nicht  naturtremöss  zu  deuten  Termuclile,  und  es  nmg  erlaubt  se 
folgende  psychologische  Deduction  darübiT  hier  anzureihen.  Wenn  wir 
Bedeutung  der  Träume  vom  psycholoa:ischeji  Slandimnkte  aus  belrachlen^ 
können  wir  dieselben  für  nichts  Anderes  als  für  das  Resultat  der  auch  wi 
rend  des  Schlafes  fortdauernden  Thäligkcil  der  Seele  hallen  *).  Daher 
kein  Traum  ohne  Sinn,  ohne  Bedeulung  **),  und  wollte  man  dagegen  einwe 
den,  dass  oft  Wiöersinniges  geträumt  werde,  so  ist  dieses  nur  scheinbar,  wl 
wir  uns  nach  dem  Erwachen  nur  einzelner,  unzusammenhängender  Fragmenl 
des  ganzen  Traumvorgäinges  erinnern,  welche  leicht,  wenn  man  sie  dann  zu 
sammenzuStelled  versucht,  etwas  Widersinniges  geben,  gerade  so  wie  sich, 
wenn  man  aus  einem  logisch  bearheitelem  Buciie  einzelne  Sätze  aus  versdu*- 
denen  Stellen  herausnehmen  und  zusammenstellen  wollte,  gleichfalls  üj 
ergeben  würde.  Funktionirl  nun  die  Seele  im  Schlal'e  fort,  so  muss  es  ii 
der  Individualität  des  Menschen  eigentbümlichen  Weise  geschehen,  und 
wird  sich  eine  Doppelnalur,  eine  zweifache  Bedeutung  der  Traume  ergebe! 
Da,  wo  das  psychische  Lehen  eines  Menschen  ungetrübt  und  in  ruhiger 
klarer  Besonnenheit  vor  sich  gehl  und  der  Schlaf  nicht  durch  irgend  welc 
somatische  Anomalien  gestört  ist,   da  wird   den  Traumen  der   Charakter  de 


*)  Wenn  ein  Traumiiilil  dem  schlafeiiüea  Agamemiioii  befahl,    die  Achäer  in  die 

7.U  führen,   so   war    dieser  Traum  die  nattirliclie  Folge  seiner    psychiscben  Thütigli 
während  des  Schlafens  über   einen   Gegenatand,   über    welchen   er  im    wachenden 
slande  so  oft  yeJaclit  lialte;   eben   so  erklirt    sieb    das  Traumbild,  welchem  die  sc 
feude  I'euelojie    luit   der  Hoffnung    tröstete,    dass  Telemach   baltl   zurüfkkebren   werde. 
Und  ao  erklären  sich  auch  die  anderen  Träume.     Wenn  I'arrhasios  den  Herakles  nat^ 
einer  Erscheinung^  im  Traume  malte,    so  ist  es  begreiflich,  wie  dieser  Maler,   de«* 
Gedanken  auf  die  AnfiTtiiziinji  dieses  (jütterblldesi   gerichtet   waren,    die  (icstalt  die 
Oottes  auch  im  sclilafenden  Ziislaiide  vor  seinen  ücist  tieten  gesellen  habe. 
**)  Mau  verkennt  den  Wetlh  und  den  HeichllHini  der  VenntJgen  der  Seele,  wenn  tuao  dtl 
Träume  für  leeies  Spiel   der  Phantasie    erklart    Den  Traumbildern   liegt  allrniaJ 
Sinn  zum  Grunde ,    denn   eotHeder  spricht  er  einen  gewissen  Zustand  des  OrganistaulJ 
des  Trfiuwenden  oder  das  befilhl  eines  Bedürfnisses  desselben  aus,   oder  die  geheiuieal 
Wünsche,    Begierden   und  Leidenschaften    des    Träumenden    machen    den   Inhalt  de 
Traumbilder  aus,   oder  sie  stellen  die  reine  Thätigkcit   der  Psyche,    Gedanken,    Vo 
Stellungen    und  Ideen  aus    der  Vergangenheit,    (iegenwari    oder  der    ihn    berülirendeili 
Zukunft  in  Bildern  dar.     (jreiner,    der   Tranm    und   das   fieberhafte   Irrsein;    Alteob. | 
1817 ,  S.  163. 
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gebühren  ♦):     in  jenen  Fällen  aber,   wo   das  psychische  Leben   im 
BQ  Zustande  [und  folglich  auch  im  schlHfenden]  schon  ein  ungeregeltes 
irre«  isl,  oder   wo   der   Schlaf  durch   anomale   körperliche  Zustände   ge- 
wird, du  werden  sich  auch  Traumbilder  gestalten,  welche,  den  Charakter 
rlVa&r^eil  und  richtigen  Cumbinalioii  entbehrend,    dem  Reiche  des  Truges 
der  Täuschung  anheimfallen.   Diese  nun  eben  nachgewiesene  Doppelnatur 
Triujne  ist  in  dt»  oben  angeführten  Worten   der   Penetope   nicht  zu  ver- 
kmieK.  —    Doss  man  den    Sinn  und    die   Bedeutung  der  Träume  auszulegen 
«Kille,  wir   ein   natürliches    Bedürfniss:    so  verlangt  Penelope  von    dem  ihr 
aJs   Fremdling  erscheinenden    Odysseus ,     dass   er   ihr    einen    gehabten 
•o*legcu  soll  Od.AIX,  535,  und  Eurydamas  wird  JI.  Y,  149  ein  traum- 
dcr    Greis    genannt.      Dass    ül>rigens    die    Traumdeutung    nicht    zur 
iBtik  ||.   144J  gerechnet  werden  darf**),  geht  aus  JL  I,  62  hervor,  wo  der 
r,  i»fiyttg  und  der  Traumdeuter,  ovetQonoloq  von  einander  unterschieden 
und  da  an  dieser  Stelle  Achilles  den  Agamemnon  auffodert,    wegen 
kraukheit,  die  das  griechische  Heer  betroffen,    einen  j^oyTif,   oder  einen 
odrr  auch  einen  ov€tqonoXo<;  zu  befragen,  lasst  sich  vermuthen,  dass 
Tranmdeuter    der   letzte  Platz   utiter    den  Wahrsagern    und   Friestem  in 
its  (^enUicheri  Meinung  eingeräumt  wurde. 


I 


{.  44.     An  das  bisher  besprochene  Abnungs-  und  Traumleben  reihen  wir 

dieVagie    und  den  anim  al  en  Magnetis  mus  an.     Da  in  der  Magie  der 

ilt»  Welt  nur  diejenigen  Kräfte  des  Lebens   zur  Aeusserung  kamen,   welche 

spMer   durch    die  Mesmefsche  Entdeckung    des   thierischen  Magnetismus   zur 

«isscnsckafUichen  Erkennlniss  gebracht  wurden,  so  folgt  daraus,  dass  wir  hier 

lifie  und  3tngnetismus,    so  wie  wir  beide  in  den  homerischen  Gesängen  ge- 

«brea,  iuch  in  vereinter  Darütellung  zu  betrachten  haben,     Ueberall  sind  es 

ilitiakthre   Gefühle,   innerer  Sinn,    instinktives   Hellsehen,    sympathische  und 

ufiftlkische  Energie   des  menschlichen  Geisleslehens,   die  innere  Stimme  und 

cii Oivcliruhlen  der  Natur  mit  ihren  Kräften,  was  hier  zu  Tage  kommt;   und 

<•  ban  man   das  ganze  tiriechenthum  eine   lebendige  Magie  nennen,    da  in 


•)  \w*  nWh  i!eni  Menschen  Im  Sddafe  WahiheUen  crschlicssen,  die  Riin  wfihrend  <les 
X^  *fh«nä  zu  weilen  vPrl)orgen  Ijleiljcn ,  isl  durch  die  (Teschichte  Uestättigt  und  es  darf 
wt  Bestimmtheit  behauptet  werden,  wenn  man  die  äus?teren  das  Träumen  bsdingenden 
CisftUMe  üunier  kennte,  wenn  die  Erinnerung  der  Traumgeaicbte  jederzeit  licbtig 
I,  ssd  Tuan  die  Spraclic  des  Traumes  jedesmal  verstünde,  man  an  dem  Traume 
•ehr  oft  einen  heloLrenden  Genius  haben  würde.  Mehrere  historische  Beweise  dafür 
*.  bei  Eiineuioser,  Geschichte  der  Magie;  Lpzg.  iS44,  §.  69  u.  f. 

**)  DIcMS  ihttt  II.  A.  Terpstra,  antiquitos  homerica,  L.  I,  Cap.  1,  §.  4. 
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flemselben  ein  inaßisclies  rVurchfühlen  der  Kräfli'  der  Natur  iiiivertulnHfwr  i« 
wobei  die  Phantasie,  als  das  Medium  durch  welrftcs  der  Grieche  mil  der  Na- 
tur vorzugsweise  verkehrte,  in  besonderer  Bedeutung  hervortritl.  Es  ist  ein 
inneres  Fühlen  geheimer  ISnlurkrafle,  welches  sich  nnch  Aussen  zu  entladen 
slrebt,  ohne  dass  dabei  die  Wechselbeziehung  zwischen  diesem  Gefühle  un4 
den  Kalurkräflen  dem  Menschen  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist. 
her  findet  man  die  Mag-ie  vorzugsweise  in  jener  y^^riole  des  Volkerlebens 
entwickelt,  in  welcher  nicht  sowohl  die  Anschauungsweise  der  Natur,  als  viel- 
mehr das  Vermögen  ihre  vielseitigen  Kralle  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen zu  deuten,  noch  in  der  Wiege  lag,  wahrend  mil  dem  sich  immer  mehr 
entwickelnden  Fortscbreiten  in  der  Erkennlniss  der  Natur  und  der  Beziehunji 
ihrer  Kriilte  zur  menschlichen  Organisation  die  magische  Anschauungsweise 
mehr  in  den  Hintergrund,  und  an  ihre  Stelle  die  natürliche  Deutung  tritt. 
sind  nun  auch  die  Spuren  einer  magischen  Anschauungsweise  in  der  homei 
sehen  Zeit  unverkennbar,  und  daher  das  Magische,  der  Zauber,  den  man  in  Aei 
Wirkung  des  ^a^/iccxov,  von  welchem  §,  25  die  Bede  ist,  gesehen  hat.  Allein 
nicht  nur  die  Wirkung  der  Katurkräfte  auf  den  Menschen  unterwarf  man  de 
magischen  Anschauungsweise,  sondern  auch  das  jener  Zeil  unerklärbare  Re 
sullüL  der  Einwirkung  Eines  Menschen,  oder  vielmehr  seines  Geistes,  seine 
Willens,  auf  einen  anderen  Menschen  wurde  in  diesen  Bereich  gezogen.  Id 
dieser  Beziehung  ist  vorzugsweise  Od.  XIX,  457  zu  erwähnen,  wo  die  Söhne 
des  Autolykos  das  Blut  aus  einer  Wunde  des  Odjsseus  durch  Besprechen^ 
enaoidfi,  stillen.  Wenn  Dugas  Montbelt  unter  enaotdii  eine  angenehme  sanfl^| 
Musik,  welche  die  Schmerzen  gestillt  habe,  versteht,  so  weicht  er  einmal  vom 
Faktischen  selbst  ab,  welches  sich  nicht  auf  eine  Linderung  der  Schmerzen, 
sondern  ausdrücklich  auf  eine  Stillung  des  Blutes  bezieht,  und  dann  geht  er 
nicht  in  die  Tiefe  dieser  Stelle  selbst  ein.  Unter  ßnaotifj  ist  eine  Zauber- 
formel durch  die  menschliche  Stimme  zu  verstehen,  und  die  erwähnte  Stell 
deutet  den  Glauben  an  die  magische  Kraft  der  Stimme  an.  Stimme,  Sprach 
und  Gesang  sind  das  unmittelbare  Geistesorgan,  zunächst  psychisch  auf  de 
Menschen  einzuwirken,  aber  auch  psychische  Vorgtiuge  und  Bewegungen  an^ 
zuregen,  zu  verstärken,  sowie  abzuleiten  und  zu  hemmen.  Heilungen  durch 
die  Stimme  und  Sprache*)  in  ihren  verschiedenen  Aesserungsweiscn ,  als  Be- 
sprecben,    Gesang,  gehören  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  mcnschlicbei| 


*)  Pindar  nimmt  die  Kpoden   in  dio  ursprüngliche  gricchisclio  Hcilkunst  auf.     Sein 
Asklepios,  von  der  ^Scliuic  des  Chiron,  heilte  die  VeruuudekMi,  sowie  die  von  Soiumcn 
hitEe   oder  Kälte  Leidenden,    sie  theils  mit  Epoden  behandelnd,   theiis  mit  6eU*änke 
Kr&aterumscblägen  a.  dgl. 
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«VI  Andere  «n  »r.  «na  kommen   itti  Alk'rltiiime  liäufijj  vor**).    Das 
ist  des  Willens  ausgesprocIieneWort  hal  Znuberkrall  in  üicli  ♦♦*),  wie 
avch  der  Begriff  der  Magic  meist   an  das  Wort  und   namentlich  au  das 
Bzirte  Wort,    an   den  Gesan«?  «reitnüpfl  istf),   nnd  so  ist  nun  »udi  in  der 
eine  enceoidfj  (Zaubergesang,   Zauberformel)   erwähnt,    wodureh   das 
Hat  ciMer  frischen  Wunde  irostilll  werden  kann.     Anlangend  den  aninialen 
Hifoetismus  insbesondere,  so  finden  wir  aueli  hierüber  unverkennbare  An- 
ntongen.    und    zwar  in  der,    ohnehin   schon    an  Symbolik   so  reicJien   Hand 
40) ,    als  Organ    der    magnetischen   Ueberlragung  und  Cuncenlralionspunkt 
Krafl.     Hieher    das  Sireicheln  mit  der  Hand,   um   kürperlich  und  geistig 
.  beruhigen ;   zu  besänftigen  :  Thetis  streichelt   ihren  Sohn  Achilles,    als  er 
mil  der  Hand  um  ihn  zu  besänOigen  Jl.  I.  3(tl  •,   Heklor  streichelt  trö- 
seinc    trauernde  Gattin    mit    der  Hand  Jl.  VI,  485,  und  Dione  die  ver- 
Aphrotide  Jl.  V,  ;J72.     Das  in  diesen  Stellen  gehrtuichte  Wort  xar«o- 
berunlerstreichen,  ist  als  gleichbedeutend  mil  besänfligen,  beruliigeu  ge- 


*)  Hie  mittelst  Worte  durch  Christus  voUbracbten  HeEiungini  finden  in  dem  Oben  (iesag- 
,  taa  ihrt  natürliche  Erklärungsweise,  worüber  ich  in  meljicr  Schrift:  ..lur  Bibel ;  natur- 
hiskirisch«' ,  »nlbropologisclie  und  nieciiziiiischp  FragnieniL',  ■■  I.  Tbl.  Nünib.   1848,  meh- 
rtr«  Ik*utungcn   vm^ucbt   habe.     Auch  EniieinosL'i's  Öescbichte    der  Magie,    Lpz.  1844 
Hcfert  mehrere  bieber  gehörige  Dala. 

**)  Ia  dieseua  Sinne  ist  tnaotäf}  uuch  metaphorisch  gebraucht  worden.  Bei  Ae^ichylus  sagt 
PftiiD9tbeu5,  dass  er  nicht  durch  dii*  bonigzangigeu  Kpodcii  der  l'oitho  brthOrl  werde; 
Fiadar  vergleicht  mit  Epodcii  sein  Slegeslicd  welches  den  Schillert  vorhergegangener 
Leiden  stillen  könne;  und  bei  Xenopbon  nennt  Sokrates  im  (respräeh  mit  der  Theodote 
a»  B«deQ  wodurch  er  den  Kebes  und  Sinmiins  bexanhere,  ipUrfta  xni  fnwJof. 

**•)  fDie  Besprechung  zeigt  so  sehr  als  irgend  eine  andere  Volksarznei  die  äntlichc  Wirk- 
Minkeit  des  Glaubens  und  Vertrauens  und  fasslicher  als  andere,  weil  Allen  ein  dunkles 
Gefhhl  »»gt,  dass  Wort  und  Stimme  zwischen  der  N'alur  und  dem  Geisterroich ,  er- 
Cbnclilichen  und  unerforschlichen,  unendlichen  Kräften,  sdbat  gcheimnissvoll  wnd  wuu- 
IctWr  getbeilt  und  wie  auf  der  Irrenze  stehe,  AVie  s-»  deutlich  zeigt  sich  die  Kind- 
ticltkeil  des  Volks  darin  dass  es  bei  Wumlen  und  Schmerzen  dem  Besprecbei«  zuhört 
glcjcb  dem  Kinde  das  sich  in  den  Finger  geschnitten  har  und  zu  weinen  aufhört  sobald 
ien  Verband  der  Wunde  ein  Sprüchlein  zugefügt  wird."  Wekker,  zu  den  Alterthü- 
Dtm  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  Ii4. 

T)  Z.  B.  ßnio»  sprechen,  ßaexatru  besprechen,  beschreien,  behexen;  tcalfut  rufen,  xrjlitüt 
iMtpreehen,  bezaubern,  xrj).i}<sig ,  xt^ltjua  Besprechung,  Bezauberung,  xf}lr]9-Qoy ,  xtjlrj^ 
Ttiftcy  Zaubermittel,  xr]Xr]Tfjg,  xijltjrriQ  Zauberer,  xTjhjdfay  Zaubergeaang ;  amJn}-,  «cTw 
«ing«n,  t^aJui  heraussingen,  wegzaubern,  frttu^tD  dazusingen,  Le-sänftigen,  tntadii  Zau- 
kevseiang,  tni^dog  Zauberer.  Lasaulx,  aber  den  Fluch  bei  den  Griechen  and  Rßniern, 
Wtnii.  1S43. 


norrmieTi,  und  dR  gehl  ^raus  hervor,  dass  der  Volksglaube, 
Sprachgebrauch  einen  wesenüiohen  Einfluss  hat,  der  menschlichen  Hand  eine 
Wirkung  beilegt,  wie  sie  die  magneLische  Thätigkeil  voraussetzt»  und  dass 
er  die  durch  den  Bau  der  Hände  am  SkMSlen  begünstiirle  Richlune;  dieser  Be- 
wegung, nämlich  von  oben  nach  unten  als  nolhwenilig  zur  Hervorbringung 
dieser  Wirkung  ansieht,  was  wiederum  in  den  Gesetzen  der  magnetischen  Be- 
wegung liegL  Wenn  nun  auch  gerade  nicht  behauptet  werden  soll,  dass  eine 
wissenschaftliche  Hrkennlniss  dieses  Gegenstandes  hier  vorhanden  gewesen  sei, 
so  lüsst  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hier  der  vom  Gemeingefühle 
ausgehende,  allen  Menschen  eigenthüniliche  Trieb,  die  in  ihnen  schlummernde 
organische  Kraft  zur  Besanfliuung  und  Beruhigung  erregier  oder  schmerzhaf- 
ter Zustände  zu  benutzen,  nicht  verkannt  werden  kann,  und  so  slreicliell  The- 
tis  den  zornigen  Achilles  ihn  zu  beruhigen  strebend,  ehe  sie  noch  die  Ur- 
sache seines  Zornes  kennt  *}.  Wir  linden  tabo  hier  wieder  annlog  wie  bei 
der  Magie,  ein  Durchfühlen  der  im  Menschen  wohnenden  Naturkraft.  —  Als 
Symbol  sowohl  der  magischen  als  magnetischen  Kraft  erscheint  der  Stab, 
Qaßdogy  überall  da,  wo  die  Wirkungen  beider  Krüfle  in  die  Erscheinung  treten. 
Circe  (|.  53)  verwandelt  die  Gefährten  des  Odysseys,  nachdem  sie  ihnen  ihr 
schädliches  rpaQfxaxoy  zu  trinken  gegeben  hat,  indem  sie  sie  mit  ihrem  Stabe 
berührt,  in  Schweine,  und  berührt  sie  dann  mit  demselben  w'ieder,  wodurch 
sie  ihre  raenschÜche  Gestalt  wieder  erhalten  **)  Od.  X,  238.  388:  mit  dem 
Stabe  berührt  Athene  den  Odysseus  und  verwandelt  ihn  in  einen  Greis  Od. 
XHl,  429:  Hermes  verschliessl  mit  dem  Stabe  die  Augen  der  Sterblichen  und 
erweckt  mit  demselben  die  Schlafenden  Jl.  XXIV,  343.  Od.  V,  47.  XXIV,  3: 
Poseidon  berührt  mit  seinem  Stabe  die  Helden,  flösste  ihnen  dadurch  Muth  ein 
und  machte  ihre  Füsse  und  Hände  leicht  Jl.  XIH,  59. 

§.  45.  Dieser  bisher  entwickelten  Darstellung  des  psychischen  Lebens 
haben  wir  nun  noch  zum  Schlüsse  die  G  r  u  n  d  z  ü  g  e  des  Charakters  des 
luimerischen  Menschen  anzureihen.  Im  Allgemeinen  entwirft  darüber  Voss***) 
folgendes  Bild.  Wir  finden  einen  raschen  Sinn  für  Ausmittlung  des  Bedarfs 
und  der  Behagiichkeil,  für  des  Hauses  Anordnung  und  des  Staats,  für  Künste 
des  Landgevverbes ,  der  Seefahrt,  der  Kampfübungen.  Und  weil  aus  wirth- 
schafllichem  Fleisse  Tugend  zu  erwachsen  pllegt,  so  finden  wir  die  freudig- 
blickenden  Achaier ,  hei  einfachen  Sitten,  redlieh  im  Verkehr,  liebreich  in  der 
Familie,  gastfreundlich  gegen  Kothleidende,  ehrfurchtsvoll  gegen  Verdienst  und 
Alter,  dankbar  mit  Ehrfurcht  und  Zulraulichkeil  den  guten  Göltern,  die  Ge- 
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gaibeii  den  Pflanzunfren,  den  Heerden,  der  Jagd,  den  Mperereschöflen, 
TOT  Ralh  und  Gemeinde,  dem  Eht>alijck,  Hern  schimliildenden  Web- 
10  Arbeileu  in  Holz,   in  Slein  und  MeUill,  der  ausrichlsamen  Belrreb- 
Gesegnet  an  Leibesgütern  trachtete  das  kecke  Volk  nach  dem  hohem 
itef  £>^c1enadels,  nach  goisliffor  Ausbildiiiis  wnrl  Verschönerung.     In  jeder 
senden  Kunst  eiferte  man  zum  böchsldcnkbaren  Gipfel  empor;  mensch- 
TrefÜichkeit   ward  zum  UnüberlrelTlichen ,   zum  Gollfihnlichen  gesteigert. 
liehe  Ouelinyraphen    der  Begeisterung   verliehen   Jünglingen   und  Jung- 
'  des  thalnachahmenden  Heigens  sohungemessencn  Verhalt,   zu  fes^tlicher 
ZOT  Heldenfeier,  zur  Verehrung  der  Uiislerblichen ;  den  heiligen  Sänger 
liten  sie  über  das  Gemeine  mit  anstaunungswürdigen  Gedanken  und  ent- 
■dem  Vortrage  des  Wohlklangs   und   der  Wohlbewogung   unter  beglei- 
Sailenspicl.     Willkommen    war    der    göllliche  Gesang    den   Volksver- 
1,  dem  Fürstensaal  und  den  Tempeln ;  auch  der  ruhende  Held  Achil- 
«ur  Leier  Grosstbalen   des  Männf^rrubms,     Es    herrschte    eine    vom 
Wohlbefinden   zu    geistiger  Menschenwonne    sich  erhebende  Gesin- 
f.  —    Geilen  wir  nun  zur   nahern  Betrachtung  der  einzelnen  Charakter- 
llber^    so   werden  wir   insbesondere  Folgendes  gewahren,     a)  Ueber  die 
|e  von  Schaamhaftigke  i  t  und  Zucht  wird§.  OC  gesprochen.    An  diese 
tieii  ein  hoher  Grad  von  Humanität  des  Charakters,  der  aus  den 
Itsten  socialen  Verhältnissen  ganz  deutlich  hervorleuchtet.     Es  wird  darüber 
$.  58,  59,  fil,  62,  64,  65  bei   Beinichtung  des  Verhättnisscs    zwischen 
I,  zwischen  Eltern  und  Kindern  ,  zwischen  Herr    unii  Sklaven  und   zwi- 
den    und   Gastfreundcn    gesprochen ;     hier   nur    folgende    wahre   Worte 
r*f  *)  :    man    lese   Homers   Beschreibung    des   Todes    tler  Erschlagenen, 
it  Hektors  Abschied  von  seinem  Weibe  und  Kinde,  man  bemerke  jeden 
nnt  dem  der  Dichter  des  Achilles  erwähnt,  besonders  wenn  er  ihn  selbst 
einführt,   auch   was    er  hie   und    da   über  das  Glück  und  Unglück  des 
lien  Lebens,   über  Reichlhum,    Ehre,    Adel  der  Seele   und   des  Ge- 
hles, über  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Geduld,  Weisheil,  Massigung,  Sanf- 
Gastfreundschaft,  Treue,  Wahrheit,  über  die  Verehrung  der  Götter,  die 
Bg    in    den  Willen    des  Schicksals   und    die     ihnen     entgegeiigeselzlen 
bciten  und  Laster  einsireul;  welch  eine  Schule  der  Humanität  ist  in  ihm/^ 
der  trotzigste  und  wildeste  Krieger  ist  humanen  Gefühlen  nicht  fremd  ; 
die  Scene  Jl.  XXIV,  4St>,  wo  Achilles  von  dem  alten  Priaiiius  an  sei- 
Achilles)  alten  Vater  Peleus  erinnert  in  Thrtinen  um  diesen  ausbricht, 
ihrend  Priamus  zu  seinen  Füssen  sich  windend  um  die  Leiche  seines  Sohnes 
or  bittet,  einen  schönen  Zug  von  Humanität  des  Achilles,  denn  in  seinem 


*)  BtHÜB  tur  BefbrdemDg  der  Humanität;  III.  ßamml 
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von  Heldenlrotz  iniil  Kriefierrlirc  uiiisdiirmlon  Hnrzpn  ist^nocTi  emt  SIM!« 
vü'vüy  WO  das  Gclulil  des  Stiliiirs  liiiigang  fitidtH^  die  Leiden  sc  hsift  übtrrwaltigi 
und  der  Humanilät  Raum  gibt;  „auch  mein  Vater  Peicus  wird  um  mich  jam- 
mern wie  Priainus  jetzt  um  seinen  Sohn  Hektor/'  so  daclile  Achilles^  mrd 
iniJde ,  wiltfuhrig  und  gibt  dem  alten  Priamus  die  Leiche  seines  Sohnes.  A» 
diese  tiuimanitat  schliessl  sich  ein  gen  isser  Grad  von  Ehrlichkeit  besonders 
in  ihren  Tausch-  und  Handelsverhällnissen,  denn  der  Gebrauch  sich  bei  solchen 
Gelegenheiten  zu  überlisten  war  Ümcn  fremd,  wesshalb  auch  Od.  XIV,  289. 
XV,  410  die  Phönizier,  welche  durch  ihre  Betrügereien  im  Handel  berüchligt 
waren,  mit  dem  Schimptworle  jQmxrtiq  belegt  wurden,  b)  Wir  gewahren  fer- 
ner einen  Grad  von  Beso  unen hei  t,  Blässig  un  g  und  Selbstbeherrsch- 
ung, welcher  Bewunderung  erregt'^).  Schon  in  reiigiöscr  Beziehung,  nach 
welcher  die  freche  Erhebung  des  schwachen  Sterblichen  über  seine  Schranken 
gezüchtigt  wird,  tritt  die  Anenipfelilung  dieser  Miissigung  hervor,  und  wo  die 
Erinnyen  eine  besondere  Rolle  spielen,  indem  ihnen  das  Amt  zukommt,  jedes 
Uebermaass  im  Mcnschenlebeu  aufzuheben  i  so  werden  Pandareos  Tochter,  weil 
sie  übermassig  glücklich  waren,  von  den  Harpyen  geraubt  und  der  Gewalt  der 
Erinnyen  übergeben  Od.  XX,  6(i,  und  Agamemnon  sagt  Jl.  XIX,  87,  er  sei  von 
den  Erinnyen  verblendet  worden,  weil  er  ubermülhig  gewesen  sei.  Im  Be- 
reiche des  Menschenlebens  ist  die 
Bedensart  „Geschehenes  kennt  auch 
pfohlen  **).  Die  Besonnenheit  und  Miissigung  spricht  sich  durch  mehrere  ein- 
zelne Züge  aus:  so  z.  B.  durch  Bezähmung  der  Leidenschatt,  besonders  desl 
Zornes  und  der  Rachsucht ;  selbst  der  leidenschaflliche  Achilles,  von  Aga- 
memnon schwer  beleidigt,  massigt  sich  und  steckt  sein  schon  gezogenes 
Sehwerd  wieder  in  die  Scheide  J],  I,  219,  und  als  er  voll  Rachsucht  wegen 
des  Todes  seines  Freundes  Patroklus  den  Leichnam  des  Heklors  jeder  Be- 
schimpfung Preiss  geben  will,  gibt  er  doch  aus  Furcht  vor  den  Göltern  und 
bewegt  durch  die  Bitten  des  alten  Priamus  demselben  die  Leiche  schön  ge- 
schmückt zurück,  JL  XXIV.  Eben  so  beherrscht  sich  Odysseus,  als  er  dem 
Frevel  der  Freier  und  der  Unzucht  der  Magde  so  lange  zusehen  muss  bis  die 
Zeit  der  Vergeltung  kommt,  und  er  selbst  spricht,  als  ihm  das  Herz  vor  Vn- 
mulh  bellte,  zu  sich  selbst:  „dulde  aus  mein  Herz,  du  hast  schon  noch  Här- | 
leres  erduldet  als  dir  der  Cyklop  deine  Gefährten  frass,  allein  du  ertrugst  esi 


I,    wen    er  uoermuinig  gewesen  sei.     im  oe- 
lie  Besonnenheit    durch    eine    sprichwörtliche  ■ 
auch  der  Thor"    JL  XVII,  32.  XX,    198  em- 


•)  Heibig,  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  HeMenalters,  S.  130. 

**)  Der  Silin  ist;  der  Thor  erkennt  erst  dos  Geschehene  als  ein  Cebel,  wenn  im-  es  fühh, 
aber  der  Weise  siehta  vorher;  es  ist  also  das  deutsche  Sprichwort:  durch  Schaden 
wird  man  klug.    Crusiiis  zu  Jl.  XVII,  S2, 


\hts  dich  deine  Besonnenheit  aus  der  Hohle  des  Cyklopen  befreite"  *)  Od.  XX, 
Die  Besonnenheil  tritt  ferner  in  der  Massipung  des  selbslsüchtifren  llcber- 
bes  ber^o^,  welcher  vor  der  reicheren  Erfahrung  des  Erziehers,  vor  der 
Einsicht  des  Allers  **)  (daher  Greise  durchgehends  eine  herverge- 
pjic  Stelle  einnehmen  **♦)  und  sich  selbst  dem  Konijje  ^effeniiber  ladelnd 
ifsprechen  dürfen  t)|,  vor  der  ^rrösseren  Auszeichnung  der  Tüchligeren  und 
vor  dem  missbilligenden  Urtheile  der  Verständigen  weichen  muss ;  Dtomedes 
Dtwortet  nicht  als  er  von  seinem  Könige  Agamemnon  geschollen  wird  und 
Bt  ehrfuchtsvoll  den  Verweis  seines  Gebielers  an  JL  IV,  401.  Edle  Be- 
denbeit  wird  von  den  Jünglingen  geforderl .  und,  wenn  nicht  zuweilen 
Thoriieit  der  Jugend  den  Verstand  überwälligl,  Od.  YM,  294,  auch  be- 
\\  llenelaus  sagt  Jl.  IH,  108:  „die  Herzen  jüngerer  Männer  sind  (laller- 
t,  ist  aber  ein  Aller  bei  ihnen,  so  schaut  er  zugleich  vorwärts  und  rück- 
Iwtrlf  and  ergründet  was  am  Besten  ist;'*  der  des  Sieges  frohe  Antilochus 
llritt  mit  edler  Selbslverhiugnung  dem  silieren  Menehius ,  welcher  ihn  des  un- 
^ ieehlBftssigcn  Siegsenverbes  beschuldigt,  .seinen  Preis  ab,  und  bittet  selbst 
■Ü  dtil  nachgiebigsten  Worten  den  Menelaus,  er  möge  als  Aelterer  ihm  die 
b'Teriming  seiner  Jugend  verzeihen  Jl.  XXlIi,  586  ;  der  bescheidene  Telcmach 
Od.  III,  24,  „er  getraue  sich  nicht  als  Jüngling  den  Greis  Kestor  anzu- 
eine  natürliche  Wirkung  jener  sittlichen  Scheu  vor  Bejahrteren,  die 
der  homerischen  Menschenwell  als  Gesetz  anerkannt  wird ,  und  deren  Ver- 
«ttch  die  Erinnyen  strafen  Jl.  XV,  204.  Wohl  mag  als  Molive  dieser 
akeit,  Selbsbeherrschung  und  Besclieidenheil  der  homerischen  Menschen 
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•)  XOQtbfll  aaai  i.  J.  S». :  „Piaton,  qui  n'a  pas  coutiirn  de  louer  iromcrf,  cHe  pluaienrs 
UtM  €6  pUSAge  avec  elogc,  cniMme  un  exomple  de  ftirnivte  et  d'ompirv  siir  soi~ni4'me, 
M  «aasi  oomtae  une  preuve  (|u'il  exist«  deiu  tuitiiic!«  dans  l'homuie  dont  l'uiie  peul 
craunaodeur  a  lautre." 

**l  Dit  Aelteren  haben  duichgehends  den  Vorzug  vor  den  Jflngeren,  Jl.  XV,  204.  XXIII, 
5*7.  'ibA.  Od.  III,  50.  L'eberliaupt  standen  die  Alten  durcfigehends  im  Morgenland« 
VCigtn  der  ihnen  eigenen  Lebenserraiiruni;  in  hoher  Vcrebruiig,  und  Mangel  an  Acbtung 
gig«  den  Greisen  wurde  strenge  gerügt:  .3.  D.  Mos.  10,  32.  5,  B. 2!^,  50.  ü.  Otob  12, 
12.  15,  10.  Weisü.  Salom.  2,  10.  Herodot  U,  80.  Juvenal  Snt.  XIII,  54.  Kretrschmar, 
de  MiMCtutc  prisciä  bonorata;  Dresd.  1784.  Rose ninf] Her ,  d.  alte  u.  neue  Morgenland, 
n.  Bd.  8.  aOS.    Winer,  biblisch.  licalwörterb.  Art,  Alter. 

"*)  Baivin,  Viellesse  heroique,  ou  Vielllards  d'Hontere,  in:  Meni.  de  Lit.  de  l'acad.  des  ins- 

oipt  rt  bellM  leUr.  T.  11,  p.  17. 
")  So  macht   der  Aelteste   unter   den  Phiiaken,    Echencos,    dem    Künige  AlkinOas  ernen 

Vanmrf,  dass  er  einen  angekommenen  Fremdling  nicht  sogleich  gebührend  enipfangeii 

hit  Ol  VII,  155. 
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der  Wcrih  grelten ,  den  man  auf  das  Urtheil  anderer  legle,  und  die  Schett 
vor  übler  Naclirede  isl  eine  srosüe  moralischr  Kraft,  welche  die  homeri- 
sche Menschenwell  anerkennt  *1  ;  diese  Scheu  hiilt  mehr  als  Scheu  vor  den 
Gtiüern  vom  Frevel  ab  Jl.  IX,  460,  sie  treibt  den  Feigen  in  den  Kampf  und 
verhindert  das  Weii>  nuch  dem  Tode  ihres  Gemahles  sich  wieder  zu  vertuähiw 
Od,  XIX,  527  ;  deutlich  spricht  sich  Penelope  Od.  XIX,  328  in  dem  Sinne 
dass  dit3  Menschen ,  die  doch  nur  kurze  Zeit  zu  leben  hatten ,  sich  bestn 
sollten,  durch  ein  gutes  Handeln  den  crulen  Ruf  zu  bewahren  und  ihn  zu  hi^ 
lerlassen.  cj  Durchgehends  schreibt  der  Dichter  dem  Menschen  eine  Seelen» 
stfirke  im  Dulden  und  Ertragen  von  Leiden  zu,  sowohl  im  AUfl- 
meinen,  als  einzelnen  viety^eprüften  Duldern  insbesnndere  **) :  „das  Schiri 
verlieh  dem  Menschen  einen  ausduldenden  Mulh'*  JL  XXIV,  49  ;  Odysseus 
von  sich  selbst  :  „dulden  will  ich,  denn  mein  Herz  ist  langst  zum  Dulden  ab> 
gehärtet,'*  und  :  „staudliaft  duldet  mein  Herz  und  ich  habe  schon  viele  Schre- 
cken des  Krieges  und  des  Meeres  crtraeeii/'  Od.  V,  222.  XVll,  284.  Und 
dass  der  homerische  Mensch  eine  hohe  Kraft  grossartisrer  Selbslverläu^aung 
besitzt,  dafür  finden  wir  eine  Eeihe  der  deutlichsten  Belege:  wir  gedenken 
an  Prianios  Gang  zu  dem  Feinde  der  ihm  den  Sohn  erschlagen  JL  XXIV,  5iOd&. 
518;  ferner  des  Königs  der  im  Bclllergewande  in  st*iue  Stadt  und  io  sein 
Ebus  tritt,  der  den  Fusstrilt  des  frechen  Greishirter  Melanthios  duldet,  sich  in 
seinem  eigenen  Hause  von  ircchen  Eindringlingen  misshandelu  lasst  und  die 
Beschiniidungen  seiner  Sklavinnen  erträgt.  Od,  XVII,  197.  233.  33ö.  462.  XVUI, 
321.  XIX,  tiö,  und  dennoch  sein  vor  Unmulh  bellendes  Herz,  wie  oben  etr 
vvahnl ,  zur  Ruhe  und  Duldung  ermahuL  d)  Ein  fernerer  Hauplzug  des  Cha- 
rakters ist  eine  Offenheit  und  U  ngeni rtheit.  Die  üO'enheit,  welche  sich 
sowohl  im  Urthcile  über  Andere  als  bei  der  ßeurtheilung  Seiner  selbst  auf 
eine  scharf  markirtc  Weise  ausspricht,  wird  als  Geradeheit  des  Charakters 
durch  die  Worte  des  Achilles  repriisentirl :  „der  ist  mir  wie  der  Hades 
verbassl,  der  Anders  spricht  als  er  denkt*''  Jl.  IX ^  312.  Die  homerischen 
Menschen  verstanden  es  nicht,  ihre  Empfindungen  und  Wünsche  zu  verheim- 
lichen, sprachen  ohne  Rücklmll  wie  sie  dachten  und  fühllen  ***).  Es  zeigt 
sich  diese  ungeuirte  OUenherzigkeit  überall  auf  eine  deutliche  Weise,  und  be- 
sonders in  dem  Tadel  Anderer,  z.  B.  in  der  Art  wie  der  erzürnte  Achilles  zu 
Agamemnon   spricht,     den   er  einen  Schaamlosen  und  Ehrvergessenen   nennt 
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,  8S5;  in  der  offenen  Beschul dijjung  welche  Mcnelaus  vor  dem  Abschlwsse 

FFriedeftSver träges  ausspricht   dass  die  Trojaner   ühermüthi^^  und   treulos 

JL  Ulf  JNi;   in  der  Art  und  Weise  wie   Agamemnon  vor  Troja  zu  den 

übrigem  Königen  spricht   Jl.  IV,  336;    in  der  derben  Zurechtweisung,    welche 

der    PkäMke  Euryalos   von   dem    als   Gast   bei   den    Phüaken    auFg^enommenen 

Oäjaseas  erhill  Od.  VIII,  H>5.    Aber  auch  das  oft  sehr  stark  hervortreltende 

SdMJab  kiinn  als  ein  ResulltU  der  allgemein  herrschenden  On'enheit  betrachtet 

werden,  und  in  jener  Zeit,  wo  noch  kirine  Ceremonie  und    l'alRche  Schaam  in 

4m  Sitten  sich  eingeschlichen  hatte,  welche  eigene  Tugenden  und  Verdienste 

n  kiben  oder  nur  zu  erwähnen  verbietet ,  rühmte  Jeder  sich  dessen ,  was  er 

a  tan  glaubte,  was  er  war*).    ISichl   nur  iu  der  Schlacht  rühmen  sich  die 

IMeo    mm  den  Feinden   zu  imponiren.   sondern   auch   iilierall    wo   es  darauf 

■ioaiBt  sich  gellend  zu  machen,    preisen  sie  selbst   ihre  eigenen  Verdienste 

EP  nennt  sich  Heklur  seihst  den  göttlichen,  dem  ewiger  Nachruhm  y:ebühre 
I,  75;  Idomeneus  und  Merioncs  preisen  sich  selbst  als  tapfer  Jf.  XIII,  202. 
■od  Odysscus  gibt  sich  selbst  den  Phaaken  mit  den  Worten  zu  erkennen: 
bin  Odysseus,  durch  meine  Klugheit  von  den  Menschen  geschätzt  und  mein 
I  erreicht  den  Ijimmel  Od.  IX,  lö.     Die   seilen  vürkommendcn  Züge  von 
Falschkeil  und  Verschlagenheit  werden  nichls  gegen  die  Annahme  der  OlFenheit  als 
IMniptcbaniktcr  beweisen,  wenn  wir  sie  einer  nahern  Prüfung  unlervv erfen.  Wenn 
Od.  XIX^  395  von  des  Odysscus  (Jrossvaler   gesagt  wird^  er  sei   ein  Meister 
ii  der  Ver&tcllung  und  im  Faischschvvoren  gewesen ,    so  müssen   wir  herück- 
iiiihli^Ml,   dtt88  ihm   dieses  ein  Gott,    Hermes   gelehrt   hat,   und  wenn  sich 
OdjlPOlf  tiber  die  Verschlagenheit,  mit  welcher  seine  Gattlnn  die  Freier  hin- 
pfclNf  belle,  freul,  Od.  XVUl,  281,    so  ist  dieses  bei  den  gegebenen  Ver- 
■ilytiuigen   und  bei  Berücksichtigung  allgemeiner  Zeitverhallnisse  **)  leicht 
Mtfchlldigbar;  wenn  endlich  Od.  XIX,  285  von  Odysscus  gesagt  Avird,    dass 
«  Ütfls  gew'ussl  was  Vorlheil  bringe ,    so    gehört   eigenüich  dieses  nicht  hie- 
I  W,  di  9B  weniger  auf  Verschlagenheil  oder  Falschheit^   als   auf  kluge   Be- 
bindeulet.     BemerkensMcrtii  ist   noch,    dass   die  Verstellung  durch 


*)  SelkeitJob  ist  xwar  nsK'h  unsern  Begrtia'a  uuaaslQndig,  tloeb  dachten  hi«rtn  die  alten 
(iriecbvn  Atiilers;  Tacitus  sagt:  .,sti;is  ipsius  virtules  lunrare  iiduciam  potiua  monim, 
(|Bain  urrogAiniani  arblciaii  Huiit.'* 

)  >«ch  den  Begriffen  der  alteo  Welt  war  Schlauheit  tu  Rede  uod  Tbat,  und  »elbjt 
]A$ta  Dod  Meineid  gegen  Feinde,  wenn  sie  mit  Gewandtheit  ausgefaliri  wurden,  nichts 
Eatdutsidcs.  „Dans  ces  temps  d'nno  socieii?  k  pejne  soriia  do  la  barliarie,  uu  chacun 
etftit  m  guerre  avec  son  voisin,  ie  point  essentiel  etait  de  se  defentlre  u  tout  prix,  et 
^nand  on  ne  pillait  pas,  on  courait  hsque  d'etre  piI16.  Des  iors  les  qualites  qu'  Ho- 
aar  vaate  daas  Autolycus  devaisat  Htb  fort  estJmfis.  Ulysse  lui  meut»  n'est  |ia9 
Hnpüeux,  quaad  U  fl'agit  de  meuilr."    D,  Moutbel. 
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z  wpr^ä  aOasT-lTctren  sTcii5e«ieli  ende  Ausdrücke,  die  hier  räüer  erklÄrl  wer- 
den  Süllen,  bezeichnet  wird;   aber  auch  hier  wird  die  Verstellung  einer  GotU^ 
heil  und  den  ohnehin  als  schimpdirli   bezeichnelen  Freiern  impulirl.     Von  de 
Here  wird  JI.  XV,  101  gcsagl,  sie  habe  mit  den  Lippen  gelacht,  wodurch  ein 
VersteUung  derselben  ausgedrückl  ist,  denn  die  Stimmung  der  Here  war  nicht 
zum  Lachen,    sie  wollte  aber  doch   heiter  erscheinen,   sie   lachte   daher   nur 
mit  den  Lippen,    d.  h.  sie   atrektirle  das  Litchen,    sie   verzog   den  Mund  zum 
Lachen.     Von  <len  Freiern  wird  Od.  XX,   347  gesagt,   sie  hätten  mit  fremden 
Kinnbacken  gelacht  *);    Einige   verstehen  darunter  ein   volles  starkes  GeUcb- 
ter,  wo  man  seine  Backen  so  wenig  schone  als  wären  es  fremde;  allein  ricIiM 
tiger  scheint  es,  hier  eine  sprichwürtliche  Redensart  anzunehmen,  welche  ein 
verstelltes,    erheucheltes,    nicht  aus  wahrer  Freude    enlslandenes  Lachen   an- 
deutet,  und  EustaLh   henierkl,    dass    noch  zu   seiner  Zeit  diese  Redensari  in 
diesem  Sinne  gebraucht  worden  sei:  auch  spricht  der  Zusammenhang  für  diese 
Erklärung,   denn   die  Freier  befanden  sich   in   einem   beängsligsten  Zustande, 
den  sie  durch  ein  erheucheltes  Lachen  zu  verbergen  suchten.    Zu  dieser  bis- 
her erwähnten  Otrenheil    in   der   Rede  gesellt    sich  auch   noch   eine   gewisflA 
Ungenirtlieit    im    gegenseitigen    Umgänge ,    denn   die    homerischen   Menschc^^ 
wählen  überall  den  leichleslen  und  geradesten  Weg,  weil  noch  keine  conven- 
tionellti   Höflichkeit  sie  einschränkt;  so  zieht  Athene   den    Achilles   bei   d 
Haaren,  damil  er  sie  sehen  soll  Jl  l,  197,  und  nach  11.  X,  15S  und  Od.  X 
45  weckt  Odysseus  den  Diomedes   und    Telemach    den    Peisistralos    aus    dei 
Schlafe  durch  ein  Sloss  mit  dem  Fasse,    e)  Das  Ehrgefühl  im  homerisch 
Menschen  ist  sehr  ausgebildet**);  er  ist  eifrig  bestrebt,  seine  Ehre  von  jedi 
Mackel  rein  zu  erhallen  ;^  Heklor  hat  das  Bewusstsein ,   dass  alier   Kampf   U] 
alle  Tapferkeil  für  llios  vergeblich  sein  werde,   auch  weiss  er  was  der  Giittii 
und  dem  Sohne  mit  seinem  Verluste  droht,  und  doch  sagt  er  JL  VI,  441,  ei 
fürchte  den  Vorwurf  der  Trojaner,  wenn  er  als  ein  Feiger  am  Kampfe  keine: 
Antheil  nehme,  auch  verbiete  ihm  dieses  sein  Herz,   da  er  gewohnt  sei, 
mer  in  den  ersten  Reihen    der  Trojer  zu  kämpfen,    und   seinen    and    seini 
Vaters  Ruhm  zu  scJiirmeu.    Ein  kriegerisches  Ehrgefühl  regt  sich  in  Odyssei 
als   Agamemnon   in  seinen   Mulh   und  Kampfeseifer  Misstrauen   setzt    JL    IV, 
350|  ferner  als  er  Jl.  XI,  314  mit  Diomedes  den  Vorkampf  übernimmt;   der- 


*)  Voss  tibersetzt:  „sie  lachten  mit  wild  vericrrlem  Anlitz,"  was  einen  ganz  andereü 
Sinn  gibt,  den  der  Dichter  nicht  in  diese  Redeweise  legen  wollte,  und  der  auch  nicht 
darin  zu  finden  ist. 

**)  N'&gelsbacb,  8.  275.    Man  vergleiche  auch  was  f  146  u.  147   üb«r  die  ChanÜitenQg« 
der  Helden  gesagt  wird,  wo  sich  mehrere  bieliergebonge  Belege  flnden. 
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seflw  weist  4W7  dfc  Gedanken   der  Furcht,  als  er  sich  'den   Trojcrn   g-egen^ 

dber  «Hein  sieht,  mit  den  mannhaften  Worten  zurück:  „wanim  ergreifen  mein' 

Herz  Mlche  Gedonken?,   ich  weiss  dass  nur  Feige  sich  vom  Kampfe  zurück- 

liehen,  ^er  »her  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  muss  mil  Mtilh  stehen 

^y  er  mag  selbst  getroffen  werden   oder    einen  Andern  IrefTen,"   und  in 

(leiste  widerspricht  er  dem  Agamemnon,   als  dieser  den  Krieg  anf- 

lOfBlieii    aiuralhet   JI.  XIV,  82.     Ajas  rult  den  Argivern  zu*,    „habt  Ehro;efülil 

ni  elirf   einander  selbst  in   der   Schlacht,   von   Marinern    die   (liehen   ist  nie 

Ihre  zn   erwarten"    JI.  W,    561.      Als    Eurymachus   von    der    Schande  der 

fwier  spricht,    wenn  statt  ihrer  der  Bettler  den   Bogen  spannen  würde,  er- 

ineint  Penelope  Od.  XXI,   331,  wie    denn   diese   vor  solchem  Schimpfe  sich 

ftfddni   konnten ,   die   längst  ihren  Huf  im  Volke   durch    schlimmere   Thalcn 

fcntilil  bitten,    Mil  diesem  Ehrgefühle  steht  in  Verbiriduiii^  das  Selbstgefühl 

ii  in  iwsitiven  Anerkennung  des  eigenen  Werlhcs,  die  es  sich  selbst  gibt,  oder 

«Ott  Andern  verlangt.     Dieses  Scibstgerühl  ist  erkennbar  in  der  Freude,   die 

^  kamerische  Mensch  am  gerechten   Lobe  cmpfindel:     Aikinous  ist  erfreut 

Her  die  Anerkennung,  welche  Odysseus  der  von  ihrem  Könige  ihm  gerühm- 

101  TtMkmuit    der  Phfiaken   zollt   Od.  VIII,  381;  JVcslor,  der  von  Achilles, 

nek  ohne  zu  kämpfen  einen  hampfpreis  von  ihm  erbäll,    drückt  lebhaft  seine 

Freude  darüber   aus,  dass  er  auf  diese  Weise  geehrt  werde  JI.  XXIII,  613. 

H7.    Derrmnuth,   von   einem  sittlich   nicht  ebenbürtigen  den   eigenen  silt- 

fickeo,  gefühlten  Werlh  gekrankt  zu  sehen,  ist  durch  die  einigemal  vorkom- 

■nde  Bedeformel :  „dass  mir  ja  nicht  ein  Schlechterer  nachsage"  etc.  Ud.  VI, 

Tl\.  XXI,    324-    JI.  XXII,  lüt>  vorzugsweise  charaklerisirl.     Das  Bewusstsein 

dl  kAoipfbeld  zu  sein,   spricht   der   homerisclie  Mensch   eben   so   unverholen 

«I  }{.  VH,  235,  als  es  ihn  beleidigt  für  kurnpfuukundig  zu  gellen,  und  Odys- 

■u  KkilH  einen  der  Phöaken,   bei  denen  er  doch  Gast  war,   heftig  desshalb 

«I  Od-  Vni,    158;   edel   und   gross   ist  das   Selbstgefühl    Heklors,    der    bei 

■IWf  ABerkennung  der  Ueberlegenheit  seines  Gegners  dennoch  das  Selbstgefühl 

bl  ack   ein   grosser  Held   zu   sein    JI.   XX,   430.     Dieses  Selbstgefühl   ist 

d»  Otelle  des  oben  schon  erwähnten  Selbsllobes,   welches  sich  der   homeri- 

Jtkt  Mensch  mit  einer  natürlichen   Offenheit  beilegt.     f>  Ein   anderer   Haupt- 

des  Charakters  ist  ein  hoher  Grad    von  Gefühlserregbarkeil,    und 

flefligkeit  der  Leidenschaften  und  Affekte,    und  wir  finden  in 

aekreren  Ausdrücken   des  Dichters    die   Icbhaflesten  Abbilder    von    Anschau- 

Ugen,  welche  auf  einen   solchen  Grad   Gemüthsreizbarkeit  hindeuten;   z.  B. 

„«  entspringt   das   hochaufklopfende   Herz   aus  der  Brust'"  JI.  X,  95;    „das 

Herz  brkbl  \or  Belrübniss"   Od.  X,  406.  566;    ,,das  Oerz  bellt  im  Innersten" 

Od.  Jü^,  J3:    die  Sorge  des   Agamemnon  wird   JI.  X,  5   in   folgendem    Bilde 

^UfBMelJt:  wie  wenn  Zeus  blitzt  und  viel  Hegen,  Hagel  oder  Schnee  sendet, 

^r  den  weitea  Rachen  des  Krieges  öffnet  ^   eben  so  häufig  seufzte  Agamem- 

_  11_  _ 
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non  lief  ans  dem  Önsen  una  es  erbeble  ihm  innen  das  Tferz  *)V  Besonder« 
heftig  äussert  sich  Ucvr  Zorn:  „der  Schaum  des  Zonttgen  slehl  um  die  Lippi 
und  die  Augen  rnnkeln  unter  den  Unstern  Brauen  hervor*'  Ji.  XV ,  607 ; 
von  den  im  Kampre  zu  Boden  Gestürzten  gebrauchte  Ausdruck  ,,in  die  E: 
beissen^'  Jt.  il,  418,  wns  mau  bildlieh  für  Tortt  darnieder  ifestrcokt  sein  (äh: 
lieh  dem  deutschen  „ins  *jr»s  heisseu")  Sfennnimcii  iiut,  liisst  sich  hesser  psy- 
chologisch erkliiren,  da  es  ein  Zeichen  der  höchsten  Wuth  ist,  wenn  der 
Mensch  heisst,  und  so  beissl,  da  die  Helden  mit  «grosser  Wulb  fochten, 
darutedergestürzle  noch  aus  Zorn  und  Wuth  iji  die  Erde;  damit  können 
eine  analoge  Stelle  Jl.  V,  75  vergleichen,  wo  von  dem  verwundeten  Pedii 
gesagt  wird,  er  habe  die  ihm  durch  den  Nacken  dringende Lanae  noch  mit 
Zahnen  erfasst,  was  wohl  so  viel  bedeuten  soll,  als,  er  hnhe  noch  vor  Wi 
in  die  Lanze  belsseti  wollen.  Andere  Aeusserungeu  der  Leidenschaft 
des  AlTekles  sind:  j^diiw  Zorn  unter  sardanisclieri  Lachen**)  verbergen"  Od. 
XX,  302;  „der  Wunsch  das  Fleisch  des  Feindes  roh  aufzufressen''  *♦*)  JL  1 
35.  XXII,  346  ;  „Einem  die  Leber  aus  dem  Leibe  reissen  und  ntli  verschlingei 
Jl.  XXIV,  213;  sich  aus  Schmerz  oder  Trauer  das  Haupt,  die  Brust  und 
Lenden  heftig  schlagen  v),  Jt.  XII,  K)2.  XV,  113.  397.  XVI,  125.  XVIi 
30.  50.  XXII,  33,  77.  Od.  XUl,  1»8.  XX,  17;  sich  die  Wangen  zerAeischi 
wie  Jl.  II,   70U*   die  iiatlin   afi^iÖQV^ria ,    ringsum   zerfleischt   genannt    wird. 


*)  ,,Q(mn]  ceieres  nietani,    ev   omni   citeli    [ifirtp,    ftil^unim   coruscAntium   flaiiiinae, 

raria  ac  celeri  coinaiotatione  ajaiitabanir  Agamamonnis  aninju«.*'     Tlaike. 
•*)  Das  hier  vorkonniicnde   Jfrrpcfffi'ioi'    isl   enJwedi'r    Nedir.  sin-^.    nU    Adverb, 
oder  luan  muss  day.u  y^lfüi,   dos  Lachen.   ei-gän7.ei>.    ttriQiSnvtof  yfloi^   bcdeut 
den   .Alten    das    llohngelachler    eines    ergrimmten    Meusclien:    wahisi'beinUdi 
Wort  ab-Aiiiel(eii  vou  oanw),  die  Zähne  lietschen.  grinsen;   Andere   leiten    t'5  voij'^ 
in   Sardinien   heiiuisclien  (iinplknzc,    eagdaytof  (batrachiOD,   9.    siiuvinculus  IJnn.] 
deren  Gunuss    ilas   tieslchv    y.ti    einem   iinwiHkührh'clKMi,    ver/.cirten    Ladion    Mr/.ie 
soii, 

*'*}  Der  Ausdruck    hei    iliullj  31,  31:    „sich  an  Je  man  ds  Fleisch    niclit  sättigen    kCtoon 
bedeutet  so  viel  als:  ..Jemainl  mit  unersättlichem  Hasse  verfolgen.^* 

i)  D'me  psychischen   Aeusseruiigen    psychischer   Erregung    finden    wir    durchgehend» 
Oriente.     Ezechiel  schlagt   sicli  auf  die  liüften,    nm  ilvn  Kunioier  auszudrücken, 
chen  die  güttJichen  Drohungen  über  Israel  veruisaclien  w erden,  Ezcch.  21,  12. 
pbon,    Cyrop.  VII,  36  erzählt,    als  Cynis   die    Nacliriclrt   vom   Toilc    »eine«    Freuir 
Abradates    erhalten,    habe   er   sich    heftig   auf  die  Lenden   geschlagen.     Der    Zölll 
schlug  an  seine  Urust  und  sagte:   ftott    sei   mir  Stinder  gnädig,    Kvung.  Lucc.  18, 
Keine  Vertheidigung,  sagt  Tacitus,  lli«t.  L.  III,  C.  10,  ward  dem  Flavi&nus  g«9tilU 
nbschon  er  Üehend  die  Hundts  ausstreckte ,   und  sidi  Brost  und  Gesicht  unter  Scblo 
»w  achlug. 
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fiker  ihren    todlen  Galten    die  Wanden  zerflelsclit. 

Ott  WtiMB»  alf  Re«ulUil  des  AtFekles    und   der  Leidenschafl,    war  selbst  bei 

4mk  toplbrtiQa  Helden  8«hr  gewähnlich  *),    und   Iriil  oA  in  einem  Grade  von 

Gm^ihlkkktU  auf,    dass  es    mit  dem  Weinen   eines  Kindes  verglichen  wird, 

vie  in  dem  sciiOiien  (•leichnisse   II.  \Vi,  7,   wo  AehiUes  den  weinenden  Pa- 

tffiilus  Sit  eioeiD  weinenden  Kinde  vergleicht,  weiches   seiner  Mutter    nach- 

li«{l,  „Riain  mich'*  ihr  zuruft,  und  mit  thrauendem  Bücke  zur  Mutter  empor 

idbiit.  bis  diese  es  aufhebt.    Phönix,  Agamemnon  und  Patroklus  weinen  über 

iMlnglurk  der  Griechen  Ji.  I\,  H.  433.    XVI,  i:,  Achilles  weint   über  die 

iUfli  Agiimeinnons  Gewalllhat  erlittene  Schmach  Jl.  34 S    und  bei   der  Leiche 

uiMi  FreaaUes    Patroklus  \L\,  h]    der    Telamonier  Ajas  weint   als   er  von 

lllkittr  kari  bedrängt  wird  JI.  XVII,  (148;  u\&  die  Dunaer  die  Tiojer  mit  Macht 

Wmittnen  suhen,   weinten   sie   weit  sie  sich   für  verloren  hielten  JL  Xül, 

H;  0d)sseus  weint  bei  der  Erinnerung  an  die  Itflden  und  Kämpfe  vor  Troja 

Ol  Vm,  83,  531   und  beim  Anblicke  des  Agamemnon  im  Hades   Od.  XI,  395. 

Efl  flif  liier  der  Ort  t^ein,  hinsichtlich  des  Weinens  noch  folgende  zwei  Slel- 

ia  M  erliHiem.     Aus  Jl.  XVII,   (il>7    liis.st    sich  die  bekannte  Erfahrung  er- 

I,  dasi  je  heftiger  der  Schmerz  ist,    desto   weniger   stark  die    Thränen 

^i;   lleoelaus  gibt  iiämltcli  dem  Antüochus  den    Auftrag,    dem  Achilles 

ftt  Xicluicbt  vom  Tode  des  Patroklus  zu  überbringen,  Antiluchus  verstummt 

%m  Muatn  über  diese  Nachricht  und  seine  Augen  wurden  voll  Thränen,  er 

mtfrnt  iicb  um  seinen  Auftrag  zu  volkiehen,  und  dann  lliessen  seine  Thrä- 

m  rekblich ;  d.  h.  jetzt ,   nachdem   der  erste  Anfall  des  Schmerzes  vorüber 

in,  }eisl  erst  lliessen  die  Thränen  reichlich,  die   vorher  nur  im  Auge  slan- 

<■•:  da  Siechende  Gefühl,  ÖQifiv  fttyoiy  welches   nach  Od.  XXIV,    319    dem 

0i)uciu  in  die  Käse  stieg,  als  er  seinen  Vater  in  der  Unterwelt  sah**),  ist 


'I  'ei-*ti»  (aatiquiias  hoiiierica  Lib.  l,  (ap.  XII,  §.  5)  sagt:  „Lacrimae,  quo  vetiemen- 
LT»«,  frant  (iraecis  nfTectus,  t'o  Inrgiorus  ipsis  efflucre  so]ebant.  Nee  eas  heroibus 
Jii.i'tias  cfiisuil  tloiueius.  Haud  eniro  aniuio  heioas  sibi*  informavcrat ,  quibua  cor 
t»-c«  ilniius  c<]«>!cei'Ui  virliis:  at  natura^  vestigia  sccutus ,  tit  eraiU,  Uraecos  ziol»is  de- 
fitiil,  i'ofUAilwo»  illoä  quideiii*  iitfc  pciicula  etiaai  gravis^iiua  detrectatUes,  sei  aioici- 
Ua»,  pieUtis,  wiiaria  sensu  praedito«.*'  Achnlich  iliückt  sich  Lossiug  in  s.  Laokoon, 
3k  Aufl.  at.  4  au«:  .,80  i\eit  Koiner  sonst  seine  Helden  über  die  menschlicbß  Natur 
•Igelit,  Ro  (feu  bkibai  sie  ihr  doch  stets,  venn  es  auf  das  UefUhl  der  Schioerjen  und 
Belni))gang«n,  wenn  w  auf  die  .\eussi'riing  die:<es  Gefillilea  durch  Schreien  oder  durch 
TürAjieo  ankomiu».  Nach  ihren  Thaten  sind  es  Geschöpfe  höherer  Art,  nach  ihren 
£«pfin4angcn  wahre  Mc'nscheo." 

**)  Mam  hal  tf^i/iv  fnycs  verschieden  {(edeutel,  Nach  Aristoteles  ist  damit  eine  heftige 
if^Ml^— ff  hncidweA,  welche  mao  in  der  Nase  bei  ataikem  AiTekte  und  besondei-s  im 
Z<onw   enipfiadet,    denn  Odysseus    sei   von   hefligeui  ünwLUea   über  die    traurige  Lage 

a  * 
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das  gfewohnliche  durch  Consensus  des  Nerven  der  Tliranendrüse  mit  jenem 
der  Nasenschleimliaut  betiinele  Gefühl  in  der  Nase  *),  welches  daselbst  cnl- 
steht,  wenn  man  weinen  will,  denn  Odysseus  war  von  dem  Anblicke  seines^ 
Vtters  so  gerührt,  dass  er  sich  der  Thrtinen  nicht  mehr  enthalten  konni 
Die  Aeusserung:en  des  Schmerzens  treten  fast  überall  befliß  hervor:  Menelai 
sagt  von  sich,  nachdem  er  Agamemnons  Geschiik  erfahren  sei  ihm  sein  H« 
vor  ßelrübniss  gebrochen,  er  habe  geweint  und  seine  Seele  sei  des  Lebi 
und  des  Lichtes  der  Sonne  müde  gewesen  Od,  IV,  538;  Acliilles  raufte  siel 
als  er  Patroklus  Tod  erfuhr,  die  Haare  aus,  walzte  sich  im  Staube  und 
streute  sich  das  Haupt  und  die  Kleider  mit  demselben  Jl  XVIU,  2X  und 
so  gebährdelc  sich  Priamus  bei  der  Nachriebt  vom  Tode  seines  Sohnes  XXIV, 
162 5  Penelope  als  sie  die  Abreise  des  Telemach  und  die  Mordanschlöge  d 
Freier  erfährt,  konnte  auf  keinem  Stuhle  mehr  ruhen,  sondern  sank  auf  <li 
Schwelle  des  Gemaches  und  jammerte  laut  auf  Od.  IV,  716.  So  heflii^ 
Aussen,  so  lief  geht  die  Emplindung  nach  Innen,  und  es  sind  uns  Scenen 
schneidendsten  AVelis  vorgeführt,  das  eine  Menschenbrust  zu  durchbol 
vermag:  man  erinnere  sich  an  Andromache's  Klage  und  ihre  herzzerreissi 
den  Ahnungen  von  des  verwaisten  Knaben  künftigem  Schicksaale  Jl.  XXH, 
477;  an  den  Schmerz  des  Odysseus,  welcher  Od.  VIII,  521  mit  dem  ein 
Weibes  verglichen  wird,  welche  den  für'g  Vaterland  zum  Tode  gelroflfen 
Gemahl  in  ihren  Armen  hält  und  alsbald  selbst  vom  Feinde  unter  rohen  Mi; 
handlungen  in  die  Gefangenschaft  fortgeschleppt  wird ;  an  den  Kummer 
Penelope,  der  den  einfachsten  aber  entsprechendsten  Ausdruck  gefunden 
in  Od.  XIX,  I3Ö,  und  an  Antikleia,  die  Mutter  des  Heidon,  die  ihrem  So 
in  Worten,  die  an  seelenvoller  Innigkeit  ihres  Gleichen  nicht  haben,  im  Haai 
des  Hades  Od,  XIX,  1.56  sogt,  dass  sie  sieh  um  ihn  zu  lodl  gegrämt  habe^ 
Berücksichligen  wir  nun  diese  bisher  gezeigte  Heftigkeit  der  Leidenschafteo 
und  Affekte  jener  Menschen,  so  wird  es  auffallend  erscheinen,  dass  kein  Fi 


seines  Vatera  in  der  üute»- weit  ergriffen  worden:  die-^er  Ansicht  scheint  Voss  zu  folgeO|| 
indem  er  überscizt:  ^es  schnob  ihm  m  die  Nase  der  crbiuerte  Muth.''  Thiersch  sagt:! 
„Ody?seu8  konnte  sich,  als  er  seinen  Vater  in  der  Unterwelt  jammem  sah,  niebll 
halten,  das  Gt-fühl  stieg  ihm  so  heftig  empor,  dass  ihm  dqiftv  ^troq,  jenes  hefttgt| 
Gefühl,  welciies  oben*  ira  Innem  der  >'nse  crapfuntien  «ird,  wenn  wir  pl6tilicfa  ' 
Oberwalleudem  Mitleide  oder  sonst  einem  heftigen  GefQhle  bewegt  werden,  den  Ath«ft] 
mit  Gewalt  herausdrangt. 
*)  Der  AtigenliflhlenaÄt  des  ner\TiR  trigemifuis  verborgt  nicht  allein  mit  einem  Zweige  &\ 
Thränendrose,  sondern  auch  die  Schleimhaut  der  Kaae;  es  inuss  daher  jede  Affektiv«  J 
des  Thrfinendruspiixweiee!«,  wie  diese  beim  ^VciDen  statt  hat,  consensuell  sich  aue* 
dem  Zweige  der  SchleimJiau!  der  %»se  mittheilen,  wodurch  dann  in  derselben  das  «r- j 
wähnte  GeftUil  entsteht. 
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Setbstdiord  vorkommt  *).  und  nur  einmal  JL  XVIII,  34  die  blossß  Bc 
chtwi^  ansgesprochen  wird,   Achilles   möge  sich  aus  Schmerz  über  Palro»-! 
Ub5  Tod  ^Ibsl  lodten**).    s)  An  diese  HeRigkeil  der  Allekle  uihI  Leidenschaft 
lett  fehliessi  fich  ein  rasches    l'urltichr eilen    vum    Entschlüsse  zui 
Tktl  uoä  dn  hoher  Grad  von  Selbslsuchi  an.  der  o\\  in  einer  Ausartung 
tw  Hirte  und  Grausamkeil  gesleitrert  erscheint  **♦).  Dieses  zeigt  sich  k.  B.  ifi| 
icBStreite   des  A^memnon  und  Achilles^  in  dem  lange  Zeit  unversöhnbarei||,| 
Imw  dc5  lelileren,    welcher    nicht   eher    zur   Versöhnung   bewogen  werdenj 
taOBf  tis   bis    die  Rachsucht   ihn   wieder  zu  den  Griechen    gej^en  die  Trojerj 
trnbl,  welche  er    nun    mit    der   grössten  Mordgrerde  verfolgt.     Eben  so  lril|] 
Charaklerzug  in  der  schonungslosen  Ermordunsj   des   besiegten  Feinde«  1 
r,  des«>en  Leiche  trotz  der  Bitte  des  Sterbenden  den  Hunden   und  Raub-j 
Preis    gegeben   wird,    und    auch   die    Eroberung  der   Städte   und   daij 
•I  ihrer  Bewohner  zeigt  von  diesem  Ciiarakter;  die  Städte  werden  zertj 
flM^Ae  Msuiner  meistens  getödlet  oder  mit  Frauen  und  Kindern  als  Sklaven] 
■      iiwiijUltfthrt.     Es  ist  aber  dieser  ("haraklerzug  kein  Gegeulicweis  gegen  di^j 
H  ft  IS)    erwähnte   Humanität   des   Charakters,   da   der  Begrilf  jener  Zeit,   dei|| 
^h^^HMi  einem  Feinde  hatte,  zu  solchen  Handluniren   berechtigte,   und    selbstj 
^HIBBlrr  ändet  man  nicht  selten  Züge  von  Humanitül  i§.   139.  123).    h)  End* 
Boh  ist  noch  über  das  nationale  Gefühl   und  die   Heimathsliebe,   als 
äfmlhAnlicher  Charaklerzug  Etwas  zu  erwähnen.     Es  ist  eine  geschichtliche 
Er^^"'«^    sagt  Helbis"  t),    dass  bei  noch  jungten,   in  der  KuUur  noch  nicht 
nt  _   -chritlenen  Volkern  die  Selbstsucht  des  Einzelnen,  wo  sie  sich  zu 

lindet,  starker  auftritt  und  über  den  Raum,  worin  sie  Befriedi- 
Anraassung  lindet,    nicht  hiTiausblickl.    St»  tfing  es   auch  den  Grie- 
des  heroischen  Zeitalters.     Unter  diesen  Lmsliinden  konnte  bei  der  Zer- 


\,-  ijrr  EpikastP  wird   nur  erzählt,  dass  sie  sich   aus  Ver/.vi eifiunp ,    well  sie  Mck  nuii 
ir»u  eigenen  Solme  Oeilipu«  vermUhlt,  erliihigt  habe.  Od.  XI,  271.  [§.156]. 

**)  ta  baetäiigi  sich  hier  die  Ansicht  van  Stäudlia  {Geschichte  der  Vorstellungen  und 
Lilrrrn  vom  Selbstmorde,  rnlliiiig.  iS24),  dass,  je  tiefer  wir  in  das  AlterOium  zunlck- 
piofen,  desto  weniger  wir  Spuren  vom  Selbstmord«*  und  von  L'rHiwlen  tiber  denselben 
tinim.  HMSelbe  bestätigt  auch  die  Bibel,  indem  in  den  fiinf  BOcbern  Moses  nicht 
sar  kaia  Kall  von  Selbstmord  vorliOiuiHt.  sondern  aticli  Moües  selbst,  der  doch  luit 
elBfr  nafasseoden  Sorgfalt  für  das  Wohl  und  die  Erhaltung  seines  Volkes  liedacht 
«•r  and  ia  seiner  Gesetzgebung  alle  darauf  l>e-/.itgUchen  Verhältnisse  berückflichtigie , 
ktio  Btatu  gegen  den  Selbstmord  gegeben  h&t.  S.  meine  uaturhist-,  aathropotog.  und 
■•ditin.  Fragmente  zur  Uibel,  U.  Thl.  Nilrnh.   1848,  S.  26. 

••n  fMhif,  a.  ».  Ü.  S.  l^. 
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ih^ilung  Cirieclienlaiicts  in  so  viele  grrössere  iiinf  kicinprf  ^foiiarchten 
Fürsten  nur  einzeln  in  daiiorml  t'tigrrer  Vciliin(luu<£,  welt^ht*  der  Zufall  od 
ein  besonderes  Interesse  knüpJte  mit  einander  slantieti  und  sich  nur  auf  kl 
xere  Zeil  zw  prössern  ebenfalls  durch  das  bi-sondcre  Interesse  bedingten 
leriiehmnnffen  verlnipsmässig  vereinigten)  sich  kern  »llffeineiner  vatrrlündischCT" 
Sinn  unler  den  Hellenen  bilden.  Denn  nur  da  kuiiti  sich  unter  solchen  Ye^^ 
hältnissen  auch  ohne  ein  das  Gan/^e  leitendes  Oberhaupt  ein  solcher  Sti^^H 
erzeugen,  wo  ein  dns  besondere  Interesse  bedrohender  dauernder  Gegensall 
einer  fremden  Macht  die  slanimverwandten  Fürsten  und  Völker  zilr  Rcflexii 
über  die  Nolhuendi^rkeil  einer  idejilen  Hinipnn^,  woraus  die  wirkliche  V€ 
•  Einigung  hervorgeht,  drängt,  wie  es  später  mit  den  nieislen  griechische« 
Stämmen  währent!  des  Kampfes  und  nach  dem  hRmpfc  mit  den  Perser«  w 
lange  Zeil  der  Fall  war ,  als  jener  Gegensalz  noch  Gefahr  drohte.  Dal 
finden  wir  bei  den  Griechen  des  Homer  kaum  einige  Spuren  von  allgemein 
nationalem  Gefühb'  und  von  Vaterlandsliebe:  vielmehr  trilt  dieses  Gefühl' 
der  Form  der  Heimalhsliebe,  der  Anhänglichkeit  an  den  heimalhlichen  Bod 
an  die  Familie  und  an  das  Besitzlhum  in  der  Hoimalh  hervor.  Dieses  Gc 
ist  aber  öfters  und  in  kräftigen  ZUgen  ausgesprochen ,  namentlich  in 
Schilderung  der  Sehnsucht  des  Odysseus  nach  seiner  Heimalh :  er  sass 
Geslade,  weinle  und  schaute  mit  bangten  Seufzern  «ber  das  Meer  hinaus 
V,  82.  151 -j  in  seiner  Erzählung  hei  den  Phaaken  sagt  er^  dass  selbst 
Göttin  Kalypso  die  ihn  zum  Gemable  begehrte ,  sei»  Herz  nicht  habe  fe 
können,  denn  es  sei  ihm  nichts  lieber  als  seine  Heimalh  IX,  20,  und 
nach  lauger  Entfernung  zurückkam,  kiisste  er,  wie  es  auch  Agamemnoti 
IVj  52 f,  mit  Thränen  den  hcimathlicheri  Boden  XIH,  353. 

Noch    einiges   Specielle   über  den   Charakter    des    weiblichen   Gi 
schlechtes  soll  hier  Platz  finden.     Dass  Weiber  nicht  männlichen  Mulh  uii 
Tapferkeil  haben    und   dass  sie  auch   keine  Ansprüche  darauf  machen   sollenr 
war  anerkannt;  daher  werden  sie  .11.  V,  349  schwach,  feig  genannt    und  Hel( 
lor  drückt  Jl.  IX»  163  seine  Verachtung  gegen  Diomedes  mit  den  Worten 
er  sei  feig  wie  ein  Weib,  so  wie  Diomedes  JL  XI,  389  dem  Paris  zuruft,  er 
achte  die  von   ihm  erhaltene  Wunde  so  wenig,    als    wenn   sie   ihm   ein   Weij 
oder  ein  Knabe    beigebnicbt   habe.     Dessen  ungeachtet   aber   findet  man    Be 
spielo  von  Tapferkeit   und   Mulh    unter   den   Weibern:    die    Amazonen   zog 
mit  vor  Troja  und  erwarben  sich  durch    ihre   Tapferkeit   den  Ehrennamen  der 
„Mannergleichen*'  Jl.   UI,   ISO,  und  huI'  des  Achilles  Schild  war  eine  l>elagert< 
Stadt  vorgestellt,  deren  Mauern  Weiber  beschützten  JI.  XVHI,  514.     List  und 
Verschlagenheit  wird   an  den   Weibern   und    namentlich   an    der  Peffelope  gc 
rühmt,   welche    darin    alle   übrigen   in    dieser    Beziehung   berühmten    Weibcfl 
übertroflen  haben   soll    Od.  II,  118.    Es  ist  psyehologisehe   Erfahniwf, 
das  Gemüth  und  die  ihm  an  gehörigen  LeldenschaAen  und  Affekte  beim  weib«| 


len.  »^ 
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CescVechte   einen  piottsern  Ufnf»iiß,    als   tieim  männlichen  haben,  und 

<bs  guae  psychische  Loi>eti  eine  ausgrehreitele  Ih'rrschafl  ausüben;   was 

4er  GoillCJisspMrc  uehort  ^   ergrein   «Jas  Weib   [fbltaitcr  und    inniger  als  den 

HuHi,  leMerrr  denkt   mehr  uls  er  emptindel,    das  Weil>   empfindet  mehr  als 

M  if^nfct,    md  seine  Empfmdnnffen,   Cefühle   utid    Neiifunsfen   sind    mit  allen 

Mtutfa  lilcefi .    Betjriflen  und   IVlhcilen    so   innip:  verwebt   und    verschmolzen, 

du«  fui  seine  ^nze  Geisteslhatiirkeil  frleiclisnin  ^anz  Empfindung  und  Gefühl 

u  «ein  scheint :   Liebe,  Hhsj;,    MuUerJiebe,   Milleid,    Wohlwollen    und  andere 

Air  GctDtiUisspliüre    angehürii^en  liichtunirpii   ahni  die  muehli|Tcn  Faktoren,  die 

^  pnuEe  Seelenleben  des  Weibes  durchdriny^en :    die  Liebe  äussert  sich  beim 

VciB  ta  einer  HeFligkeit  und  Stärke^   wie   sie  wohl  seilen  beim  Manne  ge- 

inÜB  w>ir»J,    und   eben  so  mäcbliii  ist  der  Hass    und  die  Rache  der  Weiber. 

I^ndbe  psychologische   Bild    dieses   Gesclileelilfs  hat    uns  auch  Homer   ge- 

iciiiuifL     G«tten*  und  Mutterliebe  sind    überall  mit   den   lebhaftesten    Farben 

fockiildert    <f «  58.  dl ).     Die    Ausbrüche  des   Schmerzes   sind    unbändig    und 

ftitttn  oU  nahe  an  Wulh:   nian    denke  nur   tni  den  Jammer  der  Andromaehe 

tfcrr  den  Tod    ihres   Iheuren  Gatten ,    an    die    Klagen   der    Hebuka   und   aller 

rrMnnnen  über  Uektors   Fall;    sie    bestreuen   ihr    Haupt   mit  Asche,  reissen 

«ick  das  Uaar   aus,    eerreissen    ihre    Wangen    und   lileider ,    zerschlagen  den 

luea  and  brechen  in  lautes,    schreckliches  Klagegeschrei  aus:    solche  Scbil- 

derunfien   des  Schmerzens    und   der  Trauer    der  Galthi    über  den  Verlust  des 

GiMIco,   der  Geliebten  über   den   des    Geliebten,    der   Mutter   über   den   Sohn, 

4cf  Schwester    über  den    Bruder    finden    sich    M  II,  700.    V,  412.    VI,  496. 

n,  m,  XVIII,  122.  XIX,  284.  .XXn.  4t»0.  XXIV,  -eo,  od.  XIV,  129.  Od.XIV, 

llf.    Keben  diesen    humanen  (iefühlen    sehen  wir    auch  Kachsucht,    Mordlusl 

■■d  Freude  am  Untergänge    Anderer   im   weiblichen   Geinülhe   Herr    werden : 

Alibea  verflucht  ihren  Sohn  Jl.  IX,  56fi;   Klytemncslru   mordet  die  Kassandra 

■■i  iidit  mit  kaltem  Blute,    wie   auch    ilir   (Suite   gelndlet   wird,    sie    wendet 

iiA  nw   tbm   ab,   ohne   ihm   seine   Augen   zuzudrücken    und   die  Lippen    zu 

«Mw§en  Od.  XI,  412  i  Euryklen  triumphirt   über  den  Anblick  der  in   ihrem 

Ihlt  liegenden  Freier   so,    dass  ihr  selbst  der  Urheber  des  Blutbades,  Odys- 

»«•  <&e«e»  verweist   Od.  XXll,   407:     llecubu   wünscht   um    den    Tod    ihres 

S Sektor  zu  rächen ,   die  Leber  tles  Achilles   mit  ihren  Zähnen  zerreis- 
konnen  Jl.  XXIV.  212. 
e 


Kr«jik!irHpii  iiiui  VRiwmitluiigen.     Heilung.     Aerzte  und  kräuterkundige  Frauen. 


4<i.     Von  filier  Keniitiiiss  des  Begriffes  und  W^esens   der  krankhaReti 

Inde,   von   einer   cigeiiHiehen  Palh(do;iie    finden    wir   fast  gar  keine  Spur. 

Die  krankkeiteii  wurden   gewöhnlich   dem    unmittelbaren  Einflüsse  der  Götter 

en  lein  Glaube,   welcher  der  alten  Weil   fast  durchgehends  eigen 
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\iTtr'*)frM'n^J  somTt  würae^Aes  ferner«  NachforsL-lien  mfer  Hircn   Urspnnij 

ihre  Geslallungsweise  abgeschnitten.  Somit  ist  luich  der  Umfang  dessoOb^ 
was  über  Kraukhi-its-  und  Heilungslehre  bei  Homer  gesagt  werden  könnte  **]fl 
beengt,  und  es  kommen  nur  folgende  pothulogisclie  Zuülünde  in  Betracht:  die 
Ohnmacht,  die  böse  hrnnkheit  welche  Apollo  iiber  das  Heer  der  Griechen 
sendete,  die  psychische  Krankheit  der  Gel'ührten  des  Odysseus  und  jene  des 
Bellerophon,  das  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Geschwür  des  Phüok* 
tetes,  und  die  verschiedenen  Verwundungen  der  Kampfenden, 

§.  47.    Die  Ohnmacht  glüuhte  man  entsiehe  dadurch,  djiss  die  Psyc 
den  Körper  verlassen   wolle  JI.  V,  696,   daher   die   Ausdrücke    Xetno^vfie 
}.sinfy\pvy,€i}f.  Die  Schilderung  der  Ohnmacht  der  Andromache  bei  der  Nachric 
von  lleklors   Tod   bezeichnet  gut   das  schwindende    und    wiedeikflirende  Be^ 
wusstsein  :  ,,da  umhüllte  ihre  Augen  fmslcrc  Nacht,  sie  stürzte  rückwilrls  hfa 
und  hauchte   den  Geist  aus,  und  liess  weithin  vom  Haupte   den  Kopfputz 
fliegen  ;   um   sie    standen  Geschwister  des  Mannes  und  Frauen  der  Schw8 
welche  die  bis  zum  Tode  Betäubte  hielten ;  als  sie  aber  wieder  aufalhmelc  Uli 
der  Geist   zur  Besinnung  sich  sammelte,  sprach  sie  etc.''  Jl.  XXH.  466.     Yiii 
einer  Ohnmacht  kann  man  durch  Einwirkung  der  frischen  Luft  und  des  Wi 
sers   sich    wieder   erhfden :     der    verwundete    ohnmüchlisie    Sarpedon    allir 
wieder    auf  als  ihn  der   kühle   Nordwind    nnwehle     Jl.  V.  «)97,    und    Hekt 
erholt    sich    von   seiner   Ohnmacht,     als  man   ihn   mit  kaltem  Wasser    begodj 
Jl.  XIV,  435. 


*)  l)jp  allen    Uehrä>r   8chrip'»eii   die   Kiaoklicitcn,   ftls   Strafe    für   <'in   Gott   bcfcidippol 
Wrffplifnj  bald  Jeliova  sciljst  odtJr  einem  Engel  oder  Slniflfoten  Jehova*»  zu;  3B. 
26,  14.    5B.  ^S  21.    2B.  .'^aniui-l  24,  !.i.    2B.  König  19,  35.    IB.  <hionik.  22  |tl| 
14.    Jeiem.  14,  12.     Kzechiel  5,  12.   C,  11.    7,  5.     Arnos  4,  10.     .lobRiin.  5,14.  9^1 
.laiin,  biblische  Archaeoloptp,  2.  Aufl.    1.  Tbl.    2.  Ud.   $.  222.    „Der  Hebräer  iJissi 
PestKianken  vom  Eugel  des  Herrn  sdilagen,   vie  iler  (irifclic  Um  von  ilen  Pfeilen 
ApoJio    scliiessen    hisst,  ein  Bild,   das   auch    die   Mubainedanfr  haben,   wenn   sie 
Pfeilen  Gottes  reden,    dcncti  der  Uupläublge   nicht  entgehen  könne:"    Gc^enius,    iytn 
nientar  über  den  .lesaia,    Lpi.  1S21 ,    I.  ThI.   ?.  971.     Von   dem   geisteskranken   S«n 
heisat  es  in  der  Bibel   (1  B.  .Samuel  IG,  14),   es  babe  ihn   ein  böser  Geist  von  Jehovt^ 
geängstigt,    und   Bellerophon   wurde   wahnsinnig   {%.  49),   weil    er  den    Göttern    Ter* 
ImmI  w«r. 

**)  Die  über  die   homerische  Medicin    vorhandenen    alten    Monographien  aind    gleichWlIj 
dOrftiß.    Valerius,  oratio  qua  inedicinae   snticjuitas  e\  IToniero  describitur;    Paris  1.570.1 
Brendel,  resp.  Oertcl,  diss.  de  lioiucro  inediro,  Yiteb.  l'CO.     llayniscJj .  progr.  Hon»*- 
rum  artis  mcdendi  perituni  faisse;  Sehleiz  1736.    Daehne,  epist.   de  medicina  Homeri; 
Lips.  174a 
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%.  4R.   Die  böse  Krankheit,  welch d  Apollo  Ober  das^Hccr  der Gri^ 
cfccB  seadele,   halle   folgende  Veranlassung^.     Achilles  halle  auf  einem  t>lreiM 
lüge  dieChnseis  ♦>,  die  Tochter  des  Chryses  (§.  143),  eines  Apullo-PrieslersJ 
genmbi  9a4  sie  dem  Agamemnon  als  Sklavin  zu^elheilt.     Chryses,  unlrosUii-Itl 
Aber  6eo  Veriusfl   seiner  Tochler,   t»egab   sich  im    prieslerlichen  Schmucke   inl 
4is  friechische  Lager  um  seine  Tocliter  von  Agamemnon  loszukaufen,  welcher I 
ika  jcdodi    mit    den    hurleslen  Drohungen    zurückwies.     Traurig  vcrliess  depl 
Ms  dfts  Lager  und  flehle  zu  Apollo  um  Reiche;  dieser  erhörte  ihn  und  schos»] 
mImb  Pfeil  in  das  Luger  der  Griechen  ah,  worauf  ersl  Maullhiere  und  Hunde  | 
fiMWa ,    hierauf  sandle  er  seinen  Pfeil  auch  auf  die  Griechen,  wodurch  einaj 
kiintige  Krankheit  unter  ihnen  ausbrach,  welche  neun  Tage  dauerte  und  sehr  ] 
fi^  derselben  schnell  dahinranic,   so   duss  häufige  Todtenfeucr  brannten,  JL 
IfW.    Diese  Stelle  gibt   zu   mehreren  Betrachtungen  Veranlassung**).     Di©  1 
Omdic,   oder   um  genauer  arztlich   zu  sprechen,    die  cnlfornle  Ursache  del 
Lcüeas  war  eine  gegen  den  Priester  des  Apollo  verüble  Ungerechtigkeit,  und ' 
der  aif  Bitte   des  Priesters    veranlasste  Zorn  des  Gattes.     Die  Krankheil  war  I 
ab»  «nntltelhare  Schickung   der  Gottheit  und  zwar  als  Strafe  für  einen  aaj 
dvcgi  Priester  und  somit  auch  an  ihr  begangenen  Frevel.     ISicht  bedcutung&t  1 
los  ist  M^   dass  nian  sich  gerade  an  Apollo  vergehen  niuss  um  zu  erkranken, 
ika  ir^iiörl  die  grösste  Macht  hinsichtlich  des  Erkrankeus  und  Genesens.    Nicht 
dtr  0  Mann  welcher  gefrevell  tialte^  Agamemnon  erkrankt,  sondern  dia  j 

pTi,  --  j.uaaren  des  Heeres,  bei  welchem  er  einer  der  Hauptleidherrn  war. 
fieria  liegt  ein  Doppeltes.  £r  braucht  nicht  selbst  zu  erkranken  um  bestraft 
nverdea,  denn  er  ist  genug  gestraft  durch  das  Erkranken  der  Schaaren  ; 
4n  dtece  aber  erliegen  musslen  ohne  selbst  gefrevelt  zu  tiahen,  schien  dem 
AlterthBBie  nicht  unbillig,  da  man  sich  die  Tliat  des  Feldiierrn  als  die  des 
dachte***).  Wichligerist  für  uns  die  Betrachtung,  dass  Viele  zugleich 
ttkmkten.  IVur  ein  von  allgemeinen  epidemischen,  endemischen  oder  conta- 
Verbaltnisscn  ausgehendes  und  daher  immer  viele  Menschen  zugleich 
Leiden  mochte  als  Krankheit  erscheinen  ;  die  sporadischen  Krank- 
waren  gewiss   seltener   und  meistens  nur  auf  mechanischen  Ursachen 


*)  Hoacr  b«nrant  sie  nach  ihrem  Vater;  erst  bei  den  ScIioL  kommt  sie  ualer  ileiii  Na- 
Astynome  vor. 

**)  Uditaostidt»  10  Hecker«  Annal.  d.  Heilkunde,  IX.  B.  S.386. 

'•j  ,4*nnceps  peccat,  populus  punilur.  Sululili  ntm  raro  luunl  reguin  suorum  delicla; 
juia  illod  Uoralü  Kpist.,  quod  e\  hoc  loco  desamptum  in  proverbium  abiit;  quicquid 
deitnal  W^e»,   pUcluotur  Archivi;'*  Duport,  Horaeii  ünomologio,    Cantabrig.    16ü0, 
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beruhend.  Jedoch  mnrhlen  autii  solche  wohl  vorliaitden  seilt,  nur  waren  sie 
kein  würdiper  Gegensliim!  des  i^jchlcrs.  der  Alk'S  fjern  als  g[emeinsam  ui 
jffossarlig  darstelll.  Ks  wiTdt'ii  uns  die  Erkrankten  nicht  genannt,  sondern 
beisst  nur  immer,  die  Schaiiren  titid  das  Volk  werden  liiiigerain  ohne  Erwähij 
nunp  einzelner  ausgezeichneter  Mensflieii.  Dieses  ist  im  (legensutze  der  ai 
führlichen  Zeichnung  der  einzeln  ini  Kample  ijefalleneii  Helden  aHerdinQ[s  a« 
fallend.  Man  kann  zwar  sa^en,  duss  eine  solche  Darstellung  in's  Einzelne 
zu  weilläuüg  in  Beziehunu  auf  diesen  das  (jedichl  bloss  einleilenden  Vorgang 
gewesen  sei,  oder  dass  tli-r  Dichter  die  einzelnen  Helden  nur  da  aufzählen 
moehle.  wo  sie  in  ausgezeicIinelerThäli^keit  hervorlraten,  wahrend  er  sie  hier 
ohne  besonderen  WidersLand  liiiUe  hinsterben  lassen  müssen.  Auch  kann  man 
sapen,  dass,  da  Agamemnon,  eijier  der  HaupUielden  der  Jlias,  nicht  im  An- 
fange derselben  erliegen  durfte,  die  andern  Helden  um  so  mehr  als  von  der 
Krankheit  verschont  dargestellt  werden  niusslen,  da  das  Gegentheil  als  eil 
llngerechtigkeiL  erscliienen  wäre.  Obschnn  sich  diese  Gründe  verlheidis 
lassen,  so  scheint  doch  noch  ein  anderer  olzuwalleii.  Alle  Krankheiten^ 
von  so  ganz  allgemeinen  Einflüssen  ausgehen,  befallen  am  Meisten  das  Vc 
und  weniger  die  Herrscher,  weil  jenes  sich  den  Schüdlichkeilen  unbedir 
aussetzen  niuss,  während  diese  es  doch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  ihr 
Macht  haben,  sich  zu  schützen.  Die  Beobachtung  lehrt  uns,  dass  bei  sehr 
fähriichen  herrschenden  Krankheiten  gerade  dii'  Hüllen  der  Annen  die  meist« 
Opfer  liefern  müssen ,  so  wie  auch  an  den  Krankheiten  eines  Fcldzuges  vef 
haltnissniassig  mehr  Gemeine  sterben  als  Anführer.  Bezeichnend  ist  das  plotz« 
liehe  Befallen  der  Krankheit.  A|>ullo  sendet  seinen  Ffeil  und  die  Krankha 
bricht  aus.  Mit  dieser  Schnelligkeit  brechen  gerade  die  bedeutendsten  Volk 
krankheiten  hervor.^  Dabei  wird  eine  rebergungsstule  erwidinl.  die  ntefl 
würdig  ist ;  die  Krankheit  befallt  zuerst  Alaullhiere  und  Hunde,  und  dani: 
die  Menschen.  So  schildern  uns  genaue  Beobachter,  dass  bedeutende  Epf 
inien  oft  in  der  Thierwell  frühej'  auftreten  als  unter  den  Menschen  *),  so 
bedeutende  Naturerscheinungen   sich  ofl  viel  früher  in  dem  Leben  der  Thic 


♦)  Bei  der  auf  der  Insel  Aegina  (12C)0  w  (  Tir)   ausbrecheiidpii  Pest  eikranltten  zuerst  dilj 
Tbieie.  Im  Jahre  42h  v.  Clir.  brach  ttei  deu  E^iuerii  ciue  verheerende  Krankiieit 
unter   den  Thioreii  und  diuiit  unter  dett  Menschen  aus,    uud    dasselbe  war  176  r.  Ch 
XU  Tusciilum  dfr  Fall.     Unter  der  Kcgiorung  HeinrirtiH  ITL  {10Jr>)  hi'rr<>chte  unter  den" 
Thieren    ftne   si?hr    bHsartijre  Sruch«',    wnd    bald    dnruuf   liraf^li  nucli  eine  gleiche  unt« 
den  Menaclicn    aus.     Die  Epizootieu    der    Mitzbrainlbraune   17  70— 1<S3   in  Westiudien 
uud  AuiWika  gint/eii  derEdben    epidetniscben  Kiunkhvit  unter  den  Menschen  kuri  tnr-j 
her.    Mehrere  KKJJe  liudci  man  bei  tcl;nurrer,    (.hroiiik  der  Seuchen,   *2  Thle.  Tübinj.| 
1803,    1825. 
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«•  eriuaftee  ffben  «1«  in  dem  der  MeiKsdieii  *).     Die  nähei*€  Natur  der  von 

AfOlto  gesendcl«;ii  Krankheit  wird  iit<  Itt  ii]i^e<Tchen  und  die  l'ebersetzuiifr  von 

Ycm  und  lirfne  mit  .,Pcsl''  ist  ^aiiz  uillkuhrlich  :  wir  kunnen  Nichts  mit  Bo- 

flinnllieil  ingebcii,    nls  dass  es  irgend  eine  bcisartlge  Epidemie  war,   welche 

ofar  MeM  ungcwiss  und  es  lüsst  sich  auch  ^rtir  uichl  einmal  ht^haupten,   dass 

^•r  Dhkier  gcratJe   eine   bestimmte   Kraitkheitsrorni   habe    bezeichiieti   woiien. 

Xnr  ein  scbnelles  Hinsterben  wird  erwähnt,   ohne   dass  wir  jedoch  ir^fend  e4n 

der  Dauer   bei  dem   einzelnen  Menschen   vorfinden.     Nicht  nur  die 

der  Abschiessung   des  I'feiles    unmittelbar   befülleneu  Menschen   werden 

MiiiTBrafl,    Bondern  bpilter  werden  immer  wieder  newerdinps  Menschen  er- 

pÜCB,   und  diese  weitere  Verhreilitnn-  ir<»>chiehl  nicht  durch  Mitlheihiny;  von 

^  Kranken  auf  die  Gesunden,  sondern  jeder  der  Letzteren  wird  einzeln  von 

in  nenn  Tage  fortfliegendem  Geschosse  des  Gottes  ergriflen.     Nach  neun  Ta- 

!«■  fädele  die  Seuche,    aber  nicht   in  Folge   von  Heilung  durch  mensehlichti 

iMi,    dean    diese   schien   unmöglich    weil  man  dem  Gölte  nicht  entjj^ei^en  zu 

ftfi^ai  wagen  duriVe,  und,  da  die  lleilkunst  selbst  eine  (labe  des  Apidlu  war, 

ff  ehi  Widersjprach  gewesen  wäre,    eine   von    ihm   gesandte  Krankheil  heilen 

n  iroUen.     Die  Seuche   endete  erst  nachdem  das  dem  Priester  zuffei'iiHle  IJn- 

mlil  ivieder  fut  gemacht  und  ihm  seine  Tochter  xurück^e^ebcn  wurde,  Jl.  I, 

Mft.    Dalnri    entsündifle  sich  das  Heer;  „sie  reiiiiifien  sich   im  Meere    und 

bracbteo   dem  Apollo  Sühnhekalomben "   Jl.    I,   :ii:j.       Nebst    dem  Sühnopfer 

Ü»  14^,  dessen  Bedeutung  die  Beschwichtiuuair   des   Zornes  des  beleidigten 

GiMts  war,    »ritt   nns  hier  die  Entsinnliszunu-  dvs  Volkes  durch  das  Baden  im 

Ibeft  enlfc^en,  welchem  die  s^mbolisrhe  Bedeutunii:  z«  Grunde  las:,   das  mit 

lir  kirperlichen  Reinigung:  auch  zujrleicli  ein  tieinwerden  **)  von  der  Schuld  be- 

ivtdil  werde,    her^or^^egangen   aus  der  sinnliciten  VorstellunjfSiirt  des  Aller- 

tkaai,   dass   die  ^cle   ebeu   so   g^ul   beileckl  werden  koiine,  wie  der  Korper. 


*)  Vot  .Ulli  U^-uTiinnhcn  der  fest  in  Metr-  uml  Lrcnf  L  J.  1542  verlifssea  die  V(igfll  ilirp 
^r.«((i  .iiitl  1I0J.0U  dnvon.  Im  Januar  l.'wl  lu-obaclilt'tü  luaa  auflidlemle  Ziifje  von  Vö- 
geln ia  DfuUclilajid,  und  Atifatigs  Februar  erliob  sicii  in  Eiijfflaii*!  fiu  Ber«  iiiil  gros- 
KiD  firCOse  und  bewejjto  sich  |S  f^niiideu  lang  tiiii  utiil  lier.  Jiii  Jaliie  1G43  wurde 
Min»  nnireu' ähnliche  BescTjalTcnhcit  der  Alnuisphare  hi  Xordanunika  durch  gro^jse  Tau- 
\^  '"  STigweigt,   woselhst  «solcfio   atif  mehrerp  J>tunden  weit  ausgedphnte  Kldpe 

«Oll   ,  ur  ein  Vorzeichen  einer  krankhartpn  Koiistifmion  gatleii.     Da,53  durch  Tttiere 

Itr  Aubruch  von  Gewittern.  Erdbeben  otid  Vnlkudfn  angekündigt  wird,  ist  aus  violen 
Btobachmngen  bekitnnt. 

**i  Dicnlbe  »ytnbolische  Beilfuninff  )ii*pt  nurb  dei  OrcitinniP   im  KuKus   der  hoineriscliea 
Ml  aa  firrunde,  sich  vor  dem  lebete  und  der  Dajbringiiiig  eines    (»pfei-»   xu    ^Mcheu; 
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„Diese  Waschungen ,  sag-l  Nfijrelsbach  ♦) ,  sind  keinesweg^s  bloss  eine  medi- 
zinische Maassrege!  oder  die  güwOSiinliclKMi  Waschungen,  die  man  voniimml 
vor  einem  Opfer,  sondern  symbolisches  Alithun  der  Schuld,  welche  in  Folge 
von  Agamemnon's  Beleidigung  des  GoUes  auch  am  Heere  mit  der  Pest  gestraft 
worden  war.  Desswegen  wird  aucli  d«s  Rcinigungswasser,  welchem  sich  das 
Sündliche  gleichsam  mitgelheill  hat,  in's  Meer  geschütlet,  um  in  diesem  unter- 
zugehen und  zu  verschwinden  und  keinen  Menschen  zu  beflecken."  ■ 

§.  4Ö.  Von  psychischen  Krankheiten  kommen  zwei  Falle  vor. 
a)  Die  insania  zoanlhropica  der  Gefährten  desOdysseus,  vciw 
anlasst  durch  die  ihnen  von  der  Circe  gegebenen  narkotischen  Gelränke  ;  dt- 
von  ist  §.  .53  die  Rede,  b)  Die  Meloneholie  des  Belle  rop  hon,  desse 
Geschichte  g.  158  erzählt  wird.  Die  Krankheil  wird  Jl.  VI,  200  mit  folgende 
Worten  gezeieimet :  „nachdem  er  den  GöUern  verhasst  war,  irrte  er  eins 
in  der  aloischen  Ebene  umher,  sein  Herz  in  Kummer  abzehrend,  und  vermie 
allen  Umgnng  mit  Menschen ''  *• ).  Ein  Schul.  leitet  den  Kamen  dieser  Eh 
von  dem  psychischen  Zustande  des  Bellerojdion  her  ;  «ttii  tf}g  aXrjq  rs  BsJif^i 
XegofpovTa:  akt},  das  Umherschweifen ,  Umherirren,  auch  Unruhe  des  Geisteflfl 
Angst,  Wahnsinn.  In  obiger  homerischer  Stelle  ist  da.s  Bild  der  Melancholie 
unverkennbar;  dieses  ist:  Unfreiheil  des  GemüUies  mit  Niedergeschlagenheit, 
Insichversunkenheit,  Sueben  der  Einsamkeit  und  Brüten  Über  irgend  einen  Gt 
gensland  des  Verlustes,  der  Trauer,  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung. 

§.  50.     Die  durch  einen  Seh  Inn  g  enbi  ss  verursachte  Wundl 
des  Philokletes   (§.  150)   wird  Jl.  II,   718  erwähnt.     Er   zog   mit  siebe 
Schilfen   gegen  Troja  und  entdeckte  bei  der  Hinfahrt  auf  der  Insel  Chryse  eP 
ncn  Altar,  unler  welchem  eine  giflige  Schlange  hervorkam,    die  ihn  am  Fuss 
verwundete.     Welche  Schlungenarl  es  war  ist  unbekunuL ;  das  von  Homer 
brauchte  Wort  vdoog  wird  verschieden  übersetzt:  Voss  und  Crusius  übersetzen 
es   mit  Natter,    Lünemann   und    Pape   mit  Wasserschlange.       In   der  Tragödie« 
„Philokleles''  von  Sophocles  wird  v.  267  die  Schlange  e^töva  (Natter,  Oller>yV 
und  die  Krankheil  aötjt^ayoq^  gefrässig  genannt,  was  auf  ein  umsichfressende« 
Geschwür  deutet  und   an   das  phogadenische  Geschwür   nach  der  Sprache  dcrJ 
Chirurgie   {(payo^at  fressen,    tfayedatyct   ein    um    sich  fressendes  Geschwür>l 
erinnert.     Diese   Verwundung  des  Philoklelcs   ist    einigemal   Gegenstand   der! 
fKnnsldarslellung  gev*ordcn.     Der  jüngere  Phitostratos  beschreibt  ein  Gemüldel 
des  leidenden  Helden,  wo  sein  Antlitz  von  der  Krankheit  zusanunengeschruoipit  j 


*)  Amnerkung.  zur  llias,  2.  Aufl.  S.  "8. 

**)  >,Qui  miser  ia  caropis  moerens  errabat  Alois,   ipse  säum  cor  odens,  homlnam  vutigiA 
vitans^''  Cicero,  quaest.  iiucul.  111,  2ük 
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ist,  beide  An^en   zurückgesunken  kaum  kraftlos  aufzublicken  vermögen,    sein 
Htff'*»itr  venrelkl  und  verkümmert  hi,  der  Bart  oniporstarrt  und  sein  kranker 
¥msa  nii  Lappen    verbunden  ist.    Auch  Parrhasios  hat  den  verwundeten  Phi- 
loklel  gemaJt.     Ein   griechisches  Vasenbild  slclll  Folgendes  vor  *) :    die   nach 
JUoa  »ehenden   griechischen  Helden    sind  auf  der  Insel    gelandet  und  opfern 
^afWftiP*;    als  Opferer   steht   vorgebückt  Agamemnon«    ein  bärtiger   in  seinen 
Mantel  geliöllter,  lorbeerbekränzter,  mit  einem  Skeptcr  verseheiier  Mann,  nächst 
Ann  folgt  Achilles  mit  scheuer  Geberde,  einen  obcr^^ärts  mit  Werg  umwickel- 
te! Stab   halteod ;     Philoklet   ist   vom  Bisse   der  Schlange  zu  Boden  gesunken 
ui  kit  die  Zuversicht  der  Opfernden  in  Entsetzen  verwandelt,  einen  von  die- 
nt ficht  man  mit  ausgebreiteten  Armen  gegen  den  Verwundeten  gebückt,  und 
lach  Diomedes   erhebt   besurglich  seine   Rechte;    geschlossen   wird   das  Bild 
iuch   eiDen   in    seinen  Mantel   gehüllten  bariigen  Mann,    wahrscheinlich  der 
Ikher  Kalcbas.      Auf    einer  Gemme   sieht  man  Phiioktet  mit  Mühe  an    einem 
SloAe  io    der  Linken  daherschreiten,  in   der  Rechten  Bogen   und  Köcher   mit 
ffdea  haltend ;    der   verwundete  linke  Fuss   ist  mit  Bandern  umw  unden  **). 
la  von  Boelhus  ♦**)   geschnittener  Stein  zeigt  Phiioktet  auf  einen  Felsen  von 
LoMM  sitzend,  wie  er  seinen  verbundenen  Fuss  mit  einem  VogeKlügel  fuchelt 
B«  Mine  Wunde  zu  kühlen  t)>     Ein  neuerer  guter  Kupferstich,  den  kranken 
fkilokiet  darälelleud,  ist  von  dem  Engbtnder  ßary  gefertigt. 

|.  51.    Uebcr  die  Verwundun  gen  findet  sich,  besonders  in  der  Jlladc 

4frcii  Haoplgegenstand    Kämpfe  sind,    Mehreres.     o)   Manche  Verwundungen 

trichncn   sich  durch   ihre  Eigenthömlichkeil  aus,    so  wie  auch  einige  wegen 

(krrr  undeutlichen  Beschreibung  tf)  sich  nicht  leicht  erkliiren  lassen  und    der 

•oftveodtge  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  Verletzung  nicht  wohl  deutbar 

tKx  Mit  Becht  sagt  Heyne  zu  Jl.  IV,  521:  ,,de  vulueribus  et  mortibus  in  ho- 

Mnct  nuraiione  frequens   esset  materies  disputandi ,   quntenus  mors  hoc  vel 

iOavtlnere  inferri  potuerit."     Andere  Verletzungen   sind   in  der  jenesmaligen 

Art  iei  Kampfes  und  der  gebrauchten  Waffen  begründet  und  erscheinen  dess- 

^  las  jetzt  aulTallend',  „vulncra  et  etfecta  vulnerum  plura  occurrunt  in  Ho- 


*)  GerhArd*s  archäologische  Zeitung,  1S1^>,  Nro.  42. 
•*)  MÖlin,  mytholog.  Gallerie  Taf.  115  Nro.  603. 

***)  Ein  Msgezeichaeter  Künstler  aas  Karthago   oder  Chalcedon,  der  wahrBcheinlich  in  der 

Blüüieop«riode  der  Kunst  zwischen  Olymp.  100—111  gelebt  bat. 

D  MnilB,  Tat  115  Xro.  604.     Choiseul-Gonfflor,  voyage  pittores(|ue  de  la  Gr€ce,  Nro.  16. 

ftl  El  ist  aiehl  so  ganz    richtig,    wenn  Solger  in    s.  Erwin  sagt,     Homer   habe  eine  so 

MitBilJge  Anschauung    des  menschlichen  Körpers,    dass    er   sogar  die  einzelnen   Ver- 

««adiiBgM  teuer  Helden   vollkommen   anatomisch   richtig    ersonnen   tmd   beschrieben 
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no^ra  arte   milUari    non    uhique  obvia,"  sa^l  Heyne  zu  Jl.  AVI,  349. 
kann   k'ichte  und   schwere  Vti^vundungen   unlerscheiden.     Leichte   Ver- 
letzungen werden    mil  erciygatfo) ,  ritzen  bezeichnet,   z.  B.  „der  Pfeil   ritzte 
nur  die  Haut   des  Atreiden"  Jl.  IV,  139:    „es  ritzte  ihn  bis  an  den  Knöchel 
das  Schwerdt"  Jl.  XVII,  599 :  „die  Lanze  ritzte  ihm  den  Ann'«  Jl.  XAI,  166 : 
„er  ritzte  ihm  die  SchuHern"  Od.  XXII,  280.     Da  das  mi  diesen  und  gleichen 
andern  Stellen  gebrauchte  Wort  enty^affto  auch  so  viel  als  „auf  etwas  schrei- 
ben" bedeutet,   so  hat  dieses  Wolf,    welcher   die  Schritt  bei  Homer   läugnel, 
veranlasst  nachzuweisen,    dass  hier  nicht  von  Schrilt,  sondern  von  Verletzung 
die  Rede  sei ;  allein    es  bedarf  dieses   gar  keiner  besonderen  Erläuterung, 
CS  schon    an  sich  klar  ist,    dass  hier  ^»r  nicht  an  Schreiben  gedacht  zu  wt 
den  braucht,  und  das  entyQaffo^  hier  ein  hildlicher  Ausdruck  ist,  ahnlich  de 
deutschen,  „einem  etwas  mit  d»m  Scliwerle  auf  die  Haut  schreiben.**  Von  den 
schweren  Verletzungen  wollen  wir  nach  Ordnung  der  verletzten  Regionen  cJes 
iiurpcrs  folgende    zusammenstellen.     ,,Er  durchbohrte  ihm  mit  der  Lanze  den^ 
Schüdel    dass   das  Gehirn   umhergesprilzt  war^'  Jl.  \1,  97.   XII,  1S5.      „DeU 
Hieb  gieng  in  die  Stirne  dicht  über  der  Nase  dass  die  Knochen    krachten  und 
die  beiden  Augen  hlutig  zur  Krde  lielen''  JL  XIÜ.  *il5-  „Der  Speer  drang  kh 
Auge   durch   die  iSiase   und  durch  die  Zahne,  zerschnitt  hinten  die  Zunge  UB 
die  Spitze  drang   unten  am  h'mnc  wieder  hervor*'  JL  V,  291  {diese  Riehtv 
der  Verletzung  lässtsich  nur  dadurch  erklären,  dass  der  Speer  von  oben  her 
in  einem  Bogen   fallend  traf).     „Er  stach  ihn  unter  der  Braue  in  die  untcrsti 
Wurzel   des   Auges   und  stiess    ihm  den  Augapfel  aus,   duss  der  Speer  du 
das  Auge   hindurch    und  durch  das  Genick   fuhr''  JL  XIV,  493.    „Der  Spe« 
drang  durch   den  Mund  in  das  Gehirn,  drang  daselbst  hervor  und  zerspliUerti 
die  Knochen,  die  Zähne  wurden  ausgestossen,  beide  Augen  mit  Blut  angcfüUti 
welches  auch  durch  Mund  und  Nasenlöcher  ausfloss"  Jl.  XVI,  34.>,  „Der  Speer' 
drang  in  i\cn  einen  Schlaf  und  zum  andern  Schlafe  wieder  heraus"  Jl.  IV,  501j 
„Er  traf  ihn  mit  dem  Speere  mitten  in  den  Hals  dass  hinten  dieSpilze  benrof 
drang*'  Jl.  V,  €>38.     „Er  schoss  ihm  den  Pfeil  in  die  Gurgel  dass  aus  demGc 
nicke  die  Spitze  hervordrang"  Od.  XXII,  15.     „DerSpcer  traf  unter  dem  Kiniij 
in  die  Gurgel  dass    hinten  das  Erz  wieder  hervordrang**   JL  XIII,  387,     „Dil 
Lanze  drang  durch  den  Nacken  und   vorne  zwischen  den  Zähnen  heraus*' 
V,  73.     „Er  hieb  ihn  mil  dem  Schwerte  in  den  Nacken  und  durchschnitt  beide' 
Sehnen  dass  das  Haupt  in  den  Staub  rüllle"    Jl.  X,  455.     „Der  Speer  traf  lUl 
des  Hauptes  und  Nackens   Zusammenhange   am   letzten  Wirbel  und  zerschnitifl 
beide  Sehnen**    Jl  XIV,  465.     „Er  hieb  ihm  unter  dem  Ohre  in  den  Nacken,  " 
dass  nur  noch  die  Haut  hielt  und  der  Kopf  seitwärts  hing"'  JL  XVI,  339.  „Er 
durchhieb  mit  dem  Schwerte  das  Schlüsselbein  an  der  Schulter  dass   sich  vom 
Nacken  und  Rücken  die  Schuller  trennte*  JL  V,  14t».  „Er  traf  ihn  in  die  Brust 
an  der  Warze**  JL  Vlü,  12L  3i3.  Xi,  108.  Od.  XXII,  U,    „Er  traf  die  ßrusl 


«B  4cf  Wotm  rechtii  A&  AiH  gerade  binduroli  der  Speer  aus  der  Schulter 

inag'^  JL  IV,   4^0.     „Er   traf  über   der  Warze   die  Brust  und  es  drang  das 

En  m  4ie  Ua«e''    JI.  lY,  528.     ,,Er  trai  die  Brust  in  der  Kerbe''  JL  V,  19. 

(/uta^it»f,  die  Stelle  zwischen  den  beiden  Brüsten).     ,;Er  traf  ihn  mit  dem 

itpeere  in  die  Brust  und   es  siekte  der  Speer  im  Herzen   so  dass    von  dessen 

fiitckeoiem  Schlüge   der  Schaft  des  Speeres  zitierte^'  Jl.  XUK  442:  (Koppen 

sift^  niass   man  der  Wahrheit  getreu  bleibe,    wenn  man  sagt,  ein  von  einem 

•  lUrken  Speere  durchbohrtes  Herz  klople,  d^s  bezweüle  ieh:  doch  noch  un- 

nhrer  iü,    da&s  dieses  Klopfen  so  stark  gewesen  sei,  dass  sogar  das  ausserste 

liie  4ies  Speeres  gebebt    habe;    eine   solche  unnatürliche  und  doch  so  malte 

\iffteUlsg    könnte  sich  ein  Ovid  erlauben,   aber  Homer's  Simplicitat  war  für 

iv  Idee  SU    gross:    dies    leitete  mich   uuf  die  Yerniuthung,  dass  eine  fremde 

Uni  diese  Verse  eingeschoben  hahe'V).  ,,Der  Speer  traf  du  wo  das  Zwerchfel) 

düHcrx    urafassl''   JI.  XVI,   4SI.     ,J>er  Speer   flog  in  den  Kücken  zwischen 

da  Sckmllern  und  drang  vorne  zur  Brust  wieder  heraus''  JI.  V,  40.  50.  VIll, 

tu.  VI,  447.     ffEr  bohrte  ihm  die  Lanze  in  den  Nabel  und  es  otilstürzlen  alle 

Cllfeiveiide  zur  Erde  Jl.  IV,  525:  „er  hieb  ihm  in  den  Bauch  am  Nabel,  dass 

Ä  Bilgeweide  zur  Erde  stürzten*'  J|.  XXI,  180.  (Mit  dem,,Uervorstarzen  der 

Eingeweide''  ist  die  Grösse  der  Verletzung  bildlich  angedeutet^),  b)  Als  einzelne 

KfidieiBnegep   bei  den  Verwundungen  sind  der  Ausiluss  und   das  Schmerzge* 

dkl  ztt  erwAhnen.    Der  Ausfluss  aus  einer  Wunde  wird  überhaupt  mit 

JtfeciK  bezeichnet  Jl.  Vil,  425.  XVIII,  3^5;  alteinBliil  kann  ßQoxQg  hier  nicht 

Mettte»,  wie  Einige  irrig  übersetzt  haben,  weil  (igozog  noch  das  Beiwort ^,blu- 

Üg^  IhU.     In  Bezug  auf  das  Schmerzgefühl  bei  Verwundungen  ist  Jl. 

H,  964  bexnerkeuswerth.      Von    dem  bereils    verwundeten  Agamemnon  heisst 

9.  ^tr  durchwandelle  die  Reihen  anderer  Kriegsmanner  mit  Lanze,  Schwert 

od  groMen  Steinen,   so   lange    das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervor- 

teg;  aU  »her  das  Blut  stockte,  emidimd  er  hcHige  Schmerzen,  und  sprang 

itf  d«  WageusitZ)  und  befahl  seinem  Wagenführer  zu  den  Schificn  zu  fahren.^* 

C4w  dio«^  Stelle  ist  folgendes  zu  licmerkcn.  Der  l'mslaiid,  dass  Agamemnon 

liftüuige  der  erhaltenen  Verletzung   den  Schmerz  jücht  sogleich  fühlt   und 

forlkänipft,  aber  erst  spater  von  der  Macht  des  Schmerzgefühles  überwiii- 

wird,    ist  eine  Erfahrung,   die  oft  gemacht  wird:  bei  heftigen  Raufereien 

tu  Kriege  werden  von  den  Kampfejulen  sehr  oft  die  erliallenen  Verlelzun- 

gct  nicht   sogleich  als   schmerzhall  gefühlt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 


*l  hM  fckcmi  dieser  Ausdruck   der  Bildempiache   der  allen  Welt   eigen  gewesen   tu  sein, 
finden   iho  auch   in  derBibrl.    „Aiuasa  büteio  tticli  tiiclit  vor  dem  bebwerte, 
ioab  in  der  liiiod  liaUe.   du  sliesd  er  ihn  damit  in  deu  liaucU,  daBs  er  Btitit  Ein- 

k  Iwnmirhitrtat«'*  2.  B.  ötmuti  2^  l,a 
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die  starke  psychische  Erregungr,  «n  welcher  sich  solche  [ndividuen  befinden^ 
den  Schmerz  nicht  sogleich  zum  Bewusstsein  kommen  Ussi ;  die  Seele 
hat  gleichsam  ihr  Verhültniss  zum  Körper  verändert,  so  dass  das  Leiden  dea» 
selben  ihr  noch  einige  Zeit  fremd  bleibt*).  Das  Gesagte  wird  ouch  erläutert 
durch  den  bei  Homer  anpregebenen  Zustand  des  Agamemnon.  Dass  er,  bereits 
verwundet,  in  einer  solchen  Erregung  noch  fortkampfle,  dass  der  Schmerz  sei- 
ner Verwundung  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  kann,  beweist  der  Vat- 
stand,  dass  ,,ihm  dasBlol  noch  warm  aus  der  Wunde  hervordrang,"  eben  weil 
seine  körperliche  und  psychische  Erregung  durch  Beschleunigung  der  Circult- 
lion  des  Blutes  das  Gerinnen  desselben  verhinderte:  mit  ,,dem  Stocken  de$ 
Blutes**  aber  fühlte  er  den  Schmerz ,  denn  nun  war  bei  dem  Kampfmüden  ein 
IS'«tchlass  jener  Erregung  eingetreten,  welche  bisher  das  Gerinnen  des  Blutes 
so  wie  das  Gelangen  des  Schmerzgefühles  zum  Bewusstsein  verhindert  batte. 
c)  Die  Behandlung  der  V  c  r  w  u  n  d  u  n  g e u  w  jvr  einfach.  Die  Wunde  wurde 
vorerst  untersucht,  dann  der  Speer  oder  Pfeil  ausgezogen,  durchgestossen  oder 
auch  ausgeschnitten;  Jl.  IV,  190.  213.  V,  112,  694;  XI,  397.  443.  456.  514. 
824.  831.  843;  das  Blut  ausgesogen  Jl.  iV,  218  und  dann  lindernde  Mittel^ 
odvvfirpma  rpaQpaxa  {%.  25)  auf  die  Wunde  gelegt  Jl.  V,  401.  900.  XV,  393 
Letztere  waren  wahrscheinlich  zerriebene  Kräuter  und  Wurzeln,  welche  zv 
Stillung  des  Blutes  und  Reinigung  der  Wunde  auf  dieselbe  gestreut  wurdenJ 
deutlich  ist  dieses  Jl.  XI,  84ft  ausgesprüchen,  wo  Palroklos  denEurypylos  ver 
bindet,  und  eine  bittere  Wurzel  mit  den  Händen  zerreibt  und  sie  auf  die  Wund 
streut,  worauf  der  Schmerz  sich  linderte  und  die  Blutung  stand  :  von  dies 
bitlern  Wurzel  ist  in  §.  24  gesprochen.  Zuweilen  wurden  die  Verletzunge 
mit  gedrehter  feiner  Schaatwolle  verbunden  Jl.  Xlll,  599,  auch  wird  Jl.  XVI^ 
290  ein  TcAajuw}',  wahrscheinlich  eine  Art  Binde  erwähnt,  womit  die  verletzt* 
Stelle  umbunden  wurde ;  aus  welchem  Stolle  diese  war  lässt  sich  nicht  ang 
ben,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Lcder  war,  da  zeXafJtmp  [Jl.  IV 
388.  V,  796.  Yil,  3ü4]  auch  den  ledernen  Riemen  bedeutet,  an  welchem  das 
Schwert  oder  der  Schild  getragen  wurde.  Bei  leichten  Verwundungen  erhielt 
der  Verletzte  Wein  zur»Sliirkung  Jl.  XIV,  5.  Ueber  die  Blutstillung  durch  _ 
Zaubergesang  s.  %.  44. 

§.  52.    Die  Aerzte*),   zu  den  Demiurgen  (§.  136),  den  dem  Gemein» 


*)  Eine  auf  demselben  Grundsatze  Leruhende  Erfaliriing  ist  die,  dass  psychisch  Kranke^ 
besonders  jene   mit  dem   C  Iiarakter   der  Kialtation    sehr  hüuüg    unempfindlich   geg«t-1 
schmenerregende Einwirkungfii  sind;  auch  hier  ist  die  BcAiehuog  der  Seele  zurSchraar- 
lensempfindung  durch  die  psychische  Erregung  aufgehoben.    Vgl.  Nasse,  Ober  das  Ver- 1 
hältniss  zwischen  Schmerz  und  Irrsein,  in  seiner  Zeitschr.  für  psychische  Aerzle,  lj»t5, 
1.  Hft. 
**)  Die  Anoahme  Einiger,  (z.  B.  CelsuB,  de  medicma,  Lib.  I),  dass  nur  8purva  von  Au9- 
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«Qlzlffken  wenscliTn  ^erech nel    Od.  XVII,  384,    wiiren  ftocftgeeürt  und 

Bc<durfniss  nach  denFf^lhcn  wurde  so  leblmR  gefühlt,  dass  selbst  die  Götter 

ihren  etgpnco  Arzt  im  Olymp  haben  (§.  195).     „Ein  Arzt  ist  gleich  werlh  mit 

fMeA  Andern,  der  den  Pfeil  ausschneidet  und  mit  lindernden  Pharmaken  ver- 

Madel"  Jl  AI,  51H:  „der  Arzt  untersuche  die  blutende  Munde  und  legePhar- 

■ika  dbnu/  am  den  Schmerz  zu  stillen"  Jt.  IV,  190.     Als  Aerzte  werden  na> 

■eallidi  Aeskulap,  Machaon  und  Podalirius  genannt,  und  letztere  wa- 

▼or  Troja;    dass  es  aber  noch  mehrere  Aerzte  im  Heere  der  Griechen 

habe,    geht   aus  Jl.    WU,   213  hervor^   wo  von  Aerzton,  wek-hc  den 

Tenmiideten   Hälfe  geleistet   haben,   in  der  vielfachen  Zahl  die  Rede  ist,  und 

i  JL  XVI,  25,  wo  gesagt  wird,    dass  mit  den  verwundeten  Diomedes,  Odys- 

iw,  Afimemnon  und  Kurypylos  heitkuiidt^e  Aerzte  bcschüriigl  gewesen  seien. 

—  Aeskulap«   Sohn  des  Apollo  und   der  Koronis  (Tochter  des  thessaliscben 

flntni   Pblejfyas),    war  König  in  Thessalien,    was  sich    vorzugsweise  daraus 

■cliuwji  lüssl,  dass  seine  beiden  Söluie,  Podalirius  und  Machaon  "*),    als  An- 

llkitr  der  aus  dieser  Gegend  gekommenen  Krieger  bezeichnet  werden  Jl.  II, 

79:  ^iesea,    und  das  ihm  gegebene  Beiwort  aftv^duf^  edel,  welches  nie  von 

C«lH II  gebraucht  wird,    hat   bei  Mehreren    die  Ansicht  hervorgerufen,   dass 

Atfkahp    xur    homerischen  Zeil   noch  nicht  als  Gott,   sondern  als  Mensch  ge- 

foUcii  habe,  und  so  wird  er  für  eine  wirklich  historische  Person  gehalten,  de> 

!«■  Lebejuamsländc  erst  später  in  ein  mylliisches Gewand  eingekleidet  worden 

■iam.     Er   wird   Jl-  IV,    1Ö4.    XI,   SIS  ein    ausgezeichneter  Arzt   genannt**) 

4m  iie  Kennlniss  der  Arzneimittel  von  Chiron  (§.   160)  erhallen  habe  Jl.  IV, 

Itt.    Wir  finden  demnach  bei  Humer  schon  deullicli  die  Idee  desAeskulap  als 

teftrtnfend.  ausgesprochen,   weiche  spiilcr  sich  so  sehr  erweiterte,  dass  des- 

iM  (kacliicbie  eiüen  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  Umfang  der  alten  Sa- 

Cn  ctnahn,  welche  weiter  zu  verfolgen  nicht  Aufgabe  dieses  Werkes  ist***). 


tkm^  i*t  iu8sei»n,  chirurgischen  und  oicht  der  Innern  Heilkunde  bei  Homer  aufrufin- 
ia  amrn,  vird  sich  aus  dciti,  was  nocn  gesagt  wird,  als  irrig  darstellen,  und  ist  Huch 
mAlhrUeh  von  Welcker,  /u  den  AUeithümein  dpr  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn 
1§S0,  Sw  46  widerleg!  worden.  Vrgl.  auchPalmerii  inquisitio  an  medicin»  tempore  my- 
llwo  ia  nui  fuerit,  in  Obs.  luiacel  Vol.  X,  p.  336. 

*)  Yn  nntrBenahlin  des  Aeskulap  und  einer  MuUer  vnn  Podalirius  und  Machaon  spricht 
neaer  yicfat«;  nach  Pausanias  II,  29  hiess  sie  Epione. 

**)  Dua  A«1(ti]ap  Sohn  des  Apollo  ist,  gründet  sich  auf  die  Mythe,  ueldie  letzteren  auch 
tBfli  G#ttc  der  Heilkunst  machte;  bei  Homer  aber  ist  Apollo  io  dieser  Bedeutung  noch 
■ichl  tdhati,  wi»  f.  198  nachgewiesen  wird. 
'  Vn  vtrgi  darilbcr:  Pauly,   Realencyklop.   d.  klassisch.  Altertbnmswissensehft.,  I.  Bd. 
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At^  BöUm  des  Aeskulap^    ^leichfatls  in  der  Heilkunde  cM'fahreti,  führt  Ho- 
mer denMachßon  und Podalirius  auf*}.    Machaon  war  Führer  der  ausTrikki. 
Ilhome  und  Oichali«  mit  dreissig  Schiiren  gefferi  llion  Gezogenen    Jl.  II,    7i9; 
er  war  auch  Aral  im  griechischen  Heere,   wo  er  den  verwundeten  Menela^fl 
heill,  indem  er  ihm  den  Pfeil  auszieht,   das  Blut  aussaugt  und  lindernde  (fa^ 
fiaxa^   welche  Chiron  seinem   Vater  gelehrt   halle,   auflegt  Jl.  IV,    210.     D^ 
Behauptung  von  Diodor,   dass  Machaon   seiner   Stellung   als  Arzt  wegen  v^| 
dem  Anlheile  am  Kampfe  freigesprochen  gewesen  sei,  widerspricht  einmal  dem 
Geiste   der  heroischen  Zeit,   und    ist   auch   geradezu   durch  Homer  wideriegV 
denn   nach    JL  IV,  301   steht  Machaon   an   der  Spitze  seiner  Schaar  »\s  er  eq 
dem  verwundeten  Wenehius  gerufen  wird,  und  nach  Jl.  XI,  506  und  833 
er  selbst  im  Kampfe  mit  einem  Pfeile  in  die  Schulter  \erwundet.     SeinBnul 
Podatirius  führte  in  Gemeinschaft  mit  ilnn  die  Tliessnlier  gegen  Troja^ 
wird  gleichfalls  als  Arzt  im  griechischen  Heere  genaniil,  nahm  aber  auch,  mt 
sein  Bruder,  am  Kampfe  AntheiK  Jl.  II,  732.  XI,  8:i3.     lieber  die  spateren  L»» 
bensverhältnisse  der  beiden  Brüder  sagt  Homer  Wichts.      Sie  sollen  übrigfi 
die  Heilkunde  noch  ferner  ausgeübt,    und  sich  in  die  medicinischen  Geschil 
der  Art  gelheilt  haben,  dass  Machaon  «lic  Chirurgie,  PodRlirius  die  innere  Heilkuii 
vorzugsweise  ausübten,    woher  auch  bei  einigen  römischen  IMclitern  die  Me 
ein  ars  Machannica  und  die  Aerzle  Machaones  genannt  wurden.     In   der  kU 
neu  Hias  heilt  den  nachTroja  geführten  Philokteies  (§.  30) Machaon**):  nachDionj 
sios   hat  Machaon   das   faule  Fleisch  aus  der  Wunde  genommen,    sie  mit 
außgespühlt  und    ein  Kraut  darauf  gelegt,   welches  Asklepios  von  Cbir€ 
pfangen.     In  ihr  Vaterland  Thessalien  kehrte  keiner    der  beiden  Brüder 
geendiglera  Kriege  zurück.     Machaon.  über  welchen  Pansnuias  am  Meisten  All 
kunll  gibt,  lebte  in  der  Folge  in  Messenien  bei  Nestor,  er  wurde  von  Ei 


S.  188.  Eichter,  Phantasieen  d.  Allerlliums,  IV.  Thl.  S.  520.  55().  Ilecker,  Gejtcfaie 
d.  Heilkunde,  Beil.  1822.  l.  B.  S.  49.  Sebig,  resp.  Eiigellinrdl,  dias.  de  Aescuta 
laedicinae  inventore,  .\rgcnl.  IfifiU.  Messerschtnidt ,  Ae.«culapius  CbntjQ.,  Hat.  175 
Sehwmr«,  dies,  sisicns  exposilionem  veter.  insciipl.  de  Ae9Cula|iio;  Altd.  1725.  On 
Character  of  Aesculap,  in  d.  Mem.  of  the  n»edical  Society  of  Lcn»<!o:i,  Vol.  l.  IleiHK 
die  Religion  d.  Griechen  u.  Kömer,  Bratidenb.  1845,  S.  343.  Sicltler,  die  Hierogl\-pb«l 
in  deitt  Mythus  dceAeskulap,  Meiniug.  1819.  Böttiger,  der  Aeskulapiusdleasl,  inSpr 
gaVs  Beitrag,  zur  Geschiclite  d.  Medic.  I.  B.  2  Sik.  Geucke,  de  lemplis  Aesca 
Lips,  1790.  KunstdarstellungcD  über  Aeskulap  s.  B^Htiger^  iu  d.  Aaialthea,  I,  S. 
MÜliD,  mythologische  Gallerio  (deutsclie  Ausg.)  Taf.  20  Nro.  100.  Ta(.  21  Nro.  «9.Trf 
32  Nro.  101.  103.  lOö.  Gerhardts  archäolog.  Zeil.  1S40.  Svo.  42.  Gerhard,  antike  Bil- 
derwerke Taf.  113.    Maller,  Handb.  d.  Archäologie  der  Kunst,  §.  394. 

*)  Kerkhoveu,  de  Machnone  et  l^ndalirio,  priniia  itiedicis  tnilitaribtis,  GrdDing.  1837. 
*•)  Weicker,  a.  a.  0.  S.  29.  |i  » 
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^40i  S^^^^^^Tclephtij;  ermordet^  und  seine  Gebi^ine  wafden  Ton  Nestor 
Bfrrttien^lWlahrl:  hier  slnnd  ein  Tempel,  worin  seine  Bildsäule  mit  ei- 
kranze  ff<»i*cliinückl  Mar,  welchen  die  Messenier  Kiphos,  und  den  heiligen 
nm  6en  Tempel  Rhadon  nannten.  Als  seine  Söhne  werden  von  der  spä- 
S§f9  Alexfinor,  Sphyrus,  Polemokrates ,  Gorgasus  and  Nikomachus 
BBBBoC*)f  wolcliegleichralls  die  Arzneikunst  austlbten.  Podalirius  wurde  aufsei- 
9Boekr«tse  YOn  Trojaan  dieKüsieKariens  verschlagen,  wo  er  einsam  umherirrte, 
wotk  einem  Ziegenhirten  aufgenommen  und  zum  Könige  Damfithus  ge- 
warde,  bei  welchem  er  sich  zu  erkennen  gab^  und  sogleich  seine  medi- 
Kennlnisse  dadurch  zeigte,  dass  er  die  Tochter  dieses  Königs,  Syrna, 
an  den  Folgen  eines  Falles  Yom  Dache  litt,  durch  eine  Aderlass  heilte**), 
ihm  der  König  seine  Tochter  gaE)  und  zum  P>ben  seines  Reiches  ein- 
Er  beule  später  zu  Ehren  seiner  Gemahlinn  die  Stadt  Syrna,  und  eine 
Bybiissus  nannte  er  nach  dem  Hirten,  welchem  er  sein  Glück  zu  ver- 
hslle.  Von  Andern  wird  seine  Geschichte  Anders  erzählt.  Er  sei  an 
Nmische  Küste  ins  Gebiet  derDaunier  verschlagen  und  daselbst  von  den 
»knem  als  Arzt  gültlich  verehrt  worden,  Sie  wuschen  sich  in  des  Al- 
Flothen  und  hörten,  auf  Fellen  sclilafend,  die  Orakelstirame  ihres  Göl- 
Bles.  Auch  Strabo  sagt,  in  dem  Lande  der  ehemaligen  Daunier  sei  das 
il  des  Podalirius,  hundert  Stadien  von  der  See,  und  dem  Wasser  des  na- 
'Fluses  AUhünus,  jetzt  Cnndelaro,  werde  noch  eine  Hcilkrall  zugeschrie- 
IFon  Kunstdarstellungen  über  diese  beiden  Brüder  findet  sich  nur  We- 
Auf  einem  Karniol  in  der  kaiserlich  russischen  Sammlung  sindMachaon 
IPodatirios  dargestellt,  der  Eine  trägt  einen  Helm,  der  Andere  einen  Hut, 
•Ji  mehreren  Aesculapbildungcn  sieht  5  auf  einer  andern  Darstellung 
elMon  dem  ver>vundelen  Eurypylus  den  stärkenden  Trank***}.  Auf 
neoerHcb  gefundenen  Glaspasto  ist  die  Heilung  des  Menelaus  durch  Ma- 
ite^esleUtt). 


rta&or   erbsote    üein  Ae^kulap   iti  Titaiie  einen  Tempel,  hatte  daselbst  eine  Bildsäule 

tninlni  ilun  noch  &ounei)U]it«rgang  Opfer  gebracht.     Sphyrus  stiAele  gleichfaUa 

Grossrater  eia  Heiligtliuni  in  Titane.    Folemocrilos  hatto  In  Argolis  eia  Uerooi^ 

6«rgastts  hatte  mit  Nikotnacbus   ein  von  ßlaucus  geätiftetes  üeiligtbuiu  in  PherjL. 

I  Bcrattats  ia  i.  Geecbiclite  d.  Chirurgie  I,  S.  22  vermuthet,  dass  durch  das  Beispiel  des 
Poialirits  Flajanl  veraulaast  worden  sein  möge,  starke  Aderlfiaae  vor  der  Einrichtung 
tm  Varreokungen  zu  empfehlen. 

>  Ißllin,  mythologische  GaJlcrie,  Taf.  153,  Nro.  677.  TaP.  155,  Nro.  578. 


Tl 


itXL^  iiuUiuto  di  correspond.  archeol.,  1830,  p.  62. 
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§.  53.    An  die  Aerzle  können  wir  die   krfi  uterkundigen  Frauen*) 
anreihen,  als  welche  Agameda,  Helena,  Polydamna  und  Circe  zu  nen- 
nen sind-      Im   Allgemeinen   bemerken  wir  zuvor,    dass  die  Ansicht,  dass  sich 
in   vielen  mythischen  lleberlieferungen  der  Vorzeil  immer  etwas  Hislorischif 
als  Basis  der  Mythe  aulHitden  läsät,  sich  auch  hei  den  homerischen  lürzahlniH 
gen  über  diese  Frauen   zu    beslattigen  scheint.      So   wie  ohne  Zweifel,   ss^H 
Harless**),  den  meisten  Mythen  von  vergötterten,  d.  h.  unter  die  Götter  ver- 
setzten  und    göttlich   verehrten   Personen    etwas   Wahres    und   Faktisches  j^B 
Grunde  liegt,   wenn   es  auch  die   superstiliose  Geisteshlindheit  jener  UrvöIkiPB 
nicht  rein  historisch  werden  oder  bleiben  liess,   so  dürfen  wir  auch  mit  gros- 
serer Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  jene  Heilgotlinnen ,  welche  die 
len  Griechen  als  Schützerinnen  des  Lebens  und  der  Gesundheit  verehrten, 
ihrem  ursprünglich  irdischen  Dasein  Frauen  waren,   welche  sich  durch  aus 
zeichnete  Fähigkeiten,  und  durch  eine  für  jenes  Zeitalter  ungewöhnliche  Tli 
tigkeit   und  Geschicklichkeit  in    der  Nalurbeobachtung    wie  in  der  Behandli 
von  Krankheiten  hohe  Bewunderung,  bald  auch  dif  Glorie  desUebcrnatürlichfl 
erworben  halten,  und  denen  dadurch  die  Apotheose   zu  Theil  wurde.      In 
sem  Sinne  und  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  natürlichste  Inier" 
pretation  solcher  Mythen  in  der  Mille  zwischen  einer  absolut  historischen  un 
einer  rein  aüegorisch-symbolischen  zu  finden  ist,  wird  sich  auch  dieBedeut 
der  bei  Homer  erwähnten    kräulerkundigen  Frauen  auflassen   lassen.     BerCI 
sichtigen  wir  dabei,  dass  eine  an  sich  auch  noch  so  geringe  und  pur  empiris 
meistens  durch  Zufall  entstandene  Kenntniss  von  Pflanzen,  besonders  von 
cotischen,  und  von  ihren  beruhigenden,  aufheiternden,  belüubenden  und  sinn 
verwirrenden  Wirkungen,    in  jenem  infantilen  ZeiLaltcr  <wo  die  Unwissenkc 
und  Ungeschicklichkeit  im   Versuchen   und  Vergleichen  eben   so  gross  als 
Leichtgläubigkeit  und  der  Zauberglaube  war)  gar  leicht  den  Verdacht  von 
berei  erregen  konnte,  so  ist  leicht  erkliirbar,    wesshalb   einige  der  Wirkung 
der  Kräuter  kundige  Frauen  jener  Zeil  als  Zauberinnen  verschrieen,  und  dl 
was   sie  thaten    und  in  Folge  ihrer  Hräulerkunde  auch  Ihun  konnten,   in  den  ~ 
Bereich  des  Uebernatüriichen  und  Wunderbaren  verlegt  wurde.     Als  die  kun- 
digste dieserFrauen  wird  Agameda  (auch  Perimcda)  Tochter  des  AugeiaS 
(§.  174),  Gemahlin  des  von  Kestor  im  Zuge   der  Pylier  gegen  die  Epeer  ge- 


*)  „Sie  bezeichnen  eine  Klasse  weibÜcber  Aeratr,  welche  die  nalürlidi<!n  oder  lauberiscbe 
Ki-fiAe    der  Pflanzen  verstanden    und  ihre  Kunst    als  Geheitiiniss  übten/'    Welcker, 
den  AUerlhümern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn,  iS50,  S,  22. 

**)  Die  Vei-diensle  der  Frauen  um  Katurvrissenschan,  Gesundheits-  und  Heilkunde;    Göttiog"- 
1830.  S.  5. 
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XÖ&UtBB'  ■üMW>  ^  gefwimt ,  und  Jl.  XI,  730  von  ihr  ^esapt,  sie  mhe  so  viele 
Krivter  gekant,  als  die  weite  Erde  hervorbringe.  Heyne  sagt  z.  d,  St.  „Aga- 
B«h  ccomeMlitar  a  notilia  lierbarum,  quarum  usus  in  re  medica  est;  cum 
raten  medidoaantiquissimis  Icuiporibus  cum  superstitionibus  vtiriis,  et  radicum, 
JbflrkiniBi.  »vcxorumque  usus  cum  praestigiis  esset  coiijunctiis^  etiam  inter  vene- 
ios  relalAr  sunt  perilae  ejirum  rcrum  feminae."  Es  ist  eine  bemerkenswerlhe 
Erfiknuig.  <Jass  mit  der  Kennlniss  der  Krauter  auch  der  Schrecken  der  Ver- 
ttkuag  von  der  ältesten  Zeit  her  in  die  Hände  des  weiblichen  Geschlechtes 
1ml  Clrce  \ergiflele,  wie  wir  noch  hören  werden,  die  Geführten  des  Odys- 
waX  narkotischen  Kräutern-,  die  Ihessalischen  Weiber  galten  alsMeisterin- 
ia  der  Bereitung  der  Güte;  bei  den  Römern  hatte  sich  eine  Gesellschaft 
Frtiien  ruoi  Geschähe  der  Giflmischung  gebildet,  undTacitus,  Sueton  und 
erzählen  von  einer  Lucusla,  welche  in  Bereitung  und  Darreichung  der 
GAe tvzBgfweise  berüchtigt  war**). 

Helena  (§.  iW»  halle  nach  Od.  IV,  220  ein  kummerverscheuchendes  Millel, 
filf^jrOKKijTrcvrffS***),  welches  sie  von  der  Po  ly  da  mna  in  Egyptenf)  erhallen 
lade,  dem  Telemach  und  seinen  Gefährten,  um  sie  in  ihrer  Traurigkeit  aufzu- 
ftaAtni,  in  >Vcin  zu  trinken  gegeben.  Man  hat  verschiedene  Ansichten  über 
dtanea  ^aqitaxoy  aufgestellt.  Tbeophrast  wiederholt  nur  Homers  Aeusserung 
all  eine  Sage,  ohne  sich  näher  darüber  zu  erklären,  so  dass  man  glauben  muss^ 
er  habe  entweder  an  der  Existenz  des  Nepenthes  gezweifelt,  oder  es  wenig- 
«ieaa  nicbt  gekannt.     Diodor  sagt,  dieses  kräftige  Miltel  sei  noch  bei  denWei- 


^  tr  tat  tn  outerscbeidcn  von  zwei  Trojauern  gleichen  Namens,  von  denen  der  Eine  von 
ffMaklus,  der  .andere  von  Achilles  getödtet  wurde  Jl.  XVI,  696.  XX.  472,  und  von 
HoliM  dem  Herolde  und  Dienur  des  Freiers  Ampliinomus  Od.  XVIII,  423. 

*^UfiM,  Lib.  Vm,  Cap.  18.  Tacit.  Annml.  L.  XHI,  C.  5.  Sueton,  Nero  Cap.  33.  „Vene- 
Ini  qoAMtiu  et  njoribus  et  legibus  Koroanis  ignota,  compluriuni  niatroaarum  patefacto 
•talcrt  orta  est/*  Valcr.  Maxim.  LI,  5. 

*'^Frttl,  Homeri  Nepenthes,  sive  de  Helenae  medicamento ;  Traj.  1669.  Peter  de  Seine,  trac- 
IlL  de  Ne^'t'nJhe  Jlomeri,  Paris  ltV24.  Marquis,  refleiions  sur  le  Nepenthes  d'Homere, 
fal:  teaoce  pnblicjue  de  la  societ.  d'emulat.  de  Rouen,  1815. 

JD  Dmms  Land  war  Oberhaupt  im  hohen  Allerthunie  benihmt  als  der  Sitz  besonders  und 
glhriaDtssvolI  wirkender  Stoffe  und  Kräfte.  Das  Pharmakon  (5.  25)  sowohl  von  hcil- 
«•er  als  schädlicher  Wirkung  war  vorzugsweise  in  Egypten  zu  Hause  Od.  IV,  229. 
^^9tk  dem  Talmud  war  die  Wiege  der  Zauberei  Egypten  als  dem  Gotiendienste  und  der 
^«cbtaeite  der  iiitelligibelu  Welt  verfallen  und  von  den  Israeliten  zu  jeder  Zeit  perhor- 
rtttut.  „Zehn  Mass  Zauberei  kamen  auf  die  Erde,  davon  erhielt  Egypten  Neun  und 
Bn  iie  tlbrige  Welt."  Brecher,  das  Transceodentale,  Magie  und  magische  Heilarten 
S.  124. 
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bcnTläfrein  Von  Alters 'iTcT  sehr  berühmtes  Mittel  jpre^en  Zorn  uiuTGram 
GebrflMch.     Plinius  führt  Neponthes  unter  dem  lli'loiiiuoi  auf,   ohne  jedoch  di 
Beziehung   dieses   zu  Nepenlhes    zu  erläutern.     Plularch,    welcher  suerst  das 
Buflossum  für  Nepenthes  öiiftihrl,  ^bt  spater  einer  allegorischen  Deutung  det 
Nepeutbes,  nämlich  der  Stillung  des  Kummers  durch  die  Macht  des  Trostes  und 
der  Hoffnung   den  Vorzug,    welcher  Deutung  ituch  Alhenaeus  und  ApuUonius 
von  Trane  beistimmten;    allein,    wäre  Wepenthes  eine  blosse-  Allegorie,    so  ii 
](ein  Grund  einzusehen,  wesshalb  es  heisst,  Helena  habe  dieses 'Mittel  von 
Polydamna  erhalten  und  es  sei  in  Wein  genomineu  worden,     üie   Ansicht 
ner  dass  es  Wein  sei,  ist  durch  den  Text  sell>st  widerlegt,  wo  es  heisst, 
Helena  Nepenlhes  in   den  Wein   gemischt  habe.     Neuere  glauben,   es  sei 
Stechapfel,  datura  strammonium,  weil  von  diesem  bekannt  ist,  dass  die  Ori 
talen    sich    seiner   als  Berauschungsmiltel  bedienen  ;   wieder  Andere  hallen 
ftir  ein  Compositum  aus  Slechaprel  und  andern  narkotischen  Mitteln.      Ricci*J 
sagt:  „aut  optum,  aut  quid  instar  opii,  aul  mandragorac  sopon(x>rum  et,  ul  v 
CBnt,  narcoticum  medicamentum,    ita  tarnen  temperalunu  ut  non  somnum  coi 
Stirn  eieret,    sed  nigrum   illum   humorem    in  sanguine  tumullUHntem,   curL 
animum  conficicnlcm  quem  melancholiam  dicunl,  compesceret  ac  delinirel, 
vero  aliquod  lemporis  intervallum  allum  eliam  saporom  arcesseret,  qui  nio< 
rem  et  dolorem  aboleret,  et  catamitatis  paterna  oblivionem  faceret.^^  Das  Wal 
scheinitchste  ist,  dass  Nepenlhes  das  Opium  wor**),  und  zwar  das  reinste  the! 
ische,  wie  es  aus  den  geritzten Wohnköpfen  auslliessl,  und  diese  Intcrprei 
ist  auch  die  nalüriiehste;  für  sie  spricht  nicht  nur  der  Ort  Theben  ***),  soi 
auch  die  angegebene  primär  erregende,  fröhlich  und  sorglos  machende,  so 
beruhigende  Wirkung  des  Opiums,    besonders  wenn    es  mit  Wein   genonuiv 
wird.    Wedelt)  sagt:  vS^^F^'^rest  ul  dicamus  fuisse  nil  aliud  nepenlhes  vel  si| 
nificari,    quam   unum  aliquod  ex  narcolicis  dictis,   vel  opium  decanlatissimui 
vel  daluram  seu  Solanum  maniacum  Thenphrasti.  Ast  opio  potior  debetur  par 
seu   patriam  spectemus,  seu  usum  niedicum,    seu  ciFectum.    Hnimvero  pharm 
cum  dum  vocat,  et  quidem  Egyptium,  vel  quod  ibi  crescal,  vel  habealur  cr<^i 
riuSj  non  aliud  fueril  quam  u.su  medien  ceiebratum  et  notum;  datura  vero  no» 
medicamentum  est  tale,  non  oi'ficinnlis  herba,  nun  antiquis  nota,  sed  recenlior," 
Und  somit  würde  der  Helena  das  Verdienst  der  ersten  Anwendung  des  Opiums, 
als  eines  Beruhigungs-  undErmunlerungsmittels  gebühren.  Es  muss  aber  a 


iucbm 


*)  Dissertat,  homeric.  Diss.  48. 

**)  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik,  Altenb,  iHl.  I.  Tlü.  S.  38. 

*•*}  Diodor  führt  ausdrücklich  an,   das»  Kepenthes  von  Theben  in  Egypien  nach  Griechen- 
land gekommen  sei. 

f)  De  Nepentho  Uoineri,  in  s.  Exercitat  medico^philolog.  Dec.  Vi,  Exeralt.  10. 
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r«iy^«inntt,    0<l.     IV,   22K,    die  Gemahlin    des  Thoti  *)    erwähnt 
welche  die  Helena  wuiireiid  ihres  Aufenthalles  in  Egyplcn  mit  diesem 
adkiAende»  ifaqixaxov  bekannt  iriachte,  so  dass  auch  ihr  eine  Stelle  in  der 
fiotrhirlilr  6ct  Heilmil(eilehrt>  ncliulirt.     Eine  ei^enlhüinliehe  und   isolirte  An- 
sicht iftcr  diese  Geschichte  wird  in  einem  ütlern  Werke ^^J  aufgeslelll:  ,,Pha- 
nts  insm\M  nuliis  di%*er8isque    scrpeirtihus  plena  erat.     £1  cum  Thonis  Acgyp- 
lionun  res  cnaiocliendam  accepissei.  Helenam  a  Menelao,   per  supcriora  Africae 
cvct  A4igypttim  ei  Aethiopiam  oberanle,    inqne  ejus  »iinorem  incidisset,  et  vim 
du  iaiem*  coiiarelur,  famu   est  illani   UAuri  Thotiidis  Polydamnae  rem  omnem 
iftnäw«.     Poiydamnam  vero  et  metuenlem,  ne  propter  formam  sibi  aliquando 
IMfcrreittr  Helena,    et  stniul  niiscrantem,  in  Pharum  eam  exposuisse  et  dona- 
liai  ImrlMUB   6«nientii)Uä   iilic  ubnndaiitiljus  adversariam;  cujus  sensus  (ut  Fe» 
IM  ^uun  primum  perceptus  est  a  serpeniihui^,  illi  passim  in  tarram  se  abdi- 
AniL    Helena  vero  herbani  planlavit,  quae  cum  germinasset,  suo  tempore  se- 
MüWfMiUbu.'i  iiiiiniriini  prolulil,  et  Hellenium  appeliata  est,  et  inPhara  pro- 

iHii.^ 

Circe»**j,  lochler  des  Helios  und  der  Persc  Od.  X,  137,  Schwester 
4t»  4eetefit><  nimmt  eine  bcuierkeuswerthe  SlclJe  nicht  allein  bei  Homer,  son- 
dern Mu  gniizen  Sagenkreise  des  Alterlhuntes  ein.  Sie  war  als  eine  Zauberin 
wkr  bertchtict,  alter  dasUrlheil  über  sie  wird  sich  verschieden  gestalten,  je  nadi- 
Jbb  wir  denUistoriker  oder  den  Dichter  von  ihr  sprechen  lassen,  üiodor  berichtet 
«Mikr:  sie  2»ei  Trüber  an  den  König  der  Sarmaler,  die  man  auch  Scyther  nenne  (die 
Thmcier)  vermählt  gewesen ,  habe  aber  ihren  Gemahl   durch  Gift  ge- 


*\  Er  iwr  «in  edler  Aeg^Titicr  an  der  Kanobischeii  MtintluDg  des  Nils,  welcher  den  M<*ne- 
Ih^  putlirh  aTifiiahm.  iint!  wek-hrr,  ti«c!i  Hfrodot,  zwischen  SMostris  dem  Grosfien  und 
Rhanipsinytus  j^pierte.  in  dPi-soHieii  Zeik  wn  Paris  die  Helena  enlfÖhri«,  und  na«b 
tc»  kani.  Nach  S(ralN)  bat  die  Stadt  Thonis  von  ihm  deo  Nftin«n,  und  Diodor 
«T^.Miui  «ttch  diese  .Stadr.  Uferen  vertnuthet  jedoch,  das»  Dindor  die  Stadt  Thonis  als 
AAi»«t«n  tlafen  Aeiur^ptens  vielleicht  aus  dein  Thnnis  herausgedeutet  habe,  uetchen  He- 
fadoi  U,  113  nach  der  Erzählung  der  At-gyptisclien  Priester  einen  Aufaehcr,  (pvkaxoi-, 
ktt  Kanohisehen  .MOndung  des  Nils  neturt :  Kanoboa  selbst,  sagte  man,  tiabe  seioeo  Na- 
Btn  ron  deio  dort  begrabenen  Steuermanße  des  Menelaus. 

*•)  Malitnmi  graecaniiu  fragnientn;  bötling.  173y,  p.  201.  2«3. 

**)  Vao  der  HArdt,    CIrce  llonieri ,    Helm»!.  ITIH.  Aikiii,  on  Homers  story  of  Ciree;  io  d. 

lütTM   from  a  Fatbei   tn  his  snit,    Lond.  1793.  Gren»  de  virga  Ctrces  inagica;  Misea. 

1741 

f)  Er  «ar  Sohn   des  Helios   und  der  Perse,    der  Tochter  des  Okeauos,   König  io  Kolchia, 
Ulli  welcher  er  die  Medea,  Cbalkiope  und  dea  Absyrtus  zeugt«. 
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lödtet,  sich  hierauf  der  Regierung  bemächligt  unil  dniin  mit  soviel  Gnmsarol 
und-  Gewalllhätigkeit   geg^en   ihre    Unterlhanen  verfahren,    doss  diese  sie  von 
Thron  und  Land  verjagt  hätten;  hieraufsei  sie  ntich  dem  Ocean  geflohen  und 
habe  sich  auf  einer  wUsten  Insel  mit  cijiigen  sie  auf  ihrer  Flucht  begleitenden 
Weibern  niedergelassen:  sie  sei  in  der  hcnnlniss  aller  Heil-  und  GiOipflanzen 
bewandert  gewesen,   und  habe  deren  geheimen  Kräfte  entdeckt,    worauf  auch 
Strabo  hindeutet,  indem  er  sagt,   es  sei  ihr  auf  der  Pharmacuseninsel,  weicblfl 
wahrscheinlich  ihren  Kamen   von  ihrem  Rcichthume  an  Kraulern,    <faqfiaxot^^ 
hatte,   ein  Denkmal   errichtet  worden.     Schlimmer  uls  die  Historiker  verfahren 
die  Dichter  mit  unserer  Circe,  denn  sie  stellen  sie  als  die  ärgste  und  geführ- 
lichste  Zauberinn   dar  und  laden  ihre  alle  Arien  von  Giflmischeret  auf.     Dazu 
macht  Homer  den  Anfang:  sie   kannte   und  benutzte   alle  böse  Pharmaka ,   mit 
solchen  bezähmte  sie  Loben  und  Wölfe  Od.  X,  212,  mit   solchen  verwandelt« 
sie  die  Gefährten  des  Odysseus    in  Schweine  Od.  X,  233.     Harless*]   schilderH 
sie   folgendermassen.     „Circe    war   höchst  wahrscheinlich    eine    der  IValurfof^^ 
scbung  und  namentlich   der  Pfianzenkunde  mit  einem  für  ihre  Zeit  ungewohn*    , 
liebem  Eifer  ergebene  Frau   und    halle  sich  insbesondere  mil  Aufsuchnng  nar 
kotischer  und  durchdringend   reizender  Pllanzen,   wie    mit  Versuchen  zur  Ef 
forschung   ihrer   Kräfte    und    ihrer  Anwendung   emsig  und   mit  Erfolgen 
schädigt,  welche  das  Erstaunen  ihrer  Umgebung  und   bald  auch  den  Verdacl 
tibernaliirlicher  oder  Zauberkünste  erregten,    eben  weil  diese  Erfolge  sich 
schnelle  llmwandlungen  alles  Sittlichen    und  GeisJig-versländigeu  im  Menschen,^ 
aliS  Berauschung,   Schwindel^    Beliiubuug,    Wahnsinn,  Raserei  darstellten,    flfl 
mag  auch  gar  wohl  sein,   dass  manche  von  Circe  mit  ihren  Mitteln  behandelte    • 
Menschen  das  Opfer  ihrer  verwegenen  Experimentensucht  wurden,    und  da 
erschien  der  Tod  derselben  als  absichilicher  Giftmord   und   sie  als  die  verde 
bensschwangere  Giflmäschcrin.    Auch  bin   ich  selbst  geneigt  zu  glaul)en,   das 
dieser  böser  Ruf,   in   welchem  Circo  bei  dem  ganzen  Allerlhume  stand,    nich 
ohne  allen  Grund  und  dass  sie  selbst  von  frivolem  Sinn  und  Treiben  gewesen^ 
gleichwohl    glaube  ich  ,    dass  sie   doch   noch  besser  war  als  ilir  Ruf,    um 
mehr,  da  ihr  selbst  von  ihren  ärgsten  Feinden,  den  nachhomerischen  Dichtern* 
keine  einzige  Frevellhat  ausdrücklich  zu  Schuld  gegeben  wurde,  ausser  jener 
nur  von    der  allegorischen  Poesie  geschafl"enen,    und  irgend   einer  Schwäch« 
des  Ulysses  zur  Bemäntelung  und  Verzierung  dienenden  Fabel   von    der  Ver 
Wandlung  seiner  Gelsihrten    in  Thiere.     Die  Pflanzen ,    mit   welchen  Circe  siclll 
vorzugsweise  beschäftigte,  scheinen  meist  aus  den  Familien  der  Solanacearun 
und  Stryclminarum  gewesen  zu  sein.     Dafür  spricht  unter  andern  der  UmstandJ 
dass    nach    ihr    eine    für     sehr    berauschend    und    giftig   gehaltene    Pflanze"^ 


*)  A.  a-  0.  8.  84. 
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ibei  Dioscorides  uiiflPlinius)  genannfwlTÄe,  und  dass 
kl  für  cineSpecies  \on  Mandragora,  und  wiederum  für 
Im  derDatara  cnlsprechende  Pflanze  erklört.     Auch  waren  es  eben  diese  ver- 
Arten von  Daturen  und  des  Slrychnium,  sammt  andern  Solanacei;-, 
oeä  die  Hexen    und    weisen  Frauen   des  Orients   und  Thessaliens  vor- 
SQ    ihren   Zauber-    und  Liebeslraiiken   bedienten"**).     Ueber  die 
böse  der  Gefährten  des  Odysseus  wird  Od.  X,233  gesagt:  Circe  habe 
bUDg  BUS  Käse,   Mehl,   Honig  und  pramniscben  Wein  bereitet,  dann 
iiches  ipaQf^axov  beigesetzt,  und  es  ihnen  zu  trinken  gegeben,  worauf 
I  ihr  Vaterland  vergessen  hatten  ynd,  nachdem  sie  noch  Circe  mit  dem  Stabe 
in  Schweine  verwandelt   worden  seien:    Odysseus  aber  wurde  gegen 
Zauber   durch    das  von  Jlernies  erhaltene  Kraut  fHüXv  geschützt  Od.  X, 
lllT-   Es  wird    diese  Soge  gewöhnlich   auf  symbolischem  und  mythologischem 
l^tff  ferschieden  gedeutet;   es  lässt  sich   aber  auch  derselben  etwas  Hislori- 


•j  Okcn  «lelU  in  a.  N'atuige«chichte,    HI,  B.  S.  1S76  eine    eigene  Pflanzengatlung    unter 
iiem  Xmnieii  Hexenkräuter,  Ciicaea,  auf, 

►tb«  finden  wir  aucli  in  der  Hexengeschichte  des  16.  Jalirlmuiieries.  Die  Venückl- 
[kntf    die  Visionen    der  Hi'Teii    und  lieses.spnen    jener    Zeit    halten    vorzugsweise   ihren 

Gnind  dariu,    tljiss   sie   ihren   ganzen  Körper   mit    der  s.  g,  Hexcnäalbe   etnschtnierteii, 

iic  Mit  Bctladonnn,  ^'trarnraonium  und  andern  üliiilichen  Pflnnzen  bestand,  wie  dies 
der,  gegen  den  Unsinn  jener  Zeit  ankiinipfende  Wyrr  (de  pracsligiis  dacnionum, 
hXiV,  TII.  f'ap.  t*>)  behauptete.  I)ii'  durch  solche  narkotische  Einreibungen  erzeugten 
>\i8iooeD  und  Träume  waren  so  iebbuft.    da.ss    dieselben    von    den  Hexen    für  wirkliche 

BrceW«h«iten  grbatlen  >\urdcn.  Im  Garten  des  Klosters  zu  Wflrzburg,  dessen  Aeb^ 
kli»ia  Henate  erst  ge^en  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Hexe  verbrannt  wurde, 
rfaiid  inan  eine  Pllaiue  angebaut,  die  unicr  dem  Xainea  „B''reninuiz''  hekauut  >var, 
•4  «elcbe  Itenate  tbeils  tnnerlidi,  theils  äusserlich  ais  i^alhe  gebrauchte:  der  dama- 
klig«  >YOrxburger  Professor  tfiebnld  sen.  untersuchte  diese  Pflanze  und  fand  dass  es 
I  Belladonna  war.  Kin  Bfirenuiuizkraut  findet  nran  auch  in  mehreren  allen  Schriften 
'  8Wr  üexerei  als  Ingredienz  der  if^albe  erwähnt ,  womit  sich  die  Hexen  bestrichen.     Es 

»iOd  »ehr   viele  Beispiele   bekannt   geworden,    dass   man  Hexen,    die   sich  tnit  solchen 

Salben  eingerieben  hatten,  in  Betäubung  oder  Kxtase  fand,  welche  nach  dem Krwacheii 
.•itr  Zuiicbkoainien  mit  Bestiionitheit  behaupteten,  durch  die  Luft  hinwegpenogen  und 
[Win  Hrtrntanze   gewesen    zu   sein,    was    nichts  Anders    als    die  durch  die  nai kotische 

Tergifhjng  cncugten  Vcrrtickungen  und  Sinnestäuschungen  waren.  Die  Eäucherungen, 
.««Iclie  der  sicilianiscbe  Priester  bei  C'ellioi  machen  Hess  und  welche  das  Erscheinen 
rnsiltligeT  Teufel  veranlassten  (Benvenutti  Cellini's  Leben,  von  Göthe,  2.  B.  1.  Kap.) 
wahrscheinlich   narkotischer  Art   (Ilagm.     die   Sinne5tjiuschun;:;en ,    Lpzg.    1637, 

0.  lM)i  Ea  gibt  mehrere  magische  Ta«rheuspielerkfinste,  die  auf  solchen  durch  Räu- 
Bgra  bewirkten  TSuschungen  und  Visionen  beniben :  man  erinnere  sich  hier  auch 
^  «a  um  Zaabntiea  und  Geat&ndnisse  des  Sicilianers  in  Schiller's  aelstorseber. 
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iK^nfK»  «Dfrewinnen.     In  synihvlisdior  BeziehiirijBf  machen  sicli  besonders  folgende ' 
Ansichten  bemerkeiiswcrlh :    iuu;ii  llnrdniii  *)    ist  t'irce   die   hii  Hervorbringen 
von  Speisen  und   Getränken    unerschöitOiche  Natur,    und   die  Schweine  seien 
die  im  Genüsse    derselben   uumassigen   Menschen:    G  er  hieb  ♦''f)   sagl,    es    liege 
der  Metamorphose  der  GelalirJen  <les  Üdysseus  der  Gedanke  zu  Grunde,    dass 
rohe,   sinnliche   Menschen  durch  List    und   Künke   Anderer  Icichl  zum  Thier 
herabgewürdigt  werden    künnen,    wahrend   der   Gebildetere,,     Bessere,     hier 
Odyssens,   vor  solchen  bewahrt  bleibe:    nach  Allenhurg***)  ist  Odysseus 
Sonne-,  er  kommt  nach  Aeuea.  die  Erde,  auf  Aenea  wohnt  h'irke,  von  ntqMO^ 
»tqixog,  xcQKig,  Kreislauf,  also   die  vom  Kreislauf  der  Sonne  bewirkte  Verl 
rung  der  Natur  und  der  Zeit;  sie  ist  Zauberin  und  kann  Gesehopre  umwaiideli 
weil  die  Naltir  in   immerwährender  Melaniorphose   sich  beiludet;    um   sie    sin 
Wölfe  und  Loben  weil  beide  Thierarlen  der  Sonne  heilig   sind,    und  sie  ve 
wandelt  des  Odysseus  GeHihrten  in  Schweine,  welche  ebenfalls  ein  Symbol  d« 
Fruchtbarkeit  der  Sonne    sind:    auch  Norki-J    hat  eine  astronomische  Deulufl 
gegeben.     De  la  Motte  tt)  bezieht  die  Sage  auf  griechische  Auswanderung  na 
Circaeum  nud  Niederlassungen  an  den  Flüssen  Cyanaeus,  llyssus,  Ophis,  Hip- 
pus  und  Corax  (Hund,  Schwein,  Schlange,    Pferd ^  Rabe).     Wollen  wir  jedoc 
in  der  Sage  etwas  Historisches   suchen,    so  wird  sich  (abgesehen  von  der 
vialen  Ansicht  Jener,    welche  den  Sinn  darin  finden,  die  Gefährten  des  Odys 
sc  US  hallen   sich   in   dem   ihnen   von   der  Circc  gegebenen  Getränk  berausch 
und  dann  wie  Thiere,  Schweine,  benommen)  vielleicht  folgende  Deutung  wage 
lassen.     Circe  war,  wie  schon    gesagt,    kräuterkundig  und  namentlich  wäre 
ihr  die  narkotischen  Pflanzen    bekannt;    von   solchen    mischle  sie  nun   in 
den  Gefährten  des  Odysseus  dargereichte  Getränk,    um  sie,    aus  irgend  einen 
Zwecke  zu  betäuben,    und  als  ihr  dieses  gelungen  war,  sperrte  sie  dieselbe 
um  sie  zu  entfernen ,  weil  ihr  vielleicht  gerade  keine  andere  passende  LocaliJ 
tat  zu  Gebote  stand,    in   einen  Schweinestall.     Da   übrigens  von  dem  Genus 
der  Narcotica  Wahnsinn  entsteht  iit),    so  konnte  Circe  zu  demselben  Zweckd 
diese  Mischung   den  Gefährten    des  Ulysses  gegeben  haben,  welche  sich  danal 
in  ihrer  Verrücktheit  einbildeten  Thiere,  und  zwar  Schweine  zu   sein»),    und 


*)  In  s.  Anmerkung,  zti  Plin.  hist.  naf. 
**)  Fides,  oder  die  Religionen  und  Kiilte,  I.  B,  S.  230. 
•**)  Ueber  1  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Circe;  Schleussiug.  1835. 

t)  Andeutungen  eines  Systeme«  der  Mythologie,  Lpzg.  1850.  S.  112. 
fr)  Discours  von  dem  Honiero;  a.  d.  Franr.  v.  Wagner,  Magdeb.  1718.  S.  6. 
fH)  Mehrere  dieae.s  beweisend«  Beispiele   sind    gesammult    in  meioera  Handbuch  el.  allgefli.| 
Pathologie  der  psychisch.  Krankhuit.,  Erlang.  1839,  ß.  297  u.  f. 
1)  Es  gibt  eine  Form  psycbisdier  Krankheiten,   bei  welchen   der  MansQli  seiae  eigen*1 
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«•rKOftscnen  tMtie^  mit  demni  sich  Circe  besonders  beschäfligle, 
ivclcUe  solclie  Sinnesverwirrungeu  und  Täuschungen  über  iVw  eigene 
riAnllUl,  die  insania  melamorphosis,  und  hier  die  insania  zoanthropica 
iwnifen  *^).  Ich  >vill  es  übripcns  noch  nicht  wogen,  diese  Deulunp  für  die 
m  erklüren.  obgleich  die  Ansicht,  duss  das  tpagiiaxav  der  Circe  ein 
icum  gewesen  »ei,  sich  schwer  wird  widerlegen  lassen,  und  RUch  das 
Mig[in  des  Odysscus  spricht  dafür.  Dieser  h»Ue  nämlich,  um  vor  der 
«rei  der  Circe  geschülzl  zu  sein,  von  Hermes  ein  Kraul  erhalten,  von 
Güliom  fA«oXv  genannt,  welches  eine  scliwarze  Wur/el  und  eine  mikh- 
ts€  Biumc  hat  und  schwer  zu  graben  ist  Od.  X,  287.  Man  hat  verschic- 
VermaUiungen  über  dieses  Pbarinakon  aufgcsleUt **).  Reimann*»*)  sagt: 
mm0  TOlmnen  nobis  implendiim  esset,  si  omnes  Doctunmi  de  hoc  verbu 
^H|B0  enarrarc  velimus,  tot  enim  sunt  quol  ilicis  folia,  quot  fluctus  üisu- 
^a  ooines  in  unum  fasciculuni  coUeclos  haberenius  hypolheses,  aliud  Uimen 
ex  iis  exsculpereraus,  quam  esse  herbam  nobis  hodie  ignolissimani.'' 
Selial.  leiten  das  Wort  fxwlv  von  fjKaXvuv^  eiitkräflen,  her,  und  durBuf 
tUl  nehmen  Eustalb,  und  Ricci  f)  es  allegorisch   und   verstehen  darunter 


PtnOnUehkeit  in  elwAs  Anderes  vei\vai»Jelt  glauhl,  die  iiiaania  metAiuorphosis,  welche, 
««■O  sich  die  krankhafte  Einbildung  nuf  Verwandlung  in  dn  Tliier  bezieht,  iusüiiia 
Uttnüiropica  genannt  wird.  Mehrere  aolcber  Beispiele  sind  geaamruelt  bei  Anmld, 
BwlMurht  üb.  d.  Natur,  Arten,  Ursachen  und  Yerbüluiig  d.  Wahusinns ;  n.  d.  Kng!.  v. 
Arkermann,  I.  ThI.  Lpzg.  1T84,  S.  130.  Die  alte  Geschichte  führt  «ns  drei  historisch 
umV. »rflfdlge  Ffllle  dieses  Irrseins  vor:  den  Wahnsinn  d.  Sebucadnczar  der  »ich  eln- 
elo  Ochs  ZQ  sein,  den  Wahnsinn  der  Tßchter  des  Prfltus,  die  sich  in  Kfih« 
t  glatthtcn  uad  das  Irrsein  der  alten  ArUadier,  welche  sieb  für  Wölfe 
kitUen.  Mehrere«  daniher  g,  in  meiner  Literfirgescbii'hte  der  psychischen  Krankheiten, 
WOrzb.  1S30,  S.  17,  niid  in  meiner  iSchrifi:  xur  Bibel;  naturbietorischc,  anlhropolo- 
giKbe  and  mediciflische  Fragmente;  NOriib.  1S48,  I.  Tbl.  S.  312  u.  f. 

ichungen    der  Hexen   sind  schon  vorhin    erwähnt    worden;    nebstdeiu  sind  alier 

hrere  andere  Beispiele    bekannt.     Ein  Kriuiker,   welcher   wegen   eines  Halslci- 

dcn  Dampf  einer  Bclladonuaabkocbung   aingeathniet   halte,    wurde    irre    und  ver- 

ijte  seine  eigene  Persönlichkeit    mit  der   eine«    seiner  Freunde   (Journ.    de»  con- 

med.  Fevr.  1834).     Ein  durch  Coniuiu    maculatum   vergifleles  Weib  glaubte  ein 

Togd  SU  sein  und  gai)  sich  alle  Mflhe    zu  fliegen,    und   ein  Anderer   auf  dieselbe  Art 

TargMeter  bildete  sich  ein  eine  Gans  zu  sein  und  stürzte  sich  in  einen  Teich.     Kirchcr 

(Senittn.  pest*  I.  Cap.  2)  berichtet  von  zwei  MOnchen,  die   nach  dem  Genueae  der  Ci- 

qiUwiUTfel  verrtlckt    wurden   und   in    die   fixe  Idee    vci fielen ^   sie  seien  in  Vögel  ver- 

flüber,  de  Moly  Iletineijs  herba;  Schnceh.  1699  konnte  ich  nicht  auründeu. 
JUm  poflt  Homenimi  Lemgo  1728,  p.  160. 
\)  DitMrfi.  homeric.  Diss.  54. 
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^atdstav,  den  ünterficiir,  die  Belohrnnp,  welchß  Hermes  dem  Odysseus  zbp 
Enlkröfluiig,  Bezwingung  der  Zauhtrei  der  Circe  gegeben  habe.  Diese  An- 
sicht scheint  jedoch  dem  Texte  nichl  zu  entsprechen,  besonders  da  derselbe 
die  Beschreibung  einer  Pflanze  gibt,  und  eine  solche  werden  wir  auch  anneh- 
men müssen,  aber  welche,  darüber  herrschen  verschiedene  Ansichten:  Wedel*) 
erklärt  poikv  für  Nymphaea  alba,  Guilandini  **)  für  Cynospaslum,  Triller***) 
für  Helleborns  niger.  Am  nächsten  führt  uns  Theophrast,  welcher  darunter 
Allium  nigrum.  eine  Knoblaucharl  verslehl.  und  auch  Dioscorides  t)  sagt,  das8 
ftatlv  eine  dem  Knoblauch  ülinlicbe  Gestalt  habe:  dafür  spricht,  dass  die 
schwarze  Wurzel ,  die  weissen  Blumen  und  das  schwere  Ausziehen  auf  diese 
Pflanze  passen,  und  auch  die  (irieclien  mit  dem  ganz  ähnlichen  Worte  fiwXvT^a 
eine  Kiioblauchart  bezeichnen.  FraasM)  setzt  jutoAi^  auch  zum  Allium  und  nennt 
es  Allium  magicum,  vorausgesetzt  dass  es  auch  weissblühend  gefunden  werde, 
wie  ihm  jedoch  noch  nie  vorgekommen  sei;  er  erhielt  vom  Capitain  Mac  Adam 
aus  Kleinasien  eine  Zwiebel  mit  vier  Schuh  hohem  trockenem  Schafle,  ohne 
Blülhe,  mit  dem  Bemerken,  es  sei  diess  Homers  fialv:  gepflanzt  wuchs  der 
Knollen,  doch  sah  Fraas  noch  keine  Blüthe  als  er  dieses  schrieb.  Dass  also 
fnoXv  eine  hnobliincharl  war,  dürfen  wir  so  ziemlich  als  gewiss  annehmen; 
aber  noch  nichl  gedeutet  ist,  inwiefern  es  als  Gegenmittel  gegen  die  Zauberei^ 
der  Circe  schützen  sollte ttl);  doch  dürfte  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass  in 
Allerlhume  der  Knoblauch  als  ein  Mittel  ^v!^en  die  Wirkung  berauschender" 
Gelranke  und  vielleicht  auch  narkotischer  Stoffe,  und  letzterer  bediente  sich 
Circe  zu  ihrer  Zauberei,  gegolten  hat:  und  Hippocrales  sagt,  man  solle  Knoh- 
lauch  essen,  wenn  man  zum  Trünke  gehe,  oder  schon  einen  Rausch  habe. 
Die  Kunst  hat  Einiges  hieher  Gehörige  dargestellt ').  Die  Verwandlung  dcr^ 
Gefährlen  des  Odysseus  ist  stets  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  einen  Thier- 
kopf  auf  einen  menschlichen  Körper  tragen^  aber  hier  weichen  die  Künstler 
darin  von  der  homerischen  Erzählung,  welche  sie  in  Schweine  verwandelt 
werden  lassl,  ab,    dass  sie  mehrere  verschiedene  Thierkopfe  anwenden.     Dar- 


*}  E^tercitat.  I  et  II  de  Moly  Homeri;  Jen.  1713.  1717. 
•*)  In  s.  epist.  ad  Gesnfrum  de  plantis  ignotis. 
***\  Exercilat.  de  Moly  homerico,  iu,  s.  npusr.  med.  phil.  T.  II. 
f)  Histor.  plantar.  Cap.  51. 
jf)  Flora  classica,  p.  291. 
Üt)  Bass  es  überhaupt  als  Gegengift  tu  betrachten  ist,  glaubten  schon  die  Alten.    ApoU»- 
ni«s  sagt  in  s.  Ie\.  honi.  ..fjv)lv-  plan(a>  nuo  adversus  venena  reinedio  uluotur;  leiico- 
graphi  enin»  intclliguut  renieiliura,  et  quasi  id  quod  nit  se  attrahit  vim  veneni.'' 
1)  Jahn,    archÄologisrhe   Beilrftge,    Berlin    1847,      Groaov,    ihesaur.   graecar.   antiquital- 
Vol.  U,  Tab,  6. 
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S«*"Ärl  mwen  sich   auf  Vasenbildern:    auf  Einem  aus  Sicilien  mit 

en  Figuren  auf  rothem  Grunde  ist   in  der  Mitte  unter  Weinreben  eine 

liUen^  ftgur  vorgestellt,   welche  eine  Sehale  in   der  Hand  halt,    in  der  sie 

il  mmem  Stäbchen   rührt,   vor   ihr    steht   ein  drohend   den  Speer  erhebender 

triegWf  lind  zu  seiner  Seile  stehen  Personen  mit  verschiedenen  Thierküpfen : 

iuf  euer  andern  in  Vulci  gefundenen  Vase  mit  roliien  Figuren  auf  schwarzem  Grunde 

toclit  Odysseus  mit  der  Rechten  das  enIblOssle  Schwert  gegen  Circe,  welche  vor 

ikn  steht  und  erschreckt  und  llehend  beide  Hände  empor  hebt,  zu  ihren  Füssen 

filst,  bittend  die  rechte  Hand  erhebend,  einer  der  verwandelten  Gefährten  des 

cetts   mit   einem  Schweinskopfe.     Auf  dem  Relief  eines  Elruskischen  Sar- 

BS  ist  eine  weibliche  Figur  vorgeslellt,  welche  in  der  Linken  eine  Giess- 

hilt  und  mit   der  Rechten  eine  Schule  einem  in  einen  Manleli  gehüllten 

nil   einem  Schafskopfe  hinreicht;  zwischen    Beiden  springt  ein  Hund; 

if  folgt  ein  mit  einer  Chlamys  halb  bekleideter  Mann  mit  einem  Stierkopfe, 

einen  ßaum  anfassl,    neben  ihm  ist  ein  anderer  mit  einem  Schweinskopfe 

streckt ;  in  allen  drei  Figuren  entspricht  die  Hallung  und  Bewegung  des 

^I^rpers  dem  Wesen   des  Thieres ,    welchem   der  Kopf  entlehnt  ist  ;    endlich 

lomnt    noch   eine   Frau   die   einen  jungen  Hund  *)   in   der   Hand   tragt.     Das 

Fragment  eines  Reliefs  stellt  in  drei  Scenen  das  Abenlheuer  mit  der  Circe  \or, 

iBerft  wie  Hermes  dem  Odysseus  das  Molykraul  gibt,   denn  wie  lelzteier  die 

hlkend«  Circe    mit  dem   Schwerte  bedroht,    endlich  wie  Circe  in  Gegenwart 

4tt  Odysseus  mit  dem  Zauberstab  in  der  Hund  die  verwandeilen  Geführten  aus 

Um  StaHe   heraustreten  iässl   um  sie  zu  entzaubern;  es  sind  deren  vier,  von 

inen  iwci  einen  Schweinskopf,    die  beiden   andern  einen  Widder-  und  Stier- 

kaif  bähen. 


^  Tod.     Bestattung. 

§.  M.  Da  den  Griechen  ein  langes,  IhalkraHiges  und  genussreiches  Le- 
ka  alt  das  grösste  Gluck,  und  der  Aufenlhall  in  der  Unterwelt  als  etwas 
Mierltches  erschien,    so  ist  leicht  begreillich  dass  ihnen  der  Tod  ♦*)  das 


*)  Der  Hund  soll  das  Attribut  der  Zaubiiin  sein,  da  er  auch  das  Tbier  der  llekate  ist. 

••)  Uaiocr  halte  mannigfaltige  Bezeichnungen  für  Sterben  und  Tod.  „Finsterniss  bedeckte 
41«  Aagen,  die  Xacht  des  Todes  umgab  ihn,"  Jl.  IV,  461.  503.  526,  V,  47.  68.  Xtlf, 
blb.  SSO.  XVI,  31G.  Od.  XXII,  88.  „Der  Toi  verhüllte  ihm  Augen  und  Nase"  Jl.XVI, 
602.  (Koppen  bat  diese  Redeweise  so  gedeutet,  dass  die  Augen  sich  schüesseii  und 
Ib  Nase  zuerst  kalt  werde,  zuerst  die  Todtenfarbe  annehme  ;  natürlicher  ist  jedoch  die 
D*«laiig,  wenn  die  VerhüiluQg  der  .A'.igeu  auf  das  Sehisn  und  die  der  Nasenlöcher  auf 
duAlhioen  betogeo  wird.)  „Eft  wurden  ihm  die  Glieder,  die  Kniee  gellest"  Jl.  IV,  469. 
U.  Xm,  412.  rvi,  400.  425.  465.  Od.  XXIV,   381   (d.  h.  er  konnte  nicht  mehr 


im 

Schrcckikliste,  das  Bitterste  war,  was  sie  wohl  dadurch  sich  seltsl  zu  mildern 
versuchten,  dass  sie  die  Todten  ,, dit*  Ermüdelen,  die  Ausruhenden"  nannten 
Jl.  III,  278.  Od.  XI,  476.  Eichsiadt  *)  sagt:  „AiiUquissimis  lemporibns,  quo 
Iristior  et  formidabilior  erat  irnago  iocoruni  inferorum,  quam  Graeci  mcntibus 
conceperanl,  eo  major  et  juslior  mortis  melus.  Illo  igilur  aevo  propler  mor- 
tis limorem  diuturnilas  vitao  in  praeeipuis  et  maximis  deorum  muneribus  no- 
merabalnr,  brevitas  in  calamitfltibus  aut  suppliciis.  Itaque  miserandi  Tidebantiir 
odolescentes,  quos  in  ipso  aelatis  ftore  mortis  sneviltes  abstulisset;  seneclutetn 
autem,  eamque  longissimom,  adipisci,  nihil  erat,  nisi  summo  vilae  bono  polii 
Htnc  illud  est,  quod  Achilles  Homericus  el  vitae,  fato  sibi  praeslitutae,  br 
latem  graviler  coriqueritur,  el  habitalionem  aputi  inferos  lamquum  rem  lon| 
tristissimam  abominatur.  Nam  una  et  consonn  vox  iltius  aetutis  hnee  erai,' 
quae  est  apud  Homerum  Od.  XII,  341."  Das  Jammerloos,  das  den  Menseben 
beschieden  ist,  liegt  vorzugsweise  durin,  riess  sie  sterben  müssen,  und 
ot^v^ot  ßqotoi  (die  jammervollen  Menschen)  Od-  IV,  197.  JL  XIII,  560,  sind 
eben  solche:  die  Vergiinglichkeit  des  menschlichen  Lebens  wird  Jl.  VI,  146 
tnit  den  Blättern  verglichen,  die  vom  Baume  fallen  und  vom  Winde  umherg<M 
weht  werden  (8.  36).  Daher  wird  slels  \om  Tode  nur  mit  Unmulh  und  Furcht 
gesprochen  **),  und  eben  so  vom  Aulenlhallsorte  der  Abgeschiedenen ,  den 
Hades ;  so  sagt  Od.  XI,  489  Achilles,  er  wolle  lieber  bei  einem  armen  Mann 
Knecht,  als  Beherrscher  des  Schallenreiches  sein,  und  so  wie  vielfach  dl| 
menschliche  Anschauungsweise  auf  die  der  Götter  übertragen  wurde,  so  ano 
hier,  denn,  obgleich  die  GOUer  unsterblich  sind  und  der  Beherrscher  des  Tc 
tenreiches  zu  Zeus  und  Poseidon  als  Bruder  in  genealogischer  Verbindm 
steht,  J!.  XV,  187,  so  wird  doch  Jl.  XX,  64  behauptet,  dass  selbst  den  olymp 


aufrecht  stehen,  er  stilnste  todt  lücdei).  „Ben  &vuos  von  sich  geben"  Jl.  rV,  52 
VII,  151.  XIII,  654  (ö^er  die  Bedeutting  von  ih>ftoc  s.  5.  41).  „In  den  Hades,  in 
Haas  des  Hades  gehen,  in  den  Hades  gefülirt  werden"  Jl.  VI,  422.  vn,  13.  XI, 
XUI,  4ij.  XIV,  457.  XX,  294.  XXII,  i'2b.  XXIV,  246.  Ud.  III,  410.  VI,  11.  IX,  52 
X,  174.  XI,  164.  XIV,  207.  Der  Tod  heisst  „der  lang  hinstreckende'*  Jl.  VIII, 
Od,  n,  100,  weil  der  todto  Körper  länger  erscheint.  Heber  die  Ansicht,  dass  daa  Hin 
wfggQraflt werden  von  den  Harpyien  einen  seh irar fliehen  Tod  bedeuten  80II  »,  §.  19 
bei  D. 
*)  De  bamanitate  Graecoruni  in  rebus  funebribua ;  Jeu.  1825,  p.  III. 
♦*)  Eine  analoge  Stelle  in  der  Bibel:  ,,  bei  allen  Lebendigen  ist  HolTnnng,  denn  ein  leben-" 
diger  Hund  ist  besser  daran  als  ein  loJter  Lobe.  Denn  die  Lebendigen  wissen  da« 
Sie  sterben  mOssen,  aber  die  Tndten  wissen  gar  nichts  und  haben  keinen  Lohn  mehr, 
denn  vergessen  wird  ihr  Gedächtnias.  Sowohl  ihre  Liebe,  als  ihr  Hass,  als  ihr  Eifer 
ist  dahin  und  sie  haben  keinen  Thetl  mehr  in  der  Welt  an  allem  was  geschieht  unter 
der  Sonne,"  Prediger  IX,  4. 


GMAerm  der  Aufeiillialtsort  der  Todleri  graulich  Und  verhassl  erscheint. 
^^^tareht  vor  dem  Tode  ist  aber  mich  die  Resignation  in  den  Willeu 
IPIBi  und  der  Götter  veri)unden,  und  so  wie  von  diesen  der  Mensch 
Bllet  ttnd  Böses  empfängt,  so  auch  von  ihnen  den  Tod.  So  wird  der 
^k  and  unvermuthete  Tod,  der  l>ei  gesundem  Körper  und  ohne  alle 
K  drohende  Todesgefahr  vorzugsneise  dem  Zeus  und  Apollo,  welche 
T,  nnd  der  Artemis,  welche  Frauen  lödlen  »),  zugeschrieben  5  und  wer 
lerdvius  sicii,  od«r  in  Hass  einem  Andern  bei  kräftigen  Jahren  den  Tod 
ki,  ohne  Gewalt  anthun  zu  wollen  oder  zu  können,  der  wünscht,  dass 
}  oder  Artemis  ihn  IrefTe.  Melanihios  wünscht,  dass  Apollo  mit  seinen 
I  deu  Telemach  tödteu  möchte  Od.  XVII.  251;  die  Pfeile  des  Apollo 
einen  Neuvermählten  Od.  VIl,  <>K  und  den  Steuermann  des  Menelaus 
L  tHO  :  durch  die  Artemis  sterben  die  Mutter  des  Odysseus  Od.  XI, 
B  Gemahlin  des  Eetion  Jl.  VI,  428,  die  Töchter  der  iSiobe  Ji.  XXIV, 
Hri  die  om  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  von  ihr  den  Tod 
^klW;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Madchen,  über  welches  er 
^pennon  in  Streit  gernthen.  mit  ihren  Pfeilen  ^etödlet  halte,  noch  ehe 
:&  Troja  kam  Jl.  XIX,  59.  Auch  der  schmer/Jose  Tod,  der  aus  Alter, 
I  Ton  Apollo  und  der  Artemis:  .,in  Syrta  gü)!  es  keine  Krankheit,  sou* 
Wflnn  die  Sterblichen  daselbst   sanft  gealtert  sind,    kommen   Apollo  und 

K deren  Geschoss  sie  schnell  dahin  streckt''  Od.  XY,  4U7.  Der  Gegea- 
Todef  durch  Krankheit  mit  dem  Tode  durch  die  Pfeile  des  Apollo 
(Artemis  ist  Od.  XI,  172  u.  198  ausgesprochen;  Odysseus  fragt  in  der 
weit  den  Schatten  seiner  Mutter:  „auf  welche  Art  bist  du  gestorben,  bat 
eine  inngwierige  Krankheit  verzehrt  oder  hat  dich  Artemis  mit  ihren 
m  Pfeilen  gelödtetV'%  worauf  der  Schalten  antwortet:  „weder  Artemis 
■eh  mit  ihren  sanften  Pfeilen  getödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankhei- 
eUlen,  welche  die  Lebenskraft  der  Glieder  verzehren,  sondern  nur  das 
hHMcb  dir  ond  die  Angst  um  dich  hat  mich  getödtet.''  (lieber  die 
^^l^fes  Todec  und  den  Aurenlhallsort  der  Abgeschiedenen  s.  |.  198 
19;  aber  den  Zustand  der  Ai>geschiedenen  im  Hades  %,  4L) 
^M.  Die  Todtenbe statt ung,  oder  die  Sitte,  den  Verstorbenen  die 
BlfcAt  durch  Sorge  für  seine  Leiche  zu  erweisen,  war  nicht  allein  ia 
fiauifilhe  begründet,  sondern  hatte  auch  in  so  ferne  eine  religiöse  Ouelte, 
ie  Unterlassung  dieser  Pflicht  von  den  Ckiltern  geahndet  **\  und  ihr  selbst 


tS^v. 


4a  fabtil«  quadani  Homeri,  Apolline  et  Diann   horntnes  sagittis  interßcientibus 
1784. 

bUl«t  <l«n  OdysMns,  «r  mogfe  ihn  nicitt  unbeweiiit  uii4  uiibvetatlci  laaoen,  da- 
tr  sich  nichl  den  Zorn  der  Götter  zuzieli«,  üd.  XI,  7^. 
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auch  von  den  GöUorn  g^ehuldi^  wurde,   indem   diese  eine  Sorg:e  fttr  die  Lei- 
chen ihrer  Lieblinge   trugen:     Thrüs  giessl  der  Leiche   des  Palroklus  Nektar 
und  Ambrosia   in    die  ISase,    um    sie  unversehrt  zu   erhalten    und  damit  nichl 
die  Fliegen  in  den   Wunden  Gewürm  erzeugen  und   so  die   Leiche   enlsleU€(B 
JL  XIX,  25,  38;  Heklor's  Leiche  ist  von  Hunden  und  Füulniss  unversehrt  «rft- 
blieben,  denn  Aphrolide  wehrte  die  Huiide  ab,   und   verhinderte  das  Uebergar 
ben  der  Leiche  in  Füulniss  durch  Salben  mit  Rosenöl,  und  Apolio  verhindcrlM 
das  Austrocknen  dieser  Leiche  durch  Verhüllen  der  Sonne  Jl.  XXIII,  185,  SO 
wie  er  auch  die  Verletzungen  der  Leiche,   wahrend   sie  geschleift  wurde  &ii^ 
hielt   XXIV,   19.     So  g^ewahren    wir  nun    auch  bei   der  Todtenbcslatlung  dl^ 
alten  Griechen  alle  Züge  zarter  Pietät,   mit   welcher  dieselben   die  Ueberreste 
ihrer  Todten  pflegten  und  ihr  Andenken  heiliglen  **j,    und  selbst  der  Mörda^ 
Orestes  hielt  für  den  von  ibm   geludlelen   Aegislhos   eine   Todenfeier   Od.  n^| 
309.     Trauer  und  klage   sind    nicht   bloss  natürliche  Ausdrücke    des    Schmer- 
zens,  sorgfultige  Bestattung,  fortwährende  Pflege  und  Heilighaltung  der  Gr 
Stätte  sind    nicht   blos  willkührliche   Wirkungen  andauernden   liebevollen 
dächtnisses,  sondern  sie  sind  auch  Werke   einer   liefgefühllen   Pflicht;   es 
das  Ehrenrecht   was   dem  Todten  gebührt*)   und   dient  zu  seinem  Nachruhe 
Od,  IV,  384:  ,,es  ist  eine  Ehre  für  den  Gestorbenen,  dass  man  sich  das  Ha 
abschneidet  und  den  Todten  beweint"  Od.  IV,  197:  „das  W^einen  um  den  Tc 
len  und  das  Schliessen  seiner  Augen,  das  ist  die  Ehre  des  Todten"  Od.  XXH 
296.     Es  hat  auch  der  allgemeine  (Jlaube,   dass  die  ij*vx^'  unbestattcter  Med 
sehen  nichl  an  den  ihnen    bestimmten  Ort  gelangen  könnten,    die  ängstlicli 
Sorge  für  das  BesUillen  der  Todten  erzeugt,  was  auch  als  Wille  der  Götter  an 
gesehen  wird ,    denn   der  aus   dem  Hades   heraufschwebende  Schalten    des  Et 
penor,  dessen  Körper  unbeslatlet  auf  der  Oberwelt  zurückgeblieben  ist,  bitt 
den  Odysseus,   er  möge   seine  Leiche  bestatten   lassen,    sonst  wurde   er  siel 
den  Zorn    der  Götter  zuziehen  Od.  XI ,  7J  ]  daher  zeigt  sieh  auch  überall  dal 
Bemühen  durch  Kampf  oder  Vertrag  die  Leichen  der  Erschlagenen  dem  Feind^ 
zu  entziehen  Jl.  V,  573.  VII,  40S.  XXIV,  657,  daher  die  Pflicht  die  Leiche 
gefallenen  Freundes  zu  vertheidigen,  damit  die  Feinde  sie  nichl  fortführen  ode 
berauben  konnten  JL  IV,  463.  V,  21,  XVIK  4  (§.  123).     Alle  Liebes-  und  Eh- 
renbezeugungen die  man  dem  Todten  erzeugt,   sind  unter  dem  Worte  xreqe 
(letzte  Ehre,  Todtenfeier)  zusammengefasst  Od.  V,  311,  und  die  Hoffnung  au 
dieselben  ist   der  einzige  Trost    für  die   dem  Tode  verfallenen  Menschen  Od.| 
IV,  197.    Die   einzelnen  Stellen,   aus  welchen  sich  ein  Bild  des  ganzen  Ver- 


♦)  Wicianil'a  attisches  Museum,  l.  B.  S.  215. 

**)  Pauly's  Realwörterb.  der  lilassischen  Alterthumswissenschaft,  III.  B.  S.  536.     Allgem. 
Schulzeit.  1827,  U.  AbthJ.  Kro.  74. 
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icire    güSSmmenslelleii  lässt,    sind  folgende.     So  wie  def 
geeodet  hat,   ^^l}iIov;s  man  die  Lippen  des  Todten  und  drückte  seine] 
xn  Od.  XI,  426.  XXIV,  296.  JI.  XI,  453,  worauf  die  Leiche  gewaschen 
iVbl  wurde  JI.  XXIV,  582.  Od,  XXIV,  45  \  die  Wunden  des  im  KampföJ 
Pfttroklus    wurden    mit    einem  Salbole    ausgefüllt    JL  XVIIl,  350j^ 
letniich   um    die   durch  die  Wunde   beschleunigte  Fäulniss  *)    zu  ver 
I,  und  Thetis  giesst  derselben  Leiche  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Nase 
Im  Leib  unversehrt  zu  erhallen  Jl,  XLX,  38  :  es  mag  hier  die  Frage  er-J 
»ein,    ob   man  nicht  schon   das  Einbiilsamiren  der  Leichen  oder  eine  Ar 
gekannt  bat  ?,  denn  letztere  Stelle  erinnert  deutlich  an  das  von  Herodot 
r  ingegebene  Verfahren  des  Einhalsamirens  bei  den  Egyptern,  nach 
man   das  Gehirn  durch   die  Nasenlöcher  mit  einem  Hacken  herausge-J 
d  dann  Gewürze,  fpaQ^axa,  hineingeschüttet  hat  **).     Nachdem  allea 
heben  war,  wurde  die  Leiche  auf  ein  Ruhebett  gelegt  und  mit  Leinwand 
m  Teppich  verhüllt  Jl.  XVIII,  352  und  so  mit  den  Füssen  gegen  di€ 
ehrt  ausgestellt  JI.  XIX,  212.  XXIV,  720.     Nun  erhob  sich  die  laute 
Ige  und  man  suchte  durch  mehrere  Handlungen  den  Schmerz  um  deB 
liiedenen  auszudrücken,  sowie  ihm  eine  ehrende  Weihe  zu  bringen;! 
teil    sich  einige  Zeit  der  Nahrung  Jl.  XIX,  209  ;    man  streute  sicfc 
id  Asche   auf  das  Haupt  oder  legte  sich  in  Staub  und  wälzte   sich  aul 
in  Jl.  XVIII,  22.  XXlVj  640;  man  zerfleischlc  sii-h  Wangen,  Ifels  und*" 
Xi,  393.  XIX,  284;  man  schür  sich  das  Haupthaar  und  bestreute  da- 
5Ee  Leiche  ♦♦*)  Jl.  XXIII,  46.  135.  141.  XXIV,  711.  Od.  IV,  198.  Dass,  we- 
beim  weiblichen  Geschlechte  das  Tragen  schwarzer  Kleider  ein  Zei^ 


)  El  ist  eine  aligemeine  Erfahrung,  dass  jede  Trennung  des  Zusamuenhanges,  Verletz- 
vgtn  oder  Ver^tüiuinelungea  des  Körpers ,  alte  Arten  von  Verwundungen  und  cbirur- 
^Mb«n  Operationen  einen  sehr  beschkunigeiiflen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Fäulniss 
llbcn.  Daher  faulen  auch  Leichen^  die  von  Rauhtbieren  angegrilTen  sind,  unter  gle!- 
ikn  C«n»<Ändcn  Jdjtieller  als  andere.  S.  mein  Ilandb.  d.  ge rieh tsfii-ztl ich en  Praxis, 
IL  B.  lUgcnsb.  1844,  S.  1373. 

^  Bwolot,  Lib.  n,  Cap.  85— S8.  Diodor,  L.  I.  C.  91.  M.  vergl.  auch  Magnus,  daa  Ein- 
MüBirea  der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit,  Brauuschw.  1839.  Sieber,  über  eg^p- 
liMb«  Mamieu,  Wien  1820.  Meine  naturhist.,  anthrop.  u.  medizinisch.  Fragmente  zur 
Bibel,  Nörnb.  1S48,  IL  Tbl.  S.  203. 

All»  die  t^isher  erwÄhnlea  Zeichen  der  Trauer  ßndcn  wir  durcbgehenda  im  ÄUerthuma 
V«  fiTKchiedenen  Völkern.  Das  Bestreuen  des  Hauptes  mit  .\sche  oder  Staub  und  das 
6(<kltgtn  in  denselben  ;  1.  B.  Samuel  4,  12.  2.  B.  1,  2.  B.  Josua  7,  6.  Proptiel  Jona 
3,  ^  Vtrf.  Ära.  XII,  609.  Das  Abscheeren  des  nauptbaares;  Hiob  1,  20.  Jeremias 
,  b.    Curtitts  L.  I,  Cap.  5.  Sueton.  vit.  Caltgul.  Cap.  5. 
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chen  der  Ifauer  war,  ist  aus  Jl.  XXIV,  94  zu  entnehmen,  wo  es  heisst  Th©- 

tis  hohe,    als  sie  den  Tod  des  Patroklus  betrauerle,  das  schwärzeste  Gewand 
angelegt.    Man  findet  auch  eine  geregelte,   mehr  den  Chorgesängen  sich  an- 
nähernde Todtenklöge  * ),  einen  Trauergesang  (§.  IIU;    um    Hektors  Leiche 
sitzen  Sänger,    welche   den  Trauergesang  anslimmen,  begleitet  von  den  Seuf- 
zern der  Frauen,  darauf  spricht  Andromache,  das  Haupt  Hektors   in  den  Häu- 
den,   den  wehmulhvollpn  Nachruf  und   ihr  antwortet  der  Jammer  der  Frauen, 
ein  Gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage  der  Hekabe  und  endlich  spricht  auJ^ 
Helena  ihren  Schmerz  aus  Jl.  XXIV,  720.     Die  Leiche  blieb  nun  mehrere  Tag| 
ausgestellt,  die  des  Hektors  neun,   die   des  Achilles  siebzehn  Tage  JL  XXIV« 
064.  Od.  XXIV,  63.     Nun  schritt  man  zur  Bestattung :   Vornehme  wurden  ge- 
wöhnlich in  ihre  Heimath  gebracht  um  bei  ihren  Vätern  bestattet  zu  werden  ")i 
Hera  bittet  den  Zeus,   er  möge  den  Körper  Sarpedons,  wenn  dieser  gefallen 
sei,  dem  Tode  und  Schlafe  übergeben,  damit  ihn  diese  in  sein  Vaterland  bräclfH 
ten  ;  Jl.  XVI,  453.  XXIII,  82.     Bei  Bestattung  der  Helden  wurde  ein  KriegeiV 
aufzug  mit  Wagen   und  Rüstung  angestellt  Jl.  XXIII,  12.  Od.  XXIV,  68.     Di« 
Bestattung  selbst  bestand,    wenigstens  bei  allen  geehrten  Todten  in  Verbrci 
nung  Jl.  I,  52.  VII,  430.  XXIV,  786:  „man  sei  nicht  unwillfahrig  gegen  TodI 
sondern    ehre  sie  so   bald  als  möglich  durch  Verbrennen**   JL  VII,  409. 
Hülzstoss  wird  errichtet  Jl.  XXIII,  164.  XXIV,  786,  die  Leiche  gesalbt  und 
kostbarö  Gewänder  gchülll   wird  auf  einer  Bahre  von  Freunden  des  Versloi 
bcncn,   wobei    der  Kopf  der  Leiche  eigends  gehallen  wurde,   Jl.  XXIll,   1 
hinausgetragen,  auf  den  Holzsloss  gelegt,  dieser  angezündet,  und  in  dem  Gli 
ben  dass  die  Todten  ihre  Lieblingsbeschäftigung  auch    im  Schallenreiche  foi 
setzen,  Waffen  ***) ,  Thiere  und  Anderes  ivas  dem  Todten  im  L^*ben  lieb  w; 


*)  „Nee  (unen  ima  omnes  lamenta  elebant.  Es  certa  norma  ceteris  unus  praeibat, 
cessantem  rdlqui,  chori  instar,  excip(>rent.  Itaper  iniervalla  et  post  t^uQ^ov  lamenttl 
ceten's  luctus  exdlabatur."  Terpstra,  and'tiuKas  hoiiierica,  L.  I,  Cap.  Xll,  §•  5. 
*•)  Auch  im  Tode  wollten  die  Alten  nichl  von  iliremValerlande,  ron  ihrer  Familie  gelj 
sein.  Wenn  daher  ein  um  den  Staat  verdienter  Mann,  oder  auch  ein  anderes  ^itgü 
einer  Fjimilie  im  Auslande  gestorben  war,  so  führte  man  dasselbe  oft,  entweder 
freiem  Antriebe,  oder  auch  luweilen  auf  Befehl  eines  Orakels  in  die  Iteimath  zurQCi 
und  bestattete  es  daselbst  feierlich.  So  wurde  Theseus  Leiche  von  Skyros  nach  Athi) 
j^ebiacbt,  so  Aristomenes  von  Rhodos  nach  Messenien.  Eleklra,  bei  Sophokle«,  als 
hört,  dasa  Orestes  in  einem  fremden  Lande  sein  Leben  beschlossen  habe,  wünscht, 
derselbe  lieber  früher  uragekouimen  sein  möge,  als  dass  er  ferne  von  der  Heimatl 
ohne  dass  ilun  seine  Freunde  die  letzte  Pflicht  erweisen  konnten,  gestorben  seL  K.in 
mann,  de  funerib.  III.  C.  25.  Gyraldus,  de  vario  sepelieudl  ritu,  p.  283.  RosenioQll 
«L  alte  u.  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  225.  239. 

'*)  ]}er  Schatten   des  auf  d«r  Oberweh  unbegraben  liegen   gebliebenen  Elpenor  bittet  dca 
Odysseus,  er  möge  ihn  mit  seinen  Waffen  verbrennen   Od.  XI,  74. 


80  vie  Geflisse  mit  Honig  und  Fett  Jl.  XXIII,  170.  Od.  XXiV,  68  in  die  Flamme 

geworfen  *,    du  Fell  solUe  zur  Nahrung  der  Flamme  dienen  und  der  Honig 

lullte  «-olindieinlich  eine  ollegorische  ßtMleulujig^  nümlich  die  Versüssung  des 

Todef  so  ^exejchnen.     Fortwährend  bis  der  Hotzstoss  verkohlt  ist,  sprengt  ein 

FIreuid  ooler  lautem  Anrufen  des  Verstorbenen  Wein  in  die  Gluth,  und  zuletzt 

Uodkeo  lilc  Anwesenden   mit  Wein  den   verglinimenJen  Schutt.     Die  (lebetne 

nmi   aus  der  Asche  gesamnie]!,    mit  Wein   und  Balsam  besprengt  und 

II  oiRgeben,  um  die  durch  das  Feuer  caicinirlen  Knochen  vor  dem  gänz- 

Vcrfallen  zu  schützen,  und   dann    in   einer  Urne  oder  einem  Kiistchen 

n  Jl.  XXIII,  Öl.  343.  253.  Od.  XXIV,  74;    über   dieser  Urne  oder 

llfleiien   wurde  entweder  ein  Hügel  aufgerichtet  Jl.  VII,  336.  433,  oder 

urtiHe   in  eine  Gruft  versenkt,   darüber  Steine  gehäuft  und  nun  der  Erd- 

niiiieworfen ',  die  Gebeine  Heklors  wurden  in  ein  goldnes,  mit  purpurnem 

kedccktes  Kastchen  gelegt,  dann  in  eine  GniR  gesenkt,  darüber  grosse 

Slhir  fpwalzt  und  dann  das  Ganze  mit  einem  Krdhaulen  überschüllel  Jl.  XXIV, 

"M.    Üesonders  ausgeschmückt  ist  die  Bestattung  des  Patroklus,   Hektor   und 

Addles  Jl.  XXUI.  XXIV.    Od.  XXIV.     Aul   den    Enlaufwurf  weicher   die  Ge- 

Moe  borg   Jl.  XIY,   114.  XXIII.   23ti.   Od.   III,    258,  wurde   zuweilen    eine 

Hilf  errichtet    Jl.  XI,  371.  XYI,  457.  XVII,  434.  Od.  XII,  14:  zuweilen  deu- 

Mt  eifl  auf  der  Säule  angebrachtes  Emblem    mit  des  Verstorbenen  Geschäft 

«Ifcreod   seines  Lebens*),   wie  z.  B.    das  Ruder   auf  der  Saule   des  Elpenor 

01X1,  77.    XII,    15.     Der  Grabhügel  wurde  auch  zuweilen  mit  Bäumen,  wie 

|ner  its  Eelion   mit  Ulmen  umgeben   Jl.  VI,  419.     Als  allere  um  Troja  vor- 

tedcoe  Gralniäler   erwähnt   Homer  jenes   der  Amazone  Myrinne    Jl.  II,  811, 

«■A  4cf  Aesyeles,  dessen  Höhe  den  Trojanern  zur  Warte  diente  um  das  grie- 

j     f^ntk»  Lager   zu  beobachten,  JL    II,   792.   —   Da  die  Ausbrüche   der  Trauer 

L  iifflgt  (]es  jenen  Meiiscben   eigenen   hohen  Grades  von  Gefühlserregbarkeit 

Hfi  V)  sehr   heftig  waren,    so    fühlte  man  das  Bedürfniss  nach  einem  Gegen- 

■  ■h«  ftfrn  diesen  Schmerz  in  sich,    und  so  entstanden  die  oft  so  excessiven 

IP  Fcfti|itle  und  Schmause,    mit  denen  die  ganze  Todtenceremonie  endete;   Jl. 

HD^  19.  257.  XXIV,  802.  Od.  XXIV,  87» 


*)  L»  «ar  uberbtupt  Sitte  des  Altcrtbums,  Grabmale  berUhroterMänaer  mit  Sinnbiidern  za 
»ifna,  4t«  «iclj  m(  wichtige  Emguisac  ihres  Lebens  bezogCD.  So  soll  nach  Angabe 
«dii^tr  jaditchcD  Schriftstvller  auf  Josua's  Biab  das  Bild  der  Sonne  gewesen  sein  zur 
Enaacnmi  daran,  da^iA  Josua  der  Sonne  befahl  fcttlle  zu  stehen.  Auf  das  ürabiual  des 
wvrde,  wie  Cicero  ernüimt,  eine  Sphäre  imd  ein  Cylinder  gesetzt. 
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II.    Geschlecbtiiflie,  ehcliclic  UDd  Fainilfenverhültnisse. 

§.  56.  Wenn  wir  dieUrtheile  mehrerer  Schriflstoller  über  die  gcscUlecht^ 
liehen,  ehelichen  und  Familienverhältnisse  der  heroischen  Zeit  ins  Auge  Hdf 
sen,  so  werden  wir  leicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  entweder  eine 
einseitige  oder  eine  nichl  vorurlheilsfreie  Anschauung  und  Auflassung  zu  un- 
gerechten und  harten  Urtheilcn  Veranlassung  gegeben  und  den  genannten  Ver- 
hältnissen Züge  von  Rohheit  unterbreitet  hat,  welche  ein  vorurlheilsloser  und 
tiefer  gehender  Blick  in  die  homerischen  Gesänge,  welcher  die  Vorzüge  der 
althellenisclien  Zeit  vor  der  Neuzeit  zu  schauen  vermag*),  nichl  aufzufinden 
im  Stande  ist.  Betrachten  wir  vorerst  die  homerische  Sprache  der  Liebe  und 
dann  die  vorkommenden  Züge  von  Schanmhafligkeil  und  ZuchU  Was  a)  die 
Sprache  der  Liebe  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  mit  argloser  Natürlichkeilj 
ferne  von  aller  Sentimentalität  und  in  einer  weder  Zweideutigkeit  noch  Rg 
heil  kennenden  Sprache  der  Geschlechtsgenuss  erwiihnl  wird**),  wogeg4 
Wood***)  behauptet,  dass  die  vorkommenden  Scenen  der  Liebe  im  Geschmacll 
der  noch  rohen  Sitten,  ohne  Zärtlichkeit  und  Feinheit  der  Empfinduug  und 
nichts  Anderes  als  auf  Ihierisches  Bedürfniss  gerichtet  seien,  und  so  wie 
Liebe   selbst   so   auch  ihre  Spräche  niedrig  und  arm  gewesen  und  das  ganiR 


•)  GftDÄ   IrplTeutl  sagt  Jacobs  in    s.  altadenaischeo  Reden,    Lprg.    IS29,  S.  S8  (ver 
Schrift.   lü.  Tbl):   .,wer  die  Geschichte  des  hellenischen  Aberthums  aus  ihren 
eben.  <ler  Fluth  der  Zeit  entrissenen  Ueberbleilseln,  nlcJit  aus  geistlosen  Weltg 
len  auft^efasst  liat,  den  wird,    wenn    er  aus  dem  allen,    ehrwtlrdigen,  höchst  relig 
und  wilidevolleii  Adelsleben  der  Hellenen  unmittelhar  in  die  Geschichte  der  neuen 
eintritt,  ein  Gefühl  anwandeln,  als  falle  er  im  Traume,  der  FlUgel  beraubt,  die  ihn 
den  gestirnten  IHuimel  trugen,   auf  den  harten  Boden  der  Erde  herab.    Auch  das 
ringfügigere   umi    was   sich   in  beiden  Abschnitten  der  Zeit   am  Aehnlichsien    seh 
möchte,  wie  viel  grossartiger  ist  es  doch  in  der  aUenHellenenwdt;  wie  etwa  der^ 
les   der  lllas   und  der,    v eichen  Racine  nach   den  besten  Vorbildern  seiner  Zeil 
Iphigenie  aufstelLlt;  oder  der  AI  cib  lad  es  des  Thucydides  und  Plutarcb  und  der,  von  dem 
wir  bei  Meissner  lesen." 

**)  Tholuck   (üb.  d.  Weseo   ix.   d.  sittlichen  Einduss  des  Heidenthums,   in  Neander's 
Würdigkeiten  aus  d.  ßeschlchte  d.  Ctirislentbums,  J..  Bd.),  welcher  sich  die  vergebß 
Muhe  gibt,  das  Alterthuni  detn  Cbristentliume   gegenfiber  herahxusetzen,  hat  gewiss 
howerischen  Gesang«  nicht  verstanden ,   oder  war   nicht  fähig   von  ihnen  begeistert  : 
werden,    wenn  er  sagen  konnte,  Keiner  habe  alle  Laster  und  insbesondere  die  WnlloJ»  ^ 
reizender  zu  schildern  gewusst,  und  Keiner  die  Bedeutung  des  Lebens  niedriger  aufg*" 
fnsst  als  Homer. 
***}  An  essay  on  tbe  original  genius  of  Homer;  Lond.  1769. 
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■Wörterbuch  der  Liebe  ans  einem  einzigen  Worte  bestanden  sei.  Dieses  durc 

iQf  uabilUge  ürlheil  wird  sich  durch  die  noch   folgende  Dfirstetlungr   der  ehe- 

Uckea  Verbiiloisse ,    die  sich  gerade   durch  Zartheil  und  Hrh»l}enheit  der  Ern- 

piaimg  cÄtraklerisiren,  widerlcson,  welchem  wir  das  vorausschicken  wollen, 

Leas*)    der  Ansicht   von  Wood   enloretrengeslelU  hat.      Es  ist  wahr,  sagt 

V  dass  im  Heldenaltcr  seilen  die  natürlichen  Bedürfnisse  in  einen  Schleier 

fthilll,  dMs  für  sie  der  natürlichste,  geradeste  Ausdruck  ohne  Hehl  und  Rück- 

Ul  gebraucht    wird,    aber  es  ist  auch  wahr,    dass  im  Dichter  beinahe  keine 

S(«r  von    überzuckerten  Zweideutigkeilen  oder  von  miKüehligen  Reden  unter 

lUaem    und  Weibern  vorkommt.     Man  wird   durch  jene  offene  Natursprache 

nicht  1«  demUrtheilsspruche  berechtigt,  dass  die  Helden  und  ihre  Weiber  Leute 

ifi  groben  ,  tUierischen  Empfindungen,  ohne  Schaum  und  Ehrbarkeit  gewesen 

«irai,  vielmehr  zeigt  diese  Sprache  von  unschuldiger  Einfall  derSilten,  welche 

Ditrholileii  der  Sache  den  eigentlichsten  Namen  gibt.  Es  ist  aber  nicht  wahr, 

i»  itfe   Sprache   der  Liebe   so   niedrig  und    von  aller  Feinheit  entfernt  sein 

lÄt  «nd   ein  kurzes  VerzeicUniss  einiger  auf  Liebe  und    physischen  Genuss 

Bsiebnog   habender  Redensarten  wird  dieses  rechtfertigen.     Liebe,    equg,  ist 

itt  tUf «Deine  Redensart,    die  zu  verschiedenen  Umschreibungen  dient,  z.  B. 

liebe  hat  sein  Herz  umgeben    Jl.  XIV,  294;    als  verschiedene   Aeusserungen 

Act  Liebe  werden  Sehnsucht  und  Verlangen  genannt,  z.  B.  von  Sehnsucht  er« 

(rufen  werden,  die  sehnlich  gewünschte  Umarmung  u.  s.  w.     Ein  anderer  Aus- 

önuk  i«t  (piXotfjq,  was  eigentlich  die  Liebesumarmung,  den  sinnlichen  Genuss 

aideatei,  und  was  gewöhnlich  durch  die  Ausdrücke  „sich  in  Liebesumarmung 

üdLa^er  vermischen,"  „den  Gürtel  lösen'*  bezeichnet  wird  Jl.  HI,  445.  XIV, 

'W.  Od-  XL  245.    Indess  lassl  sich  fragen;  ob  unsere  deutschen,  für  untadet- 

Ut  lelullenen  Ausdrücke  „begatten  und  paaren,"   einen   edlem  und  feinern 

B*fnff  als  die  homerischen  Ausdrücke  enthalten?,   und  dass  das  Wort  (ptlo' 

ff;  lirl  nicht  lediglich  auf  sinnlichen  Genuss  bezieht,  gehl  daraus  hervor,  dass 

B  ladk  Freundschaft  und  Friede  Jl.  III,  73.  94,  Gastfreundschaft  und  freund- 

Kirtfeke  Aufnahme  Jl,  Hl,  354.   Od.  XV,  55.  197,  so  wie  die  Liebe  der  El- 

Ifin  ge^eo  ihre  Kinder  Jl.  XIII,  430  bedeutet.     Ein  gleiches  Urtheil  Ist  über 

^  Attsdruck  „ Betlgcnossinn ,"   der  für  Ehefrau  steht,   zu  fällen,   und  wenn 

IBM  auch  in  dem  Ausdrucke:  „das  Bett  des  Weibes  besteigen"  Od,  XVHI,  213 
etwas  Anstossiges  Gnden  wollte,  so  tasst  sich  daraus  doch  nicht  auf  Rohheit 
ader  Scliaamlosigkeil  schliessen  und  wir  dürfen  uns  auch  hier  wieder  auf  die 
AMiogie  mit  unserer  Sprache  berufen,  in  welcher  ,, Beilager''  für  Vermählung 
giltf  wid  Diiemand  wird  die  W^orte  Sickingen's  im  Götz  von  Beriichingen :  ,,icb 


*)  G«acki€lu«  dar  Weiber  im  heroischen  Zeitalter;  Hannov.  1790,  S.  129  u.  f. 
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will  der  Maria  Bett  nicht  eher  besteigen  als  hig  ich  euch  ausser  Gefahr  weiss"  fttt 
unanständig  halten.      Dass  Ausdrücke  minder  feinerer  Art  vorkommen,   lässt 
sich  zwar  nicht  Jäugneii,    allein  sie  können  dem  tjeiste  des  Zeitalters  zu  Gute 
gehalten  werden.     Einen  Mangel  nn  feinerem  Gefühle  zeigen  z.  B.  die  lauten 
Wünsche  der  Freier  der  Penelope  mit   ihr   das  Bett  Iheilen  zu  dürfen  Od.  I, 
,366;  JVeslor's  Anruf  an  seine  Krieger,  Memand  soll  heimkehren,  bevor  er  nicht  ^ 
\hei   einer    Irojischen  Frau  joreschlftfcn    Inibe  Jl.  II,  355:  diese  Ausdrücke  abevfl 
\  beweisen  IVichls   für  eine  grosse  Sillenverderbniss  jener  Zeit  oder  für  ein«     , 
jfänzüchen   Mangel    an    feineren  Gefühlen,   da  ihnen   aus  dem  lägliehen  Lehen 
ier  gebildetsten  Nationen,  vorzüglich  im  siltonverderbenden  Kriege,  vii^le  andere 
Beispiele  gleicher  Art  an  die  Seilegeselzt  werden  können ;  ja  esdeutel  selbst  die  Ji.  i 
!  III,  3üi   ausgesprocliene  Verwünschung,    dass   die  Gattin   dessen"  der  den  Eid] 
breche,   von  Fremden  geschändet  werden  solle,    auf  ein  freilich  schroff  ausge-J 
drückles  Gefühl  für  Sittlichkeit,  da  der  höchsten  Unsitllichkeil,  der  Verietzungl 
des  Eides,  auch  das  l'nsitllichsle  als  Strafe  gejfenüber  gestcül  wird.   Man  darf] 
übrigens  nicht  übersehen,  dass  die  Sprache  desHeldenallers  atterdings  mehrerM 
'  Spuren  von  einer  allmahligen  Verfeinerung  der  auf  Liebe  gerichteten  Eoipf 
düngen  zeigt,    dass   nicht  immer  für   die  sinnliche  Liebe  auch  der  sinnliehsleJ 
für   die  Wollust    nicht  immer   der  wollüstigste  Ausdruck  gebraucht  wird,  soo 
dem ,    dass  die  die  Schaum  beleidigenden  Scenen    oft  dem  Auge  entrückt  un 
verhüllt   werden.      Den  Sinnengenuss    nennt  der  Bichler  überhaupt  das  Werk 
oder    die  Gabe  der  mit  ihrem  Zaubcrtrürlel  die  Menschen  besiegenden  Aphro-H 
lide  JL  XIV,  214;   von  den  Umannungen  des  Odysseus   und  der  Kalypso  winlfl 
;  Od.  V,  226  gesagt,   sie   genossen  der  Liebe   und  ruhten  neben  einander,  und 
fihnlich  wird  Od.  XXIII,  295.  300   die  erste  Kacht  der  Wiedervereinigung  Pe« 
nelope's  mit  den  Worten  geschildert:  „freudig  kamen  sie  zu  ihrem  Lager  den 
Bund  der  alten  Liebe  zu  erneuern,  und  als  sie  die  süsse  Liebe  genossen  hat- 
ten,   erfreuten  sie   noch  ihr  Herz   mit  manchem  Gespräche.''    b)  So  wie  der 
Sprache   der  Liebe   der  Vorwurf  der  Robheit    nicht  gemacht  werden  kann,   so^ 
sind  auch  benierkenswerthe  Züge   von  Schaamhafligkeit    und    Züchtig-B 
keil  sowohl  bei  weiblichen  als  männlichen  Individuen  durchaus  nicht  zu  ver- 
kennen*).    Telemach  erscheint  bei  seiner  männlichen  Energie  des  Charakter« 


•)  Vertäugnung  der  Wollflste  Jsl  hn  Homer  ausseronlendich  sidubar;   eine  einzige  Seeo* 
zwischen   der  Aiulroiuaclie  und  dem  Hekror,    sagt  floJius  (Veisurhe  aus  d.  LiUcrat.  u. 
Moral;   Lpzg.   1767^    Art.  Homer),   ist  mehr  werth  als  zvfei  wollüstige  Geiiiäblde  eine« 
neuern  Uicliters  und   offmals  wird  Homer   in  seinen  reinen  Kmpßndungeu  voq  Niemaol^ 
übertroffen,  als  von  Millon.  der  nach  dem  holien  Ideal  der  ersten  natürlichen  Unschuld) 
sehlieb."    lieber  das  Studium  des  Homers,  von  Scliott;  Lpzg.  11B3,  S.  21. 
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ttbutt  jttnffraulichen  Beinheil ,  und  Odysseus  scheut  sich  von  Mädchen  sich 
s«  hcsen  und  bedeckt  seine  Blosse,  als  er  der  ^ausikaa  und  ihren 
eoA^e^en  kommt  Od.  VI,  127.  Dass  das  Alleinsein  unverheiralhe- 
Biit  männlichen  lufiividueii  für  unanständig  gehalten  wurde,  be- 
ider an  Odysseus  ausgesprochene  Wunsch  der  iVausikaa,  er  mü|[fo  nicht 
Ar  ^aieiiiscbaf(Ii€li  in  die  Stadt  ^relitin,  damit  sie  der  Üblen  Nachrede  der 
nicht  Preiss  gegeben  werde  Od.  VI,  26ü,  und  Nausikaa  scheut  sich  vor 
Vater  das  Wort  „Vermühlung"  auszusprechen,  und  tadelt  die  Jungfrau, 
be  Tor  der  Vermählung  in  mannlicher  Umgebung  erscheint  Od,  VI,  66. 
L'eberhaupt  sahen  sich  junge  Personen  von  verschiedenem  Geschlecht« 
■  der  Vermählung  nur  ötrentlich  und  da  in  einer  gewissen  Entfernung,  aus- 
tn,  wenn  irgend  ein  Fest  sie  einander  naher  brachle,  so  wieJl.  XVIII 
bei  einer  Weinlese  und  beim  Tanze.  Man  bat  mehrere  Bedenken  ge- 
weibliche Züchtigkeit  dieses  Zeitalters  zu  erheben  versuchl.  So  fand 
ftr  unanständig,  dass  eben  dieselbe  Nausikaa,  als  sie  den  Odysseus  er- 
,  ihren  Dienerinneu  den  Wunsch  äussert,  einen  solchen  Mann  zum  Ge- 
sa bekommen  Od.  VI,  244.  Doch  hören  wir  was  Petersen*)  darüber 
^..Habet  haec  aetas  tnnquam  proprium  sihi  et  pcculiaro  ingenuam  et  ver- 
et  factorum  simplicitalem,  quac  a  Octis  mortbus  saecuiorum  cultiorum 
aliena,  illam,  quam  nominavimus,  pucritiae  adolescentiaeque  similitudi- 
facile  animadvertendam  exhihel.  Caveat  sibi  quisque,  ne  noslros 
ettmque,  quem  nunc  scquimur  decori  sensum  in  illa  tempora  transferal, 
est  ratio  lam  nostro  lempori  dissimilis,  ul,  qui  mores  istos  ad  nostram 
revocet,  non  possit  non  nativa  illorum  hominum  simplicitate  otlendi. 
vnum  alTerre  e.\enipluni  satis  sit,  quod  omnino  aptum  pracbet  nobis 
lOdyssea  locus,  in  quo  rSausicaa  visu  lllixis  in  litore  sedentis,  iiigenue 
tndllis  suis  profiletur,  gralissiraum  sibi  fore»  si  tales  hospes  in  Phaea- 
Mota  Bianens  vir  ipsius  fieri  veltel.  De  quo  toco  ipsos  veteres,  qui  Ho- 
tolerpretati  sunt,  non  consensisse  videnius-,  al  Ephorus  bac  Nausicuae 
non  ot  alii  ad  Phaeacum  luxuriem,  morumque  labern  referrens,  sed  ex 
et  casta  menlc  dicta  existimans,  verum  hoc  de  loco  tulil  Judicium."^  In 
sich  das  nicht  nur  von  Sklavinnen,  sondern  selbst  von  Frauen  und 
Tflcklem  des  Hauses  besorgte  Baden  der  männlichen  Gäste  mit  der  weiblicben 
Zlcktigkeit  vereinbaren  lässt,  ist  §.  m  erläutert.  Die  Stelle  Jl.  XXII,  126: 
tfJiilgluige  und  Jungfrauen  schwätzen  vom  Eichbaume  oder  vom  Felsen  ver- 
flraifieii  mit  einander,"  gilt  nicht  als  Beweis  gegen  das  Gesagte,  denn  ohne 
reifel  Usst  sich  eben  dieseSlelle  auf  Hirten  und  Hirtinnen  beziehen,  die  sich 


colturAe,  qualifl  aetatibus  heroicis  apud  Graecos  fuerit,   in:  8olemiiia  acade« 
eU  Oewted,  H«vn.  1826,  p.  7. 
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entweder  unter  dem  Scfiatteii  einer  Eiche  oder  auf  einem  Ber^e,  an  dessen  Fuss 
die  Heerde  weidet,  mit  traulichem  Gi'sprüche  die  Zeit  vertreiben,  ohne  dass 
desshalb  an  elwas  Unsilllifhcs  fi^edacht  werden  müsste,  was  auch  gar  nicht  iai_ 
Sinne  des  gebrauchten  Wortes  oaQil^sty  liegt,  welches  nur  so  viel  als  „verl 
lieh  mit  einander  sprechen,  kosen'^  bedeutet,  und  in  dieserBedeutung  auch 
Vi,  516  vüii  dem  vertraulichen  Gespräche  zwischen  Paris  und  der  Helena  ge- 
braucht wird.  Liebeleien  der  Helden  mit  den  Töchtern  der  Edlen  sind  selifl 
seilen  oder  gar  ohne  Beispiel:  nur  mit  Sklavinnen  pflegte  man  zu  buhlen,  und 
doch  wird  die  Buhlerei  der  Freier  der  Penclope  mit  den  Mägden  des  Odysseus 
als  slran)ar  verdammt  Od.  XXil,  440.  Wo  Verführungen  vorkommen,  sind  tn 
der  Regel  Götter  oder  Göttinnen  betheiligt,  z.  B,  JL  II,  513.  820.  VI,  2L  XVI, 
180,  Od,  Xly  235,  und  obgleich  die  Lehensart  der  Olympier  unsitliicher  ali 
jene  der  Menschen  dargestellt  wird,  so  ist  ihnen  dochSchaam  und  Zucht  nie 
fremd:  als  Zeus  auf  dem  Ida  seine  Gemahlin  nniarnien  wollte*),  gab  diese  aus 
Schaam  gesehen  zu  werden,  nicht  eher  es  zu,  als  bis  Zeus  ein  undurchsichli« 
gesGewolke  umher  verbreitet  halte  JL  XIV,  330,  und  als  die  männlichen  Gott- 
heiten herbeikamen  um  Ares  undAphrolide  in  ihrer  Umarmung  zu  überrasche! 
wird  Od,  Vlil,  324  von  den  weiblichen  Gottheiten  gesagt,  dass  sie  aus  Seh 
in  ihren  Gemächern  zurückgeblieben  seien. 

§.    57.     lieber  Ve  r  ehel  i  chun g    und    dabei    stattfindende  Gl 
brauche  ergibt  sich  a)  dtiss  die  Mädchen  und  Jünglinge  in  der  Blüthe  ihre 
Jahre  verheirathet  wurden,  daher  der  Ausdruck  „blühende  Vermahlung'*   Od 
VI,  66.  XX,  74,  d.  h.  Heiralh  in  der  Jugend  **).     Es  wird  bei  der  blühende 
JVausikaa  vorausgesetzt,   dass   sie  nicht   hinge  mehr  Jungfrau  bleiben  wird, 
schon  die  edelsten  phiiakischen  Jünglinge  um  sie  werben  und  Athene  erniahl 
sie  schon  ihre  Wäsche  zu  der  bevorstehenden  Hochzeit  zu  reinigen  Od.  VI,  23 
Laertes  und  seine  Gattin  verheiralheten  ihre  Tuchler  Ivtimene  nachdem  sie  die  lieh 
liehe  Jugend  erreicht  halle  Od.  XV,  :J65.     Den  Madchen  scheint  es  nicht  geslallel? 
gewesen  zu  sein,  sich  ihren  Gatten  selbst  zu  wählen,  sondern  es  war  hiezu  iiichl 
nur  die  Einwilligung  der  Eltern,  sondern  auch  jene  der  Brüder  und  männliche 
Verwandten  erforderlich,   da   es  sich  um  Erhallung  der  Sluramesehre   und  de 
Stammvcrmögens  handelte***);  die  Jungfrau  wurde  von  den  Ellern  recht  eigentlic 
hingegeben  Jl.  XLX,  291,  und  es  wurde  für  dieselbe  als  schimpflich  angesebe 


*)  Duohange  hAt  nach  Coypel  dies  in   einem  schßnen  Kupferstieb«  dArgestelU. 

*")  BttXfQog  ynfios^  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  „holde  Vermahlung"  übersetzt 

***)  So   unterhandeln    L  B.  Mos.  34,  7   die  Söhne  Jakobs   wegen   der   Verbeiraihung    ihrer 

Schwester  Dinah,    und   so   fodert  byran.  in  Venen    135   die   als  Mädchen  crschetaeade 

Aphrotide    den  Anchises  auf,    er  solle  sie  nicht  nur  seinem  Vater  und  seiner  Matt«r, 

sondern  auch  seinen  Brüdern  vorstellen,  ob  sie  zum  Weibe  für  ihn  geeignet  aeL 
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ies  y«ters  tind  der  Mutter  Zustimmiinpr  zu  einem  Manne  sich  zu  pesel- 

04.  VI,  2Si6^    Jobates  gab  seine  Tochler  dem  Bellerophon  Jl.  VI^  19I,  Al- 

bielen  dem  Odysseus   und   Agamedinon   dem  Achilles  ihre   Töchter  an 

VII,  3JI.  Jl.   IX,  141,  und  die  Aeusserun^  des  Achilles  dass  er  in  Hellas 

Jfiikiien  zum  Weibe  bekommen  könne  welches  er  wünsche  Jl.  IX,  395, 

wie   die  Versicherung   der  Freier   der  Penebpc,    dass   es   genug  Müdclien 

gilbe  die  sie  heiralhen  könnten  wenn  sie  wiilllen  Od.  II,  206,  lassl  vermulhen 

^■i  die  Yltcr   den  Freiern   ihrer  Töchter    nicht  leicht   eine  abschlägige  Ant- 

Bhrt  ffübeo.     Auch  für  die  Sohne  scheinen   die  Ellern   in   manchen  Fallen  die 

beelimint   zu   haben  *)  -,    Alenelaus    verheiralhet    seinen   Sohn    an    eine 

■erin  Od.  II,  10  und  Achilles  will  die  Wahl  eines  Weibes  seinem  Vater 

Jl.  IX,    394.     Die^  feinen  Granzbestimmungen ,    welche  Politik  und 

der  ehelichen  Verbindung  gesetzt  haben,  kannte  man  nicht.    Geschwisler- 

.  kiMDisen  nur  unter  den  tJotlern  und  bei  den  Kindern  des  einsaniwohnen- 

.\eolos  (§.   153),  der  seinen  Söhnen   seine  Tochter  zu  Weibern   gab   Ud. 

7,  vor:  ersl  spater  wurden  (ieschwislerehen  häufiger,  wobei  man  sich  dar- 

»wi  berief,  dass  auch  Götter,  wie  z.  B.  Zeus  und  Here  in  solchen  Ehen  gelebt 

Eheliche  Verbindungen   zwischen  Ellern   und  Kindern   wurden  verab- 

•I,    und  Epikaste,   die  ihren  Sohn  Oedipus   /.um  Manne   nahm,   ward  für 

te«  Tbat  damit  bestraft,  dass  sie  sich  selbst  erhangle  Od.  XI,  271  ($.  156), 

ttigUgcn  finden  wir  mehrere  Beispiele  von  Heiralhen  in  verschiedenen  Graden 

dir  Verwandtschaft ;    Kisscus  gibt  seine  Tuchler   seinem  Enkel  zum  Weibe  Jl. 

X],t2i:    Diomedes    nimmt  Adrasfs  Tochter   Aegialea  zur  Gemahlin,    welche 

im  Sckwesler   seiner   filutler,    gleichfalls   einer  Tochter   Adrasrs,   war  4J.  V, 

411  Xi\\  113,  und  nach  Od.  VII,  54  ist  Areie  die  Tochter  des  Bruders  ihres 

(iMiUes.     b)  Die  Freier   suchten   sich  bei  den  Madchen   und  ihren  Eltern  so 

'  bei  den  Verwandten    und  Freunden    der  Familie  durch  allerlei  Geschenke 

in  machen,  welche  Iheils  ans  Rindern  **)  und  Schafen,  theäls  aus  kosl- 

I  Geti'iiiidern  und  anderm  weiblichen  Schmucke  bestanden  Od.  XVIII,  27S. 

tiefen  Geschenken   sind  jedocli   die   eigenilichen  Brautgeschenke,    edva, 

Jen,     welche   der  Freier  der  Braut   und   ihrem   Vater   zu   gehen   ver- 

wrar,  wodurch  er  sich  nach  orientalischer  Sitte***)  gewissermassen  die 

^nu  erkaufen  musste   Od.  VI,  159.  VIII,  318.  JL  XVi,  178,   und  nur  in  sol- 

I 

Wt    •)!)«■  war  überhaupt  im  alten  Oriente  Sitte,   wie  dies  das  Verfahren  Abrahams  bei  der 
^        VcffiitkaUioDg  Jakobs  im  1.  B.  Mos.  24,  4  zeigt. 

^■P*)  Oaktr  haben  die  Mädchen,    welche  viele  Freier  haheti,   den  Beinamen  tdipaißotat ,  ei- 
^B      gwüich  Binder  findend,  daher:  vielgefrcit,  JL  XVIII,  593. 

•n  1-  B.  Mo«.  29,  15  o.  f.,  34,  12.  2.  B.  22,   16.  1.  B.  Samuel    18,   25.  Prophet  Hosea, 
3.^ 
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chen  Fällen,  wo  reiclie  Väter  keine  edva  vom  Bräutigam  verlangen,  wie  Aga- 
memnon, Älkinousf,  Priamus^,  da  biulcn  sie  selbst  ihre  Töchter  an.     Diese  e6va 
waren  oft  von   sehr   grossem  Wcrlhe,    und  Iphidamas  brachte  hundert  Binder 
und    tausend  Schafe  und  Ziegen  zur  Brautgabe  Jl.  XI,  244.     Es   scheint  die 
Sitte   gewesen  zu   sein,   dass   die  frcigcbigslen  Bewerber    ihre  Absichten    am 
sichersten  erreichten*,   so  sagt  Aliiene  zu  Telemach,  Penelope  werde  von  Va- 
ter und  Brüdern  gedrängt ,    unter  den  Freiern   den  Eurymachus    zu   wählen, 
weil  dieser  die  reichste  Bräuligamsgftbe  tlarbiele  Od.  XV,  15:  doch  nicht  im- 
mer war  dieses  der  Fall,  da  auch  durcti  gute  Eigenschaften  und  geistige  Vor«_ 
Züge  ein  Freier  sich  einen  Vorzug  erwerben  konnte ;  unter  allen  Freiern  d«|l| 
Penelope  gefiel  ihr  Amphinomus  am  Besten  wegen  seiner  Redegahe  und  edle« 
Gesinnung   Od,  XVI,  396,    und  Odysseus   erzahlt  dem  Eumaeus  in  seiner  er- 
dichteten Geschichte,    dass  er,    von  einem  Kebsweil)c  erzeugt  und  arm,   doch 
sich  ein  Weib  aus  einem  edlen  Geschlechte  durch  Liebe  gewonnen  habe,  denn 
er   sei   kein   entarteter  Jüngling  noch   feig  im  Kampfe  gewesen  Od.  XIV,  210. 
So  finden  wir  auch  Falle^  dass  sich  der  Freier  durch  tapfere  Thalen  die  Braut 
verdienen  konnte :  Penelope  macht  den  Freiern  ihren  Enischluss  bekannt,  dem- 
jenigen  ihre  Hand    zu   geben,   der   den   Bogen   des   Odysseus   am   LeichtestaiH 
spannen   und  am  Besten  mit  demseiben  scliiessen  werde  Od.  XXI,  68 ;   Neleo^ 
versprach    seine  schöne  Tochter  Pero  Dem  zu  geben,    der  des  mäclitigen  Kö- 
nigs Iphikles  Rinder   entführen   würde  Od.  XI,    287  (§.  154),  und  Othryoneu^ 
hielt    um    die  Cassandra   ohne  Brautigamsgabe  an ,  versprach  aber  die  Achaieii 
aus  Troja  zu  vertreiben  Jl.  XÜI,  3tt3.     Wohlhabende  Väter  statlelen  ihre  Töch- 
ter mit  einem  Heirathsgute,  gleichfalls  eSvov  genannt,  aus  Od.  I,  277.  11,  I95l 
der  König   von  Lycien    gibt  dem  Bellerophon   seine   Tochter  und  mit   ihr  m 
Hälfle    seines  Königreiches  Jl.  VI,  1^2  (§.  I5S);    Agamemnon  verspricht  dei 
Achilles  eine  seiner  Töchter  und  zur  Milgabe  sieben  reiche  Städte  Jl.  IX,  H 
und  Hektor's  Gattin   hat   von  der   reichen  Mitgift  den  Beinamen  „reich  ausge 
stattet''  Jl.  VI,  :J04.     Dass  diese   Mitgift  wieder  an  den  Vater  zurückfiel  wer 
die    verheiralhete  Tochter  wieder  zu  ihren  Eltern  kam,   geht  aus  Od.  II,  12 
hervor,    wo  Telemach  sagt,    dass  es  ihm,    wenn   er  seine  Mutler  verstiesse, 
schwer  fallen  würde  das  Heirathsgul  wieder  an  ihren  Vater  Jkarius  zurück  zu 
geben.     Auch  beim  Ehebruche  niussle   die  Mitgift  wieder  zurückgegeben  wer- 
den, was  sich  aus  der  Erzählung  Od.  Vlil,  329  vom  Ehebruche  der  Aphrotide 
mit  Ares  entnehmen   lässt.     c)  Von   den    später    so  sehr  ausgebildeten  Hoch-j 
zeilsgebrauchen  finden  wir  die  ersten  Anfange.     Der  Tag  der  Hochzeil  wur 
durch  ein  Gastmahl,  wozu  der  Bräutigam  Rinder  und  gemästete  Schafe  liefer 
Od.  XVIII,  278,   im  Hause    des  Vaters  gefeiert,   wie  wir   z.  B.    in  Menelaus' 
Haus  sehen,  der  das  Hochzeitsfest  seines  Sohnes  und  seiner  Tochter  an  eineni— 
Tage  mit  den  Edlen  des  Volkes  begeht  Od.  IV,  3.    Bei  diesem  F^este  erschieM 
die  Braut   mit  ihren  Freundinnen  und   den  übrigen  Gästen  auf  das  Kostbarste 
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[feschaäckt,  und  aus  Od.  VI,    28  geht  hcnnr,   dass  die  Gäste  von  der  Braut 

|Teitf««riiider  erhielten  *)  ;    Athene  ermuntert    die  Nausikaa  ihre  kostbarsten 

JElcUer  sa  wischen,   weil   ihre  Hochzeit  bevorstehe  Od.  VI,  25;    Helena  gab 

Teleaadi  ein   schönes   und   künstlich  gererligles  Gewand,  weldjes  einst 

firaii    am  Hochzeitstage    tragen  solle  üd.  XY,    124.     Eine  »ndere  Feier 

Feptes  waren  Tanz,  Gcsans:  und  Musik  üd.  XXIII,  14:3.     Die  Xeuvermähl- 

Mieben   entweder   im  elterlichen    Hause,     oder   bezojiren   ein  eigenes.     Im 

ea  Falle    machten    die  Eltern    mit   ihren  Kindern   und   Kindeskindern  Eine 

Familie   aus  :    der  König   der  Phiiaken   hatte   zwei   verheirathele  Söhne 

eh  Od.  VI,  63,    und   beim  Küni^^o  Aeolus   wuhiien   die  miteinander  ver- 

lielen  Sohne  und  Töchter  Od.  X,  7.    Bezogen  die  Brautleute  ein  eigenes 

Ifinf ,   so  wurde  die  nach  orienlalischer  Sitte  **.)  mit  einem  Schleier  verhüllte 

fliMt  unter  Vorlragung  von  Fackeln   und  Absingung  eines  eigenen  Gesanges, 

9piyaun   {%.  lll)i  aus   dem  vütertichen  H»use  in    das  des  Verlobten  geführt, 

\mb&  Junglinge  nach  der  Musik  tanzten  Jl.  XVIII,  4Ö2.  XXII,  470.     Zuweilen 

llHÜf    der  Gatte   seiner  jungen  Frau  ein  neues  Haus    oder   wenigstens    einen 

l'kMndereo   Thalamus;    daher  wird   eine  Frau,    die  bald  ihren  Mann  verliert, 

«M  Willwe  in  einem  neuen  Thalamus***)  genannt   Jl.  XVII,  3C,    und  daher 

ibe  Klage  Jl.  II,  701,  dass  muncher  Held,    den   Umarmungen   seiner  Neuver- 

■lUten  entwunden,     das  neu  gebaute  oder  erst  halb  vollendete  Haust)  ver- 

bueo  und  im  Kampfe  gefallen  sei. 


*^.,^S;t■  Ulf  Aouigsloclitcr  >'ausikaa  auf  AÜil-dcs  Mahnung,  noch  elie  ihr  ein  Gemahl 
besItojtDt  ist,  schon  für  die  hochzeitlichen  (»ewÜD<lcr  sorgt,  deren  sie  seihst  bedarf  xiiid 
<i«  »ie  an  Andere  austheücn  luuss,  so  lagen  deicn  üheihaiipl  im  griechischen  Uauso 
Midie  bereit.''    Charikles,  Bilder  altgriechtacher  Sitte,  von  Becker,  II.  Thi.  S,  410. 

"^  J,  B.  Mos.  24,  65.  Tertttllian,  de  vjrginibus  velandis  Cap.  II  >  wenn  er  von  der  lle- 
VMm  redet,  die  ihrem  Bräutigam  verschleiert  entgegenkam,  bemerkt  als  eine  noch  xu 
Miner  Zeit  bestehende  Sitte,  dass  Bräute  dem  Manne  verschleiert  zugeführt  wurden. 

''^  Wt  Uebersetmng  von  Voss:  .,in  der  bräutlichen  Kammer"   verfchll  durchaus  den  Sinn 
in  Originales. 

f)  Man  bat  Softaq  ijfjirilr]^,  halbroUendetes ,  balbgebautes  Haus,  verschieden  gedeutet. 
Damm  und  Wolf  verstehen  darunter  ein  „halbverwaiste?  Haus>'  d.  i.  ein  solches,  wel- 
ebtt  MKEb  der  Abiei.se  des  Matmes  nur  noch  von  der  Frau  bewohnt  sei ;  Andere  deu> 
teo  es  da}iin,  dass  das  Haus  unvollkommen  sei,  weil  es  der  Mann  noch  ohne  Kinder 
Tcrlaasen  tial»e.  l'nter  Bertirksich ti^ung  der  Sitte,  nach  der  YcrmShlung  ein  neues 
Jtui  SM  bauen,  ist  wohl  die  Uebersetzuri;;  ,, Iialb^ehaules,  nicht  ausgebautes  Haus''  die 
■mVitcfaendste,  denn  Jl.  LI,  'Ol  bezieht  sith  nnf  das  Haus,  'ivflches  der  eben  erst  ver- 
hrffF*^^**  Protesiiaus  für  sich  und  seine  Frau  baute,  und  das  bei  seiner  schnellen  Ab- 
hiui  üMth  Troja  noch  nicht  fertig  war. 
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§.  58.  Hinsiclitlich  der  ehelichen  Verhältnisse  ergeben  sich  fol- 
gende ResuUale.  Obgleich  der  Bröuligam  sich  durch  Geschenke  die  Braut  ge- 
wissermassen  erkauUej  so  machte  dieser  Kauf  doch  nicht  die  Frau  zur  Waarc, 
denn  sie  ist  nicht  willenslose  Sklavin  des  Mannes,  sondern  sie  steht  innerhalb 
der  Fumilie,  die  nolhwcndigen  und  durch  das  Geschlecht  g^eselzten  Beschränk- 
ungen ausgenommen,  dejn  Manne  gleich,  und  nur  in  der  jedem  Galten  zusteh- 
enden Beschäftigung  findet  ein  vvesenlltcher  Unterschied  statt  (§.  59).  Die  Ehe 
selbst  erscheint  in  einer  erhabenen  und  sittlichen  Bedeutung,  welche  aus 
mehreren  Zügen  derjiomerischen  Zeit  unverkennbar  hervorlcuchleL  Bei  den 
ehelichen  Umarmungen  der  Götter  feiert  die  Naiur  den  Triumph  der  Liebe, 
und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin  beiwolinte,  Hess  die  Erde  zur  Feieff 
die  herrlichsten  Blumen  emporschiessen  Jl.  XIV,  34ti,  Die  Ehe  der  MenscheiT™ 
und  ihr  Glück  stehen  unter  besonderer  göttlicher  Fügung;  die  Götter  geben 
dem  Jünglinge  die  Braut  Od.  XV,  26  und  segnen  die  Ehe  des  Mannes  dem 
sie  wohin  ollend  sind  Od.  IV,  20S  ;  sie  geben  der  Gattin  das  Kind  und  be>^ 
stimmen  die  Zahl  der  Kinder  in  einer  Familie  Od.  IVj  12.  XVI,  117  (§.  61).^ 
Wir  finden  die  meisten  Helden  als  Gallen  und  die  eheliche  Verbindung  wird 
durchgehends  als  ein  wünschenswcrthes  und  glückliches  Verhüllniss  betrachtet 
Jl.  IX,  398.  Od.  XV,  126.  XX,  74;  „nichts  ist  so  wünschenswerlh  und  er- 
freuend, heisst  es  Od.  VI,  182,  als  wenn  Mann  und  Weib  in  herzlicher  Liebe 
vereinigt  friedlich  ihr  Haus  verwalten.'"  Nach  einer  langjährigen  Ehe  nannte 
der  Mann  seine  Frau  mit  dem  ehrenvollen  und  schmeichelndem  Namen  „mei- 
ner Jugend  Vernuilille"*)  JL  I,  114.  So  erscheint  nun  die  Ehe  durchgehends 
von  einer  reinen  und  edlen  Seile  aus,  welche  Heibig  **)  trclTend  mit  folgenden 
Worten  geschildert  hat.  Wahre  Innigkeit  der  Liebe  ohne  Prunk  ist  das  ewig 
frische  Lebensprincip,  das  sich  in  vielen  würdigen  FamiltenbiUiern,  z.  B.  in 
dem  Familienleben  des  Priamus,  des  Nestors  und  wie  alles  TrelTliche  in  der 
Bedriingniss,  im  Unglücke  am  wirksamsten  zeigt***).  Solches  Unglück  musst« 
durch  die  Trennung  der  Galten,  welche  das  wilde  Kriegsleben  jener  Zeil  her 
beiführte ,  oder  durch  den  Tod  des  Mannes  fern  vom  Heimath slande  und 
mit  demselben  nicht  selten  in  Verbindung  stehende  traurige  Loos  der  schütz-" 
losen  Gattin  öfters  eintreten.     Es  mögen  bier^wei  Beispiele  von  verschiedenen. 


*}  Diesem  entspricht  wahrscheinilich  der  biblisch«  Aiudmck  „ Jagend» Gemahlin ,"  Je 
saia«  54,  6. 
•*)  Die  sitllichen  Zustände  des  griechischen  Heldcnalters;  S.  81. 
***)  Wood  kann  den  Geist  und  Sinn  der  darauf  bezüglichen  homerischen  Darstellung  g»r 
nicht  erfasst  haben,  wenn  er  sagen  konnle,  Hoinpr  habe  nicht  ein  einziges  Beispiel  von 
der  Macht  und  den  Wirkungen  der  edlem ,  über  das  siunllcbe  YergnUgen  erhabeaea 
Liebe  gegeben. 
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aissen   dieser  Art  erwähnt  werden,  welche  von  Honier  mit  besf^onderer 

De  dargestellt,  die  oben  gcmaciilen  Bemerkungen  bestaltigen,  nämlich 

'.  Verinitdung     des  Heklor   mit  Andrnmache   und  die   des  Odysseus  und  der 

toelop«.    Wie  innig   und  natürlich   zeigt  sich  die  eheliche  Liebe  in  dem  be- 

hmlen  Gespräche  Jl.  VI,  407,  mit  welchem  der  in  <ieii  Kampf  eilende  Heklor 

^00  seiner  Gattin  Abschied  nimmt.     Sie    sucht  ihn  zurückzuhallen,    indem   sie 

Vaters,  der  Mutter,  der  Brüder  beraubt  in  ihm  die  einzige  Stütze  für  sich 

ihren  Sohn  sieht;    sie  nennt  ihn  ihren  Vater,  ihre  Mutler  und  ihren  Bru- 

•>;   er  aber    fern   von  moderner  Empfindsamkeit  erwähnt,    ohne  die  natür- 

be  Besorgniss  zu  verhehlen ,  das  was  ihr  und  dem  Kinde  nach  seinem  Tode 

steht,  rechfertigt  aber  sein  Forlijeben  durch  Hinvveisung  auf  seine  Pflicht 

tröstet   sie   seine  Liebe   versichernd  damit,    dass   ihm   nichts  gegen   des 

Sdicksals  Willen  wiederfahren  könne.    Wührcnd  der  Schlacht  beschüfligt  sich 

ni  die    treue  Gattin    in  ihrem  Gemache  nebsl  den  Sklavinnen  mit  weiblichen 

Arldten    JL  XXII ,  440.     AufgescUreckt   durch   das  Jammern  der  Schwieger- 

auf  der  Mauer  stürzt  sie  das  schreckliche  Gescliick   ahnend   aus   ihrem 

und  fällt  bewussllos   nieder  als  sie  den   von  Achilles  Rossen  geschleif- 

Im  Bektor    erblickt  und  spricht,    nachdem   sie  zu  sich  gekommen,   mehr  den 

^^unerz    um   ihren  seines  Beschützers  beraubten  Sühn  als  den  eigenen  Kuro- 

Her,  mehr  die  Liebe  zu    dem  getüdlelen  Galten,  welche  sie  durch  Teierliche 

Hnbreonung  seiner  Kleider  in  Troja  belhäligen  will,  als  den  eigenen  Schmerz 

Vft  einer  einfachen  Innigkeit  aus,  die  jedes  Fühlende  Herz  rühren  muss  :  eben 

I»  imig.  aber  den  Verhältnissen  gemäss  ruhiger  spricht  sie  endlich  die  Klage 

Wi  der  Bestallung  des  Leichnams  des  Galten  aus^  dessen  Umarmung  auf  dem 

leitoibette  und   dessen   letzte  Worte   als  ein  Vermüchtniss   für  die  folgende 

»    Ubenfseit  eolbehrt  zu  haben,   sie  biller  beklagt;  Jl.  XXII,  4äO.  XXIV,  725. 

KtB4  Ähnliche    aus    dem   gewohnlichen  Leben    genommene  Situationen    treuer 

HAjl^  schweben  dem  Dichter  öfters  vor  Augen,  wenn  sie  auch  nur  angedeutet 

H^Birie  z.  B.  in  den  Worten  der  Dione  **)  Jl.  V,  412,  oder  in  dem  Gleich- 

läm—)  Od.  YIIJ,  523.     Ein  anderes  Verhältniss  zeigt  uns  das  was  von  Pe- 


*)  Darch  Mkh«  ZusammenstelluDg  wird  iramßr  der  höchste  Grad  der  Liebe,  Zuneigung 
nnd  ÄDhänglichkeit  an  Ktwas  bezeichnet.  .,Wer  den  Willeo  meines  Vaters  im  Himmel 
Ural,  dcf  «t  mein  Bruder,  Schwester  und  Mutter"  Evaiii^cl.  Matth.  12,  50.  Bei  Pro- 
p«rz  n.  £1.  14  :  quum  tibi  nee  fratcr,  nee  sil  tibi  üVms  ullus,  fiAter  ego  et  übt  sim 
filitts  unus  cgo."  Wenn  Maiti&l  L.  VIII,  Ep.  81  die  Liebe  der  Gelia  lu  ihren  Juwelen 
betcfarcilft,  so  sagt  er :  „hos  fratres  vocat,  et  vocat  sororesj' 
**)  Ji)9u  nicht  einst  .Vigileia  weinend  die  Hausgenossen  aus  dem  Schlafe  wecke,  wenn  sie 
Uirea  Üeinaht,  den  tapfersten  der  Achaier  vermiast." 
[""^^^So  wie  ein  Weib  ia  TiiräueD   um  den  Gemahl  daberstdnt,  der  Im  Kampfe  Mnaank 
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nelöpe  cnählt  vnrA.  Manches  treue  Weib  in  Griechenland  wurde  durch  dife 
Nachricht  von  dem  Tode  des  GftUeii  im  fernen  Lande  der  Troer  erschreckt 
und  dem  Kuinmer  Preis  gegeben,  wie  die  Gattin  des  Protesilaos  Jl.  H,  700, 
welcher  nicht  vergönnt  war  dem  Gallen  die  Augen  zuzudrücken,  was  Laerles 
als  die  letzte  dein  Todlen  gebührende  Liehespflichl  der  Gattin  erwähnt  Od. 
XXIV,  295.  Penelupe  dagegen  hoUte  noch  auf  die  Wiederkehr  des  Gatten, 
weil  Niemand  von  seinem  Tode  etwas  Bestimmtes  wusste,  und  wies  in  dieser 
Hoffnung,  fortwährend  streng  die  weibliche  Würde  wahrend,  die  drangenden 
Freier  zurück :  wie  innig  und  zart  wird  der  Kummer  und  die  Sehnsucht  der- 
selben geschildert,  welche  sie  beim  Anblicke  von  Gegenstanden,  die  er  liebte 
und  die  sie  an  das  frühere  glückliche  Verhällniss  erinnern,  in  Thränen  der 
Wehmulh  ausspricht,  wie  trelllich  die  Resignation  derselben  beschrieben,  fü 
welcher  sie  Alles  was  sie  besitzt  ohne  den  Gatten  für  nichtig  achtel  ;  wie 
meisterhaft  ist  endlich  zur  Bezeichnung  der  hier  durch  besonnene  Klugheit  itt 
Schranken  gehaltenen  Aeusserung  der  Liehe  die  Situation  dargestellt,  wo  sich 
Odysseus  der  Penelope  zu  erkennen  gibt,  die  anfangs  ihre  Freude  zurückhält, 
aber  nachher  wie  sie  ihn  als  Galten  erkannt,  mit  Freudenlhränen  an  seine 
Brust  stürzt;  Od.  XVH — XXIV.  Wie  hier  in  diesen  beiden  vom  Dichter  mehr 
ausgcfülirlen  Situationen  spricht  sich  überall  in  einzelnen  Andeutungen  die 
Trauer  über  die  Trennung  der  Gallen  und  die  Freude  über  die  glückliche 
Rückkehr  des  Mannes  aus  JL  II,  2l»2.  V,  4S0,  688.  XIV,  503.  XVII,  26;  Pe- 
nelopc  Freul  sich  über  den  wiedergefundenen  Gallen,  wie  sich  SchilTbnlchig« 
freuen,  wenn  sie  glücklich  das  Land  erreicht  haben  Od.  XXIII,  233.  Die  Er^ 
innerung  an  die  in  der  Ferne  auf  die  Rückkehr  harrenden  Frauen  ist  es  bei 
den  Achaiern,  und  die  Hinweisung  auf  die  in  der  Stadt  zu  schützenden  Francn 
ist  es  bei  den  Trojern,  was  die  Kampfer  zur  Tapferkeit  begeisterte  Jl.  XT, 
662.  4Ö4,  und  es  war  der  Männer  Ptlicht,  die  Weiber,  als  den  schwächeren 
und  schulzbedürnigen  Theil  zu  verthetdigen ;  wenn  ihr  auch  fallt,  sagt  Hektof 
zu  den  Trojern ,  so  gereicht  es  doch  zur  Ehre  in  des  Vaterlandes  Sache  tfiT 
eure  Weiber  gekämpft  zu  haben  JL  XV ,  494.  Es  ist  die  Liebe  des  Mannes 
zum  Weibe  durchgehends  mil  kralligen  Zügen  hervorgehoben  ]  Achilles  sagt 
JL  IX,  341  :  „jeder  brave  und  verständige  3Iann  liebt  sein  Weib"  und  Aga- 
memnon bcstaltigl  dieses  mit  den  Worten,  dass  jeder  Mann,  der  auch  nur  ei- 
nen Monat  von  seinem  Weibe  entfernt  sei,  sich  nach  demselben  sehne  Jl.  II, 
202;  dem  Odysseus  und  Heklor  sind  ihre  Ehefrauen,  die  Mütter  ihrer  einzigen 
Kinder,  wie  sie  selbst  sagen,  das  höchste  Gut  auf  der  Welt;  obgleich  Heklors 
Ehrgefühl    ihm    nicht  gestallet  seine  Heldenpflicbl  der  Gattenliebe  zu  opfern, 


und  wie  es  um  den  Sterbenden  sich  umschlingt  und  laut  wehklagt,    80  entrannen  die 
Tlur&nni  de 
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iocft  «er  gwnnte  grausenvolie  Tsg,  wo  die  lieilTge'JTtos  untergeht, 
der  königlichen  Ellern,  der  Brihfor  und  des  Volkes  willen  so  fürch- 
I,  tls  seiner  GatUn  wegen  JL  VI,  450  :  Odysseus  zieht  seine  Gemahlin 
4tr  Um  von  der  Kalypso  versiirochenen  ewigen  Jugend  und  Unsterblichkeit 
gar  and  Ycrlangt  mit  Sehnsucht  die  Hiickkehr  zur  gelih'bteii  Gattin  ^)  Od.  V, 
BS>  Dirser  Einklang,  diese  Seeletiharnionie  zweier  (iatlen  und  das  dadurch 
Miagte  Gluck  des  Lebens  war  es,  deren  Ueberinaass  Penelope  für  die  Ur- 
■flhft  llsr  ihr  zugeschickten  Leiden  ansah  ;  die  GüUer,  sagt  sie  Od.  XXIM,  2t0 
m.  OiffMiBSf  gaben  uns  Elend,  denn  zu  gross  wäre  das  Glück  gewesen,  wenn 
Hjr  anier  gansefi  Leben  hindurch  in  Liebe  und  Eintracht  miteinander  zuge- 
Kckt  killen. 

K      Wenn  nun,   wie  bisher  gezeigt  wurde,   die   Ehe    durchgehends  als  ein 
Lnsiitat  erscheint,    welches    die  Gatten  zu    treuen    Lebensgefährten 
j,  und  die  Trennung  derselben  als  ein  grosses  Unglück  erscheinen  liess, 
sich  von    selbst  die  Frage  auf,   wie   die   vorkommenden  Falle  von 
iie,    Beischläferinnen    und   zweiter  Ehe   zu  deuten  sind.     Bei  näherer 
werden  wir  sehen,  dass  der  Werth  der  Ehe  dadurch  nicht  in  den 
nd   gedrängt  wurde.     Die  Polygamie   tritt  nur    als  ein  ausnahms- 
ZttSUnd  her\'or**):  bei  allen  griechischen  und  Iroischen  Helden  finden 
wir  dorchaufi  die  Monogamie,  und  nur  Priamus  scheint  neben  der  künigtichen 
blin   nicht    bloss  Aebenfrauen ,    wie  z.  B.   die   Kaslianeira  Jl.  VIII,  304, 
auch  eine  Gattin  niedern  Ranges  gehabt  zu  haben  ***jj  denn  Laothoe 
JUUV,  «lg,  die  Fürstin  der  Weiber  genannt,   ist  nicht  eine  erkauße  oder 
Ble   Sklavin,    sondern  die    gulausgeslaltele    Tochter    des  Lelegerkonigs 
I  JL  JlXJ,  85,  denn  die  Worte  des  Priamus  XXII,  51,  „Vieles  gab  der  Tochter 
in  kcrttlunle  Altes  mit,''  lassen  sich  gewiss  nicht  auf  ein  blosses  Kebsweib  bezie- 
Wiftwli  wird  ihr  Sohn  Lykuon  Jl.  III,  UM  nirgends  ein  vo&o^,  Sohn  einer  Bei* 
HJUfciJB  genannt.    Dagegen  gereichte  dem  Ehemanne  so  wenig  als  dem  ledigen 
IHK  das  Verhällniss    mit  einem   Kebsweibe   zum   Vorwurfe,    Agamemnon 
ifrick  Jl.  IX,  12S  von  seinen  sieben  lesbischen  Kebsweibern  und  Priamus  sagt 


•)Wenn  Einige  darin  liass  Odysseus  derCinypso  den  Vorzug  an  Schönheit  und  Reizen  vor 
MÖMT  GeniaJilin  rugcsteht,  einen  (jegenbeweis  gegen  die  Liehe  und  Achtung  des  Udys- 
•aixur&attiu  finden  wollen,  so  ist  dieses  ganz  iiTiganfgefasst,  da  üdysseus  ohne  den  Werth 
itr  Gatlin  herabzusetzen,  der  Calypso  als  Göttin  diesen  Vorzug  einräumen  iimsste,  was 
aub  CaIj^m  selbst  Od.  V,  211  mit  den  Worten  in  Anspruch  nimmt,  dass  starb- 
Wtiber  mit  den  unsterblidien  an  Gestalt  und  Bildung  sich  nicht  messen  küanen. 


mgdflbacli,  faomerisehe  Theologie,  8.  22^. 
•n  Ftifli,  aaitqmUt.  homeric.  Lib.  n,  Cap.  XVU.  $.  4. 
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Jl.  XXIV,  4{>5  \0Ti  stell  selbst,  er  habe  fünfzig  Söhne  pfehabt,  von  denen  ihm 
neunzehn  von  der  ilatlin  und  die  übrigen  von  seinen  Beischläferinnen  geboren 
worden    seien;    auch    erscheint    in    manchen  Fällen   die  Verbindung  mit  einer 
Beischläferin  durch    die  Kinderlosigkeit  der  GaUin   gerechlferligl*),    wie    dil 
bei  Menelaus  Od.  IV,  10  der  Fall  war:  aHein  immer  Irill  die  Beischläferin 
Sklavin  hinter  der  Gattin  zurück,   und  in  vielen  Ehen  kommen  gar  keine  Be 
schläferinnen  vor,  weil  dem  Manne  die  Gatlin  genügte,  wie  dem  Odysseus 
Penelope  und  dem  Heklor  die   Andromache,  oder  weil  die  Eifersucht  der  Fr 
das  sinnliche  Gelüste  des  Mannes  zurückdrängle,  der  die  Gatlin  nicht  kranken 
wollte,  wie  Laertes  Od.  1,  430  aus  Scheu  vor  dem  Unwillen  seiner  Gemahlin 
nie   das    Lager    mit   seiner  Sklavin    Eurykleia   tlieille.     Fand   sich  jedoch  eir 
Frau  gegen  eine  Bcischiöferin  zurückgeselzl,  so  rächte  sie  sich  wohl  dadurc| 
dass  sie  einen  ihrer  Sühne  überredete,  sich  mit  dem  Kebsweibe  zu  vermische 
so  wie  Phönix   auf  Andringen   seiner  Multor  das   Kebsweib  seines  Valers  be^ 
schlief**)  Jl.  IX,  449,     Diese  Kebsweiber  waren  entweder  im  Kampfe  erbeute^ 
Sklavinnen,  oder  sie  wurden  gekauft,    wie  aus  Od.  I,  432,  XIV,  202  zu  e8 
nehmen  ist.     Eine  zweite  Ehe   kommt  äusserst  seilen  vor.    Von  einer 
chen  bei  dem  Manne   finden    wir   nur  ein  Beispiel,    denn  Aloeus  scheint  zv 
Gemahlinnen  gehabt  zu  haben,  die  Eribüa  und  dann  die  Iphimedeia  Jl.  V,  )| 
vergl.  mit  Od.  IX,  305.    Die    zweite  Ehe  des  Weibes  zog  demselben  jedo 
gewöhnlich  einen  Tadel  zu,    Iheils  indem   sie  dem    unedlen  Verdachte  Ran 
gibt,  als  sei  das  Weib  fähig  der  erstehelichen  Kinder  zu  vergessen  und  ihn« 
zur  Mehrung  des  neuen  Haushalles  elwas  zu  entziehen***)  Od.  XV,  19, 
weil  man  aus  der  zweiten  Ehe  auf  einen  Mangel  an  Liebe  und  Anhünglichkc 
an  den    ersten  Gemahl    schloss;    obgleich   Odysseus   bei    seiner  Abreise    yoB 
Ilhaka  seine  Gemahlin  ermahnt  halte,    nur  bis  zur  Mannbarkeit  des  Sohnes 
harren  und  sich  dann  wieder  zu  vermählen  Od,  XVllI,  266  >   so  ist  doch  Po 


')  Wir  finden  dieses  auch  bei  den  alten  Hebräern,  wo  selbst  die  Frauen,  wenn  sie  un- 
fruchtbar waren,  ihre  Männer  beredeten,  Sklavinnen  xu  beschlafen,  um  Nacbkommen- 
scbaft  lu  erhalten;  1.  B.  Mos.  16,  1.  22,  24.  30,  3.  37,  12.  2.  B.  Samuel  3,  7.  Buch 
d.  Richter  8,  31. 

••)  Aelinlichea  Verhältniss  im    1.  B.  Mos.  35,  22,    wo    Buben   detn  Kebsweibe  seine«  Vi 
ters   beiwohnte,    wahrscheinlich   desshalb,    um   die    Zurücksetzung    seiner  Mutter 
rächen. 

***)  Aus   demselben   Grunde  wurde  auch  SpiSter   die    zweite  Ehe   des   Mannes    missbilligt^ 
Charondas,  der  Gesetzgeber  der  Thurier,  verordnete,   dass    derjenige,    der  seinen  Kia 
dern  eine  Stiefmutter  ins  Haus  bringe,  aus  dem  Eathe  gestossen  werde,  weil  der  nie 
gut  fürs  Vaterland  sorgen  kOone,  der  ein  schlechter  Berather  seiner  eigenen  Kinder  sei. 
Diodor  XH,  12. 


,  ffifCnOmi 
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dieser  Zeilpunkl  schon  eingclretcn  war,   zweifelhaft,    ob  sie 
L  4er  Freier  folgen  soll,  Iheils  aus  Liebe  zum  Jugendgcmahle ,  Uieils  aus 
dem  Gerede  des  Volkes*)  Od.  XIX,  52'! ^   denn,   die  Liebe  zum 
■hie  zu  bewahren,  gewann  die  Achtung  des  Volkes 
^  S#.     Eine  besondere  Erörterung  bedarf  noch  das  Leben  und  die  Slel- 
dess  Weibes    im  Familien-  und  Volkskreise   und  die  demselben  allgemein 
Achtung.     Was  das   Leben   des  Weibes  im   Familien-   und 
ireise**)   belrifl'l,  so  entnehmen   wir  aus   den   Gesängen   Folgendes. 
Fma  des  Hauses  bewuhnle  den  oberen  Stock,  tms^aioy  {%.  95),  in  wel- 
«ic    den    grosslen  Thcil   des  Tages   mit   ihren  Sklavinnen    in   hiiuslicher 
ptl  ittbrachte,  und  wo  sie  des  I^achls  schlief.     Mit  diesem  Aufenthalt  wird 
der  Thalamus  verwechselt,  der  für  jedes  Zimmer  gebraucht  zu  wer- 
^|flei!i,  »her  doch  eigentlich  und  vorisiigsweise  das  Schlafzimmer  der  Frau 
BUones  bezeichnet;   so  war   der  Thalamus  der  Penelope  ein  dem  An- 
les  Frennlen,  iliren  Mann  und  die  alle  Uienerinn  Akloris  ausgenommen, 
^liches  Heiliglhum  Od.  XXIll,  226,  also  verschieden  von   dem  Hype- 
weichem   sich  Penelope   in    Gesellschafl  ihrer   Dienerinnen  aufliielt. 
fezogene  Lebensari  der  Weiber,  deren  Aufenthalt  sich  grosstenlheils 
[diesen  Orl  beschränkte,  muss  das  irrige  Urlheil  Meiner's  ***)  veranlasst  ha- 
1,  es  erhelle  aus  Homer  und  allen  spätem  zuverlässigen  Schriftstellern  der 
chea  unwidersprechtich,   dass  die  Weiber  in  der  allen  Zeit  nicht  weniger 
'\  uchher  eingeschlossen  gewesen    seien :    allein  was   in    spätem  Zeiten  in 
chenland  Sitte  war,   gebort  nicht  xu  unsern  Zweckt),   »nd   Homer  weiss 
von  einer  solchen  Sklaverei,    vichnehr   ersehen   wir   aus  vielen  Stellen 
Gesäuge,  dass  die  Freiheit  der  Weiber  damals  gar  nicht  zu  beschrankt 


^^i)ittp  bcli'u  vor  übler  Nachrede  nnler  Jem  "Volke  übte  überhaupt  eine  grosse  morali- 

•eör  Maclit  auf  den  homerischen  Mensdieii   aus;   sin   iiielt  selbst   mehr  als   die  Schuu 

vm  Am  OMttrn  vor   Begebung    eiaea   Frevels   ab  JI.  IX,  4G0,     und   begründete  eine 

des  sellsisüchligen  L'ebermulhes,  der   vor  dem  misslnlligeiidf'ti  ürtheile  der 

sdlgereu   unter   dem  Volke  wich;    Beispiele   der    üaratif  basirten  Miissigung  und 

beidenheit  sind  Jl.  IV,  401.  XXlIt.  580.  Od.  lll,  24.  VII,  294  (S.  auch  §•  45). 

I,  Geschiebte   der  Weiber    im    heroischeti  Zeitalter,  S.  28.  Munter,  uior  hoiuerica, 
9t.  1700,  konnte  ich  nicht  aufnnilen. 

[^  Goehichle  d.  weiblich.  Geschlechtes,  I.  Tbl.  S.  316. 

^  Es  beweint  demnach  auch  für  uns  der  von  ßoguet  für  dieselbe  Behauptung  ange- 
AfaHeBeleg  ron  derEingeschloäscnhuit  der  liriechinnen  in  etn  besonderes  Fraucczimmer- 
gMUdi  ganx  und  gar  Nichts,  da  sein  Gewährsmann  Corael.  Nepos,  Praef.,  von  der 
8ilM  in  Griecbea  ««iner  Zeit,    nicht  aber    von  der   Sitte  de«  heroiachea  Zeitalters 
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war.  Im  Thalamus  war  es,  wo  die  Männer  bei  ihren  Weibern,  Odyssens 
seiner  Penelope,  die  Söhne  des  Priamus  bei  ihren  Weibern  schliefen;  hi«r 
scheinen  aber  auch  die  Männer  einen  Theil  des  Ta^es  sich  bei  ihren  Weil 
aufgehalten  zu  haben,  wenipKlens  finden  wir,  dass  Paris  sich  nach  dem  Z-% 
kämpfe  mit  Menelaus  Im  Thalamus  seiner  Gattin  aufhält  und  seine  Wafl 
pulst,  während  Helena  unter  ihren  Dienerinnen  mit  künstlichen  Arbeiten 
schäfligl  ist  Jl.  VI,  321.  Für  das  Beisammenwohuen  der  Weiber  mit  ihr 
Männern  spricht  die  Schilderung  welche  Nausikaa  dem  Odysseus  von 
Wohnung  ihrer  Mutter  macht:  „bist  du  im  Hause  und  im  Vorhofe,  dann  dur 
eile  den  Saal  und  geh  zur  Innern  Wohnung  meiner  Mutter;  sie  sitzt  am  Heer 
drehend  die  Spindel  mit  purpurner  Wolle  und  hinter  ihr  sitzen  die  Mäfirdl^ 
neben  ihr  steht  ein  Thron  für  meinen  Vater,  wo  er  ruht  und  sich  mit  Weio^ 
labt"  Od.  VI,  302.  Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Weiber  in 
Zimmer  des  obern  Stockes  gebannt  gewesen  sind;  sie  erscheinen  nicht  seil 
im  Münnersaale  bei  den  Männern  und  fremden  Gästen  (§,  95):  wir  finden 
Königin  Arete  in  Gesellschaft  der  schmausenden  Helden,  bei  denen  sie 
ihrem  Gatten  noch  am  späten  Abende  venveilt  Od.  XI,  335,  und  selbst 
durch  den  Uebermuth  ihrer  Freier  gekränkte  Penelope  erscheint  von  Zeit 
Zeit  in  Begleitung  einiger  EHenerinnen  im  Saale,  wo  sie  den  Freiern  gege 
über  sitzend  und  arbeitend  sich  mit  ihnen  in  Gespräche  einlässt  Od.  XYII, 
auch  lässt  sich  die  Stelle  Od.  VllI,  242  hieher  beziehen,  wo  Alkinous 
Odysseus  sagt:  „hure  mich,  damit  du  es  andern  Helden  wieder  erzählen  kannd 
wenn  du  in  deinem  Hause  mit  deiner  Gattin  am  Mahle  sitzt,**  Im  Famil 
leben  zeigt  sich  besonders  der  Unterschied  in  der  Beschäftigung  der 
Gatten.  Während  dem  Manne  die  Obmacht  des  Hauses  gebülirt  Od.  I, 
397.  XXI,  352,  gebührt  die  Wirlfaschafl  und  Haushaltung  dem  Weibe,  und 
Leben  der  Weiber  ist  so  auf  ihr  Hauswesen  und  ihre  Familie  vorzugswe 
beschränkt,  dass  man  fast  nur  häusliche  Scenen  über  sie  findet:  Hektor 
Jl.  VI,  490  seiner  Gattin,  sie  soll  ihre  Geschalte,  Spindel  und  Webstuhl 
sorgen  und  die  Aufsicht  über  die  Mägde  führen,  und  dasselbe  beßeblt  Od. 
356  Teleraach  seiner  Mutler*).  Es  war  das  Geschalt  der  Weiber  auf  die 
gelegcnhciten  des  Hauses  ein  wachsames  Auge  zu  haben ,  die  täglichen 
heilen  unter  die  Dienerinnen  zu  vertheilen,  sie  in  den  Arbeilen,  besonde 
des  Wachens  und  Spinnens  zu  unterrichten  und  über  die  Küche,  Vorrathskan 
mer  und  die  übrigen  Lokalitäten  des  Hauses  die  Aufsicht  zu  führen ;  sie  selb 
waren  die  meiste  Zelt  damit  beschäftigt  Kleider,  künstliche  Gewebe  und  SUc 


*)  Aristarcbos  fand  diese  St«Ue  zu  bort  und  strich  sie  dessbalb;  dagegen  bemerkt  riefati 
Koppen  (zu  Jl,  VI,  490);  ,jeEo  Naturmenschen  denken  fast  überali  nicht  dar»n,  eini 
Gedanken,  er  euthaile  Lob  oder  Tadel,  durch  den  Ausdruck  zu  mildern." 
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rerfertigen ,  in  welche  sie  allerlei  Scenen  des  heroischen  Lebens 
stickten  (%.  91,  109);  so  verferligle  Helena  ein  Gewand,  in  we]- 
TkalCB  derTrojer  und  Achaer  dargestellt  waren  Jl.  Ill,  125;  ausser- 
i  wir  noch  Jl.  VI,  289.  XXU,  440.  511.  Od.  II,  04.  99.  VI,  53.  305. 
XtXy  225  Beispiele  von  solchen  und  «hiilichen  Arbeiten  der  Frauen 
Aach  das  Waschen  der  Kleider  in  der  Waschgrube  *;  wurde  von 
Tgt,  eine  Arbeil,  welcher  selbst  die  edelsten  Frauen,  wie  die  Kö- 
>aQsikaa  sich  nicht  schämten  Jl.  XXll,  153.  Od.  VI,  25.  86.     Indem 

k genannte  Weise  in  dem  Hauswesen  jedem  Gallen  dasjenige  zuge- 
,  was  ihm  zufolge  seiner  IVatur  zukommt,  so  ist  doch  keineswegs 
0,  dasfl  hier  ein  Verhältniss  eintrete,  wie  das  von  Herr  und  Magd, 
he  Liebe  zwischen  beiden  Galten  als  Vermttllcrin  sieht,  welch© 
en  Herrschaft  die  harte  Form  des  unbedingten  Wollens  benimmt, 
n  Gehorsam  aber  zu  einer  freien  und  freudigen  Hingebung  ver- 
ich  nun  der  Wirkungskreis  der  Frauen  eigentliüh  und  am  Meisten 
itcn  und  Angelegenheiten  des  Hauses  ciiigeschränkl  war,  so  neh- 
■och  zuweilen  Antheil  »n  den  olTenllichen  Geschäften.  Beson- 
l  man  sie  bei  feierlichen  Opfern  gegenwärlig,  die  sie  entweder  allein 
»,  oder  wobei  sie  mit  ihren  Männern  zugleich  sind;  so  heisstlleklor 
»Her  mit  den  übrigen  Matronen  von  Troja  der  Pallas  Athene  ein 
zubringen ,  worauf  die  Weiber  sich  in  den  Tempel  zur  Opferhandlung 
jk  VI.  87.  297.  VII,  291;  bei  einem  dem  Poseidon  von  Kestor  dar- 
Bpfer  waren  dessen  Gemahlin  und  Schwiegertochter  zugegen  Od.  III, 
^kaopt  war  die  Erscheinung  eines  Weibes  an  öffentlichen  Orten 
Bhfit.  Die  Troerinnen  waren  in  grosser  Anzahl  auf  dem  Skai sehen 
^roja  versammelt  Jl.  Hl,  384  und  als  Heklor  in  die  Stadt  kam,  um- 
c  ihn  nach  ihren  Söhnen,  Brüdern  und  Gatten  fragend  JL  VI,  237 j 
k  mit  der  Leiche  seines  Sohnes  aus  dem  Lager  der  Griechen  kam, 
fci^^eibcr  herbei  um  die  Leiche  zu  sehen  Jl,  XXIV,  7ü7;  die  Königin 
Ht  durch  die  Stadt,  wo  sie  vom  Volke  mit  freudigem  Grusse  em- 
mrde  Od.  VII,  72.  Liessen  sich  die  Weiber  öfTenltich  sehen,  so 
gewöhnlich  in  Begleitung  einer  oder  mehrerer  Dienerinnen:  Pene- 
b  sich  in  den  Saal  wo  die  Freier  versammelt  waren  in  Begleitung 
■Mnerinnen  Od.  I,  332.  XVIII,  206;  Helena  erscheint  von  drei  Die* 
legleitet  Od.  IV,  121:  nur  ein  Beispiel  kommt  vor,  dass  ein  Weib 
nng  eines  Mannes  Oflenllich  erscheint,  das  ist  Od.  IV,  276,  wo  He- 
Biit  Deiphobos  zu  dem  mit  griechischen  Helden  angefülltem  Rosse  begibt. 


«taincnicr,  in   die  Erde  gegrabenei*  Wai»erbebilter,    in    welehein    die 
1  Kleider  gereloigl  wurden. 
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jnte"f!eii '«diesen  iernällnissen ,  sie  möpen  das  Familien-  oder  Volks- 
leben berübren,  benierken  wir  durchgebe»ds  i*iiie,  bei  weilem  mehr  als  ii 
der  spalern  Zeil  bervortrek'nde,  den  Frauen  bewiesene  Achtung,  ww 
nur  eine  parlbeiisthe  Anschauung  verkennen  konnte*):  denn  wenn  die  Od.  XI^ 
441  ^egen  dii»  Frauen  siib  ausAprecheitden  und  warnenden  Worte  des  durch 
seine  Gattin  geläuschlen  und  zum  Hiisse  gegen  das  ganze  fiesehlechl  getrie- 
benen Agamemnon  zu  allgemein  absprechenden  Ifrtheilen  über  die  Slelluog 
der  Frauen  jener  Zeit  benutzt  werden,  so  ist  dieses  nur  eine  höchst  einseilig« 
Aufiassung,  und  Schiller's  hartes  iTlheil  über  die  homerischen  Frauen*»)  UmI 
sich  aus  der  Eigenlhümlichkeil  desselben  erklären  ,  dass  ihm  die  moderne  Seo- 
timentaliläl  mehr  zusagte,  als  die  antike  Kaivilat.  Durchgehends  ist  die  deo 
Frauen  bewiesene  Achtung  in  einem  erhabenen  Bilde  dargestellt  ***).  Der 
gezeichnete  weibliche  Charakter  der  Androwiaohe,  erhaben  durch  Feinheil 
Starke  der  Liebe  für  den  Mann  wurde  schon  erwähnt:  die  ganze  Odyssee 
durch  zieht  sich  das  Lob  der  Penelope;  in  der  Fülle  des  irdischen  Gönn 
Irauert  Odysscus  an  den  Ufeni  von  Orlygia  um  die  ferne  Galtin,  die 
seiner  mit  Sehnsucht  gedenkt,  unverführt  durch  die  Zudringlichkeit  de 
gendlichen  Freier,  in  deren  Mitte  sie  mit  unverletzter  Würde  sieht:  Ar 
die  Gemahlin  des  Königs  der  Fhüaken  Alkinous  ist  hochgeehrt  vom  Geo 
und  den  Kindern,  erscheint  dem  Volke  wie  eine  Gattin,  und  mit  edlem  Sil 
und  Einsicht  begabt  schlichtet  sie  selbst  Zwiste  der  Männer  Od.  MllA 
Selbst  die  Mutter  des  verachteten  Betilers  Arnaos  hat  das  Beiworl  „ehrwtir 
Od,  XIX,  5,  denn,  sagt  Damm :  „poeta  innuere  vull,  malris  nomen  per  so 
venerabilü  nalis  suis,  eliuni  ex  conditione  infima."  Die  Achtung  und  W^ 
des  Weibes  ist  auch  noch  durch  dos  IJrlheil  ausgesprochen,  welches  über] 
nur  selten  vorkommenden  Fälle  weiblicher  Untreue  f)  gefälll  wird.     Helen«| 


*)  Dies   lliut   lirklfr    (Eiiiiges   fjtji-r   di«   giiechifichcn   Frauen   iru   liistoiischen    ZeiH 
liejilelli.  iS4>S),  Htmn  vv  bchauptt'l,  dass  im  JIuiot<n7.ei{a]UM-  diu  naturtichv  Uohlteit 
halbbarbarisclien  Volkes  die  Frauoii  als  ein  schwaches  iitid  vviduisran(Jiose8  iieic 
verachtet  liabe.    Das  Folgende   wird   «eigeo,   wie   durcliaus   uiil>eg:ründel  und  de 
roiscliwn  Zeitalt«r  widersprechend  dii^se  v\risicht  ist. 

•*)  In  Humbuldt's  Briefwechsel  mit  ihuj.     ilclbig,  S.  8G. 

***)  Jacobs,   Abhandlungen   über  Oegeaslünde  d«8  Altertbum?;    Lpzg.  1S30.   S.  234  | 
miscihte  Schrift.  IV,  Tlil.]. 

7)  Einen  Beweis,    dass   nu-ui  das  Vuikomnivu  der  Intreuc  der  Frauen  für  ntchl  st» 
gehalten  habe,   hat  luan   in  der  Antwort  fiiideu   wollen,   welche  Telemach    Od.  lA 
der  ihm  unbekannten  Athenn   gab,   als  sie  ihn   fragte     ob  er  wirklicli    der  Solu] 
Udysseus  sei:    „meine  Mutter  sagt   es,   er  sei  mein  "Vater,   ich   seibat  weiss  es 
denn  Niemand  weiss  wer  ihn  gezeugt  hat."    £s  Ist  abrigens  dieses  nur  die 
und  naive  Sprache  jeuer  Zeit. 
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i  tcrfttbii  verl&ssl  ihren  Gnden ,  aber  die  Verführte   selbsl  heklasft  biltcr 

sie  nennt   sich  selbst  eine  Hassenswerthe,     Abscheuliche,    eine 

Bündln  Jl.   III,  404.   ISO.    Od.  IV,  145,    und    wiiiischl  dass   sie   bei 

GAni  von  einem  Orkane   wäre  hinwegrgeraffl  worden  JI.  VI,  344;    der 

Paris  ist  desshalb  bei  den  Troern  verachtet   und  Menclaus    und  alle 

hoffen  ^    dass   die   Trojer   wegen   ihres  Frevels    die  Strafe  des  Zeus 

werde  Jl.  XllI,  «24,   und  seU>sl    von  ihrem  eigenen  GescKlechte  wird 

Tcrtheidiiit ,   denn  Pcnelope  sairl  Od.  XXIII,  218  von  ihr,  dass  es  dem 

BB  nie  gelungen  wäre   sie  zu  verführen,    wenn   sie  voraus  halle  ahnen 

die  Veranlasserinn  de.s  schrecklicluni  Krieges  zu  werden,  und  dass  sie 

B  der  Gültin  Aphrotide   verblendet    sieh   dem  Verführer  Preiss  gegeben 

p,  fo  wie  auch  Prianius  Jl.  III,  1()4   sie  ganz  milde  mit  den  Worten  beur- 

dtss   nicht   sie    selbst,     sondern   die   Unslerblit-hen   die  Schuld  halten. 

tlMfUniiligrr  urtheill  Meiiiers«)    mit  folgenden  Worten:    „Mangel  von  De- 

teigt  sich    in  der  ganzen  Veranlassung  und  Al>sichl  des  trojanischen 

Agtmemnon  und  Menelaus  wiegellen  ganz  (irieLvhenland  auf  und  alle 

en   Völker    und  Könige    zogen   einem    gehörnten    und   beschimpllen 

einen  andern  Erdtheil  nach,   nichl  um  den  gewaltsamen  Raub  einer 

len  und  geachteten  Kimigin   zu   rächen,   sondern  um    ein  veraltetes, 

irisches  Weib  wiederzuholen,  welches  freiwillig  mit  seinem  Liebhaber 

war   und   zehn  Jahre   lang   mit    ihm  gelebt  hatte,    während  dass  ihr 

ibl   und    seine  Verbündeten   vor   den  Mauern   von  Troja   stritten  :'* 

»bemerkt  Lenz**)   ganz   richtig  Folgendes:    „diese  nicht  ganz  delicat 

Ickte  Klage  über  Mangel  an  Oclicatesse  bedarf  keiner  weitläufigen  Er- 

f:  umr  nichl  das  heiüce  Recht  der  Gastfreundschaft  von  dem  troischen 

der   freundschaflUch   aufgenommen    dem  Menelaus   sein  Weib    mit 

ihrra  Schätzen  raubte,  auf  eine  Art  entweiht    worden,  welche  blutige 

»?;  nicht  Mangel  an  Delicatesse,   wohl  aber  verrälh  dieser  Krieg 

eines  Volkes,  das  einen  hohen  Begrifl'  von  derUnverlelzüchkeil  des 

und    von    der  Slrafbarkeit  des   Ehebruches  halte,   und    das  Alles 

>,  um  mit  vereinler  Macht  die  zugefügte  Beleidigung  an  dem  Thiiter 

L«ndsleuten  zu  ahnden:    all  war  Helena  in  Troja  geworden,  aber 

■och  schön,    und   das  Aller   benahm   nichts    der  Veranlassung   zum 

f,  die  eheliche  Treue  hatte  siezwar  gebrochen,  aber  darum  war  sie  noch 

ehebrecherisches  Weib,    ein   Wort,   womit   man    nur  lasterhafte   und   in 

Tcrsunkene  Weiber  brandukarken  sollte.*'    Auch  Schubarlh  **»)    ur- 


Omdtitbte  d.  Weiber,  8.  318. 
f  A.  •»  0.  S.  181 

lUier  Homer  und  Bein  Zeilalter,  S.  177. 
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theilt  nachsichtiger   ühor  Helena:   „sie   erscheint  silnvach  aber   nichl   gemein, 
und  ihrer  hessern  Natur,    welcher  sieh  heraufzuarbeiten  pcluiigen  ist  (JL  lU, 
:J9ft.  VI,  344)  Ihut  es  wohl,  dass  Ileklor,   den   sie  als    ein  Musler   und  Urbil^ 
von  Reinheil  und  Schuldlosigkeit  verehrt,  sie  nicht  verkennt,  sich  derVerlassene^f 
derPreissge^ebenen,  derUnbeschützten  annimmt,*'    Die  Schuld  der  Gemahlin  d« 
Agamemnon,  die  sich  von  Aigislhos  verführen  licss  (§.  HiS.  lliö),  wird  mehr  i 
den  Verführer  selbst  gew  iilzt ,  denn  dieser  wurde  von  Orestes  erschlagen 
Athene  erklärt  dieses  für  die  gebührende  Slrnfe  seines  Frevels  Od.  I,  35.  In  beid 
Erzählungen  von  der  Entführung  der  Helena  und  der  Gemahlin  des  Agamemnon  wir 
einer  Entschuldigung   der  Gallin  in  so  ferne  Raum  gegeben,    als   es    nur  die 
Lockungen   des  Verführers  sind,  welche   dos  Weib  zum  Unrecht  verleitet 
ben    und  die  auch   das  tugendhafte  Weib  leicht  verblenden  können*)   Od.  X| 
421.     Von  verführender  Luslgier   eines  Weibes  kommt   dagegen  nur  Ein 
spiel  aus  einer  altern  Sage  vor,    nämlich  jenes  der  Anteia,  Gemahlin  des 
tus,  welche  den  Bellerophnnl^s  zu  verführen  suchte  Jl.  VI,  160,  (§.  15S): 
eben  dieses    einzige  Beispiel   zeugt   von    dem  silllichen  Werlhe  des  ehelb 
Verhöllnisses,  der  um  so  höher  angeschlagen  werden  muss,  je  mehr  die 
wohnlichen  Ansichten    von    der   Verlockungskunst   der  Göllin   Aphrotide   einf 
schädliche  Einwirkung  haben  konnten,  und  auch  gegen  diese  spricht  sich  de 
sittliche  Sinn  aus,  indem  Helena  selbst  Jl.  111,  399  die  Aphrotide  für  ihre  Ye 
führerin  erklärt. 

§.  60.     Namengebung,  Pflege  und  ErEiehung  des  Kindes.     Ueber  die 
der  Namengebung  des  Kindes   findet   sich  zwar   nichts  Bestimmtes 
führt,    doch   scheint  vorzugsweise  dem  Vater  das  Recht  zugestanden  ge 
zu  sein,  wie  es  auch  spiilcr  der  Fall  war**),  dem  Kinde  seinen  Namen 
ben,  und  nur  Eine  Ausnahme  davon  ist  Od,  Will,  5,  wo  gesogt  ist, 
Arnäos  sein  Name  von  der  Mutler  gegeben  worden  sei;  vielleicht  gebar 
als  Wittwe,   oder  es  war  der  Mann  zur  Zeit  der  Geburt  abwesend.     Die  de 
Kinde  gegebenen  Namen  waren  selbststandige  Namen,   denen   häufig  ein  b| 


*)  „Die  edlctt  Charaktere  einer  .Ajidromache,  einer  Pcnelope,  stellen,  jeder  auf  seine  Wtill 
auch  Ideale  liolier  Liebe  der  Gattinnen  dar.  Schwerer  wird  es  uns  oach  unsernGvfl 
len  die  entführte  und  ziirückgehrachie  Htletifi  z.u  fassen;  und  doch,  wenn  wir  die  H(j 
IcDa ,  die  Gelieijte  de»  Paris  in  der  llifts  mit  der  Helena,  der  üattin  des  Meoelaoi  ! 
der  Odyssee  vergleichen,  wie  viel  Wahrheitj  wie  viel  innerer  Zusamraenbaug  des! 
rakters,  der  sicli  verirren  aber  nie  den  ursprtinglichcn  Adel  ganz  verleugnen  ko 
Es  ist  die  Frau,  die,  in  der  Blflthe  der  Jugend  rlas  Opfer  der  Sinnlichkeil,  (und  die 
nie  ohne  Regungen  der  Reue)  nachmals  zur  Vernunft  zurückkehrte  noch  ehe  das  All« 
sie  dazu  zwang."  lleeren,  Ideen  liber  l^olittk,  Vorkehr  u.  Handel  d,  vornehmsten  Völ 
ker  d.  allen  Welt;  UI.  TliJ.  1.  Abthlg.     GöUlng.   1826,  S.  114. 

**)  Wachsmuth,  hellenische  Alterthiimskuade,  2.  Aufl.  H.  B.  S.  168. 
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Vaters  odtr  auch   des  Grossvalers  sich  beziehendes  ßeiwurt 
;  so  z.  B.  hcissl  Aeneas  auch  Aiichlsiades,  Sohn  des  Anchises, 
Sohn   des  Alaslor  auch   Alastorides,    Odysseus  als  Sohn  des  Lacrles 
Acgialeia   als  Tochler   des   AdrasU>s  AdresLiiie,      Solche  von  den 
eiitnomincne  Beinamen   kommen   sehr   häufig   vor:   JL  I,   7.  146.  265. 
JU  U,  513.  5!8.  541.  5Ö6.  022.  024.  mi,  705.  837.  843.    III,    123.    200. 
lY,    204.    228.  394.    488.   5l7.  V,    412.  509.  535.  581.  813.  VI,  28.   154. 
168.  VIII,   100.  267.  276.  L\,  448.  623,  XI,  339.  426.  Xü,  140,  394.  XIII, 
S41.  709.  756.  XIV,  319.  380.  444.  450.503.  512.  XV,  15.  338.  589.  XVI, 
417.  808.  XVII,  348.  467.  583.  754.  XIX,  116.  XX,  457.  463.  XXIII,  678. 
l  429.   n,    242.  Uly   79.   136.  282.  347.  482.  IV,  518.  555.  Vlil,  114.  X, 
I.  XV,  540.  XVi,  395.  XXi,  14.  XXII,  235.  287.  294.  330.    Nach  dem  Na- 
der Multer  bildet  Homer  ein  solches  Beiwort  nie,  daher  ist  es,  wie  Einige 
m  Mmb,    irrig,    unter   Philomeleides  Od.  IV,  343,  XVII,    134  einen  von 
liehen  Mutter  Philomela  entnommenen  Beinamen  des  Patroklus  zu 
;  s.  §.  161. 
lUnsicbtUch  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder*)  ist  zu  be- 
cn  i)  dass  die  erste  Ernährerin  des  Neugehornen  Ihcils  die  Multer  selbst, 
Sk]a%tnQen  als  Ammen  waren:  Telemach  und  Hektor  wurden  von  ihren 
TD  gesftugt  Od.  XI,  448.  Jl.  XXll,  83^  Odysseus  Amme  war  die  von  ihm 
ägesckizle  Euryklea  Od.  XIX,  354,  483.    Wie  selten  oder  wie  häufig  das 
[mbillen  in  jener  Zeit  gewesen  sei,    lasst  sich  aus  Homer  nicht  entneh- 
nun  mfisste  denn  spatere  griechische  Schriflsteller,   die  Tragiker  zur  Be- 
des   häufigen   Gebrauches   der  Ammen   in  der  Hcldenzeit  anführen, 
diese  oft  als  nachmaiige  Vertraute  der  Familie  erscheinen**).  Auch 
Chraechen   des  Gehrauchs   der  Aminen   lässt  uns  Homer  in  Ungewiss- 
Aass  Mangel  der  JMutlermilch  oder  Kränklichkeil  der  Frauen,  wieFeilh***) 
,  die    Veranlassung   dazu   gewesen  sei,   lässt   sich    bei  der  anerkannten 
Constitution   der  Weiber  jeuer  Zeit   (f.  36)  nicht   wohl  als  für  die 
1  der  Falle  gtiltig  annehmen  j  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir 


I.  a.  0.  8.  45.  Gramer,  Geschichte  der  Erzieiiuag  und  des  UnterrichiM  imAltor- 
L  B.  6,  150. 

I  4^0  Anroe  des  Herrn  oder  der  Hausfrau  oder  der  Kinder  bleibt  immer  im  freundsctiaft- 
Mm  Verhältnisse  so  ihrem  Pfleglinge.  Diese  8i{te  (irtechenlaudö,  welche  auch  die 
▼Wm  r^0f>««  in  den  Tragödien  t^ezeugen,  soll  noch  jetxt  dort  durchgängig  sein.  S. 
Hter,  Reise,  1,  S.  44;  er  vergleicht  dabei  die  Amrae,  welche  der  Rebekka  mitge- 
wird,  1.  B.  Mos.  24,  39.''  Ni*zsch,  erklärende  Anmerk.  mr  Odyssee,  2.  B.  S. 
ia&    Btoltberg,  Geschichte   d.  ßelig.  Jesu,  I.  Thl.  8.  149. 

ai.  Homerio.  L.  IL  Cap.  XYm,  f.  2. 
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den  Grnnd  in  der  Lebens-  und  Denkun^sarl  der  (himnliorcn  Weiber  finden  kön- 
nen.    Die  Weiher  wjirün   Verweserinner»  des  ganzen  Hauswesens  (§.  59);   die 
Führunij   der  Wirlhsthaft,    die  Verferlijrun^  verscliiedener  Bedürfnisse  als  na- 
mentlich   der  Kleider,  die  Aufsicht  über  die  Sklavinnen,  die  Bewirthung  der 
Gäste    u.    s.    w.    nahmen   die  Zeit,   Kraft   und  Anslrencfung  der  Weiher  so  in 
Anspruch,  dass  sie  das  mit  den  ülirigen  Geschäften  nicht  vereinbare  Geschafl 
des  Säuffens  nicht  übernehmen  konnten.     Ein  linderer  Grund  ist  auch  noch  in 
der   herrschenden  Denkuntisarl,    dass  Fruchtbarkeit    für  eine  besondere  Gna^ 
der  Güller,    für  den  Slolss  der  Weiber  und  die  HolTiiung  der  Mtinner  palt, 
suchen  ,   und  damit    nun   diese  Fruchtburkeil   nicht  durch   das  Selbslslillen  be- 
schränkt werde,  vi'endelc  man  sich  zu   den  Gebrauch  der  Ammen.     Aber  au< 
die  Ammenhallenden  Müller  hielten  sich    desshalb  doch    nicht  berechtigt,    dl 
Pßege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  einzig  den  Ammen  au  überlassen,  und  ob- 
schon  letzteren  die  Sorge  für  die  Erziehung  mit  oblag,    so  führte  doch  immer 
die  Mutter  die  Hauptaufsicht  darüber.     Dass  diese  Ammen  Sklavinnen  gewesi 
seien  lasst  sich  nicht  wohl  annehmen,  sondern  eher  vermulhen,  es  seien  da: 
gemielhete  freie  Weiber  gewesen,  doch  finden  wir  die  richtige  Auskunft  dai 
über  bei  Homer  nicht.  Uebrigens  niuss  noch  bemerkt  werden,  diiss  nicht  übi 
all,  wo  die  Worte  rt^tivii  und  Tqotfoq  gebraucht  werden  auch  damit  wirklicl 
Säuganimen  gemeint  sind,   da  diese  Worle  auch   soviel  als  Pflegerinn  und  K: 
zieherinn   eines  Kindes   bedeuten,   in  welchem  Sinne  Jl.  VI,  132,  Od.  II,  3dl 
IV,  742  zu  verstehen  sind.     Dass  man  den  psychische«  Einfluss  der  Ernähr 
den   auf  den  Säugling  kannte,   liissl  sich  ans  den  Worten  Jl.  XVI,  203:  ,.di( 
ernlihrle   die  Mutter   mit  Galle"   schliesscn.     b)  Von  einer  systematischen 
Ziehung    und  von  vielem  linterrichle   konnte  natürlich  nicht  die  Rede  sein, 
das    Leben    hauptsiiciilich    und   fast  aliein  erzog  und  unterrichtete;    die   nalui 
und  zeitgemässe  Entwicklung  und  Bitdung  des  Kindes  raehr  durch  Uebung 
Beispiel  als  durch  vieles  Lehren  und  Mahnen  >var  die  Methode  derEziehung* 
Die   Erziehungselenienle   bezweckten  in  einfacher  Weise   die  Tüchtigkeit  di 
nach  Aussen  wirkenden  Mannes  in  Wort  und  Thal,  so  wie  den  ethischen  C 
rakter  des  in  stiller  Häuslichkeit  schaffenden  Weibes.     Mit  dem  heranwachsen- 
den Knaben   beschönigt  sich    gerne  der  Vater,    lassl  ihn  auf  seinem  Schoosi 
sitzen   und   essen,   und  schaukelt  ihn   mit  Lust  auf  den  Armen  Jl,  XXII, 
VI,  474.     Der  reifere  Knabe  soll  sich  zum  kräftigen,  vvaffenkundigen  und  v 
ständigen  Jünglinge  heranbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  geschieh 
wäre,  wie  zu  verslHndigem  Ratlie,  weldier  sich  besonders  in  den  Versammlun- 
gen durch  kluge  Rede  kund  geben  sollte,  denn,  so  wie  man  überhaupt  in 


,  m 
di^ 
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*)  Helbig,   a.  a,  O.  S.  93.  Paaly,  Bealencyciopiidie  d.  klassiacb.  Alterthumswissenschif** 
m.  B.  S.  27.  ■ 
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rischen  Gedichten  die  Anfange  der  nalürlichcn  Beredlsamkeit  findet ♦),  so 

wiT  »cfcon  ehe  man  daran  dachte  eine  kunslffemössc  Rhetorik  zu  wollen,  doch 

die  Aurmerksamkeit  und  das  Interesse  nuf  das  Talent  der  Rede  gerichtet,  man 

kalte  »chon  Sinn   für  die  verschiedenen  Arien  der  Bercdtsamkcit  und  für  fci- 

nnt  charakteristische  l^nterschiede,  wie  man  aus  Jl.  III,  212  entnehmen  kann, 

^^^^lenor  die  verschiedene  Arider  Rede  und  des  Vortrages  beschreibt,  welche 

^BBl  llenelaus  und  Odysseus  wahrnahm*^).  Mit  dem  bisher  Gesaorlcn  ist  nun 

Bi|m  Torzüglichste  pädagogische  Ziel  der  heroischen  Zeit  zusammengelasst.  Die 

eiwihntea  Eigenschaften  wurden   vom  Helden  gefodert  und  am  Helden  geach- 

IM  (f.  147),  Jl.  VII,   288.  Od.  VIH,  167  und  Muth,  Weisheil,  Mässigung  und 

Gcrecktigkeit  werden  vorzugsweise  von  Homer  hervorgehoben***).  Daher  wird 

Icfkir   glQcklich  gepriesen,   versländitrc   und   Kum  Kampfe  tüchtige  SOhnc  zu 

Od.  IV,  Uli.     Um  dieses  zu  erreichen,  gesellte  man  dem  reifern  Knaben 

I  Fuhrer  oder  Begleiter  zu,  der  ein  jugendlicher  Freund  und  Genosse  des- 

oder  auch  ein  alterer  Verwandter  oder  Freund  des  Hauses  ist,  und  etwa 

Annuth  oder  ein  anderes  ungünstiges    Schicksal  genöthtgt  wurde,   bei 

itm  begüterten  Freunde  Zuflucht  und  Unterkunft  zu  suchen.     So  kömmt  Phö- 

1^  iem  lürnenden  Vater  Amynlhor  entflohen,  nachPhlhia  zumPelcus  (§.159), 

«elelMr  ihn  freudig  aufnimmt,  und  noch  als  Greis  rühmt  sich  Phönix  den  jun- 

fta  Feieiden  leiblich  gepüegl,  und  ihn,  nachdem  er  erwachsen,  für  das  Leben 

ftUMel.  EU  Wort  und  That  hcfiihigl  zu  haben  t)   Jl.    IX,  437;  ein  anderer  Be- 

fkiter  und  jugendlicher  Genosse  des  Achilles  ist  Patroklus,  welchen  gleichfalls 

09   widriges  Geschick  zu  Peleus  geführt  hat  (§.   iGl),   er  hat  als  Knabe  beim 

Wftrfdspiel    zum  Zorn    gereizt   den  Sohti    des   Amphidamas  erschlagen ,   und 

wird  Ton  seinem  Vater  nachPhlhia  ßebracbt,  wo  ihn  Pclcus  aufnimmt,  sorgföl- 

iif  ple^    und  ihn  d^eqanon'  seines  Sohnes  nennt,    den  er  als  allerer  Genosse 

«Bgtiwn,  mit  klugem  Ralhe  und  verslundiger  Rede  vorangehen  und  dasßechtü 


*)  Ualleokreutz,  spec.  cloquentiao  Clysseae  ex  Houiero  erutuiu;  Upsal  i76S.  Lindgrcu,  de 
elcK|uentIa^  tbid*  t753. 


•^2*11,  über  die  Jliado  ;  Karlsruhe  18*3,  S.  117, 
•ni  Z«y»,  quid  Homenia  et  Pindanis  de  virtute,  cirJlale,  fliis  atalnerint;  .T*»n.  1^32.  p.  7. 

7)  nl^'l  Achillcm  efficerrt  nratorriu  vcrboruinactorpiuque  reruiii;^  Ciceio,  deoratore  III,  15. 
„Sit  ergo  L&iu  eIoqu«Titia  lam  niorihus  |naestai)tissiiuii,  r^ui  ad  J'liocoicis  ilonienci  ei- 
fttpluju  dicere  et  facere  doceal"  Quiiic».  Fl,  3,  12.  „Agir  vi  parier,  voila  lea  deu\  pran- 
dcs  qiulit€3  qui  formoient  le  grand  tiomme  chcz  cette  nafion,  u  laqueKe  les  spectilattons 
fe  la  philosoptiie  eioicnl  encore  absoluntMit  incnniiue$  et  dont  la  vie  biUiclo  eloit  une 
MtiritC  aana  inlerralle.  ("etoient  les  <|ua!iti'5  (|u«  Phcrii\  avoit  lache  de  faire  acque- 
Tir  i  «ea  disciple,  le  jeune  Achille;'*  Liaiburg-Brouver,  bistoire  de  la  civtlisation  des 
Grea,  1.  L  P.  L    Groning.  1833,  p.  204. 
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andeuten  soll  JI.  XXTIT,  85.  XI,  785.     Aus  diesen  Betspielen  ergibl  sich,  dass 
man  solche   den  Söhnen  beigegehene  tnlvr  über   dieselben  eine  Art   Aufsicht 
führende  Gesellschafler    von   den  Pädagügen   der  nachhomerischen  Zeit  unler- 
ßchciden  muss.     Jene  waren  junge  Leule  von  edler  Abkunll,    welche  auf  des 
Wogen  des  Lebens  Schiflltruch  eriillen,  von  Verwandten  oder  Freunden  gast- 
lieh  aufgenommen  und  ihren  Söhnen  beigesellt  wurden;  die  Pädagogen   waren     i 
aber  gewöhnlich  Sklaven;  wenn  nun  aber  spätere  Dichter  dennoch  Pädagoge<fl 
in  der  alten  historischen  Zeit  auftreten  lassen,   so  erscheinen  auch  diese  wie- 
derum in    einer  etwas  andern  Funklion;   sie  sind   alte  treue  Diener  des  Hau*^ 
scs,  von  welchen  die  Kinder  bedient,  beaufsichtigt^  ausserhalb  des  Hauses  beiM 
gleitet  werden,    ohne  wesentlichen  Einfluss   auf  Erziehung  und  Bildung.     Die 
Ausbildung  des  Knaben  suchte  man  zu  bezwecken  durch  Unterricht  im  Gesänge 
Saitenspiele,  Beredlsamkeit,  Waflcnübungeii  und  anderen  den  Körper  kräftige 
den    gymnastischen  Uebungen,   in  Anfeurung  zum  Muthe  und   zur  Tapferkeili 
kurz,  in  Allem  was  zu  den  bevorzugoüden  Eigenschaften  eines  Helden  gehörte;^ 
es  gehürlo  übrigens  auch   noch  Kräuter-  und  Heilkunde  in  den  Kreis  der  Un- 
terrichtsgegenstände,  und  von  Chiron  (%,  160),  den  die    spätere  Sage  zum  Er- 
zieher vieler  Helden  machte,  wird  Jl.  XI.  831  gesagt,  dass  er  den  Achilles  mit 
der  Anwendung  heilender  Krüuter  bekannt  gemacht  habe.     War  nun  die  Eil-, 
dufig  der  Jünglinge   mehr  auf  das  ößentliche  Leben  berechnet^    so  bezweckti 
dagegen   die  weibliche  Erziehung   die   Entwicklung  der   Mädchen  zur  stilled 
Häuslichkeit  wie  sie  die  Sitte  des  Zeitalters  verlangte.    Neben  schöner  Gestalt ^ 
inussle  die  Jungfrau^  welche  edlejiinglinge  zu  freien  wünschten,  Geschicklich- 
keit  in  künstlichen  Arbeilen   und  Verstand  besitzen,    und  für  beide  Beziehun- 
gen  waren  Aphrotide  und  Athene  Ideale,  JL  L\,  389.  XIII,  432.  Od.  II,  115; 
das  Beispiel  der  Fürslentochler  JNausikaa,  welche  mit  den  dienenden  Mädchen 
auf  die  Wäsche  gebt,   Od.  VI,  57»   beweist  die  Wirthschaftlichkeil  der  Jung- 
frauen. J 

§.  61.  Das  Verhältniss  zwischen  Kindern  und  Eltern»)  be- 
trachten wir  in  pietölischer  und  rechtlicher  Beziehung,  a)  So  wie  in  der  Ehe 
(S.  58)  so  liegt  auch  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  eine 
erhabene  und  sittliche  Bedeutung.  Eine  glückliche  Ehe  ward  von  den  Göttern 
mit  Kindern  gesegnet ♦*;:    dieses  war  der  Stolz  der  Niobe,  welche,  ein  BiH 


*)  Heibig,  8.  89.  N&gdsbacb,  S.  226.    Lenz,  8.  54. 

**)  Dies  war  durcbgehends  (rlaube  der  idiesteo  Zeit.  Der  Seg«ii  Jehova's  hnsst  im  2.  B> 
Mos.  23,  26 r  „keine  unfruchtbare  noch  Fehlgebäremie  soll  in  deiaemLande  sein."  Psalii» 
127,  3  sagt;  „Jetiovas  (leschenk  sind  Söhne'*  und  Psalm  128,  3  u.  6  ist  d$s  Glück 
der  Frommen  mit  den  Worten  gescbildiit:  „dein  Weib  ist  ein  fruchtbarer  Weinstock 
in  deinem  Hause,  deiae  Sühne  wie  OelbauiiipQaaien  um  deinea  Tisch,  du  siehst  Söhn« 


I(ittleh5t«ii  Mullcr^ffthlcs  rieh  ihrer  zwölf  Kinder  TUhmle  und  üher  die  Göt- 
ter criiob  Jl.  XXIV,  607,  und  dass  sie  in  oinen  Slein  verwandelt^  und  so  auf 
if  Ulerste  Stufe  zuriickgedrängl,  noch  Thräneii  vergiessl  (§.  171),  zeigl  die 

I  Eirifieit    ihres    durch   den  billerslen  Verlust  getrübten   Mutlersohmerzens*); 

[AcikBle«  rechnet  zuPeleus  Leiden,  dass  ihm  die  Gölter  nicht  mehrere,  sondern 
£iRen  Sohn  verliehen  hatten  JI.  XXIV,  538;  Dione  droht,  duss  dem,  wel- 

^iler  sieh  gegen  die  Götter  versündige,  keine  Kinder  kosend  Vater  nennen 
«Men  Jl.  V,  408.  Die  innigste  Liebe,  welche  mehr  als  Maltnung  und  Unter- 
riefct  die  Erziehung  fordert,  verband  Eltern  und  Kinder.  Diese  Liebe  tritt  schon 
ii  4er  Rftrtlichkeit  hervor,  womit  Mutter  und  Vater  den  Säugling  und  das  zarte 
Bnl  an  sich  fesseln:  der  berühmte  Abschied  des  Hektor  zeigl  uns  dieses  Ver- 
klRiiiBS  am  deutlichsten  und  trefllich  ist  die  zarteste  Empfindung  der  Mutter 
JL  VI,  483  dargestellt,  indem  sie  ihr  Kind  an  die  Brust  drückt  lächelnd  mit 
Ihrinen  im  Blicke:  eben  so  deuten  auch  mehrere  Gleichnisse  auf  das  innige 
Trrhiltaiss  zwischen  Malter  und  Kind  hin,  z.  B.  „die  Götter  webrtiui  vom 
Icodami  dasGeschoss  ab,  wie  die  liebende  Mutter  die  Fliege  vom  schlummern« 
4fi  Kinde''  Jl.  IV,  130^  so  wie  JL  XVI,  S  das  Bild  von  dem  an  die  Mutter 
lidi  anschmiegendem  Kinde.  Aber  auch  die  herangewachsenen  Kinder  bleiben 
ii  dieser  innigen  Verbindung  mit  den  Ellern:  wie  einfach  und  doch  innig  wird 
4ta  frendige  Gefühl  des  Odysseus  und  Laertes  dargestellt  als  sie  ihre  Kinder 
vMen^en  Od.  XVI,  188.  XXIV,  345;  und  das  Glück,  welches  Alkinous  und 
Üt  Seiitigen    an    der  Tochter  ISausikaa    geniessen,   hat  die  anmuthigste  Schil- 

»Ammg  in  Odysseus  Worten  Od.  VI,  154  gefunden;  als  die  grössle Klage  wird 
iL  XXIII,   222  die  Trauer    eines  Vaters  um  den  Tod   seines  Sohnes  erwähnt, 
H«  noch  dadurch  verstärkt  wird,  dass  letzterer  ein  Bräutigam  war,  somit  auch 
iv  Hoffnung  auf  Enkel  verloren  gegangen  ist.     Die  Liebe  der  Kinder  zu  den 
Ulmu  xeigt  sich  in  der  Art  wie  Achilles  von  seinem  Valer  Peteus  spricht,  in 
!■  Freudenäusseningen   des  Telemach  und  Odysseus   beim  Wiedersehen  der 
TÄpr,    io    der   Sehnsucht    des  Odysseus   nach  der   Mutler,    deren    Schatten 
er  nicht  su   umfassen   vermag,   in    der  Schilderung  der  Stimmung  des  Tele- 
Mch  der   seine  Muller  ungern   forlläsl,   und   in  einer  Rede  des  Nestor,  wel- 
ller die  Achfier  bei  ihren  Erzeugern  beschwört  tapfer  zu  sein;   Jl.  XIX,  334. 
04.  XI,  4f6.  XXIV,  234.  320.  XI,  204.  XXI,  102.  115.  JL  XV,  Ö60.     Achilles 
H  kii  aeBkst  noch  im  Hades  Sorge,  dass  sein  Vnter  noch   im  Besitze  seines  Lan- 
H  in  md  seiner  Rechte  sein  möge  Od.  XI,  494;   als  Priamus  den  Achilles  um 
H  die  Leiche  seines  Sohnes  Hektor  anflehte,   wussle  er  wohl  den  Weg  zu  dem 

H  «n  leinen  Söhnen/'    In  Iniiien  zog  Kinderlosigkeit  den  Verlust   der   künftigen  Seelig- 

H  iait  nadi  sieb  und  in  L'hina  galt  es  fOr  eine  bürgerliche  Schande,  kmderlos  sa  eeiu. 

■        *\  Gfim,  Tue.  m,  63.  Cramer,  a.  a  0.  5.  164. 
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Herzen  des  crzüTntcn  Hddcn,   ,,di^incs  Vaters  iifcdenke  Achilles,  der,  wie  ich 
an  der  Irauritreii  Sfhwelli'  des  Allers  steht/'  so  sprach  Jl.  XXIV,  486  Priamus 
EU  Achilles  welcher  in  Tlinincri  ausl>rfiiii,    die  Liebe  zu  dem  Vntcr,  die  Erin- 
nerung an  iJin  verdrängte  den  Heldeiilrolz  und  dieürieperracbe;  ,,so  wie  jeUl 
PriRmus  um  seinni  Sohn  jammert,  so  jammert  vielleicht  jetzt  mein  aller  Vater 
um  mich,"  so  ihdüe  ^rewis»  Aehiltes  l)ci  sich,  der  nun  milder  wurde,  den  fle-    . 
henden  Priamus  güti'ß  behandelte  und  ihm  die  Leiche  seines  Sohnes  gvib.  ^'ochfl 
können    wir  des  schonen  Gleichnisses   Od.  V,  34>4  von   der  Freude  der  Kinder 
über    die  Errettung   ihres   Vaters  von    einer   schweren  Krankheit  erwähnen.^ 
Aeusserun^en    wie  die    von   Achilles    Jl.    XIX,    321    dass   selbst  die   Nacb-fl 
rieht  von  seines   Vaters   Tod  ihn    nicht    so   schmerzlich    getroffen    hätte   als 
Patroklus   Verlust,   oder  von    Telemach    Od.   II,   48,    dass    ihm   nach  des  Va- , 
ters   Untergang    noch    ein   viel   grösseres   Unglück,    die  Tyrannei   der  Freier | 
2u  Theil    geworden    sei,  widerstreiten  der  Pietät    nicht,    weil    der   Tod  deffj 
alten    Voters    des    Achilles    ein    viel    natürlicheres   Ereigniss    wäre    als    der 
des  viel  Jüngern   Freundes,    und    das  Betragen    der  Freier  die   Existenz    der 
Familie  und  des  Geschlechtes  in  Gefahr   setzt,    welche   durch    des  Vaters  TodI 
allein  noch  nicht  bedroht  ist.     Diese  Verpflichtung  der  Kinder  zur  Pietät  gegen 
die  Eltern  beruht  nicht  allein  zunächst  auf  dem  natürlichen  Grunde  des  Bluts- 
Verbandes,    sondern  es  coordinirt  sich  auch  ein  sittlicher  Grund,   nämlich  der  ■ 
der  Dankbarkeit,  und  diese  gedoppelle  Basis  der  Pietät  spricht  sieh  in  folgen-     ' 
den  Stellen  aus:  Telemach  begegnet  der  Zumulhung  seine  Mutter  wider  ihren 

I  Willen  aus  dem  Hause  zu  weisen,  mit  der  Antwort:  „nie  kann  ich  die  mit 
Zwang  aus  dem  Hause  Verstössen  die  mich  geboren  und  erzogen  hat'*  Od.  11, 
130,  und  Hekabe  beschwört  den  Hektar,  sich  dem  Achilles  nicht  preiszugeben, 
bei  ihren  Briisten  die  er  gesogen  Jl.  XXII,  80.  Die  Pflicht  der  Kinder  ^ca:en 
die  Eltern  spricht  sieh  endlich  noch  durch  die  ^qemqa  aus,   die  Entgellung, 

'  welche  ein  Kind  seinen  Eltern  im  Alter  für  die  empfangene  Pflege  beweisst 
Jl.  IV,  47H.  XVH,  302,  und  die  erwachsenen  Sohne  gehen  dem  Familienvater 
ohnehin  an  Händen;  so  finden  wir,  dass  sich  Nestor's,  Alkinoos  und  Priamos'  ■ 
Sühne  im  häuslichen  Dinsle  bemühen  Od.  111,  421.  VH,  2.  JL  XXIV,  265,  und 
von  zwei  Brüdern  des  Freiers  Eurynomos  wird  Od.  11,  22  gesagt,  dass  sie  Jtu 
Hause  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgen.  Gilt  nun,  wie  aus  dem  bisher  Ge- 
sagten hervorgehl,  die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  für  eine  geheiligte 
Pflicht,  so  muss,  als  natürliche  Folge  davon,  die  Unterlassung  derselben  als 
Frevel  der  Strafe  der  Götter  anheimlallen ,  als  deren  Vollzieherinnen  die  Erin- 
nyen  auftreten  JL  L\,  455.  XV,  204.  Od.  II,  135  ($.  19S),  und  es  stand  die  J 
Ansicht  von  der  Pflicht  der  Pietät  und  des  Gehorsams  der  Kinder  gegen  die 
Bitern  so  fest,  dass  auch  in  jenen  Fällen  die  rächende  Erinnys  auftrat,  wo 
die  Eltern  durch  Unrechlthun  die  Veranlassung  zur  Verletzung  der  kindlichen 
Pflicht  selbst  gegeben,   oder  die  Kinder  ohne  es  zu  wissen  gegen  die  Eltern 
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Finlieii;  so  war  Pholnix  tfiirrh  den  vHlcrliclien  Flucti  verfoigl,  weiler 
dem  Wunsche  der  Muüer  die  Gmisi  dir  GelicLlen  des  Valers  gewonnen 
aUe  JL  IX,  448,  und  nach  Od.  XJ,  280  wurde  Oedipus  von  den  Erinnyen 
Verfolgt,  weil  er  sich  auch  g^egen  sein  Wissen  gegen  seine  Mutter  verfehlt 
b)  Anlangend  die  rechllichen  Verhüllnisse  zwischen  Kindern  und  Eltern, 
len  wir  das  Verhällniss  der  Söhne  gegen  ihre  Müller  v<>rzüglich  aus 
^lemach's  Beispiel  kennen.  Sobald  der  Sohn  erwachsen  war,  sland  er  nicht 
unter  der  Herrschaft  seiner  Mutter,  sondern  er  konnte,  wenn  der  Valer 
oder  abwesend  war,  für  sich  freien,  sein  Hauswesen  selbst  verwallen, 
aber  die  Sklavinnen  gebieten,  und,  war  seine  Mutter  Wittwe,  sie  entweder 
n  ihrem  Vater  zurückschicken  oder  ihr  selbst  einen  Mann  gehen  Od.  II,   130. 

tu  292;    überhaupt  scheint   er   noch   weilere  Gewalt   über  seine  Muller  gehabt 
«  haben,  und  Telemach  befiehlt  seiner  Müller,  sie  solle  sich  in  ihr  Gemach 
Wfeben    und  ihre  GeschäfLe  besorgen,    denn   das  Wort  gehöre  den  Männern 
Md  ihm  gebühre    die  übniachl   des  Hauses   Od.  1,  356.  XXl,  350.    Dass  übri- 
fen,  ungeachtet  dieser  Gewall  der  Sühne  die  Pietät  gegen  die  Mutter  nicht 
vtrldzt  wurde,  beweisst  gleichfalls  wiedcrTelemach's  Benehmen:  er  gab  zwar, 
MB  Gefühle    der  Mannbarkeit   gekommen ,    seine  HerrscbaR  im  Hause  zu  er- 
kfluen,    zeigte    aber  dabei   slels  Liebe   und    Achtung   gegen    die  Mutier  und 
Hirehlele  das  Urtheil  der  Gütler  und  Menschen,  wenn  er  die  Mutter  mtl  harten 
^Worten  aus   dem  Hause  treiben  wolli^  Od.  II,  130.  XX,  339.    Ein  beslimmler 
BTccmn  zur  Anerkennung    der  Mündigkeit  scheint   nicht  angenommen  worden 
tisein,   CS    scheint  vielmehr  die  Uebcrnahme  dt's  Haus-  oder  Volksregiments 
durch  die  Rüstigkeit  oder  Hinfälligkeit  des  Hausvaters  bedingt:  der  alteiVcslor 
ist  noch    im   vollkommenen    Besitze    der  kütiiglicheii    und   häuslichen   Gewalt, 
vfkrend    Laerles    die  Verwaltung   des  Reiches    und   Famil jengutes   schon    vor 
im  troischen  Zuge  an  Odysseus  abgetreten  zu  haben  scheint  und  langst  schon 
'    ■kht  mehr  in  die  Stadt  kommt,    sondern   auf  dem  Lande  ein  nicht  zum  Com- 
^  des  Familiengutes  gehöriges,   von  ihm  selbst  angebautes  Landgut  wtrthet 
Od,  XXIV,  206  (|.  81),   und  eben   dadurch  vor  Telemach's  erst  während  der 
epischen  Handlung    sich  entwickelntler  Selbslslündigkeil  die  Familie  hülf-  und 
»ehrlos  macht;  auch  Priamus  ist  noch  Hausherr  und  König  mit  voller  Gewalt, 
ttad  nur  die  hervorragendsten    seiner  Sohne,   Rektor   und  Paris  haben    einen 
Cjfewa  Haushalt;    Peleus   ist  der  alte,    schwache  König,   der   in  Ermanglung 
liBCt  Sprossen ,  dem  er  das  Reich  übergeben  konnte,  die  Regierung  forlführt, 
jedoch  mit  Gefahr.    Desshalb  schuldet  der  mündige  Sohn  dem   greisen  Vater 
Schulz,   und,    wenn   derselbe   beleidigt  worden   ist,   Rache  Od.  HI,  190.     Die 
Bit  Kebsweibern  oder  Bcischliiferinnen  erzeugten  Kinder  (vod^o^,    im  Gegen- 
v^ltie  von  yvficrtoq  Jl.  XI,  102;  waren    nicht  verachtet,  sondern  genossen  oft 
Rleiehe  Achtung,   Sorge  und  Erziehung  wie  die  rechlmtissigen  Kinder;  Mene* 
Isos  Term&hlle   seinen  mit  einer  Beischlaferinn  erzeugten  Sühn  Megapenthcs 
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mit  der  Tocfiier'?er*Alektor  Od.  IV,  10;   Pedaos,   der  unelieUehe  Sohn    des 
Antenor  wurde  gleich  den  ehelkluii  Kindern  erzogen  Jl.  V,  70   und  eben  80^ 
Teukros,  Sohn  des  Telamon  Vlll,  284;  auch  scheinen  die  Unehelichen  einei|l| 
Anspruch  auf  den  NachJass  des  Vaters  gehabt  zu  haben,  denn  Odysseus,  wel- 
cher sich  für  einen  unehelichen  Sohn  des  Kaslor   ausgibt,   beklagt  sich,    dasAn 
dessen     ehelichen   Sühne   das   Erbe   des   Vaters   unter  sich   getheilt    und   ihofl 
(Odysseus)  nur  sehr  Weniges  und  ein  Haus  zumAnlheil  geworden  sei  Od.  XIV, 
208.     Eine  besondere  VcrpHichlung  der  Bastarden  scheint  es  gewesen  zu  sein, 
im  Kampfe  das  Geschäft  der  Wagenführer  [§.   121]  der  ächten  Sohue  zu  üher-^ 
nehmen  Jl.  XI,  102.  XVI,  737. 

DI.    Die  Sklaven. 

|.  62.    Als   untepgeordnele  Gtieder   der   Familie,    welche,    obschon  in 
Zustande  der  Rechlslosigkeit  sich  befindend,   dennoch  durch  den  Einfluss  de 
in  der  Familie   selbst  herrschenden   sittlichen  Geistes  als  veredelt  erschienen 
sind  die  männlichen  und  weiblichen  Sklaven  zu  betrachten,  so  dass  hier  da 
an  sich  unsittliche   Institut  der  Sklaverei  in  einem   viel  minder   gehässigere 
Lichte  als  bei  andern  Völker  vor  uns  slehl ,   und  die  vielfach  aufgestellte  all 
unbegründete  Behauptung  zurückgewiesen  wird,  als  ob  erst  das  Christenthun 
den  Werth    des    Menschen   habe   erkennen   lassen,     und  wenn   wir   auch    da 
Christenthum  hinsichtlich    seines   Einflusses    auf  Kultur    und  Sittlichkeit   nich 
hinter  das  Allcrthum  setzen  wollen,  so  sind  doch  wenigstens  die  Worte  Bir 
baum's*)  unbedingt  wahr,  ,,dass,  so  wie  das  Christenthum  eine  OfTenbaraii 
des  Wahren  und  Guten   ist,   wir   in   den  Griechen   und  Römern   eine  eben 
ewige  Olfcnbarung  des  Grossen   und  Schönen  anerkennen   müssen**)."    Ein 
nßhere  Betrachtung   der  einzelnen   Momente  des  Sklavenverhaltnisses   ergifc 
Folgendes,     q)   Der   Erwerb    von    Sklaven  war  leicht,    da   er  auf  mancherifl 
Weise  geschehen  konnte,  durch  Kauf,    durch  Gefangenschatll  im  Kriege, 
durch  Forlpflanzung  der  Sklaven  unter  sich  *••).  Jenes  Zeilaller,  dessen  Uandell 


*)  Gesichtspunkte  zur  Beleuchtung  der  gegenwärtigen  Leistungen  in  d,  gelehrten  Sc 
K^jln  1825.  S.  6. 

**)  „Verum  ut  bi  >  qui  tarn  inique  de  poeta  praestatitissirao  judicant,  raultorura  animoS 
olTenderunt  et  nunc  etiatn  offendunt,  sie  nt'scio  an  ilJi  displiccant,  qui  plurimis  lods 
non  dubitant  periculurn  faccre  declarandi,  Ilomeri  praecepta  a  Jeso  Chrisü  prae«eptis 
non  admodum  distare."  Lilie,  de  boniintim  vita  et  uioribus,  quales  sint  apud  Homerum 
(in  SetiöQborns  Eiaiaduog  tur  Offentl.  Prüfoug  am  Gymnas.  zu  8t.  Maria  Magdalena; 
Br«feL  1S41)  p.  6.  ■ 

***)  Dient  verf chiedon«  Art  Sklaven  za   erhalten ,  haben  Einige  Jo  den  voa  Boaer  gi^ 
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Sehiff^hrl  noch  g^rösstcntheils  Freibeuterei  war  (§.  82-  102),  trieb  ein 
tele«  Gewerbe  mit  Sklaven,  die  aus  fernen  Landern  entrührt,  nach 
gebracht  und  daselbst  verkauft  wurden;  ßo  wurden  Eurykleia  und 
,  welchen  als  Knaben  Phönizier  gerauht  hatten,  von  Laertas  ffekauft 
.  XV,  426,  auch  Ijisst  sich  aus  Od.  XX,  382  und  XXIV,  211  ent- 
doss  die  Siklcr  in  Verkehr  mit  Griechenland  standen  und  Sklaven- 
1  trieben.  Femer  wurden  die  im  Kriege  Gefangenen  zu  Sklaven  ga- 
lt,  welches  Schicksal  gewöhnlich  die  Kinder  und  weiblichen  Individuen 
da  ifl  den  eroberten  Stadien  die  Männer,  welche  nicht  im  Kampfe  ge- 
waren,  meistens  erschlagen  wurden,  Od.  VIII,  523.  XIV,  264.  XVH,  441. 
X,  ÄÄO;  als  Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen  zerstört  und  die  Männer  er- 
hatte,  führte  er  die  Frauen  als  Sklavinnen  mit  fort  Od.  IX,  40,  und 
lerden  erbeuteten  die  Griechen  wahrend  des  trojischen  Krieges  und  bei 
Einnabme  von  Troja  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Sklavinnen,  unter  denen 
Tornehme  Weiber  und  selbst  Töchter  von  Königen  findet  Jl.  I,  365.  II, 
S^  665.  XI,  624.  Od.  IX,  41 ;  die  gemachte  Beute  wurde  durch  das  Loos 
>eüt,  ond  die  Führer,  als  Agamemnon  und  Achilles,  erhielten  eine  grössere 
tkl  von  Sklavinnen  Jl.  II,  226.  IX,  366.  Der  Preiss  eines  Sklaven  war 
ckueden*);  Jl.  XXIII,  705  wird  eine  Sklavin  erwähnt  welche  den  Werlh 
▼ier  Rindern  hatte,  und  der  höchste  Preiss  der  erwähnt  wird,  sind  zwan- 
Binder,  für  welchen  Laerles  die  Eurykleia  erkaufte  Od.  1,  431.  Reite- 
••♦)  Irrt,  wenn  er  sagt:  „der  Preiss  einer  guten  Sklavin  war  zehn  Rin- 
den nur  Bemittelte  aufwenden  konnten,  und  der  von  fünfzig  Sklavinnen 
m  so  vielen  Sklaven  fso  viel  man  deren  vielleicht  im  Besilze  des 
annehmen  kann)  alle  zu  einem  gleichen  Preisse  angeschlagen,  eine 
Ton  lausend  Rindern  ausmachte;"  da  aber  der  Preiss  der  Eurykleia 
»ehn  sondern  zwanzig  Rinder  war,  so  würden  hundert  Sklaven  nach 
•'s  Berechnung  an  Werlh  zweitausend  Rindern  gleich  gewesen  sein, 
ihl,  die  nicht  zu  gross  erscheinen  wird,  wenn  man  den  bedeutenden 


Wörtern  if^wf,  cf^w^  und  ^cvlff  (Jl.  VI,  323.  IX,  658.  XVIU,  28.  XIX,  333. 

147.  398,  XVJ,  305.  Jl.  III,  409.  Od.  IV,  12)  finden    wollen,    und   unter  i/^utc, 

^ptf^t  eigentlich  der,  die  Bezwungene,  zunächst  die  freigebornen  und  erst  durch  Krieg 

b  Sklaverei  geratbenen  Sklaven,    unter   ^ovkrt   dagegen   die   in  der  Sklaverei  Geborne 

iden-     M lisch,  zu  Od,  IV,  10 — 12,    lässt  jedoch  diesen  Unterschied  nicht  gelten 

▼ersteht  unter  J^toj  Sklavu  überhaupt,  er  mag  gekaufl,  im  Kriege  gefangen  oder 

•1«  SkUiT«  geboren  sein;  so  auch  Terpatra,  antiquitaa  homerica,  Lib.  II,  Cap.  XX,  §.  1. 

DafOi  flcbejnt  allerdings  der  Umstand  xu  sprechen,  doss  daaMascuL  von  dovlf),  dovkos 

^  Homer  nicht  vorkommt. 

*)  L«x,  (Beeebicfate  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  194. 

tder  Sklaverei  und  Leibeigensehftft  in  Griecheiüand ,  Berl.  1789.  S.  2S. 
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Reichlhum  an  Heerden  der  VorneUmen  ins  Auge  fasst,  wobei  wir  nnr 
ilaraas,  welclnyr  nach  Jl.  XI,  241  hiitiderl  Hiiider  und  lausend  Schafe  und  Zie- 
gen zur  BrüUtgEibe   darbrachlc ,  erinnern  wollen.    Wir  dürfen  übrigens   nicht 
alle  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  einerlei  Preiss   anschlagen,   da  sie  theils  na 
Verschiedenheit    ihres  Valerlandes,    thcils   naeh   Maassgabe   ihrer  Talente   vo 
verschiedenem  Werlhe  sein  musslen:  wir  finden  Sklavinnen  aus  Lesbos  Jl. , 
128,  aus  Epirus  Od.  VII,  7,  aus  Sicilien  Od.  XXIV,  und  aus  Sidon  Jl.  VI,  289," 
welche  leUlere  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeilen  besonders 
geschälzl  waren,    b)  Die  Anzahl  der  Sklaven  und  Sklavinnen  war  gross;  nach 
Ud.  VII,  lü3  halte  Alkinous  fünfzig  Sklavinnen,  wozu  die  männlichen  Sklaven 
noch  nicht  mitgerechnet    sind  \    auch    im  Hause   des  Odysseus   waren   fünfzig 
Sklavinnen  Od.  XXIl,  421,  von  denen  zwölf  täglich  mit  Mahlen  auf  der  Hand« 
roühle  beschäfligl  sind,   und   zwanzig  auf  einmal  nach  Wasser  gehen  Od.  X}^| 
107.  158.     Diese   grosse  Anzahl   lässt  sich    durch  das  Bedürfniss    des  Haus^^ 
und  die  Silte  der  Gaslgeschenke   erklären  *)\   man    muss   nämlich   berücksich- 
tigen, dass  Iheils  damals  alle  Kleidungsstücke  und  die  meisten  GeralhschaAeo 
im  Hause  verfertigt  wurden,  Iheits  dass  man  allen  Fremden,  die  sich  in  jeaejH 
Zeil  der  Gaslfreundschaft  (§.  64)  so   häufig  einfanden,  dergleichen    im  UausVV 
verfertigte  Werke   als  Gaslgeschenke   überreichle,    und   man   wird  sich  einen     , 
Begriö"  von  diesen  Gastgeschenken   machen   können,    wenn   man   sich    an 
Schütze  erinnert,  welche  die  Helden  auf  ihren  lieisen  erhielten)  wie,  um  nv 
Eines  anzuführen,    das  Od.  XXIV,   273  crvv ähnle  Gastgeschenk,  welches  au 
sieben  Talenten  künstlich  gearbeiteten  Goldes,  aus  einem  silbernen  Krug,  afl 
zwölf  Teppichen  und  eben  so  viel  Kleidern  und  Mänteln  und   vier  arbeitsli 
digen  Sklavinnen  bestand.     Gab   man   also,    wie    aus  dieser  Stelle   ersieht 
selbst  Sklavinnen  an  Güsto  zum  Geschenke    und   berücksichtigt  man  dabei 
grosse  Menge  von  Kleidern   und  Aehnlichem,  deren   Verfertigung  im   Hau 
viele  Menschenhände  erfoderte ,  so  lässt  sich  leicht  das  Bedürfniss  einer  grc 
Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen  erkliiren,  wobei   noch  zu  berücksichli 
ist,  dass  die  zahlreichen  Familien,    da    oft  die  Eltern  mit  ihren  verheirathe 
Kindern  und  Enkeln  in  Einem  Hause  beisammen  wohnten,  auch  eine  grösser 
Zahl  von  dienenden  Individuen  nolhwendig  hatten,     c)  Die  Behandlung,  wclcbel 
den   Sklaven  und   Sklavinnen   von  ihren  Herrn   zu   Theil  wurde,   war   oichU 
weniger    als   hart    und    drückend,    und   beweisst   wieder,    dass    jenem    Zeit- 
alter jener  Grad  der  Rohheil  und  Inhumanität  fehlte,  den  ihm  mehrere  Schrift- 1 
steller  ohne  Grund  beilegen,  denn  von  jener  grausamen  und  ungerechten  Bfrl 
baiidlung,  wie  sie  in  alter  [mit  Ausnahme  der  hebräischen  **jj  und  neuer  Zeit! 


*)  Lenz,  a.  a.  0.  S.  202. 
**)  Uas  mosaische  GeseU  suchte  eia  bestehendes  Verhältmss   der  Sklaven  eini. 
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den  chrisllicben  Staaten  gegen  die  Sklaven  vorgekommen 
:|  m9n  in  den  liomcrhschen  Gesätigen  keine  Spur.  Sehon  das  ist  ein 
ton  flumanitöl,  dass  die  Sklaven  nicht  durch  eine  eigene  Kleidung 
ncl  waren,  sondern  die  gewöhnlichen  Kleider  und  milunler  kostbare 
Uerrn  erhielten  Od.  XIV,  514.  \V ,  368,  und,  so  wie  die  freien 
waren  auch  die  Sklavinnen  verschleiert,  gürteten^  badeten  und  salbten 
Wie  jene  Jl.  JX,  360.  XXIU,  26t.  Od.  VI,  80.  100.  Mit  ihren  Herrn 
sie  in  einem  ungezwungenen  und  ziemlich  vertrauten  Verkehre,  so 
uns  mehrere  Stellen  eher  ein  Mitglied  der  Faraiiie  als  einen  Sklaven 
lUiea  lassen:  sie  wurden  zu  einer  freundschal'tlichen  und  vertraulichen 
Issang  durch  einen  Kuss  auf  das  Haupt  und  die  Schullern  *)  zugelassen 
XVI,  lo.  WII,  34;  die  Frau  des  Hausei»  lindeji  wir  arbeitend  unter  ihren 
Viiaen  silzend  und  sich  mit  ihnen  unterhalleud,  und  Odysseus  befiehlt  den 
der  Penelope,  sie  Rollten  sich  mit  ihrer  Arbeit  zu  ihr  in  den  Saal 
!•  and  sie  durch  Gespräche  auflieitern  Od.  XVIH,  312;  Eurynome  und 
Uen  i^prechen  traulich  mit  der  Penelope  und  nennen  sie  ganz  herzlich 
■  Kind**  Od-  XVHI,  169.  XXIll,  25',  die  Sklavin  Melanlho  wurde  v«jn  der 
dofie  craiogen  und  wie  ihr  Kind  gehallcn  üd.  XVIll,  321,  und  Penelope 
nennt  ihre  Sklavinnen  Freundinnen  Od.  IV,  722,  so  wieTelemach  seinen 
SkUvcn  Vater  nennt  Od.  XVI,  31.  57.  Eumaeus  klagt,  dass  von  der 
tiope  seit  die  Freier  im  Hause  seien  kein  freundliches  Wort  mehr  zu  hören 
lod  der  Diener  rede  doch  so  gerne  vor  seiner  Gcbieterinn  Od.  XV,  373; 
»kJaTtnneo  in  Odysseus  Hause  schmückten  sich  und  tanzten  mit  den  Man- 
Hause  nach  der  Ermordung  der  Freier  Od,  XXHI,  131.  147;  die  Kö- 
ktcr  >ausikaa,  welche  neben  ihren  Sklavinnen  schlaft  Od.  VI,  16,  wäscht 
irasclben  gemeinschaftlich  Kleider,  nimmt,  wahrend  diese  trocknen,  mit 
4u  Mahl  und  unterhält  sich  dann  mit  ihnen  mit  dem  BaHspiete  Od.  VI, 
solchen  Fallen   wo  die  Sklavinnen  auch  Belscliläferinnen  ihrer  Herrn 


tu  constituiren  und  räumte  ihnen  manche  BegüostiguDgen  ein.  Nicht  our 
diwelbeu  .an  jedem  siebten  Wochentage  Kiihe  von  aller  Arbeit,  nicht  nur 
es  verpönt,  seinen  eigenen  Sklaven  zu  hart  zu  zücbifgen,  nicht  nur  sollten  die 
Bklateu  tu  gewissen  resiraahizeiten  beigezogen  werden,  sondern  es  erlangte  auch  jeder 
SkUf«  Dach  sechsjähriger  Dienstesleistung  die  Freiheit  und  eine  kleine  Ausstatiiiog  aj] 
y»«li  und  Früchten,  und  das  Jubel- Jahr  machte  alle  Sklaven  israelitischer  Abkunft 
früj  ?.  B.  Mn'.  "20,  10.  21,  2.  20.  3.  B.  25,  41.  5.  B.  12,  12.  18.  15,  12.  13.  16, 
U 

Od.  XMl,  34    und    39   lässt  sich   verniuthen,    dass    bezüglich  zu  der  Stelle  die 
kttai  »unle,   ein  Interscbied   zwischen   den  Sklaven   und  d«n  Obrigtn  Fauiilienniit- 
bflsUod,   da  die  Sklavinnen   dem*  wiedcrkebrenden    Telemach   das  Haupt    und 
I  Scfadtetn,  Peaelope  ihm  dagegen  da5  Haupt  und  die  Augen  küssen. 
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waten,  IiaUpti  sie  sicli  ohnclim  einer  noch  humaneren  Behandlung  zu  erfreuen. 
Die  Belohnung  langer  und  treuer  Dienste  der  Sklaven  war  gross:  Eumaeiw 
klagt  über  den  Verlust  seines  Herrn,  der  ihm,  wie  gütige  Herrn  zu  Ihun  plle- 
gen,  ein  Eigcnthum,  Haus  und  Hof  und  ein  Weib  für  seine  langen  und  treuen 
Dienste  geschenkt  haben  würde  Od.  XIV,  62;  Udysseus  sagt  zu  seinen  Schwell^« 
und  Rinderhirlen:  ich  will  euch  ein  Weib  und  Güter  zum  Eigenlhum  gebe^^ 
und  euch  in  meiner  Nahe  Mäuser  bauen,  und  ihr  sollt  mir  Freunde  und  Bruder 
meines  Tclemach  sein  Od.  XXI,  214*).  Bemerkenswerlh  und  gleichfalls 
Zeichen  der  humanen  Richtung  jener  Zeil  ist,  dass  von  Treulosigkeit 
rflichtvergessenhoit  der  Sklaven  und  von  den  Strafen  derselben  sehr  we 
vorkommt,  worüber  nur  zwei  Fälle  auffindbar  sind:  der  treulosen  Skltivin 
lanlhü  droht  OdyesouSj  er  würde  sie  von  Tclemach  in  Stücken  zerhauen  la 
Od.  XVIII,  33S,  und  die  Skhninnen  der  Penelope,  die  mit  den  Freiern 
ten  wurden,  nach  Od.  XXII,  443.  465  mit  dem  Tode  bestraft.  Durchgeh 
ober  beweisen  die  Sklaven  eine  treue  Anhänglichkeit  und  innige  Theilnal 
an  dem  Schicksale  ihrer  Herrn;  Eumaios  beweisst  seine  von  den  Freiem 
vcTspoUetc  liebevolle  Hingebung  an  seinen  Herrn  nicht  nur  durch  die  zartes 
Aeusserungen  des  Schmerzes  über  seine  Abwesenheit  und  der  Freude 
seiner  Rückkehr  Od.  XIV,  40.  138.  XV,  358.  XVI,  IL  XXI,  221,  sondeni  tfl 
durch  seine  tapfere  Unterslülzung  des  Odysseus  gegen  die  Freier:  eben 
zeigen  nach  Od.  XXII,  498.  XXIV,  397,  die  Sklaven  des  Odysseus  nnd 
Laerles  und  noch  Andere  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  Ihre  Herrn,  d)^ 
Dienste,  welche  die  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  verrichten  hatten,  waren' 
serst  mannigtaHig,  denn  sie  bezogen  sich  auf  alle  Bedürfnisse  des  Hausesj 
der  Familie  und  besonders  vertrauten  Sklavinnen,  wie  der  Eurykleia, 
die  Aufsicht  über  Alles  was  im  Hause  und  in  der  Vorrathskammer  war, 
vertraut  Od.  II,  345.  Folgende  Zusammenstellung  der  einzelnen  hieher 
hiirigen  Stellen  gibt  so  ziemlich  die  Uebersichl  ihrer  Funktionen.  Wir  nnl 
scheiden  zwischen  dmi  Dienst  der  weiblichen  und  miirmlichen  Sklaven. 
Sklavinnen  hatten  vorzugsweise  die  GeschöRc  im  Hause  zu  besorgen: 
Morgen  zündeten  sie  das  Feuer  an  und  nnterliielten  es  des  Tages  hindiir 
Od.  XX,  122.  XVHI,  310;  sie  holten  das  Wasser  von  der  Quelle  Od,  XX, 


*)  Knight  hat  in  seiner  Ausgabe   diese  Verse   hinvsreggekssen ,   weil   er   iriren  Inhiüt  in 
Sitten    de»  heroischen   Zeitallers    wiilersprecbend   findet.     Alletti,  das   Versprechen 
Sklaven  Weiber  anJ    ein  Besitztlium    zu   geben   ist  keineswegB    gegen    die  Sitte 
Zeitalters,  denn  fluch  Sklaven  konnten  sich  verheirathen  tniil  ein  Besit/.lhum  erwfl 
ohne  desshalb  aus  ihrem  SklavcnverhüKnisse  zu  treten.    An  ein«  wirkliche  Freilassi 
au  denken,  wie  Montbe)  ivill,  verlangen  die  Worte  keineswegs  und  es  gibt  davon  wo0\ 
kein  sicheres  Beispiel  im  Homer.    Crtisinfl  z.  d.  6t. 
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der  Zimmer,   breitefe? 

Folster  und  Teppiche  Od.  X,  352;  sie  ordnelcti  die  Tische  zum  MahldJ 

trife«  Brod  und  andere  Gerichte    auf  und   rnentrLen  den  Wein  im  Mischkruge 

(M.  l,  1W.  X,  354.  und  nach  vollendetem  Mahle  räumlen  sie  die  Gerälhe  dei 

MiUea  kiaweg  «nd    reinigten  den  Tisch  Od.  VII,  212.  XIX,  60:    sie    richlettl 

Betl  ihrer   Herrschaft  und   der  Gäste   zurecht  Jl.  IX,  658.     Od.  IV,  296., 

I,  SM.  Od.  XXIII,  177.  28«;   die  Sklavinn  Eurykleia  begrleilel   ihren  Herrn 

[■Ü  Fackela  som  Schltif|?eniBche,    er   ^iht  ihr  seine   nusgezoprenen  Gewänder, 

«fidie   «c    kl  Fallen    legi   und   beim  Belle   aufhängt,   worauf  sie  ihn  verlassl* 

aai  das   Schlafzimmer  verschliesst  Od.  I,  425:     sie  sorgen  für   das  Waschen 

ud  Baien    ihrer   Herrn    und   der    Gäste,     sie    bringen    in    goldenen   K»unen 

WiMhwas§er  und  g-iesseu  es  über  silberne  Becken  über  die  Hönde  Od.  I,   136, 

VU.  17S.  XY,  135,   und  besorgen  dus  Bi^id,   salben  die  Bildenden  und  bringen 

Am  frische  Kleider  Jl.  XIV,  6.  XXII,  442.  Od.  IV,  4*1.  VIII,  43;?.  449.  X,  358. 

JCflLtH:   *ic  bereiteten  das  Gelraide  zu   Mehl   was    auf  Handmühlen  geschah 

W.  YH,  103,    und  verferliglen   verschiedene  weibliche  HHndurbeiten  hauüg  in 

teoaiBfchalt   mit  ihren    Herrinnen  Od.  VI,  52.  VII,  90,   XXII,  421:    erschien 

fc  Fniu    v<»m  Heuse  im  Saale   bei  der  Gesellschaft,   so   wurde    sie  von  Skla- 

naaco  h«gleitet,  welche  ihr  den  Sitz  zurechtrichlelen   und  ihr  die  Handarbeit 

BKhUngeo  Od.  IV,  121.  XIX,  53:   endlich  hatten  sie  noch  allerlei  Gänge  und 

ausser  dem  Hause  zu  besorgen  ;  so  höhlten  sie  auf  Geheiss  der 

I  4ie  Weiber  von  Troja  zusammen  JL  VI,  280,  und  Piraeus  sagt  zu  Te- 

>,  er  soll  Sklavinnen  in  sein  Haus  schicken   um  die  für  ihn  bestimmten 

abhohlen  zu  lassen  Od.  XVII,  75.     Die  männlichen  Sklaven  wurden 

5186    zum   Dienste   ausser   dem   Hause  und  zu   schwereren  Arbeilen 

wobei  es  ihnen  jedoch  gestallel  war,  sich  Gehüllen  zu  ihrer  Arbeit 

ivWira,  wie  der  Sklave  Eumäos  einen  solchen  an  Mcsaulios  hatte  Od.  XIV, 

^:  WsMiders  dienten  sie  beim  Ackerbau  und  bei  der  Viehzucht,  zu  welchem 

XwNlt  die  minder    Bemitlellen,     welche    sich    die  nolhwcndige   Anzahl    der 

Mmb  nicht  anschafl'en  konnten,    auch  Sklaven  mielheten  Od.  XIV,  102;   im 

Mmm  vurrichleten  die  Sklaven  die  Dienste  der  Haus-  und  Stallknechte  Od,  VI, 

•,  ia   wie   euch   der  Koche   und  der   Aufwärler  bei   der  Tafel  Od.  IV,  621. 

ffr,  M,  was  jedoch  nur   bei  vornehmen  Familien  der  Fall  gewesen  zu  sein 


f.  M.    Von  einzelnen  Sklaven  sind  Folgende  nahmhaft  zu  machen.     Eu- 

ledusa  Od.  VII,  8,  Sklavinn  des  Phiiakcnkönigs  Alkinoos,  welche  dessen 

Toehler   ^fauAikaa   aufgezogen    hatte,    und   im  Hause   ihrer  Herrschaft 

geehrt  war.     Iphis  Jl.  IX,  667,  Tochter  des  En^eus,  Königs  in  Skyros, 

das  Palrokius,   welche  dieser  von  Achilles  geschenkt  erhielt,   als  er 

•  Emjßm  heluiegte  und  sein  Land  eroberte.     Asphaiion,   Sklave  des  Me- 

tMhuM  Od.  IV,  216.    Alkippe  Od.  IV,  124,    Sklavinn  der  Helene.    Heka- 
15  • 


meTe  JiTW,  624,*  tocIIict  3es  Arsinoos,   eines  angesehenen  Bewohners  Ton 
Tenedos,   welche  Nestor  als  Sklavinu   erhielt,    als  Achilles  Tenedos  einnahnt 
Doli  OS  Od.  IV,  735.  XXIV,  222.  387.  397,    ein  aller  Sklave  des  Laerles  und 
der  Penelope,  der  dem  Hause  des  Odysseys  treu  crierebeii  war,  während  seil 
beiden  Kinder  Melanlhius  und  Melanllio  nicht  dieselbe  Anhänglichkeit  zeig 
Melanlhius  Od.  XYII,  212.  XXI,   I7(>.  XXII,  474,  Ziegenhirte  des  Odysse 
misshandelte  denselben,   als  er  verkleidet  in  sein  Haus  kam,    wird  aber  da 
zur  Strafe  verslümmelt,  indem  ihm  Nase,  Ohren,  Hunde  und  Füsse  abgehan 
werden:  Melanlho  Od.  XVIII,  321.    XIX,  t)5,    Sklavinn   der  Penelope, 
auf  Seite  der  Freier,  mit  denen  sie  Unzuchl  trieb ;  sie  wird  mit  den  übrige 
den  Freiern  ergebenen  Sklavinnen  zur  Strafe  aufffehän^l  Od.  XXII,  465.    Dur 
Treue  und  Anhänglichkeit   an  die  Familie  des  Odysseus  sind  folgende  ausg 
zeichnet.     Philo lios  Od.  XX,  185.  XXI,  8;J.   189.  XXII,  268,  Rinderbirle 
Odysseus;  er  bewahrte  auch  seinem  abwesenden  Herrn  seine  Treue,  und  zeig 
als  dieser  noch  in  der  Verhüllung   eines  Bettlers   mit  ihm  sprach,    seine 
hänglichkeit  an  ihn,   seinen  Schmerz  über  seine  Entfernung   und    seinen 
gegen   die  Freier;    als  Penelope    den  entscheidenden   Bogenkampf   der  Fr 
veranstaltete,   erregle   der  Anblick   des  Bogens    von  Odysseus  seine  Thräni 
ihm   und    dem  Eumacis    entdeckte  sich  Odysseus,   nachdem   sie  ihm  ihre  IIa 
im  Kampfe  gegen  die  Freier  zugesagt  hatten,  auch  lüdtete  Philolios  zwei 
seihen.    Autonoe    und    Hippodameia*)   Od.  XVIII,   182,    Sklavinnen 
Penelope,   und  Eurynomc  Od.  XVII,  495.    XIX,  96.  X.YIII,  289,    die    tr« 
Schaflnerinn  im  Hause  des  Odysseus.    Aber  als   wahre  Repräsentanten    eifl 
veredeilen  Sklavenverhaltnisses   erscheinen   Eumaios   und  Eurykleia   im  llaa 
des  Odysseus:  Eumaios   üd.  XIV,  3.  XV,  307.  XVII,  |99.  XX 11,  267, 
des  Klesios**),  wurde  als  Kind  von  einer  phtinizischen  Sklavinn  seines 
entführt  und  an  phönizische  Schiffer  verkauft,   von  welchen    ihn  Laerles 
von  diesem  Odysseus  erhielt j   er  wurde  von  Odysseus  Mutter  mit  der  Tochii 
des  Hauses  erzogen ,   diente   als  Schweinehirt   und   war  ein  Musler  von  Tr 
und  Anhänglichkeit  au  die   ganze  Familie,    die  er  selbst  den  FYeiern  ^egt 
über,   bei  deren  Ermordung   er  dem  Odysseus   und   Telemach  behülflich 
gellend  zu  machen  wusste.     Eurykleia  Od.  1,  429.  11,347.  IV,  742.  XIX,  ll 
385.  491.  XXII,  391,   Tochter  des  Ops,    des  Peisenoriden ,    von  Laertes  110 


*)  Unter    diesen  Kamen   korumen   noch   vor:    a)  Hippodameia,    Gemaltiin    des    Peirid 
§.  176,  und  Ilippodanjeia,    Tochter  des   Andiisea    §.  182,    Auch  soll    nach  den  Sch«L 
Hippodameia  der  eigontUche  Name  der  Briseis  gewesen  sein,  §,  113. 
♦♦)  Dieser   war  König   der  Insel   Syria  Od.  XV,  414,  Sohn    des  Ornienos.    Von  letxi«r* 
sind  zn  unterscheiden  zwei  Trojaner  gleichen  Samens  Jl.  VIII,  1274  und  XII,  187,  tf^j 
Ormenos,  der  Vater  des  Amynior,  $.  159. 
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Rinder  in   ihrer  Jugrend  gekauft,  und,    ohne  dass  sie  Beischläferinn 
i^  von  ihm  gleich  der  oicjcneii  Gemahlinn  geehrl,  haUe  die  Aufsicht  über 
tiffifen  Sklavinnen,   verwaltete  mit   der  Eurynome   das  Amt  einer  SchafF- 
erinn  des  Hauses,    und  liatle  schon  den  Odysseus  erKo^en;    sie  erscheint  als 
Kae  treue,  ereebene,  müUerliche  Freundiim  des  Hausherrn,  der  Hausfrau  und 
Telemach's,  der  sie  zur  einzigen  Vertrauten  seiner  Reise  macht. 


IV.    Die  Freunde  und  Gas(freunde.    Der  Fremdling. 

{.  64.  Au  das  Familienleben  schliessen  sieh  einige  Verhältnisse  an, 
itkhe  zu  demselben  in  einer  hesouderen  und  engen  Beziehung  stehen,  näm- 
Bd  die  Freunde  und  die  Gaslfreunde  *).  a)  Was  die  Freunde  betrilFt,  so 
in  es  ganz  natürlich,  dass  gemeinsame  Gefahr  des  Kanipfes  dieselben  enger 
*MMiipknu|»ft  und  mehr  hervortreten  Itisst,  itls  das  einfache  und  ruhige 
teilt  ^  Friedens,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  solche  Freundschaften 
lArn  in  der  Jliade ,  welche  die  Kampfe  der  Helden  ausserhalb  der  Heimath 
4md]l,  erwähnt  werden.  Dieses  Freundschaftsverhallniss ,  wenn  auch  auf 
nltriiche  ^leigung  basirt,  erhalt  noch  dadurch  eine  pietätische  Richtung,  dass 
tB  dem  elterlichen  und  geschwisterlichen  gleichgestellt  wird  :  Achilles  sagt 
JlklX,  321,  dass  selbst  seines  Vaters  Tod  ihm  kein  grusseres  Unglück  ge- 
wire  als  der  seines  Freundes  Fatroklus ;  vom  Lykophron  sagt  Ajas  Jl. 
If,  41Ö,  er  sei  ihm  so  werth  wie  Vater  und  Mutter  gewesen,  und  Od.  VllI, 
prt  Alkinous,  ein  liebreicher  und  verständiger  Freund  sei  so  viel 
ein  leiblicher  Bruder.  Dieses  Freundschaftsband  und  sein  Werth 
iiiei  sich  überall  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  in  besonderen  Verhältnissen 
enrtiftt  ••).  Zu  jenem  ist  die  liebende  Sorgfalt  zu  rechnen,  mit  welcher  die 
HeUca  einander  im  Kampfe  beistehen,  sich  gegenseitig  pflegen  und  schützen 
wen  lie  verwundet  und  bedrängt,  und  einander  rächen,  wenn  sie  im  Kampfe 
fdUttt  sind  Jl.  V,  663.  XI,  82S.  XUI,  419.  XIV,  424.  XV,  390,  so  wie  denn 
lkf:bapl  die  Idee  eines  Helden  nicht  vollkommen  gedacht  zu  werden  schien, 
«i»e  einen   solchen  Waffenbruder  an  seiner  Seile  :    diese  durch  solche  Auf- 


*)  Iltibig,  4it  siUlichen  Zust&nd«  dea  griechischen  Heldenalters,  S.  105  u.  f. 
**)  Wotn  Thirlwwl  (Geschichte  von  Griechenland,  übers,  v.  Hayraann,  1.  B.  S.  187)  sagt, 
dia  Bcreitwi)]  igte  eil  womit  sich  der  Grieche  lungegeben  veriraule  und  dauerhafte  Freund- 
ickaAea  la  schliessen,  sei  mit  der  verhfiltnissmiiasig  geringen  Achtung,  in  welcher  die 
veiblicbe  Gc«ellscnaA  stand,  verbunden  geweseOi  so  ist  dieses  eine  irrige  Ansicht  Die 
lf«tate  wir  Gründung  von  Freundschaften  waren  eigener  Art,  wie  dies  aus  dem,  was 
Oben  getftg*  ^i*"^»  hervorgeht,  und  daas  den  Fraueu  überall  eine  grosse  Achtung  be- 
vieacD  wurde  ist  |.  59.  gezeigt. 
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Opferung  befnilndclc  und  befestigte  Freundschaft  dnuorle  weh  nach  dem  Kl 
fort,  wie  z.  B.  des  Menülaos  von  iunifrer  FreiniilschnR  zeijrcride  Aeusse 
über  Odysseus  beweist  Od.  IV,  171.  Zu  den  besonderen  Verhältnissen 
die  nähern  Beziehunjfen  einzelner  Helden  zu  ihren  Gefährten  und  vorzäi 
zu  solchen  unter  ihnen  zu  reclinon,  welche  ibneu  theils  wegen  früherer 
nossenschaft,  Iheils  wegen  verständigen  Sinnes  und  treuer  Anhitni^lic] 
werlh  waren.  Als  solche  Freunde  der  Helden,  welche  öfters  als  Flucht) 
vom  Vater  des  jugendlichen  Helden  oufgenomnien  und  mit  diesem  er» 
worden  waren  |§.  Ö0|,  werden  z.  B.  Lykophron  als  des  Ajas  uml  Deipyloi 
des  Sthenelos  WalFentrerährle  genannt  JL  V,  32i.  XV,  430.  Diese  Waffe 
ffthrten  theülen  Freude  und  Leid,  die  Gefahren  des  Kampfes  und  die  Ruh« 
Friedens  mit  ihren  Freunden  ;  solche  WufTengefnlirten  sind  z.  B.  Palri 
und  Achilles  Jl.  XVI,  244  und  Meriones  und  Idomeneus  Jl.  XXHI,  !I3, 
vor  alten  hat  der  Dichter  die  innige  FreundschHfl  des  Achilles  und  Futroklus' 
bcrrlicht  und  die  Trauer  des  Achilles  um  den  gefallenen  Freund  mit  | 
bewunderungswerlhen  Zartheit  und  Innigkeil  dargestellt,  Jl.  XVIII,  22.  1 
315,  XIX,  315.  XXÜ,  385;  daher  Hess  auch  die  spätere  Sage  die  Gel 
beider  Helden,  wie  es  Palroklus  gewünscht  halle,  In  Einem  GeHisse  nebsj 
nen  des  Antilochos,  welchen  Achilles  nach  Fatroklus  am  Meisten  geliebt  1 
bestattet  werden,  Jl.  XXHI,  Ot.  Od.  XXIV,  76.  Als  später  ein  woIIOil 
Zeitalter  und  die  Gymnastik  dieK'nabenliebc  zur  Nehenbiihlerei  der  FrauenS 
gestempelt  halle,  suchten  die  Dichter  auch  schon  im  Homer  Belege  für  i 
ausgeartete  Sinneslust,  und  erfasslen  die  reinen  Heldenfreundschaflen  in 
züchtiger  Bedeutung.  Dass  aber  hier  an  keine  solche  Männerliebc  ge^ 
werden  darf,  wie  sie  diese  spatere  Ausartung  der  hellenischen  Sinnlichkeif 
zeugte,  beweisen  unwiderleglich  die  homerischen  Gedichte  selbst,  in  d( 
nicht  die  geringste  Spur,  welche  darauf  hinführte,  vorkommt,  denn  was  Jlj 
232  von  Ganymedes  erzählt  wird,  kann  nur  eine  befangene  InterprelJ 
welche  im  griechischen  Allerlhume  überall  Schmutz  wittert,  darauf  deulei 
b)  Verwandt,  selbst  enge  verbunden  mit  den  freundschaftlichen  sind  die  gl 
freundschaftlichen  Verhültnisse  **) ,  welche  sich  in  der  herois< 
Zeit  als  eine  durch  verschiedene  Ihnslande  und  Bedürfnisse  hervorgerttl 
Sitte  ♦♦♦)   und  zwar  als   eine  durch  den  Willen  der  Gotlheit  geheiligle 


*)  Bttitiger,  Ideen  zur  Konstmythologie,  IT.  B.  herausgegcb.  v.  Sillig,  S.  38. 
*_•)  ütfber  die  ^evm  der  Fürsten,  die  spfiter  in  die  rtQoUf'Kt  überging  s.  j.  131. 
***)  „Praeter  liauc  a  natura  hoiuinuin  animis  insitaiu,  juveniliqae  in  priiuis  hominam  a 
propriauj  in  omncs  bcnivolDntiam  et  vero  huuiauitatcin,  alia  (ne  de  religiouls  in  kol 
jura  tuenda  cÜlracilate  dicuui)  accedcbant,  quae  hujus  aevi  bomines  ad  hocpites  btd 
excipieados  magis  etiam  et  saaderent  et  ducerent.    QospUcs  scULeel  colebaat  ut  p^r 
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»M  •>,     öo  wfßin   (loa  Zeiten  des  Fauslrechts  und  der  Raub|irafeii  im 

kllcr  die  Klöster  Pilger  und  Reisende  uueiilgeldlieh  auriiahmea  und  darin 

I  Voncbrinen  der  Religion  cri'üllten,  so  >vie  dieselbe  Religion  die  Ilospital- 

ttder  zu  Jerusalem  und  duruli  die  Kreuzzüge  liospilaler  in  ganz  Europa  slif- 

50  wurde  gleichfalls  durch  ReligionsbegriQb  in  dem  heroischen  Zeitalter 

nechfulands ,    wo  Krieg  die  Regel  und  Friede  nur  WuITenstillslaiid  war,   wo 

bewaffnet  ging  und  Seerauherei  nicht  unehrbar  war,  die  Scheu  vor 

Schulzherrn  der  Fremdlinge  und  Reisenden,    die  Grundlage   eines 

<i|eAeo  Hechtes,    i\<is  GasirrcunUscliallsrechles.    Nicht   nur   der  wohlhabende 

luuL.  der  sich  durch  eine  reichliche  RewirLhung  auszeichnen  konnte,  wie  dies 

j     Lt.JL  VI,   12    von  dem  am  Iloenvege  wohnenden    und  Alle   mit  Liebe  bo- 

kiiWrgendem  Axylos  gesagt   wird,    sondern   auch  der  welcher   von  dem  für 

tiifiRlies  Leben    genügendem   Yorralhe   leben  musste,    wie  der  Schweinehirt 

tarn»  Od.  XIV,  45,  nahm  gerne  **)  den  Fremden  auf,  mochte  er  bloss  gast- 

H     fidt  AuTnahme  auf  einige  Zeil  suchen,  wovon  besonders  in  der  Odyssee  sehr 

Htide  Betspiele  TOrkommen,     oder   als  ein  Flüchtling,  wie  Phoinlx  bei  Peleus 

VH  Q,  4*^0  eine  Zufluchtsslüile  wünschen,  und  nur  wenn  der  Fremde  nirgends 

PlKtlkh  aufgenommen  werden  konnte,  bot  sich  ihm  die  Lesche  (§.  97)  als  Ob- 


rvddereni.  eos<jiie  vicisaim  exciperent,  quorum  hospitio  ipsi  aiitea  eiani  usi,  vel  ut  1>e- 
Biis&e  execptis  beneßcü  reddcn'li  cupidiiiem  excitarcnt  et  duice  adeo  oniciiim  injutigereat 
i|uo  dacti  ipso«,  sie  quaftdo  indigeretit,  eodeto  aiiimo  piosequert-nlur  et  quacunque  ra- 
tMine  «djuvareut  Adde,  qnod  publicis,  quae  hodie  adsiint,  deversorils  careret  [IIa  aetas. 
C^»' '  •   peregre  proficisccbantitr,  in  araicoruiii  aedes  seso  recipiebant,  <|uil)ijr?cum 

•ifci  '■    Hat  hospitii    rinnrliini ,    ah    oinnihus  pie  cuUuni  et  itsligiose  okservatum.  *' 

Tcrpstf»,  «JitiqQitM  hoinerlca,  Lib.  III,  C'ap.  Xll,  §.  1. 

^  yJ'ti  d^ja  fait  rernarquer,  combien  Thospitalitg  etait  une  vertu  neccssaire  ä  une  epoque 
«  le  Toyagear  ne  trouvait  d'aiilrc  asile  que  cdIuI  qni  Idj  etait  oflTcrt  par  conipasaion. 
Un  coDroit  aiissi  qu'une  Idee  religieuse  devait  so  rnüacher  ii  cette  hvlia  coutume,  Te 
fM  4it  Euu£e  rapelie  ccs  paioles  du  psaluiisfe  145,  9:  \e  Seigneur  garde  les  etrao- 
f«».*"    Monibel  ztj  Od.  XIV,  öfi. 

)  \aBt  (öbw  Homers  Sprache,  Siuüg.  1801,  S.  48)  sagt:  wenn  der  Schweinbirt  Euinäus 
Rtiacn  UDl)pkaTuiten  Herrn,  (Ion  er  unter  !tler  Gestalt  ehrcs  Betllcr»  so  bereitwillig  auf- 
Biluo,  ftichdem  er  ihn  achon  tuit  Speise  und  Trank  gelabt  halte,  fragt,  wer  er  sei,  wo- 
bff  er  stamtne,  in  welchem  Schiffe  er  hieher  gekommen  und  wie  ihn  die  Schifier  hie- 
liar  ^bracht  hätten  Od.  XIV,  185;  wer  hört  nicht  in  dieser  geschwätzigen  Anrede  die 
idna  Sprache  des  ehrlichen  und  gulmüthigen  Mannea^  dem  es  Freude  machte,  einen 
«öglaclUcben  Fremdling  7.11  beltei  bergen  und  iii  bewirlhen?  Erinnern  uns  nicht  diese 
iriidtrliolies  tum  Thell  OberÜassigen  Fragen  an  die  unruhige  Freude,  womit  wir  selbst 
iteca,  liagst  erwarteten  und  nun  aavermuthet  eintretenden  Freund  empfangen  und  un- 
ter ümamiimg  und  Hiodedruck  mit  äbnl  leben  Fragen  bas  türmen  ? 


^m 


dach  dar  Od.  X^TIT,  329.  Durch  dieses  Yerhitllniss  trat  auch  der  arme 
Icr  den  Fürslen  und  Edlen  näher  ^  wie  dies  das  Aufireten  des  als  Belllet 
scheinenden  Odysseus  und  sein  vertrauliches  Gespräch  mit  der  Penelopl 
weist.  Durch|Tehends  wird  die  Silte  der  Gaslfreundschaft  als  etwas  Gehei] 
und  Unverletzliches  daro:eslellt ,  und  Menelaus  tadelt  Od.  IV,  31  den  Eteo 
sehr  scliarf,  weil  dieser  vorstJilägt,  angekommene  Fremdlinge  anderswo 
Bewirthun^  unlerzubrinfjen:  Zeus  ist  Beschützer  der  Aufnahme-  und  Sd 
suchenden  Fremden  und  Hülfsbedürf^ifren,  sn  wie  auch  der  Rächer  der  an  i 
verletzten  Pflicht  der  Gastlreundschafl  .11.  Xlll,  623.  Od.  VI,  207.  IX,' 
XIV,  57.  283.  389,  XXI,  27,  Eumntos  sagt  Od.  XIV,  387  zu  den  hei  ihm 
liehe  Aufnahme  suchenden  Odysseus,  er  bewirlhe  ihn  nicht  um  etwas  N 
von  ihm  zu  erfahren,  sondern  aus  Ehrfurcht  g:e|jen  Zeus ;  auch  liegt  die  ' 
lielie  Aufnahme  des  Fremden  in  dem  Willen  des  Gottes,  denn  Zeus  sp 
Jl.  XXIV,  155  die  Hoffnung  aus,  dass  selbst  der  rachesüchlige  Achilles! 
Priamus  als  einen  bittenden  Fremdling  verschonen  werde.  Die  Heiligkeit 
Gaslfreundschafl  njacbt  auch  den  Schwur  zu  derselben  unverletzlich,  wie  ( 
seus  bei  Zeus,  dem  Beschützer  der  Schutzsuchenden  und  Gaslfreunde  uni 
dem  gastlichen  Tische  schwört,  dass  das  was  er  erzählt  wahr  sei  Od. 
158  i  Humatos  weist  schon  den  Gedanken  eines  Frevels  an  deni  Gaslfr^ 
mit  derAeusserung  zurück,  dass  er  mit  dem  Bewusslsein  solcher  Schuld' 
mehr  froh  zum  Zeus  beten  könne  Od.  XIV,  4nG,  auch  i\  erden  goltesfürch 
Sinn  und  liehevolle  Theilnalmie  gegen  Fremde  als  Merkmale  der  Kuitu) 
Rohheit  und  Goltlusigkeil  der  barhijrischen  Völker  gegenübergestellt  Od. 
575,  und  desshalb  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein  unbekanntes  Land  gfl 
men  ist,  vor  Allem  nach  der  Gollcsfurchl  der  Einwohner  und  bringt  die 
mit  ihrer  Gastfreundücliafl  in  unmittelbare  Verbindung  Od.  VI,  120.  Zu 
Gesagten  kommt  endlich  noch  der  Od»  XVll,  484  ausgesprochene  Glaube, 
ein  Fremder  ja  an^h  ein  verkleideter  Gott  sein  könne*),  und  dieser  Gl 
gab  der  Sitte  und  Heiligung  der  Gaslfreundschaft  noch  mehr  Stärke.  So  | 
wir  nun  gesehen,  wie  die  Gastfreundschaft  aus  dem  Gemülhc  der  Menl 
entsprossen  und  in  den  Seliooss  der  Religion  übergegangen  ist:  „wenn 
am  eigenen  Heerde  sitzend,  sagt  Zell**),  dessen  Werlh  so  lebendig  fl 
so  war  es  natürlich,  dass  bessere  Gemülher  Unglückliche,  welche  keine 
malh  hatten,  dass  sie  Fremdlinge,  welche  sich  fern  von  ihrem  heimathlf 
Heerde  befanden,  gern  an  den  Vortheilen  und  Segnungen  desselben  ' 
nehmen  Hessen  j  dieser  menschlichen  und  schönen  Regungen  bemächtigte 


*)  Es  grOJidete  sich  dieses  auf  den  Glauben,  daaa  die  Gölter  häufig  mit   den  Menscli 
verschiedenen  Gestalten  verkehrten  ;  s.  §.  199. 

•*)  Uebcr  das  Sittliche  in  der  griechischen  Volksreligion ;  Freib,  1822,  S,  15. 
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lon,  machte  sie  zu  einer  heilißren  filichl  und  knlfpfte  ihre  Ausübung 

tt  4ie  Scheu    vor    den   höchsleii  (JoUcni,    ilcnii   was  Homer  Od.  VI,  2U7   die 

JUÜgitachier  Nausikaa  zum  Trosle  des  Odysseus  sagen  läss:  ,,alle  Fremdlinge 

■1  DMenden  gehören  dem  Zeus  an/'   war    ullgemeiner  Ghiube  jener  Zeil.'* 

4bs  Verhallniss  zwischen  dem  Bewirlhenden  und  seinem  fiaste  wird  im 

en  %.  gesprochen :    hier   vorersl  Einii^res   über   die  Art    und  Weise   der 

oe  des  Gaslfreundes  und  die  VerpHichlung:en  gegen  ihn.     Nach  ireund- 

UlchcT  Begrüssung.  wobei  man  dem  Fremden  die  reclite  Hand  reichte  und 

die   Lanze  abnahm  ,     wurde   derselbe   in  das  GesellsL-liallszhmner  getübrt, 

lad,  nachdem  er  sich  gesetzt,  mit  Speise  und  Trank  versorgt,  Od.  I,  123.  UI, 

[W.  IV,  52,  XIV,  :H6.  XIX,  415;  öilers  ging  notb  ein  Bad  oder  Fussbad  vor- 

krOd,  IV,  49.  VI,  215.  XVII,  88,    welches  Sklavinnen    und    selbst  Tochter 

jiBHiases    besorgten,     und    den  Badenden   mit   Frischer  Kleidung   versahen 

l.i  Ü):  kam  der  Fremde  zu  Wagen,  so  wurden  seine  Rosse  ausgeschirrt  und 

feÄWm  Od-   IV,  26.     Krst,  nachdem  alles   dieses  geschehen  Fragte  man  nach 

!<■  Aamen    und  Begehren   der  Giiste  *)  Od,  I,  löil,  wobei  die  zuweilen  vor- 

lnBlitiie  Frage,   ob  sie  vielleicht  Räuber  seien    üd.  HI,  öö,  nicht  aull'alleii 

krf.  da   zu  jener  Zeit   die  Beraubung  anderer  Staaten   häufig  getrieben  und 

iKit  (ur  schimpllich  gehallen  wurde**)  [§.  1(12.  H'i.J  und  es  auch  an  betrü- 

[fBttchifo  herumziehenden  Belllern  nicht  Tehlte  Od.  XI,  '^%4.     Die   IreundlichG 

mit  welcher  der  Wirlh  seinen  Gast  pflegle  und  die  dankbare  Gesinnung, 

Iwelcher  dieser  die  Aulnahme  zu  würdigen  wussle,  tritt  in   mehreren  ein- 

Erzahlungen  auf  eine  in  diesem  Zeitaller  oft   überraschendsle  Weise 


i 


I  OpCM  hiiUnt  erzübWe  Art  und  Weise   den  Gast  zu  empfangen  und  zu  bewirlhen,  lung 

Hhl   ais  Typus    für   den  alkn  Orient  gelten,    (Ji'iin    wir  fuiden  dieses  eben  su  bfi  den 

Der  Gast,  wer  er  auch  sei,  wird  ins  Haus  gdailen ,  mit  Wasser  zum  Fuss- 

h«o  be-»'Ulkommnet ,  erhält  für  sich  und  seine  Reit-  oder  Lastthiere  Nahrung   und 

feateut  überhaupt   die  Pflege   und    den  sicheren  Schutz  seines  Wirthes;   erst  nachdem 

tr  f&»tHrh  aufgeooaitnen  und  bewirthet  worden  ist,    wird  er   nach  Narnen,   Rcisezweck 

a.  4gL  befTBgt:  1.  B.  Mos.  18,  3.  4.  5,  19,  2.  3.  24,  25.  32.  33.  2.  B.  Mos.  2,  20,  B. 

» 1  tttkler  13,  15.  19,  20.  23. 

)8«  ftaft  auch  Polyphcm  Od.  IX,  252  den  Odysseus  und  Beiae  Gefährten,  ob  sie  viel- 
l«WU  Ittttanrfiuber  wären,  und  Apollo,  llymn.  a.  Apoll.  452  thut  dieselbe  Frage  an 
«•  KrtttT.  Mit  Bezug  auf  diese  Stellen  sagt  Thucydides  I,  5  :  „die  alten  Hellenen 
^jis  die  Barbaren,  welche  die  Küsten  des  Festlandes  oder  die  Inseln  bewohnten, 
»ich,  als  sie  eist  angefangen  batd-n  mit  ihren  SchilTen  weiter  zu  einaader 
tiWnifaliren,  zur  Räuberei.  Da  fielen  sie  die  unbefestigten  Städte  und  ofTenen  "Wohn- 
pUt»  rtUiberiscb  an,  und  versch«ITten  sich  ihren  meisten  Unterhalt  auf  diese  Weise, 
okne  daas  ein  solches  Treiben  Schande  brachte.  r>iess  zeigt  sich  bei  den  alten  Dich- 
*"*!  «•  die  Landenden  allerwärts  gefragt  wurden,  ob  sie  Riuber  wiren." 
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hervor,~Ö(1.  ni,  346.  IV^lÖSrXIV,  53.  XV,  105.  XVl/447^cIi  efne  religiöse 

Ricliluriir  orhielt  dasDankscfüh!  für  t;tmossene  Gasirrcundsclian,  so  wie  Athene, 
nis  Begleiter  des  Tcleniach ,  in  Pylos  zum  Gebelo  nn  Poseidon  aufgeforderi 
zuerst  für  Nestor  und  die  Bewohner  von  Pylos  billel,  welche  sie  gastfreundlich 
aulV<*nonimen  haben  Od.  III,  53.  Der  abreisende  Gast  erhielt  qrewöhnlich  noch 
Geschenke,  die  zuweilen  sehr  reich  und  koslJmr  waren  -,  Menefaus  erhielt  vCMl 
Phädimos,  dem  Könige  der  Sidonier,  zum  Gastgeschenke  einen  prächtigen  voa 
Hephastos  georbeilelen  Mischkrug  von  Silber  mit  goldenen  Rändern  Od.  lY, 
617.  XV,  117  und  Menelaus  gibt  dem  Telemnch  drei  Rosse,  einen  kunstv^ 
gearbeiteten  Wagen  und  ein  kuslbares  Gefäss  Od.  IV,  589 ;  ein  anderes  Ga 
gescheiik  bestand  in  sieben  Talenten  Gab!,  einem  silbernen  Kruge,  zwölf  Teppich 
und  eben  so  vielen  Leibröcken  und  flliUileln,  und  noch  vier  der  Arbeit  kg 
digen  schönen  Sklavinnen,  welche  sich  der  Gast  selbst  auserwahltc  Od.  XX 
273 :  zuweilen  empfängt  auch  der  Wirlh  von  seinem  Gaste  ein  Gegengeschei 
Bellerophon  erhielt  von  Oeiieus,  bei  dem  er  zwanzig  Tage  als  Gastfreund 
zum  Gaslgescbenke  einen  purpurfarbigen  Leibgürlel,  und  gab  dem  Oeneus 
gegen  einen  goldenen  Doppelbecher  Jl.  VI,  216.  Diese  Geschenke  bewa 
der  Gast  als  eine  freundschaftliche  Erinnerung  an  den  Wirlh  für  sich 
seine  Nachkommen  auf  Od.  XXI,  34.  XV,  54.  Besonders  wurden  die  Re 
dazu  benutzt,  sich  Gastgeschenke  zu  erwerben,  und  es  liegt  auch  ganz  in 
Sitte  und  Denkungsarl  der  homeriscljen  Menschen,  dass  ein  so  hier  und  da 
Umhcrfabrender  Gaben  der  gastlichen  Freigebigkeit  sammelt:  Menelaus  brac| 
viele  Schätze  und' Gastgeschenke  mit  nach  Hause,  und  unter  andern  vieli 
was  er  im  egyplischen  Theben  und  in  Sidon  erhalten  hatte  Od.  IV,  81. 
125.  XV,  117;  Menelaus  gibt  dem  Telemach  die  Versicherung,  dass,  wenn^ 
etwa  noch  weiter  herumreisen  wolle,  er  gewiss  nirgends  ohne  Gaslgcschen 
werde  entlassen  werden ,  denn  Eines  wenigstens  gebe  man  zum  Abschi€ 
Od.  XV,  80.  Ueberhaupt  war  die  Lust  Geschenke  zu  empfangen  gleij 
gross  mit  der,  Geschenke  zu  geben  und  Odysseus,  der  von  den  Phäaken  seh 
so  reich  beschenkt  WTirde,  dass  er  die  durch  den  Schillsbruch  verlorene  Krieg 
beule  vergessen  konnte,  Od.  XIII,  133,  spricht  es  ofl'en  genug  aus,  wie  ger 
man  Gastgeschenke  nimmt  Od.  XI,  356.  XIX,  282.  Auch  persönlicher  Sehn 
wurde  dem  Gastfreunde  gewahrt;  Telemach,  sonst  seiner  Jugend  wegen  no 
etwas  furchtsam,  wird  ein  Held,  wenn  es  die  Verlheidigung  der  Gastfreun 
gilt  Od.  XVIII,  64,  und  ist  ein  Gastfreund  von  einem  Andern  ermordet  worde 
so  muss  der  "Wirlh  sein  Blut  rächen  JL  XIII,  litiL  So  gestaltete  sich  nd 
durch  das  Institut  der  Gaslfreundschnft  ein  Verhältniss  inniger  Liebe  und  br 
derlicher  Zuneigung  Od.  VIII,  546,  welches  selbst  nicht  mit  dem  Tode  erlös 
sondern   auch  noch   die  Sühne  der  Gastfreunde  mit  einander  verband*), 


*)  „TftQti  autem  hospitalitatein  fecenint,  ut  vinciilum,   quo  vivi  bospites   ioter  se  joiifl 
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Telcifuic)i  ttnd  Peisistratus  Od.  XV,  Un\,  und  nls  die  feindlich  aiifeinRTidcr 
»encien  DIomedes  und  Glaukos  durch  ihre  Wecliselreiie  die  Gastfrcuiirfschafl 
Ytler  veraehmen,  stehen  sie  vom  Kampru  iib  und  tauscheti  zur  Eriieiierung 
Freundschansbündnisses  iiire  Rüstung  gegenseitig  mit  einander  *)  (§.  I5S) 
1.212,  auch  ist  Od.  VIII,  208  als  allgemeiner  Grundsatz  ausgesprochen,  dass 
nichl  mil  dem  Gastfreuude  kämpft,  was  selbst  auf  die  Spiele  ausgedehnt  wird. 
f.  ^5.  Da  sich  die  Gastfreundschaft  vorzugsweise  auf  den  Fremdling 
shl,  «o  müssen  dessen  Verhältnisse  so  wie  seine  Beziehunsren  zu  seinem 
he  hier  naher  erörtert  werden.  N}jgelsbaeh**)ste!ltdrei  Arien  des  ,, Fremd- 
le «Qf  und  erläutert  diese  auf  folgende  Weise.  Der  Gallungsbe^riffFremd- 
♦  f^iyo^j  zerfallt  in  die  drei  Ujiterarlen  des  ixerij?,  des  ^ett^og  im  eng:ern 
Ht  und  des  nta>xog.  a)  Der  ixstijc  ist  von  doppeller  Art,  entweder  ein 
Iriebener,  der  um  Auftiithme  und  eine  neue  Heimalh,  ein  Unglückli- 
,  öer  nachdem  er  wie  Odysseus  im  Schilfbruche  Alles  verloren  um  Nah- 
JUekftung  und  Heimsenduiig  bittet,  oder  ein  Flehender  überhaupt  der 
ctee  Gnadenwohlthal  begehrt,  wie  z.  D.  Chryses  von  Agamemnon  Jl.  I, 
rmnus  von  Achilles  Jl.  XXIV»  158,  Phemios  von  Odysseus  Od.  XXII,  344: 
ttbrigens  diese  letzlern  nur  uneigentlich  txetat  genannt  werden,  lässl  sich 
iL  XXI,  75  schliessen ,  wo  der  den  Achilles  um  sein  Leben  bittende  Ly- 
aigi :  ayT$  toi  tif»'  txerao,  ich  bin  einem  ixrr«;;  gleich  zu  achten.^^  Ans 
:B<len  Verse  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  der  eigentliche  tx£xf}g  in 
itiis  seiner  Rechte  mit  dem  Genüsse  der  ersten  ihm  verabreichten  A'ah- 
Iritl,  denn  Lykaon  sagt:  „ich  gelle  dir  so  viel  als  ein  ixeriyf,  denn  bei 
snerst  geooss  ich  den  Kern  der  Demeter."  Was  der  temporäre  Hülfe  su- 
ixtnii  XU  verlangen  das  Recht  hatte,  bezieht  sich  gewöhnlich  auf  ein 
KdiroH^,  Kleidung  und  Sorge  für  die  Heimkehr  Od.  VI,  209.  XIV,  515. 
Pflicht  des  Wirlhes  war  seinen  Gast  vor  jeder  Art  von  Unbilden  und 
zu   schützen,  und  ein  dem  Gaste  zugcstossener  Unfall  dem  Wirlhe 


nl,  D6  post  mortem  quidein  solvi,  sed  pie  coli  a  po»|eris  vellenL     Krat  Jgiitir  quasi 
diUiiom,  Ol  occcssilateni,  quam  inier  sc  contra^isseiU  majores,  servarent  et  colerent 
cMeriqae  ei  Ipsis  orinndl."    Tcrpstra,  1.  c.  5.  3. 
I  jM«»e  Unger«  Unterredung  des  (ilaukos    und  Diomedea  ist    freilich   nach   unsfrn  Ge- 
(Uilen  wenig  wahrscheinlich;  indes»  wird  sie  uns  weniger  aulTallen,  wenn  wir  bodenken, 
4aM  Sita  in  jener  Zeit  selten  in  ganzen  Massen  kämpfte,,  jund   dass   meistentheils   nur 
itedn«  Heroen    gegeneinander  auftraten,   während   die   beidei-seitigen  Heere   den  Aus- 
de*  Kampfes    abwmtelen.     Auch    Rndct    dns  (Vespräch   nicht   nullen  im  (jefechle 
I,   sondern  erst   dann,    nachdem    die   Achiier  zurückgewichen  und  die  Troer  wieder 
.  Uk  Fluebi  sich  gewandt  hatten."    Crusius  zu  JL  VI,    123— 12G. 
Tbeviogie,  &  254^ 
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Schande  gereichte,    lässl   sich  nus  Od.  XIV,   38.  XV,  85.  XVJU,  61 

deullich  entnehmen,  b)  Dit  ^^tpog  im  entfern  Sinne  ist  der  Reisen« 
der  nur  kürzere  oder  längere  Zeit  Nnlirung  und  Herberge  begehrt  und  ein 
Gastgeschenk  erwartet.  Zur  Aufnahme  und  Bewirthung  solcher  Gäste  ist  jeder 
Hausvater  verpflichtet**),  theils  um  dcLS  die  Fremdlinge  schülzenden  Zeus  wil- 
len Od.  XIV,  56,  theils  weil  der  ^x€Tr^g  dtis  Gute  was  ihm  geschehen  ist,  an 
Andern  vergelten  rouss  Od.  IV,  33.  Nur  besonderer  Verhältnisse  wegen  kana 
der  Gast  an  einen  andern  Wirlh  gewiesen  werden,  wie  Telemach  den  Thea^| 
klymenos  desshalb  nicht  als  Gast  aufnimmt  und  ihn  zuEurymachus  sendet,  wdf^ 
er  [Telemach]  verreise  und  seine  Muller.,  um  den  Freiern  auszuweichen  sich 
meistens  in  ihrem  Gemache  aufhalte,  Od.  XV,  512.  Dem  Empfangenden 
ziemt  eine  gewisse  Officiüsilas:  es  wurde  für  unanständig  gehalten  dass 
Gast  an  der  Thür  warten  musstc  Od.  I,  120,  und  die  Frage  nach  Stand, 
men  und  Geschäft  des  Gastes  darf  erst  dann  geschehen,  wenn  alle  Gebühr  an 
ihm  erfüllt  worden  sind  Jl.  VI,  174.  Während  seines  Aufenthaltes  hat  der 
Gast  von  seinem  "Wirthe  alles  Gute  zu  erwarten,  insbesondere  eine  angenehmi 
Unterhaltung,  jedoch  mit  zarler  Rücksicht  auf  das,  was  ihm  etwa  missfiill 
werden  könnte,  wie  z.  B.  Alkinous  Gesang  und  Musik  schweigen  lässl,  wi 
er  bemerkt ,  dass  diese  bei  seinem  Gaste  Odysseus  eine  schwermülhige  Stil 
mung  hervorrufen  Od.  YHI,  536.  Ungeachtet  der  Verpflichtungen  des  Wirth 
gegen  seinen  Gast  muss  doch  Zudringlichkeit  dem  Erstem  fremd  sein,  und  di 
her  cnllasst  Menehius  denTelemach  sobald  es  dieser  begehrt,  eben  so  gu 
Nestor  der  Ehre  seines  Hauses  wegen  durchaus  nicht  zugeben  würde, 
ebenderselbe  auf  dem  Schiffe  und  nicht  in  seinem  Hause  übernachte 
Hl,  34(i.  Regel  ist  es,  wasMenelaus  Od.  XV,  68  sagt:  „ich  tadle  einen W'irtl 
der  uns  durch  übertriebene  Freundschaft  lästig  wird,  denn  überall  muss  das 
Schickliche  beobachtet  werden  ;  beide  fehlen  gleich ,  der  der  seinen  bleiben« 
wollenden  Gast  heimzukehren  ermahnt,  so  wie  jener  der  den  heimkehrenwol- 
endcn  aufhält.'^     Ueberhaupt  war  die  Fähigkeit  ein  guter  Wirth  zu  sein,  eim 


*)  Dem  Reisen  waren  überhaupt  die  homerjscben  Menschen  sehr  geneigt.  Fürsten 
Vornehnie  reiseo  viel  zu  Wasser  und  zu  Lande,  um  eine  seltene  WaAre  selbst  eio 
tauschen  ndpr  mit  Eisen  und  En  Ilandi*!  zu  treihen,  einr  Schuld  einzufodem  oder  ool 
Beute  zu  machen;  oder  sie  reisen  bloss  /tirLust  und  besuchen  sich  einander;  und  »ii*-j 
ser  denj  Hand  eis  manne  und  Scliiffer  vom  Gewerbe  wandern  auch  die  Aertte,  Biuim»-I 
Bier,  Seher  und  Sfinger :  Od.  I,  259.  184.  III,  36B.  7'2.  XV,  80.  XIX,  2S2.  I,  n6.2iaj 
IV,  178.  XVIl,  3S3. 

*•)  Die  von  Athene  Od.  VH,  33  ausgesprochene  Ungastlichkeit  der  Phäaken  erklirt  »i* 
ganz  einfach  aus  ibrev  Abgeschlossenheit  vom  Verkehre  mit  andern  VoLkem. 
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üinsl,  deren  vor  Allen  Odysseus  mächtig  war,  von  dem  Od.  XIX,  314  gesagt 
lird,  dass  es  nichl  leicht  Jemand  gegdjcn,  der  so  wie  er  es  verstanden  habe, 
GiAe  xa  behandeln.     Der  Gast  schuldet  dem  Wirlhc  Bescheidenheit  Odysseus 
w^t  sich  als  Gast  des  Eumaios   nicht   geradezu  mit  der  Bitte  um    einen  Man- 
ie] für  die  Regennacht  heraus,    soudern  kleidet  dieselbe  iti  die  Erzählung  ei- 
ner almlichen ,   ihm  vor  Troja  zugeslossenen,   listig  von  ihm  beseitigten  Yer- 
kfenkeit  ein,  und  molivirl  seihst  diese  Erzählung  durch  die  vürgchlic[teM»cht 
der  Wein  über  ihn  übe,  Od,  XIV,  402:  auch  darf  der  Gast  seine  L'eber- 
eit   in    irgend  einer  Kunst  seinem  Wirthe  gegenüber  nicht  geilend  ma- 
wie  denn  Odysseus  mit   »llen  rhaiikeii  im  Kam])ie  sich  messen  will  nur 
mit  Laodamas,  dem  Sühne  seines  Uirthes  Od,  Vlli,  2a5.  Dankbare  Erin- 
iccilig  an  den  Mirlh  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben ;  Peisislratos 
agt  Od.  XV,  54:    „der  Gast   bleibt  slets  eingedenk   seines  Wirlhes,    der  ihn 
■A  Gefälligkeit    und  Liebe  beherbergt    hat/'     Diis  Vehikel  dieser  Erinnerung 
Idte  die  Gastgeschenke   Od.  1,  :)iä,   wektie,  vom  Gaste  erwartet,   sogar  als 
(eRiu  des  Reisens  erwähnt  Od.  XY,   83.  XIX,  284  und,  wie  im  vorigen  §. 
fiagl,    reichlich  gegeben,   und  als  ehrenbringende  Gaben  Od.  XI,  Mii  in  der 
fiwUentradition  treulich  bewahrt  wenleji    Jl.  VI,  215:  desshalb  erbt  auch  die 
fitiUJreundschafl  in  den  Familien  fort  Od.  1,  ]7.>  und  begründet  eine  so  enge 
TcrliiMlujig,  dass  die  Helden  in  den  Iroisclien  Schlachten  den  gefallenen  Gast- 
ireuid  mit  gewaltigem  Zorne  rächen  Jl.  XIII,  üt^l  und,  wenn  sie  entgegenge- 
MUteo Parteien  angehören,  Friede  mit  einander  schliessen:    alles  hinreichende 
Beweise,     wie  werlh    der    Gastlreund    war,    was    die    Worte    des    Alkinous 
04.  VIII,  546 :    „jedem  Menschen   der  ein  fühlendes  Herz  hutj   ist  der  Gast  so 
vcrtli  wie    der  eigene  Bruder*^'  sultsam  beslültigen.   c)  Was  endlich  den  tttm- 
!•(.   den  Bettler  betrilTl,    so   ist  der  ttkox^^  Tiaydtiiitog  Od.    XVIII,    1  der 
BcHkr  von  Profession,  welcher  wie  Arntios,  auch  Jros  genannt*),  in  der  Sladt 
Hhiki  in  einem   gewissen  Bezirke  das  Privüegium   des   Betlelns   geniessl,    in 
•ddes  er  keine  Eingride  duldet,  verschieden  von  dem  Bettler,  welcher  auch 
iunf  heisst  Od.  XVII,  lO.  371,  und  als  ein  solcher  Odysseus  unter  den  Frei- 
em auftritt    Od.  XVII,   lü.  XV,  3tS.     In  Fällen,  wo  zwei  Bettler  gleichzeitig 
ia  daem  Hause  zusammcnlrafen,  scheint  ein  Streit  unter  ihnen  über  das  Bett- 
kweckl  entstanden  zu  sein,  wie  zwischen  Iros  und  dem  als  Beltlcr  in  seinem  ei- 
IBMA  Uaosc  erscheinenden  Odysseus,  welcher  jedoch  ersleren  im  Fauslkampfe 
kiiegt  Od.  XVIU.    Dieses  Betlein  setzt  eine  gewisse  Handwerksfertigkeit  vor- 
m,  besoii<iers  aber  eine  gehörige  Dreistigkeit  j  von  dem  als  Bettler  auHretten- 


*)  iiM,  BotCf  war  eigentlich  sein  Beiname,  weil  er  eich  von  den  Freiern  im  Haase  defl 
(Myawua  ab  Bote  gebrauchea  iiess. 
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den  Odysseus   wird   Od.  XVU,   365  gesagt,  er  habe  sich  beim  BeÜeln'«?" 
iioinmen   als   ob    er   schon  von  jeher  ein  Belller  gewesen  sei,    und  XYII,  578 
lieissl  e-s :     „ein  verschi^mler  Belller  macht    schlechte  Geschäfte."     Einen  sol- 
chen Belller  ruft  nichl  Irichl  Jemand  ins  Haus;  er  wird  als  eine  Last  betrach- 
tet Od.  XVII,  12.  387,    und  man  kann  ihm  auch  zumulhen^  dass  er  die  Nacht-    . 
herbersre  in  einer  wärmenden  Schmiede  oder  in  der  Volksherberge  suche,  was   ^ 
Od.  XVIII,  S27  die  Sklavin  Melanlho  zu  Odysseus  sagte.  Ein  wesentlicher  Un^f 
terscbied  zwischen    dem  Belller  und  dem  Gaste  liegt  noch  darinn,  dass  Erste-™ 
rer  nicht  wie  Lelzterer  Gastgeschenke  erhält.  Od.  XVII,  222.      Aber    es  wird_ 
dennoch    für  unreligiiis  und   der  Strafe  der   die  Armen  beschützenden  Göt 
anbeimfallend   belraclilel,   den   BeltSer   zu    beleidigen,   weil  ihn  nur  Nolh 
Hunger  zu  seinem  Gewerbe  treiben  t)d.  XVII,  473,  titul  mil  dieser  ihm  gewähr^ 
tcn  Garanlirung   seiner  persönlichen  Sicherheil   tritt  der  Betller,  der  sich 
^eiyog  weseullich    da<lurcli   unterscheidet,    dass    das  Betteln   kein   dauerhs 
gastfreundschaliljches  Verhaltniss  begründet,  wieder  mit  demselben  auf  gleic 
Stufe,   so  dass  also  am  Bettler  eben  so,  wie  am  Gastfreundc  gefrevelt  wer 
kann.     Auch  nimmt  sich  der  Belller  selbst  das  Hecht  seinen  Unmulh  darül 
auszusprechen,  wenn  er  schlecht  behandelt  wird,  wie  denn  der  als  Belller 
scheinende  Odysseus  Od.  XVII,  471  dem  Freier  Anlinoos,  der  ihn  misshandclt 
entgegnet,    dass  es  zwar  nichl  kränken  dürfe,  wenn  man  im  Kampfe   um 
und  Gut  gegen  Räuber  gewaltsam  behaudeU  werde,   dass  es  aber  den  Arme 
kränken   müsse    um  einer  Bitte   wegen   so  von  Reichen   behandell  zu  werden 
und   dass   die  Strafe    der   die  Armen  beschützenden  Götter  und  Erinnyen 
Anlinoos  treffen  m%e. 

V.     Bekleidung,    üosmetlk. 

§,  66.     Der  Gesammtanzug  nach  den  Geschlechtern,  a)  Die  einzeln 
Kleidungsstücke  des  weiblichen  Anznges  sind  folgende,     Chiton,   das  ÜB 
tcrkleid,   war  ein  wollenes,   ärmelloses  Gewand,  unsern  Hemden  ähnlich, 
ches    zunächst   auf  dem  Leibe  getragen  und  mit  einem  Gürtel  zusammnieng«^ 
halten  wurde,  Jl.  V,  736.  VIII,  387.   Peplos,  ein  Werk  der  sidonischen  Franen, 
war  ein  grosses,  faltenreiches  Obergewand  von  feinem  Gewebe,  welches  nack* 
schleppend  war,  daher  die  Trojanerinnen  den  Beinamen  „mit  nachschleppenden 
Gewände"   haben,  welches   an  der  Brust   mit  goldenen  Nadeln  oder  Spangen 
befestigt  war;  JL  IH,  228.  V,  425.  734.  VI,  280.  XIV,  I8t>.  Od.  VI,  88 :     Böt- 
tiger*) vergleicht  den  Peplos  mil  der  Palla  der  Römerinnen,   die  doch  eigenl- 


*)  ßabhia,  od.  Putztisch  einer  BCooenna,  n.  Thl.  8.  163. 
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liih  ■  V  ein  yerdoppeltcr  oder  verdreifachter  Shawl  war,  und  liäll  beide  einan- 
der gkicfc.      Der  Peplos  ^vurdc  von  den  edlen  Frauen  govölintich  lang  gelra- 
|M,  Mer  ibr  Beiwort  ,,inil  langem  Obergewüitdc''  Jl.  III,  228.  Od.  XU,  .373, 
wikroi   er    von  den  Sklavinnen  aufgeschürxl  prelragen  wurde.    Was  das  Od. 
XUif  tZ4  ermahnte  doppeil  geleglc  Gewand  bedeuten  soll^    ist  ungewiss;  nacb 
Wiaignk  überhaupt  ein  Gewand,  das  man  doppelt  umschlagen  kann,    nach  Kop- 
Gewand  von  doppellem  Einschlage,   so  dass  der  Grund  und  die  einge- 
.wMea  Floren  von  verschiedener  Farbe  waren  Jl.  III,  126^  \X11,  441.     Eine 
]Arl  üelNTWurf  oder   Mantel,    wie  er   von  den  Mannern  getragen  wurde,    den 
B,  findet  man  auch  in  der  weiblichen  Garderobe,  wenigstens  wird  Od.  V, 
I  tu.  X,  3M3  von  der  Calypso  und  Circe  gesagt,  dass  sie  einen  solchen  silber- 
Wln  Pb«ros  gelragen  hüllen.     Die  Hürieu  umgab  eiji  Gürtel,  der  zurYerzie- 
1U|  und  zum  Zusammeniiallcu  des  grossen  Gewandes  diente,  und  dieser  scheint 
Mafslegi  {gewesen  zu  sein,   dass  das  Gewand  tiefe  und  volle  Fallen  schlug, 
lAB^asBeiwort  „lielgegürtet- *j  JU  IX,  594.  XIV,  ISI.  XVIII,  122.  Od.  III, 
M;  dieser  Gürtel  war  gew  ohnlich  sehr  kostbar,  mit  Gold  und  Silber  verziert, 
fitr  ^ns  aus  diesen  Metallen  gefertigt,  daher  „mil  schönem  Gürtel'^  ein  Bei- 
nri  der   Frauen   isl  Jl.    VII,   139.    Od.  XXIII,    147.     Zu  erwähnen  ist  noch, 
kts  schoB  jenesmals ,  wie  jcLzl,  schwarze  Kleider  Zeichen  der  Trauer  waren, 
kau  Tbetis   nahm   ein  ganz  schwarzes  Gewand  um  sich,  als  sie  den  Tod  des 
rtesklttS  betrauerte    Jl.    XXIV,    »1.     Der   Haarschmuck  ist  JL  XXII,  4G9  im 
aagegeben  und  besteht  aus  af(ni;|,  xexQVifaloi;  und  ai>ctd€<T}trif  welche 
le  Bedeutungen  haben**]:  afxnv^  ist  die  vordere  Haarbinde,  welche  das 
umwindet,    sich  hinten  im  Nacken  schiiesst  und  da,  wo  es  zusara- 
üpft  ist,   auch   wohl    noch   mit   einigen   herabflatternden  Bändern  ge- 
kt  ist;   xexQv^aXog  ist   eine  Netzhaube,   welche  über  die  Haare  ging; 
ii  tarne  mit  einer  Binde  umwundenen,    dann  mit  dem  Netze  gefassLen  Haare 
(■Mi  nun  da,    wo  sie  sich  im  Knoten  zusiimmenlugen,    einen  Büscliel  Haare 
kttwslebej),  der  entweder  noch  von  deriSIetzhaube  mit  umstrickt  und  gefasst 
•W,  »der  frei  flatternd,  indem  hier  die  Haube  eine  Oeffnung  bat,  hervorragt: 
«  briden  Fällen  nun  wird  dieser  Haarbüschel  noch  mit   einem  Bündchen   oder 
Sckaürchen    zusammengehallen,   was  die  ayadsfTfMfi  ist,   welche  den  Beinamen 
Mi^m^  hat,  weil  sie  gefloclilen,  und  kr  in  Gewebe  wie  afinv^  war.     Es  wurde 
IkiJfeM  «ach  das  Haar  geflochten  und  in  künstliche  Locken  gedreht,  JL  XIV,  175. 


•)  Ba»viuyoi  anJ  ßad^vxolrtos;  dal  Wort  xolno?  bedeutet  nicht  ftlldn  den  weiblichen 
Bweo,  Sendern  auch  deuBauscli  des  Kleides  der  sich  durch  dnu  UQrtei  bildet,  Od.  XV, 
140.  JL  LI,  hlO;  Voss  übersetzt  mit  seiner  bekaonlen  Willkühr  JL  XVLU»  122  ßa9v- 
Min«(  oüt  „scbwellendeui  Buseü,^^  wtis  jedoch  einen  ganz  andern  Sinn  gibt. 

ir,  Ideiae  Schriften  aixhäologisch.  lutialte«,  lierausgegeb.  v.  Sülig,  ä.  B.  6.  293. 


Von    Kopfbedeckungen    siiitl    zwei  Arten    zu    erwähnen,    nämlich  xotjöefivor 
Jl.  XIV,  184.  XXII,  470.  m.  I,  3;iJ  und  xaXvjizQr}  Jl.  XXM ,  4UG.  Od.  V,  232 
X,  545:  über  beide  hat  man   verschiedene  Ansichten*);  xQijdffjtvov  ist,  oac 
Köhler  ein  Tuch,  welches  bald  wie  ein  Schleier  vor  das  (Jesicht  ijezogen, 
zusammenirelegl   um  die  Stirnc  geschluncen  wurde:    Crusius   und  Pape  sag 
es  sei   eine   weibliche  Kopfbedeckung,   welche   sclilrierarlig  an   beiden  Seil 
herahhin^,  so  dass  man  das  ganze  Gesicht  damil  bedecken  konnte:    icaXvnf^ 
ist  nachNilzsch  darinn  untorschieden,  dnss  xQrjdffiyoy  mit  einem  Bande  um 
Kopf  befestigt  war,  xakvTTTOJi  »her  nur  überj^ewurfen  wurde.     Die  Meergöt 
Leucothea  gibt  dem  ßchiin>rüchi^en  Odysseus  ihren  xQtjde^por,  womit  er 
unter   der  Brust   ump;ürti'n  nmi  der  ihn  als  Schwimmgürlel  reiten  soll  Od, 
340,   denn  die  Gerathe  der  Golter   liahen  Wunderkrafte.     Mit  einer  Art  Kr 
oder  Krone  als  Kopfputz,  (Ttefpocvri  o:enannl,  schmückten  sich  nur  die  Made 
während  des  Daedaluslanzes  (§.   IN)  Jl.  Will,  597.     Andere  Schmucksach 
waren:  Ohreng^ehänge,  welche  in  ihrer  Form  Oliven  oder  Maulbeeren  nac 
deten**)  JI.XIV,  182.  Od.  XVIII,  207-,  ob  das  diesem  Ohrenschmucke  geg 
Beiwort  t^tylvivot;  auf  geschlill'ene  Steine  deutet,  lässt  sich  zwar  nicht  mit] 
ülimmtheit  ermitteln  ,   wenn  man  aber,  von  ylriviiy  der  Augenstern,  die  Pupil 
öbleitend,  ,,mit  drei  Sternen**  übersetzt,    so  kann  allerdings  T^iyAijvo?  bil<j 
für  geschlillene  Steine  genommen  werden.  Um  den  Hals  trug  man  einen  Schi 
der  von  Gold  oder  mit  Kleclron  (§.  22)  besetzt  wiir***)  Jl.  XYIIl,  401. 
aOO,   und   um   die  Arme  Bänder  von  gewundener  Form   JL  XVIII,  401. 
den  Schmuck  xaXv^  Jl.  XVIII,  401  hedeulet  ist  ungewiss;  nach  Einigen  Ohr 
gehänge  in  Gestalt  eines  Blumenkelclies,  nach  Andern  Nadeln,  mil  welchen 
Haarlocken  befestigt  wurden.     Dass  man  zur  Fussbekleidung  Sohlen,   Sand 
unter  dieFüsse  gelegt,  scheint  ans  dem  Beispiele  der  Here  zu  erhellen, 
sich   derselben   bedient  Jl.  A'IV,    186.     Anlass  den  gesamniten  Putz  anzal0 
gab   ein   Besuch   bei   befrcundeteii    Frauen,   das  Fest  einer  Gottheit,  aucl 
Gastmahl ,   wie   z.  B.  ein  Hochzeitsschmauss,  bei  welchem  die  Frauen  ers 
nen.     Die  Kleider  verfertigten  die  Frauen  mit  ihren  Sklavinnen  {%.  93). 


•)  Köhler,  descript.   ciune  amcihyste   du  Cab.  des  pierrc«  gravees  de  S.  M.  l'Empen 
toiites  les   Russies,  p-  37.   D.  Art.   xQrjJffiyoy  in  Crusius  Wörterb.  zu  Ilom.,  u.  Pap^ 
Handwßrterb,  d.  griechisch.  Sprache.    Nitzscti  za  Dtl.  Y.  346. 

♦*)  Heyne,  zu  Jl.  XIV,  183. 


*•*)  Sehr  T^ahrschelnlicli  oi hielten  die  t^riechen  einen  snlcben  Schmuck  von  den  Phöni; 
wie  denn  ein  solcher  Od.  XY,  459  einen  Hals5chuiuck  (o(»,«of,  was  Yoss  nicfil  bez» 
nend  mit  Busengeschmeide  übersetzt)  zum  Verkaufe  anbietet,    üeber  den  berüchti^ 
Halsschinuck  der  Harmonia  8.  §.  154.  t 


im?    ^M 
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tfcen  dcTSclben,  wokhe  Arbeit  oft  die  edelsten  Frauen  venichteteiij  ^esc^ial 
irWafich^rube,  einer  Grube  mit  Wasser  oder  einem  steinernen  in  die  Erde 
Irenen  H'asserbeh  aller-,  es  geseljaU  ffanz  einlach  durch  Reiben  oderSlamp- 
^  den  Ffissen  im  Wasser;  JK  XXII,  15.^.  Od.  VI,  25.  86.  91:  das  an 
tr  Stelle  dem  Wasser  gegebene  Beiwort  ^slag^  schwarz,  dunkel,  hat  zu 
ITemiuthong  Veranlassung  gegeben,  als  ob  dieses  ein  eigenes,  z.  B.  durch 
t  tmn  Waschen  präparirtes  Wasser  gewesen  sei;  allein  solche Waschmit- 
uuite  man  zu  jener  Zeit  noch  nicht*),  und  Homer  gibt  auch  an  andern 
m,  z.  B.  Jl.  IX,  14.  XYI,  3  dem  reinen  Wasser  dieses  Beiwort.  l>en 
Bfjt  erhielten  sie  gewöhnlieh  von  ihren  Freiern  oder  kauften  ihn;  so  kam 
1.  XV,  45d  in  das  Haus  des  Königs  Klesius*»)  ein  phönizischer  Kauf- 
il  einem  goldenen  mit  Eleclrum  beselzlen  Halsgeschmeide,  weiches  die 
ond  die  Sklavinnen  aurmerksam  besahen  und  daniin  handelten,  b)  Die 
liehe  Bekleidung  bestand  gleichfalls  in  dem  Unlerkleide  Chiton  Jl. 
Od.  XIV,  72.  XV,  60j  über  welches  die  Chiana  genommen  wird,  ein 
oder  rundlich  geschnittenes  Stück  Tuch ,  welches  gewöhnlich  vom 
aus  nach  hinten  unter  dem  rechten  Arme  durchgenommen  und 
Endzipfel  über  die  linke  Schulter  geworfen  wird;  nicht  an  ein  dop- 
iliick  Tuch  ist  da  zu  denken,  wo  die  Chiana  wie  Jl.  X,  133.  Üil.  XIX, 
[^ml^ly  doppelt,  im  Gegensatze  von  anXoi^,  einfach,  Jl.  XXIV,  230.  Od. 
176  genannt  wird***),  sondern  vielmehr  an  ein  doppell  gelegtes  einfa- 
Ichcs  auf  der  Schulter  durch  eine  Spange  zusammengeliallen  wirdf), 
zuweilen  von  Gold  und  mit  Figuren  geziert  war,  Od.  XIX,  225.  Die 
war  dicht,  von  Wolle,  oft  purpurfarbig  Od.  IV,  50.  XIV,  500.  520.  XXI, 
JL  X,  133,  schützt  gegen  Frost  Od.XlV,4H0.  488,  hat  das  Beiwort  „wind- 
end," ,,gegen  Wind  schützend"  JL  XVI,  224.  Od.  XIV,  529,  und  wurde 
izu  gebraucht  um  sich  während  des  Schlafens  damit  zuzudecken  JL 
.  Od.  XI,  189.  XIV,  500.  XX,  4,  XXIV,  27ti.  Trug  man  die  Chlüna 
wurde  sie  gewöhnlich  auf  die  Stühle  gelegt,  Od.  XVll,  86.  179,  XX, 
tEine  andere  Art  von  Ueberwurf  über  den  Chiton  w^ar  der  Pharos, 
einlich  grösser  als  die  Chiana,  Jl.  11,   43.    VUi,   231.   Od.    111,  467, 


^  Erst  b«i  Arislophanes,  Plalo  u.  A.   kommt   die  Ascbenlauge,  xoyta,  als  Wasch-  und 
ReinigungsiQitte]  vor.    Beckmann,  Beilr.  z.  Geschichte  d.  Erfindungen,   IV.  B.  1  Stk. 

**)  Er  ist  Sohn  dea  Orroenus  uiid  Valer  des  Euniäos,  der  von  dem  jjliünixiscLenKaufmaitne 
eotfübrt,  in  das  Haus  Acs  Odysaeus  als  SkJave  kam,  Od.  XV,  414. 

"^  Winckelojann ,  bpschichfe   d.   Kunst   d.  Alteitliums,    6  B.  3.  K.  §.  10  (\Veike,  Stuttg. 
1847.  L  B.  &.  237)  irrt  daher,  wenn  er  mit  dtTilti  einen  gefüüertea  und  mit  tviloig  ei- 
MB  vagflbtterten  M4ütel  bezeichnet  visseu  will.  Es  ist  gar  kein  Grund  zu  dieser  An- 
utet  gegeben. 
I)  Hase,  lie  griochische  Altertbumskunile;  1.  B,  S.  66. 

la 
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I  welcher  auch  wie  eine  Art  Kappe  über  den  Kopf  gezogen  werden 
I  konnte  Od.  VIII,  84.  Nebsldcm  wurde  auch  von  den  Helden  die  Haut  eines 
wilden  Thieres  zur  Zierde  über  Schultern  und  Rücken  getragen,  wie  z.  B.  von 
Agamemnon  das  Fell  eines  Löbcu,  und  von  Paris  und  Menelaus  düs  eines 
Panthers  Jl.  III,  17.  X,  23.  Von  Kopfltedeckunj^en  ist  nur  eine  aus  «lern  Fella^ 
der  wilden  Ziege  verfertigte  Art  Kappe  erwähnt,  die  bei  der  Feldarbeit  zttifH 
Schulze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde  Od.  XXIV,  231.  Schliesslich  ist 
noch  das  Schwert  als  Theil  des  männlichen  Costumcs  anzusehen,  da  es  aucli 
ausser  der  Zeit  des  Kampfes  getragen  wurde:  die  Freier  trugen  Schwer 
Od.  XXII,  74,  und  dem  Bettler  wird  Od.  XVI,  8ö.  XXI,  341  zu  Kleidungs-J 
stücken  auch  ein  Schwert  versprochen, 

§.  67.     Hand-  und  Fusshekleidung.     Ob    es  Bedeckungen    für 
Hände,  eine  Art  Handschuhe  gab,    ist   ungewiss,    und  das  einzige  hieher 
hörige  Wort  ;t«'e*?  Öd.  XXIV,  230  wrd  verschieden   gedeutet,   da  Hase 
verlängerten   und  bis   über  die  Hände  herabgezogenen  Ärmel  des  Chitons 
«Heren   Leute,    DöHigcr,    Pape,    Crusiiis  und   Wiiikclmann    nbcjr   Handschal 
darunter   verstehen*),    was    das  Richtigere    zu   sein    scheint.    Der  Gebräu 
einer  Fusshekleidung  beschrankte  sich  vorzugsweise  auf  das  Leben  ausser  de 
Hause;    es  wurden  Sohlen   oder  Sandalen  von  IlindsIcdcr  unter  die  Füsse 
legt**),  und  zwar  nicht  bloss  für  den  Zweck  einer  Reise,  sondern  auch  bi 
gewühnlichcn  Ausgange,  Jl.  II,  44.    Od.  H,  4.    XIV,  23.   XV,  550.  XVI,  II 
XVII,  2,  bei  den  Göttern  waren  die  Sohlen  von  Gold,    unsterblich  und  hat* 
eine  besondere  Schwungkraft:    so  oft  ein    homerischer  Gott  einen  etwas 
leren  Weg  vor  hat,  bindet  er  goldene  Sohlen  unter,  deren  geheime  Kraft 
windschnell  über  Land   und   Gewässer   hinträgt:   Here   bindet   sich   unter 
Füsse  die  schonen  Sohlen  Jl.  XIV,  180:  als  Athene  aus  der  Rathsvcrsammll 
der  Götter  in  Zeus  Pallast  den  Telemech  in  Ithaka  zu  besuchen  sich  entschio 
band  sie  sich  die  goldenen  Sohlen  unter  die  Füsse  Od.  I,  96;  eben  so  besch 
sich  Hermes  zu  der  weilen  Reise    nach  Ogygia  Od.  V,  4-1 ,    und  als    er 
Troja  zu  Priamus  gesandt  wird  Jl.  XXIV,  340.     Ueberhaupt  die  Füsse  zu 
decken,     sagt    Voss,    war    in   Homers   Zeitalter  ein   Vorzug  der  Geehrt) 
Athene  begegnete  dem  Odysseus,  an  Geslall  einem  Jünglinge  gleich,  wie 
der  der  Könige  einhergehen,    und  dieser  Gestalt  gemüss   trägt  sie  Sohlen 


*)  Hase,  a.  a.  0,  8.  C6.    Bültiger,    .\malihea,   I.  S.  172.     PApe    Handwörterb.   d. 
obisch.   Sprache  und  Crusius  AVonerli.  7,u    ITorTt.   Arl.  jfHQH.    Winckelruanii,  a. 
{.  24  (Werke,  S.  242);  er  rügt  auch  den  Causahonus,  welcher  behauptet,    dass  nie 
den  Griechen  Handschu«  in  Geln.iiich  gewesen  seivn;   man  findet  aber,  i&ss  einige 
gnren  auf  Bogr&biiissumen  Handschiio  In  den  Händen  haben. 

**)  Voss,  mythologische  Briefe ,  2.  Aull.  L  B.  S,  127  u.  f. 


243 


len  Od.  XIII,  222;  als  besondere  Gunst  rühmt  es  der  Sauhirt  Od.  XV, 

die  Gemahlin  dos  Lacrlcs  dem  Mitzogling  ihrer  Tochter  schöne  Ge- 

ide  und  Sohlen  für  die  Füsse  gegeben  habe,   und  besondere  Achtung  war 

das  Teleuiach  dem  für  einen  unglücklichen  Fremdlinge  sich  ausgebenden 

«seiis     nebsl   Kleidern   noch   Sohlen   gab  Dd.  XYI,  79.     Die    Edlern   aber 

en  die  Sohlen,    wie  den  Mantel,   nicht  anders  als  um  olTentlich  und  bei 

»riichkeiten  mit  Würde  zu   erscheinen,    oder    gegen   die  Beschwerden   des 

e*  und  der  Witterung:   des  Anstundes  wegen  schmückt  sieh  Telemach  so 

er  in   die  Volksversammlung   geht  mit  Sohlen  Od.  IV,  309;    der   Sauhirt, 

Erleichterung  des  weiten   und  hockrichten  Weges,    der   von  seinem  Hofe 

SUdl  führte .  band   sich  Sohlen  unter  die  Füsse  Od.  XVI,  154,   deren  er 

selber   ein    neues   Paar  aus  schönfarhigem   Stierleder    geschnitten   hatte 

XIV,  23;   Agamemnon    schützt  sich  gegen  die  Morgenkälte  durch  Kleider 

len,  so  wie  in  der  schlaflosen  Kacht  durch  einen  dichten  Leibrock  und 

und  auch  Kesler  kleidet  sich  in  ein  warmes  Gewand  und  legt  Sohlen 

II,  42.  X,  21.  131. 

68.     Ein  Ilauptgegcnslond   der  Kosmetik  war  das  Haupthaar,   auch 
sieb  einzelne  Stämme  durch  die  Art  ihrer  Haartracht  von  einander 
:sonders  war  der  Schönheitssinn  auf  ein  langwalleiides  und  schün  ge- 
Haar gerichtet,  was  auch  den  Göttern  und  Göttinnen  beigelegt  wurde: 
it  als  Zeichen  besonderer  Würde   ein  schöngelockles  langes  Haar  Jl.  1, 
ringelt    sich    ihr   Haar   in  schone    und    ambrosiaduflciide   Locken 
,  175;  Athene,  Helena,  Circe,  Calypso,  so  wie  die  Wymphen  Lampelia 
Flwetusia  haben  das  auszeichnende  Beiwort   schönhaarig  Jl.  VlII,  82.    IX, 
X,  5.  XI,  36».  505.  XIH,  766.    Od.  VH,  41.  246.  VIll,  452.    X,  136.  220. 
IJJ.  150.  389.  448.  XV,  58.    Apollo  heisst  Jl.  XX,  39  „mit  ungeschornera 
;"  es  ist  dieses  das  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  griechischen  Jüng- 
tiis   zum  Mannesalter  ein    langes   Haar   trugen.     Eine  Art  Haarschmuck 
iaa  Zusammenschnüren,  wofür  das  Wort  (rrpiixoto  gebraucht,  und  welches 
nlicli   von  ffyiy^,   die  Wespe  abgeleitet  ist,   also    ein  nach  Art  der 
'■■  einen  in  der  Mille  eingeschnittenen  Körper  haben,  zusammcnge- 
r,  welches  noch  mit  Gold  und  Silber  geziert  war*)  JL  XVII,  52. 
blonde,    J^ay^og^    Haor   wurde  für  besonders   schon  gehalten,    daher  es 
den  neisten  Heiden  beigelegt  wird,  z.  B.  dem  Achilles,  dem  Rhadumnn- 
L  197.   XXill,  141.  Od.  VII,  323,    und   bei   Wenelaos    ist  ^ay&og  das 


len 


I  Ein-Mi    ähnliclifii   liaarputz    finden   wir  auch   lici  den  Israeliten;   die  bei  Jcsaias  3,  11 
^gtitrhufa  Lücken  erkliüi   die  Septuagint«  mit  xoc/'o?  rijf  itftfui.7]i  j^puefof  und  Jarchi 
«tklftri  «  bcatimmUr  durch  in  die  Locken  geilocbtene  Gotdplättcbeu:  auch  hei  Fliuius 
■t  ü  aolcber  GoldAcbmuck  der  Haare  vor.       <  ■'    <• 

16  • 
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gewölinliclie  Beiwort  Jl.  IV,  183.  X,  240.  Od.  I,  285.  XV,  llo7l33.    Da  Ob- 
rigcns  ^ay^og  nicht  allein  gelb,  sondern  auch  die  verschiedenen  Abslufimgen, 
als   gelblich^    bräiinlicb   de,    bedeutel,  so  haben  Einige,  z.  B,  Voss,  ^ay^o^ 
mit  bräunlich  übersetzt   und  es  auf  die  bräunliche  Leibesfarbe  der  Helden  be^ 
zogen,   deren  Haut   durch    die  Sonne   und   die  LuR ,    da  sie   den   ganzen  Tag 
unter  freiem  Himmel  zubrächten,  gebräunt  sei;  da  aber  Homer  das  Wort  ^ay- 
•9og  auch  von  der  Demeter   und  Agamede    gebraucht  Jl.  V,  500.  XI,  740,   S(i 
ist    die   Erkltirung   vom    blonden   Haare    entnommen    richtiger.     Ein   dünnes, 
krauses  Kopfhaar  galt  als  Merkmal  der  Hassliclikeil,    daher  es  Jl.  11,  2l0  dem 
Muster  männlicher  Hfisslichkeil,   dem  Thersiles  (§.  38")    beigelegt  wird.     Eine 
eigene  Haartracht  war  Auszeichnung  eines  Stammes:   die  Aclmier  heissen  a 
vielen  Stellen,  z.  ß.  Jl.  II,  IL  Hl,  43,  VH,  85.  VIH,  53.  IX,  45  u.  s.  w.  „i 
Hauiitbehaarten,  Hauptumlocklen,*'  weil  sie  ihre  Hatire  am  ganzen  Kopfe  wach 
sen  Hessen^  die  Abanlen  dagegen  schoren  sich  die  Haare  des  Voderhauptes 
und  Hessen  sie  nur  am  Hinlerhauple  lang  wachsen,    wesshalb  sie  JL  II,  54 
,, hinten   behaart*'    heissen:  die   Thrazier  heissen  Jl.  IV,  533    „auf  der  Spit 
behaart,"  weil  sie  nur  oben  auf  dem  Wirbel  Haare   trugen  und  den  übrigen 
Kopf  schoren.  —    Den  Bart  liess  man  nicht  nur  um  Kinn,  Lippen  und  Wani 
WJK  Ilsen  öd.  XVI,  170.  JL  XXII,  74.  XXIV,  516,    sondern  ihm  auch  die  sorf« 
fällige  Pflege,  wie   dem  Haupthaare  angedeihen:    dieses  ist    in  den  Kunstdi 
Stellungen  der  homerischen  Helden,  des  Agamemnon,  Menelaus,  Ajax,   Od' 
scus,  so  allgemeine  Regel;,   dass  man  dadurch  die  Griechen  von  den  Barbu 
unterscheiden  kann. 

VI.    ßadCD,  Salben  mit  M.   MnümiMu. 

§.  60-     Mehrere  Stellen  erwähnen  des  Badens,    das  selbst  auf  die 
lerwelt  übertragen  wird  JLV,  005,  als  eines  gewöhnlichen  und  für  nothwen 
erachteten  Gebrauches,  und  die  so  häufig  erwähnten  Dreifüsse  und  Siedeke 
würden  schwerlich   als  Geschenke   oder  Kampfpreise  für  Männer  vorkomini 
z.  B-  JL  IX,  122.  XXIII,  702,    wenn   sie    nur  zum   Sieden    von  Speisen 
nicht  zum  Beilarfe  für  Herrichlung  der  Bäder  gehört   hallen.     Es  wurden 
Bäder  zur  Reinigung    und   Erfrischung    des  Körpers    genommen  JL  X,  d' 
X1V>  6.  Od.  VI,  224.  X,  360,  und  geschahen  entweder  in  einem  Flusse  Od. 
224,  oder  in  einer  Badewanne  Jl.X,  570.  Od.  III,  468.  X,  361.     Auf  das  Bad< 
im  Meere  oder  in  einem  Slrorae  licss  man  noch  zuweilen  einBad  in  der\Vann< 
folgen',  als  Diomedes  und  Odysseus  von  dem  nüchllichen  VebcrfBlI  des  Rhes(ys 
ins  Lager   zurückkamen,    waschen  sie    sich   erst  im  Meere    den  Schweiss  ab, 
dann  setzen  sie  sich  ins  Bad  und  salben  sich  hierauf  mit  Gel  Jl.  X,  572.  Auch 
das  Fussbad  war  etwas  so  gewöhnliches,  dass   die  Entbehrung  desselben 
ausserordentlich  galt,  und  von  Odysseus  zu  den  Drangsalen  gezahlt  wird, 


I 
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_  iK  ibn  aar  eio  lang'es  Elend  hahe  gewölmeii  können  Od.  XIX,  343;  so  wie 
■jjKfc  nberbaupt  das  Unterlassen  des  Badens  als  Zeichen  der  Trauer  galt 
H.XJQil,  41.  Das  Gefass  zum  Fussbade  war  von  Erz  (Kupfer),  in  welchem 
Hilbtf  und  heisses  Wasser  zu  einer  angenehmen  Tcmperalur  vermischt  wurde 
Btf.  JÜW  469.  386.  l^eberhaupt  schätzte  der  homerische  Grieche  alte  Bequem- 
fickM&en  des  haaslichen  laglichen  wannen  Bades,  welches  er  zur  Reininrung 
ad  KrifligQng  seines   Körpers   gebrauchte,   und  zu  den    Ehrenhezeigungren, 

Ebc  aan  den  Gasten  erwies,  gehörte  es  vorzugsweise,  dass  man  ihnen  ein 
bcrcilcle  Od.  IV,  48.  X,  361.  450.  XVII,  87,  wobei  selbst  Frauen  und 
Icr  hülfreiche  Dienste  leisteten,  wie  z.  B.  die  Fürslentochfer  Polykaste 
Telcmach  Od.  lll,  464,  Helena  und  die  Dienerinnen  der  Nausikaa  dem 
04)fsetts  Od.  lY,  252.  VI,  210.  3Ian  hat  es  für  widersprechend  mit  der  ge- 
nkalen  Siltsamkeil  der  weiblichen  Individuen  jener  Zeit  (§.  56)  gehalten,  dass 
lüBftdeii  der  männlichen  Gäste  nicht  nur  von  Sklavinnen,  sondern  selbst 
VN  toi  Frauen  und  Töchtern  des  Hauses  besorgt  wurde,  und  man  hat  auf 
■K^e  Weise  diesen  Widerspruch  zu  heben  versucht*).  Einige  haben  dabei 
•  IWt*gc wänder  gedacht,  allein  von  diesen  findet  sich  hei  Homer  keine  Spur: 
Aaöere.  i.  B.  Nitzsch  und  Erncsli  deuteten  die  Stelle  ,,Polykasle  badete  den 
Ttlouch,''  so  wie  die  anderen  Gleiches  sagenden  Stellen  in  der  Art,  „sie 
Milkl  dass  für  Telemach  ein  Bad  liergerichtet  werde**);"  allein  Od.  IV,  250 
Mftagt  and  badet  Helene  den  im  Beltlergewandc  von  ihr  erkannten  Odysseus 
||firiss  allein  und  insgeheim,  wie  aus  alten  Umständen  hervorgeht,  so  dass 
«11  dieser  Erklärung  nicht  ausreicht^  und  die  von  Koppen  ♦**)  undLenzf) 
itogene  Analogie  mit  der  Sitte  in  den  Ritlerzeiten,  wo  die  Damen 
ton  Feldzügen  oder  Tuniren  zurückkehrenden  Rittern  die  Wunden  ver- 
ItB  ood  ihnen  frische  Wäsche  brachten,  besagt  gar  nichts,  da  zwischen 
iin  verbinden  und  einem  Manne  im  Bade  hülfreich  sein,  ein  grosser  Un- 
feÜed  hinsichtlich  des  Decorum  ist.  Eine  Aufklärung  Dndet  Nägelsbach 
^lidv  Stelle  Od.  X,  360,  wo  Odysseus  das  Bad,  welches  ihm  bei  der  Circe 
'  ISiüel  wurde  beschreibt;  der  Zubadende  sitzt,  wenn  auch  ohne  Gewand  de- 
in der  Wanne ,  aus  welcher  er  mit  Haupt  und  Schultern  herausragt  -,  das 
ist  kalt;  die  Bedienende  hat  nun  das  Geschäft  aus  einem  Kessel  mit 
Fkilfiefn  Wasser  von  letzlerem  nach  wohlthuender  Mischung  dem  Badenden 
[ikr  Hittpt  und  Schullern  zu  giessen;  das  Bekleiden  mit  Leibrock  und  Mantel, 


'i  X*gel»b*cb.  lioiuerische  Theologie,  S.  218. 

"^  Dagtf«  u^  Montbel:  „Ernesti  oublie  quo  dans  rantiquili  faomeriqae  c'etolt  toujuui<^ 
}m  ttrrwtn  et  les  ülles  des  beros,  qui  lavaient  los  etrangers/* 
'•^Zo  Jt  V,  905. 
t)  Ötadüidile  der  Weiber  im  beroiscbea  Zeitalter,  S.  71. 
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dessen  gedacht  wird,  ist  nur  von  einem  Hergeben  der  Kleidungsstücke  zu  ver» 

stehen,  denn  dass  die  Bedienende  den  nnoh  im  Bode  Befiridliclien  wirklii'h  an- 
gekleidet und  derselbe   mit  Leibrock   und  Mnnlel   aus  dem  Bade  ^jesliegen  sei, 
liisst  sich   nicht  wohl   denken,    und    wenn    auch  geffen    diese  Erklärung  der 
Wortlaut  (afi(fißaX£ii\    bekleiden,  365}  zu  sein  srbeiiil,   so  ist  zu  bemerken, ^ 
dass  ganz    derselbe  oder  ein  völlig  homonymer  Ausdruck  auch,    ausser   den' 
Bildberichten  an  solchen  Stellen  vorkommt,  wo  an  ein  vom  Geber  der  Kleidang 
selbst  vollzogenes  Bekleiden  des  Beschenkten  nicht  zu  denken  ist,  z.  B.  Od.  X,^ 
542.  XUl,  434.  XIV,  342.  XV,  :ifi8,  und  es  wird  demnncli  die  Vermullmng  cr-^j 
laubt  sein,   dass  das  von  den  dns  Bud  besurgenden  weibliehen  Individuen  bus^ 
gesagte  afifftßakeiv    der  Kleider   uneigenliich   von   einem  Hergeben  und  He 
legen  derselben  zu  verstehen  sei.     Wir  können  uns  deinnadi  den  ganzen  Her 
gang  des  Badens    so  vorstellen :    nachdem   die  Bedienende   über   den   im  Bad6 
sitzenden  Gast  Wasser  gegossen  und  ihm  die  Kleidungsstücke  hergerichtet  uV 
hingelegt  halle,  entfernte  sie  sich,  dn  liieiiiil  ihr  Geschäft  vollendet  war*,    de 
Giist    stieg  dann   allein  aus  der  Wanne  und   kleidete   sich  an.  —    Nach  d« 
Baden  geschub  das  Einsalben  des  Körpers  mit  Oel   Jl.  X,  577.  Od.  Ilt^J 
466.  IV,  252.  VI,  Ott,  eine  im  i^anzen  Morgenlande  verbreitete  Sitte*),  welch 
ihren  Grund  in  dem  heissen  Klima  halle,   <lnrch   welches  eini'  starke  Ausdttii 
slung  und  somit  ein  Uehelgeruch  veranlasst  wurde,  den  man  durch  Bestreiche 
des  Körpers  oder  einzelner  Theile  desselben  mit  Oel  zu  beseitigen  suchte** 
Zur  Aufifowalirung  dieses  Oeles  halte  man   ein   eigenes    Geläss  Xri^v^o^ 
nannl  Od.  IV,  7«.  21.').    Von  welcher  Art    das  gebrauchte  Oel  war,    liisst 
nicht  genau  angeben:  Terpslra***)  sagt:  „Kon  erunt  «nguenla  Iliacis  tempor 
Inis,  teste  Plinio,  qunlia  poslerioribus  seculis  in  usii  lueruiit.     Oleum  dunlai 
pingue  et  nilidum,  Xma  iXutov  Jl.  \,  577.  XIV,   171,  adhibebant,  cui  odor 
seu  aliud  quid  rosaceum  iinmixtum  esse  legimus,  unde  qodoev  eXaiov  Jl.  XXIII, 
Ihö,  dicebalur."     Andere  erklären  so,   duss  unter  dem  Ersleren,   eXaiov  Tfl 


*)  Iti  der  BiLol  v'itA  dieser  Gebrauch  öfiers  *Twä!inl,   %.  B.  2.  B.  Chronik.  28,  15.    Bo 
Hmt)  3,  3.  2.  li.  hanmel  12,  '20.  14,  2.  Psalm  92,  11.  Sjiricbwörter  27,  9.  Propbet 
sektel  16,  9.  IJamel  10,  3,  B.  JuiUtli.  10,  3.  Evang.  Luccaa  7,  38.  46.   Jobaones  t^,f 
Tavernier  (Reisen,  L  Tti.  S.  öS  d,  deu«scti.  Uebersetz.)  sagt:    Olivenöl  ist  den  Armb 
ein  sehr  aupenehmes  GesdiPnk;   sobald   luan  ihnen   solches   anbietet,    nehmen    sie 
gleich  den  Tiiiban  ab    und    snlbeii   damit  ihr  Haupt   und  Gesichl,  unter  dein  Att 
Gott  sei  gedankt. 

'*)  Anschaujicb  ist  dieses  auf  einem  altatheniensischen  Gefasse  dargestellt,   wie  ein  JOB 
ling.  nachdem  er  sich  gebadet,    aus  einem  GefHsse  Oel   auf  die  Hand  giesst,  um  sie! 
damit    den    Kcsrper    einzureiben.     S.    „Ein    alt-aiheniensisches  Gefass   mit  Mahlerei  nnl 
Inschrift,  bekannt  gemacht  und  erläutert  von  Creuier,''  Leipr..  1832. 

***)  Aütiquitas  homeric«,  Lib.  IH,  Cap.  IX,  %.  5. 
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s,  OliTCf  abgeleitet,  das  Olivenöl ,  und  unter  dem  Zweiten  das  Rosenöl 
nrslehen  sei  ♦). 

f.  70.     Das  Baden  in  ^össeren  Räcmen,  in  Flüssen  und  im  Meere  lehrte 

I  kOmI  die  Kunst  des  Schwimm  ens,  und  wenn  sich  auch  nichts  bei  Ho- 

'  aber  die  Erlernung  und  Ausübung  dieser  Kunst  vorfindet,  so  deuten  doch 

Stellen    darauf  hin,    dass   die  Helden   mit   der  Schwimmkunst    vertraut 

mkd  durch  dieselbe  sich  zu  reiten  verslanden-,  so  sagt  Odysseus  Od.  V, 

y,weiin  mir   die  Gewall  des  Meeres  das  Fahrzeug  zerlrtimmerl  hat,    so 

iC    ich,   denn  es  ist  dann  kein  besserer  Ralh  zu  ersinnen;"    s.  auch 

■nd  4S8:    „ich  schwamm  durch  die  angeschwollene  Flulh"  Od.  VII,  276  j 

.  beiden  U&nden  rudernd  schwamm  ich  daher'^  XIV,  351. 

VU.    GasUiiahle.    Speisen  und  Gclräuke.    Dazu  gebSrige  Geräthscbaflen. 

71.     Hinsichtlich  der  Gastmahle  ist  a)  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
wie  überhaupt  die  heitere,   unverdorbene  und  kräftig  blühende  Sinn- 
il  ein  Grundzug  der  homerischen  Weltanschauung  und  des  homenschcn 
♦♦) ,    so  auch  insbesond(^re  den  fröhlichen  Mahlen   ein  besonderer 
igelegt  wurde,  so  dass  Homer  den  Odysseus  Od.  IX,  5  sagen  lässt,  er  kenne 
•■genehmeres  Vergnügen,  als  ein  festliches  mit  Gesang  begleitetes  Mahl, 
et  in  Brod,  Wein   und  Fioisch   nicht  fehle,   und  dieses   sei   die   seligste 
le  des  Lebens:    aber   mehrere  Alte,  namentlich  Plato   und  Lucian  haben 
Worte   des  Odysseus   geladelt,  weil  hier  Schmausen  und  Vergnügungs- 
zum  höchsten  Zwecke  des  Lebens  erhoben  werde,  wogegen  Eustalh  be- 
dass  Odysseus    hier    nur    denjenigen  Lebensgenuss   prcisse,     welchen 
irut  besetzte  Tafel   und   das  Lied  des  Sängers  im  Kreise  fröhlicher  Gäste 
und  dass  er  sich  dabei  auf  die  von  Alkinoos ,    dessen  Gast  er  war 
[| ,  248  ausgesprochenen  Worte,   dass  die  Phäaken   Schmauss,    Gesang 
Tanz  liebten ,  bezogen  habe.     Die  Gelegenheilen  zu  fesllichen  Mahlen  wä- 
hl selten  :  wenn  die  Edlen  einander  selbst  oder  einen  Konig  besuchten, 
Idierhaupt  wenn  irgend  ein  Fremder  oder  Gast  einkehrte,  da  die  Gast- 
besondere Pflicht  war  und  hoch  geachtet  wurde  (§.  64);   solcher 
werden  mehrere  erzählt,  z.  B.  Jl.  IX,  70.  Od.  IV,  621.  VII,  49.  Vin,41. 
II!,  7t  ferner  bei  religiösen  Feierlichkeiten,    wie   bei    den  Opfern  Od.  III,  5 
bei  wichtigen  hausslichen  Erreignissen,  z.  B.  bei  der  Verlobung  Od.  IV,  3. 
koch  man  nun,  wie  gesagt,   diesen  sinnlichen  Genuss  schützte,   so  wurde 


OrsiOf  tn  Jl.  X,  bll ,  und  dessen  Wörterb.  über  die  Gedichte  d.  fiom. ,   Art.  Ima 
Clrfd,  G«Kbiehte  der  bellenisciiea  JDicbtkunsl,  L  Xhi  BerL  1835,  S.  187. 
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er  doch  cfurcir^MrunElft  -veredell,  namliili  ihirch  ilieMässipfkeit  im  Genüsse 
und  durch  die  VerbiiuJunrr  iiülicrer   geselliger  Genüsse   mit  dem  Mahle  seihst, 
Die  Ansicht  ist  nirgends  gellend  gemacht,  dass  das  Ilaupivergnügen  bei  eine 
Gastmahle  auf  einem  Trinkgelage  beruhe ;  seine  eigenthünilichen  Zierden  warei 
Gesniig  und  Tanz,    Die  L'umassigkeit  wurde  stets  getadelt  und  verachtet,  wa 
lülgende  Stellen  beweisen:  Athene  findet  es  für  unschicklich  das  Gelage  beia 
Opiermahlti  in  die  Länge  zu  ziehen  Od.  HI,  335;  die   Freier   werden   wcgc 
ihrer  riimässigkeil  strenge   geladelt  Od.  XXI,  331 5  Trunkenbold    gilt  für  eil 
SchmiUnvorl,  welches  Achilles  im  höchsten  Zorne  gegen  Agamemnon  «usstös 
Jl.  I,  225;   die  Wirkungen    des  ungemischten   und  in  Ueberrnaass  getrunkenea 
"Weines  werden  gemieden  und  verabscheut,   und   der  Wein  wird  als  den  Men- 
schen bethorend  dargestellt  Od.  lll,  13*1.  X,  555,   XIV,  463.  XIX,  122.    XX 
203. 295,     Zu  den  höheren  geselligen  Genüssen,  welche  mit  dem  Mahle  verbünde 
waren,  gehören  gemülhlicheMitlheilungen  und  Erzählungen,  daher  der  Ausdruclj 
„das  Herz   nahm   an   dem   Mahle  AiUheil*'  .11.  I,  4§8.  11,  431.  \1I,  320:   dan 
„die  Zierden    des  Mahles*'  Od.  1,  152.  XXI,  430,   Tanz,    Musik   und  Gesang 
aber  nicht  der  lärmende  Gesang  der  Gäste  selbst,  sondern  das  besonnene  un 
kunstreiche  Lied    des  Sängers ;    dieser  silzt  im  Saale  in  der  Mitte  der  Gas 
seinen  Tisch   vor  sich,    auf  einem  silberbeschlagenen  Sessel,   an  der  grossei 
Säule  woran  tiber  seinem  Haupte  die  Phormix  hängt,  bis  er  selbst  gegesse^ 
und  getrunken  bat,  und  dann  erhebt  er  sein  Lied  Od.  VHl,  65.  472.    Die  Phor 
mix  t§.  113)  scheint  besonders  beim  Mahle    gespielt   worden   zu  sein,    da  Oi| 
YIU,  99  von  ihr  gesagt  ist,  dass  sie  sich  schön  zum  Mahle  geselle^  so  wie  sif 
auch  Od.  XYH,  27!  die  von  den  Göllcni  dem  Mahle  beigesellte  Freundinn  ge 
iiannt  >vird.     Bei    dem  (jaslnmhle,   welches  der  König  der  Phaaken   dem  Odys 
seus   gab   sang   der  gölUiclie  Sänger  Demodokos  Od.  Vlll ,  43.  und  selbst 
dem  Mahle   der  wilden  Freier  5aag  der  Sänger  Pbemios   und   spielte  dazu  did 
PhormLv  Od.  I,  153.     Auch  der  fromme  Sinn  felille  bei  den  Mahlen  nicht,  sou 
dem  man  opferte  dabei  den  Göllern,  wie  aus  Jl.  IX,  219.  Od,  XIV  ,  446  u. 
St.  zu  ersehen  ist.    b)  Als   die  verschiedenen  Arten  des  Mahl   e^  könne 
wir  nach   der  Zeit,  wann  es  angenommen  >vurde,   drei  unterscheiden*): 


*)  Es  lÄS3t  Bicb  jedoch  diese  Zeit  niclit  ganz  genau  angeben.     „Qua  ä'm  hora  epulali 
heroea,  accurate  döfiuirf  mulli  fruslra  coniili  sunt.    Nae  illi  berotca  teuipora  ex  iis,  qu> 
vivebaut,    dijudicarunt,   et  quantum    sua    vitne  ratio  ab  istorum  honiinuni  vita  diiTrret, 
cogltare  omnino  neglexenint.    Tria  fuerunt  ^atroe  gencra,  cpiod  ex  llomcro  omni  dubio  1 
certius  constnt :  sed  nee  uhique  illa  a  se  invicem  distin^uuntur,  ncc  definitum  et  idemj 
sernper   tcnipus   fuit^   qua  singula  sunicrent,    nee    denique  uUiua  herois  raetitionem  Um 
netnini,  qui  eodein  die  ter  ctbo  uteretur.     Modo  enim  per  totum  diem  epolantur  heroes, 
modo  cibum  capiunt,  ubi  vel  res  ita  ferunt,  vel  fames  postulat."    Terpstra,  antiqnitai 
homerica,  Lib.  Ol,  Cap.  IH.  j^mil» 
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bl  welches  bald  nach  Sonnenauf*ranff  genossen  wurde,   und  nach  Eu- 

Brod  bestand  das  in  Wein  getaucht  wurde  Jl.  XXIV,  124.  Od.  XVI,  2; 

bteeil»)  welche  erst  gegen  Mittag  genoramon  wurde  Jl.   II,  3Sl. 

X,  578.  Od.  IX,  311.  XV,  31«},  und  die  Abendnialilzeil  bei   der  sin- 

Sonne  genossen  Jl.  XIX,  208.  XXIV,  2.  Od.  IV,  420,     Ausserdem  sind 

füllende  Arten  zu  unterscheiden:  etXantyi}  Jl.  X,  217.  Od.  I,  22ti.  XI, 

\litl  ein  grossarligcs,  reichhaltiges  Gaslinahl,  ein  Festschmaus  bei  besonde- 

^frierlii:hen  Gelegenheiten;    (qayog**)  Od,  I,  22t).  XI,  415,  ist  eine  Malil- 

^IQ  welcher  jeder  Gast  seinen  Beitrag  leistet,   nach  Nitzsch  eine  Mahlzeit 

sich  die  Edlen  bei  dem  Oberkönige  mit   ihren  Beiträgen   einfanden***): 

Ig  in  dem  Worte  egavoi;  der  Begriff  einer  rnterstützung  die  dem  der 

(Uiig   bedürftigen   mit  der  Erwartung  gereicht  wurde,  dass  er,  wenn 

sre  Umstünde  versetzt,  und  der  Geber  genothigt  werden  sollte    ihn 

ch  zu  nehmen,  sich  erkenntlich  beweisen  würde  v)^  und  dieser  spä- 

I  iBfriffsbeslimmung  entsprechend  ist  es  also   das  Wahrscheinlichste  unter 

i  Cr&hern   e^ayog  jenes  Gastmahl  zu  verstehen,   zu  welchem  der  Geladene 

ftberhaupt  Thcilnehmende   einen  Beilrag   lieferte.      Hiehcr    gehören    die 

•yi5  Od.  IV,  621,  welches  die    gewohnlichen  Tischgenossen  des  Mene- 

1  wtnrti  und  von  denen  gesagt  wird,  dass  sie  Vieh  und  Wein,  und  ihre  Weiher 

SB  dem  Mahle,  welches  demnach  ein  egayog  gewesen  wäre,  inilgebracht 

.LcDEtt")  macht  über  diese  Stelle  folgende  Bemerkung :  ,,ich  weiss  nicht 

fich  daran  gestosseu  hal,  dass  die  Gaste  ihre  Speisen  mitbringen,  oder 

I  Ihn  Weiber  mit  beim  Schmause  erscheinen  j  kurz  man  hat  aus  der  einen 

'4er  andern  Ursache  sich  bewogen  gefunden  anzunehmen,  dass  hier  nicht 


i^airor   liabcu  Einige   irrig   dos  FrUhutahl  verstandeu,  wie  es  auch  Yo3«  Jl.  X, 
0.  Od.  IX,  311  nilsclilicti  so  überselzt. 

lilUl,    de  ermnis  vetenim  (rraocor.  L.  B.  l!^32.    Kasmussen,  ntQt  rtay  i(taycDy\  Hafii. 


sagt  Dogas-Monlbel  zu  Oii.  I,  226:  „est-ce  unc  f^te,  hup  iiocp?  Tar  ce  ii'est 
poCBl  an  de  ces  repu  ou  chacun  apport  son  tribute  quo  iioiis  appellons  en  Fiau^oj« 
hiiw  anc  piqne-nique." 

I  ,tJCf«i*«c  ids  Schmausä,  Piokcnik,  ist  ilas  unpolUischc.  Gegeiibild  ixi  den  [lolittschrn 
Syiaitko  (genieinscLaftlicbe  Mahlzeiten  als  Gegenstand  der  Staaümiishaltung),  und,  der 
OreaÜNidMlung  von  fQuco,  lieben,  nach,  verwandt  mit  den  Agapen,  Uebesinahlen  des 
■lim  ChriHanthunia  ;''  Wacbsmuth,  hellenische  AlLertbiiu]3kde.,  2.  Aufl.  IL  Bd.  S. 
IKb  AnguJiii,  Denkwürdigkeit,  aus  d.  cbristl.  Archäolog.  Vlll.  B.  S.  78.  Stuck,  aati- 
qsB.  eonrir.  L.  I,  C.  34. 


I  GoHkkbte  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitaller,  S.  76. 


£^U4M.  |M»i 
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von  Gästen  sondern  von  Köchen  und  ihren  Weibern  die  Rede  sei:  allein/ 

gesciiwcigon   dass   der  Redegebrauch   diese  Erklärung  nichl  begünstigt*), 
es  auch   unwahrscheinlich  dass  die  Köche  in  jenen  Zeiten,  wo  man  bloss 
verlieiralliele  Sklaven  und  Sklavinnen  hielt,  Weiber  sollten  gehabt  haben: 
Heide  daher  kein  Bedenken,   diese  Slclle  von  einem  Piknik ^  dergleichen  a| 
sonst  im  Homer  vorkommt,  zu  verstehen,   zu  dem  jeder  Gast  seinen  An^ 
von  Speisen  und  Getränken  niilbrachte  oder  bringen  liess;    die  Männer  ko 
ten   wohl   so   gut  ihr  Vieh  und  ihren  Wein   selbst  mitbringen,    als   die  Fr 
der  Penelopc   selbst  schlachteten  und  braleten,    und  thaten  jenes  die  Mäoi 
so   war  es  wohl  auch   nicht  unter   der  Würde  ihrer  Weiber    des  Brod  se 
in    das  Haus   des  Schmauses   zu  tragen,  an  welchem  sie  auch  mit  iliren 
neru  Anlheil    nahmen.*'     Auch  Terpstra  **)    hat    diese  Ansicht :    ^.daivvfi 
Uli  qui  tuerint  non  salis  li(|uet:  verosimiliter  fuerunt  principes  viri,  forte- 
Qovvegy    qui   cum  rege  epulari  consueverant."     c)  Ueber  die  Ein  rieht! 
und  Anordnung  bei   den  Gastmiihlern  findet  sich  folgendes  vor. 
dem  Mahle  wurden  die  Ilande  mit  Wasser  besprengt  Od.  I,  137.  IV,  213. 
die  Tische  wurden  mit  Schwämmen  nochmals  gereinigt  ♦**)  nachdem  sie 
vorher  waren  abgewaschen  worden  Od.  I,  110,     Gewöhnlich    halte  jeder 
seinen  eigenen  Tisch  Od.  XV,  46ti.  XVII,  333  ^  docii  geschah  diess  nichl 
Bier,  denn  aus  Od.  IV,  54  liisst  sich   enlnehmen  dass  zwei  Gäste  Einen 
holten,   und  zuweilen  hatten  wohl  alle  Gaste   nur  EiFie  Tafel  Jl.  I.\,  216.1 
628.  Od.  I,  138.     Man  sass  bei  dem  Mahle  Jl.  IX,  218.  X,  578  und  lag  ni^ 
wie  dies  bei  den  spätem  Griechen  Sitte   war.    Die  Bedienung  geschah 
durch  die  Herren  selbst,  theils  durch  die  Sklavinnen,  was  an  einigen 
z,  B.  Od.  I,  13t».  IV,   52.    VIL    172  mil    denselben  Worten    beschriebe 
,,eine  Dienerinn  brachle  Wasser  in  goldener  lianne  auf  silbernem  Becken 
besprengte  den  Gasten  die  Hände  ;  hierauf  brachle  die  Schaünerinn  Brod 
andere  Gerichte   und   der  Zerleger  brachle    allerlei  Fleisch  ;    der  Mundscl 
umging  die  Gaste  ihnen  Wein  einschenkend."    Man  hatte  einen  eigenen 
leger   oder  Vorschneider  f)  besonders  für  das  Fleisch,  welches,   da  man' 


*)  Auch  Voss  hat  irrig  ,.  Köche  rait  ihren    schöngeschieierteu  "Weibern"    übcrsci*», . 
selbst  Euslalh   hat  mit  Unrecht  SaiTvfioi'fs  ilurcb  ti'nnQot  ei klärt,  wus  gegen  iloiJ 
merischeii  Sprorhgphrauch   ist ;     ^rtirvuiof  huJeutet  überall  einen  Gast,  einen  Ti» 
uosijen  Otl.  YII,  102.  14S.  IX,  7.  XXII,  12;   der  Koch  aber,  oder  der  Sklave,  ire 
du  Fleisch  zerlegt,  ist  (f«,r(.oc,  Od.  I,  141.  IV,  67,  XVII,  331. 

**)  A.  0.  0.  Car-  IV,  S.  2. 
***)  „Haec  tibi  »orte  datur  tergcniis  spongia  mensis,"  Martial,  L.  XIV,  Epigr.  144. 
y)  JatTQos,    wovon  dttiTQoGvytj,  das  Voistl  iieid«n  des  Fleisches  Od.  XVI,  253,  was 
irrig  mit  Speiaebereitung  ilbersetzl. 
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[Indpn  ass,  in  kleine  Stuckchen  zerlegt  werden  mtrssle  Od.  1,  14t. 
1^  Der  Yorschneider  sass  an  einem  eisrenen  Tische  Od.  XVII,  3fll ,  und  se!il| 
fltidtfcll  versahen  auch    oft   die  Helden   selbst    so  wie  auch  Herolde ,   Jt.  IX,  j 
fOl.  011,112.  XV,  HO,    Die  Fleischsliicke  wurden  zwnr  an  alle  Gäste  gleicKl 
rift,  doch  waren  die  Porlionen  iincleich,    wenn  ein  Vornelimercr  durctki 
pössern  Anlheil  auspezeithnet  werden    sollte  Jl.  VII,   321.  Od.   XIV,J 
[417.   Zmi  Kredenzen  des  Weines  hatte  man  Mundschenke  Jl.  H,  128.  Od.  IX,t 
|ld,  irdfbcu  Geschäft    auch  zuweilen   die  Söhne   der  Edlen  übernahmen    Od.! 
IXT,  Hl:  der  Wein  wurde  in  gleichen  Portionen  verlheilt,  die  Aelteslcn  aberJ 
|l«d  einf  grössere  Portion  ♦)  Jl.  IV,  259.  Od.  Xill,  8  und  dadurch  ausge-i 
I  HIAMt,  (Ifiss  man  ihnen  zuerst  den  Becher  reichte,  desshnlb  nennt  Od.  III,  5t1 
den  Peisistralos   einen  Menschen   der  die  Scliicklichkeit  verstehe,  weilj 
'^ir,  die  in  Gestalt  des  Mentor  zugegen  war,    als   dem   älteren  Manne  den] 
ruerst  reichte.    Der  Wein  wurde  zuerst  in  einem  Kruge  mit  Wasser] 
und  dann  daraus  der  Becher  gefüllt  **)  und  herumgereicht,  Od.  lltA 
hH.  163.    Euslalh   benterkl   zu  Od.  XIII,  57,  damit  JL  IX,  224  verglei-l 
If  iiS»  die  Helden  einander  den  vollen  Becher,   ohne  vorher  zu  trinken,'^ 
fi«üng  darreichten   Jl.  IV,  4.  IX,  670,  und  dass  es  erst  spätere  Sitte' 
twher  BUS  dem  Becher  zu  trinken.     Bei  ilen   meisten  Gastmahlen,    be- 
'  ■i>er  bei  den  Opferniahlen  wurde  den  Gültern  eine  Libation  dargebracht, 
^ges|)rengt    und    ein  Theil  des  Fleisches   zur  Ehre  der  Götter  verbrannt 
137.  Jl.  IX,  210.  (§.   142). 

71    Von  oinzclneu  S;p eisen  und  Go tranken  kommen  folgende 

Dm  Mehl*»*)  wurde  Iheils  als  Brod  verbacken,  Iheils  als  geUochle  Speise 

CO  Jl.  X\III|  54iO,  und  letztere  Art  scheint  uuf  Reisen  die  gewohnlichere 

zu  sein,   denn  Telcmuch   nimmt  kein  Brod   sondern  Mehl  mit  auf  die 

d.  II,  354.     Das  Brod  war  gewöhnlich  Waizeubrod  und  heissl  sowohl 

als  a^TOi  und  (fiTog    Od.  XV,  312.   XVII,    3G2.  343.  L\,  Ö.  XII,  19, 

leizlere  Wort  auch  überhaupt  für  Speise  genommen  wird,  z.  B.  cttog 


I  flia  Ubm  fiQovCtot  oii'oc.  viAs  aber  nichl,  wie  Einige  irrig  bebaupteii,  einen  alten  W«iD, 
nicni  d«a  Ehn-nwein  Air  die  Alten  bcdeiilct. 

•  JL  I,  i'tO.  IX,  ITö.  Od.  L  14'S  geJirouchio  Wort  tniGrufta  Ijodeutet  nklit,  wie  Vir- 
gil  Aes.  I,  723  BS  versteht,  den  Becher  bekräuzeu ,  denn  die3e  Sitte  entstand  später, 
es  bedeutet,  den  Becher  so  voll  niaclien,  dass  .sich  die  Flüssigkeit  über  den 
erliebl,  deun  wenn  mau  ein  GeHiss  so  voll  füllt  als  möglich ,  so  erhebt  sich  dies 
Tliiai^fcfll  noch  etwas  über  den  HanJ  und  bildet  gletchsaiu  eine  Bedeckung,  oder 
B  will  eine  Bekrfiozung  rings  umher,  S.  Kitiach,  erklärende  Anmeik.  luv 
Oimia,  L  fi.  31.    Buttman,  Lculog.  I,  p.  DT. 

Sdmaidcn ,  Keinigen  und  Mahlen  des  ßetraides  ^vlrd  §.  "JO  gesprochan. 
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xat  mvo<;  JL  IX,  70(>.  Öd.  III,  479,  er««?  xai  ttotii^  Jl.  XIX,  306.  Od 
Man  halle  auch  Gerstenraupen,  Gerslenmehl,  wcffen  seiner  Nahrunpsfähig 
Od,  II,  200  das  Mark  der  Männer  genamil,  aus  welchem  uiaii  Iheils  einen 
hereile,  Iheils  Brod  buek ;  auch  wurde  dasselbe  auf  das  Fleisch  gcslreul 
XIV,  77,  so  wie  zu  einem  Miiss,  welches  aus  Wein,  Käse  und  Honig  besK 
ver^^endet  Jl.  XI,  640,  Od.  X,  234.  Eine  Hauptspeisc  war  das  Fleisch,  bd 
ders  des  SehweineSj  der  Schaafe,  der  wilden  Ziege,  auf  welche  geja^  will 
des  Hirsches  und  des  Rindes,  von  welchem  lelzlern  das  Rückenslück  als 
rcnhraten  galt,  Jl,  VII,  321.  IX,  20S.  XXI,  3(i3.  XXIV,  2ö2.  Od.  II,  300. 
65.  IX,  154.  X,  ISO.  XIV,  19.  41.  81.  XVIII,  44;  auch  Federvieh  und  nai 
lieh  Gänse  wurden  gespeist  Od.  XIX,  536,  Den  Thieren  wurden  die  Hl 
ahgesengl,  die  Haut  abgezogen,  das  Fleisch  in  Stücke  zerschnitten,  am  Spi( 
gebraten  und  dann  mit  Mehl  bestreut  ;  JL  IX,  206,  XVHI,  560.  Od.  II, 
XIV,  75.  426.  Auch  hatte  man  eine  Art  Wurst,  welche  aus  dem  mit  Fell 
Blut  gefüllten  und  gebratenen  Magen  der  Ziege  bestand  Od.  XVHI,  44,  und 
welcher  Od.  XX ,  25  das  Gleichniss  pntnomnien  isl,  dass  sich  Üdysseus  n 
denkend  hin  und  her  bcwegl  habe,  wie  ein  Mann,  welcher  den  mit  Fell 
BIul  gefülllen  Magen  am  Feuer  hin  und  her  drehe  um  ihn  zu  braten, 
scheint  das  Rückenmark  der  Thiere,  fiveXoi*},  gegessen  und  für  eine  i 
krafügende  Kahrung  gehalten  worden  zu  sein,  denn  es  heisst  Jl.  XXII, 
Astyanox  sei  nur  mit  dem  Marke  und  dem  feiten  Fleische  der  Lfimmer 
nährt  worden,  und  dann  wird  übertragen  durcli  fiveloi;  überhaupt  auch 
kräftige  Xahrung  bezeichnet,  so  wie  Od.  II,  290.  XX,  108  Waizen  und  Gel 
das  Mark  der  Miinner  genannt  wird.  Bcmerkenswerlh  ist,  dass  bei  Holl 
obgleich  er  vom  Fischfang  {%.  77)  spricht,  die  Fische  nie  auf  den  Tafeln 
Heroen  erscheinen  und  überhaupt  nicht  als  Nahrungsmittel  erwähnt  wer 
ausser  Od.  IV,  368.  XII,  331,  wo  sie  aus  Hunger  in  der  äussersten  Noth 
zehrt  wurden.  Dass  man  die  Auster  als  Speise  kannte,  lässt  sich  aus  Jl.  l 
745  entnehmen,  wo  über  einen  kopfüber  vom  Wagen  gestürzten  Verwundi 
folgender  Spott  angebracht  ist:  „ein  sehr  behender  Mann,  wie  er  siel 
leicht  überschlägt,  und  wenn  er  sich  g»r  erst  im  Meere  befände,  so  köi 
dieser  Mann  Viele  ernähren  indem  er  Austern  fischle.''  Käse  wird  Od. 
88.  IX,  232  als  Speise  erwiihnl,  doch  scheint  er  mit  Honig  vorzugsweise 
in  der  Vermischung  mit  Wein  genossen  worden  zu  sein  Jl.  XI;,  639.  Od.' 
234.  XX,  60,  auf  welche  Weise  das  oben  erwähnte  Muss,  zuweilen  mit 
Zusätze  von  Mehl  bereitet  wurde.    Da  nach  Jl,  XIH,  589  die  Erbsen  uad 


*)  Dass  Homer  mit  ftvilos  wirklieb  das  RQckenmark  bezeichnet  wissen  wUIt  geh 
XX,  482  hervor,  wo  gesagl  ist:  „er  hiili  ihm  dea  Kopf  vom  Rumpfe,  dass 
fivtXof^  aus  den  Wirbelo  vorspritat«." 
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«■  nHt  dcTWarTscIiaurel  gereinigt  wurden,  so  ist  anzunehmen,  dass  dieselben 

»U  Speise  dienten ,    und  dass  Obst  genossen  wurde,  ist  zwar  nicht  aus- 

ÄlAlkh  gesagl,  doch  wahrscheinlich,    weil   dasselbe  in  den  Gärten  gezogen 

wiHf  Od.  XXIV,  339  \%.  81 1.    Dass  die  Speisen   mit  Salz  gewürzt   wurden, 

isi  IM  Od.  XI,  123.  XXIII,  270  ersichlbar ,   auch  gehört  das  Sprichwort  Od. 

AVIL  455  „einem  Darbenden  nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben"  hieher.     Von 

Gatrin&en  ist  nnr  die  Milch  und  der  Wein  zu  erwähnen  ;    das  Wasser  wurde 

OTT  Bit  Wein  vennischt  gelrunken.     Milch  wurde  von  Riiniern ,  Schaafen  und 

lii^n  genossen  Od.  L\,  246,   und    die  Ilippomolfren   (cjgeiUlich  Rossmelker, 

fw  CTJi»5  ond  ir/ifJlT'tö) ,   wahrscheinlich   scythische  Nomaden  ,    lebten  weg-en 

Ibw  Anririlh  vorzugsweise   von  Stutenmilch    .11,  XIII,  5.     Der  Wein*)  wird 

Ä.  t,  I6J,  Od.  XII,    19  tti&otp,    feurigblinkend    oder  schwarzrolh    genannt  5 

^^ü«  wgl:., welchen  Sinn  Homer  damit  verbunden  hat,  lösst  sich  nicht  ganz 

Wien,  doch  würde  ich  das  Erslerc  vorziehen,  weit  eratS^mvund  ati^oip 

irt«ill<?  and  von  Thieren  **)  gebraucht,   die   eine  feurigglanzende  Farbe 

»<  well  liiii  der  rothe  Wein ,  den  Homer  allein   oder  doch  am  häufigsten 

**»Äfll.  diese    Eigenschaft    vorzüglich. "      Eine    Doppelkrafl    des  Weines, 

im  er  eben    sowohl    stärken    als    schwächen    könne,     wnrde    anerkannt; 

9äA6  sagt   Jl.    V,  261    zu    dem    aus    der  Schfacht    kommenden    Heklor, 

A»  er  lieh  mit  Wein    stärken  solle  **♦);    und  Hektor    sagt   JI.  VI,  265, 

■in  soflf    ihm    keinen  Wein    bringen,    damit    er   nicht    geschwächt   werde 

wA  tucht   Huf  Muth    und  Kraft    vergesse.      üeherhaupt     wurde     der  Wein 

tÄTÄiftig  und  nur  mit  Wasser  vermischt  getrunken f)  Od.  IX,  208,    daher 

*^  '"^'i  auch  erklären  Iftssl,   dass  man  Kindern  Wein  zu  trinken  gab  Jl.  IX, 

••t  frei  besondern  Gelegenheilen,  z.  B.   um   die  vom  Marsche  Ermüdeten  zu 

•V'^w,  wurde  mehr  Wein  und  weniger  Wasser  gemischt,  was  etvof;  ^co^O' 

*•!•?.  irÄftjgerer  Wein  genannt  wurde  Jl.  IX,  203.    Auch  das  weibliche  Ge- 


■  den  Weinbau,  die  Veredlung  der  Weine  und  die  verschiedenen  Arien  dcrseltjen 

^  *^  AI»  Btiwort  grösserer  Thiere  kommt  zuweilen  ut^iatt,  glänzend,  funkelnd,  vor,  z.  B. 
II.  n,  Ä39.  X,  24.  XVI,  488.  Od.  XVIII,  372;  die  filtern  Grammatiker  hezogen  dieses 
Beiwort  mif  Muth  und  nahmen  es  für  feurig,  hitiig.  Neuere  übersetzen  mit  brnndroth, 
roUtfkrbig >  aber  an  eine  getneinsatue  Farbe  ist  nobl  hier  nicht  zu  denken;  atn  Kidi- 
ttfttra  vefsteht  man  es  vom  Farbcnglanxe  überhaupt,  welchen  glattbehaai  (c  oder  \rohl- 
feoifartff  TbJere  gewöhnlich  haben. 

I  jHx  Htrr  cmachte  wie  ein  vom  Weine  gesijirkter  Held,"  Ps&lm.  78,  65. 

fß^tk  «tldtcoi  Verhähniss  diese  Mischung  geschah,    ist  nicbt  angegeben;  wahrscheinlich 
'  fii  «Ulkührlich:  Hesiod  gestaltet  uyr  eiucn  Theii  Wein  zu  drei  Theilen  Wasser. 
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schlecht  trank  Wein;   Nausikaa  nahm  sich  Wein  mit  als  sie  zur  W^asche  Ü 
üd.  VI,  77,   und  Odysseus   reicht   der  Arete  beim  Abschied  einen  Becherj 
Wein  Xin,  57.    Die  Mischung   des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  eiaem^ 
sonders  dazu  beslimmleii  Gefässe,  dem  Mischknige,  s,  §.73.     Eine  Art  W 
muss  bestand  aus  pramnischen  Wein,  Käse,  Meh!  und  Honig  JI,  XI,  624, 
Od.  X,  234.     Ais  Imbiss  zum  Trünke  wurden  Zwiebeln  genossen  Jl.  XI,  i 
was   uns  nicht   wundern  darf,    da   die  Zwiebeln  im  Morgenlande    vorzüj 
wohlschmeckend  sind*),   auch   soll    der  Wein  dazu  besser  geschmeckt  hal 
so  Sögt  Kiccralus  in   Xenophons  Gastmahl:   „Homer  spricht   von  Trunk  e 
dcnden  Zwiebeln ;  wenn  uns  also  Jemand  Zwiebeln  verschaffen  wollte,  so  k 
tet  ihr  euch  gleich  durch   die  Erfahrung  überzeugen,  wie  nützlich   es  is 
Homer  bewandert  zu  sein,  denn  der  Wein  wurde  euch  desto  besser  schiuecki 
§.  73.     Die    hteber    gehörigen    G er äth Schäften    und     Gescbi] 
a)  Für  das  Wäschern    der  Ifande   vor   der  Mahlzeit   halle   mau  eine  Kanno 
einem  Becken,  oft  von  Gold  oder  Silber  Od.  I,  137:  der  Gast  hielt  die  Hl 
tjd>er  das  Becken   und   aus   der  Kanne  wurde  ihm  das  Wasser  über  diese! 
gegossen,     b)   Genithschancu    und    Gescliirre  für   die   Speisen.     Ein    \ede^ 
Sack ,  eine  Art  Beutel  war  xonQvxog,  in  welchem  man  die  Lebensmittel  auf{ 
Reise  milnahm  Od.  V,  267.  IX,  213,     Ein  Korb,  entweder  aus  Rohi*  geflocl 
oder  von  Kupfer,  Silber  oder  Gold«  in  welchem  das  Brod  oder  die  als  Im 
zum  Trünke  bestimmten  Zwiebeln  lagen  Jl.  L\,  217.   XI,  630.    Od.  I,  147. 
355.     Das  Fleisch  wurde  auf  einem  eigenen  Tische,   bei  uns  die  Anrichte 
luuint,  in  kleine  Stückchen,  bevor  es  an  die  Gäste  vertheiR  wurde,  zer&c 
len  Jl.  IX,  215.  Od.  IV,  432;  von  diesem  Tische,  eXeog^    muss  jedoch  x^ 
Jl.  IX,  200  unlerschiedea  werden,  welches  der  Fleischtiscli  ist,   auf  wek 
das  Fleisch  zerlegt  wurde,   um   es  an  den  Bratspiess  zu  stecken.    Der  ■ 
spiess  ruhte  nach  JL  IX,  214  auf  gabelförmigen  Spitzen,    c)  Von  den  Gei 
schallen  und  Geschirren   für    die  Gelriinke  wird  Mehrercs  erwähnt.     Das 
mischen  des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  einem  eigenen  Mischkruge,  Mi 
kessel,    xgijTije,    aus  welchem  er  dann  in   die   Trinkbecher   gegossen  v 
Jl.  HI,  247.  Od.  I,  HO.  VII,  179.   IX,  0,    XIII,  5ü.   XXU,  341;     er   war 
Silber  und   auch   zuweilen   mit  goldenem  Rande   verziert  Jl.  XXlll,  210.  ' 
Od.  IV,  615.  IX,  203.    Von  Trinkgeschirren,  Bechern  u.dgl.  kommen  meh] 
vor,  die  nach  ihrer   Benennung   sich  von  einander  unlerscheiden:    ayyo^ 
überhaupt  ein  Gefass  welches  vorzüglich   für  Miich  bestimmt  gewesen  zu 


*)  Wer  im  Älorgenlande  Zwiebflii  gegessen  lial,  sagt  der  Reisende  Ilasselquist,  wir 
stehen  müssen,  d.nss  sie  nirgends  besser  gpfiindt'n  wi'tden ;  sie  sind  hier  süss 
wohlschmeckend,  wühreui  sie  anderswo  beiasend  und  scharf  siad.  KoseiuuUller, 
alte  und  neue  Morgenland,  I.  Tbl.  S.  ^7. 
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V  471.  Od.  IX,  222:  aXeiaov  kommt  besonders  bei  Libalionen  vorü 
aber  doch  Trinkgefäss,  denn  aus  demselben  Geschirre,  aus  welchem  dld] 
geflossen,  wurde  auch    getrunken  Jl.  XI,  774.    Od.  III,  53.  IV,  591  ^ 
ist  ein  hölzerner  Trinkbecker,  besonders  derLandleute  und  Aermere^ 
I^XIV.  112;  xKTOvßtoy  ein  aus  Epbeuholz  verfertiglos  und  nach  ihm  so  be-" 
Trinkgeschirr  Od.  IX,  346,  XIV,  78.   XVI,  52 ,   über  welches  Moiilbel 
sagt :  „ce  mot  est  caracterisc  par  les  interpretes  de  nm^evMov  (zum 
gehörig),   ou  aYqoztttop   nottjQiov  (landliches    Trinkg^eschirr"),    la 
ae,  1h  coupe  des  bergers-,  Euripide  rcnd  ce  mot  par  Gxv(fog  xitr- 
(Becher  von  Ephen):  c'esl  de  la  sans   doule  qu'elait  venu  Ic  prejugß 
ide  boire  dans  une  coupe  de  lierre  guerissait  les  melancholiques:  on  anra 
Tiliord  aux  hypochondriaqucs :  buvez  dans  le  cyssibion,  c'est  A  dire,  menez 
^'vie  «obre  et  actif,  comme  les  gens  de  la  campagne  ;^'  das  xv^ffißtoy  scheint 
i  venig  gehalten   zu   haben ,    da    es  Odysseus   dem  Polyphcm    nur  dreimal 
rorauf  dieser  vollstündig  berauscht  wird:   de^ra?   ist   ein  Becher  oder 
Reichern  Jl.  XV,  86,   welcher    olt  sehr  kunstreich  gearbeitet  war, 
^Su  Jl.  XI,  632  erwähnte  Pokal  des  Nestor*),  welcher    aus   Holz  und  mit 
leo  Äagclkopfen  beschlagen  war  und  vier  Henkel  halte  **)  auf  denen  aus 
gemrbeitete  Tauben  waren;  die  vier  Henkel  erklären  Einige  so,  dass  etwa 
er  Mille  des  Pokals  die  beiden  andern  angebracht  waren ,  wie  an  den  ko- 
ken \^'asserkrügen.   Andere  dachten  sich  zwei  grosse  Henkel  die  vom 
kis  ÄUm  Kusse  des  Pokals  reichten,    davon   jeder  aus   zwei  Armen  be- 
I,  welche  sich  am  Fusse  vereinigten;  die  erstere  Erklärung  halt  Koppen 
wahrscheinlichste  und   er   will  solche  vierhenkliclie  Gefasse  unter  den 
eben  Vasen  geschehen  haben:  xvnsXXoy  ist  ein  bauchiges  Trinkgcfass, 
rlei  mit  dtnag^  von  Metall,   gewöhnlich  von  Gold  JL  III,  248.    Od.  I, 
Irimrcr^  kommt  auch  in  Verbindung  mit  a^^txvTxeXlov  vor  Jl.  I,  584,  was 
t4eB  GraBunatikern  ein  Trinkgeschirr  sein  soll,  welches  aus  zwei  Bechern 
angesetzt  ist,  dass  der  eine  immer  der  Fuss  des  andern  ist;  Koppen 
hftU  es  für  einen  Becher,  welcher  einen  viel  grösseren  Bauch  als  dena^ 
xtXlov  halte,    und   letztere«  halt  er  für  ein  rundes  gehenkeltes  Trink- 
r-,  sehr  wenig  hat  aber  die  Ansicht  von  Winkelmann  **♦)  für  sich,  welober 


[•)  Eioe  «asführliche  Abliandluag  über  ili«sen  Fokal  findet  tuao  in  Atlien,  Deipn,  XI,  12, 

!  Die  Triokgeschirre  waren  oQ  sdir  gross  und  schwer,  dass  nion  sie  mit  Henkeln  versah 

$ie    leichter  aufiiebea   zu  köanen ;  obiger  Pokal  des  Nestor  batte  vier  üeiikel  und 

"tk  «tri  doch  Jl.  XJ,  <33ü    von   ihm  gesugt,    dass    er  gefolU  nur  mit  Mühe  aufgehoben 

ver4ta  konnte. 

I  «««Idcfat«  der  Kanal  des  Alterthutus,  XI.  B.  1.  K.  %*  la  [Werke,  Siutig.  1847.  I.  D. 
fi.  ttOJ.  '»^ 
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iinfer  aiJkq>ixv7ielXoy  Serfa^  so  wie  iiiUer  afitpi^etog  (piaXri  einen  Beci 
verstellt,  der  von  einem  andern  umgeben  ist:   ayLifinpoqsv^    ist   ein  grosse 
Gefäss  das  auf  beiden  Seiten  getragen  wird,  ein   doppeltgehenkeltet  Krug 
Wein  Od.  11,  2Ö0 :  (pifxXri  ist  ein  besonders  zum  Trinken  bestimmtes  Gesell 
mit  breiten  Boden,  mehr  Umfang  als  Tiefe  habend,  eine  Trinkschaalc  Jl.  XX 
270.  616;  sie  hat  das  Beiwort  afKfi&etogy  eigentlich  auf  beiden  Seiten  selzb 
was  nach  Arislarch  eine  Doppelschaale,  d.  b.  eine  solche  bedeutet,  welche 
Boden  in  der  Milte  hatte  so  doss  oben  und  unten  eine  gleiche  Vertiefung 
und  beides  als  Fuss  dienen  konnte;  Euslatb  dagegen  nimmt  a^(f>ix>etog  in 
Bedeutung  von  a(:tffi<fjOQ6vg,   auf  beiden  Seiten  mit  Henkeln  versehen: 
scheinliih  das  kleinste  Trinkgeschirr  war  xarvXtj,   daher  es  auch  Od.  XV, 
in  dem  Sinne:   „ein    wenig  Wein**   gebraucht  wird,   so   wie  auch   die  Sl 
JL  XXII,  494,  „er  reicht  ihm  die  xort'Aij,  mit  welcher  er  sich  zwar  die  Lip 
aber  nicht  den  (Jaumen  beleuchten    kann ,"    auf  die  Kleinheit   dieses  Trink 
fässes  hindeutet.     Ein  Sclilauch  vom  Leder   der  wilden  Ziege  diente,   wie 
durehgehends  im  alten  Oriente*)   für  Gelränke,   zur  Aufbewahrung  und 
Transporte  des  Weines  JL  III,  247.  Od.  V,  265.  VI,  78.  IX,  196;  auch  wU 
der  Wein  nach  JL  IX,  469.    Od.  11,  290.  340  in    Krügen  aufl>ewahrt.     d) 
Geschirr  eigener  Art  war  der  Dreifuss**),    der  zu  mehr  als  Einem  Zwe 
scheint  bestimmt  gewesen  zu  sein.    Einmal  war  es  ein  dreifüssiges  Gestell! 
einen  Kessel,  oder  ein  dreifüssiger  kupferner  Kessel  selbst,  den  man  über 
Feuer  stellte,  um  Wasser  darinn  zu  kochen  JL  XVIII,  344.  Od.  X,  359, 
hat  er  das  Beiwort  „über  dem  Feuer  stehend*'  JL  XXIII,  702;    die  tqtnt 
anvQOt  JL  IX,  122.  264    waren  entweder    solche,   die   noch   nicht  am    Fe 
gebraucht  waren,    oder  die   man  ihrer  schönen  Arbeil  wegen  auch  nicht 
gebrauchte,   sondern    als  Zierde  aulslellte.     Eine   andere  Art   von   Dreif 
sind   die   von  Hephastos  verfertigten,   von    denen  JI.  XVIII,  372  gesagt  wi 
„Ilephäslos   tummelte  sich  um    die   ßlasbülgc  herum;    er  verfcrligle   zwa 
Dreifiisse  und  setzte  unter  jedem  Fusse  güldene  Hader  (Rollen),   dass  sie ' 
eigener  Kraft  in  die  Gölterversammlung  hineingehen  und  dann  wieder  zur 
kehren  konnten :"    diese  Dreifüsse   sind  Gestelle    für  die  grossen  Pokale 
vielleicht  dreifüssige  Pokale  selbst,  welche  unter  den  Füssen  Hollen 


*)  L  B.  Mo«.  21,  14.  B.  Josua  9,  4.  13.  1.  B.  Samuel  16,  20.  B.  der  Richter  4,  ; 
Evang.  Matthäus  9,  1".  Jlarkus  2,  22.  Luccas  5,  37.  iierodot  II,  121.  III,  9. 
rere  Stellen  bei;  RosemmtillEr,  d.  alle  n.  neue  MorgenJand,  I,  B.  S.  87.  III,  Bd.  S. 
Winer,  bibL  Bealwürterb.  Art.  Schlauch. 

**)  Bottiger's  AiEaltbea,  IIL  B.  S.  23.  Abbilduugen  verschiedeoer  DreÜ^Usse   bei  MoQti 
cou,  griechiache  und  römische  Äiterthümer,  Taf.  52. 
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w«f^?e   bequem  liin   und  her  bewegen  konnte*),     die    Phantasie   des 
blers   »bcr,  nach  wcIcIut  lU'phäslos   Arbeilen    über   die  menschlichen  Be- 
f[e  erhaben  sind,   hat  diesen  Dreifüssen    selbslsliindigc  Beweifungsfahigkeit 
Dreifüssige    wurden    üllcrs   als  Kampf-   oder  Weltpreisse   vertheill 
roo.  XXIII,  264.  485.  51 :}.  7  IS.     Eine  andere  Art  von  Kessel^  welcher  zum 
^her  das  Feuer  gestellt  wurde  und  kleiner  als  derDreifuss  war,  neben 
er  genannt  wird,  ist  Xeßrigy  welcher  auch  als  Elirenja^esclienk  oder  Kampf- 
gegeben  wurde  Jl.  IX,  123.  X.XI,  362.  XXIII,  259.  267",  in  der  Odyssee 
ist    es   auch   das    silberne  Waschbecken j,    in  welchem  den  Gäslen  vor 
rdas  Waschwasser  gereicht  wurde. 


\ni    ThienucUt.    Jagd.    Fischfang. 

f.  74.  Sowohl  das  Bedürfniss  des  Lehens,  so  wie  auch  die  dadurch  her- 
fene  engere  Beziehung  der  Menschen  zu  den  Thieren,  war  die  Veran- 
dass  ein  besonderer  Werlh  und  Bedeutung  der  Thicre  sich 
Ic^  dieselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten  und  so  dadurch 
Zocht  ein  Gegenstand  besonderer  Aulmerksamkeil  wurde;  denn,  da  das 
der  Griechen,  nebst  ihren  Kämpfen,  noch  vorzugsweise  ein  landliches 
,  >o  ist  der  grosse  Werlh ,  den  sie  auf  die  Thiere  legten ,  so  wie  ein  ge- 
AnnäherungsverhaHniss  zwischen  ilinen  und  den  Menschen  leicht  er- 
Folgendc  Punkte  deuten  insbesondere  darauf  hin.  a)  Der  Reichlhum 
lenschen  wurde  besonders  nach  seinem  Besitzthume  an  Pferden,  Rindern, 
Ten,  Ziegen  und  Schweinen  beurtheilt:  su  galt  Odysseus  für  sehr  reich, 
so  viele  Ileerden  besass,  dass  seine  zahlreichen  Sklaven  zu  deren 
bt  hinreichten,  sondern  noch  eigene  Leute  dazu  um  Lohn  gedun- 
i  ^rde«  musslen  Od.  XIV,  100;  auch  wurde  der  Werlh  einer  Braul- 
keitf  diese  Weise  bestimmt,  wie  nach  Jl.  XI,  244  Iphidamas  hundert  Rin- 
rwd  lausend  Schaafe  und  eben  so  viele  Ziegen  zur  Braulgabe  darbrachte. 
Urtrerc  sowohl  Göttern  als  Menschen  angehörige  Gegenstände  werden  in 
Werlhe  nach  einzelnen  Stücken  Vieh  beurtheilt  {§.  83] :  jede  goldene 
an  der  Aegis  hatte  einen  Werth  von  hundert  Hindern  jl.  II,  44d;  die 
tatung  des  Glaukos  war  hundert,  jene  des  Diomedes  neun  Rinder  werlh 
.VI,  234;  Achilles  setzt  JL  XXIII,  701)   zum  Kanipfpreiss  einen  Dreifuss  im 


*)  I)«  ii«s«    TftnoJtf  376    tlas  Beiwort  nvroumo*  l)aben,    so  bat  sich  Beckmann  (Beitr. 
tMt  <r«dlichte  d.  Erfindungen   IV,  B.   1.  Ktli  )  lu  der  Mdiiinng  verleiten  lassen,  als  ol> 
in  jenesmat  künstliclie  Automaten  g'*{ietn'ii  iiabe,   was  siclj  jedocli  nach  dem  je- 
igm  Standpunkte  der  Kenntnisse   in    diT  MechatiJk    tmtl  Physik  keineswegs  an- 

17 


Werlhc  von  t^'ölf  Rindern.  Auch  der  Preiss  der  Sklaven  wird  luirh  Rindern 
beslimmt:  Jl,  XXIII,  Tü-ü  wird  eine  SklHviii  erwiilint,  vveSclie  den  Werlh  von 
vier  Rindern  liulte^  und  Laertes  kaui'tc  nach  Od.  I,  4'M  die  Eurykleifl  um 
zwanzig  Rinder,  c)  Aus  der  Auflassung  des  socialen  Verhidluisses  der  Thiere 
zu  den  Menschen  ist  es  ileuLhar,  dass  Thiere  iintjeredel  und  ihnen  eigene 
Kamen*)  gegehen  wurden**).  Der  Cykhjjje  Polypiieni  redet  den  Bock  seiner 
Heerdc  an  und  fragt  ihn^  warum  er  nichl  an  der  Spitze  derselhen  sei  Od.  IX^ 
447;  Acliilles  s|)richl  seine  Pferde  an,  sie  sollen  den  Wapentenker  wieder 
zurück  zum  Heere  hringen  Jl.  XIX,  4üO;  Anlilochus  sprielil  beim  Wettrennen,^ 
zu  seinen  Rossen  und  feuert  sie  mit  Worten  an  JL  XXIII,  4u2;  Heklor  spricI^H 
zu  seinen  Rossen,  sie  sollten  ihm  seine  Pflege  jetzt  vergellen ,  und  rasch  djihin 
eilen  Jl.  VIII,  184.  K6i>peii  macht  zu  dieser  Stelle  folgende  Irelleiule  Bemcr-^ 
kung.  „Die  Anrede  des  Helden  an  seine  Pferde  missfälU  vielleicht,  aber  dieseij 
Tadel  ist  völlig  ungerecht,  da  die  Natur  den  Dichler  verlheidigt.  Der  HlenschJ 
beslimmt  zum  geselligen  Geschöpf,  das  seine  Emplindung  miltlieil^^n  soll,  kunfl 
keine  seiner  lebhaften  Empfindungen  in  sich  verschlossen  liHUen.  Ein  uns  u«^ 
bekannter  Mechanismus  unserer  Organisation  drückt  sie  in  Mienen ,  Gebehrdc 
und  einfachen  Tonen  aus,  und  ein  unuillkührlicher  Drang  treibt  uns  auch  iq 
arlikulirten  Tonen  sie  niitzutheilen;  und  das  um  so  mehr,  je  lebhafter  lii^ 
Emiffindung,  je  mehr  der  Mensch  noch  gewohnt  Ist,  sich  ganz  seiner  Empfio 
düng  zu  überlassen,  ohne  sie  durch  Nachdenken  zu  unterbrechen.  Daher  hälfj 
das  Kind  und  der  Mcnscli  ohne  Kultur  so  oft,  wenn  beide  lebhaft  gerührt  sind 
laut  Selbstgespräche,  daher  reden  beide  seihst  leblose  Dinge  und  noch  üfi 
Thiere  an.  Dies  geschieht  desto  häufiger  und  ernstlicher,  je  genauer 
häufiger  der  Umgang  ist ,  in  dem  er  triil  dem  Thiere  lebt,  j(5  n>ehr  dies  Fähig 
keilen  hat  seine  Foderungen  an  dasselbe  zu  verstehen,  und  je  mehr  er  dur 
lange  Gewohnheil  selbst  die  Bedürfnisse  des  Thieres  in  der  Sprache  des 
ben,  d.  h.  in  seinen  Tönen  und  Gebehrden  begreift:   dann    überredet  er  sie 


*>  Z.  B.  Aigos,  Name  ciims  Hundes    Od.  XVIF.  '2y2.     Najnen  von    l'feidpii   su»d :    Areion» 
Athe,  Biilios,  Lftuipos,  Xaiithos,  Pedasos,  l'udaigo.«!  JJ.  Vlll,  Ibj.  XVi,  149.  lj>. 
295.  346.  Od.  XXIII,  246. 

••)  Das  war  überhaupt  SiUe  dea  Alleithums,  wo  das  sociale  Vertittltniss  zwischen  3**' 
Menschen  und  iiiier  Thieren  pnger ,  als  in  spaterer  Zeit  war.  Theokiit,  Jdyl.  V,  H'^ 
Ifiast  einen  Hirten  drei  seiner  iSdioaPe  mit  Mamen  rufen:  hieher  auch  die  Stelle  iiuEvang' 
Johann.  X,  3:  „und  er  rult  seine  Schaafe  mit  Namen,  und  wenn  ei  ieiaeScIiaafe  atisgf- 
lassen,  geht  er  voi  ihnen  her,  und  die  Schaafe  folgen  ihju  nach,  denn  sie  kennen  sfin» 
Stimme.^^  So  lial  utan  nnch  vice  versa  den  Mensdien  Nrniien  von  Thieren  gij?ei«n; 
80  sagt  Yarm  L,  II,  V..  1  :  ,,iiiiilta  nornina  iiabemu!)  ab  ulrorjue  pecore:  a  rniiiore:  F<"' 
cios,  Uvilius,  raprilJus:  a  majore  Ktjuitius,  Taunis  etc."  Bochart,  Hierozoic.  F  '• 
L.  li.  r.  43. 


gar,  dass  eine  vernflnfli^c  Seele  es  belebte.    Nach  dem  Eleplianten  ge- 
Idrt  ann  wohl  das  Pferd  imler  die  Thiere,    die  es  in  dem  gegenseiligen  Ver- 
flia4iiiss  mit  den  Menschen  am  Weitesten  bringen  und  also  den  Menschen  am 
ersten  rcitzen  können  mit  ihm  zu  reden.     Man  darf  einen  Reitknecht  nur  we- 
lufe  Standen  mit  seinen  Pferden  beisammen  sehen,    um  sich  von  der  Richtig- 
keit dieser  Bemerkung  zu  überzeugen.     Der  Nalur  ist  es  also  völlig  gemäss, 
tef  Hektor,   der   so  vertraut  und  so  verliebt  in  seine  Pferde  ist,    in  einem 
Ai^enblick,   wo  er  von  ihnen  die  wichtigste  Hülfe  erwartet  diese  anredet,  na- 
I      amtlich  in  der  Lage,  in  der  er  sich  gerade  beAind^   wo   niimlich  die  Aussicht 
■  i^xl  mit  Hülfe  seiner  Pferde  über  Graben  und  Wall  ins  griechische  Lager  zu 
^feffefen  so  ganz  seine  Seele  erfüllt  und  seine  Phantnsie  erhitzt  haben  musste 
^^Ä  der  Jialte    prüfende  Verstund  nicht  Ihülig  sein  konnte.     Er  misst  im  Geist 
Gnhm  und  W^all,   sieht,  dass  jener  nicht  zu  breit,    dieser  nicht  zu  steil  sei, 
«tm  seine  Rosse  nur  ernsliicli  wollen:  kein  Wunder,  dass  er  das  laut  ihnen 
nräL     Auch   der  Würde  der  Epopöe  kann   dies  nicht  zuwider  sein.     Schon 
n  fieli  ist  ja  das  Pl^rd  ein  edleres  Thier,   und  nun  vollends  das  Schlachtross 
4»  Helden,  das  ist  meistens  eines  der  edelsten  seiner  Art  und  für  den  Krieger 
idkil  so  wichlig-,    denn  wie  viel  weniger  grosse  Thalen  würde  er  ohne  seine 
NUie  tbnn,   besonders  war  dies  bei  den  Griechen  der  Fall:   die  Heroen,    die 
4bs  Schicksal  der  Schlacht  entschieden,  vermochten  dies  nicht  ohne  Pferde,  so 
Rektor    hier  ohne   sie   nicht  über   Wall    und  Graben  kommen   konnte»" 
Gefühl ,  welches  die  Menschen  für  ihre  Thiere  haben,  theilen  sie  auch 
ztrren  für  den  Menschen  mit  und  lassen  das  Thier  Theil  an  dem  Schicksale 
Herrn  nehmen:   so   weinen    nach  Jl.  XVll,  426   die  Rosse  des  Achilles 
den  Tod  seines  Freundes  Palroklus  *).     e)  Viele  Begebenheiten  im  Leben 
lo  Menschen  werden    mit  dem  Leben  der  Thiere  parallelisirt,    daher  die    so 
hiiif  vorkommenden  aus  derThierwelt  entnommenen  Bilder  und  Gleichnisse»*). 
f)  Die  Wark  und  Pflege  der  Thiere  galt  für  keine  erniedrigende  Beschäftigung, 
mdera  wurde  selbst  von  den  Edelsten  besorgt;  einigemal  wird  erwähnt,  dass 
4k  Heroen  and  ihre  Gallinnen  die  Pferde  selbst  fütterten,  und  der  Königssohn 

Elftalioo,    Anchises,   Aeneas  und  die  Söhne  des  Eetion  versahen  die  Dienste 


*)  Bo  «ie  der  Dichter  alles  in  seinen  Vtisen  belebt,  und  sogar  dem  unbelebten  Pfeile 
ein  heftiges  Streben  gleich  ciiicni  Feinde  gibt,  Jl.  IV,  l'iü.  XI,  574,  so  konnte  er 
•■  Ml  mehr  diesen  Rossen,  welche  gätllieher  Art  waren,  Tbräiien  Über  den  Tod  ibres 
Wafcnlenkera  bellegeu  ;  Ciusiiis  z.  d.  St. 
•^  JL  U,  87.  159.  4ß9.  480.  IIl,  3.  23.  151.  196.  lY,  -243.  433.  V,  136.161.  782.  VI,506. 
VIII,  338.  IX,  323.  X,  1K3.  360.  XI,  113.  172.  324.  414.  474.  548.  558.  XU,  41.  ir,7. 
?*Ä»,  XV,  271.  (i30.  XVI,  15G.  259.  823.  XVJI,  4.  133.  570.  613.  742.  755.  XX,  i<>4. 
XH,  73w  XXÜ,  Ö3.  189.  Od.  IV,  335.  X,  410.  XML  126.  XIX,  618.   XX,  14,  XXII.  468. 
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der  Hirten  und  weideten  Heerden  Jl.  V,  313.  VI,  25.  424.  XX,  dl.  Endlkli 
g^)  kommt  noch  in  Berücksichtigung,  dass  die  kriechen  in  den  Thieren  Etwas 
Geheimnissvollcs,  ja  seihst  Etwas  Güttliches  sahen,  und  duher  »uch  hauGg  ihre 
Göller  in  ThiergestßU  den  Menschen  erscheinen  Hessen;  Mehreres  darüber  wird 
in  %.  109  gesagt  werden. 

§.  75.    Hinsichtlich  der  Zucht,   Pflege   und  Benützung  der  eio 
zelnen  Thiere  ist  Folgendes   zu  erwähnen,     a)  Das  Pferd  war  für  den 
Krieg  und  die  Bedärfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  ein  sehr  geschätztes  Thier. 
Argos  war  hinsichtlich  der  Pferdezucht  wegen    seiner  vielen  Ebenen  berühmt,   ^ 
daher  es  auch  das  rossenöhrende,  von  Bussen  heweidele  Argos  hiess,  Jl.  11, 
287.  III,   75.  Od.  IV,  m.  XV,  23ft.  274^   eben   so   war  auch  Elis  berühmt,    so    :» 
dass  man  von  andern  Orten  her  Pferde  auf  seineWeiden  schickte.  Od.  IV,  635 J 
XXI,  347;  Ithaka  wird  dagegen  Od.  IV,  GQ^  als  unbrauchbar   zur  Pferdeweid^f 
erklärt.    Dass  man  schöne  und  gute  Pferde  zog,  beweisen  die  §.  26  erwähnten  "- 
Jjchilderungen  schöner  und   schneller  Pferde.     Das  Futter  der  Pferde   bestunduL 
in  Dinkel,    Spelz,  Gerste  und  Waizen,  Jl.  V,  im.  Vlll,  J88.  564.  X,  569.  OdÖ|| 
iV,  41 :   man  hat  zwar  bezweifelt,    dass  diese  Getmidearten  zu  sülchpni  Futter  ■' ■ 
venvendel    worden  seien,   allein  Herodol  sagt  ausdrücklich,   dass  die  Egyplier     . 
ein  Korn  olvQa  oder  T^eia  genannt,    zu  ihrer  Nahrung  gebrauchten,    was  von   << 
den  Griechen  zu  Pferdefutler  verwendet  werde  ]    nach  Sprengel  ist  oXvqa 
licum  spelta,   nach  ßilterheck  triticum  Zea  :   insbesondere  hat  noch  Dureau  d^ 
la  Malle   den  Waizen  bezweilelt,    weil  derselbe  für  Pferde  ungesund  sei,  uni 
Dierbach  glaubt,  das  homerische  Pferdefutler  nv^oq  seiHolcus  halepensis  odd 
Sorghum  halepense  gewesen,  allein  Eustalh  bemerkt  ausdrücklich,  dass  Waiz 
bei    den    alten  Griechen   zum  Püerdefulter  gehört   habe,     Dass  noch  Lotoskle 
und  Eppich  Pferdefutter  war,    lässt  sich  aus  Jl.  11,  776  entnehmen.     Zur 
Teuerung undKräfligungerhielten diePferdczuweilen Wein unlerdasFullerJl.  VII 
189.  Wenn  siegeiültert  wurden,  band  man  ihnen,  damit  sie  nichtentweichen  kenn 
len,  dieFüsse  zusammen  JI.XIII,  86.    Audi  wurde  sonst  für  dieUeinbaltung  un 
Zierde  dieser  Thiere  gesorgt:  sie  wurden  gebaden  und  dann  mit  Oel  begossen 
XXIII,  281,  entweder  um  ihren  Glanz  zu  erhöhen,  oder  weil  man  das  Einölen  nach  de 
Bade,  wie  bei  dcnMenschen  (§.69)  für  der  Gesundbeil  und  Beinigung  der  Haut  zil 
Iraglich  hielt:  geziert  wurden  die  Pferdcmilschönen  mit  Gold  oder  Elfenbein  gezie 
len  Zäumen  und  Zügeln  Jl.  V,  .Tt83,  daher  jene,  welche  solche  gezierte  Pfer 
regierten,   „goldzügelnde''   genannt  werden,    Jl,  VI,  205.  Od,  Vlll,  285 ;  auch  ' 
wird  Jl.    IV,    141    ein  clfenbeinencr,   mit  Purpur   geförbter  Wangenschmucli^ 
der  Pferde   erwähnt.      Aus   dem   i\en  Pferden  gegebenem  Beiworle  x^^*^^^^^ 
haben  Einige  schlicssen  wollen,  dass  die  Pferde  beschlagen  worden  seien  5  das«_ 
aber  diese  Auslegung  irrig  ist,  isl  §.  26  beim  „Pferde"  gezeigt  worden.    Voä^ 
Gebrauche    der  Pferde   zum  Fahren   und  Reiten    ist  §.  100  und  101  die  Rede. 
Von  der  Benützung  einzelner  Theile  des  Pferdes  sind  nur  die  Mahnen  zu  er-^ 
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bn^,   ans    dmcii   der  Biisili  des  HpItth's  verferlip;!  wurde,  (!a!i<'r  letzlciem 

isehreren  Stellen,  z.  B.  .11.  lü.    336.  VI,  4fi».  XV,  SU.  Od.  XXII,  124  der 

HC   ,,  von  Rosshaaren  umwallt*''  gepeben  ist.     h)  Das«  man  sirh  mit  der 

ZiKht  des    Maulthieres  al>g;ab,    ist  aus  eiiiigcti  Sletlen  zu  enlnehmen.     Es 

Ikdssl  JL  XXIII,  654  seine Bezithmuiig  sei  ?»chwienV,  und  wahrsclieinlich  konnte 

erst,  iinfhdem  das  Tliier  sechs  Jahre  all  war,   gelingen,     Ueberlmupt  wird 

^för  forauchlmr   ein  schweres  Joch  zu  ziehen,  erklßrt:   besonders  im  Pfluge. 

es   den  Rindern  vorauskomml    .11.  X,    3?j2  und  im  Transporlwagen  Od.  VI, 

JL  XXIII,    121.  XXIV,  782;   als  Priamus  die  Leiche   seines  Sohnes  holen 

fihrt  er,  nach  JI.  XXIV,  266.  270  in  einem  mit  Pferden  bespannten  leich- 

I  Wüvren,   der  schwere  Wachen  »her,  der  die  Leiche  fahren  soll,  ist  mit  Maul- 

bespannt,     c)  Die  Zucht    des  Rindes   war  sehr  allgemein,  und  dieses 

wrgen   seiner  vielfachen  Brnuchbarkcit   sowohl  während   des  Lebens  als 

dem    Tode  besonders  geschätzt:     es   wurde    nach   seinem   Besitze    der 

httm  beurtheill,  und  es  galt  als  Massslab  für  die  Bcurtheilung  des  Wer- 

fadircrer  (jegenstiiiide  (§.  71.  83).     Ob  das  lüud,  ausser  zum  Ziehen  des 

JL  X,  352   und  Austrellen   des  Gelraides  JL  XX,  495,   noch  wahrend 

Urs  Lebens  zu  anderen  Diensten  verwendet  wurde,  darliber  findet  sich  nichts 

rc«  Tor.     Geschlachtet    wurde   es  durch   einen  Hieb   mit  der  Axt  in  den 

en    Od.  III,  449.    Jl.  XVII,   520.     Das  Fleisch   war  eine  Lieblingsspeise 

ff.  72),  und  die  Haut  wurde  zu  mancherlei  vorwendet,  als:  zu SchifTsthau  Od. 

423,  zu  einer  Art  von  Schuhen  Od,  XIV,  24,  zur  Verfertigung  der  Schilde 

VII,  222.  XII,  22.  XIIL  160.  XVI,  U\i.  Od.   XVI,    296    und   der  Helme  JL 

[147,  dann  zu  Unterlagen  beim  Sitzen  und  Liegen  Jl.  X,  L55,  XI,  842.    Od. 

flW.  XX.  2.     Dass  dieRindshaul  von  besonderem  Werthe  war,  beweist,  dass 

ils  Preiss   ausgesetzt  wurde     JI.  XXII,    159.     Eine  Art  wie  das  Rindsfell 

el   wurde,   ist  JL  XVII,   389  angegeben:    dasselbe   wird  mit  Oel  oder 

Icitrichen   und   zwei   auseinander.'ttehende  Männer   fassen   es  und  ziehen 

leaselben  so  lange  hin  und  her,  bis  das  Fett  oder  Oel  eingedrungen  ist*). 

^1  Dirch  Zucht  und  Reichlhum  an  Seh  aa  Ten  waren  die  Städte  Orchomenos 

Ä  Ariidien  und  Iton  in  Thessalien  bertihmt   JL  IL  605.  696.     Die  Fruchlbar- 

Wl  Lybiens  wird  Od.  IV,  85  damit  bezeichnet,  dass  die  Lammer  bald  Homer 

en,  d.  h.  sich  rasch  entwickeln,  und  dass  die  Schaafe  dreimal  im  Jahre 


•)  Mi»    diesem  Verfahren    njrfl    das   Hin-   und    Herzerreii   Piu*i-   Leiche,    um    welche    sich 
Freunde  uod  Feinde  eines  ri^fiilleiien  streiten,  vet<?ltchen,  Koppen  findet  dieses  Glelrh- 
I  zwar  gut  aiL'^geiimtili  iiiidl  ;inscliaiilich.  aber  Jiic)it  edel.     I>ir»er  Tagtet  ist  aber  iin- 
lodel,  wie  schon  Kiuitath  bemerkt,  denn  der  Dichter  benutie  auch  minder  edle  (je- 
de, wenii  nur  att  ilcnselben  der  verglichene Zuatand  veranschaulicht  werde.  Cru- 
n  JL  XVII,  389. 


1 


262 


r 


gebären:  Herodol,  indem  er  diese  Slelle  citirt,  setzt  den  Grund  in  die  Wärme 
Lybiens  und  sagt:  ,,es  ist  ganz  richtig,  dass  in  den  warmen  Ländern  die  Hör- 
ner  sehr    schnell  hervorkommen  ^    in  grosser  Kalte  aber  bekommen  die  Thlere 
entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  kleine  Hörner*)."  Thlere  mit  dunkler  Wolle 
scheinen  nach    Od.  LX,   420  den  Vorzug  gehabt   zu  haben.     Aus  den  DärmeqjH 
dorSchaafe  wurden  nach  Od.  XXI,  40S  die  Saiten  iter  Laute  verferligt.  e)  Dnsu^ 
man  Zucht  der  Ziegen  hatte,  zeigt  Jl.  11,  474  und  Od.  IV,  606,  wo  von  Zie- 
genweiden die  Rede  ist.     Das  Fleisch  derselben  war  eine  belieble  Speise,  und    ^ 
aus  dem  Felle  wurden  Schlauche  zur  AulTiewahrung  des  Weines    JL  III^  247.    , 
Od.  L\,  196j  und  eine  Art  Kappe  Od.  XXIV,  231    gefertigt,  die  bei  der  Feld- 
arbeit zum  Schutze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde:  aus  den  Hörnern  machte 
man  nach  JL  IV,  105   die  Bogen    für    die  Pfeile,     fj  Die   Schweine,    deren 
Fleisch  zu  den  Lieblingsspeisen  gehörte,  wurden  gemastet,  wo  dann  das  Thier 
den  Namen  tftctXoq  erhielt,   JL  XXI,  363.  Od.  11,   300;    das  Futter  waren  Ei- 
cheln und  Kornelkirschen    Od.  X,  242.  Xlll,  409.     Ein  Schweingehege  ist  Od. 
XIV,   5  erwähnt.      Mit  den  Zähnen  des  wilden  Schweines   wurden  nach  Jl.  X,p: 
263  die  Helme  gezierL      g)  Der  Hund   wurde   sowohl   zur  Jagd  (%.  76)  on^f 
Bewachung  der  Heerden,  als  auch  nur  zum  Vergnügen  gehalten;  hierher:  der  ••' 
wachsam   bellende  Hund  Od.  XIV,   29.  XVI,  4;  die  Tisch-  und  Haushunde  der, 
Reichen,   die  ins  Speisezimmer   kommen   durften  Jl,  XXH,  69.  Od.  XVIL  30 
und   deren  Achilles  neun  hatte,    die  Hunde,  welche  den  Herrn  begleiten  Od 
H,  II.    Vom  Felle  der  Hunde  wurden  Helme  verfertigt,  was  so  allgemein  wnfij 
dass  xvv€fi  ßii^cn  Helm  bedeutet  auch  wenn  er  von  etwas  Anderem  war,  ».  1 
von  Rindsfell  oder  vom  Wieselfell,  Jl.  X,  258.  335,  wo  jedoch  xvveij  noch 
Beiwort  rav^etj}  oder  xTidst)  hat.     h)  Dass  man  die  Bienenzucht  kannte 
ist  aus  Od.  XIII,  105  zu  entnehmen,  wo  es  heisst,  man  habe  in  eine  denKj 
phen  geweihte  Grolle  Gefasse  gestellt,  wo  die  Bienen  ihren  Honig  bereitet 
ten.     Dass    es  gerade  eine  Grolle  der  Nymphen  war,  hat  eine  besondere 
deutung,  denn  die  Anfiinge  der  Bienenzucht  wurden  von  den  Griechen  so 
gestellt',   dass  die  Nymphe  Melissa  auf  die  Bereitung  und  den  Genuss  des  Ho 
nigs  zuerst  aufmerksam  gemacht  habe,  und  nach  ihr  dann  die  Bienen  /i«>li<r<rM.^ 
genannt  worden  seien:    auf  anderweitige  Beziehungen  zwischen   den  NymphcaH 
und  Bienen  deutet  noch,    dass  die  Nymphen  auch  i^slia<rat  genannt  und  dtfl^ 
Nymphen  in  Bienen  verwandelt  wurden  oder  in  Bienengestalt  erschienen.  Aucfc ' 
über  die  Produkte  der  Bienenzucht,   Honig  und  Wachs  ist  Einiges  erwähnt' 
Der  Honig  wurde  mit  Wein  vermischt    gegessen    Od,  X,    2S4.  XX,  69,  auch 
gab  es  eine  Mischung  aus  Honig  und  Milch^  welche  als  Opfer  den  Schatten  der 


*)  Herodol,  I\^  29. 
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Verslorbeoeu  und  den  unU-rirtlisthcii  Golllit'ilfii  liaitrcbrachl  xvtirtk-  Od.  X, 
j|9.  \J.  27:  die  BcredlsiuuKcil  des  ISeslor  wirit  Jl.  I,  211»  mit  der  Süsse  des 
ioni^s  verglühen ;  so  wurde  spiiter  die  Beredlsiimkeil  durch  eine  Biene  mi^G- 
dcalel,  worauf  sich  rill  luiUkei  SU'iii  heziehl,  auf  welchem  eine  Maske  dar^eslelll 
ül,  aus  deren  Mund  Bienen  (liefen*).  Dem  Odysseus  \>ird  Od.  XII,  48  der 
Raul  |regel»en«  wenn  er  hei  den  Syrenen  vürbeifährt,  auf  die  Ohren  seiner  Ge- 
tilirtcn  Wachs  zu  kleben,  itttinil  sie  die  verführenden  Slinimen  derselhen  nicht 
torteo«  und  Odysseus  sagl  selhsl  173,  er  linbe  dos  Wacliü  mil  scharfem  Erze 
MricbniUen ,  dann  es  zerdrückL  wudurch  und  noch  durch  Einwirkung  der 
5«ne  es  weich  geworden  sei.  worauf  er  die  Ohren  seiner  Gefahrlen  damil 
««rkiebt  habe. 

f.  76.  Die  Jagd  wurde  helriebcn  Iheils  um  tlnsEigenlhum  jfegt'n  Rauli- 
ikWre  zu  schülzen  Jl.  \l,  548.  XV.  586,  Iheils  für  das  ei'j^enc  BedürFniss 
Tkiere  zu  erlegen.  Jagdzüge  sind :  die  Jagd  auf  den  Kalydonisehen  Eber  Jl. 
LV  S39  ($.  172):  iler  mil  den  Solineii  des  Autolykos  unternonmiene  Jjigdzug 
Je«  Odysseu»,  auf  welclieni  er  rnitiels  einer  Lanze  einen  Eber  erlegte  Od. 
.tlX,  429,  welcher  ihn  zuvur  verwunilet  und  die  Narbe  verursacht  halle,  an 
»«?lrher  ihn  bei  seiner  lUkkkeUr  v(ni  seiner  Irrfahrt  Enryklen  und  die  Hirleii 
cricnnen  Od.  XX!,  217*,  dann  sein  Jag{lzu<;  mtl  seinen  Gefährten,  wo  er  sich 
zur  Nahrung  wilde  Ziegen  erlegie  Od.  IX^  154.  Die  WaJTen,  deren  man  sich 
lar  Jagd  bediente,  waren  Bogen  und  Spiesse,  Jl.  XI,  552.  061.  Od.  XtX,  438. 
;  letztere  haben  Od.  IX,  I5l>  das  Beiwort  ,,]angrüling*'  in  Bezug  auf  die 
re  Rohre  in  welche  die  eiserne  Spitze  gesteckt  wurde.  Auch  waren  Hunde 
'^  floihwendiges  Jagdrequisite  JL  XI,  549.  Od.  XIX,  429.  4."}^;  der  Jiiger 
»•r^f  xvyfjrEtfjgy  eigentlich  Ihuideftlhrer  genannt  Od.  IX,  120,  und  von  Ar- 
fus.  dem  Hunde  des  Odysseus  wird  Od.  XVII,  316  gesagt,  er  habe  mancher- 
W  WiM  gejagt  und  sei  ein  guter  Spiirer  gewesen.  Ob  sich,  wie  Mad.  Dncier 
nach  Od,  XXII,  ^02  vermuthen  lasse,  dass  Homer  die  F*alkcnbeize  ge- 
habe, indem  unter  atyvnioi  zur  Jag<l  abgerichtete  Stossvügel  zu  vcr- 
Hiken  seien,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Von  der  Jagd  entnommene 
CMdlnisse:  so  wie  ein  Jfiger  seine  weisszahnigen  Hunde  auf  einen  Eber  oder 
Üben  anheizt,  eben  so  reizte  Hektitr  die  Troer  gegen  die  Achaier  an  Jl.  XI, 
HJ-,  so  wie  Hunde  und  kraftige  Jünglinge  um  einen  Eber  heranrennen,  wie 
fieser  aus  liefern  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogenen 
Bisset  wetzt,  wie  ihn  jene  umstürmen  dass  ein  Geklapper  der  Zähne  entsteht, 
■IHI  wie  jene  leicht  aushallen,  wie  grimmig  er  auch  ist,  eben  so  rannten  jetzt 


•)  Wi«cidni«nii,  Verswch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kaost,  f.  89  [Werke,  StaMg. 
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die  Troer  um  Odysseus  heran   414;   so    wie   wenn   unter  Hunden  und  Jäjrern 
ein  Eber   oder   ein  Löhp   im  Hochgefühl   seiner  Starke  sich   berindet,   wie   si 
sich   entgegenstellen  und   häufige  Geschosse  aus    den    Händen    enlschleuderi 
wie  aber   sein  rühmliches  Herz  nimmer  erschrick!  ^  wie  er  häufig  sich  wend 
und  die  Reihen  der  Miinner  versuclit,    ehcn   so  ging  auch  Heklor  im  Gewühl 
sich  wendend  umher  und  ermunterte  seine  Gefiihrtcu  über  den  Graben  zu  setze 
Jl.  XH,  41 ;   Änlilochus  stürzte  auf  Mcnalippus  los  wie   ein  Jagdhund  auf  di 
angeschossene  Wild  ansprengt  Jl.  XV,  570;  so  wie  ein  Leopard  aus  tiefem  Ge- 
hölze  dem  Jäger   entgegengeht   und   in   seinem   Mulhe   nicht  geschreckt    wird 
wenn    er  ein  Bellen  der  Hunde  hört,    wie  er,  wenn  ihn  auch  der  Jäger  sUi 
oder  anschiessl,    gleichwohl   mit   dem   Speere    durchbohrt,    von    seiner  Stärl 
nicht  ablassl  bis   er  mit  dem  Jäger  zusammentriin   oder  erlegt  wird,   eben 
wollte  Ägenor  nicht  fliehen,  sondern  sich  mit  dem  Achilles  versuchen  Jl.  XXI 
573;  Heklor  entging  dem  Achilles  nicht,   so  wie  das  Hirschkalb,  wenn  es  sl 
auch  zu  verbergen  sucht,  dem  Hunde  nicht  entkommt   Jl.  XXH,  189.  Als  ei 
auf  die  Jagd  bezügliche  Kunstarbeil  ist  das  metallene  Schloss  des  Mantels  d< 
Odysseus  zu  erwähnen,  auf  welchem  in  erhabener  Arbeit  ein  Hund  dargeslel 
ist,  der  ein  erjagtes  Reh  zwischen  seinen  Füssen  halt  Od.  XIX,  225. 

§.  77.     Der  Fischfang  geschah  sowohl   mit  dem  Netze  Od.  XXII,  38 
welches  aus  leinenen  Fäden  geflochten  war  Jl.  V,  487,  als  auch  mit  einer  gej 
krümmten  Angel  Od.  IV,  360.  XH,  333,  welche  an  einer  leinenen  Angelschnur 
befestigt  war   Jl.  XVI,  4U8.     EinigcGleichnisse  deuten  darauf  hin:  ,,wie  wem 
ein  Mann  an   der   vorragenden  Klippe  sitzend   einen  Fisch  aus  dem  Meere  ai 
der  Schnur    und  Angel   herauszieht,    eben   so  zog  Patroklus  den  verwundelei 
Pronoos  mit  dem  Speere  vomWagensesscl  herab"  Jl.  XVI,  406:  „Odysseus  sal 
die  Freier   im  Blute  und  Staube  daliegen,    wie  Fische,  welche  die  Fischer  a 
dem  Meere  mit  dem   maschigen  Netze  ausgezogen  haben:  sie  liegen  lechzend 
nach  der  salzigen  Fluth  auf  Sandboden  hingestreckt  und  der  brennende  Strahl 
der  Sonne  LodleL  sie^'    Od.  XXII,  383.  Auch  das  Harpuniren  der  Fische  scheint 
man  gekannt   zu  haben,    da   Od.  X,    124  es   heissl,    die  Gefährten  des  0 dys* 
seus  seien  von  den  Lastrygonen,  wie  Fische  durchbohrt,  zum  Frasse  hingetra- 
gen worden.     Einige   Schwierigkeit  hat   in   ihrer   Auslegung  folgende   Stelle: 
Iris,  um  dieMeergottinThetis  zur  Audienz  beim  Zeus  einzuladen^  taucht  plötz- 
lieh  ins  Meer  unter,  wobei  folgendes  Gleichniss  vom  Versenken  der  schnell  in 
die  Tiefe  hinabfahrenden  Angel  gebraucht  ist:  ,,sie  (die    Iris)  stürzte  hinunter^ 
der  Bleikugel  vergleichbar,  welche  unter  dem  Hörn  eines  Rindes  befestigt  hin 
absinkt,  den  Fischen  Verderben  bringend'^  Jl.  XXIV,  80.   Schon  im  Aiterthuim 
war  man  verschiedener  Meinung,  was  hier  das  Hörn  über  dem  Bleie  zu  bedeuten  habe. 
Aristoteles  hat  in  seinen  verloren  gegangenen  homerischenRälhseln  das  Hörn  von  ei- 
ner wirklichen  Röhre  aus  Hörn  verstanden,  welche  gerade  über  dem  Angelhacken 
befestigt  worden  wäre  um  das  Abreissen  der  Angelschimr  durch  die  Fische 
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riHndent.  Ihm  sfiininlen  Aristarchus  hv'u  und  so  biklel(*  sich  diu  Ucber- 
ing,  die  wir  auch  in  den  Veiiedipor  Scluilion  Immiii  Süidas  und  beim  Eu- 
is  wieder  finden.  Von  einem  wirklichem  Rindshorn  ist  also  die  Rede, 
soll  aber  ein  so  gfrosser  Körper  als  ein  solches  Hörn  isl,  zu  elwas  pe- 
it  werden,  wozu  eine  viel  kleinere  Rühre  oder  wie  bei  uns,  eine  Fedcr- 
VOUkoimnen  hinreiclil?:  auth  findet  man  den  Gel>rai]i'h  des  Horns  zu 
^precke  nirgends  bei  allen  Schriftstellern  :  oder  war  diess  nur  Sitte 
Scliischen  Fischer  ?.  Bölti|rer  *)  hat  von  einem  Reisenden,  welcher  Ge- 
leil  halle  hierüber  in  jenen  Gewässern  Erkundi^ruiig  einzuziehen,  Ibl- 
I  Aufschluss  erhalten.     Alle  SchifTerbarken  haben  an  der  Seile,   wo  der 

Ke  Angeschnur  auswirlt,  oben  am  Runde  in  der  Mitte  das  Hörn  eines 
r  Lange  nach  mit  eisernen  KInmmern  angeschlagen,  damit  die  Schnur, 
Iifi  der  Mitte  der  Krummunjr  hin  und  her  ffthrt,  nicht  am  Holze  sich 
knd  zcrreisst.  Dieser  Erklärung  steht  jedoch  eine  Schwierigkeit  ent- 
k)ieses  Hörn  komml  namlicli  unter  dem  Gerätht-  des  Fischers  noch 
Pd«  XJI,  251  vor,  wo  der  Dichter  die  Raubgier  der  Skylla  mit  dem 
iden  Fischer  vergleicht:  ,,wle  der  Fischer,  mil  der  Angelruthe  den  klei- 
FtscJien  des  Meeres  den  Köder  auswerfend ,  weit  in  die  Flulh  das  Hörn 
iwes  hinsendet,  und  dann  die  Beule  geschwind  an  das  l'fer  zieht/' 
^Mle  passl  nun  freilich  zu  obiger  Erklärung  nicht,  denn  hier  ist  von 
^■N^berbarke  sondern  ganz  deutlich  von  einer  Angelnilhc  die  Rede, 
^%orn  wird  in  das  Meer  hineingeworfen,  muss  also  an  der  Angelruthe 
1^  gewesen  sein.  Es  fragl  sich  üb  jene  Stelle  der  Jlias  und  diese  der 
^kichl  von  zwei  verschiedenen  Arten  des  Fischfanges  und  somil  auch 
IReriei  Arten    des  Gebrauches   des  Rindshornes  sprechen :   sollte  es  in 

Pi.t««a(|  Stelle  vielleicht  dazu  «jedienl  haben,  um  die  Angelschnur  in  ei- 
n  Enifernung  vom  Standpunkte  des  Anglers  auswerfen  und,  indem 
r  der  Flache  des  Wassers  emporgehalten  wurde,  den  Ort  bezeich- 
inen,  wo  sich  der  Angelhacken  nun  in  die  Tiefe  senklc '^  öder, 
licht  das  Wort  xeqaQ,  Hörn,  so  genommen  werden,  dass  dasselbe 
efc  für  die  aus  Ochsenhaaren  geflochtene  Angelschnur  gebraucht  isl  ? 
Mtimmiheit  isl  dieser  Gegenstand  noch  nichl  erledigt. 

^^^  IX.    LanilT)<iti.    Wriiibau.    Gartrnknii<i(. 

^T%,    Dass   die  Rebauung  des  Bodens  überhaupt  emsig  belrieben 
I  **)   and  als  Merkmal  der  Kultur  eines  Volkes   galt,     gehl   schon    aus 


ti  a.  kleinen  Schriften  lirdiSoIogbchen    u.  antiquarisch.  Inhaltes ;    tiprausg.  von  Sillig, 

m.  Bd.  fi.  3tö.     r^'ielana's  neuer  teulacher  Merkur,  1^01,  I.  £d.  S.  137j. 

J)t  aetote  harotca  alTinuare  licet,  quod  de  rebus  niaticis  apud  Ciceroneiu  {de  seaecL 
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Od.  IX,  106  liervor,  wo  alsBewivts  der  Uohheit  derCyklopen  an^eführl  wird,  dasf: 

dieselben   den  Boden  ijiclil   hobuuli'ii  und  keine  Pfianzungcu  anlegten.     Nebst- 
dem  finden  wir  noch  mehrere  Stellen,  uelehc  darlhun,  dass  der  Lnndbau  nicht 
mir  sehr  fleissig  beirieben  sondern  auch  geschälzl  wurde*);    hieher  gehör 
auch  die  Gleichnisse,  welche  Homer  vom  Lündbaue  entnimmt  **>,  so  dass  ab 
die  darauf  bezüglielien  Gegensläude  immer  vor  Aujfen  und  interressant  gewe 
scR   sein    mussten  ;    auch   kann  die  Od.  IX,  116  gegebene  Beschreibung 
unbebauten  Insel  nahe  vor  dein  Lande  der  Cyklopen   nur  von  Jemand  cntwor«^ 
l'en  sein,  in  dessen  Vaterland  aller  tragbare  Boden  kullivirt  wurde,  denn,  wi 
Homer   von  Jugend  auf  gewohnt  gewesen  des  Anbaues  fähigen  »ber  unangc 
bauten  Boden    zu  sehen,    so  wäre  es  nicht  begreifbar,  wie  er  sein  Bedauer 
darüber  äussern  konnte,  dass  diese  an  sich  fruchtbare  Insel  gar  nicht  benu 
wurde;  ja  man  kann  selbst  aus  dieser  Steile  deii  Schluss  ziehen,  dass  zu 
mer's  Zeilen  es  schon  unter  den  Griechen*  gebräuchlich  gewesen  sein  mussteJ 
Colonien   nach   andern  Ländern    zu  senden  um  sie  anzubauen ,    denn  er  fiudel 
nölhig   den  Grund  anzugeben,   warum    die  Cyklopen   sich   nicht  auf  dieser  iäj 
ihrer  Nähe  sich  befindlichen  an  sich  fruchtbaren  Insel  niedertiessen,  denn  vtin^ 
sie  niiher  an  Griechenland  gelegen  gewesen,  so  würde  sie  nicht  lange  in  ihrem' 
unbebauleii  Zustande    geblieben    sein.       Wie    man    zu    jener  Zeil   den    Bodfin  *■ 
überhaupt    urbar  machte,    darüber    findet    sich   bei  Homer    nichts  vor:    dsss 
wie  Rosenmüller ***)  glaubt,   die  Stelle  Jl.  XV,  605:   ,,Hektor  toble  wie  cm 
Feuer  im  Gebürge  lobt,   in  der  verwachsenen  Tiefe  des  Waldes,"  darauf  hin- 
deuten soll,  dass  man  durch  Anzünden  der  Walder  das  Land  urbar  zu  uiacheii  * 
suchte,  ist  wohl  zu  bezweifein.     Dass  die  einzelnen  Felder  nach  ihren  Besit»»'^Ji 
ern   mit  Maasslsiben    ausgemessen   und   mit  Gräiizsteinen   von    einander  unl«^^3 
schieden  wurden,  isl  aus  JL  XII,  421  und  XXL  405  zu  entnehmen.  'u* 

§.  79,    Wie  allgemein   der  Ackerbau  t)  gelrieben   und    wie   sorgfaN 
der  Acker  zubereitet  wurde,  gehl  daraus  hervor,  dass  man  ein  Feld  ehe  nun 


r,  ib)  praedlicat  (  ato,  fjui,  neo  scgetibits  soUnii,  iiii|UJt,  rt  ]>r!itU  et  vineis  rt   »()»;> 
rps  rusticuc  laefae  »uijt :  sfcl  eiiaiii  hortis  et  poiimnis;  tur»  pecuduui  pastu,  apiuiT!  m- 
minibus,  floruiti  ouiniuiu  variefalc,"    Tirpstra,  autiqtjitas  hnmerita,  L.  IV.  C'ap.  I,  %  ft-'j 
")  De  MnreM,    Vers,    über  il.  Kullur  d.  (iriecheii    luv  ZeU   d.  Homer.     Berl.   1797.  5.»^ 

u.  r: 

*•)  Z.  B.  Jl.  II,  147.  V,  499,  XI,  67.  XII,  421.  XVII,  53.  XX,  495b  XXI,  257.  XXUI,  W^.i 

Od.  V,  488. 
'*)  Das  alte  und  neue  Morgenland,  II.  B.  S.  78. 
t)  Rougier,  histoire  de  Tagricutture  ancienne  des  Grecs  depuis  Homfere  jusqu'a  Th«ocn«<;  ^^ 

Paria  1830. 
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iSs  Bwpfügfte,  woher  das  Roiwort  „dreimftlgpflügl*^  Jl.  XVÜI, 

tiü  dass  man  das  abffceriilele  Feld  iiichl  eUva  so  Inn^v  brach 

Iki^n    Hess   bis  es   wieder   neue  Krai'tc   und   Fruchlbarkeit   gesiimmell    fialte, 

Madern    es    sclion    sor^faltii]^    mit    dem   Miste    von  Mituithieren    und  Hindern 

Üigte  *)  Od.  XYII,  297.     Üass   die  Aecker   mittelst   eigens  dazu  geKOgeiR-r 

flrtkeo,  in  welche  man  einen  Buch  leitete,  bewiissert  wurden^  ist  aus  JL  XXf, 

If7  ersicblbar.    Ein  neXed^qov  Jl.  XXf,  407.  Od.  XI,  577  iüt  eigentlich  so  viel 

df  flMB  in  einem  Tage  mit  einem  Gespanne  umpflügen  kann  ;  nach  den  ScboK 

hl^Sg  es   hundert  Fuss  oder   den   sechsten  Theil   eines  Stadions.      Den  Pflug 

Wichrelbi   zwar  Homer   nicht,   doch  lüsst  sich  aus  dem  Jl.  X,  353.  XJIK  703. 

Od.  XllL  32  ihm  gegebenen  Beiworte  ,jzusanmiengerüpt"  entnehmen,    dass  er 

ai  »ebreren  Theilen  künstlich  zusammeii|reselüt  war :  auch  über  die  Art  des 

PlUfims   wird   nichts  angegeben,  von  Mad.  Dacier  aber  so  beschrieben:  ,,die 

CnMeti  rissen  zuerst  den  Boden  mit  Ochsen   auf  und  pflügten  dann  leichler 

■1  Mmltfaieren  :  bedienten  sie  sich  auf  Einem  Acker  zweier  Pflüge,  so  maas- 

•M  lie  erst  den  Kaum,    den   sie  in  einem  Tage  pOügen  konnten,  und  stellten 

Ar»  Pfl&ge  an  die   beiden  Enden  dieses  Raumes,  die  dann  gegeneinander  vor- 

lidtten  :  der  dazwischen  befindliche  Raum    war  Test  bestimmt,  aber  nicbt  so- 

[«<ttkl  für  zwei  von  Ochsen  als  für  zwei  von  Maullhieren  gezogene  Pflüge,  weil 

langsamer  sind   und  in  einem  noch  nicht  umgewandten  Felde  schwer- 

^ttliger  gehen,    da  hingegen  Maulthiere  von  Natur   leichler  sind   und  in  kUr- 

r  Zeil    einen   grösseren   Raum    zurücklegen/*     Zur   Bebauung  gebrauchte 

licht  allein  die  Sklaven,    sondern  auch  Leute  welche   man  dazu  eigends 

[iBliai|a    nahm    Od.  XI,    4S9.  XVIll,  .1!)7,    und   da    erslere  in  grosser  Anzahl 

iPtrfaiBden   waren   und  man    doch   noch  der  letzteren  bedurfte,  so  können  uir 

hnms  wieder   einen  ternern  Beweis  entnehmen,   wie  allgemein  der  Ackerhau 

bilriiiken    wurde.     Ein  ausführliches  Bild   einer  Erndle   ist  JL  XVIII ,  550  bei 

beit  der  Beschreibung  des  Schildes  des  Achilles  gegeben,    so  wie  man 

pt  aas  der  ganzen  Stelle,     von  541  an,     ersieht,     wie  frühe  und  wie 

■ÜMr  die  Griechen  den  Werlh  des  Feldbaues  erkannt  haben;    die  Zeit  der 

ll  «od  der  Ernte  ist  in  einem  schönen  Bilde  dargestellt.  Pflüger  und  Scbnit- 

'  find  in  voller  Arbeit,    und  iMundschenke ,   Weiber  und  Herolde  beschäftigt 

I  Seh  weiss  der  Arbeiter   zu   trocknen  und  sie  zu  lohnen,    und  seihst  der 

lieht  dem  Feste  mit  Freude  zu.     Von  den  G  etrai  d  earten,     welche 

nt  wurden,     sind    besonders  Gerste   und  Walzen    zu   erwähnen.      Erstere 

[wwdc  YorzOglich  in  Sparta  und  Ithaka  angebaut  Od.  IV,  604.  XIX,  112;  über 


•)  CSwr«,  ie  senect.  C.  15  sagt,  in  Bezug  auf  Od.  XXTV,  226 ;  „de  qua  (stercorandi  uti- 
UiaU)  iLoetiis  Hesiodus  ne  verbum  quidem  facit,  cum  de  cuKura  agri  scriberet.  At 
Umaevuk  Latrtem  oolentem  agruoi  et  eum  stercorAatem  facit.'* 


die  Gattung  des  Walzens  ist  man  noch  unpfewiss;   Miquel*)  S9^\  darüber  Fol-    j 
jjendes  :  ,,Mari   kann  liier   zu  einem   liolie»  firatle  von  Wahrscheinlichkeit  ^e-H 
hingen    durch  die  Zurnlheztehung  dtn*  iillesteii  Geschichtsquellen   und  der  l^n-fl 
tersiichungen    neuerer   AUerthumskundigeu.      Der  Waizen    der    fillcsten    Zeit    , 
scheint  besonders  Sommervvaizen    gewesen   zu  sein.     In    den  Büchern    Moses 
lesen  wir  dass  die  Gerste  in  Egypten  früher  Aehren  !>ekam  als  der  Waizen  •♦) 
der  dort  und  in  Ffilästina  spät  geernlet  ward.     Passalacqua  fand  in  den  Kata- 
komben   von  Egypten  Waizenkörner,    die   mit  der  gegenwiirlig  dort  gebauten    ^ 
Art  übereinkommen  »** ),     Den  Unterschied  zwischen  Sommer-   und   Winler- 
Waizen  findet    man   erst  bei  Teophrast   deutlich  angegeben;   der  letztere 
stand  vielleicht  durch  Kultur  aus  dem  ursprünglichen  Sommerwaizcn.     Manchi 
scheint  auch  der  Waizen  der  ältesten  Völker  zu  den  Arten  mit   langen  Grai 
nen  gehurt  zu  haben  ;   man  sieht  auch  auf  einer  zu  Alexandria  unter  Augui 
lus  geschlagenen  Münze,    und   auf  einer  andern   von  Senna  in  Sizilien  soll 
Aehren  t).     Die  Waizenart,    die  jelzl  noch  im  Süden  von  Europa  am  Meislei 
gebaut  wird,    nennt  Desfonlaines  Trilicum  durum,    worauf  man  sehr  wohl  di 
genannten  Berichte  beziehen   kann,    wiewohl  man  beistimmen  muss,    dass  es 
bereits  in   den  ältesten  Zeiten   viele  Arten  dieses  Kornes  gegeben   habe,    die 
genau   zu   bestimmen   unmöglich   ist,    da   man    seihst  jetzt  noch    die  Granzea 
zwischen  allen  gegenwärtig  gebauten  Arten  und  Abarten  von  einem  botanischen 
Augenpunkte  aus   zu   bezeichnen   hat,"     Die  Behandlung   des  Getraides  n-sr 
folgende.     Dasselbe    wurde  vorerst  geschnitten,  von  welchem  Geschäfte  Jl.  XJ, 
67  ein  Gleichniss  eutnommen  ist,    in  welchem  mit  den  gegen  einander  arbei- 
lenden Schnittern  zwei  gegen  einander  anrückenden  Heere  verglichen  werden Tt)i 


*}  Teulnmen  florae  hoTnericae;  lioKerd.  m'üo, 

**)  „Der  Fiachs  und  rlie  Gerste  ward  geschlagen  (vom  Hagel),  rtetin  die  (iprste  bau«  Art-I 
rrn  uiul  der  Flarbs  Knoten;  aber  der  Waizen  und  iler  .SpeU  wurden  nicht  geactiU^Wt l 
denn  die  kommen  späler.**    '2.  B.  Mos,  'J,  M. 

***)  Vergl.  auch  Sotimrd,  noUce  sur  lea  nouveUea  decouvertes  failes  ea  Egypie;  in  i^ 
Revue  encyclopaed.     Mai  IMH,  p.  10. 

i)  iSpanbeni,    diasertat.  de  praestatitia  el  usu  numiämaium  anti<{Uori>ni.     Lond.  1706,  T.  It  1 
p.  199  u.  365. 
fi)  Koppen  tadelt  dieses  Gleichniss:  „dasselbe,  sagt  er,  flcheint  mir  nicht  glücklich,  da  die 
Aehnlichkeil  nur  in  dem  Entgegenbomuien  liegt,   denn  die  Schnitler   nähern    sich   ntir 
langsam  einander,  das  ZusamraeniC reffen  ist  bei  ihnen  nicht  Zweck  und  es  ist  ein  ilrii- 
ler  zwischen  leiden  befindlicher  (lepenst-isid,  die  tfelraidreihen,  wekhe  sie  niederwerfen:  fl 
aber    die  beiden  Heere   rflcken   schnell    einander   entgegen,    sich    /.u    erreichen   ist  ihr  ^ 
Zweck,    und    gegenseitig   werfen  sie  ctitnnder  ku  Boden:  die  ganze  Vergleichung  ver- 
sinnlidit  also  nur  das  Entgegenkommen  aber  zu  schwach,  und  das  Niederwerfen  aber 


m 


Ir  Schnitter,  eQi^o^,  wird  unterschieden  in  jenen«,  welcher  die  Aehren  zu 
tben  zusammenliest,  und  jenen  ^  weluher  dii^  Garlien  zusammenbindet*); 
I  einzelnen  Garben  wurden  mit  einer  Art  von  Slroliseil  Kusammenfrebuniien 
I XVIU,  550.  Das  Gelraide  wurde  von  Kindern  *♦)  ausgetreten  ♦♦*')  JL  XX, 
%  and  dann  mit  hölzernen  VVurfschaufeln  von  der  Form  einer  Ilachen  Hand 
^  deo  Hacheln  oder  der  Spreu  auf  der  Tenne  gereinigt  JI.  V ,  499,  daher 
|h  die  AVurfschaufel  poetisch  ,,  Hachelverderber**  genannt  wird  Od.  XI, 
|L  XXIII.  275;  davon  (indel  sich  JL  V,  49ft  ein  Gleichniss :  „die 
^er  waren  mit  Staub  bedeckt,  wie  der  Wind  die  Spreu  von  den 
l  Wurfschaufel  führeudeji  Mannern  über  die  Tenne  Uinwegtreibt ;"  und 
I  Y,  368:  „die  Balken  des  Schifles  wurden  zerstreut,  wie  ein 
■Mr  Wind  die  Spreu  auf  der  Tenne  verjagt.''  Das  Mahlen  geschah 
Pb  Hausern  von  weiblichen  Individuen,  besonders  Sklavinnen t)',  Kinrich- 
m  %nd  Mechanismus  der  Mühlen  selbst  beschreibt  zwar  Homer  nicht,  doch 
io  viel  aus  ihm  zu  ersehen,   dass  sie  durch  Menschenhände  in  Bewegung 


fiiiseh,  denn  man  fütili  sich  verleitet  zu  glauben,  dass  heide  Armeen  einen  dritten  in 
Imb  Zwischenräume  bednillichen  Gegnistand  niedergeworfen  hiiUeii,  etwa  ^aalen^  über 
öesie  fortrOcklen."  Der  Tadel  dieses  Gleichnisses  ist  jedoch  unbegründet,  denn  wir  müs- 
•ro  die  jenesinalige  Art  das  Gctniide  7.u  schnfideii  bn  ikksiclitigeit  :  die  ScIiniKer  theil- 
l»a  sich  in  zwei  Theijc  und  jeder  ling  an  einem  aniiern  Etide  y,n  schneiden  an,  so 
dass  sie  einander  entgegen  schnitten.  Egen,  filer  die  hoinerischeii  üleiclinissc  j  Magdeb, 
1790.  S.  27. 

*  •)  Cid  ähnlicher  Unterschied  vvinl  in  den  Psalmen  J"29,  1  gemacht,  wo  von  Kineni,  der 
t  »iae  Haad  fnlli  [indem  er  die  Halme  nbscbueidetj ,  und  eineju  Andern,  der  seinen 
I  BAaOMB  füllt  (indem  er  auf  demselben  die  rrarbcn  bindet)  diu  Hede  tsL 
'^  tte  haben  hier  das  Beiwort  «(jffiyi',  mruinlich  (wof«Jr  Voss,  den  Sinn  nicht  fassend,  ganx 
I»'  »üikübrlich  ,,breit3lirnjg"  set/J),  weil  die  männlichen  Rinder  vermfige  ihrer  S<:iike  xii 
I      iüescr  Arbeit  tauglicher  sind. 

P^  Es  »ar  fast  durchgehende  Gebrauch  des  aJten  Orientes,  das  Getrnide  durch  Rinder, 
i  £Mi  oder  Pferde  austreten  xu  lassen;  Projthet  Jesaia  '2^,  2H;  Hnsen  U),  11  ;  Jeremia 
j»  SO,  11;  Micha  4,  13:  auch  im  Talmud  ist  von  Dreschochsen  die  Rede.  Robiuaon, 
PalAatioa,  IT.  B.  5'20.  Koppel,  Reise  jiacli  Abyssinten  ,  If,  ^Vi.  Wilktnson,  manneni 
aal  ciMtonis  of  the  ancient  Egyptians ;  aecond  series.  I,  p.  H?.  W.  Bnckirighauij  Reise 
t      in  31e9opoianiien,  8.  288. 

'i\  In  alter  Zeit  wurde  durchgehends  im  Oriente  auf  Handmühlen  gemahlen,  und  dieses 
'  fie»eh&ft  von  Sklaven  oder  Sklavinnen  vfirichtel  ;  *i.  B.  Mos.  11,  5;  Siutstui  musste 
aU  Gefangener  hei  den  Philistern  mahlen,  Buch  der  Richter  IG,  21.  Wenn  der  Pro- 
pb«4  ieaaiA  47,  'i  das  eroberte  Babylon  unter  dem  Bilde  einer  in  Gefangenschafi  ge- 
nlbmcii  Juiigfrau  .schildert,  faeissl  es  unter  anderni :  nimm  die  Mühle  und  mahle  Mehl. 
latf  flller,  das  alle  und  neue  Morgenland,  I,  B.  ä.  290. 
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gesetzt  wurde«;  imHause  des  OHysseus  waren  zwölf  Sklavinnen  «lamil  bescliäf' 
VigU    deren  jede    laglich   ein  besüinmles  Mass   zu   malen  bekam,    so  dass  di| 
schwache   bis    in   die  iS'acbl   hinein   arheilen   inusste;    Od,  VII,    103,  XX,  109 
ohne  Zweifel  ivirklen  diese  Handmühlen  durch  Steine,  denn  wenn  Jl.  XII,   U 
und  VII,  270    die  Steine,    welebe  die  Krienfer  im  Kminpfe  auf  einander  warfenT 
fjkvJiaxeq  und   fivXostdetg  Tietqot   genannt   werden  und   also  von  den  Krieger 
geschleudert  werden  konnten,  so  konnten  dieses  der  Natur  der  Sache  nnch  nl 
solche  Steine   von  Handniühlen   gewesen   sein*).      Das  Mehl    wurde  tbeils 
Brod  verbacken,  Iheils  als  gekochte  Speise  genossen;  s.  §.  72, 

§.  80.    Die  Kultur  des  Weinslockes  galt  für  ein  Merkmal  der  Ch 
lisalion  eines  Volkes,   denn  Od.  XI,    111  wird  es  als  Zeichen  der  Rohheit 
Cyklopen  aufgeführt,  dass  sie  die  Kultur  der  Rehe   nicht  betreiben.  Dass  di€ 
aber  hei  den  tiriechen  allgemein  verhreitet  war,  ersieht  man  aus  den  Beiwö 
lern    ,,  weinrebenreich''   und  ,,vieltraubig,"    welche   mehreren  Gegenden 
Städten  beigelegt  werden,  Mio  z.  ß,  Epidauros,  Phrygien,  Pedasos,    Arne, 
sliii«,   .11.  II,  507.  5:U.  5t>L  HI,  184.  IX,  294.      iXaeh   Jl.  IX,    579    wurde  v^ 
Einem  Felde  die  eine  Hälfte  zum  Ackerbau,  die  andere  zum  Weinhau  verwe 
det.     Das   Wort  OQXog   ist  nach  Einigen    eine  Reihe,  ein  Spalier,  wo  zwischfl 
die  Weinslücke  Getraidc  gesät   wurde,  nach   Eustath   aber  ist  es  eine  Rebe 
reihe,  deren  Trauben  zu  verschiedenen  Zeiten  reifen,  so  dass  man  immer  rell 
Trauben  hat;  man  s.  was  darüber  §.  Hl   über  den  Garten  des  Alkinous 
ist.     Die  Darstellung  eines  Weinackers  mit  einer  Weinlese  ist  auf  dem  Seh 
des  Achilles  dargestelll  Jl.  XVIII,  r>t'»L     Vm  den  Wein  zu  veredlen,  wurdet 
in  Schlüuchen  von  Ziegenfelleii  Jl.   Ill,  247.  Od.  IX,  196,   mehrere  Jahre  la 
auFliewahrl**)    Od.  III,  :J*»0.  Es  gab  Weine  aus  Lemnos,  aus  Thracien  undl 
konien,  Jl.  VII,  467.   IX,  71.  Od.  IV,  l»ü.     Was  der  Jl.  XI,  63ft.  Od.  X, 


•)  An   den  iwei   bei  Abbeville  in  Fiankreicb    gefuadoaen  Handniühlen  wägen  beide  SM 
zijsaiuiiii'n  itur  iünh]^  Pfund  und  jeder  bnt.  iitir  einen  Fuss  im  Durrlunesser;  der  ob 
Stein,    der  conisch  iäl,   hat  vier  Zoll  drei  Linien^    der  untere,  der  plaU  ist.    zwei 
7,wej  Linien   in   der  Dicke.     Beide  Sinrne    sind   nach  ihrer   ganzen  Dirke   in  der 
mit  cylimdrischen  Lüchein  durchbohrt,  dns  itn  obern  h&t  zwei  Zoll,  das  im  untern  villi 
zehn   Linien    im  Umchmesser.     In   der  Mitte  seiner  Höhe  ist    an  dem  ohern  ein  rei 
ttinkliches   Loch    angebracht,    welches    in   da^  cylitidrische  einmündet.      Ohne  ZweÜ^ 
diente    das   cylindrische  Loch    zum  Kinsety.en   eines  Eisens,    um  welches  sich  der  ob 
Stein  drehte,  daa  horironUle  zum  Durchschieben  eines  Hohes  zum  Drehen  des  Stein« 
Memoires  de  Tinstitut,  1S18.  T.  Ilt,  p.  442.     Hoheisel,  diss.  de  tuolis  maDualibus  vct 
niui;  Gcdan,  1728.  Ayrer,  disa,  de  molaium  uiitiis;  (jüttiug.  1772. 


An  einen   ähnlichen  Gebrauch  im  deutschen  Mittelalter  erinnert  der  jetxl  l»Wh  VOrko 
inende  Ausdruck  Uihoft  (Ochsenhaut). 


971 


I 


prMnmsche  Wein,  tintrr  welcIuMn  rlie  Alten  überhanpl  einen  slarl 
ttd  kmben  Rothwein  verslanden^  für  eino  Sorte  war,    isl  ungewiss:    nach  Hi«  l 
hal  er  seinen  Nan>en  von  dem  Berge  Prainne  bei  Smyrna    in  Kleinasien, 
VM    einem  gleichnaintgcn  Berufe   auf  der   Insel  Ikaria:   Plinius  sap^t :  ,,el'' 
((uod    idem  Honierus  celebravit,    etiam   nunc  bonos   dural;    nasciturj 
Saynne  regione,   ju.xt»    delubriuni   niatris   deornm :/'  Andere  behaupten,   der' 
IHBUfche  Wein  sei  nichts  Anderes  als  ein  milMeerwnsser  vermischter  Wein, 
mä  wieder  Andere   leiten   den  NRnien   von  naoofieyety ,  ausdauern,  ab,   weil 
Mck  dtescr  Wein  lange  halten  soll. 

f.  Hl.  Viel  Interessantes  finden  wir  hinstchüich  der  Carle  na  ii  lacren 
■i  «0  ist  »u  wundern,  dass  die  Schriflsleller  über  dieCesrhichlc  der  Garteit- 
kMH  4ie  Allen,  und  so  rucIi  den  llnmer  viel  zu  weuitj;-  herücksiehti^t  haben, 
verdienstvolle  Abliandlunp;  darüber  ist  von  Bölliger*)  vorhanden, 
Folgfendes  darüber  sagt:  ,, Seihst  in  solchen  Werken,  welche  das  Ganze 
Kunst  umfassen  sollen,  werden  die  Griechen  und  Römer  mit  einigen 
liehen  Bemerkungen  leicht  abgeferligt.  Gewöhnlich  fäntit  man  von 
4a  kcrühmtcn  Babylonischen  Garten lerassen  an,  die  schon  der  verstandigere 
MMfce  zu  den  üebertreibungen  des  Orients  und  den  Gegenständen  kindischer 
rechnete,  geht  dann  zu  den  Paradiesen  der  persischen  Satrapen, 
<Üe  Phäakischen  Gärten  des  Alkinous  mit  einem  bedeutenden  Kopfschüt- 
ni  sich  vorübergehen  und  kommt  nun  mit  einem  ziemlich  haLshret'hcnden 
aber  Berge  und  Meere  und  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  hin- 
aaf  eirnnal  io  die  Buchsbaumhecken  und  geschmacklosen  Spielwerke  des 
Plinius  auf  seiner  tuscischen  und  laurentinischen  Villa,  Nur  wenige 
iforscher  haben  sich  die  Älühe  gegeben,  diese  Materie  zu  berühren, 
fa  hat  sieb  in  unscrn  neuen  Werken  über  die  Gartenkunst  fast  allgemein 
^«rorlheil  forlgepflan/J,  die  Alten  wären  in  den  Gartenkünsten  immer  nur 
;er  und  Stümper  geblieben^  und,  wenn  man  auch  ihre  Verdienste  in  den 
bildenden  und  archileklonischenVeraierungskünsten  anerkennen  wolle, 
i  doch  wenig  von  ihnen  in  der  Anlegung  und  Verzierung  schöner  Nalur- 
zu  lernen.  Dass  jedoch  nicht  dem  so  ist,  beweist  folgende  Schilderung 
M  Homer  vorkommenden  Gartenanlagcn,  worüber  jedoch  erst  im  Allge- 
za  bemerken  ist,  dass  sowohl  Baum-,  Wein-,  Obst-  und  Gemüsezucht 
•och  Blumenzucht  getrieben   wurde;    letztere   stellt  jedoch  Nitzsch**)  in 


•7  Baceouitiouin  lur  üartenkuust  der  ahen  Griechen;  in  s.  ktejnen  Schriften  arcliäolog. 
tt.  »]iiii|vaJ'.  lohaltps:  tietausgegeb.  v.  Siih'g,  IIL  B.  S.  157.  fVVietand's  neuer  teut^cher 
Merkar,  IMX).  I.  B.  S.  i34J.  181.]  Uelicrsem  v.  Bast:  üuscription  du  Jardiii  d'Alcinoua 
•I  d«  t*  groU«  de  Calypflo;  ftvec  de»  uutes  du  traditcleur;  Paris  1801. 

AnmerkungfU  zur  Odyssee,  'l.  Bd.  S.  149. 
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Abrede,  indem   er  in  Bezug   auf  den  Garten  des  Alkinous,  Od-  VII,  \2'P 
^jBlunienbeele,*'   „im    heilern  Glauzc  stellende  Beete"   übersetzt   wissen, 
und    dann  behauptet,    dnss    eine  wwhiliTcpnanzte,  schongeordnele  Blumen 
auf  den  Beeten  dieses  Gartens  nicht  zu  suchen  sei;  die  Blumenlust  sei  zwi 
homerischen  Welt  nicht  Iremd,  die  Frauen  webten  Blumen  in  die  Gewände 
Wiesen  und  die  Höhen  seien  blumig,  Od.  V,  12.  XII,  159.  Ji.  XIV,  348, 
man  habe  noch  keine  Blumen  in  Beeten  gezogen,  und  es  führe  uns  keim 
auf  eine    eigene  Blumenzucht.    —  Die  einzelnen    von  Homer  erwähnten 
gen  sind    der  Garten  des  Alkinous  und  jener  des  Laerles^    und  die  Groll 
Kulypso.      Der  Garten  des  Alkinous  (§.  177),    Königs  der  Phäaken, 
Od.  Vn,    112  so  beschrieben.     „Ausserhalb   des  Hofes  des  Pallastes,  nal 
der  Pforte  erstreckt  sich  ein  Garten,  eine  Hufe  im  Uuadrale,  was  ringsu! 
einer  Mauer  umgeben  ist.  Daselbst  befinden  sich  hohe  Bäume  voll  Birnen 
gen»  Granaten,  Oliven  und  Aepfeln,  welche  beständig  im  Jahre  tragen, 
im  Sommer  noch   im   Winter   des    Obstes  ermangelnd;    vom   Wesle   gefi 
knospen  und  blühen  sie  hier,  und  haben  dort  zeilige  Früchte.     Birne  rei 
Birne  heran   und  Apfel   auf  Apfel,    eben  so  Traube  auf  Traube  und  Feiger"  ^ 
Feige,  zum  Vollwuchs.     Auch  ist  ein  Gefilde  mit  Weinreben  vorhanden;  ^^* 
Trauben  sind  umher  auf  einem  ebenen  Baume  ausgebreitet   und  dorren  a^^ 
Sonne,   andere  schneidet  der  Winzer,   und  wieder  andere  kellert  man  scr:^ 
hier   stehen   noch  Herlinge  blüüiend ,    wahrend  andere  sich  bräunen.     AW"^ 
untersten  Reihe   sind   geordnete  Beete   reich  an   manchem   Gewächse  uim-   ^^ 
Blumen.     Auch  zwei  Quellen  sind  da,   von  denen  die  eine  den  Garten  d^*^ 
schlangelt,  die  andere  ergiesst  sieb  unter  der  Schwelle  des  Hofes  an  den^^_ 
laste,  von  welcher  der  Wasserbedarf  genommen  wird.'*     Diese  Beschrei 
erklärt  Böttiger   folgendermasscn.     Der  Hauplcharakter    der  ganzen  Pflan^^^^^ 
ist  symetrische  Reihenpflanzung  aller  in  diesem  Garten  wachsenden  Bäume 
Pflanzen:  denn,  obschon  zuar  dieses  niclil  ausdrücklich  hier  gesagt  ist, 
gibt  es  sich  doch  aus  der  Benennung  oß^oc  (die  Reihe),  die  das  Ganze  gl---"^^ 
anfangs  erhält,  und  weil  gegen  das  Ende  der  ganzen  Beschreibung  gesagt  n»*^^ 
an  der  untersten  Beihe  {jia^a  veiatov  opjfo*'?   ^^^^  durch  diese  Ueberselii^^ 
„am  Ende  des  Gartens"  nicht  bezeichnend  genug  ausgedrückt  ist)  waren    ^ 
Beele  der  Gewächse  und  Blumen  gewesen.  ludessen  wird  man  sich  noch  k^^ 
deutliches  Bild    von  der  ganzen  Anlage  niiichcn  können,    wenn  man  nicht 
nimmt,  dass  das  Ganze  mit  einer  Gartenmauer  umschlossene  Viereck  sich 
einer  fruchtbaren  Anhöhe  herab  in  die  Ebene  gezogen    und  also  ein  doppel 
Terrain  Iheils  an  der  Abdachung  des  Hügels,  llieils  unten  auf  der  bewässer 
Fläche  gehabt    habe*).    Dieses  vorausgesetzt  lasst  sich   der  ganze  Garten 
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*>  Da    inan   <lie   geschnitleiien  Trauljeii    t^hn  Tnge   lang    auf  die  Erde  niisbreitete  nni 
so  den  Tag  über   von   der  buuua  truciueii    uui  das  Nachts  belhaueu  Hess,  so  brftUcfaK 
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Hbeile  zerschnitten  denken.     Ganz  unten,  oder,  wie  wir  sagen  wUr- 

to,  wne  jm  Eingantre    Iflufen  die  Breite  des  Gartens   hindurch    geordnete 

taitftf  Garlengcwächst',  und  dieses  wäre  der  eineHaupllheil.     lieber  diesen 

fcifw  die  Baum-  und  Weinpfianzungen  an,  doch  so,  dass  diese  ganze  Hälfte 

^wti  «neu.  Von  der  Thüre  an  der  unteren  Mauer  bis  oben  an   die  enlgegcn- 

gwNxie  Mauer  laufenden  lluuptgang  aufs  Keue  in  zwei  Hälflön  durcbschnillen 

•■rfc,  woTon  die   eine  Hälfte   dem  Oelgarten   und   den  übrigen  Obstbäumen, 

ilB^  iber  dem  Weingarten  und  den  gleichsam  lerassenformig  aufsleigen- 

■i  Wenpflanzungen    zugelheilt  war.     Sollte   nun   nicht  gerade   diese  kluge 

lanliUTi^  des  Terrains  zugleieh  den  Schlüssel  des  Rälhsels  von  der  Verein!- 

W^er  xwei  Endpunkte,  Blüthe  und  reifender  Frucht,  in  demselben  Carlen 

'■■*'i^  Es  ist  bekannt,  dass  eine  mehr  oder  weniger  abschüssige,   sonnige 

•*»  »diilijjje  Lage   des  Bodens   zur   schnellern   oder  spateren  Zeiligung  der- 

••■  BinnilXichte  beitragen  kann,  besonders,  wenn  man  sich  mit  Früh-  oder 

^^••■t«'!»  lu  versehen,    und  jeder  die  ihr  besonders  uugemessene  Exposition 

*f^Hiihe  oder  Kiedrigung  zu  gehen  weiss.  Wie  leicht  konnte  eine  solche 

»fftfc^ilun^  der  verschiedenen  Sorten,  wenn  die  frühreifenden  oben  im  natür- 

!ihause   den   gegen  den  Hügrl    stärker  anprallenden  Sonnenstrahlen 

,  die  Spätlinge   unten  im  Schalten  gepllanzl  waren,  in  jenen  Ktima- 

:**  •OBdcrbare  Erscheinung  hervorbringen,  dass,  wahrend  unlen  dieBiiume 

l*^lüht  halten,    sich   oben  schon  reifende  Früchte  bildeten;    und  dazu 

"wh  die,    auch   den  Allen  wohlbekannte  Erfahrung,    dass    es  Aepfel- 

•wd  Feigenarten  gibt,  welche  zweimal  im  Jahre  tragen  (biferae*),  wozu 

il^  nocli  denken  muss,  dass  diese  vom  Klima  sehr  begünstigte  Pflanzung 

vidier   zweimal  tragender  Baume  gehabt  haben  wird.     Aber,  konnte 

'«n.  Hie  stimmt  diese  gepriesene  Anlage  gegen   die  zeitigenden  Son- 

mit  der  Bemerkung  Homer's    überein,   dass   der  Westwind  („vom 

Weste  geföchell'')   der  Schopfer  dieser  üppigen  Befruchtung  gev^e- 

it  man  sogar  daraus  geschlossen,  dass  dieser  Garten  die  Abendsonne 


inta  einen  eigenen  freien  I'lati.     Von  dlesera  Trockenplätze  sagt  nun  Homer,    er 
taf  „ebeoem  Boden"  gewesen.     Nothwendig   setzt  dies  also  Unebentieit,  Uügul  im 
Toraos. 

f  Zweimal   tragend«  Acpfelbäume  bat  Tbeophrast,  bist,   plant.  I,  22.    In  Samos  gab  es, 
«oem  Schriftsteller  aus  dieser  Insel,   den  Eiistathius  aufilhrt,  Feigen,  Aepfel  und 
0,  die  xweimal  trugen.  Seume  sah  in  Sicilien,  dass  Weinstöcke  lugleich  Blüthen 
^Frtebie  trogen.     Die  bifera  ficus  ist  bekannt.    BeiFlinius,  hi«t.  nat.  L,  XVt  heisst 
fti/ctaa  «t   in  raalis  et  plri»  quaedam,  uialus  silvcstris  bifera,  viies  quideui  et  iri- 
Bt,  qaas  ob  id  iosaQas  vocaut,  (^uouiaciJi  in  tis  aüa  maturescuat,  alia  turgesomt, 

^  18 


I  gehabt  haben  könne,    weil  er  nur  dann  dem  Zephyr  ganz  zugekehrt  ge^ 
I  «ei.     Dies  wäre  eben  nicht  die  iflänzende  Probe   einer  verständigen  Gart^ 
I  läge  gewesen.     Allein  so  etwas  wulltc  auch  Homer   dadurch  gewiss  nicli^ 
gedeutet  wissen.      Aus  den   {»hönicischen  Sthiffersagen   halte   sich  unte 
[Griechen  eine  Menge  wunderbarer  Erzählungen  von  der  unglRuhlichenF 
Jliarkeit  aller  Küsten  und  Inseln    des  fernen  Abendlandes  oder  Hesperien 
Ibreitet:    was   war   natürlicher,    als  dass  man  dem  dort  einheimischen 
iwtnd,    dem    frostlösendcn    aus    dem    Abendlande,    nicht  dem    schneebri 
[den     uus    Thracien     eine    befruchlendo     und    schwängernde    Kraft     bet 
Nie    auf  Alles   ihren    belebenden    Zauber    ausgiesse?     So    ist    nun   hifr 
iBild   des   fächelnden  Westes  im  Allgemeinen   zur  Bezeichnung    eines  ai 
i  ordentlichen     Gedeihens      der     Baumlrüchle     im     glücklichen     Phöak 
[gebraucht.     Dieser   Garlen   des  Alkinous*)   balle   im   Allerlhunie    eine 
Serühmtheit  erlangt,  dass  es  fast  keinen  allen  Dichter  gibt,  der,  wenn 
Gärten  oder  Früchten  spriclit,    ihn  nicht  erwöhnte,    und  auch  neuere  i 
steller  gedenken  seiner**).     Die   griechischen  Sophisten   und  Epislolo 
der  spätem  Zeit  vergleichen,  wenn  sie  Gärten  beschreiben,    diese  gewü 
mit  dem  des  Alkinous,  oder  geben  ihnen  den  Namen  der  eine  Art  Spric- 
geworden  ist:    sie  drücken   auf  diese  Art  die  grössle  FruchlbHrkeit  aus. 
lille  sagt***):   ,,c'est  un  monumenl   de  Tanliquile    et  de  Thistoire  des  j 
que  la  dcscriplion   que   fait  Homere  de  celui  d'Alcinous:   on  voit  quelle 
de  pres  ä  la  naissance  de  l'art ;  que  lout  son  luxe  consiste  dans  Tordre 
symelrie,  dans  la  richcsse  du  sol  et  dans  la  fertilile  des  arbres,  «ians  les 
fontaincs  dont  il   est  orne :    et   tous  ceux    qui    voudraient   un  jardin 
joüiFf    et  non   pour    Ic  montrer,    n'en  demanderaient  pas  d'autrc." 
spricht  in  s.  Emile  davon   bei  Gelegcnheil  eines  Spazierganges  in  cini 
tent    „le  jardin  a  pour  parterre  un  polager  Ires-bien    etendu ,   pour    par 
Tcrger  couvert   de  grands  et  beaux  arbres  fruiliers  de  loute  espece,  c* 
divers   sens    de  jotis  misseaux   et  de  platebandes  pleines  de  fleurs.     Le 
lieu,  s'ecrie  Emile,   plein    de   son  Homere,    et   toujours   dans  renthousiti 
je  crois  voir  le  jardin  d*Alcinous."    Auch    auf  Münzen   ist  dieser  Garten 
cwigt  worden  t):    silberne  Münzen  der  Insel  Corcyratt)  haben  auf  der  I 


*')  Er  kann  so  ziemlich  eis  Modell  für  die  übrigen  Gärteo,  welche  die  vomehnien  Grii 

an  ihren  Meiereien  und  Landgütern  hatten,  dienen. 

'*)  Bast,  bei  Böttiger,  a.  a.  0.  S.  17Ü. 

•'*)  In  einer  Kote  lu  seinem  Gedichte:  „les  jardins." 

f)  Agnelher,    Beschreibung  des  Schu irischen  MJlnzkabinetos ,    Holle  1750,  1.  Tbl.  S, 

ff)  Diese  Insel  ist  nach  dem   fast  einattinmigen  Zeugnisse  des  Mtenhums  das  Honiril 

^X^QtJ}  und  das  Land  der  PhSaken.     Vülcker,  homerische  Geographie,  S.  66.  115. 
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en  fini^ezfiumlon  flalz,  der  in  Felder  abgelheilt  isl,  und  den  man 
in«  Wahrscheinlich Ivcil  für  eine  Vorstellung  des  Gartens  des  Phäaken- 
ihilt»),  —  Die  Gartenanlagen  des  Laertes  (§.  166).  Derselbe 
in  Ithftka  nnd  lebte ,  als  sein  Sohn  Odysseus  von  Troja  zurtick- 
»Nffrt  Lande  Od.  I,  190,  und  beschälti^le  sich  mit  Gartenbau,  wo 
[Od.  1\IV,  226  mit  Ump-abung  eines  Baumes  beschäftig:!  finden,  wobei 
Sl«  Beinschienen  und  Handschuc,  um  vor  den  Ritzen  der  Dornen  ge- 
l'iein,  so  wie  eine  Kappe  von  Ziegenfell  zum  Schutze  gegen  die 
Vers  244  wird  besonders  seine  Pflanzung  gertlhmt:  „alles  ist  gut 
[kein  einziges  Gewachs,  weder  Rebe  noch  Obst,  weder  Oel-,  Feigen- 
ifcüume  und  keines  der  Beete  vermissen  die  gehörige  Pflege."  Seit 
des  Telemach  gab  er  aber  aus  Trnuer  die.se  Beschuldigung  auf 
ch  der  Ermordung  der  Freier  besuchte  ihn  Odysseus  und  führte 
IS  zurück  und  Athene  verjüngte  ihn,  so  dass  er  selbst  noch  gegen 
Jtkenden  Itbacenser  kämpfen  konnte  Od.  XXIV,  204.  497.  —  Die 
[tier  Kalypso  (%.  16)  Od.  V,  65  zeigt  das  Musler  eines  schönen 
*«:  ^rings  um  die  Grotte  war  ein  grünender  Hain,  mit  Erle,  Pappel 
nreicher  Cypresse;  daselbst  bauten  sich  die  breitgefiederten  Vögel 
Hahichle,  Baumculen  und  der  breilztingigen  Krähen  Wasserge- 
fioch  Weinstöcke,  rankend  in  üppigem  Wüchse  und  voll  Trauben 
[das  Felsengewölbe,  und  vier  Ouellen  nebeneinander  schlängeilen 
die  schwellende  Wiesen  mil  Violen  und  Eppich.  Selbst  ein  Un- 
Hürde sich  dieses  Anblickes  freuen.''  Böltiger  sa^^l  über  diese 
•cke  Schilderung  Folgendes.  Ist  gleich  kühlender  Schatten  und  erfri- 
»■asserung  der  Hauplcharakler  dieses  Lustliaines,  der  die  Felsen- 
'der  Nymphe  Kalypso  umschliessl,  so  wird  man  doch  kaum  irgend 
ende  oder  verschönernde  Zierde  vermissen,  die  dieser  einlüdenden 
nhie  einen  höheren  Reiz  verleihen  konnte.  Mit  kluger  Auswahl  sind 
iriigt,  die  in  diesem  reichlich  bewässerten  Platze  die  gesündesten 
bbstiBn  Stamme,  die  gefälligste  Gruppirung  und  die  angenehmste  Mi- 
verschiedenen  Grüns,  worauf  noch  jetzt  unsere  Gartenkünstler 
'gössen  Werth  legen,  bewirken  konnten.  Die  einfassende  Erle  mit 
lier  belaubten  Pappel  bildeten  wahrscheinlich  den  Vorgrund  und  ver- 
plkiter  Naturwild niss  die  Stelle  der  Lorbeerbäume  und  Platanen,  wo- 
«"(inderische  Garlengeschmack  späterer  Zeilen  die  Schatlengänge  vor 
pholzen  ausschmückte.  "Wahrscheinlich  wahlle  Homer  die  Pappel, 
einheimische  Lieblingsbaum  der  fernen  Westwell  war,  in  welche 
be  Weltkunde  uns  die  Insel   der  Kalypso  zu  versetzen  gebietet. 


I,  nvm.  vet.  Aoectod.  p.  106.  Doctr,  naoi.  vet.  Vol.  II,  p.  178. 

18  » 
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Die  Cypressef' welche  Theocrit  und  Virgil  nie  fehlen  lassen  wenn  sie  ei 
schünen  Waldsilz  oder  eine  Alice  schlanker  Bäume  schildern  wollen,  ersch( 
hier  als  die  Grazie  unter  den  Bäumen,  um  die  romanlische  Felseng^rolle 
Kalypso  mit  den  weiter  ausästenden  hellgrünen  Erlen  und  Pappeln  theils  d 
ihre  mahlerisch  aufsleigenden  Wipfel,  theils  durch  die  ernstere  Düslern 
ihrer  Blätler  schon  zusammengruppirt;  und  in  ihrem  dunklen  Schatten  du 
sie  in  der  heisseslen  Tageszeit  einen  lieblichen  und  gesunden  Uarzgei 
aus,  der  ihr  in  unserer  Stelle  das  Beiwort  ,, balsamreich''  erwarb.  Und  d 
Bäume  ermangelt  der  Dichter  nun  nicht  mit  angemessenen  Bewohnern  zu 
vülkern.  Freilich  sind  die  Vögel,  die  hier  nisten,  nicht  eben  im  Geschnu 
der  liebelnden  Idyllendichter;  aber  das  hindert  uns  nicht,  die  roinanlii 
Einsamkeit  dieser  von  den  Berührungen  der  Menschen  fern  gelegenen  I: 
gerade  durch  diese  Bauminsassen  am  IreiTendsten  geschildert  und  also 
die  Ihierische  Belebung  dieses  Kalurgarlcns  ganz  zweckmässig  zu  finden. 
sind  zum  Theil  breilgeficderle  Vugel,  weil  sie  grosse  Meeresdachcn  zu  ül 
fliegen  hatten,  ehe  sie  sich  hier  ansiedeln  konnten.  Der  Habicht,  im  gana 
Alterlhume  als  der  heilige  Gütlerbote  angesehen,  ist  darum  hieher  als 
Liebling  der  Nymphe  versetzt  worden.  Aber  auffaUend  muss  es  sein  m 
den  befiederten  Bewohnern  dieses  Lusthaines  auch  Eulen  zu  linden;  schon 
Alten  befanden  sich  mit  diesen  Gästen  in  Kalypso's  Hain  in  einiger  Verli 
heil,  und  wenn  Voss  dieses  in  seiner  Schreibart  und  Bezeichnung  noch 
sehr  zweideutige  Wort  [ffxfaipj  §.  301  durch  Eule  übersetzt,  so  hat 
die  gewübnlichsle  Erklärung,  aber  keineswegs  alle  Meinungen  der  Ai 
für  sich.  Höchst  wahrscheinlich  gehören  die  Skopes,  von  welchen 
Original  die  Rede  ist,  mehr  zu  dem  Regenpfeifer-  oder  Meven-Gesci 
So  viel  ist  gewiss,  dass  man  sie  als  possirliche  Vögel,  die  Alles  na 
beschreibt,  und  so  wie  man  nun  in  den  spateren  Parken  oder  Paradiesei 
Griechen  Sittiche  oder  Papageien  hatte  und  überhaupt  die  nachplauder 
slimmenäffenden  Vögel  schon  im  Alterlhume  zu  allerlei  Kurzweil  1»> 
brauchte,  so  möchten  wohl  auch  hier  diese  Spotlvögel  angenehme  G^ 
schafler  gewesen  sein.  Zur  Umschattnng  und  Verkleidung  kühler  Gr~* 
lieble  man  im  Alterlhume  nebst  dem  Epheu  noch  vorzüglich  Weinreben v 
so  stein  auch  hierin  Homer  ein  Vorbild  auf,  welches  der  Grieche  bei  4 
seinen  Grottenanlagen  nie  aus  dem  Auge  verlor.  Zwischen  dem  Ge* 
breitet  sich  eine  blumige  Wiescnmatte  aus,  die  von  vier  Onelien  nach 
schiedcncn  Richtungen  durchschnitten  und  bewässert  wird.  Der  Dichter  O^ 
lässt  es  der  Phantasie  seiner  Zuhörer,  diese  zauberische  iS'aluranlage  n«» 
Einzelnen  noch  weiter  auszustatten  und  sie  so  verschwenderisch  zu  begvU 
^,dass  selbst  ein  Unsterblicher  mit  Bewunderung  sich  des  Anblickes  freut.^' 
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ifelse 


X   Vandff.    Geld.    Geiiiiht    Maass.   Vehrhciisbezrichnmig. 

^te.     Bezüglich    zum  Handel   ist  überhaupt  zu  bemerken,    dass  aul 

f^  mu  f.  78  und  79   über  den  Landbau   gesa^l  ist,  sieb  entnehmen  lässt,! 

dip  Griechen  Ueberfluss  an  allen  Produkten  desselben  hallen  und  sie  daher 

ff«zvraiigen  waren,   dieselben  vom  Auslande  beziehen  zu  müssen.     Zwar 

llen  dieselben  vor  Troja  dergleichen  aus  dem  südosllichen  Theile  Thra 

,  der  in  späterer  Zeil  mil  zu  Griechenland  pfcrechnet  wurde,  allein  dieser 

berweisst  keineswegs,   dass  es   irt    Griechenland   sell)sl   daran  gefehlt 

:  Thrazien  lag  näher  und   bequemer,    und    während   des  Krieges   hatte 

Griechenlnnd   nicht  Menschen  genug,  welche  die  Aecker  gehörig  hauen 

iea  Ertrag  derselben   ihren   Landsleuten    zuführen    konnten.     Es  scheint 

dass  sie  zum  Theil  die  ausländischen  Waaren  gegen  diese  Produkle 

[itnscht  haben ,   denn  wofür  hätten   sie  jene  sonst  in  der  Menge  erhalten 

?     Besonders  scheint  Vieh   ein  Hauptarlikcl  des  Handels   gewesen  zu 

weil  Homer  nach  dem  Werthe   des  Hornviehes  die  Preisse   der  übrigen 

f  bestimmt  Jl.  VI,  236.  XXHI,  700.  Od.  I,  431   (§.  74).    Mit  den  ersten 

>r-  '    '     'n  des  Lebens  waren  also  die  Griechen  in  Ueberfiuss  versehen, 

die   Einfuhr  hauptsächlich    in   Artikeln   des  Luxus   bestehen. 

ge  davon  war,  dass  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  Ausländer 

IbA  von  diesen  trieben  die  Phönizier  f§.  1021  den  beträchtlichsten  Handel 

iland,    und  besonders  wurden  Kostbarkeiten    durch   dieselbe   nach 

ilind   eingeführt  JI.  XXllI,  743.   Od.  XY,  450,    und    die  Sidonischen 

werden  vorzugsweise  gepriesen  Jl.  VI,  289;   von  Seile  ihrer  Ehr- 

«ber  crtheilt  ihnen  Homer  eben  kein  besonderes  Lob  und    gibt  ihnen 

••Vnntnen  rgtoxtrigj   Betrüger,   Gaudieb  Od.  XIV,  289.  XV,  416,  wodurch 

^•iiaeleich  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Griechen  die  Schlauheit  im  Handel 

^Bfiil  besassen.     Uebrigcns  halte  dieser  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern 

•■^fhlheili gen  Einfluss  auf  den  Kalionalcharakter  der  Griechen:    die  Be- 

phöntzischen  Waaren  zu  besitzen   und  die  zuweilen  eintretende 

;wüjicit,  so  viele  Kostbarkeiten  als  sie  wünschten  gegen  Landesprodukle 

hen,  welche  die  Phönizier  bequemer  aus  Egypten  und  andern  näher 

Gegenden   erhalten  konnten,    brachte  die    Griechen    auf  ein  Mittel 

fibsacht  zu  befriedigen,   wcsshalb   sie  Streifzüge  zur  See  unternahmen, 

lUfi  Arten  von  Plündereien  verüblen,  wozu  noch  kommt,  dass  dergleichen 

ile   Angriffe    auf  fremde   Staaten   in  jener  Zeil  nicht   für  schimpflich 

[f.  102.  119.  139),  und  auch  der  Handel  von  den  Vornehmsten  getrie- 

Würde.  denn  Athene  gibt  sich  für  Mentes,    den  Fürsten  der  Taphier  aus, 

eben  in  einer  Handelsexpedition   begriffen  sei,    und  Kupfer-  und  Eisen- 

Idel  treibe,  und   Odysseus  reisst  um   Gift  einzuhandeln  Od.  I^   180.    261. 
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Auch  lässt  sich  noch  nus  Od.  XX,  382,  wo  einer  dor  Freier  dem  Telemacb^  1 
Roth  0bt,  den  Seher  und  den  Bettler  einzuschifleii  und  an  die  Sikeler«^ 
verkaufen,  und  aas  XXIV,  211,  wo  eine  Sikelische  Sklavinn  des  Laerte^ 
wähnt  wird ,  schliessen ,  dass  die  Sikeler  mit  Grirchenland  in  Verkehr  staaMl 
und  Sklavenhandel  gelriehen  haben.  Dass  übrigens  Homer  einen  grösa 
Handelsverkehr  gokannl  hat,  als  er  in  seinen  Gedichten  erwahnl, 
Nilzsch**)  wahrscheinlich  zu  machen.  „Sollen  Jlias  und  Odyssee,  sagt 
selbe,  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  ausser  Phönikern,  Taphiern  und 
niern  JViemand  Handel  trieb,  und  da,  wer  sonst  sich  mit  Schifffahrt  abgab 
auf  Raub  ausfuhr  ?  Da  der  Dichter  es  mit  den  Völkern  und  Fürsten  der  ^ 
lieferten  Sage,  nicht  mit  Zeit^renossen  zu  thun  halte,  und  er  ausser  elnz 
Landes-  oder  Ortsnamen  der  früheren  Geographie  folgen  niussle,  so  fiel 
Manches  der  Art  von  selbst  weg  oder  es  kam  auf  zufällige  Gelegenhei 
Erwähnung  an.  Demnach  sind  wir,  wie  in  andern  Punkten,  so  hier,  zur 
scheidenden  Negative  nicht  berechtigt.  Der  Handel  der  Aeginelen  z.B.  k- 
wohl  in  Homers  Zeil  zurückgehen  ♦*♦>.  Genug  also,  die  Sache  ist  vielfällü 
doch  der  Name  €f*nootri  {Reise ,  Seefahrt  in  Handelsgeschäften]  erschein 
erst  bei  Hesiod,  wo  der  Handel  freilich  noch  in  ganz  anderer  Gestalt,  al 
gewöhnliches  Erwerbsmittel  aufgeführt  wird,  und  von  Waarenversenduuj 
Axe  in  gleicher  Weise  die  Rede  ist;  was  uns  wieder  an  einen  Handel  erir 
der  gewiss  in  Homer's  Zeit  nicht  fehlte,  aber  nirgends  ausdrücklich  vorkon 
Dass  Homer  der  wcitausgebreitele  Handel  Eg^plens  bekannt  war,  lässt 
aus  Jl.  IX,  381  vermuLhen,  wo  von  den  vielen  Gütern  und  Schätzen, 
den  Häusern  aufgehäuft  liegen,  die  Rede  ist ;  Oberegypten  vereinigte  den 
peilen  Vortbeil,  neben  den  gesuchlesten  Waaren  auch  zugleich  das 
zum  Austausch  zu  besitzen;  dürfen  wir  uns  nach  diesem  noch  wundern, 
diese  Gegenden,  wo  Ackerbau  und  Handel  viele  Jahrhunderle  noch  forl^ 
len  und  gleichsam  mit  einander  zu  welleifern  schienen,  endlich  die  reie 
und  machtigsten  unserer  Erde  wurden,  und  gerade  hier  jene  Königsstadt 
erhob,  das  Aegyptiscbe  Theben,  „wo  die  meisten  Güter  in  den  Häusern 
gehiiurt  liegen,*'  wie  sie  der  jonische  Barde  als  den  Mittelpunkt  des  Re 
thums  und  damit  zugleich  des  Wellhandels  feiert t).  In  gleicher  Bedeat 
wird  auch  Jl.  II,  670  von  Rhodos,   dem   alten  Sitze  des  Handels  gesagt, 


*)  Ohne  Zweifel  die  Bewohoer  der  Insel  Sikelia  oder  Sicilleia,  wenn  &acb  der  Name  dii 
Insel  bei  Homer  aicht  vorkommt. 

")  Erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee,  2,  Bd.  S.  186. 
**•)  Pauaanias  VUl,  5,  5. 
t)  Heeren,  Ideen  (iber  Politik,  Verkehr  und  Handel  d.  vornehmsten  Völker  ct.  altes 
J5  U.  Tbl.  2.  AbUxlg.  Gütting.  182Ö,  S.  3S0. 
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Geprägtes  Geld  nur  in  jener  Zeit  nicht  im  umlaufe;  aber  beim 
li'l  hüben   sich  aus  der   allgemeinen   Masse  von   Gegenständen  des] 
'^eiiiEeJiie  zu  vorzügliclier  Gelliintr  bei  Sebätüutijj  oder  Vergleichungl 
U  rdi«  vvti  Dingen  liervor,    und   dieti   iül  die  Vorbereitung  des  cigenlli-J 
cktuUlki*").    Im  heroischen  Zeilalter  waren  es  Metall  und  Thiere***»;  s<| 
:iil<fl  die  Acliaer  l'ur  Kupfer,  Eisen  und  Rinder  Wein  i*in  Jl.  VH,  472,  undl 
SiluMdu  wurde    um   vier    und   eine  andere   um  zwanzig  Rinder  gekauft  ■ 
'0».  Od.  I,  431  (§.  74).     Daher  die  Ausdrücke  €xatofkßoiog  y  was 
Rinticr,  f|/yea/yo<o{,    was  neun  Rinder  werlh  ist  Jl.  II,  449.  VI^  230» 
ist  es  auch   abzuleiten ,    diiss  auf  den  ürslen  griechischen  Münzen 
«i  Od» geprügi  war  und  dieselben  ßoeg  genannt  wurdeu,  aber  anzunehmen, 
w«f«*le;t)^  fluss  jie  vun  Homer  genannten  ßoeg  nach  dem  Verhältnisse  des 
W«*lorinesUinde8  geschniltene  ffoldene  oder  siJbcrue  Stücke  gewesen  seien, 
«<  »n|,  (ifi  lu  jener  Zeil  keine  S\mv  einer  solchen  Münzart  vorkommt,  auch 
■**^  'f  «leii  humeri*chen  Gesängen  sich   mit  Grund    darauf  beziehen  lässl. 
lopitntt)  fia^l :   „Signalos  quippe   nummos  et  bove  quidem,   ut  nonnulli  vo- 
^  BoUloj  in  commercio  heroica  aelale  non  adhibilos  esse  conte«do.     Rerum 
"•  »untjoiie  omnis  fere  tunc  leniporis  mercatura   constabat,    cjt  pondere 
ÜÜ^'^Wlor  omnia ,  nee   signatis  nummis  indigobant.    Cum  aulcm  sibi,   quo 
'■IWnuii  prelium  conslituerenl,  quaerebant,  pecudes  ex  iisque  boves  in  pri- 
*^  "''•f'nini,  quibus  omnes   fere  illorum  diviliae  censebantur.    Boum  igitur 
i*s  vel  minus  rei  prelium    definiebaiil,  ila  ut  eam  novem,  quiaqua- 
cenlui»   bobus    constare   dicereut  [Jl.  II,  449.    VI,  236.  XXIII,  703. 
*«'W3lj.     Hinc  fortasse  factum,   ut  numismalibus  dcinceps  invenlis  et 
'^rae  usnm  adhibiiis   antiquum  rei  seslimandae  morem  servarint,  qua- 
^  figuram  illia  imprimi  curarent.'" 

i^-   Bei  dem  Metalle  lag  es   in  der  Natur   der  ijache  das  Gewicht 

nehmen,    üeber  den  Werlh  der  verschiedenen  Metalle  unter  ein- 

ied  der  heimische  Vorralh  und  die  in  jener  Zeit  sich  entwickelnde 

der  Brauchbarkeit  eines  Melalles  zu  Schmuck  oder  Waffen  und  son- 


0  i«  Mickt  aach    bei  Findar  /-eu«   diMes  LatiA    mit  goldenem  Sehne«   als  Athene  au» 
im  Hause  ihres  Vatere  hervortrat,    uni   den  frommeis  Glauben  seiner  Einwohner  Inh^ 
od»  verlieh  ihnen  die  Göttin  ausgezeichnete  Kunstgaben. 

Bii»h.  hellenische  AJterthumskut^de,  2.  Aufl.  U.  B.  S.  54, 
r.  arctaaeoiogia  nuutiiiaria ;  Lips.  1740,  Cap.  H,  de  pacunia  ▼iva. 
che  Archäolog. ,  übers,  v.  Karnliacb,  111.  Tbl.  S.  75. 
rÄBtiqoitat  homertca,  Lib.  11,  Cap.  XI,  §.  3, 
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stigen  Gerälhschafteii  (§.  88) ;  der  Werth  des  Goldes  zu  dem  des  Kupfei 
wie  hundert  zu  noun ,  was  sich  aus  Jl.  VI,  236  enlnehmeii  lässt,  wo  i 
ist,  Glaukos  habe  seine  goldene  Rüstung  gegen  eine  von  Kupfer  verli 
also  eine  die  hundert  Rinder  werlh  sei,  gegen  eine  die  nur  den  Werl 
neun  Rindern  habe;  einen  besondern  Werth  schien  auch  dfis  Eisen  gohJ 
haben,  da  Gefangene  für  ihr  Leben  Eisen  holen  Jl.  VI,  48.  X,  370;  nich 
der  schätzte  man  auch  das  Kupfer  und  der  Besitz  einer  grossen  QuantitI 
selben  galt  für  Reiehthum,  wie  Thersiles  Jl.  II,  220  zu  Agamemnon 
„was  hast  du  zu  klagen,  deine  Zelte  sind  ja  voll  Kupfer."  Sonst  \äsi 
nichts  bei  Homer  auflinden,  woraus  sich  schliesseri  iiesse,  welchen  re! 
Werth  man  den  einzelnen  Metallen  einander  gegenüber  beigelegt  hätte: 
ist  unbezweifelbar,  dass  man  beim  Tausche  und  der  Schätzung  der  Mela* 
Gewicht  zu  Hülfe  nahm,  und  hier  finden  wir  das  Grundgewiclil,  weld^ 
durch  die  ganze  hellenische  Geschichte  forterhallen  hat,  nämlich  dasfl 
taXavzov,  so  wird  Jl,  XXIII,  269  ein  Preiss  von  zwei  Talenten  GoldB 
W^eltrennen  und  271  ein  halbes  Talent  desselben  Melalles  als  PreiM 
Wcltlaufe  aufgestellt;  Polybos  macht  dem  Menelaus  zehn,  und  Alkino« 
Odysseus  ein  Talent  Goldes  zum  Gastgeschenke  Od.  IV,  129.  VIII,  393 
memnon  will  zur  Stihnung  zehn  Talente  Goldes  geben  JL  IX,  122,  u 
einer  Volksversammlung  werden  dem  Richter,  der  am  Besten  das 
spräche,  zwei  Talente  Goldes  bestimmt  Jl.  XVIII,  507.  Wieviel 
gens  ein  Talent  zu  jener  Zeit  war,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  eri 
eben  so  wenig,  als  warum  es  bei  Homer  immer  nur  in  Bezug  ait 
erwShnl  wird.  Böckh  *)  sagt:  „in  der  ältesten  Zeit  bei  Homer  bedeul 
lent  nur  ein  kleines  Gewicht  Goldes,  und  da  von  dem  grossen  Gewichti 
aus  welchem  die  spätem  kleinen  Talente,  wie  die  Sicilischen,  als  Aeqa 
eines  grossen  Talentes  unedlen  Metalles  in  Silber  oder  Gold  enlslandef 
im  Homer  keine  Spur  ist,  das  unedle  Metall  aber,  und  zwar  das  Kupfer, 
haupt  in  den  ältesten  Zeilen  bei  den  Griechen  nicht  Geld  war:  so  ist  zl 
klar,  dass  Homer's  Talent  von  dem  spätem  Gewichlsysleme  ganz  zu  \t 
ist.  Aristoteles  u.  A.  haben  auch  bemerkt,  das  Talent  des  Homer  s( 
ganz  unbestimmtes  Gewicht." 

§.  85.     Von  Maassen  kommt  ;fo**'<^  vor,  ein  Getraidemaass,  ohnf 
soviel  als  ein  Mensch  täglich  gebraucht:  von  ihm  das  Sprichwort  Od.  XI 
„Jemandens   Kornmaass  anrühren,"    d.  h,  von  Jemand  ernährt  werden, 
Jemiindes  Brod  essen.     Wie  viel  ^etqcyj  ein  Maass  für  trockene  und  fli 
Dinge,  z.  B.  für  Mehl,  Wasser,  Wein,  Od.  II,  355.  LX,  209,  JL  VII,  47 


*)  Metrologische- UntersuchuDgen  Aber  Gewichte,  MünzfQsse  und  Maasae  des  Alter 
BerL  1838,  S.  33. 
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ig,  l*t  nocl  unbekannt ;    Übrigens  bedeutet  dieses  Wort  auch  Jl.  XIT,  423f 

Wtrkicög  zum  Messen,    den  Mnasslali.      Ein  Kessel   wird  Jl.  XXIIf,  264 

tttamfitiqog y  zwei  und  zwanzig  Mtiass  hallend,  genannt.     Von  Längen«* 

■d  Fliciieninaassen    ist    erwähnt   Jwpov,   eine  Palme,    oder  die  Breite  einei^i 

Ä*^i  ^<rJI,  IV,  100  die  Horner  eines  Steinbockes  EKKccißtxadwqa ,  d.  \l* 

•Kteeki  Palmen    oder    sechszehn    Handbreit    lang    genannt    werden.       Did  1 

Slweie  wJKhcn  den  zwei  ausgestreckten  Armen  ist  oqyvia^    die  Klafter  Jllrl 

XXIH.m.  Od.  IX,  325;   z.  B.  fvvfopymo?,  neun  Klafter  lang  Od.  XI,  312  J 

W7nffiof,  von  mytav^  der  Ellenbogen,  bedeutet  eine  Elle,  oder  die  Lunge 

'•B  Blenliogen  bis  zu   den  Fingern;  eine  Grube,  welche  dieses  Maass  in  der' 

■•i**  ißiil  Län^e  hatte,  grub  Odysseus  zu  seiner  Todlenbeschw6rung  am  Ein- 

W»«Bi  Hades  Od.  X,  517.  XI,  25;   evveanrix\<;,  neun  Ellen  lang  Jl.  XXIV, 

w^tt.A7,31l;  dvtaxani%o(Tinrixvg,  zwei  und  zwanzig  Ellen  lang  Jl,  XV,  078. 

**"^s  sind  noch   mancherlei  aus  der  Katur  und   dem  Menschenleben  ge- 

••^' Messungen   dem  Homer   eigenlbümlich  ;    z,  B.  eine  Strecke,   welche 

^^Inithl  in  einem  Jabrc  durclifiiegen  können  Od.  III,  321  ;  so  weit  als 

'™  der  Hand   eines  kräftigen  Mannes    geworfene  Wurfscheibe,    oder  so 

«^  ein  abgeworfener  Speer   fliegt  Jl.  X,  357.  XV,  3:>8.  XXI,  251.  XXIII, 

5ä;  so  weit  als  ein  Hirt  seinen  Stab  unter  das  Vieh   werfen   kann  JL 

^;  so  weil  als  die  volilünende  Stimme  eines  Rufenden  schallt  Od.  VI, 

*tl73;  so  weit  entfernt  als  die  Ackerräume  der  pOügenden  Maullhierc 

il.  X,  351.  Od.  Vni,  124. 
[K'W.    Die  Mehrheitsbezeichnung  geschieht,    wie    es    sich   von 
wrsleht,  durch  die  Zahlen,  und  das  nefinal^o^atj  ün  den  fünfFingern 
Od.  IV,  412   deutet   auf   die  erste  Kunst  zu  zahlen,  die  von  den  fünf 
lusgegangen    ist;  und  so   ist   auch   die2»c  Zahl  sowohl  einfach  ats  in 
ebrheit  bei  wichligen  Momenten  hervortretend,  so  wie  z.  B.  die  Schaa- 
fünf  Abiheilungen    geordnet,    jedem  Waehfeuer   im  Lager  fünfzig  und 
iSitze  in  der  Volksversammlung   fünfliundert  Mann  zugelheilt  wurden  JL 
l  VIII,  563.  Oth  flL  7.     Nebsldcm  werden  aber  noch  einige  Zahlen  be- 
hervorgehoben,  nämlich  Drei,  Neun   und  Eilf,     Wir  wollen   absehen 
ob  hier  eine  besondere  Zahlensymbolik  zu  Grunde  liegt,  denn  zur  An- 
einer  solchen  ist  kein  anderweitiger  Anhaltspunkt  in  den  homerischen 
sn  gegeben,  sondern  es  scheint  natürlicher  hier  einen  gewissen  Sprach- 
anzunchmen,  nach  welchem,  wie  bei  uns  durch  die  Zahlen  Zwanzig, 
Tausend  *)  u.  A. ,   nur   eine  Mehrheit  überhaupt   angedeutet   werden 
weh  spricht  dafür,  dass  djese  bevorzugten  Zahlen  bei  Homer  so  ofl  vor- 


f^  Z.  B.  pfch  habe  es  ihm  schon  zwanzigmaJ  befohlen  und  er  bat  es  nocb  nicht  getbu/* 
Jieh  kosse  dich  tausendmal  in  Gedanken/  u.  s.  w.  ''V-"* 


kommen,  dass  sie  dadurch  viel  eher  den  Charakter  eines  Sprachgebrauches  ale&J^i 
ien  einer  Symbolik,  die  nicht  auf  su  vielfache  Vcrhäliiiisse  und  Begebenheituim  gJ 
angewendet  werden   könnte,   erhalten-     Diese   homeriücheu  Zahlen    sind   w«^  *fA 
Drei,  Neun  und  Eilf.     Mit  der  Zahl  „Drei''  wird  sehr  häufig  Etwas  bezeith. 
yvas  zu   mehreren  Malen   geschehen    ist   und   dem  eine  besondere  Wichtigkeil i 
beigelegt  wird  :     dreimal   stürzt  Dioinedes  auf  den  Aeneas   um  ihn  zu  lödtejix^ 
Jl.  V,  43Ö;  dreimol  fassl  Hektor  den  Patreklus  am  Fusse  Jl.  XVIU,  I55;  drei-i-^ 
mal  schrie  mit  Kraft  Achilles  und  dreimal  zerstoben  die  Trojaner  XVIII, 
dreimal  stürzte  Acliilies   muthig  heran  XX,  444;     dreimal  laufen  Heklor 
Achilles  um  die  Stadt  XXII»  Iö5.  251  \    dreimal  umfahren  die  Myruiidonen  di»<g  * '  ^ 
Leiche   des  Patruklus   XXIII,    14;    dreimal    schleppt  Achilles   die  Leiche  des^^H 
Hektor    um   den  Hügel   des  Palroklus  XXIV,  16;    dreimal  versuchte  Odyswiii   ^^^ 
(las  Schattenbild   seiner  abgestorbenen  Mutter  zu  umarmen,  aber  dreimal  eot* 
schwand  es  seinen  Armen  Od.  XI,  206;    dreimal  schenkte  Odysseus  dem  Cy- 
klopen  Polyphem  Wein  ein   und  dreimal   trank  derselbe  ihn  aus  Od.   IX,  Z^i^i' 
dreimal  täglich  sprudelt,  nach  Od.  XII,  103,  die  Charybdis  hervor  und  scblarll  • 
dreimal  das  Wasser.      Eben  so  drückt  die,    durch  Multiplikation  der   Drei  out 
sich   selbst  entstehende  Zahl  IMeun  Überhaupt  eine  unbestimmte  grössere  IMi 
aus,  und  beziebt  sich  auch  wieder  auf  Begebenheiten  von  besonderer  Wichlif» 
keit :  neun  Tage  dauerte  die  voji  Apollo  in's  griechische  Lager  gesendete  IfifU 
Krankheit  JK  1,  53  ;   der  König  von  Lykien  gab  dem  Bellerophon  einen  neut* 
lägigen  Schmauss  und  opferte  neun  Stiere  Jl.  VI,  174;   neun  Tage  bewirlhek 
fbönix  seine  Gaslfreuinde  Jl.  IX,  470;  npun  Tage  laug  wurden  die  Mauern  be- 
stürmt XU,  25;  mit  einer  neun  Jahre  alten  Salbe  wird  die  Wunde  des  Patr^ 
filus  ausgefüllt  XVIU ,  350  ;    neun  Jahre    verweilte  Hephäslos  bei  der  Th« 
und  Eurynome  XVIII,  400;   auf  dem  Schilde  des  Achilles  waren   neun  Hu 
bei  der  Herde  abgebildet  XVIII,  578;  neun  Tage  lang  stritten  sich   die  Göti 
über  Hektors  Leiche  XXIV,  107  ;  neun  Tage  lang   lagen  die  Kinder  der  ^'Ollii^ 
unbeerdigt  XXIY,  610;    neun  Tage  soll  Heklor  betrauert  werden  XXJV,  ^i^^ 
^as  Volk  sass  in  neun  Sitze  gelheill  am  Gestade  des  Meeres  Od.  lU,  7;  0<^V 
|eu$  wurde,  den  Schiffskiel   umfassend ,   neun  Tage   auf  dem  Meere   umherg»-  ^"^ — 
trieben  VII,  252;    eben  so  wurde  er   neun  Tage   lang  vom  Sturme  umhergc- 
fchleudert   und  jedes  Schiff  erhielt    neun  Ziegen  von  der   gemeinschaftlichen 
Jagd  Od.  L\,  $2.  l$0;     der  Buppf  von  Otos  und  Ephialtes    war  neun  Elleo 
breit  und  die  Köpfe  neun  Klafter  hoch  und  der  auf  den  Erdboden  hingestreoki« 
Jityos  bedeckte  neun  Hufen  Landes  XI,  311.  577.     Endlich  wird  auch,  jedo^b 
i^ltener,  durch  die  Zahl  Eilf  überhaupt  eine  Mehrheit  auggedri^cHl :   Zeus  VM- 
weilt   bei   dem   ihm  von    den  Aethiopern  dargebrachtem  Opfer  eilf  Tage  Jl.  1. 
425;  eilf  Tage  lang  hielt  sich  Lykaon  heimlich   bei   seiner  Geliebten   auf  XXh 
^  45 ',  eilf  Tage  bleibt  die  Leiche  Hektors   unbeerdigt  und  erst  am  zwolfleu  be- 
wegt Apollo  die  Gölter  in  seine  Beerdigung  zü  willigea  Od.  ^lY^  31. 
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U    Gewerbe  nud  Kfiusle.    hOQslIcr. 

,  *7.   Gewisse  Gewerbe  und  Künste  *)  hallen  in  ihrer  Aushiltlung  schon 
^jttfZeil  nicht  unbedeutende  Höhe  erreicht^  und  wenn  auch  Hirt**) 
[«■ciwwRJen  sich  bemüht,  dass  die  Nachriclilen  von  Kunstwerken,  welche  bei 
Tortommen,  keine  Kunstkultur  bei  den  Griechen  erweisen,  so  lässl  sich 
Iwaaerken,    dass  gerade  die  Art  und  Weise,    wie   diese  Kunstwerke 
4efeB Verfertigung  bei  Homer  beschrieben  werden,  auf  eine  nähere  Kennt- 
ond  mithin  auch  auf  eine  Kultur  zu  schliesscn  berechtigt. 
Btrot  wir  zur  Darstellung  der    einzelnen  Gewerbe  und   Künste    selbst 
sollen   die  vorkommenden  Künstler  erwähnt  werden.     Der  Re- 
lti0t  aller  kunstvollen  Gewerbe   der  altgriechiscbcn  Zeit  ist  D  ä  d  a  1  u  s  , 
Jl.  XVIH,  592  erwähnt  ist,    dass  er  der  Erfinder  eines  Chorreigens 
er  für  die  Ariadne  gefertigt  habe  (§.  114) ;  Hoeck  ***)  sagt  darüber: 
dts  wahrscheinlichste  anzunehnnen,  dass  der  Dichter  auf  ein  altes  kno- 
^  Jlöntinient  hindeutet,  welches  in  Basrelief  einen  heiligen  Chor  darstellte, 
2U  Pausanias  Zeiten  wollten   die  Knosier  ein  dädalisches  Kunstwerk 
dts  den  Chor  der  Ariadne  darstellte,  dessen  Homer  gedenkt/'    Nach 
find  mehrere    entsprechende  Ausdrücke  gebildet,  als:  datdaXopy  das 
rert,  künstliche  Slickwerk  JI.  V,  60.  XIV,  179.  Od,  XIX,  227;     SatSa- 
ktinstlich,  schön  gearbeitet,  kunstreich  verziert,  von  Waffen  und  Geralhen 
Bst  Metall    oder  Holz  kunstreich  ausgelegt  sind  JE.  IV^,   135.  VI,  418.  Od. 
P31^X,315;  daiSa/iXo),  kunstvoll  ausarbeiten,  künstlich  verzieren  mit  Gold, 
Elfenbein  Jl.  XVIH,   479,  Od.  XXIH,  2ft.     Leber  die  näheren  Lebens- 
se  des  Dädalus  führt  zwar  Homer  nichts  an,  da  jedoch  dieser  Künst- 
[ mehrfacher  Beziehung  zu  den  Gesängen  steht,   so  soll  zur  Ergänzung 
»lgei>des  beigefügt  werden,  was  die  olle  Sage  über  ihn  berichtet.     Dä- 
/,    Sohn  des  Melion  tt)  war  in  Architektur,   Bildnerei  und  Steinhauer- 


1  Efe^Mm,  dis8.  artes  ei  seriptie  Hooi.  not&s  exhibens;  l'psal.  1795.  Haym,  über  den 
/V^ifit^g  d«T-  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  in  Beziehung  auf  Homer;  im  Eehnten 
B#rickie  Aber  das  GymnaBium  zu  Lauban,  von  Schwarz,  1837. 

*)  In  BMttiger's  Ainalthea,  II.  B.  S.  52. 

>)  Kr«<a,  «n  Versuch  zur  Aufhellung  d.  Mythologie,  Geschichte  etc.  dieser  loael,  I.  B. 
8.  67. 

t)  BfyiMr  irtium  Inter  Graecos  historia,  in;  Opuac.  Acad.  V.  Sickler,  die  Hieroglyphen 
in  i»m  Myihas  des  Aeskukp,  nebst  zwei  AbhatHnungen  über  den  Mythus  des  Dacda- 
1«;  MdAing.  1819.  Hocck,  a.  a.  0.  III.  B.  S.  39.5.  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en 
6m»,  2.  Edit.  T.  III,  p.  556.    Erscb  u.  Grober,  allgero.  Eocyclop.  X.  Tbl.  S.  173. 

i)  nimm  wfx  Sgbn  des  Erecbtbeujs   und  der  Fraxiibea,    Gemahl  der  .%lkippe  und  durch 
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kunst  wohl  gewandt ,    und   erfand  viele  für  die  Technik  nolhwendigen  We 
zeuge,  die  Axt,  die  Säge,  die  Seizwage,  den  Bohrer,  datin  den  Maslbaum 
die  Segelslangen ^   und   die  Iragbaren^   zusammenlegbaren  Stühle,    welche 
Alhcnerinnen   an   den  Panalhcnäen  *)  trugen  j  am  meisten  Bewunderung 
erregle    seine  Erfindung,    die  Staluen,    die  vor  ihm  mit  geschlossenen  Ai 
und  bewegungslus   mit  an  die  Seite  angelegten  Hunden  gebildet  wurden, 
end  und  bewegt  darzustellen.     Nachdem  er  seinen  Schweslersohn,  der  bei 
in  der  Lehre  war,   aus  Eifersuehl  iiber    dessen   Erfindungen  ermordet  bal{ 
wurde  er  vom  Areopagus  verurtheilt  und  flüchtete  nach  Kreta**),  wo  er 
die  Freundschaft  des  Königs  Minos  erwarb,  und  das  für  den  Minolaur  beslii 
Labyrinth  erbaute  (§.  Iö4).     Mit  Minos  entzweit,  enlUoh  er  auf  einem  Sei 
sein  Sohn  Ikarus  wurde  an  eine  Insel  versehlagen  und  stürzte  in's  Meer, 
ches  von  ihm  das  Ikarische  genannt  wurde  (nach  Andern  entflohen  sie  mitt 
Flügeln,  welche  Dädalus  verfertigte***)],  Dädalus  aber  kam  nach  Slcilien  zU 
König  Cocains.     Auf  Befehl  des  Königs  grub  er  in  der  Nähe  von  Megaris 
Kanal  durch   welchen   sich  der  Fluss  Alabon  in's  Meer  ergiesstj  in  der  Kl 
von  Agrigenl  erbaute  er  auf  einem  Felsen  eine  feste,  uneroberbare  Stadt, 
che  Cocalus  zu  seiner  Residenz  machte  ;   in  der  Gegend  von  Selinunl  ert 
er  eine  Höhle,  in  welcher  er  den  Dampf  des  darin  befindlichen  Feuers  so 
schickt  auffing,   dass  dadurch  ein  sehr  angenehmes  und  heilsames  Schwill 
gebildet   wurde;    auf   einem    schroffen   Felsen    des  Berges  Eryx  f)    sei 


diese  Yaier    des  Daedalus.     Er  hatte  noch    mehrere  Söhne   die   unter  dem  Namea  i 
Metioniden    bei  Pausatiias  vorkomiuen  ;     sie  vertrieben   ihren  Vetter  Pandiou  vom 
scUcD  Throne,  wurden  aber  von  dessen  Söhneu  selbst  wieder  verjagt. 

*)  Das  grössie  uüi   wohl  auch  das  ülteste  panegyrische  Fest  der  Athener  zu  Ehren 
Athene,  welches  alle  BestandtheUe   eines  grossartigen  hellenischen  Feste-s   in  sich 
einigte:   s.  Müller,    Panatheuaica,   Bonn    1837.     Hoilreann,  Panathen.,    Archeol. 
Herrmaan,    die  Feste  von  Hellas,    I,  S.  290.     Pauly,   Kealenclopädie   der  kli 
^        Alterthuma Wissenschaft,  V.  B.  S.  1105. 

_  **)  ,^aedalas,  qui  fabrlcani  a  niinerva  dicitur  accepisse,  Perdicem  sororis  sitae  filium  pn 
ter  artißcii  invidtani,  quod  is  primum  serram  invenerat,  summo  toeto  dejeeil,  ob  id  i 
las  In  eitilium  ab  Athenis,  rretain  ad  regem  Minonem  abiji.*'     Hygini  fahul.  39. 
•**)  Kach   einer  Sage  slürite  Jkarus  in's  Jleer,    weil   er  gegen  die  Warnung  seines  V»t«n^ 
zu  hoch  flog,    so   dass  die  Sonne  die  \'on  seinem  Vater  ihm  angesetzten  w&chser 
Flügel  schmolz.     Scho«  die  Allen  erklärten  diese  Sage  von  den  Flügeln  so,  dass 
unter  die  Erfindung   der  Schjffssegel   zu  verstehen  sei,  so  wie  auch  nach  anderer  ! 
Daedalus  und  Jkarus  auf  einem  Schiß'e  geflohen  sein  sollen. 

t)  Dieser   Berg    auf   der  nordwestlichen  Spitze   Siziliens     ist    ziemlich  isolirt  und 
sich  steil   über  die  Meeresküste  und   das  umliegende  Land;  er  trug  auf  seiner  Koppe 
den  reichen,  veltberttbmten  Tempel   der  Aphrotide,  tu  den    frühem  Zelten  ein  vieib 
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mien  Bau,  und  rarÜieErycinische  Aphrodile  machte  er  eine  Ifiusc1ien3 
mte  Honig^vabe  aus  Golil.  Als  Minos  die  Flucht  des  Dadalus  nachSi- 
wifargenommen,  segelte  er  dorthin,  um  Um  zurückzurodern  ;  Cocalus 
lien  Minos  gaslfreundljch  auf^  und  ermordete  ihn  im  Bade.  Auch  nach 
ÜBJen  kam  Dadalus  und  erbault^  dem  Jolaus*),  der  eine  Kolonie  dahin  ge- 
|rt  kalk*,  viele  grossarlige  Werke,  welche  Jaidaleia  i^enannt  wurden  und 
SV  Diodor's  Zeit  standen.  In  Capua  und  Cumä  baute  er  einen  Tempel 
Apollo,  und  auch  nach  Egypten  kam  er,  wo  er  an  dem  Baue  des  llepha- 
•TempeLs  Anlheil  nahm  und  für  ilen  Tempel  selbst  ein  bewundertes  Bild 
Bolz  verfertigte.  Man  bezeugte  ihm  zuletzt  göttliche  Ehre  und  noch  zu 
i*s  Zeilen  stand  auf  einer  der  Inseln  bei  Memphis  ein  von  den  Einwoh- 
tcrehrter  Tempel  des  Dadalus.  Von  seinen  Sculpturwerken  sind  beson- 
n  erwähnen:  ein  Herakles  in  Theben  und  einer  in  Korynth,  eine  Brito- 
^»••)  in  Olus  auf  Kreta,  eine  Athene  in  Knossos,  ein  Bild  der  Aphrotide 
te  Insel  Dolos,  eines  der  Artemis  in  Monogissa,  und  der  Jl.  XVIll,  5»2 
rtkale  Chorreigen  der  Ariadne,  welcher  nach  Pausanias  aus  Marmor  war 
n  Kleiner  Zeit  noch  existirle.  Betrachten  wir  nun  diesen  ganzen  Sagen- 
\,  90  isi  anzunehmen,  dass  wir  in  Dadalus  nicht  Eine  bestimmte  Person  zu 
itken  haben,  sondern  einen  Colleclivnamcn,  auf  welchen  das  Alterthum  die 
iften  Erzeugnisse  der  Archileklur,  Holzschneidekunst,  Steinhauerei  und  die 
luchsten  technischen  Erfindungen,  deren  Urheber  unbekannt  waren,  zusam- 
%  und  daraus  wird  es  auch  begreinich,  dass  mehrere  alte  Künstler, 


b>lc«,  durch  den  Kultus  geheiligtes  Uetfiren  Insliluf,  il«fsen  Stiftung  wahracheinlidl 
den  PböQiziern  herrührte,  wiewohl  die  cjnheituische  und  die  Griechensage  einen 
E^J^ne^k/'•nig  Erjx  und  den  Trojan«.T  Aenens  damit  in  Verbindung  bringt.  Zu  Strabo's 
teil  «ar  das  Aphrodisium  noch  bewolmtT  aber  sehr  in  Verfall. 

)tt  var  Sohn  des  Iphikles  und  getreuer  GefährdD  und  Wagenlenkcr  des  Herakles,  aa 
in  Nachkommen  er  auch  noch  nach  seinem  Tode  eine  solche  Anbänglichkeit  hatte 
er  noch  aus  der  Unterwelt  den  Heraklidcn  zu  lltllfe  kam.  Herakles  halte  ihn 
Sardinien  geschickt,  wo  er  unter  den  rohen  Bewohnern  Kultur  einftihrlt'  und  7.u- 
likst  TOD  diesen  göttlich  verehrt  wurde.  Von  .Sardinien  kam  er  nach  Siiilien  und  kehrte 
karx  TOT  dem  Tode  des  Herakles  zu  diesem  xurfick.  Ba  er  nach  dessen  \erbrenDung 
»eise  Gebeine  suchte  und  nicht  fand,  opferte  er  ihm  zuerst  als  einem  llalbgotle.  Nach 
BHUaniaa  starb  er  in  Sardinien,  nach  Pindar  lag  er  im  Grabe  seines  Grossraters  Am- 
fMlfyon  and  niirde  daselbst  als  Heros  verehrt. 

Eine  in  Kreta  einheimische  Göttin,  die  nach  der  gewütanlichen  Ableitung  des  Namens 
(pfitw^i  «flts,  und  fitcnTtf  Jungfrau)  als  eine  segnende  Naturgottheit  und  als  jungfräu- 
ItdM  Jfigvrin  betrachtet  wurde,  wessh.ilb  sie  auch  bei  Verbreitung  des  Kultus  der  Arw 
8  mjl  dieser  in  enge  Verbindung  gebracht  wird, 
finden  auch  in  der  altgrjechiscbea  Geschichte  noch  einige  KUnstlei-  dieses  Niimens : 


asß 


dfetCfl  Meislef  nnbekannt  Ttnren,   Schüler  des  Dödalus   genannt  werderm 
Knnsl  hat  ihn  selbst  cinip^emal  ztiiu  Gegenstand  der  Darslellung  gemach 
lin*)  hat  folgende  Kunstwerke  abgi'l;i!del  und  beschrieben   mitgetheilt. 
lus  in  kurzer  Tunica,  eine  Arbeilsmülze  tragend,  auf  einem  Sessel,   Im 
einer  Hand  eine  Säge  imd   liebkoset  mit  der  andern  einen  Slier,  der  ih 
Musler  dienen  soll,  um  für  Passiphat-,  die  hinten  in  langer  Tunica  versc 
sieht,  einen  Stier  zu  verferligen  (5.  164).     Ein  in  drei  Theile  abgetheill 
relief  zeigt  Folgendes:  links  befiehll  die  sitzende  Pasiphae  einem  Rinder 
ihr  den  weissen  Slier  zu  bringen ,  welcher  der  Gegenstand  ihrer  schand 
Neigung  ist;  in  der  Milte  des  Basreliefs   steht  Oödalus,   einen   Arbeitsh 
dem  Kopfe,    neben    dem  Thiere,  welches  Pasiphae  von  ihm  verlangt  h 
Arbeiter  hämmert  an  einem  Fusse  desselben;    neben  ihm  steht  der  Bin 
der  Königin  auf  einen  langen  Stab  gelehnt  und  scheint  das  Werk  zu  b 
nigen;  weiterhin  sieht  das  Thier  vollendet  auf  einem  Breite  mit  Radern 
Treppe  fülirl  zu  ihm  hinauf;  der  Wann  vor  dem  Thiere  ist  wieder  der 
birt,  Pasiphat^s  Vertrauter,   die  verschleierte  Fürstin  wird,  begleitet  von— ^ 
Dienerin,  von  einem  ungcfltigelten  Amor  herbeigeführt.  Auf  einem  Mon 
verfertigt  Dädalus   für   sich  und  seinen  Sohn  Ikarus  die  Flügel;   DSdaln 
auf  einem  Stuhle  ohne  Lehne  vor  einem  Tische,  auf  welchem  ein  Flügel 
m  dem  er  liönimert,  ein  fertiger  Flügel  liegt  auf  der  Erde;  Ikarus  lel 
auf  einen  Pfeiler  und  hat  seine  Flügel  schon  mit  Bändern  kreuzweise  über 
Brust  befesUgt.       Auf  einem  Gemftide   liegt  Ikarus  mit    zerbrochenen  FCT 
lodt  am  Ufer  des  Meeres,  während  Dädulus  von  seinen  Flügeln  gelragen, 
dem  Meere  schwebt.   —  Andere  voikonmicndo  Namen  von  Werkmeisterr^ 
Künstlern  sind   folgende.     Pherckles,   Sohn  des  Harnionides  Jl.  V,    ^9f 
bauer  des  Schiffes  auf  welchem  Paris  die  Helena  entführle:   er  fiel  im  K» 
Vor  Troja  von  Meriones  getödlct.  Noemon*«)  Od.  II,  386.  IV,  630,  Soho 
Phronios  aus  Ithaka  baute   das   Schiff  für  die  Reise   des  Telemach.     EpC 
Od.  VIII,  493.  XI,  523,  Erbauer  des   hölzernen  Rosses;   er  halte  mit  Astt 


a)  Dädalua,    ein  f^utin    des  Pairokies,    blühte   nach  PJinius    nm  die  95.  Olympiade) 
veiferligte  mehrere  Siegesstaluen  :  b)  von  ejoem  aodeinl).  befand  sich  eine  au»gcu| 
ne(e  St&me   des  Zeus   in   Mcodemien;   Tbtcrsch,   Epochen    d.  bildenden  Kunst,  8.1 
c)  I).,  der  Besitzer  einer  Töpferwerkstatt  in  Athen;    Thiersch,  über  Henkel  irdener! 
achirre   mit   Insdiriflen    und  Fabrikzeichen,    in   d.  Abband),  d.  Münchner  Akad, 
3.  AbÜüg. 
•)  Mythologische  Gallerie   (deutsche  Ausg)   Taf.  130  Nro.  486.   Taf.  132,  Nro.  \%\ 
130,  Nio.  4Sij.  Taf.  13i  bis,  Nro.  4S9. 

••)  Von  ihm  sind  ein  Lykier  und  ein  Pylier  gleichen  Namens  »u  unterscheiden,  J]. 
XXIU,  612. 
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^W  4egk  Zug«   g^jBren  Troja  Theil  genommen,   tind  wird  J\.  XXIIT,  6M 

1  Md  ausgezeichnet  im  Fniislktimpfe  geschildert   (§.  116);    in  spfi- 

'•'^  Wöhciiien  aber  wird    er  als  blosser  Diener  nnd  Wassertrüger  der  Atri- 

■***  •'l*''?']!  und  wegen  seiiuT  Felcheit  gebraiidmorkl:  n«ch  Pausanias  slan- 

#M  ■  A;ps  Schnilzbilder   der  Aphrodite   und  des  Hermes  von  ihm,  und  im 

^^MiaiMpol  zu  Carthea    ist   er    in  der  Eigenschaft   als  Wasserträger  gemalt, 

llA«i[Oi,Neritos  und  Polyklor*)  Od.  XVII,    207,  Erlwuer  von  Brunnen-, 

lit  wnrea  Sbftn«  des  Pterelaus,  eines  Königs  der  Insel  Taplios,  welche  früher 

I  ^  KejWMii  Wohnten  und  sich  dann  in  Ilhaka  niederliessen:  von  Ilhakos  soll 

yu«l  m  Keriton  das  Gebürge  Nerilon  Jl.  II,  032.  Od.  IX,  22  und  von 

««Ort  Poiyklorion    den  Namen   haben.      Tychios  Jl.  VII,   220  be- 

»li  Verferliger    von    Schilden.     Laerkes    Od.  ill,  425,  Melallarbeiler, 

«e  HOrner  der  Opferlhiere  mit  (ioldptalten  belegte   (§.  88).     Ikmalios 

OIaU,  5«,  Verferliger  eines   mit  Elfenbein    und  Silber  verzierten  Sessels. 

P*l^^,o«W)  Od.  VIII,  373,  einPhäake,  welcher  Spielhölle  mit  Purpur  wirkte. 

gdien  niin   jm-   gpeciellen  Darstellung   der  einzelnen  Gewerbe    und 

MM»  Her. 


il  Bearbeitung  jei    Meiallf,    Steine  und  Erdarten;  des  Elfenbeins;  de»  Flachses;  Ver- 
'"^'BfUnx  der  Zeuge,  Siiinneii  und  Weben. 

(  S8.  Inder  Bearbeitung  der  Metalle***)  besass  man  eine  für  jene 

I  lOnllendL»  Kenntniss    und  Kunstfertigkeit  j    und    das    kupferne  Haus  Od, 

»•  JÖt  Was  Euslalh  durch  Werkstatt  der  Schmiede  erklärt,  war  wahrschcin- 

Wttiedazü  bestimmte  Wcrkstatlc,  deren,  wie  es  scheint,  Reiche  bei  ihren 

""   w  Äillen,  denn  eine  Sklavin  der  Penelope  bietet  dem  als  Bettler  erschei- 

•Odfsseus  das  kupferne  Haus,  wo  er  sich  wärmen  könne,  alsSchlafslätle 


}2a  OBltMclJeiden  a)  von  Polyktor  Od.  XXII,  "243,  dem  Vater  des  Peisander,  und  b)  von 
tolylttor  Jl.  XXIV,  397,  ein  fingirter  Nanie,  angeblich  Vater  jenes  Myrniidonen,  in  des- 
6«ltalt  Hermes  dem  Priaiims  erscheint. 

iioterscheiden  n)  von  Polybos  Jl.  M,  59,  Sohn  des  .\ntenor  in  Troja;  b)  von  P., 
Od^  1,  399.  XV.  510.  XVI,  345,  ein  Itbaker,  Vater  des  Freiers  Eutymachua;  c)  von  P. 
(M.  rV,  176,  ein  reicher  Egyptier  in  Theben,  üemahl  der  Alkandra,  von  «elchera  Me- 
mIbm  gastfreuudiicb  aufgenotumeii  wurde,  und  d)  von  Poliybos  Ud.  XXlt,  243.  284. 
«n  Freier  der  penelope,  der  von  Euraäoft  getttdlet  wurde. 

')  Uie  Metalle  selbist  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  im  eigenen  Lande  gewonnen  worden  zu 
tfa  Homer,  der  doch  umständlich  die  Bearbeitung  derselben,  die  Kunst  desSchmie- 
apd  Melireres  aMäftlhriich  beschreibt,  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vom  tiru- 
t»cttb«lnebe  gibt. 
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an  Od.  XVIII,  327.    Bevor  wir  zur  Dorstenungr  der  Bearbeilung  def^mi 
ilelalte  übergehen,  müssen  wir  Fulijcndes  vorangehen  lassen,  a)  DasBild 
Melallschinelzerei  und  Schmiede  gibt  die  Beschreibung  wie  Hephästos  den] 
fenschmuck  für  Achilles  ferltpl:  ,, Hephästos  ging  zu  den  Blasebälgen ;  er^ 
tele   sie  ge^jeti  djis  Feuer  und  befühl   ihnen  tüthlig  zu  arbeiten-    alle  zi 
Blasebälge  bliessen  in  die  Schmelzöfen;    Hephästos  legte  Kupfer  in  das 
wie  auch  Zinn,  Gold  und  Silber,  hierauf  setzte  er  auf  das  Ainbosgeslell 
mächtigen  Ambos  und  nahm  mit  der  einen  Hand  einen  gewaltigen  Hamme 
mit  der  andern  eine  Zange ;   zuerst   machte  er  eine«  grossen  Schild  elc.j 
XVlll,  4Ö8.     Dieses  Metallschmelzen  darf  aber  nicht   zu  der  irrigen  Ann 
führen,  als  ob  das  homeriscSie  Zeilalter  schon  das  Giesscn  verslanden  un^ 
gossene  Arbeiten  verfertigt  habe;    das  Giessen   ist  wegen  der  dabei  nöll 
Formen  und  Modelle  eine  zusammengesetzte  Kunst,  wovon  erst  spater  di^ 
sten   Versuche  dem    Rokos    und    Theodoros    aus    Samos    beigelegt  wurd 
b)  Als  Werkzeuge  zurMelallbearbeilnng  werden  folgende  erwähnt.     Der 
balg  jl.  XYlll,  372.  40ft.  412.  470;  die  Blasebälge  scheinen  nicht  unhewq 
gewesen  zu  sein,   denn  es  heisst  Jl.  XVUI,  46S  Hephästos  habe  sie  ge 
Feuer   hin   gerichtet;  vielleicht   waren    sie   neben  der  Schmiede   befestig 
drehten  sich  auf  einer  Art  Achse.  Der  Ambos  und  das  Gestelle  dazu  Jl. ' 
476.  Od,  in,  434.     Die  Feuerzange  Jl.  XVIII,  477.  Od.  Ill,  434.    Der  H« 
Oll.  III,  434;  ein  grösserer  und  schwerer  Hammer  is\  Qal(Itr^Qa  Jl.  XViUi 
Xoavogy  Jl.  XYIIl,  470  ist  nach  dem  SchoL  eine  Art  Tiegel  von  Thon,  ii 
chen  man    den  rohen  Metallklumpen   legte:   Voss  übersetzt    mit  SchmeM 
was  die  spätere  Bedeutung  ist,  und  Schneider  und  Pape  sagen  in  ihren 
es  sei  die  Verliefung  vor  der  Röhre  des  Blasebalges,  in  welche  das  zu  s* 
zende  Metall  gelegt  wurde,     c)  Die  Kunst  des  Melalllölhens,  der    VerbE^ 
verschiedener   Metalle   mit  einander,    war  bekannt,   besonders  die  Verbh 
des  Goldes    mit  Silber  und  des  Kupfers  mit  Zinn,    z.  B.    ein   silbernes  ^^ 
dessen  Rand  von  Gold  war  Od.  IV,  615.  XV,   11,^;  ein  silberner  Korb  mi^ 
dern  von  Gold  Od.  IV,  131;  derPanzer  des  Achilles  der  vonKupferwar  und^ 
sen  Rand  einen  Guss  von  Zinn   halle  Jl.  XXIII,  501.     Auch  das  Poliren 
Glätten  der  Metalle  scheint   nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein,   denn  Jl.  V^ 
826  ist  von  einer  noch  roh  geformten,   nicht  geglätteten  Wurfscheibe  voC 


Eükos,  Sohn  des  Phileas  aus  Samos  war  mit  seinem  Sohne  Theodoros  Erfioder  desi 
gusses.  Pausanias  sah  zu  Epliesus  in  tlcrn  Tempel  der  Arlemis  eine  Statue  der  N» 
velcbe  dem  Rökos  zugeschrieben  wurde.  Kr  war  auch  Architekt  und  gründete  i*l 
HeTeternpel  in  Samoa  und  mit  seioem  Sohne  erbaute  er  das  Labyrinth  in  Leranos.  W 
Theodoros  um  Ol.  45  den  Grund  zu  dem  ephesischen  Artemision  legte,  so  dürfte  Üi 
Zeit  des  Bökoa  um  Ol.  35  lu  setzen  sein. 
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[ittl^Bede.  — Ueber  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Metalle  kommt' 

ivor.   a)  Das  Gold  wurde  auf  verschiedene  Weise  bearbeitet,   daher'] 

HU.  I!  das  Beiwort  ,, kunstreich,  mit  viel  Kunst  bearbeitet"  hat.    Die'] 

des  Goldes   mit  Silber  war  bekannt:   „wenn   mit  goldenem  Rande 

r  umgössen  wird"  Od.  VI,  232.    Die  Hörner  des  zum  Opfer  bestimm- 

!  wurden  mit  Gold  umzogen   JI,  X,  294.  Od.  III,  384  ;  etwas  näher 

Verfahren    Od.  III,  425  angegeben,  wo  es  heissl,   der  Goldarbeiler 

«ei  mit  seinen  Geröthschaflen ,    dem  Ambos,    Hammer  und  der  Zange 

en  und  habe  die  Horner  des  Rindes  mit  Gold  überzogen ;    dieses  Ver- 

r  Jcheint   ganz   einfach  darin  beslandcn  zu  sein ,  dass    dünngeschlagene 

IWclien,  ohne  ein  sonstiges  Befesligungsmittel  um  die  Hörner  des  Opfcr- 

i  mit  der  Zange  hcrumgebogen  wurden ,  es  ist  demnach  an  ein  eigentli- 

«en  nicht  zu  denken,  da  Lai*rkes  zu  dieser  Arbeit  weder  Feuer  noch 

brauchte;  Miliin*)  sagt:  ,,rien  nlndique  l'application  anlerieure  d'au- 

at,  la   lame   enveloppe   seulement  les  cornes  de  raiiimal,   et  comme 

pWwtot  etre  immole,   une  plus  grandc  solidile  n'est  point  necessaire." 

pldung  des  Silbers  war  gleichfalls  bekannt,  denn  Od.  VI,  232  ist  von 

Hflt  die  Rede,  das  Silber  mit  Gold  zu  umziehen.  Nicht  unwahrscheinlich 

'min  durch  eine  besondere  Zusammensetzung  oder  Mischung  das  Gold 

I  verstund,  denn  nach  Jl.  XVIIl,  54S  war  auf  dem  Schilde  des  Achil- 

*  Ackerfeld  so  Ifiuschend  dargestellt,  dass  das  Feld,  obgleich  es  von  Gold 

piuler  den»  Pfluge  schwarz  erschien  und  nach  561   war  ein  Weingarten 

gefertigt,   wo  die  Trauben   eine   dunklere  Farbe  hatten.    JI.  II,  448 

[*)  in  der  Aegis  hingen  hundert  aus  Gold  schön  geflochtene  Quasten; 

"  812  ist  von  einem  goldenen  Helmbusche  die  Rede,  und  Jl.  XIX,  382 

h>.  <itss  goldene  Haare  um  den  Kegel  des  Helmes  gesetzt  waren :  diese 

^■Men  vermuthen,  dass  man  das  Gold  so  dünne  zu  schneiden  verstand, 

'  "inem  gewöhnlichen  Helmbusche  von  Rosshaaren  ähnlich  war;    Miliin 

[«">  ignoroit   surement  dans  les  lemps  heroiques  Tart  de  passer  Tor  ä 

(nois  on    savoil  probablement  couper  par  pelitcs  bandes  trcs-delica- 

^wduil  en  lames."  Man  findet  ferner  das  Gold  zu  mancherlei  Geralbschaf- 

'Zierrathen  verwendet:    im  Hause  des  Menelnos  bewundert  Telemach  das 

«oWOd.  IV,  73;  mit  Gold  verziert  Odysseus  seinBettOd.  XXHIj200,  undgol- 

fCcriilhe,  als  Becher,  Mischkrüge  u.  dgl.  werden  öfters  erwähnt,  z.B.  Jl.  HI, 

220.  X,  632.  XI,  632.  XXIII,  92.  219.  243.  253.  Od.  I,  142,  IV,  58.  X,  357. 

74.     Als   Schmuck  dient  das  Gold  vorzügltch  den  Frauen,  z.  B.  Hals- 

Od.  XV,  460.  XVIH,  295;   nebstdem  kommen  goldene  Sohlen  und  Gür- 
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tel  vor  Jl.  XXIV,  341.  Od.  1,  Ö7.  V,  232.  Goldener  Schmuck  der  Männ< 
sehr  selten  erwähnt;  was  die  goldenen  Rüstungen  und  Waffen  hetriflt, 
raen  die  WalTen  des  Achilles  als  von  den  GiJltern  verrertigt  nicht  in  B4 
vielmehr  werden  goldene  Waffen  «Is  Siltc  der  Barhuren  hczeichnel,   Ufi4 
halb  trägt  der  als  Lycier  naltonalJsirte  Glaucos  dem  Dioniedes  gegentil 
dcne,  letztere  aber  erzerue  Waffen  Jl.  VI,  23fi,  ja  es  trifft  Jl,  II,  871 
phimachos  ein  leiser  Spott,  weil  er  wie   ein  Mädchen  mit  Gold  geziert 
Kampf  gegangen  sei,    und  Jt.  X,  439  wird  an  Eioneus  Sohn  getadelt, 
goldene  Rüstungen  trage,  welche  nur  den  Gultern,  niehl  aber  den  Slerl 
geziemten.     Der  um  den  Speer  des  Achilles  gelegte  goldene  Ring  Jl. 
diente  weniger  zur  Zierde,   als  vielmehr  dazu,   um  das  Aurretssen  de» 
und  das  Ausfallen  der  Spitze  zu  verhüten.     Dnss  man  ganze  Figuren  ai 
zu  machen  verstand,  heweisen  die  goldenen  Tauhen  auf  den  Henkeln  der  ^ 
bechor    Jl.  XI,    634,   die  goldenen  Hunde  welche  als  Zierden  am  Einga«i 
den  Taltast   des  Alkinoos   standen   Od.  VII,  öl,  so  wie  im  Saale  die  gol^ 
nuf  Gestellen  stehenden  Jünglinge,  welche  brennende  Fackeln  in  derHaiK 
ten,     denn    in    dem    prachtvollen   Hause     des    Alkinous    vertreten    di< 
tuen  die  Stelle  der  einlachen  Gefüsse,  in  welchen  im  Häuse  des  Odyss<?| 
Holz  zur  Beleuchtung  angezüiidel  wird,  Od.  XIX,  65:  auch  die  goldenei 
ren     aus     Schmelzwcrk     einen     Hund      und      ein      Reh     vorstelleD^ 
Schlosse   des  Mantels    des  Odysseus   Od.   XIX,    225,    kommen  hier 
Irachl*).      b)    Das    Silber    kam    aus    Alybe     Jl.    11,    857,    wo 
Silberminen  waren,  die  sich  aber  zu  Strabo's  Zeil  daselbst  nicht  mehr 
den.    Es  wurde  das  Silber  zu  verschiedenen  Gegenständen  verarbeitet: 
Becken,     Krüge    und    verschiedene   Trinkgcfässe  von   Silber  JL  XXIII 
Od.  I,  137.  IV,  53.  015;  ein  silberner  Korb  Od.  IV,  125,   ein  silberner 
an  der  Cylher  Jl.  IX,  187,  ein  mit  silbernen  Psiigeln  geziertes,  oder  mit 
beschlagenes  Schwert  Jl,  I,  210.  XXIII,  807;  die  Beinschienen  des  Paris 
mit  silbernen  KnÜchelbändern  befestigt  Jl.  III,  331;    der    auf  dem  Schild 
Achilles  dargestellte  Weingarten    halle  .silberne   Pfähle  Jl.  XV HI,  563. 
Figuren  von  Silber  wurden  verferligt,  wie  z.  B.  die  silbernen  Hunde  Od 
Ol.    An  einigen  Stellen  isl  es  zweifelhaft,  ob  man  sich  die  Arbeit  ganz 
oder  nur   versilbert  vorzustellen  hat,   z.  B.    die  silbernen  Tische  Od. 
die  silbernen  Thürpfosten  Od.  VII,    80;  an  andern  Steüen  ist  es  klarer, 
wir  uns  das  Silber  obendrauf  als  zum  Schmucke  angebracht  denken 


*)  Ei  ist  irrig,  wenn  Hirt  [BüKiger's  Amaltliea.  II,  B.l  diese  Thiergnippe  atn  Mantel 
Odyaseiis  voq  den  Metallarbeiten  «usstiiliesat  und  tu  den  Stickereien  an  dem  Ge« 
roclinet.  iiic  homerische  Stelle  ?iirirlit  unverkennl'ur  filr  die  .^nnahmr  einet  Kua 
ke%  aii9  Mel»)L 
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t-^ÄSiiid,  ein  Bett  "mit  Silber  ausgelegt  Od.  XIX,"  56.  xSlIT,  200.'  Dail 
M  fi«iii< ifr Siiypso  und  Circe  wird  Od.  V,  230  und  X,  543  silbern  genannt,?] 
iti  W^ lii  {ijui)t ,  dass  in  Plöltciien  gelegtes  Silber  auf  dem  Kleide  befestigt 
ii  fmM«i;  dafür  könnte  dieses  sprecben,  dass  es  an  diesen  Stellen  heisst,! 
ci  Äßateieien  mit  einem  goldenen  GürleJ  zusammengehalten  worden,  so 
'  li» iier  beide  edle  Metalle,  Gold  und  Silber  als  Zierde  dieser  ßekleidungJ 
■^Aeuieilt  werden,  c)  Das  Poliren  des  Eisens  scheint  bekannt  ger'] 
'tt  loa,  denn  es  hat  Jl.  IV,  485.  XX,  372  den  Beinamen  glänzend; 
H^te  man  auch  das  Feilen  desselben,  was  sich  aus  dem  Jl.  IX,  30t)i< 
^Ul  dem  Eisen  gegebenen  Beiworte  „grau''  vermuthen  lasst,  da  ge-lj 
I  eine  graue  Farbe  bekommt.  Aus  Eisen  wurde  Mclireres  verfer- 
Aclise  an  den  Waiien  Jl.  V,  723;  Aexle,  Beile  und  Keule  von  Eisen 
Eisen  beschlagen  Jl.  IV,  485.  VII,  141.  XXIII,  850;  mil  Eisen  be- 
I  bnzenspitzen  und  Pfeile  Ji.  IV,  123.  Dass  man  das  Härten  des  Ei- 
■ildie  Bearbeitung  des  Stahles  verstand,  lasst  sich  aus  Od.  IX,  391 
»,  HO  gesagt  wird,  dass  mtui  glühendes  Eisen,  um  es  zu  hiirten,  in 
•  Witter  tauche,  wodurch  die  Slärkc  des  Eisens  vermehrt  werde,  welche 
^ Bico  de  Verulam  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  da  er  sagt*):  „ex- 
^ttm  induralionis  per  frigus  hüdie  invenlum  est;  melalla  scilicet  repe- 
'  cjli'fjciione  et  extiiiclionc  in  frigido  induresc'ere.**  Auch  das  Beiwort 
t'iolcnfarbig  (stahlblau),  welches  Jl.  XXIII,  850  dem  Eisen  beigelegt 
'^Ucl  darauf,  dass  man  Stahl  aus  Eisen  zu  bereiten  verstand.  Uebri- 
i_  "^eint  den  Griechen  die  Bearbeitung  des  Eisens  noch  schwer  gefallen 
"'  <li  ihm  Jl.  VI,  48.  X,  379.  Od.  XIV,  324  das  Beiwort  „mit  Mühe  be- 
"**]  gegeben  ist.  Dass  sich  ein  grosser  Vorralh  von  Eisen  unter  den 
'Hod,  geht  aus  Allem  hervor;  woher  aber  eine  so  grosse  Uuanlitüt 
'sein  mag,  dass  man,  abgesehen  von  dem  grossen  Gebrauche  den 
»•wj  machte,  es  wieder  als  einen  Haadelsartikel  ausführen  und  dagegen 
'bellen  eintauschen  konnte  Od.  I,  149,  darüber  lindel  sich  bei  Homer 
'•friedigende  Auskunft,  und  dass  dasselbe  bereits  in  früheren  Zeiten 
'^orch  Handel  und  Raub  in  solcher  Menge  zusammengebracht  worden, 
'hrschcinlich ,  denn  damals  hatten  die  Griechen  Nichts  was  sie  gegen 
bliebe  Waaren  umsetzen  konnten,  als  die  Produkten  des  Landbaues,  und 
«Ken  die  Egyptier,  Phönizier  und  die  Bewohner  Kleinasiens  theils  selbst 
"frfioss,  theils  in  ihrer  Nachbarschaft;  eben  so  wenig  werden  die  See- 
ulitr  ihre  Schilfe  mit  Eisen  belästigt  haben :  und  suMte  auch  auf  irgend  einem 
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tft^oc;  die  Uebersetzung   von  Vosa  mit  „schöDgeschmieilel''  ist  ilurchaiu  gegen 


fit  Btdilang  dieses  Wortes. 
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dieser  Wege  EiseR  nach  Griechentand  gekommen  sein,   so  lässl  sich  doch 
[grosse  Menge  desselben  bei  den  Griechen  nicht  erklären,  und  es  bleibt  M 
Iwohl  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  zu  Homers  Zeil  in  Griechenland  $1 
[Eisen  gewonnen  wurde.     Der  Slahl  wurde   zu  Verschiedenem  bearbeitet:^ 
lAganiemnons  Brustpanzer  laufen   zehn  Streifen   dunkelblauen  Stahles  und  i 
tder  Mitte    seines  Schildes  war   eine  Erhöhung   von  Stahl  Jl.  XI,  24.  35; 
I Wände  des  Pallastes    des  Alkfnous  waren  an  den  Simsen  mit  Stahl  verU 
W.  VII,  87:   der  Tisch  mit   dem  Beinamen  xvaponela  Jl.  XI,  629  halte   ' 
'  iveder  stahlblaue  Füsse,    oder   es  waren    die  Füsse  selbst  von  Stahl,    d)  i 
Bearbeitung  des  Kupfers,  x^^'^o^y  mussle  man  ein  eigenes  Verfahren  gel 
hoben,   um  ihm  den  hohen  Grad  der  Härte  und  Festigkeit  zu  geben,   dasi 
zu  Waffen  und    andern  Geräthschai^cn   vcrarbeilet   werden  konnte,   wosa 
auf  unsere  jetzige  Art  bearbeitete  Kupfer  nicht  genug  Starke  hätte  ♦). 
Verwendung  des  Kupfers  war  bei  den  Iiomerischen  Griechen  sehr  vielfach 
so  allgemein,   dass  schon   mit  dem  Worte  ;cff^f05  allein  verschiedene  Ger 
Schäften  und  Waffen  bezeichnet  wurden  JL  II,  221k  Od.  XXI,  10.     Insbesoni 
wurde  aus  diesem  Metalle  Folgendes  verfertigt;  Kessel,  Beile,  Rüstungen 
verschiedene  Waffen,   was   an   so   vielen  Stellen  vorkommt,    dass  es  genl 
wird,  nur  einige  zu  erwähnen,  als:  JL  I,  2U.  II,  57S.  111.  18.  292.  IV, 
495.  V,  132.  292.  VII,  77.  X,  31.  135.  XI,  Iti.  4».   XII,  183.   XIII,  341. 
XIV,  25.  XXIII,  118.  561.  XXIV,  393.  754.  Od.  VIII,  426.  XIX,  241.     An 
Schilden    sind   gewöhnlich   einige  Lagen    von  Kupfer,    meistens    die  äua 
JL  Vn,  220.  223.  246.  XX,  271.     Auch  zu  Gebäuden  wurde  Kupfer  verwei 
nach  Od.  VII,  83  und  86   waren   die  Schwellen  und  Wände  des  Pallasles 
Alkinous  von  Kupfer,    und  noch  Od.  X,  3   war  die  Wohnung  des  Aeolos 
Mauern  von  Kupfer  umgeben:  wenn  auch  bei  diesen  Beschreibungen  ctwafrj 
Rechnung  der  dichterischen  Phantasie   kommen  darf  und  man   nicht  gen»« 
anzunehmen  braucht,  dass  diese  Theile  der  Gebäude  ganz  von  Kupfer  gcw^ 
seien,  so  lasst  sich  doch  annehmen,   dnss   sie  mit  Kupferplallen  ausgelegt | 
wesen  sein  können,     c)  Das  Zinn  wurde  besonders  zu  Verzierungen  an  F 
zern  und  Schildern   verwendet;    am  Panzer   des   Agamemnon    waren   zwafl 


*)  Diese  Vermutbung  wird  auch  anderswo  bestüttigt:  bei  den  alten  Hebräern  koml 
WaiTen,  Harnische,  Schilde,  Ilehiie,  Säulen  u.  dgl.  von  Kupfer  vor,  z.  B.  2.  B.  1 
38,  S.  1  B.  Samuel  17,  5.  ü.  38-  2.  B.  22,  35.  lliob  '20,  24.  Buch  d.  Bichler 
21.  1.  B.  Könige  7,  13.  14.  27.  2.  B.  25,  13.  Mchreres  bei  RoscnniüJler,  biblil 
Naturgesch.  I.  Tbl.  S.  56.  Ilprodot  erfühlt ,  dass  hei  den  Massageien  gar  kein  Ei 
iro  Gebrauche  und  dass  ihre  WAfTeu  und  llarnisclie  von  Kupfer  gewesen  seien;  M 
ftei  den  liömern  der  frtllisten  Zeit  ln'St.ariden  tlie  Waffen  aus  Kupfer,  und  die  Sabt 
scheu  Priester  hcäclinitten  sich  die  Itaare  luit  kupfernen  Me^äein,  so  wie  »ieh  I 
Üherpriester  zu  Kom  zu  demselbeQ  Zwecke  einer  kupfernen  Scbeere  bediente. 
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$\reiW  von  Zinn   und  sein  Scliild  halle  eben  so  viele  Buckeln   von   blankem 

25.  34;   Achilles  hatte  Beinschienen  von  Zinn  und  die  Darstel- 

Ifinera  Schilde  waren  mit  Zinn  verziert  Jl.  XVIlIj  613.  565,  auch 

ff  «in«»  Panzer  yon  Kupfer,   dessen  Rand    einen   Guss  von  Zinn   halle 

^^561.    Ein   mit  Zinn  verzierter  Sireilwagen  wird  Jl.  XXIIl,  5M   er- 

'*♦  Ätch  Jl.  XVIII,  474  wurde  das  Zinn  geschmolzen  und  dann  über  an- 

^'^•'Upgossen ,  daher  JL  XXIll,  561  .,der  Zinnguss,"  wahrscheinlich 

'^  *«  Weh  zu  Platten  mit  dem  Hammer  geschlagen  Jl.  XX,  271  und  dann 

\«"!<riu^og  trenannt  Jl.  XVIll,  613. 

!•  '5-  Als  ein  besondews  Meislerwerk  von  Metallarbeit  ist  der  von  Hc- 
fW*»  »erferligie  Schild  des  Achilles*)  zu  enviihnen,  welcher  Jl.  XVIII, 
fTIksckriebcn  wird.  Die  Allen,  besonders  Heraclides  Ponlic. ,  Philoslralos 
ArJftn^ere,  der  Philosoph  Demo  u.  A.  fanden  in  diesem  Schilde  ein  allcofo- 
I«  Gi'mählde  der  Gestalt  der  Erde,  der  Elemente,  des  Himmels  und  der 
iedencn  Verhällnisse  des  Lebens.  Die  Neuern  beziehen  sich  mehr  auf 
ttnd  Anordnung  der  Gemahlde  und  zum  Theil  auch  auf  die  Frage, 

anschliche  Kunst  überhaupt  oder  die  Kunst  jenes  und  der  bis  zum  Homer 

foljffoden  ZciUiIler  das  Alles  habe  darstellen  können,  was  der  Sanger  auf  dem 
$Mde  xuSBimncnslellt.  Dass  schon  in  dem  homerischen  Zeitalter  Schilde  und 
WUbB  rfarch  Figuren  verziert  wurden ,  zeigt  auch  der  Schild  und  Panzer  des 
AfiBKonon,  welche  der  Dichter  JL  XI,  26  beschreibt,  und  die  Beschreibung 
IVülTen.  Mag  nun  auch  die  Phantasie  des  Dichters  viel  in  der  Schilderung 
Üdes  des  Achilles  hinzugefügt  haben,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass 
selbst  wenigstens  ähnliche  Arbeit  gekannt  habe,  wenn  auch  nicht  ganz 
(hgeführt  als  der  beschriebene  Schild;  übrigens  sollte  auch  der  Schild 
enschen  ~  sondern  Gölterarbeit  sein,  und  so  musstc  es  auch  dem 
erlaubt  sein ,  selbst  das  darauf  darzustellen ,  was  für  sterbliche  Kunst 
lieh  schien.  Die  Vorzüge,  welche  Homer  bei  der  Beschreibung  der 
n  Bilder  auf  diesem  Schilde  entwickelt,  bestehen  hauptsächlich  darin, 
Sänger  nicht  den  fertigen  Schild   beschreibt,   sondern  den  Zuhörer 


*|  Lederleiti,  ChT)eua  Achillis  ex  Hom.  XVIII,  475;  Argentor.  1704.  Boivin,  Apologie 
d'Homere  et  bouclier  d'.\cbille;  Paris  l'tbSy.  Pope,  Anmerkaog.  üb.  d.  Schild  d.  Achil- 
les; and  Cramer,  Gedaiikea  vom  hoiuerischcn  Schilde,  in:  Samoil.  verinischt.  Schrift. 
rar  Beförderung  d.  schönen  Wissenschaft,  und  d.  Ireiün  Künste,  IIL  D.  BcrI.  1760. 
Kul,  de  clypeo  homerico;  Stuttg.  1784,  Gebeliu,  the  Shield  of  Achilles;  Loud.  1785, 
N&uwtrk,  der  Schild  dea  Achilles;  Berl.  1840.  Lucas,  philologische  Bemerk,  zu  eini- 
gen Bildern  auf  d.  homerischen  Schilde  d.  Achilles,  in  seinem  Jahresberichte  Ober  den 
£chnlcarsiis  1S42— 1843  am  tiymnas.  zu  Eminerich.  Clypeura  Achillis  aecundum  Hora. 
JL  XVni,  478  —  608  delineavit  Marx,  im  fönfiiehnlen  Jahresberichte  über  d.  Gyranas- 
M  CoMfeld,  1843.    Clemens,  diss,  de  Homeri  Clypeo  AchiUeo;  Bonn  1844.  '* 


und  Leser  gleichsam  in  die  Werksliille  des  göltliclien  Künstlers  Hept 
luhrt,  so  dass  er  dort  glek'hsnm  Augenzeuge  sein  kann,  wie  die  Meiste- 
des  Gottes  di«  Anferligimg  der  Rüstung  beginnt  und  das  Kunstwerk  nacfc 
nach  vollendet,  und  in  dieser  Beziehung  bemerkt  Lessing  sehr  treflend, 
in  der  homerischen  Beschreibung  des  Schildes  das  Coexistärende  in  ein  C» 
culives  verwandeil  und  dadurch  aus  der  langweiligen  Beschreibung  eines  ^^ 
pers  das  lebendige  Gemahlde  einer  Handlung  geworden  sei.  Was  die  Gr  '^^^ 
des  Schildes  und  die  Anordnung  der  einzelnen  Bilder  betrifft,  so  ist  es  V 
gewiss,  dass  derselbe  rund  war,  da  Homer  JL  V,  300.  797.  XIII,  ^ 
die  Schilde  „rund  gewölbt,  schön  gerundet''  nennt,  und  da  er  diesem  Sc^  ^_ 
eine  uvxv^  giebl,  welche  der  Oceanus  umfliesst,  wie  er  auch,  nach  \nyc^^^ 
scher  Vorstellung  die  runde  Erdscheibe  umlliessl  (§.  9).  Es  ist  daher  ^ahrsch^^^ 
lieh,  dass  das  erste  Bild,  welches  die  Erde  mit  dem  Himmel  und  Meere  darsi» 
im  Mittelpunkte  des  Schildes  war,  um  welclies  zunächst  ein  Kreis  iu  v 
Hälften  gelheilt,  und  dann  ein  zweiler  Kreis  mit  sechs  Feldern  herumlief; 
diese  beiden  Kreise  lief  nun  der  Oceanus.  Man  kann  sich  also  die  Eintheild 
aller  einzelnen  Bilder  auf  folgende  Art  vorstellen:  im  Mittelpunkte  war 
Erde  mit  Himmel  und  Meer  Yorgestelll;  um  diesen  Mittelpunkt  lief  ein  Krei 
der  in  zwei  Halflen  gelheilt  war,  von  denen  die  eiue  die  im  Frieden  befii^^ 
liehe  Stadt  mit  Hochzeitslest  und  Volksversammlung,  die  andere  die  bclageil^^ 
Stadt  mit  der  Schlacht  darstellte;  um  diese  zwei  Bilder  lief  ein  dritter  Krei^' 
welcher  in  sechs  Felder  abgetheill  war,  auf  denen  das  Brachfeld,  die  EroUv 
die  Weinlese,  die  Rinderheerde,  die  Schaafherde,  und  dann  Tanz  und  Sp 
vorgestellt  waren;  den  äusseren  Rand  umgab  endlich  der  Oceanus.  Die 
tung  der  einzelnen  Bilder  ergibt  sich  von  selbst,  nur  hat  das  Bild  der  bell 
gerten  Sladt  Jl.  XVHI ,  509  hinsichtlich  der  Disposition,  welche  der  Dichter 
seiner  phanlasiereichen  Anschauung  gemachl  hat,  einige  Schwierigkeil  bei 
Auslegern  erregt.  Lucas  gibt  folgende  Deutung:  eine  Sladt  im  Belagerungsiusll 
von  ihren  Bürgern  verlheidigl ,  wird  von  dem  sie  belagerndem  Feinde  hart ' 
drangt;  um  den  Krieg  zu  beendigen,  lässt  derselbe  ihr  endlich  Vorschlage  der  I 
Art  machen,  dass  er  es  der  Wahl  der  Bürger  anheimslellt,  ob  sie  die  Hälfte 
ihrer  siimmtlichen  Habe  an  die  Feinde  freiwillig  ausliefern,  oder  auf  Plünde- 
rung und  Verwüstung  ihrer  Stadt  gefasst  sein  wollen,  allein  die  hartnackigen' 
Städter  ergeben  sich  dennoch  nicht,  sondern  beschliessen  durch  einen  heim-] 
liehen  Ueberfall  das  Aeusserste  zu  wagen ;  Frauen  und  Kinder  so  wie  alters- 
schwache Greise  bleiben  zu  Hause,  die  streilkräRige  Mannschaft  dagegen  zieht 
aus,  angeführt  von  Ares  und  Pallas  Athene,  welche  in  ihrer  goldenen  Rüstung 
vor  den  Uebrigen  hervorragen:  zum  Hinterhalle  wird  ein  Ort  am  Flusse  be-" 
stimmt,  wohin  das  Vieh  zur  Tranke  geführt  zu  werden  pflegt;  dort  angelangt 
setzen  sie  sich  mit  den  Waffen  nieder,  abseits  von  ihnen  werden  zwei  Späher 
aufgestellt  um  Acht  zu  geben,  wenn  die  Heerde  der  Feinde  zur  Tränke  gehen 


I^^'««"- rfjMflbe  kommt  baki  und  es  folgen  ihr  zwei  Hirlen  ohne  Ärgwtihn  zu 
keffB tttf  ^tjY\Q[Q  spielend:  sobald  die  Krieger  in  dem  Hintcfhalle  (lieHeerdc 
TOr  ^i  sohm,  stürzen  sie  licrvor,  schneiden  dieselbe  ab  und  tödten  die  Hir- 
ten; ^'''einde  hallen  eben  Versammlung:  um  wegen  des  Schicksales  der  Sladt 
£>lüvr0  AsftimiQten  Entschluss  zu  fassen,  da  werden  sie  durch  den  Lärm  bei  den 
^£j|rff  ■■■ilgeschreckl,  hcsleigeii  sogleich  die  Streilwagcn  und  rücken  eiligst 
lefVf  S^'^^er  und  Feinde  stellen  sich  an  dem  Ufer  des  Flusses  ^egen  einau- 
^  ikjmI  «»  beginnt  ein  hitziger  Kampf,  in  welchem  Viele  gelödtet  werden,  — 
In  ßet«?  «fcaf  Kunstdarstcllungen  erwähnen  wir  Folgendes.  Schnaasc*)  sagt, 
,  lulf^  »»lit  Glück  versucht  den  Schild  des  Achilles  wieder  herzustellen  und 
i,^pi«sl«\Ar  eine  Arbeit  Philipp  Veil's,  die  nicht  durch  eine  VervielfÖUigung 
liltfpVte macht,  sondern  nur  im  Frankfurter  Museum  aufgestellt  sei.  Ein 
iiiflrteaAc^s^  im  Jalire  1818  vollendetes  Werk  hat  der  grosse  englische  Künstler 
pOßi»^  ^i'Üeferl.  Seine  Arbeit,  die  ihm  von  den  Goldschmieden  Rundell  und 
gl^lge  überiragen  worden  war,  bestand  in  Zeichnungen  und  einem  Modelle  zu 
Schilde  des  Achilles.  In  einem  verhiiltnissmassig  kleinen  Raum  halle 
Biin  Huf  diesem  Schilde  zusammengedningt,  was  ein  vicljähriges  Natur- 
und  hnnslstudium  verbunden  mit  einer  gründlichen  Kennlniss  der  griechischen 
Liirraiiir  ihn  gelehrt  halle.  undGülhe»*)  undSchorn***)  kommen  in  ihrem  Ur- 
iJieilc  darin  überein,  dass  dieser  Schild  sich  dem  Schönsten  an  die  Seite  stellen 
k«Bfl,  was  die  Kunst  in  dieser  Art  des  flachen  und  verzierenden  Reliefs  auf- 
mtkea  hat.  Schorn  beschreibt  ihn  mit  folgenden  Worten.  Der  Schild  ist 
jftkdnind,  wenig  convex  und  hat  ungefähr  zwei  Fuss  im  Durchmesser.  Den 
Aädias  Iheiile  Flaxman  in  drei  Theile,  deren  innerster  die  mittlere  Abtheilung, 
die  beiden  andern  den  übrigen  Raum  bis  zum  Rande  beschreiben.  Er  hat  nicht 
ugstlich  gestrebt,  die  reiche  Schilderung  Homcr's  im  Bildwerke  wiederzuge- 
ben; denn  hatte  er  alles^  was  der  homerische  Gesang  berührt,  in  seiner  Com> 
^iUon  anbringen  wollen,  so  würde  dazu  entweder  eine  Zerstücklung  in  viele 
iblkeiluogen ,  oder  eine  Anordnung  im  Geschmacke  der  ägyptischen  Bildwerke 
■ÄUiig  gewesen  sein,  an  welche  die  Beschreibung  des  Dichters  von  jener 
koftvollen  Arbeit  des  Hephäslos  unwillkührlich  erinnert.  Flaxman  suchte 
iMisdir  das  Wesentlichste  ans  den  Angaben  Homers  herauszuheben  und  in 
«■»r  4en  schönen  Stiele  des  Reliefs  gcmässen  Anordnung  zu  vereinigen. 
Nmt  sekr  flach  hervortretende  Figuren  und  wenige  Plane  waren  ihm  erlaubt^ 
die  gaaxe  Yertheilung  aber  hat  er  so  einfach  und  g^rossartig  als  möglich  ge^ 


*)  eesdüdile  ü.  bildfliiden  KUoBte  bei  des  Alten,  II.  B.  Dasseld.  1843.  S.  161. 
KuosI  find  AUertbum,  IV,  Sl. 
In  Kunstblatt«  zum  Morgenblatt,  1827.  Nro.  79. 
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halten,    um    dem  Räume  die  Ruhe  nicht  zu  benehmen ,  und  die  Dar 

I  nicht  mit  unnüthigcm  Kcbenwerkc   zu  beladen.     In  dem  mitüercn  Ran' 

I  Biou  den  Helios   auf  seinem  Wagen   emporsteigen   von  den  häumcnden 

1  gezogen;  Erde,  Meer,  Himmel  und  Mond,  welche  Homer  noch  andeuL 

I  schwinden   als  schwache  Beiwerke,  und   die   Gestirne  sind  als  Thier 

I  dem  schmalen  Rande  angebracht,   welcher  diese   mittlere  Gruppe   ums 

[Alle  folgenden  Scencn,   welche  Homer  wie    von  lebendigen  und  bew£^ 

[Figuren  und  Gruppen  gebildet  beschreibt,  sind  in  den  zweiten  grössere ^ 

»usammengeordnel,  indem  auch  hier  der  Künstler  nur  das  Wesentliche     J 

\  gehoben  und  in  dichtgedrängten,  äusserst  anmulhig  verbundenen  Grupfp 

I  fiümmengestelll  hat.    Wie  die  Bewohner  der  Stadt  eine  Hochzeit  begeli 

Gerichlsversammlung  halten,  die  andern   den  Sturm  der  Belagerer  abw— -     ^^ 

\  wie  dann  die  friedlichen  Arbeiten  des  Landmannes  sich  an  die  einfachen        ^      « 

den  des  Hirtenvolkes    anschliesscn ,   sieht  man   unmittelbar  ohne   irgend      .J^JI 

[Abtheilung  zusammengeordnet,  und  in  den  Gruppen  herrscht  der  leben#^^^ 

Ausdruck  und  die  mannigraltigsle  Bewegung,     Auch  die  von  Loben  angetall^     ^£,j 

Heerden   fanden    dort  ihre    Stelle  *),     Den   äusseren  Raum  bildet  der  Sl^^g 

Oceanus  als  einfache  Zierde.    Man  schätzte  jeden  der  vier  Abgüsse  in  SUk^^^ 

die  nach  diesem  Modelle  für  den  König,  für   die  Herzoge  von  York  und  J*^^^ 

thumberland  und  für  den  Grafen  von  Lonsdale  bestimmt  waren,  auf  2000  Pfs 

Sterling.    Das  Silbergewicht  betrug   634  Unzen.    Das  Exemplar  des  Heri 

[  yon  York  wurde  spater  in  einer  Versteigerung  mit  1000  Guineen  bezahlt. 

§.  90.     Die  Verwendung  der  Steine  war  sehr  verschieden :  sie  wal 
den,  ausser  zur  Errichtung  von  Gebäuden  noch  zu  Folgendem  gebraucht:  i^ 
Säulen  welche  auf  die  Grabhügel  gesetzt  wurden  Jl.XI,  371.  XVI,  457.  Od.  .XlT^ 
14;    vielleicht  auch    zu  Bildsäulen  der  Gottheiten,   wenn   man  aus  Jl.  VI, 
303,  wo  gesagt  ist,   dass  ein  Gewand  als  Opfer  auf  die  Kniee  der  Athene  gt 
legt  wurde,   vermuthen  will,    dass  es    eine  Bildsäule  der  Göttin  in    sitzende 
Figur   gewesen   sei;   ferner   zur  Verfertigung   des  Discus  (%.  116)   und    nac 
Jl.  XXJ,  403   zur  Bezeichnung  der    Grunzen    des  Feldes.     Das   Behauen  und^ 
Glätten  der  Steine  war  allgemein  bekannt:  der  Pallast  des  Priamus  halte  Hallen 
von  solchen  Steinen  Jl.  VI,  244;   solche  Steine  lagen  neben   den  Hausthören  | 
zum  Sitzen  bcslinimt  Od.  111,  406,  und  auf  solchen  sassen  nach  Jl.  XVIII,  504 
die  AeUesten    bei  den  Volksversammlungen.    Ob   man  geschnittene   oder  gc- 
schliiTene  Steine  zu  fertigen  verstand ,  lässt  sich  zwar  mit  Bestimmtheit  nicht 


*)  lo  dem  Kampfe  der  L&bcn  sind  das  Wilde  imd  die  Kraft  dieser  Thiere,  die  renvei' 
feite  Anstrengung  dos  Stieres ^  der  sich  ihnen  entretssen  will,  die  vergeblichen  Ver- 
auclie  der  Hirten  ihre  eingeschüchterten  Hunde  zn  fernerem  Widerstände  zu  r«iiM, 
bewuaderungsvvOrtHg  dargestellt.    Kagler's  Küustlerleiikon,  IV.  B.  S.  366. 


•TwtWi.irt  führt  das,    dem  Jl.  XIV,  183  und  Od.  XVIH,  298   erwähnten 

1^.  ^^»rewfiiiici«  gegebene  Beiwort  %QtyXfiyog  darauf  hin,  iu  so  ferne  man,  von 
|lf  /*!*?•  ^«' Asgenstern ,  die  Pupille  ahleilend,  ülierselzl:  „mit  drei  Sternen," 
g  »f  mm  4»ses  Beiwort  bildlich  für  geschlineiie  Steine  genommen  werden 
bö  "^' ^  ßie  Bearbeitung  der  Erdarten  schuf  die  Töpferei,  und 
jir  ^ ^ fcbon  bekannt  war,  iiisst  sich  aus  Jl.  XVIII,  599  entnehmen,  wo 
^  et*  Äflfliflinz  mit  der  herumlaufenden  Scheibe  eines  Töpfers  verglichen  wird. 
|i    ^^    "'^'  ''ßa/io^  kommt  in   der  Bedeutung   als  Tüpfererde  bei  Homer  nicht 

m 


I  jwwh  in  Je|.  Bedeutung  dessen ,  was  aus  dieser  Erdart  gemacht  wird, 
1.  p.  Jl.  LV,  4^9  pjn  Krug  aus  Töpfererde.  Jl.  V ,  387  bedeutet  xf gafto?  ein 
•»■pn*«,  Wahrscheinlich  so  benannt  entweder  weil  es  ein  aus  dieser  Erdarl 
WpncJileics  Gebäude  war,  oder  im  bildlichen  Sinne,  weil  in  demselben  der 
mUffK  Wie  in  einem  irdenen  Gefrisse  eingeschlossen  war. 

^ ''•  Die  Bearbeitung  des  Elfenbeines  halle  eine  nicht  unbe- 
Aiislifeitung  erreicht:  der  Elephant  wird  zwar  bei  Uomer  nicht  er- 
Wildern  nur,  mit  demselben  Worte  eXeg)ag*)y  das  Elfenbein,  welches 
rfnra  den  Handel  viel  früher  als  der  Elephant  bekannt  wurde,  und  welches 
«p  ^nf5Tiialiggn  Griechen  durch  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern  erhielten. 
Iter  flesilz  desselben  gehörte  zum  Reichthume  und  war  sehr  geschätzt:  Tele- 
jucb  beuundcrt  im  Hause  des  Menelaus  den  Glanz  des  Erzes,  Goldes,  Silbers, 
BWtrons  liiiti  des  Elfenbeines  Od.  IV,  73,  was  vielleicht  Euripides  bewogen 
hiben  JDjgj  4ias  Haus  des  Menelaus  als  ein  mit  Elfenbein  geziertes  zu  bc- 
iekkaen**),  Müller***)  meint,  dass  man,  eine  jetzt  verlorne,  Kunst  gekannt 
the.  dss  Elfenbein  durch  Spaltung  und  Biegung  in  Platten  herzustellen.  Ge- 
litlet  wurde  es,  und  wenn  Homer  das  blendendste  Weiss  bezeichnen  will, 
uol  er  es  weisser  als  geglättetes  Elfenbein  Od.  XVIII,  196:  dass  man  es 
I  Purpur  zu  färben  verstand,  ist  aus  folgendem  Gleichnisse  sichtbar:  „so  wie 
liiij  ein   maionischcs  oder   karisches  Weib  Elfenbein  mit  Purpur  färbt,     so 


I  Schieß  bemerkt,  dass  das  griechische  Wort  tlufai^  welches  nachmals  in  alle  euro- 
piische  Spracben  flhergegangeo  ist,  ursprünglich  nicht  den  Elephanten ,  aoiiit'rn  ilas 
Elfenbein  bezeichnete,  in  weicher  BeJeiutung  es  auch  in  deu  Homerischen  und  Ilesio- 
diseliM  Gedichten  vorkomme,  und  dass  Hcrodot  der  älteste  von  den  auf  uns  gekom- 
6«hrifkstellern  sei,  bei  welchem  (lt(pn;  den  Elephanten  bezeichne. 


Ca  war  übrigens   dieses  auch  8Hie   des  Orientes:    der    König  Ahab   schmückte   seinen 
Pallast  mit  Elfenbein;    der  Prophet  Arnos    erwähnt  (ieiiifcl   der  Hfiuser    von  Klfenbein, 

f    und  In  den  Psalmen  wird  voji  Pallästen  gesprochen,  deren  Wände  mit  Elfenbein  aus- 

^    g»J«f»  WÄrtii;  1.  B.  Kanige  22,  39.  Arnos  3,  15.  6,  4.  Psoim  45,  9. 

I. 

f}  Haodb.  d.  Aithiologie  der  Kunst,  |.  312. 


wurden  dpiii  Menelaus  die  scliüiien  Schenkel  und  Beine  mit  Blul  | 
Jl.  IV,  HL  Das  ElfLMibein  wurde  zu  verschiedenen  Zierden  vcrwend 
Schlüssel  mit  elfenbeinerneni  (iriH'e  Od.  XXI,  7;  ein  mit  Elfenbein  un^ 
gezierter  Sessel  Od.  XIX,  56:  ein  mit  Elfenbein.  GoJd  und  Silber  ^ 
Bell  XXIÜ,  200;  eine  Schwerdscheidc  von  geglättetem  Elfenbeine  Ol 
404.  Im  Lager  vor  Troja  zeigt  sich  bei  keinem  Hellenen  ein  Schml 
Elfenbein,  wohl  aber  hat  im  Heere  der  TrojerMydon  mit  Elfenbein  gesc^ 
Pfcrdezügel  Jl  V,  585. 

§.  92.  Der  Flachs  wurde  zu  verschiedenen  Zwecken  verarbeilj 
Angelschnur  und  das  aus  Fäden  geflochtene  Fangnelz  der  Fischer  | 
408.  V,  487;  ein  Panzer  von  Linnen  JL  II,  o2D.  SSO;  eine  linnene  Deckt 
etil.  Od.  Xlil,  73.  118.  Bildlich  ist  hyoy  der  Lebensfnden,  den  diej 
salsgöitinnen  spinnen  JI.  XX,  128.  XXIV,  210.  Od.  Vi!,  198.  Pen  M 
Xtvoio  amrog  ,}\.  IX,  6C1 ,  Flocke  der  Leinwand,  haben  Einige,  z.  1 
mit  Blüthe,  Blume  der  Leinwand  iibcrselzl:  aüijog  bedeutet  an  einigen  j 
z.  B,  Jl.  XIII,  599.  Od.  I,  443,  IX,  434  eigentlich  die  Flocke  der  Woll 
da  man  noch  der  Flocke  die  Schönheit  des  Tuches  bemisst,  so  bedenlel| 
metaphorisch  bei  ähnlichen  Sachen  das  Schönste,  Feinste,  demnach  isl| 
661  tlio  Flocke  der  Leinwand  so  viel  als  schöner,  feiner  Leinwand.  Dl 
Leinwand  heissl  auch  o^ovri  Od.  VII,  107,  so  wie  auch  mit  diesem] 
das  daraus  Verfertigte,  Schleier  und  tiewand,  bezeichnet  wird  Jl.  Il| 
XV IH,  505.  i 

§,  03.  Die  Verfertigung  der  Zeuge  war  ganz  dem  weiblici 
schlechte  überlassen  (§.  50);  Hektor  verweist  Jl  VI,  491  seine  Gattj 
ihre  höussliche  Arbeit  mit  dem  Ausdrucke,  sie  solle  ihre  Spindel  un( 
Webstuhl  besorgen,  und  dasselbe  sagt  Od.  I,  357  Telemach  zu  seinerj 
eine  fleissige  und  geschickte  Spinnerin  und  Weberin  ist  Helena  in  Tli 
in  Sparta  Jl  Hl,  125.  0<l  \V,  126;  auch  halle  sie  eine  alle  Dienerin,! 
ihr  die  Wolle  zurichtete,  als  ihre  liebste  mit  nach  Troja  genommeq, 
386.  Nie  führt  uns  Homer  in  einen  Fallast  oder  ein  Haus  ein,  wo  yd 
die  Frauen  und  Sklavinnen  über  diese  Beschäftigung  antreffen;  es  wall 
sermassen  in  jedem  Hause  eine  Art  Fabrick ,  für  welche  auch  Leute,  4l 
zur  Familie  gehörten,  um  Lohn  arbeiteten  Jl.  XU,  433.  Zum  Spina 
diente  man  sich  der  Spindel  Od.  IV,  135.  VI,  306.  XViL  97,  welchci 
Helena  von  Gold  war  Jl  VI,  491.  Od.  I,  357.  VI,  53.  Für  die  zu  sp( 
Wolle  hatte  man  ein  eigenes  länglich  rundes  Körbchen,  welches  gei| 
aus  Flechtwerk,  ober  bei  Vornehmeren  auch  von  Silber  war  Od.  IV,  li 
Von  dieser  Beschäfligung  Jl  XII,  433  folgendes  Gleichniss:  „der  Kaii 
sehen  den  Achäern  und  Trojanern  stand  gleich,  wie  die  Waage,  \vä 
Lohnspinnerinn  Wolle  und  Gewicht  abwagt  und  beide  Schaalen  in 
Schwebung  hall."    Von  der  W  eber ei,  deren  Lehrerinn  und  Meisterina 
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Ä  Y,  7Ä.  Dl,  390.  X!V,  178,  erhalten  wir  so  zicmücli  eine  deutliche^ 
Mchunig,  wenn  wir  die  Bedeulun^jr  der  einzelnen  darauf  sich  beziehenden, 
«r MÄwit  vorkommenden  Wörter  erklaren:  «rrog  ist  der  Webesluhl,  We- 
bin,  10  welchem  die  Kelle  zum  Weben  senkrecht  aufj^ezoeren  wurde,  so 
Ü&Fidea  herunterhinuen ,  statt  dass  bei  uns  der  Aufzug  horizontal  auf 
I  ÄrtteBliaunie  liegt,  daher  tfTiov  tn^Gctsi^at  den  Webestuhl  aufstellen 
^'i  iM,  and  tctov  enotxsff^at,  um  den  Webestuhl  herumgehen,  um  zu 
>pi,  (ifiiii  man  sass  nicht  davor  wie  bei  uns,  sondern  man  ging  beim  Weben 
^  M'cbsluül  herum,  wie  dies  noch  in  Ostindien  hier  und  da  üblich  sein 
Jl.  Od.  V,  62;  solche  Webeslilhle  von  Stein  waren  in  der  Grotte 
len,  wo  dieselben  schone  Gewände  wehten  Od.  XIII,  107:  xaycoy 
?erides,  rundes  Stabchen  oder  eine  Spute,  unser  WebschilT,  um 
Garn  des  Einschlages  ffewlckelt  wurde  um  dieses  durch  den  Aur- 
igen; davon  JI.  XXIII,  7G0  das  Gleichnissr  „Odysseus  war  dem 
'he,  als  das  Webschifl'  an  dem  Busen  der  Weberinn:'*  xegxt;  JLXXII, 
V,  62  ist  ein  Stab,  womit  man  an  dem  aufrechtslehenden  Webstuhl 
de«  Gewebes  festschlug,  was  jetzt  durch  die  Weberlade  geschieht, 
immerhin  das  Verfahren  gewesen  sein  mag,  so  wird  doch  immer 
f^'ölieil.  das  schöne  Ansehen,  der  Glanz  u.  dgl.  dieser  Weberei  gerühmt 
^iHO.  511.  Od.  XIX,  232,    auch  wurden  verschiedene  bildüche  Dar- 

rl  eingewebt  (%,  109)  Jl.  XIV,  179.  XXII,  440,  wie  Helena  ein 
webte  in  welchem  die  Thateu  der  Achaer  und  Troer  künst- 
^'JMtclll  waren  Jl.  III,  125.  Besonders  zeichneten  sich  die  Weiber 
Hkliken  in  dieser  Kunst  aus,  und  es  wird  von  ihnen  Od.  VII, 
»1^,  dass  sie  von  Pallas  Athene,  welche  selbst  ausgezeichnet  schöne 
de  webte  Jl.  XIV,  179,  darinn  iinlerrichtel  worden  seien.  Lenz*) 
„so  wenig  wir  auch  bestimmen  können,  wie  vollkommen  oder 
Ottmen  diese  Kunst  damals  sein  inusste,  die  doch  einige  Regeln 
khoens,  Genie,  gebildeten  Geschmuck  u.  s.  w.  voraussetzt,  so  wenig 
IS  die  allgemeine  BeMunderung  dieser  weiblichen  Werke  im  hohen  Al- 
«  zweifeln ,  dass  man  es  wenigstens  für  jene  Zeiten  sehr  weit  darin 
t  habe.  Das  Weib,  so  ganz  auf  sein  Hauswesen  eingeschränkt,  und 
dorch  Eitelkeil,  durch  Vergnügungen  und  durch  Umgang  mit  Andern 
It,  konnte  es  in  den  Geschäften  seines  kleinen  Zirkels  zu  einer  desto 
m  Vollkommenheit  bringen.  Diese  weiblichen  Arbeilen,  vorzüglich  das 
und  Weben  sind  es  daher,  welche  den  Charakter  einer  guten  Häus- 
er Zeit  Torzöglich  bestimmen  und  oft  als  Haupltugenden  des  weiblichen 


iddeble  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  6.  39. 
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Geschlechtes  gepriesen  werden.  Der  Werlh  derselben  wurde  dadarch 
döss  diese  koslbtiren  Gewander  nicht  nur  zu  Geschenken  an  Fremde  M 
und  auch  den  Göllhcilen  geweiht  wurden,  sondern  doss  man  sie  auch  oi 
Andenken  der  Vorfahrinnen  oder  Gallinnen  im  Schoose  der  Familie  heili 
bewahrte,  oder  auch  endlich^  dass  sie  von  liehen  Händen  verfertigt,  Gesc 
der  Weiber  an  ihre  Münner,  der  Töchter  an  ihre  Ellern  waren. 

2)  Baukttbst.  G^häude. 

§,  94.  Mehrere  Stellen,  die  noch  angeführt  werden»  zeigen  zurGti 
dass  die  Baukunst  schon  einen  ziemlichen  Grad  von  Vollkommenheiten 
hatte,  und  Stieglitz*)  irrt  oncnhar,  wenn  er  sagt,  dass  in  Allem  wa 
von  den  Pallästen  in  Troja  und  vom  Wohnhause  des  Odysseus  erzä 
nur  dichterische  Behandlung  zeige,  welche  bei  dem  Geschichtlichen 
nützt  werden  könne :  übrigens  iässl  sich  aus  dem  Werke  von  Stieglitz  \ 
entnehmen,  dass  derselbe  sich  wohl  wenig  in  den  homerischen  Gesfingcj 
gesehen  haben  mochte,  wahrend  Hirt**)  denselben  mehr  Aufmerksarakei* 
mete  und  daher  auch  zu  erheblichen  Resultaten  gelangle.  Schon  dieAcl 
welche  man  der  Baukunst  zollle,  beweisst  schon  an  sich,  dass  dieselbdj 
gewissen  Grad  von  YoUkommenheit  erreicht  haben  musste,  da  demU^ 
menen,  noch  in  der  Wiege  liegenden  eine  solche  Auszeichnung  nicht' 
wird:  selbst  die  Edlen,  wie  Paris  Jl,  VI,  514,  legten  beim  Bauen  ihrer  H 
mit  Hand  an,  und  Od.  XVII,  384  wird  der  Baumeister  unter  den  durcl| 
Kunst  nützlichen  und  berühmten  Menschen  genannt  und  mit  dem  Seh 
und  Sänger  in  gleichen  Rang  gesetzt,  was  nicht  geschehen  wäre, 
der  Baumeister,  wie  diese,  in  seiner  Kunst  berühmt  und  somit  geachtet, 
gen.  Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gebäude  übergehen 
wir  erst  Etwas  über  die  Baumaterialien  und  Bauwerkzeuge  erwähnen.^ 
Baumaterialien,  Holz,  Steine,  Erde,  Metalle  kommen  theils  in  Folge! 
theils  in  §.  88  und  90  zur  Sprache.  Als  Bauholz  sind  besonders  die  I 
die  Cypresse  und  die  Ceder***)  angeführt.     Von  ersterer  wird  Od. 


*)  GcBchichle  der  Baukunst;  2.  AuIL  Nürnb.  183:.  S.  '206. 
**)  Die  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  I.  B.  Berlin  1S21,  S.  201  u. 
'*•)  Beide  waren  überhaupt  ira  Oriente  als  ein  sehr  brauchbares  Baubalz  berühmt" 
biblischen  Nachrichten  vom  Baue  des  Pabnionischcn  Tempels  ü bereinig timmend, 
ehern  Josephua  (antiquitat.  judaic.  L.  VUIj  Cap.  2.  ')  tind  Alexander  Polyhiai 
Enscbius  prfiparat.  evangel.  L.  IX,  Cap.  30)  dass  sich  Salomon  der  Cypresse  u 
der  zum  Tempelbaue  bedient  habe.  Win  er,  bibl.  Eealwörterb.  Art.  Ceder.  Bog 
ier,  biblische  Naturgesch.  I.  Thl  S.  250. 
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eiw  tu  ihrem  Holze  gezimmcrlc  TUürscli welle  envälint :   die  Cypresse  kommt 

Jl.  OT.  m  und  Od.  XVIK  33d  als  Bauholz  vor,    und  Jl.  XXIV,  102  wird 

«1  Gmich «dßiyos  genannt,  ohne  Zweifel  weil   es  von  diesem  Holze  erbaut 

w»r.  Diss  Erx  auch  zur  Errichtung  der  Gebäude  verwendet  wurde,  lässt  sich 

•wJl.  .Win.  371   vermuthen:   die  Gebäude   selbst  bestanden  aber  nicht  panz 

«K  £n,  sondern  es  waren  die  Wände  nur  mit  ehernen  Platten  belegt*).  Eino 

Art  von  »olligem  Schilfrohre.  <tQo^og  genannt,  diente  als  Materiale  zu  Dächern 

JLaaIV,  45|,  was  sehr  allgemein  geschehen  zu  sein  scheint,   da  spater  das 

■M  •(•^»f  jfenannl  wurde,  b)  Von  Werkzeugen  sind  genannt :  ein  zwei- 

**'«»«'•««  Bi'il  zum  Behauen  des  Holzes,  eine  Axt  zum  Zimmern  Od.  V,  237. 

H>M  dieRichtschnur  derZimmerlcute,  womit  sie  eine  gerade  Linie  bezeich- 

■■•  Jl.  XV.  ^10,  daher:    ,,nach  der  Richtschnur  das  Holz  gerade  hauen*'    Od. 

^^J|UVlh  341.  XIII,  197. 

üeber  die  Wohnhäuser*»)  lassen  sich  ziemlich  genaue  Nach- 

'fn,  und  es  ist  im  Allgemeinen  zum  Voraus  zu  bemerken,  dass  wir 

^«?e  des  griechischen  Hauses ,  wie  wir  es  in  dem  homerischen  Zeilaller 

I'  'f'aen  Haupttheilen  nach  auch  später  wieder  finden,    nur  mit  dem  Un- 

ciJicr  grossem  Rüumiichkeil  und  mit  Zusätzen  von  Bequemlichkeiten 

T  Pracht.  —  Das  Wohnhaus  mit  seiner  Umgebung,  wie  wir  die- 

*  Homer,  und  namentlich  aus  dem  was  über  das  Haus  des  Odysseus  ge- 

^'•J)  kennen,   belrachlen   wir  nun^  nach  Hirt's  Beschreibung,  in  seinen 

^^^i^'ti  Theilen :   nämlich    die  üussere  Umgebung  des   Wohngebäudes,   der 

•^nAjcii/ljliof,  der  innere  Hof  mit  seinen  Umgebungen  und  das  Vorhaus,  der 

and  die  Frauenwohnung:   hierauf  gehen  wir  zu  der  Beschreibung 

räUffen Einrichtung  über,  a)  Hinsichtlich  der  äussern  Umgebung  der 

''""fibnude,  so  scheinen  dieselben  liusserlich  allgemein  eine  Mauer  oder 

'  Milere  Art  von  Umgebung  gehabt  zu  haben.     Die  Umzäumung  der  Hülle 

Äahirten  Eumaeus.  so  wie  die  des  Zellhauses  des  Achilles  im  Lager  vor 

■  Wir  von  gemeinerer  Art;  die  Hülle  halte  einen  Einschluss  von  schweren 

Vtlnen  ringsum   mit  Hagedorn  verptlanzt   und  dabei  an  der  äussern  Seite 

I  umher  eine  dichte  Yerpfahlung  von    gespaltenem  KernhoJzo  der  Eiche; 

trhalb   dieses   Geheges  waren  die  Kofen  für  die  Schweine  umher  angelegt 


6lliagUU,  Afchiologie  d.  Baukunst  d.  Gnecben   u.  Römer,  l.  Tbl.  Weimar  1801,  8.  83. 

£ggerf,  comroeat.  de  aedium  Hom.  partkbu!?;  Altona  1833.  Rampf,  de  aedibas  Hoiseri* 
dt:  iu  der  Einladung  zu  den  am  '28.  29.  und  30.  März  ISII  am  ßyiiinasium  zu  Gies- 
9en  stattfindenden  tjchulprüfungen,  Nitsch,  Beschreibung  des  liSuslichen,  gotleadienst- 
Kehm  etc.  Zustandes  d.  Griedien;  2.  Viifl.  Erfurt  lM)f'.,  I.  TId.  .s.  343.  Der  der  Vos«'- 
tebwi  L'eber«etz.  d.  Odyssee  beigegcbeue  (inmdrisa  des  Hauses  des  Udysaeus.  Hirt,  a. 
a.  0.  &  208  u.  Taf.  VI.  Fig.  1. 
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I  IM*   il     I    ^  ^. 


Od.  XIV,  5:  mit  einem  Einschlüsse  von  starken  und  dicht  nctcn  el 
geschlagenen  Pfählen  war  auch  der  Hof,  worin  die  Zelthüllc  desAc] 
umgeben.     Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Umgebung  grosser  W^ 
Bei  dem  Hause  des  AHtinous  in  Scheria  werden  Od.  VlI,  86  die  di 
gebenden  Mauern  beschrieben  als  bestehend  aus  Erz  und  dasGeliin 
von  Stahl,  enlweder  in  figürlicher  Bedeutung  um  ihre  Dauerhaftigki 
sUgkeil  anzudeuten,   oder  es  waren  vielleicUt  die  Mauern  mit  solc 
platten  ausgelegt.     Das  ganze  Wohiigebäude  des  Odysseus  ist  von 
umgeben,    und    das  Geländer  oben   auf  derselben  mnss  man  sieh   ii 
Zinnen,   wie  auf  einer  Festungsmauer  aufgestellt  denken,  und   d 
man  von   oben  umher  gehen  konnte,   erhellt  die  Breite  oder  oben 
Mauer;    Od.  XVU,   267.  XYIII,   102.  XXH,    459.    In  der  Mille  der 
das  zweiÜiigliche  Thor,   inwendig  verriegelt  XVU,   267.  XXI,  SSQjI 
schliessen  der  Thore  hatte  man  einen  queer  vor  das  Thor  gelegten 
an  einen    durch  ein  Loch  gezogenen  Riemen  gebunden  war*);   mit 
Sdiliissel,   einem  krummen  Hacken,  der  zuweilen  von  Kupfer  mit  q 
nem  Grifle  war,   wurde  beim  Verschliessen  der  Riegel  vorgeschobi 
lels  des  Riemens  an  einem  an  dem  Thore  befindlichen  Ringe  feslgebi 
um    das  Thor   zu  öffnen  wurde   der  Riegel  nach  Anllnotung  des 
diesem  krummen  Hacken  zuriickgedrinigt**);  JI.  VI,  89.  XH,  121. 
455.  Od.  I,  442.  VII,  90.  XXI,  6.  47.     Die  Thorangel  Jl.  XII,  450 
Thore  selbst  und  nicht  wie  bei  uns,  an  dem  Thorpfeiler  befestigt, 
kam,  dass  die  Thore  beim  OeiTnen  ein  so  grosses  Gelöse  von  sich 
es  mit  dem  Brüllen  der  Rinder  verglichen  wurde  Od.  XXI,  48, 
einer  besondern  Construklion   der  Thorangel   oder   sonst  wo  lag,    isl 
mitlelt.     Ausserhalb   vor  dem  Thore    waren   zu  beiden  Seiten  Ruhi 
behauenen  Steinen,   wo  die  Manner   sich  zum  Berathen  niederliesi 
thalen   die    Freier   vor    dem  Hause   des   Odysseus   Od.  XVI,   343, 
vor  der  Pforte  des  Priamus  Jl.  II,  78S,  und  nach  Od.  III,  406  iNestfl 
nen  Söhnen  und  den  Fremden,   wobei  bemerkt  wird,  dass  die  sleim 
von  Oelsalbungen  glänzten,     b)  Der  Wirlhschaflshof.  EinwärlSi 
thores  scheint  zuerst  eine  Hofabiheilung   für  die  wirthschafllichen  | 
gelegen   zu   haben.     Derselbe  enthielt  das  Gehege   für  den  Unrath 
und  der  Ställe^    die  Hütte  für  den  Hofhund,   und  seitwärts  Ställe) 
266.  291.   297.    XXII,  442;   dann   Hallen  für   die  Wagen   und   ang 


•)  Wicland's  teutsclicr  Merkw,  1802,  1.  St.  S.  30. 
**)  Das»  (ibrigens  die  hierauf  sich  beliebenden  homerischen  Stellen  schwft 
hat  Bottiger,  kleine  Schrift,   archäologisch.  Inhaltes,  herausg.  v.  öilli^, 
gezeigt. 
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ScWmW,  Od.  IV,   42.  XX,  176.  189.     Wahrsclieinlich  beranden  sich  auchi 
in  «ÜMenHofc  die  Wohnungen  des  zur  Wirlhscliafl  gehörigen  Gesindes,  c)  Der»! 
^aoerc  Hof  mit  seinen   Umgebungen,    und  das  Vorhaus.     Aus  dem,) 
^■iF'^****'W»re  ging   es  nach  dem  inneren  Hofe,   ein  freier  mil  einer  Mauer 
WRifcßeser  Plaiz ,   der  mit  einer  Doppellhüre  versehen  wnr  Od.  I,  104.  IV^i 
#17.    Ii  li^mselhen  versammelte  sich  zuweilen  die  Familie  und  in  seinerMilte.| 
Umq  liiT  Altar  des  Zeus,    des  Hol'beschirmers,  wo  demselben  geopfert  wurde^ 
M.  aXU,  33f  37iK  Jl.  XI,  772.    Dieser  Vorhuf  war  zunächst  von  der  Säulen- 
milden  daran  liegenden  Gemät-hern  um<reben.      Unler  der  Halle,  das  isl 
''wn  slossenden  Gemüchern  umher  sind  die  SchlafsleUen  für  die  Gäslc 
0*-lD,  3!H».  IV,   297.  Vü,  336.  JI.  AXIV,   ÜVA  :    unter  der  Halle  stehen  difl 
lif  a  ngcbuuden,  die  geschlachtet  werden  stillen  Od.  XX,  176;  darunter  lieJ 
ff*«  «IC  Stünstaue  Od.  XXI,   390,   und  nuch  die  erschlagenen  Freier  werdend 
•••^gesthichtct  XXH,  440.     Im  Yalerhause  des  Phoenix  wird  unter  dertl 
*''• '^«'»Pr  für  die  Wächter  unterhalten  Jl.   IX,  468.     Diese  Hallo,  welche  im 
**** ''^'^  l'riainus  von  geliauenen  Steinen  aufgeführt  war  Jl.  VI,  243,  gehürte 
•Ö  Xlie»l  tum  Vorhause,  unter  welchem  Namen  Homer  Alles  begritren  zu  ha- 
«cbfiiii,  Has    um  den  inneren  Vorhof  erbaut  war.     Dass  die  Halle  einen 
lejJ  «avuii  machte,  sieht  man  aus  dem,  dass  vom  Hause   des  Menelaos  gesagt 
^  (iiste  schliefen    unter  der  Halle  und  dann  wieder  im  Vorhause  Od. 
V,  W md  jo5^  und  dasselbe  kommt  wieder  vom  Zelle  des  Achilles  vor,  wo 
^f^**  Hcü  Jl.  XXIV,  644  unter  der  Halle,  und  nach  673  im  Vorhause  schläft. 
«ieiem  nahe  der  Halle   sind  auch    die  Schlafgemächer  für    die  Sühne    des 
lOfes  Ud.  1,  425,  und  Odysseus  schläft  noch  unbekannt  in  deraA'orhause  sei- 
ö^enen  Hauses  Od.   XX,    1 ,    143.     Sehr  gross  musste    der  Hofraum  im 
^^i  Priamus  sein,  da  fünfzig  Sohne  mit  ihren  Weibern  die  Wohnungen 
^fCknenen  Steinen  neben  einander  erbaut  hatten,  und  auf  demselben  Hofe 
vieüber  eben  so  zwüjf  Wohnungen  für  die  Eidame  und  Töchter  des  Königs 
dafS(elUen  Jl.  VI,  242.  Zu  dem  Vorhause  gehörte  ferner  die  Flur,  welche 
den  Hofe  und  der  Halle  her  den  Durchgang  zum  Miinncrsaal  bitdete.  Odys- 
4er  inwendig  der  Thüre  dieses  Saales  auf  der  Schwelle  gesessen  hatte» 
n  ihn  beschimpfenden  Irus  zu  Boden,  und  schleppte  ihn  an  der  Ferse 
Flur  und  den  Hof  bis  zur  Thüre  der  Halle  Od.  XVII,  339  und  XVIII, 
Ankommende  Fremde  stehen  in  der  Flur,  von  der  sie  unmittelbar  in  den 
1  eiülrelten  Jl.  XI,  776.  Od.  I,  103.  119;  sie  fahren  selbst  mit  Pfer- 
und  Wagen  bis   vor   die  Flur  Od.  IV,  20,   und  Einheimische  sowohl  als 
>e  ziehen  auch  von  da  mit  Wagen  und  Pferden  wieder  ab  Jl.  XXIV,  323. 
|XV,    146.    190.     £s    gehörte   ferner   zu  dem  Vorhausc  der  Raum  für  die 
leo,  für  welche  im  Hause  des  Odysseus,  um  das  Gelruide  zu  mahlen,  zwöU 
prinnen  bestimmt  waren;  dieses  gehl  daraus  hervor,  dass  der  im  Vorhause 
Ifende  Odysseus  voo  einer  dieser  Sklavinncu,  welche  noch  spül  in  der 


^  - J-V  M. .  WL. 

Nacht  arbeitete,   dfls  Wahrzeichen  bestätigen  hörte,  das  er  sich  von  Ze 
beten  balle  Od.  XX,  106.    Auch  waren  allrfa  die  Baderanme,  und  zwar 
scheint,   nahe  am  Mtinnersaale   Od.  IV,   48.  XVII,  87.     Im  Yorhause  la 
der  Tholos,  an  welchem  die  schuldioen  Mägde  an  einem  SchifTslane   aufjj 
gen  wurden   Od.  XXIl,  442.     Man  hat  verschiedene  Ansichten  über  das: 
^oXog  aufgeslelll:    Monlbel  übersetzt  mit  donjon,  Schlosslhurm;  Crnsiu 
Sl.    sagt    nach  den  Sehr*!,,   es  sei  ein  rundes,  auf  Pfeilern  ruhendes  G< 
zwischen    dem  Wohnhause   und  der  Hofmauer,  worinn   man  Gegenslän 
täglichen  Gebrauches,    Ess-  und  Trinkgeschirre  u.  dg!,  aufbewahrle;    M« 
und  unter  diesen  Voss  übersetzen  mit  Küchengewolhe,   allein  dagegen  sp 
dass  von  eigentlichen  Küchen  hei  Homer  nicht  die  Rede  ist,  und  das  Zu 
ten  der  Speisen  in  den  Speisesälen  selbst  geschah  Od.  XVIII,  43,  woselbst 
die  Gefiisse  gcschcnicrt  wurden    X.\,  152;    Hirt  sagt,  die  Mägde  wurden  t 
nem  Winkel  der  Hofmauer  zusammengeLrieben,  und  es  scheint    dass  die 
achtlichkeil  des  Ortes   die  Strafe  der  Mägde  noch  aufTallender  machen 
und  daher  der  Dichter  den  Ort  andeuten  wolUCj  wo  die  Unreinigkelten  zc^ 
menflosscn,  und  Tholos   der  Abtrilt  war,  der  in  rundlicher  Form  eines 
derhauses  errichlet  war,  doch  scheint  er  mit  Säulen  versehen  gewesen  zu 
da  Od.  XXII,  465  gesagt  ist,   dass  man  an  eine  Säule  das  Seil  band,  an  * 
chem   die  Mägde   aufgehängt  wurden,  d)  Der  Männersaal  lag  in  der 
zwischen   dem  Yorhause  und  der  Frauenwohnung  uud  war  der  vornel 
Theil    des   Hauses,    in  welchem   sich   die  Männer  zur   Geselligkeit  und 
Schmause  versammelten.     Uehrigens  waren  die  Frauen  nicht  ganz   von  diei 
Saale  und  derThcilnahme  an  der  Geseltscbafl  ausgeschlossen  (§.  59):  im  Hli 
des  Alkinous  sitzt  Arele  in  dem  Saale  bei  dem  Heerde  an  die  hohe  Sä 
lehnte    wo   der  schulzllehende  Odysseus  sich  ihr  nähert  Od.  VI,  305;   Hi 
kommt    mit   der  Handarbeit  aus  ihrer  Wohnung  in  den  Männersaal  um  an  d 
Unterhaltung  des  Menelaus  mit  den  Fremden  Anlheil  zu  nehmen  Od.  IV,  Itl 
Penelope  hielt  sich  gewöhnlich  unter  der  Thüre,  die  von  ihrer  Wohnung  nm 
dem  Saale  führte ,  auf,  immer  von  einer  ihrer  Dienerinnen  begleitet,  wenn  si 
sich    den    Freiern  zeigte,    doch   halle    sie    auch  ihren  Sitz  im  Männersai 
den  sie  in  der  Unterredung  mit  dem  noch  nicht  erkannten  Odysseus  einni 
Od.  XIX,  53.     In  diesen  Männersaal  führte  eine  Hauptlhüre  von  der  Seile 
Flur :  diese  Thüre  halle  im  Haus  des  Odysseus  eine  eschene  Schwelle  und 
Pfosten  waren    aus  Cypressenbolz,   von  dem  Zimmermanne  lolhrecht  erri 
Od.  XVH,  339 ;   im  Palaste  des  Alkinous  war  die  Schwelle   von  Erz    und 
Pfosten  und    der  Kranz   von  Silber,   rechts   und  links  an  den  Pfosten  standen' 
silberne  Hunde  und  die  Thürllügel  waren  golden  Od.  VII,  88.     Der  UauplhUre 
gegenüber  war  eine  andere  Thüre,  welche  in  die  Weiiierwohnung  führte,  diö 
an  den  Saal  ansliess ;  die  Schwelle  derselben  im  Hause  des  Odysseus  war  voal 
Stein  Od.  XXHI,  88.    An  den  Pi<>sten  dieser  Thüre  stehend  zeigten  sich  di( 
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FwaenuBd Töchter  des  Hauses  den  im  Saale  versammelten  Männern,  wie  Pe- 
nelope  <leB  Freiern  und  Nausikaa  dem  Odysseus  Od.  I,  333.  XVI,  415.  VIIF, 
M  4W,  oder  sie  kommen  auch,  wie  schon  gresagt,  heraus  in  den  Saal,  um  Anlheil 
•■  <J<!r  falerhiillung  zu  nehmen.  Im  Saale  des  Odysseus  waren  nebstdem 
■**  i»ti  Attsginge,  welche  beide  auf  Treppen  in  obere  Räume  führten ,  wo- 
•**••*« Waffen  und  Rüstungen  lagen  Od.  XIX,  17.  XXII,  143.  Der  Saal 
•■•^  *ir  lon  länglicher  Form  in  drei  SchitTe  abgetheilt :  an  den  Wänden 
^■»en  "ulbsaulen,  und  freistehende  Süulen  stützten  die  drei  Schüfe  ;  Balken 
Rcklen  bildeten  die  Decke  darüber  Od.  XIX,  37.  Das  mittlere  Schif  war 
"'ffössere  und  diente  für  die  Gelage  der  Speisenden.  DieSeitenschifle 
Wr  Bequemlichkeit  des  Herumgehens  für  die  Aufwartenden  ;  in  den- 
Muu  noss  man  auch  den  Heerd  für  das  Zubereiten  der  Speisen,  welches  im 
St^  felbsl  geschah  Od.  XYIII,  43,  annehmen,  so  wie  auch  das  Aufstellen  der 
'***^?^  Worin  der  Wein  mit  Wasser  gemischt  wurde,  und  anderer  zur 
TlW  Md  lar  ßeieuchlung  des  Nachts  nöthigen  Geräthschaften ,  Od.  XVIlf, 
Ji7.  .Uli,  34,^  Der  Rauch  des  Heerdes  Od.  VII,  153.  XX,  123,  und  der 
ftttrpicilftf^  XVIII,  307  zieht  sich  aus  dem  Saale  durch  eine  Oeffnung 
pfT  Decke,  dj^  ^^^^^  ^j^  plattes  Dach  hat,  hinaus  I,  321 ;  es  war  also  eine  Art 
Lbleiliingsföhre  oder  Kamin  zugegen  *)  5  dass  sich  aber  dennoch  zuweilen 
"•^^im  Innern  verbreitete,  erhellt  aus  Od,  XL\,  17,  wo  Telemach  die 
™^^  '8  einen  oberen  Raum  tragt,  weil  sie  unten  vom  Rauche  geschwärzt 
'^^-  Heber  die  Beleuchtung  des  Saales  beim  Tage  erhallen  wir  keine 
BsJronftjdJe  Oeffnung  in  der  Thüre  ist  hiefür  zu  gering,  und  eine  OeiTnung 
der  Decke  lassi  sich  aus  mehreren  Gründen  noch  weniger  annehmen  :  das 
tftrsfheiniichste  ist,  dass  die  Beleuchtung  durch  eine  Art  von,  vielleicht  mit 
lernen  Laden  Nachts  schliessbareri  Fensteröffnungen  in  den  Wänden  zwi- 
den  Halbsäulen  einfiel.  Die  Beleuchtung  des  Saales  Nachts  geschah 
tngezündeles  Feuer;  im  Hause  des  Alkinous  biellen  goldene  Jünglinge 
dem  Heerde  aufgestellt,  die  Fackeln  Od.  VII,  100,  und  in  dem  Hause  des 
leus  waren  es  nach  Od.  XVIII,  300.  XIX,  ü3  Feuerbecken ,  worin  hartes, 
Bkenes,  klein  gespaltenes  und  mit  Kienspänen  vermischtes  Holz  angezündet 
fde.  e)  Die  Frauen wohnung  machte  die  innerste  Abtheilung  aus, 
lag  am  Männersaale  an  und  stand  mit  ihm  durch  eine  Thüre  in  Verbind- 
',  wo  rieh  die  Frauen  den  Mannern  zeigten,  oder  auch  heraustraten  um 
ler  Geselligkeit  der  Männer  Theil  zu  nehmen.    Zu  den  Wciberraum  haben 


1  Mftacbe  sind  tvar  der  Meintmg,  dass  man  sol&he  Ableitungskoü&le  oder  Röhren  in  80 
früher  Zeil  noch  nicht  gekannt  habe ;  allein  richtig  bemerkte  dagegen  Hirt :  wie  kann 

^BUi   eine  so  oOÜiige  gaclie,   deren  Erfindung,    Binricbtung  und  Bau  so  leioUt  ist,  in 
ilB«m  Z«itelter  bnveifeln ,   das  so  reich  an  Baukenntnissen  war ,  wie  d&s  hooieriacbe. 


nkht  nur  die  Herrn  und  Söhne   des  Hauses  Zutritt,    sondern  auch  di 
wandlen  und  Angehörigen :  Heklor  erscheint  in  dem  Gemache  der  Hele 
er   den  Paris  anlnfTl  Jl.  VI,  321;    zu  Penelope  kommt  nicht  nur  der 
und  der  Sauhirt,    sondern   sie  lassl  auch  den  noch  nicht  erkannten  Od. 
zu  sich  ins  Innere  rufen  Od.  XYI,  333.  XVII,  507.    Die  Anlage   hai 
Stockwerke  titiereinander ,     und  dabei  noch   ein  unteres  oder  Kellergre: 
Eine  Hauptabtheilung  machte  der  Saal,  wo  die  Hausfrau  mit  ihren  Diene  == 
arbeitete  Jl.  VI,  323.  XXII,  440.  Od.  XVHI,  313",  nebsldem  hatte  Penelopö 
ein  besonderes  Gemach  in  dem  oberen  Stockwerke,    dort  schläft  und  g;J 
sie,   dort   opfert  sie  und  fleht  zu  den  Göltern,  und  dort  klagt  sie  ihre 
sucht  aus;  Od.  I,  362.  XV,  516.  XVH,  101.  XIX,  «02.  XXI,  350.     Au^ 
unverheiralheten  Töchter  hatten  ihre  Wohnung  in  dem  Frauenraum,  wi^ 
sikaa  Od.  VI,  15.     Ferner  gehörte  dazu  das  Schlafgemach  des  Herrn  un^ 
Frau;  Odysseus  baute  das  seinige  selbst  aus  wohlgefü^ten  Steinen,   das 
bell   auf  den  Stamm  eines  Oelbaumcs  gründend  Od,  XXIII,  189 ;  wtiatm* 
lieh  war  dies  Schlafgemach   im  obcrn  Stockwerke,    denn  Penelope   sei 
obern  Geschosse,    wo   sie   auch  zu  wohnen  pflegte  Od.  I,  328.  II,  358. 
440.    In  dem  Weiberraum  muss  man  auch  zugleich  die  Schlafstellen 
Dienerinnen  annehmen,  und  dann  eine  Abtheilnng  für  die  Bader,  Jl. 
Od.  IV,  750.     Unter   der  Wohnung  war   der  Kellerraum,   in  den 
abstieg:  in  demselben  waren  die  mit  Metall,  Kleidungsstücken  und  k 
Hausralhe  angefüllten  Kisten,  dann  die  Wein-  und  OelgeHisse  und  die  Voi 
von  Mehl  Od.  II,  337.  Jl.  VI,  288.  —    Das  Dach,  welches  sowohl  über 
Frauenraum    als  Mannersaale  war,  scheint,   wie  es  auch  anderswo  im  Ori< 
Sitte  war*),  so    eingerichtet  gewesen  zu  sein,   dass  man  sich  auf  dei 
aufhalten    und    schlafen  konnte,    denn  Od.  X,  554  wird  gesagt,  dass  Elj 
sich  im  Hause   der  Circe  auf  das  Dach   schlafen  gelegt  und  in  der  Schi 
kenheil  die  Treppe,  auf  der  man  vom  Dache  in  das  Zimmer  gelangte,  v 
und  vom  Dache  herab  sich  zu  todt  gefallen  habe. 

Innere  Einrichtung  und  Geralhschaften  des  Hauses,    a) 
einer  der  Säulen  welche  die  Decke  des  Mannersaales  trugen,  sitzt  der  S\ 
Od.  VIH,  66.  473,  an  einer  andern  befindet  sich  das  Speerbehältniss,  do' 
Od.  I,  128,   worunter  Witsch   z.  d.  St.  eine  mit  Einschnitten  versehem 
um    die  Speere  hineinzulehnen ,  Crusius  z.  d.  St.   aber   einen  eigenen  lii 
Kasten,  in  welchen  die  Speere  gestellt  wurden,  versteht;  nur  wenn  man 
wieder  ausgehen  will,    stellte  man    den  Speer   in  der  Hausflur  an  eine 
Od.  XVII,  29.    Links  am  Eingange  in  den  Männersaal  war  der  Platz  fUr 


*)  „'Wenn  du  ein  neues  Haus  baast,  ao  mache  ein  Geländer  um  dos  Dach,  dunit  4a  '• 
BIutsdiuM  auf  dein  Haas  bringst,  \s'eaa  Jeiuoad  dnYon  iterahf&Ut ;"   Sf,  B,  Mo«. ! 
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cUoTii,  öi  XXI,  142.  XXII,  341 ,  in  welchem  der  Wein  mit  Wasser  ver- 
?|if  vfurde.  b)  Sitze  und  Lagerstätten.  &Qoyog  ist  ein  grosser 
Mi  mit  io  hohem  Sitze,  dass  mati  einen  Schemmel  dazu  haben  musste; 
■Dbeo  Sitz  mit  einer  Pussbank  setzte  Charis  der  Thelis  bei  ihrem  Be- 
^nhj\.  XVIII,  389;  Sessel  und  Fusschemel  waren  gewöhnlich  von  kost- 
■  -Hateriale  und  künstlich  gearbeitet  Jl.  XIV,  238.  Od.  I,  130.  Verschie- 
^»  diesem  Stuhle  ist  ^Xte^tog  Od.  III,  389,  welcher  etwas  niederer  als 
>£oyoi,  aber  auch  künstlich  gearbeitet,  von  Gold,  oder  mit  silbernen  Slif- 

r^en,  und  auch  zuweilen  mit  einem  Schemmel  versehen  war  Jl.  VIII, 
it  132.  IV,  136.  Ucber  beide  Arten  von  Stühle  wurden  Tücher  und 
*  ^^piche  gelegt,  eine  Auszeichnung,  womit  man  vorzüglich  die  Gäste 
'  ■''IX,  200.  Od.  I,  130.  X,  352.  XX,  150:  xwa?  ist  ein  weiches  Fell, 
*«finlich  ein  SchaafTell,  was  man  auf  die  Stühle  oder  Bellen,  so  wie  auch 
I«  Boden  breitete,  um  darauf  zu  sitzen  oder  zu  liegen  Jl.  IX,  661.  Od. 
••  '"^^'»  47.  Von  den  Betten  oder  Lagerslellen  ist  das  Ehebell  des  Odys- 
«rvJhnenswerth,  welches  er  sich  selbst  aus  dem  Holze  eines  grossen 
*■**  gezimmert  und  künstlich  mit  Gold ,  Silber  und  Eirenbein  verziert 
Od.  XXlII,  ISO.  An  der  Seile  der  Bellen  war  gewöhnlich  ein  Pflock, 
ii^  man  Nachts  beim  Auskleiden  die  Kleider  hing  Od.  I,  440.  Die 
^P*^  eines  Bettes  scheinen  ;(Za/i'i»f  und  Qtiyect  zu  sein  Od,  III,  340. 
,'*'-J*ne,  dichte,  wollige  Mäntel,  welche  die  Manner  gegen  Wind  und 

i^^^n  (§.  66),  dienten  auch  den  Schlafenden  als  Decken  Od.  XIV, 
t^i  die  qriyea,  kostbare  und  wahrscheinlich  wollene  Tücher  sind  das 
iilc  im  Lager,  über  die  noch   etwas  Linnenes   ausgebreitet  wird  Jl.  IX, 

XXIV,  644.  Od.  III,  340;  Polster,  wie  Voss  irrig  übersetzt,  oder  Pfühle 
tn  c$  nicht  gewesen  sein,  da  sie  nach  Od,  VI,  38  gewaschen  werden, 
^nze Lagerstätte  bestand  also  aus  der Belts teile,  worauf  zuerst  Felle,  dann 
iiyea  und  darüber  noch  Linnen  oder  Teppiche  gebreitet  wurden,  und  dann 
f  die  x^ctivct  als  Decke  Od.  IV,  207.  XXIII,  177.  XIX,  317.  Der  Aermere 
I  w/  blossen  Fellen  oder  einer  Streu  Od.  XI,  190.  XIV,  510.  XX,  142, 
»  auch  nach  Jl.  X,  155  die  Helden  im  Kriege  oft  nur  auf  Thierfelien 
len.  c)  Die  Erleuchtung  der  Lokalitäten  geschah  folgendermassen  : 
m  kupfernen  Gefässe,  kafinteQy  brannte  dürres  Holz ;  die  Kohlen  wurden 
m  Feuergeschirre  hinweggenoramen  und  frisches  Kienholz  aufgezündet, 
man  noch  längere  Zeit  das  Feuer  unterhalten  wollte  Od.  XVHI,  307. 
LX,  63  ;  es  kommt  auch  eine  tragbare  Leuchte,  Xvxfog,  vor,  die  zuwei- 
1  Gold  war  Od.  XIX,  34:  in  dem  Saale  des  prachtvollen  Pallastes  des 
■königs  waren  goldene  Statuen,  Jünglinge  vorstellend,  welche  zur 
itung  brennende  Fackeln  trugen  Od,  VII,  100.  —  [Die  übrigen  in  deu 
D  sich  beündendcn  Gerüthschaften,  wekhe  zur  Bekleidung,  zum  Baden, 

GastmahleO)  xur  Zucht  und  Pflege  der  Thiere,  zur  Jagd  uad  Fischerei 
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zur  Bebauung  des  Bodens^  und  zu  den  einzelnen  Gewerben  und  Künsler^^^ 
hörlen,  sind  an  den  IrefTenden  Stellen,  §.  66.  67.  69.  73.  75.  76.  77.  7^. 
81.  88  u.  f.  angeführl]. 

§.  96.    Nebst  den  Wohnhäusern  sind  noch  einige  andere  Gebäude, 
lieh  xXtfftovj  die  Thesauren  und  die  Tempel  zu  erwähnen,     a)  Das  AVor^ 
(Ttov  wird  nur  einmal  Od.  XXIV,  208   erwahnL     Heüodor  verstand  A» 

eine  Reihe  von  Gebäuden,   die  das  Hauptgebäude   umgeben;    Voss   ül>^*^| 
„Gebäude  der  Wirlhschafl ;'"   Aristarchos  halt  es  für  eine  Art  Laube, 
aus  BauDizweigen  gemacht  war,  um  darunter  zu  speisen  und  zu  schlaFei*-   - 
Euslath  ist   eine  Hütte  oder  ein  Schupfen  für   die  Sklaven  darunter  :s-  ** 


! 


«» 


.d 
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stehen,  wekher Ansicht  auch  Ernesli  mit  folgenden  Worten  beistimmt: 
ipsa  Laertae  erat  in  medio  ]   ejus  aream  amplectabatur  velut  scptum  q^^^*** 
acdificia  tenuiora,  in  quibus  servi  essent,  eliam  pecora  etc.  ;   uXtctoy  it^^^^^f 
quod  xXttrtaj  diciturque  de  omni  habitatione  lenuiori,    s.  tenuiorium  : 
spricht  dafür,  dass  JL  XVIII,  589.  Od.  XIV,  45.  XVI,  l  xliGirj  (jon. 
cta}  eine  Hütte  der  Hirten  bedeutet,     b)  Auch  über  die  The  sauren  li^— *** 
verschiedene  Meinungen  aufgestellt.     Am  Wenigsten  hat  die  Ansicht  Welct  '^^ 
fiir  sich,  welcher  sie  für  Gräber  hält.     Nach  Uschold  **;  sind  sie  unleri^-  ^ 
Tempel  und  Heiligthümer  der  G Otter,  welche  nach  der  Verdrängung  der" 
kischen,  Karischen  und  Lelegischen  Völkerschaften  durch  die  einzelnen  l 
der  Hellenen  ihre  Bedeutung  verloren,   und   zu   verschiedenen  Zwecke^   "^ 
wendet  wurden;    zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  sagt  Uschold  folg^^^ 
„unterirdische  He 
nung,  wie  man  nicht 


;]IIglhümer  sind  im  Altcrthumc  keine  ungewöhnliche  Er'"'^ 
icht  blos  aus  vielen  Nachrichten  über  die  Tempel  der  I    ^ 


mpel 
sondern  auch  aus  der  unterirdischen  Behausung  des  Trophonios  ***) ,  in 
eher  noch  in  der  historischen  Zeil  Orakel  ertheilt  wurden,  ersehen  kann  ^ 
delphische  Hohle  in  welcher  sich  der  Orakel  -  Drache  Python  aufhielt,  15^' 
kannt,  so  dass  man  es  wohl  nicht   in  Zweifel  ziehen  dürlle,    dass  sich  in 
Urzeit  auch  in  Griechenland  unterirdische  Heiligthümer  fanden.*'    Die 
der  Mehrzahl  spricht  sich  jedoch  dahin  aus,  dass  die  Thesauren   eine  Art 
Schatzkammern  zur  Auftewahrung  von  Kostbarkeilen,  >Vafl'en  u.  dgl.  gew» 


,     ü 


*)  Im  riiein.  Mas,  U.  Jahrg.  3.  nft.  S.  469. 

••)  Vorhalle  zur  griecb.  Geschichlo  u.  Mytliolope,  I.  Thl.  Stuttg.  1838,  S,  570. 

•^)  Ursprünglich  identisch  mit  Zcw  Chthonio»,  welcher  allroähUg  verkannt  und  als  «tt  ' 
sonierer,  und  unter  verschiedenen  Gonealogieen  untergebrachter,    aber  doch  immer 
terirdischcr   Heros   und  Orakelgott  v«rehrt    wurde.      Mehreres   Ober    ihn    s.  hn  Pnutfl^ 
R«aleneykiop.  d.  klassisch.  Altedhuaiswissroscl).    VI.  B,  6.  216 < 


6ü6y>^ort  OfiffavQog  in  dt^rJlias  undOdysseo  rwar  nicht  vor, 
siffc  tnnehinen,  ilass  Xatvoi;  ovdog  zu  Delphi  Jl.  IX,  404  ein  solcher 
IS  vir,  was  aus  dem  Zusammüiihangc  erhellt :  Achilles  sagt ,  er  wolle 
reu.  fich  ein' Weih  nehmen  und  seiner  Güter  freuen ,  denn  gegen  sein 
B  Alles  das  nicht  gleich  werth,  was  die  sleinernp  Schwelle  des  Apollo 
Asse.     Muller**)  sagt:    „der  merkwürdigste  Theil   der  fürstlichen 
'  m  der  heroischen  Zeit   sind   die  Thesauren ,     domartige   Gebäude, 
IST  Aufbewahrung   kostbarer  Waffenstücke  und    anderer  Haus-    und 
ik'slinmil  gewesen  zusein  scheinen***):  ähnlich  diesen  meist  untcr- 
Baalen  waren  die  ovdot  mancher  TempelgolJäude,   kellerartige  und 
ihc  Anlagen ,    welche   ebenfalls    besonders   zur  Aufbewahrung    von 
il«n  dienten/'     Der  Bau  der  Thesauren    war  kuppelfürmig,     wenig 
Erde  erhaben,    darum  waren  sie  aber  nicht  gewölbt,  sondern  immer 
tein  aber    den   untern  etwas  hervor,  bis  sich  endlich  das  Ganze  so 
dftss  es  mit  einem    oben   aufgelegten  Steine    geschlossen    werden 
iDzel  t)   gibt  folgende  Beschreibung  :  „die  Thesauren  oder  Schatz- 
kreisrund im  Grundrisse;   die  Quaderschichten ,  au9  regelmässig 
Steinen  bestehend,  lagen  wagerechl  und  nach  üben  über  einander, 
tretend,  so  dass  das  Gebäude  wie  ein  hoher  Bienenkorb  geslal- 
aren  die  Steinschiclilen  nach  oben  so  weit  zusammengerückt, 
ler  platter  Stein  als  Deckstein  den  Schluss  machen  konnte,  so 
er   aufgelegt.     Der  Duchsclmitt   bildete  einen  spitzen  Bogen, 
n  diese  Schalzhäuser  in  die  Berge  hineingebaut.     Die  Fugen- 
wagerechten  Steinschichten  gingen  radienförmig   nach  dem  jedes- 
telpunkte   des  Kreises,    zu  dem    sie   der   Höhe   nach  gehörten," 
T  e  ro  p  e  1  b  a  u  finden  wir  äusserst  wenig  tt).     Theils  einzelne 
Haine,  theils  Höhlen  mit  errichtelen  Altären  scheinen  die  frühe- 
ümer  gewesen  zu  sein,  und  in  dem  Zeilalter  Homers  scheint  sich 
md  noch  nicht  viel  geändert  zu  haben  [§.  143].    £r  gedenkt  zwar 


:her  Thesaurus  war  der  de«  Atreus  zu  Mykene,  der  noch  am  Besfea  erbalteu  ist, 
dem  bei  der  Stadt  Mykene  in  f.  18  gesprochen  vrurd». 

4.  Arehiolog.  d.  Kunst,  %.  48. 

Ansicht  ist  auch  Schnaase.  Geschichte  der   bildenden  Künste  bei  den  Alten, 
Otsald.  1843,  8.  163. 
ivrerke  von    dem  Alterthume   bis  auf  die  Gegenwart,    (^'e^-eiser   durch  das 
bildenden  Kunst)  I.  Bd.  Lpz.  1851,  S.  SO.    Daselbst  ist  auch  auf  der  28ten 
Srhatibaus  des  Atreus  nach  seiner  üussern   und  inu«ra  Ansicht  abgebildet. 
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an  menrereu  Stellen  der  Tempel,  aber  seine  Nachrichten  verretÜerT'' 
etwös  Näheres,  weder  von  ihrer  Form,  noch  von  ihrer  Grosse  und  Bauart 
Er  selbst  hat  noch  kein  Wort  für  Stalue;  nur  in  dem  Tempel  der  Athene  lof 
der  Btirg  in  Troja  war  eine  Art  von  Bild  der  Göttin  in  sitzender  Stellmi 
vorhanden,  welcher  die  trojanischen  Frauen  ein  schönes  Kleid  als  Opfer  asf 
die  Kniee  legten  ♦)  Jl  VI,  301.  Die  Thilre  des  Tempels  wurde  von  der  Priiv 
sterinn  mit  dem  Schlüssel  geöffnet  und  das  SchifT  desselben  konnte  nicht  kleii 
gewesen  sein,  da  in  demselben  zwölf  Rinder  geopfert  wurden  VI.  308.  Du» 
die  Tempel  ein  Dach  hatten,  was  von  Einigen  mitirnrecht  bezweifelt  wurdej 
geht  aus  Jl.  I,  39  hervor,  wo  Chryses  sagt,  er  habe  einen  Tempel  des 
mit  einem  Dache  versehen  ***),  Noch  spricht  Homer  von  Baumpflanzung 
um  die  Hciligtbtimer,  wie  zu  Onchestus  um  den  Tempel  des  Poseidon,  un 
Paphos  um  den  Altar  der  Aphrolide,  Jl.  II,  5ö6.  Od.  VI»,  363. 

§.  97.  lieber  die  Bauart  der  Stödle  findet  sich  wenig  vor,  und 
können  nur  über  einzelne  Theile  derselben  Elwas  anführen,  a)  Auf  die  M t1 
ern  mit  ihren  Thtirmen  wurde  ein  besonderer  Werlh  gelegt,  daher  twk 
die  meisten  grönseren  Stödle  durch  das  Beiwert  „gutummauert,  gutumthfir 
ausgezeichnet  werden  Jl.  I,  129.  VII,  71.  Es  ist  auch  die  Erfindung 
Mauern  um  die  Städte  uralt,  und  sie  verliert  sich  bei  den  Griechen  bis  in 
mythische  Zeitalter.  Grosse  und  berühmte  Studie  nennen  daher  nicht  se^ 
Götter  und  Halbgötter  als  Gründer  ihrer  Mauern ;  so  wird  Laomedon  bei  *« 
Aufführung  der  Mauern  von  Troja  von  Poseidon   unterstützt  Jl.  XXI  446,  vil 


*)  D&BS   das  Weihegescbenk   gerade  auf  die  Kniee    des  Bildes    der  Göttin  gelegt  vur^f, 
beruht  auf  der  Symbolik  welche  man  den  Kuieeii  beilegte,    indem  dieselben  cinesllieill| 
als  Siti  der  Kraft  betrachtet  wurden,    andemtheils    derjenige  Tbeil  des  Körpers  warwi,] 
den  man  beim  Flehen  umfasste,  wie  dies  an  sehr  vielen  Stellen,  x.  B.  Jl.I,  407.  VI,  IS 
IX,  451.  rv\  76.  XXI,  fiS.  XXIV,  405.  Od.  III,  92.  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  gWifl , 
ist,  auch  der  Aufdruck  „es  ruht  in  den  Knieen  der  Götter**  Jl.  XVII,  514.  Od.  I, 
findet   hierinn    aelne  Deutung.     Plinius    (bist.   nat.  L.  XI,  103.   £d>   Bip.    1783)   ii$\. 
„hominis  genibua  quaedara  et  religio  inest,  observatione  gentium.   Haec  supplice«  attio- 
gunt;  ad  haec  manu»  tendunt ;  haec,  ut  ara«,  adorant:  fortassis  quia  inest  vis  vttalii.''| 
,}Die  Kniee  der  Götter,  auf  denen  der  Andächtige  Aetue  Gaben  niederlegte,  die  er  tl^\ 
end  um  Schutz  und  Beistand  umfasste,  wurden  als  der  Sitz  der  Gnade    betrachtet: 
dieser  Idee  entstand  später  die  Sitte,   die  Votivtafeln  an  die  Kniee  der  GOtter  zu  hil* 
gen ;«  Jahrb.  f.  Pbilolog.  u.  Pädag.  1S28,  VI,  2. 
**)  Die  Veranlassung   dazu  bat  wahrscheitilich  Pausanias  gegeben,    welcher  sagt,  dass  erl 
einen  Tempel  der  Kybele  in  Arkadien  und    einen  der  Artemis  gesehen  habe,     die  ohne 
Dach  gewesen   seien.    Die  Ursache    davon  war  ohfie  Zweifel  die  Verheerung  der  Zeit. 

***')  Einige,  2.  B.  Heyne,  Koppen,  tibersetzten  in  dieser  Stelle  tQtqua  (Qberdeckeo)   mit  b»- 
krinxen,  aUnh  das  Bekränzen  der  Tempel  war  Sitte  späterer  2«It. 
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er  der  Mauern  von  Tliebß  sind  Amphion  und  Zellius  (§.  171)  Od. 
L'c])erbaupt  wird  die  Gründung  eines  Staates  und  die  gleichzeitige 
da  Stadt  fast  wie  notbwendig  verbunden  dargestellt.  Ein  eigent- 
s  Ibuerwerk  durch  künstliche  Steine  und  Kalk  lässt  sich  übrigens 
weder  bei  den  Städten  noch  bei  den  Verscbanzungen  jener  Zeit 
;  es  sind  überall  nur  hohe  Erddämme,  deren  Hohen  mit  grossen 
ond  Holzblöcken  belegt  sind,  wie  dies  Jl.  XX,  145  von  der  Stadt 
selbst  gesagt  ist.  Man  muss  daher  unter  dem  Worte  veix^^  nicht  so- 
»hl  eine  Mauer  nach  Art  der  unsrigen,  sondern  einen  solchen  Erddamm  ver- 
Efaen ,  dessen  Construktion  $.  126  näher  angegeben  ist.  Diese  s.  g.  Stadt- 
:i\  waren  mit  Thürmen,  wahrscheinlich  einer  Art  Gestell  von  Holz  ver- 
uvn  JL  VII,  338.  437,  auf  welchen  Iheits  Bewaffnele  standen  um  den  an- 
Feind abzuhalten,  die  aber  auch  theils  zum  gewöhnlichen  Aufent- 
,  wie  Jl.  111,  153  die  allen  Helden  Anlenor  und  Ukalegon  auf 
hieben  Thurme  sasseu  und  sich  durch  Gespräche  unterhielten,  b)  Die 
t platze  wählte  man  bei  Seestädten,  wie  es  scheint,  gerne  an  dem  Ha- 
diefl  war  der  Fall  in  Scheria  und  in  Ithaka  Od.  VI,  266.  XVI,  361.  In 
SUHiten,  wie  in  Troja,  waren  solche  Sammelplätze  vor  der  Behausung 
selbst  Jl.  II,  788.  Die  Märkte  dienten  zu  Berathungen  und  zur 
ic^luBf  richterlicher  Verhandlungen,  wo  die  Vornehmem  auf  behauenen 
und  Recht  sprachen,  Jl.  XVIH,  497.  Od.  VIII,  16.  XVIII,  361; 
4meii  die  Marktplätze  auch  zu  SchilTsweri^en  und  für  öll'entliche  Spiele 
WellitÄmpfe  Od.  VI,  266.  Vllf,  109.  Von  Säulengängen  und  andern  kunst- 
Banten,  welche  spöter  die  Märkte  der  Griechen  zu  umgeben  pflegten, 
§oA  nichts  erwähnt :  nur  vom  Markte  von  Scheria  wird  Od.  VI ,  266 
dtss  er  mit  grossen  Bruchsteinen  umbaut  war  und  ein  Tempel  des  Po- 
anf  demselben  errichtet  stand,  c)  Ein  eigenes  Gebäude  in  den  Städten 
die  Lesche  (nur  einmal  in  der  Odyssee  erwähnt),  welche  für  Zusom- 
;anfle  und  Besprechungen,  vielleicht  auch  für  Beherbergung  von  Fremden 
it  war.  Dieser  Ort  scheint  anfangs  nur  von  Leuten  niederer  Klasse 
umziehenden  Bettlern  besucht  worden  zu  sein,  da  dem  als  Bettler  ver- 
n  Odysseus  dieser  Ort  zum  Aufenthalte  angewiesen  wird  Od.  XVIII, 
auch  Hesiod  *)  schildert  die  Leschen  als  Orte,  deren  Besuch  keine  Ehre 
hl:  später  aber  wurden  die  Leschen  der  gewöhnliche  Unterhaltungs -  und 
iort  für  Leute  jeden  Standes ;  so  beschreibt  Pausanias  eine 
geweihte  Lesche  zu  Delphi,  welche  nicht  nur  ein  herrliches 
inde,     sondern    auch     mit    Gemälden    von   Polygnot    geziert    war  **). 


KMge 


•)  W«rkt  oad  T«ge,  493. 
**)  Polygnot»  ua  Tb«sos,  Sohn  und  Schtller  des  Malers  Aglaophon  arbeittle  ungefähr  in 


k 


312 


3)    Fuhrwerke.    Fabreo  und  Kelten. 

§.  98.  Bevor  wir  zur  Beschreibung  des  Wagenbaues  ♦)  selbst  übergehen, 
sollen  vorerst  die  einzelnen  Fulirwerke  erklärt  werden ^  diese  sind  a^fw, 
Si^Qog,  aiin^ct  und  aTru^yij,  a) Unter  aQfia  wird  gewöhnlich  der  Streit wageo 
(§.  121)  verstanden,  welcher  sicli  unter  allen  Fuhrwerken  am  Genauesten  lai^ 
Homer  beschreiben  lasst.  Diese  Wagen  haben  nur  eine  Achse  und  zwei! 
Jl.  V,  838.  VI,  42  und  scheinen  überhaupt  sehr  leicht  gebaut  gewesen  zu 
da  sich  Diomedes  nach  Jl.  X,  502  besinnt,  ob  er  einen  Streitwagen  an 
Deichsel  hinwegziehen,  oder  ihn  hinwegtragen  soll,  und  da  man  mit  Schi 
keit  mit  diesen  Wagen  über  Gräben  setzen  konnte  Jl.  XVI,  380.  Von" 
Mitte  des  Wagens  und  aus  der  Achse  geht  die  Deichsel  her^'or;  die  Fei] 
der  Räder  sind  von  Pappelbaum-  oder  Feigenbaumholz ,  und  sind  von 
eisernen  Ringe  oder  festanschliessenden  Radeschienen  umgeben.  Die  Rä 
der  Nabe  und  die  Kabe  selbst  ist  mit  Metall  belegt  und  in  denselben 
acht  Speichen  Jl.  IV,  486.  V,  722.  Auf  der  Achse  steht  der  oft  mit 
gezierte  und  mit  Riemen  befestigte  Wagensluhl  Jl.  V,  5^5.  727.  XVI,  40^ 
395.  XXIil,  335,  welcher  vorn  und  hinten  rund  ist  und  zwei  runden  ui 
hobenen  Kreisen  gleicht,  von  denen  der  hintere  höher  «Is  der  vorder 
oben  an  den  beiden  Halbkreisen  des  Wagenstuhles  herum  läuft  der  Sc 
des  Wagens,  an  welchem  die  Zügel  befesUgt  w^urden  Jl.  V.  262;  es  wer 
auch  Jl.  XI,  535  und  XX,  50Ü  zwei  Sesselrande  erwähnt,  entweder  weil  der 
WttgensUihl  aus  zwei  Halbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  und  unten  ein  Rand 
herumlief.  Zur  Befestigung  der  oufrechtslehenden  Breiter  des  Wagenstuhics 
bediente  man  sich  der  Zweige  des  wilden  Feigenbaumes  Jl.  XXI,  37,  undj 
wahrscheinlich  nagelte  man  solche  noch  biegsame  Zweige,  vielleicht  gespalt« 
wie  es  zu  Fassreilen  geschieht,  zur  Hallung  um  jene  Bretter.  In  der  Bütl 
des  Wagensluhles  ist  ein  EinschniU,  um  bequemer  ein-  und  aussteigen  itt^ 
können,  und  unten  im  Wagenkasten  lagen  eine  oder  mehrere  Peitschen  Jl. 
501.    Vorne  am  £nde  der  Deichsel  ist  ein  Loch,  in  welches  man  einen  Kagfl 


den  siebeiuiger  Olympiaden  in  Delphi.  Mehreres  über  ihn  und  gerne  Gemälde  8.  bel^ 
Pauly,  Rcalexicyklop,  d,  klassisch,  AUerthumswissen.scU.  V.  B.  S.  1330.  Voyuge  iltt 
jeuae  Anacbarsis  en  Greco ;  2.  Edit.  T.  TI,  p.  451).  Peintures  de  Polygnote  a  Delph«, 
deesiofea  et  grav^cs  d'ßpres  la  description  de  Pausanias  par  F.  et  J.  Rjepenhau^en ; 
Rom;  1826.  Uerinaaa,  BeLrachtungea  über  die  Polygnotisehea  Gemfilde  in  der  Lesclie 
zu  Delphi;  Göttlug.  1850.     Müller,  Uandb.  d.  Arcbaeologie  der  Kunst,  §.  134. 

*)  Ginzrot,  die  Wagen  und  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer,  2  Bde.  mit  sehr  vielen 
Abbildungen,  Münch.  1817,  Grashof,  das  Fuhrwerk  bei  Homer  trnd  Hesiod;  Schul- 
progr.  d.  Gymoasiuiss  zu  DQaseldorf  1S46. 
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dis  Joch  der  Pferde,  welches  man  an  der  DeichseT  befestigt,  sich 
limlersdkieben  kann  Jl.  XXIY,    270.    Das  Joch  war  rund  und  zuweilen 
cksbenmholz  mit  ausgeschnitzter  Arbeit;  es  ist  ei^enllicli  doppelt,  indem 
Joche  durch  ein  Queerholz   so  miteinander  verbunden  sind,  dass  beide 
Ipfcrde   zugleich   durch  dasselbe  Joch  zusammengehallen   sind:    dieses 
oix   ruht  auf  den  Schultern  der  Pferde,    und   da  man    die  Deichsel    an 
feslbindet,    so    tragt    dasselbe    die    grösste    Last    des    Wagenka- 
m*n  bindet  dasselbe  mit  ledernen  Riemen,  welche  sowohl  um  die  Deich- 
nin  das  Oueerholz  herumgingen,  und  damit  dieselben  nicht  herabgleiten 
i,   steckte  man  den  oben  envähnten  Nagel  in  das  Loch,   welches  dazu 
de  der  Deichsel  war.     Die  Tferde  wurden  aufgezäumt,  indem  man  ihnen 
iss    ins  3Iaul  legte,    welches  mil  unscrn  Trensen  Aehnlichkeit  halle; 
Gebisse  halte  man   zuweilen  elfenbeinerne  Buckeln,    so  M'ie  auch  die 
lit  Elfenbein  belegt  waren.     Gewöhnlich  waren   zwei  Pferde,  die  Joch- 
genannt,   zuweilen  auch    drei   Pferde    an  einen  Wagen  gespannt;  das 
Pferd,    Nebenpferd  genannt,   ist  an   eines  der  andern  zwei  Pferde  mit 
Riemen  gebunden,    und  sollte  wahrscheinlich   ein  gestürztes  oder  ver- 
les  ersetzen;  Jl  VIÜ,  81.  87.  XYI,  152.  471.    Der  Wagen  des  Hektor 
X  vier  Pferden  bespannt;  Jl.  VIII,  1S4,  und  wahrscheinlich  war  jedem 
iiden  Pferde,  welche  unmittelbar  an  der  Deichsel  gingen,  ein  Nebenpferd 
:birrl,  so  dass  die  \ier  Pferde   neben    einander  gingen;   \on  einem  im 
'e  gebrauchten  Viergespanne  bei  den  Griechen  kommt  kein  Beispiel  vor, 
iWrd  Od.    XIII,   Sl    das    schnell  segelnde  Schilf  der  Phaaken  mit  einem 
nspanne  von  Hengsten,    welche   von  der  Peitsche  gelrieben  den  Weg  in 
fer  Eile  vollenden,  verglichen.    Von  der  Bemannung  und  dem  Gebrauche 
reilwagens  im  Kriege  wird  in  §.  121   gesprochen,    b)  Unter  Stffqog*) 
305.  Od.  HI,  324.  IV  590  versieht  man  einen  leichten,  mit  Pferden  be- 
en,  gewöhnlich  zweisilzigenReisewagcn.     c)  Mit  a/jba^a  Jl.  VII,  426. 
130.711.  Od. VI,  260.  IX,  241.  X,  103,  wird  derLaslwagen  bezeichnet, 
itR  CT  ein  von  zwei  Achsen  getragenes  Gestell  ist,  also  der  ganze  vier- 
,  welcher  auf  sich  einen  Kasten  hat,   in  welchen  die  zu  trans- 
einzelnen Sachen  gelegt   werden  Jl.  XXIV,  189.  267.     Derselbe 
Maulthieren  bespannt,   wober  er  Jl.  XXIV,  189.   Od.  VI,  37.  72    das 
ilfMioyetri  hat,  so  wie  auch  Jl.  XXIV,   150.  170.  Od,  VI,  37.  260  dieser 
und  die  Maulthiere  in  Verbindung  mit  einander  genannt  werden,   um 
nzen  bespannlen  Wagen  zu  bezeichnen,     d)  Eine  andere  Benennung  für 
Igen  ist  anfivfij  der  gleichfalls  vierrädrig  und  gewöhnlich  mit  Maulthieren 


bttnftrken  ist,  das»  ^uppos  nicht  allein  eise  Art  Fuhrwerk,  sondera  auch  den  Wa- 
hl auf  dem  eben  besprochenen  ßtreitwagen  bedeutet. 


au 

be^arrtit  vmr  J!.  XXIV,  718.  Od,  VI,  73.  88.  Vif,  5.  Dass  aTnjvff^m^  aftä^u 
vierrädrig  waren,  beweisst,  weil  beide  dasselbe  Beiwort  „vierrädrig*'  haben 
JI.  XXIV,  324  und  Od.  IX,  241. 

§.99.    Hinsicbllicli  der  Construktion  der  Fuhrwerke*)  (über  jene    , 
des  Streitwagens  isl  schon  im  vorigen  §.  gesprochen  worden)  ergibt  sieb  F<dH 
gendes.     Die  AVagen  wurden  aus  einzelnen  Stücken  Holz  zusammengefügl  uill^ 
diese  durch  Mclal!,  wahrscheinlich  durch  Nägel,  Klammern  u.  dgl.  zusammen- 
gehalten, so  wie   auch  der  ganze  Wagen   mit  Metall  verziert  war  Jl.  X,  458. 
XXIII,  503.     Wagen,    deren    einzelne  Thcile  sämmllich  von  Metall  sind,    wie 
z.  B.  der  Göüerwagen  JL  V,  722,  aufweichen  Ilerc  und  Athene  in  die  Schlacht 
fahren,  sind  Produkt  der  dichterischen  Phantasie.     Die  zum  W^agenbau  in  An- 
wendung gebrachten  verschiedenen  Holzarten,   deren  nur  wenige  narahail  ge- 
macht werden,  werden  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Thcllen  der  Fuhr«  erV? 
erwflhnU    Die    einzelnen  Hölzer  wurden   sorgfältig   geschnitzt  und   gehoii.i, 
worauf  das  Jl.  II,  390,  XVI,  402.  XXIV,  275.'  Od.  IV,  590  dem  Wagen 
bene  Beiwort  „gut  geglättet**)"   deutet.     In  Bezug   auf  die  einzelnen  Thci 
des  Wagens  betrachten  wir  den  Wagenkasten  und  ähnliche  auf  die  Achse 
setzte  Vorrichtungen,     die  Achse,     die    Rüder,     die  Deichsel  und  das  St 
a)  Der  Wagenkasten,   dttfQog  JL  V,  585.  727.  XVI,  402.   XL\,  395. 
335,    besieht  aus  einer  Bretterunlerlage  (dem  ursprünglichen  dt^Qoq),  welc^' 
auf  der  Achse  und  der  in  dieselbe  eingelassenen  Deichsel  ruhend,  nach  vorne- 
hin  abgerundet,  nach  hinten  hin  wahrscheinlich  gerade  abgeschnitten  war,  roA 
aus  einer  auf  dieser  Unterlage  befestigten,  von  hinlenhcr  vorn  herum  in  eifli 
Biegung  bis  wieder  nach  hinten  hin  herumlaufenden  Wand  oder  Brüstung, 
dass  die  hinlere  gerade  Seite  ganz  offen  wer,   um  bequem  aufsteigen  ztl  köi 
nen.     Diese  Wand  oder  Brüstung  (ßniÖKpQiag  JL  X,  475)  bestand  aus  den,  fl 
die  Unterlage    eingelassenen,   aufrecht   in  einiger  Entfernung    neben  cloandi 
stehenden  Stäben,  die  oben  wieder  in  einen  parallel  mit  dem  äusseren  Rändle 
des  Slandbretles    laufenden  gebogenen  Rand    (a^Trl  JL  V,  262)    cingelasseli 
waren  und  von  diesem  gehalten  wurden  j  an  einigen  Stellen,  z.  B.  JLXl,  555. 


*)  Es   hat   wohl   häufig  Jeder  selbst  und   mit  Hülfe  seiner  Leute  «ein  Bedürfnis» 
Fuhrwerken  befriedigt,  wie  z.  B.  ein  Sohn  des  Priamus  im  Walde  junge  Bauiiisi»tMK>1 
linge  schneidet,    um  sie  zum  Sessetrande   seines  Wagens   zu   vemenden  Jh  XU,  36» 
Der,  welctier  ein  Fuhrwerk  baut  wird  Jl.  IV,  485  aQ^tetTonr/Yos  upifQ  genannt,  iind  lo 
to  ferne  er  die  Arbeit  um  einen  Lohn  für  Andere  verrichtet,  in  die  Kategorie  der  A^ 
beiter  oder  Künstler,  zixroyis,  überhaupt,  und  der  Arbeiter  ia  Baubolz,  t«xto>'<(  ifj 
^uiy  Od.  XYII,  384  insbesondere  gesellt. 

*•)  Die  Uebcrsetzung  von  Voss  uiit  „zierlich'*  verfehlt  den  Sinn ,   da  Etwts  gut  gegllUil 
und  doch  nicht  zierlich  sein  kann,  und  ao  umgekehrt. 
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SÜO  Werden  «wei  ayrvye<;  genannt,  entweder  weil  ier  Wa^etistölil  ms 
Halbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  und  unten  ein  Rand  herumlief.  Die 
v/€g  wurden  aus  den  jungen  Schösslingen  des  wilden  Feijfenbaumes  ver- 
Jl,  XXI,  38,  der  in  jenen  Gegenden  sehr  slarlte  Wurzelschiisse  treibt, 
f  ^e  ziemlich  gleiche  Dicke  von  unten  bis  obfin  haben ,  und  desshalb ,  wie 
wegen  ihrer  (Geschmeidigkeit  zu  dem  angegebenen  Zwecke  sich  besonders 
iSgieo.  Durch  die  Stube  MTirde  parallel  mit  den  ayrvyeq  ein  Geflecht  von 
laifcen  gezogen ,  woher  der  Wagensluhl  das  Beiwort  ,, schön  geflochten''  hat 
II  XXIII,  335.  436.  Die  Wand  oder  Brüstung  kann  nicht  hoch  gewesen  sein, 
b  Patroklus  von  der  Erde  aus  den  Wagenlenker  des  Sarpcdon  mit  dem  Wurf- 
BDten  in  den  Bauch  traf  JL  XVI,  463,  und  eben  so  sliess  Antilochus 
WagenJenker  des  Asios  Ji.  XIII,  39(j.  Der  innere  Raum  des  Wagen- 
llcs  w^ar  bei  dem  Streitwagen  ohne  Zweifel  ganz  frei,  damit  der  Kämpfer 
der  Wagenlenker  gehörig  Raum  hatten,  auch  war  auf  demselben  keine 
blOfig  »um  Sitzen,  und  wenn  auch  ein  Sitzen  auf  dem  Wagen  erwähnt 
I,  wo  geschieht  dieses  auf  dem  Staridbretle,  wie  Jl.  XVf,  402,  wo  Theslor 
Dcngekauert  sitzt,  und  eben  so  wird  Odysseus  Od,  XIV,  280  auf  dem 
Ken  des  Acgypterkönigs  gesessen  sein.  Zum  Zwecke  einer  Reise  wurde 
ftetqtv^y  eine  Art  Wagenkorb  für  Personen  und  Sachen  aufgebunden 
fXXlV,  190.  2{)7.  Od.  XV,  131.  Mit  der  TietQivg  wird  die  xtcvri  nicht  zu 
rechffelfl  sein,  in  welcher  Od,  VI,  76  Nausikaa  Speise  für  sich  und  ihre 
viaamk  »ur  Wäscheanstalt  mitführt,  denn  diese  xicrjy  ist  kein  Tlit-il  des 
nSy  Bo  wenig  als  der  Schlauch,  in  welchem  sie  Wein  mitführt.  Zum 
iisporte  der  Wäsche  für  eine  ganze  Haushaltung  nach  dem  Flusse  ist  Od.  VI, 
Bof  der  «TTijvij  eine  vniQteQit]  befestigt,  ein  oben  offener  unten  aber  und 
^den  Seiten  geschlossener  Kosten,  der  den  grössten  Theil  des  Wagens  ein- 
»flunan  haben  wird,  b)  Unter  dem  Wagenkasten  befindet  sich  die  Achse, 
die  af»a^a  zwei  hat.  Diese  Achse  ist  fin  Here's  Wagen  von  Eisen  JLV, 
^,  tn  dem  des  Poseidon  von  Kupfer  JL  XIII,  30,  an  den  Wagen  der  Heroen 
Holz  und  wahrscheinlich  von  einer  festen  Sorte,  wie  an  dem  desDiomedes 
^V,  838  von  Eichenholz,  c)  An  die  Achse  werden  an  beiden  Enden,  wenn 
Wagen  zum  Gebrauche  hergerichtet  werden  soll,  die  Räder  jedesmal 
besonders  angelegt  Jl.  V,  722,  da  man  ausser  dem  Gebrauche  den  ganzen 
;en  toseinander  nahm*).  Dass  die  Räder  dauerhaft  gemacht  waren  ,  zeigt 
Jl.  XXIII,  340   ihnen   gegebene  Beiwort  „feslgearheilet."    Die  Form  der 

PT  w«r  kreisförmig  Jl.  V,  722,  was  die  Benennung  derselben  andeutet,  da 
•5,  dai  Rad,  Jl.  V,  722.  XVIII,  375.  XXIU,  340,   auch  überhaupt  einen 


*)  Cebrigvns  standen  aoch  zuweilen  dje  Wagen,  wenn  sie  nicht  gebraucht  wurden,  la  den 
HofriuiDeD  mit  Teppichen  bebangen  JL  II,  777.  V,  i9L 
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reis  oder  Ring  bedeulel,  und  wenn  man  Leriicksicliligl ,  dass  das  Rad  Jl.  Vf, 
42  auch  durch  tgo^og  bezeichnet  wird,  und  ausserdem  tqoxo<;  stets  eine  raiiri«* 
Scheibe  bezeichnet*),  so  lässt  sich  verniuthen,  dass  man  anfangs  volle,  scliei- 
benförmige  Räder  hatte,  was  jedoch  nicht  zu  den  Scbluss  berechtigt,  dass  zur 
heroischen  Zeit  noch  solche  Rader  in  Gebrauch  waren,  indem  der  Name 
bleiben  konnte,  während  die  Sache  schon  abgreschaHl  war.  Das  Rad  nar  ndt 
Ausnahme  des  Reifen  von  Holz,  und  als  einzelne  Theile  desselben  finden  wir 
folgende  erwähnt:  die  Nabe,  worin  die  Achse  läuft  und  worin  die  Speichen 
stecken  Jl.  V,  72ö.  XXIII,  330;  die  Speichen  werden  zwar  nicht  selbstständi^ 
genannt,  doch  gehl  aus  dem  dem  Wagen  der  Uere  Jl.  V,  723  gregebcncm  Bei- 
worte oxzaxvfjfioQ  hervor,  dass  es  deren  nchte  gewesen  sind-,  der  Rudkrant 
oder  der  Reif  des  Rades  ist  vom  Holze  der  Pappel  Jl.  IV,  486,  und  auf  üiin 
liegt  eine  eiserne  Bedeckung,  ein  eiserner  Reif  Jl.  XI,  537.  XX,  502.  XXIII, 
519,  welcher  beim  Fahren  eine  Spur  oder  ein  Wagengleise  zurücklässt,  wel- 
che, je  schneller  der  Lauf,  desto  geringer  und  weniger  tief  ist  Jl.XXIlI,  504: 
diese  Reife  der  Räder  werfen  vereint  mit  den  Hufen  der  Pferde  in  der  Schlacht 
das  Blut  gegen  die  Achse  und  bis  hinauf  an  den  Wagenkasten  Jl.  XI,  537. 
XX,  502,  und  wenn  Jl.  XXIII,  51J>  gesagt  wird,  dass  beim  schnellen  Laufe  äie 
Spitze  des  Pferdeschweifes  den  Reif  des  Rades  berührt ,  so  haben  wir  uns  die 
Rader,  wenn  nicht  vor  dem  Wagenkasten  vorstehend,  doch  mit  diesem  in  glei- 
cher Linie  zu  denken ,  und  dürfen  uns  auch  die  Räder  nicht  sehr  weit  ats 
einander  stehend,  also  die  Achse  nicht  besonders  lang  vorstellen,  d)  We 
Deichsel  ist  von  Holz  und  glatt  gearbeitet  Jl.  XXIV,  271;  sie  muss  uiibc' 
weglich  fest  gewesen  sein,  weil  sie  nach  Jl.  XXIll,  392  beim  Zerbrechen  des 
Joches  sich  in  die  Erde  einscharrt;  über  die  Art  der  Befestigung  derselben  iai 
nichts  Näheres  angegeben.  Nach  vorne  muss  die  Deichsel  dünner  gewew« 
sein,  da  sie  hier  zerbricht,  wahrscheinlich  kurz  hinter  dem  Joche,  so  dass 
dann  die  Pferde  durch  das  Joch  noch  verbunden  ohne  Wagen  davon  laulci 
können  Jl.  VI,  40;  bricht  dagegen  das  Joch  selbst  in  der  Mitte,  so  laufeHt 
wie  aus  Jl.  XXllI,  393  zu  entnehmen,  die  Pferde  getrennt  ihres  Weg«* 
c)  Das  Joch  hat ,  jenachdem  entweder  Pferde  oder  Mauithiere  angespannt  i«* 
ren,  oder  von  einem  Streitwagen  oder  Lastwagen  (§.  08)  die  Rede  ist,  dsi 
Beiwort  mrtetov  Jl.  V,  709.  XXlIf,  392,  oder  fifiiopeiop  Jl.  XXIV,  268:  beidö 
werden  in  der  Konstruktion  nicht  verschieden  gewesen  sein»  höchstens  i« 
Grösse  oder  Stärke.  Das  Joch  war  ganz  vorne  an  der  Spitze  der  Deichsel 
befestigt  und  gewöhnlich  vom  Holze  des  Buxbaumes  Jl.  V,  729.  XXIV,  268.  J 
272:  In  der  Mille  wo  es  auf  der  Deichsel  auilag,  halte  es  eine  Erhöhung,  ein^fl 
Art  Knopf  Jl.  XXIV,  269.  273,  weil  es  wahrscheinlich  kantig  zugehauen  wir; 


*)  Jl.  XVUI,  600.  Od.  xn,  173.  XXI,  178.  183. 
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fegenöber  Vnf  der   Eiilern    Fläche   de 
Icher  in  Verbindung  mit  dem  Dcicbselnagcl  und  dem  Zugriemen  dazu  diente 
Joch  auf  der  Deichsel  zu  befestigen  Jl.  XXIV ,  270.  272. 
§.  lOO.     Die   Veranschaulichung  des  Fahrens*)   ergibt  sich  von  selbst 
dem,     was    über   die  Bespannung    und    Einschirrung    vorkommt. 
An  den  beiden  Enden  des  Joches  waren  zwei  hölzerne  Ringe  (Jochkränze) 
welche  die  Halse  der  Thiere  gesteckt  wurden  Jl.  XVII,  440,  und  unter  dem 
Ilse  derselben    wurden   die  Jochringe  mit   einem  ledernen  Riemen  befestigt 
730.  XIX,  393;  auch  Ifissl  sich  nach  Jl.  XI.\,  40*  annehmen^   dass  man 
Igen  Mähnen   der  Pferde   zusammenflechtete  und  das  Ende  davon  durch 
Jochringe  zog,  damit   der  zu  grosse  fliegende  Haarbusch  die  Pferde  im 
lufe  nicht  hindern  oder   sich  an  Etwas  verwickeln  konnte.     Diese  Bejochung 
übrigens  nicht  sehr  fest  oder  für  die  Thiere  sark  beengend,   denn,  wenn 
^hilles  Pferde  bei  dem  Tode  des  Palroklus  rasch  die  Köpfe  zu  Boden  senken, 
(Us  Boss  Xanthos  den  Kopf  neigt,    so    gleiten    diese  Jochriemen  zugleich 
dem  Joche  am  Halse  hinab  nach  dem  Kopfe  zu,  wodurch  die  bisher  Iheil- 
ise  bedeckte  &Iähne  ganz  herausfallt   und  zu  beiden  Seilen   des  Jochholzes 
ihangl;  Jl.XVIl,  437.  440.  XIX,  405.     Bei  dieser  Art  von  Bejochung  zogen 
die  Thiere  nicht  an  Strängen    sondern  an    der  Deichsel ,   und  dass  diese 
iochpferde  keine  Zugstränge    bullen»    zeigt  Jl.  XXllI,  392,   wo  gesagt  wird, 
dass  Athene  bei  einem  Weltrenncn  das  Joch  der  Pferde  des  Eumelos  zerbrach, 
worauf  diese  auseinander  sprangen   und  die  Deichsel   sich  in  den  Boden  ein- 
scharrte ,   Eumelos   sich  aber  neben  dem  Rade  auf  dem  Boden  walzte :    hätten 
n  die  Pferde  an  Strängen  gezogen,   so  hätten  sie   den  Wagen  forlgerissen, 
in  den  Boden  eingescharrte  Deichsel  zerbrochen  und  so  den  leichten  Wagen 
irtrümmcrt,  allein  dieses  geschah  nicht,    sondern  der  vom  Wagen  gestürzte 
imclos  walzte  sich  neben  dem  Rade,   folglich  blieb  der  Wagen  stehen.     Ge- 
lich waren    zwar  vor  einem  Wagen  zwei  Pferde  gespannt»    doch  ist  die 
tung  Einiger,    dass  man  noch    keine   Drei-  oder  Viergespanne   gehabt 
♦  irrig  und  durch  einige  Stellen  deutlich  widerlegt:  aus  Od.  IV,  590  und 
.  XVI,  467  lässt  sich  ohne  Zweifel  ein  Dreigespann  entnehmen,  und  Jl.  VllI, 
IS5  redet  Rektor  seine  vier  vor  dem  Wagen  gespannten  Pferde  an.     b)  In  den 
Äand  des  Pferdes  zwischen  die  Kinnladen  wird  das  Gebiss  gelegt  Jl.  XIX,  393; 
»00  diesem  aufwärts  zog  sich  an  den  Backenknochen  entlang  hinler  den  Ohren 
hin  über  den  Kopf  ein  Riemen,  welcher  oft  künstlich  mit  purpurfarbigen  Elfen- 
bein geziert  war  Jl.  IV,  142,     Von    der  einen  Seite  dieses  Riemens  nach  der 
indem  zog  sich  vor  der  Stirn  her  ein  Riemen,  vielleicht  auch  ein  metallener 
iiiifrreif,  das  Stirnband,  welcher  Name  afirrv^  zwar  selbstsländig  nur  Jl.  X.XÜ, 
¥$  vom  Siirnbande  einer  Frau  vorkommt,  aber  in  dem  Jl.  V,  358.  363.  720. 


*)  Caber  das  Fahren  der  GOtter  s.  ).  185. 
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VIII,  383  den  Pferden  der  Here  und  des  Ares  gegebenen  Epitheton  XQ^^^f^ 
nvx€Q  enthalten  ist.  An  das  Gebiss  sind  die  Zügel  befestigt,  lange  rindslederne 
Riemen,  welche  mit  Gold  oder  Elfenbein  verziert  waren  Jl.  Ui,  261.  Y,  226. 
5S3.  VI,  205.  Od.  VI,  81.  Vllt,  285.  Wie  lange  diese  Zügel  an  dem  Gebiss 
befestigt  waren ,  und  ob  dieses  aus  bosondern  einzelnen  Bügeln  und  Kettei 
bestand,  lässt  sich  aus  Homer  nicht  nachweisen.  Die  Zähl  der  Zügel  und  ihf» 
Beschaffenheil  lässt  sich  vielleicht  aus  Jl.  XXIII^  335  erklaren,  wo  Nestor  bda 
Weltrennen  seinem  Sohne  den  Ralh  gibt,  beim  Wenden  um  die  Säule  auf  der 
Bcnnbahn  das  rechte  Pferd  theils  durch  Zuruf  zu  treiben,  theils  ihm  die  Zügel 
mit  der  Hand  nachzulassen^  wobei  sich  xat*  apvi&effip  von  selbst  verst^ 
dass  das  linke  Pferd  straf  im  Zügel  gehalten  werden  soll,  um  in  kurzer  Wen- 
dung hart  an  der  Säule  vorbeizustreifen.  Nehmen  wir  diese  Worte  genau,  »o 
können  die  Zügel  nicht  nach  unserer  Art,  nach  welcher  jeder  Zügel  sich  Ihd- 
lend  nach  beiden  Pferden  geht,  eingerichtet  gewesen  sein,  denn  dann  wtirdc, 
falls  die  linke  Leine  angezogen  wurde,  auch  das  rechte  Pferd  wenigstens  si 
seiner  linken  Seite  zurückgehalten  worden,  und  umgekehrt  mit  dem  nachgl* 
Iflssenen  rechten  Zügel  auch  das  linke  Pferd  ungehemmt  geblieben  sein:  M 
müsslc  jeder  Zügel  nur  nach  einem  der  Pferde  gegangen  sein,  und  zwar  i(f 
linke  an  der  linken  Seile  des  Gebisses  des  linken  Pferdes  befestigt  und  vaf^ 
kehrt;  dem  widerspricht  indess  der  für  das  Eine,  das  rechte  Pferd  gebranckte 
Plural:  so  müsste  jeder  Zügel  sich,  wie  bei  unserm  Geschirr,  getheilt  habefti 
aber  die  auslaufenden  beiden  Enden  nur  am  Gebiss  eines  und  desselben  Pferdes 
befestigt  gewesen  sein;  dann  war  aber  ein  Lenken  doch  nicht  wohl  moglicii, 
ohne  dass  der  Lenker  mit  seinen  Armen  weit  rechts  oder  links  zur  Seite  hio- 
ausreichte,  was  namentlich  in  der  Schlacht  den  neben  ihm  stehenden  Kämpto 
sehr  gehindert  haben  würde.  Demzufolge  lassl  sich  annehmen,  dass  der  Lenker 
vier  Leinen  in  der  Hand  halte,  zwei  für  jedes  Pferd  in  der  entsprechende« 
Hand,  und  dass  er  so  jedes  Pferd  mit  Einer  Hand  gelenkt  habe,  wie  man  ein 
Reitpferd  lenkt  *).  Die  Zugcl  waren  bevor  gefahren  wurde,  an  einem  auf  des 
obern  Rande  des  Wagenstuhles  befindlichem  Knopfe  oder  Hacken  angeh&ogli 
oder  um  denselben  festgeschlungen,  und  dasselbe  geschieht  wahrscheinlich  0$ 
noch  strafferer  Spannung,  wenn  die  verlassenen  Pferde  am  Davonlaufen  ge- 
hindert werden  sollen;  Jl.  V,  202.  322.  XIX,  394.  Gleich  nach  dem  Aufsleigea 
nimmt  der  Wagenlenker  gewöhnlich  mit  der  Peitsche  zugleich  die  Zügel  in  die 
Hände,  zieht  sie  dann  straff  an,  und  treibt  die  Pferde  weiter;  JL  III,  26J.  3U. 
V,  230.  328.  305.  840.  YIll,  llti.  121.  319.  XV,  447.  XVII,  482.  620.  Od.  VI, 
81.  Auch  Reservriemen  scheinen  die  Heroen  an  ihren  Wagen  mitgefübrt  U 
haben,    wenn  Achilles  Jl.  XXII,  3§7  Riemen  von  Stierhaut  zwischen  Knöchtl 


•)  Grashof,  a.  a,  0.  S.  40. 
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Ferse  des  Hektor  zieht  und  ihn  damit  an  den  Wagen  anbindet: 
ier  werden  auch  die  Riemen  zu  rechnen  sein,  mit  denen  die  die 
it  über  compirenden  Troer  nach  Jl.  YIII,  544  ihre  Pferde  neben 
W»gen  anbinden,  worunter  wir  uns  eine  Art  Halfter  zu  denken  habenj 
die  Art«  wie  Rhesos  Jl.  X,  475  seine  Pferde  am  obern  Rande  des 
Sitzes  gebunden  hat  mit  Riemen,  welche  4Ö9  Odysseus  zum  Zusammen- 
ien  dieser  von  ihm  gerauhten  Pferde  gebraucht,  einen  Aufschluss  gibt. 
[•Bus  Antreiben  der  Pferde  geschah  mit  einer  Peitsche  oder  Geisel  JL  V,  22ö. 
XXIII,  384.  Od.  VI,  81,  oder  mit  einem  am  Ende  mit  einem  Stachel  ver- 
■en  Stecken  Jl.  XXIII,  387.  430.  (Anderes  über  Bespannung  und  Einschir- 
mirde  %.  08  bei  den  einzelnen  Fuhrwerken  gesagt). 
$.  101.  Hinsichtlich  der  Reitkunst  hat  man  mehrmals  die  irrige  Be- 
Bog  aufgeslelll,  dass  sie  den  homerischen  Menschen  noch  nicht  bekannt 
sei,  allein  es  verhält  sich  nicht  so.  Der  Ursprung  des  Reitens  ist  so 
die  bevölkerte  Welt,  denn  dass  man  früher  mehr  geritten  als  gefahrca 
;,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  nachdem  die  Zahl  der  Menschen 
Ycrgrössert  und  ihre  Bedürfnisse  sich  vermehrt  haben,  ist  gar  nicht  mehr 
fiweifeln,  dass  sie  sich  der  Thiere  mehr  zum  Reiten  und  zum  Tragen  der 
bedienten,  ehe  sie  auf  den  Gedanken  kamen,  Rader  und  Wagen  zu  er- 
und  verschiedene  Thiere  an  solche  zu  spannen.  Auffallend  ist  es,  dass 
bsi  Krause*),  der  mit  so  seharfem  Blicke  das  griechische  Alterlhum  durch- 
ist hat,  in  dieser  Beziehung  folgende  Aeusserung  macht:  „man  möchte  sich 
lern,  dass  das  stallliche  Ross,  obwohl  in  jeglicher  Weise  hochgeachtet  in 
hellenischen  lleldenwelt,  dennoch  hier  sowohl  im  festlichen  Wettspiel  als 
blutiger  Feldschlacht  nur  den  Wagen  zog,  nicht  auch  frei  und  leicht  dem 
sne  den  schön  gewölbten  Rucken  zumSitze  bot  und  ihm  vierfiissige  Schnel- 
keit  lieh  zu  verschiedenen  Zwecken :  denn  wir  finden  auch  bei  Homer,  wel- 
die  Heldenwelt  in  den  mannigfachsten  Beziehungen ^  im  Krieg  und 
hcden,  in  freier  Natur,  im  häuslichen  geselligen  Verkehre  darstellt,  kein  zu- 
Terlassiges  Beispiel  dieser  Sitte."  Allein  nicht  nur  bei  Homer,  sondern  auch 
andern  alten  Schriftstellern  finden  wir  das  Gegcntheil  erwiesen.  Pausanias 
t,  dass  die  Griechen  schon  vor  dem  trojanischen  Kriege  das  Reiten  gekannt 
Uten,  und  Tibul  sagt  vonJVeslor,  dass  er,  obgleich  schon  alt,  sich  doch  noch 
l  Lebhaftigkeit  auf  das  Ross  geschwungen  und  esherumgetummell  habe.  Ganz 
üch  ist  aus  folgenden  homerischen  SLellen  zu  entnehmen,  dass  zu  jenen 
das  Reiten  bekannt  war  und  auch  in  Ausübung  gebracht  wurde:  von 
dem  schiffbrüchigen  Odysseus  wird  Od.  V,  371  gesagt,  er  habe  sich  auf  einen 
Balken  geschwungen  und  auf  demselben  wie  ein  Reuter  auf  dem  Pferde  wei* 


*)  Die  Gyamftstik  und  Agonistik  der  EeUenecj  Lpzg.  1S4L  S.  582, 
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tergeirieben ;  wiclitiger  ist  Tolgende  Stelle,  welcher  auch  Krause  einige  Beden- 
lung  beilegt,   wo  Diomedes   und  Odysseus    den  Wogen  mit  den   Pferden   des 
Rhesus  erbeuten  J!.  X,  49S  :    Odysscus  löste  die  Pferde  vom  Wagen  und  trieb 
sie  weiter,    Diomedes  aber  überlegte,  ob  er  den  Wagen  an  der  Deichsel  her- 
ausziehen oder  heraustragen   oder  zuvor  noch  mehrere  Thraker  tödten  irolle, 
und  während  er  dieses  sinnt,  erscheint  ihm,  elie  er  es  vollendet,  Athene  Dod 
mahnt  zum  Rückzuge,  da  besteigt  er  schnell  mitOdysseus  die  Rosse  ohne  wei- 
tere Erwähnung  des  Wagens,  undOdysseus  treibt  sie  an  mit  dem  Bogen,  deno 
er  hatte  vergessen,  aus  dem  Wagen  die  Peitsche  zu  nehmen,  und  beide  setjei 
über  einen  Graben,  was   mit  dem  Wagen    nicht  wohl  möglich  gewesen  wftrt; 
als  sie  in   das  Lager   zurückgekommen  waren,  banden  sie  die  Pferde  an  die  | 
Krippe  und  von  dem  Wagen^  dessen  sonst  gewöhnlich  gedacht  wird,  ist  keine 
weitere  Rede  mehr;  es  lässt  sich  also  aus  der  ganzen  Erzählung  nichts  Aiide> 
res  entnehmen,  als  dnss  Beide,  mit  ZurUcklassung  des  Wagens,  auf  den  erbei*J 
tetcn  Pferden  schnell  in  ihr  Lager  zurückgeritten  sind.    Dass  nun  aus  den  er- 
wähnten Stellen  die  Kenntniss  des   Reitens   hervorgeht,    ist  wohl  klar  gcna?, 
und  es  lässt   sich  sogar  noch  behaupten,  dass  man  es  im  Reiten  zu  einer  g^ 
wissen  Art  von  Fertigkeit,  einer  sogenannten  Kunstrc  uterei  gebracht  halt«, 
denn   es   ist  Jl.  XV,  679  von  einem  Manne  die  Rede,   der  auf  vier  zusamac»* 
gekoppellen  Pferden  daher  jagt  und  sicher  springend  ein  Pferd  um  das  ändert 
wechselt. 

4)  ScmSbau.    Scbiffkunat. 

§.  102.  Man  darf  nur  die  Karle  von  Griechenland,  welches  mehr  See- 
küsten als  irgend  ein  Land  Europa's  hat,  ansehen  und  bedenken,  wie  und  wo- 
her dasselbe  einen  grossen  Theil  seiner  ersten  Bewohner  erhielt,  um  sich  xo' 
überzeugen,  dass  die  Griechen  schon  in  den  frühsten  Zeilen  sich  auf  dieSchiff- 
fahrl  und  folglich  auch  auf  den  Schiffsbau  müssen  verlegt  haben»).  Da  non 
Homer  lange  nach  diesen  Versuchen  leble  und  man  bereits  vor  ihm  wichtige 
Reisen  und  Expeditionen  zur  See  unternommen  hatte,  so  lässt  sich  nicht  xwei- 
fein,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Nautik  schon  zu  einem  merklichen  Grade  von 
Vollkommenheil  gelangt  war,  und  die  Schilllahrt  war  zu  jenerZeit  so  gewöh»- 
lich ,  dass  es  als  befremdend  angeführt  wird,  wenn  ein  Volk  das  Meer  nicht 
beseegelt,  und  von  denCyklopcn  wird  es  Od.  IX,  125  als  ein  Merkmal  der  l'a- 
kuttur  angeführt,  dass  sie  keine   ScbilTsbauffleister   und  keine  Schüfe   habeo. 


*)  De  Marees,  Verauch  über  die  Kultur  der  Griechen  zur  Zeit  desHomer,  S.iS*  HttUoiaaii 
Handelsgescliichte  der  Griechen;  Boim  1839.  S.  1  u.  f. 


u 


HeUeneo^  sagt  Wuchsmulh  *),  haben  gegen  die  Gunst,  die  ihnen  das  Meer 

Wfcta  wibrcnd  des  heroischen  Zeitalles  ihre  Augen  geöffnet,  die  Anfänge 

SchiOTuhrt   sind  uralt:    die  Sage  vom  Argonautenzuge  ist  so  wenig  rein 

hlel,  als  rein  merkanlilischer  Drang  jenes  Abenteuers  Veranlassung  war; 

Flollc    gegen  Troja   aber  trotzt,    bei  allen  Spuren  späterer  Einschiebsel  in 

iHimerischen  Schiffskalulog  jeglichem  Versuche ,   sie  in  blos  poetische  Ge- 

aufzulusen."      Die  Odyssee   ist  besonders   durch  eine  Zusammenstellung 

rerer  Sagen  ausgezeithnet,  welche  ihren  Schauplatz  »uif  dem  Meere  haben; 

ganxe  Epos  ist  durchwebt  mit  Erzählungen  von  Seefahrten  oder  verbindet 

Fortgang  der  Facta  durch  solche.     Hier  sind  besonders  zu  erwähnen :   die 

irl   des  Telemach   und    der  Athene   nach  Pylos   Od.  H,  405  ;    die  Reise  des 

mach  und  Pisistratos,  dem  Sohne  Nestors^  nach  Sparta  III,  404;  Menelaus 

hll   seine  Heimfahrt  aus  Troja  IV,    570;   die  Freier  segeln  nach  der  Insel 

TIS   um  dem  Telemach   aufzulauern   IV,   842;    Odysseus  fährt  von  Ogygia 

ind  erleidet  Schiffbruch  bei  Scheria  V,  262.  282  ;  Odysseus  Erzählung  von 

Wr   Irrfahrt   IX— AH   (|.  16)    und  kurz   wiederholt  XXIll,  310;   das  Schttf 

Pbfiaken  bringt   den  Odysseus  nach  Ilhaka  XIII,  63;   erdichtete  Erzählung 

4i«    Athene  er  sei  ein  Kreier,   und  seiner  Fahrten  XIII,  2W>;    die  Fahrt, 

ha  Odysseus  dem  Eumaus  erzählt  XIV,  1Ö9  ;    Telemach  schifft  den  spitzi- 

Insejn  zu  um  den  lauernden  Freiern  zu  entgehen  XV,  284;  Telemach  und 

le  Gefährten  landen  auf  Hhaka  XV,  495.  XVI,  :J22;   das  Schilf,  welches  die 

der    zum  Auflauern   geschickt  hatten,   kehrt  zurück  XVI,    351.     Die  Kreter 

ren  besonders  als  kundige  Seefahrer  berühmt  und  Handel  und  Seeraub  lockte 

,  wie  die  Taphier,  weit  fori,  Od.  1,  IKI.  XIV,  248.  452.  XV,  42Ö.  XVI,  426. 

(Odysseus  dcmEumäos  Od.  XIV,  191   von  seineu  Schicksaien  unter  falschen 

len  erzählt,   mag  die  Geschichte   mancher  Freibeuter  jener  Zeil,    als  noch 

riobcrei  nicht  unehrlich  war**),  gewesen  sein:  er  erzählt,  er  stamme  aus 


*)  ^fJlenlache  .\llerthuinskunile,  2.  A\ii\.  II.  B.  S.  27. 

f)  Dtts^  Ansicht  i«t  ganz  einem  Zeitalter  angemessen,  welches  Kraft  uud  Energie  schou 
als  solche  schätzt,  ohne  immer  ängstlich  nach  üen  moralischen  FiincipieQ  derselben  zu 
frmgen,  und  beim  Seerfiuler  ist  Schlauheit,  Kühnheit  und  Kraft  hervorstechend;  beraubt 
der  SebilTer  den  Unhcfieundeten  auf  der  üen,  so  ist  (liesest  nach  dem  BegriflTe  der  da- 
niaUgen  Well  eben  so  wenig  euipöreatl,  wie  vor  llion  das  heimliche  Entwenden  aus 
reinde«lager.  Noch  jetzt  soll  in  Uriccheulaud  die;je  Ansicht  herrscheu,  und  sollen  die 
Seeiäubcr  mit  Freimiilhrgkeit  von  ihren  K'.itii^r.ügen  erzählen.  Der  Ueiseudo  Dodwell 
•«l^t:  „ein  liiuberLauptuiann  auf  der  Lnael  Ilhaka  ersuchte  uns,  einige  von  seinen  Leu- 
ten mit  uns  zu  nehmen,  da  der  Kanal  zwisdicn  dieser  lusel  und  der  Küste  von  Acar- 
najiien  (Wohnsitze  der  alten  Taphier)  von  Secräuhern  unsicher  gemacht  wilrde:  wir 
uns  daher  von  einigen  seiner  Leute  begleiten,  welche  uns  ganz  offen  ihre  ßäu- 
crzälilteo,  aber  uns  dabei  so  in  Erstaunen  undSchrecken  setzten,  dasä  wir  nach 
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wie  ein  Schilfsbalken ,  den  ein  geschickter  Zimmermann  nach  der  Richlschnur 
jrerade  behauen  h«he.  Von  Bohrern  kommen  zwei  Arten  vor,  zeaexQov  und 
TQVTiavov ;  der  Erstere  ist  nur  ein  Hnndbohrer^  den  ein  einzelner  Mann  h»nd* 
haben  kann,  und  deren  mehrere  nöühig  waren  Od.  V,  24t>  ;  vom  rQvnayo^ 
nimmt  Homer  Od,  IX,  3S4  folgendes  Bild  ;  „so  wie  ein  Mann  mit  dem  Bohrer 
den  ScbifTsbalken  bohrt  und  Jene  von  unlen  ihn  an  jeder  Seile  Tassend  mil 
dnem  Riemen  drehen,  eben  so  bohrte  Odysseus  den  g^lühenden  Pfahl  in  das 
Auge  des  Cyklopen  i"  nach  diesem  Gleichnisse  formirt  sich  Grashof*)  folgende 
Beschreibung  von  diesem  Bohrer  und  der  Art  ihn  zu  handhaben  :  ,,  er  muss 
etwa  drei  bis  vier  Fuss  lang,  oben,  wie  unser  Dretlbohrer,  mit  einem  breiten 
Knopfe  versehen  gewesen  sein,  auf  welchen  ein  Mann,  wahrseheinlich  der 
Schiilsbauer  selbst  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  Korpers  sich  lehnte,  um 
so  den  Bohrer  theils  in  einer  festen  Lage  zu  erhalten,  Iheils  ihn  in  das  Uolx 
einzudrücken.  In  diesem  Knopfe  lief  eine  Eisenstange,  um  welche  ein  Riemen 
einmal  umgeschlungen  war,  an  dessen  Enden  je  ein  oder  zwei  Mann  anf&ssteo 
und  durch  Hin-  und  Herziehen  die  Stange  in  Bewegung  setzten.  Das  unlere 
Ende  der  Slange  halle  entweder  im  Kreise  stehende  scharfe  Spitzen,  oder  zweLfl 
schräg  geslellte  mcsserartige  Schneiden^  ein  eigenlliches  Bohrgewinde,  wif™ 
beim  Ilandbohrer,  konnte  es  nicht  sein,  weil  dieses  bei  der  Vor-  und  Rück«  . 
bcwegung  durch  den  Riemen  unzweckmässig  gewesen  sein  würde.''  Von  Bei^| 
len  oder  Aexlen  kommen  zwei  Arten  vor,  neXexvg  und  irxeTiagtfov ,  wovoir^ 
iler  Unterschied  in  Folgendem  liegt :  neXexvg  isl  ein  doppclschneidiges  Beil, 
welches  zum  Fallen  und  Behauen  der  Baume  dient  Od.  V,  234.  Jl.  XIll,  391 
(XXHI,  IH):  dieses  isl  aber  nur  ein  Behauen  aus  dem  Groben,  das  eigeid- 
üclie  Glütlen  und  Schlichten  des  Holzes,  das  dem  Behauen  folgte,  geschah  mit 
dem  ffxejiuQPoy  Od,  V,  237  IIX,  3911,  welches  wahrscheinlich  wie  unser 
Schlachtbeil  kurzstielig  und  kleiner  als  TieXexv^  war,  da  letzleres  V,  234,  wo 
beide  Beile  erwähnt  sind,  das  IJciworl  „gross'*  hat  Von  nekexvg  isl  JI.  111, 
00  ein  Gleicbniss  entnommen,  wo  \on  Hektor  gesagt  wird,  sein  Herz  sei  sü 
unbezw  ingbar  w  ie  die  A.\l ,  welche  vom  Zimmermunne  geführt,  das  Holz  zqb 
Scbiflsbaue  durchhaue.**)  dj  Hinsichllich  des  Schiilsbauholzes  sagt  Grashot:  ,,<ias 
Material  zum  ScliilTsbau  war  unter  den  Holzarten  besonders  das  Tannen-  und 
Fichtenholz  Imuplsächlicti  zum  Alast  und  den  Rudern.  Im  Allgemeinen  neut 
Homer  Od.  V,  23!»  die  Erle,  Schwarzpappel  und  Tanne  als  zu  diesem  Zwecke 


*)  Ucber  das  ScUifl'  l>ei  Homer  und  Ueuiod:  in  Wiilliier*«  Jahresber.  üb.  d.  Gymnaj,  t» 
Düaseidorfin  d.  Schuljaliie  1833^1834. 

••)  Mn»J.  Dncier  lindel  dieses  üieichniss  hesonder«  8ch5n:  ,.je  ne  li'ouve  rien  de  plut  b«u», 
i(ue  ccUe  conip&raison  du  courage  iufatigahle  d'tlektor  avec  le  f«r  tracbanl  d'unt  backe^ 
«iui  n'esi  jniuais  laasc  d'abattre  des  arbrea  dans  uq«  foret." 


bnuchUar.  Sie  sollen  indessen  dort  nur  zum  Flossbaii  (eipenHicIi  einem  leich- 
ten Ffliirieage)  gebraucht  werden  ;  mich  wird  nichl  «tisfe^cben,  zu  welchen 
Theilen  dtätelhen  die  einzelnen  Holzarten  verwendet  wordeu  seien.  Ist  hierin 
eine  Vennuthung  erlaubt ,  so  hat  Odysseus  Boden  und  Mast  aus  den  Tannen. 
dir  bindenden  Balken  aus  der  Sclnvarzpanpel  und  die  Rippen  aus  den  Erlen 
gefertigt. *'  Jl.  XIII,  389  und  XM,  482  sind  noch  die  Eiche  und  Weisspappel 
»\s  Schiffsbauholz  erwähnt,  und  Od.  V,  240  angegeben,  dass  das  Holz,  wenn 
f«  SQin  Baue  lauglieb  sein  soll,  trocken  und  dürre  sein  muss. 

§.  104.  Hinsichtlich  der  einzelnen  T  heile  des  Schi  des*)  künnen 
wir  da»  von  Odysseus  bei  der  Kalypso  verfertijrte  Schill'  Od.  V,  243,  so  ziemlich 
•li  Basis  der  Beschreibung  annehmen,  wobei  die  Bcrücksichliirung  noch  anderer 
SlcHen  ,  so  wie  die  Erklärunif  einzelner  Worte  besonderen  Aurschluss  ^'ehen 
wird-  Wir  unterscheiden  im  Allgemeinen  den  Rumpf  des  Schilles  und  die 
\iiOackelang  desselben,  a)  Der  Rumpf  des  Schid'eH  war  Iblgendermas^en  con- 
struirt.  Der  ganzen  Länge  des  Schiffos  nach  liegt  unten  zuerst  der  eigent- 
liche Kiel,  Schiffsboden  [Tqont<;  Od.  VII.  252.  XIX,  278],  und  über  demselben 
ein  ttkeiter  Balken,  der  sich  vorne  aut krümmt  und  den  vodersten  bildet,  der 
Kielbfflkcn  {(TtBtQri  Jl,  I,  482).  Auf  diesem  errichtet  sind  die  Rippen,  welche 
nach  der  Rundung  des  Schiffes  gekrümmt  bis  zum  obern  Rande  gehen  und  am 
Vorder-  und  Hinlerlbeit  langer,  in  <ier  Mitte  kürzer  sind.  Queer  über  dic- 
•elben  lanfen  nach  innen  zur  mehreren  Hallung  die  Seitenhalken  (/rrajurve; 
Oi.  V,  252),  und  nach  Aussen  über  die  Kippen  hin  die  Flanken  des  Schiffes 
(gfi^/*€ytdti  Od.  V,  2ä:i).  so  aher,  dass  oberhalb  des  Verdeckes  das  Bord  des 
SchifTes  nichl  mehr  durch  diese  sondern  durch  ein  Weidengeflecht  gebildet 
d  Od.  V,  256.  I)ie  gesamnile  Bekleidung,  die  SchifFswand  heissl  vot^OQ 
XV,  382.  Od.  XII,  420.  Bei  der  Construclion  der  Seilenwiinde  sah  man 
isonders  darauf,  dass  das  Schifl'  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  gebaut  war, 
dass  sich  das  Gleichgewicht  erhielt,  daher  „gleichschwebend*^  ein  lobendes 
wert  eines  SchiUcs  war  JL  I,  ;JO<i.  Od.  III,  10.  Die  Spannung  der  Rippen 
d  dorch  Balken  bewirkt.  Linfern  über  dem  Kielbalken  liegt  nur  da  wo  der 
Vattbaum  steht  ein  Balken  {(jtecodfifi  Od.  II,  424.  XV,  289),  in  welchen  jener 
■il  aeinein  untern  Ende  eingelassen  wird.  Höher  hinauf  liegt  ein  ähnlicher 
•elw  breiler  Balken  (ifftonedti  Od.  XII,  5|.  162),  durch  welchen  der  Mastbnum 
hindurchgeht,  und  über  diesem  zwischen  jeder  SchifTsrippe  ein  Queerbalken 
(Crr»>')t  ""<^  '^»^^^  Oueerbalkcn  bilden  in  dem  mittleren  Theile,  der  nicht  so 
ist  als  der  vordere  und  hintere,  zugleich  die  Ruderbänke  Od.  IX,  99, 
I,  Sl.     Im  Vorder-  und  Hintertheile  liegen  auch  die  Seitenbalken,  ziemlicli 


■)  LatkU  tthtf  daa  Schiff  in  der  Odyssw,  in  Honi's  Einladuagssehrift  rur  öffentl.  Prüfunj; 
4.  GiWfaleBacbttie  zu  Altona  v.  I.  Dkt.  1841. 
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gegen  das  Ende  der  Rippen,  die  nach  oben  gekrümmlen  Balken,  welche 
Breiter  des  Verdeckes  tracren  ;  diese  heissen  ixjim,  die  Breuer  ffayideg,  und 
hernach  Beides  zusammen,  die  Deckbalken  mit  den  Brellern,  ebenfalls  txQta* 
das  Verdeck  ,  Jl.  XV,  676.  Od.  III,  353.  XII,  229.  XIII,  74.  Der  ganze  innere 
Schiffsraum  heisst  avrXog  Od.  \\l  4M.  \T,  47l>.  Der  Vordertheil,  die  Slirne 
des  ganzen  ScUiiTes,  heisst  tiqmqij  Od.  XII,  230,  und  lief  spitz  zu,  damit  das 
Schiff  die  Wellen  desto  leichler  durchschneiden  konnte  \  er  war  mit  verschie- 
denen Farben,  meistens  rolhen,  angestrichen  *j  daher  heisseu  die  Schiffe  rolh- 
wangig,  indem  man  das  Bild,  mit  welchem  man  den  Vodertheil  Slirne  nnnnle 
fortsetzte  und  den  Seilen  des  Vordertheils  den  IVamen  ,,Wangen''  gab  Jl.  II, 
637.  Od.  IX,  125.  Der  HinlerLheil  des  SohifTes  ist  n^vfäVfi  Jl.  VII,  383.  Od. 
II,  417;  er  war  runder  und  höher  als  der  Vnrderlheil,  gekrümmt  Jl.  II,  297. 
Od.  XIX,  182,  und  der  Sitz  des  Sleuerrnders  und  des  Steuermanns  Od,  Hl, 
281.  V,  255.  IX,  78.  Jl.  XIX,  43;  die  gebogene  Spitze  des  Hinlerlheils  ist 
gewöhnlich  mit  Zierralhen  versehen  Jl.  XV,  7lö.  Im  Ganzen  aber  waren  die 
Schiffe  an  beiden  Enden  so  geltogen,  dass  sie  fast  dem  Monde  im  lelzlen  Vier- 
tel ahnlich  sahen ,  daher  sie  auch  die  Beiwörter  hochgeschnabell  und  ge- 
krümmt haben  Jl.  I,  170.  II,  297.  XVIII ,  3.  XIX,  344.  Od.  XIX,  182,  Dy 
Verdeck  bedeckte  nur  den  Vorder-  und  Hintcrlheil,  weil  die  Mitte  des  Schiffes 
für  die  Ruderbänke  und  Ruderer  offen  bleiben  mussle;  Jl.  XV,  435.  676.  7Jf. 
Od.  III,  353.  XII,  229.  XIIl ,  74.  Der  unterste  Schiffsraum  wurde  mit  ein« 
Ballaste,  uJliy,  ausgefüllt  Od,  V,  257,  wozu  man  wahrscheinlich  Steine  oder 
Holz  nahm.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Schiff  an  einigen  Stellen,  i.  B. 
Jl.  I,  141,  433  das  Beiwort  ,,das  schwarze'^  hat,  dessen  Bedeutung  aber  noch 
nicht  genau  ermittelt  ist:  Einige  nehmen  an,  es  beziehe  sich  auf  die  Farbe, 
welche  das  Holz  durch  die  Einwirkung  des  Windes  und  Wellers  erhalt,  Aii*i 
dere  glauben,  das  ganze  Schiff  sei  mit  Pech  angestrichen  worden,  welche  ielM 
tere  Erklärung  die  wahrscheinlichste  ist,  da  ,, schwarz  wie  Pech"  Jl.  IV,  27? 
als  Vergleichung  vorkommt,  b)  Die  Auflacklung  des  Schiffes.  Hieher  alle 
diejenigen  Theile,  welche  nicht  zum  Rumpfe  des  Schiffes  gehören,  als:  Mist, 
Rahe  und  Segel,  Taue,  Steuer,  Ruder,  Schiffshacken  und  Ankersieine.  Der 
Maslbauni,  tfftog,  welcher  Od.  XIV,  311  das  Beiwort  „sehr  gross,  gewallig** 
hat,  sieht  mit  seinem  untern  Ende  laroneöti  in  einer  Höhlung  zwischen  unten 


*)  „In  den  trojanischen  Zeitpu  sind  nahrscheinlich  die  Schiflsschnäbel ,  deren  Homer  Br- 
wähnung  thut,  nicht  enkaustiscb,  sondern  auf  gewöimliciip  Weise  angestrichen  j  ent 
sp&ter  bat  das  Bedüifniss  die  enkaudtlsche  SchifTsinalerei  herbeigeführt,  (heils  weil  ge- 
wöhnlicher Farben  ans  tri  eil  Witterung  und  Wasser  nicht  wiedersteht,  (heils  weil  Wis- 
serfarbe auf  harztgeiu  und  fetten  tiranie  nicht  haftet."  John,  die  Malerei  der  Alten. 
Berl.  1836,  S.  201. 
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im  Schiffe  befindlichen  Ouocrbfliken,  fieaofüt^ti  y  und  erhebt  sich  wn  Ende  des 
Voderdecks  über  dos  SchilT  hinaus,  wahrscheiiiüch  an  dem  letzten  Decksbiilken 
«och  befestigt  Od.  II,  '124.  XV ,  289.  XII,  51.  lt»2.  Landete  man,  so  wurde 
der  Mastbaum  hernb^elasscn  und  iti  einen  Behälter  Ji.  I,  434  gelegt,  und  bei 
der  Abfahrt  wurde  er  wieder  aul>ezo^en  Od.  II.  424.  IX,  77.  Oben  am  Mast' 
teane  war  queer  die  Rahe.  Segelslnngc.  tnncQiovy  mittelst  eines  aus  Stierhaul 
verfertiulcn  Taues  befestigt  Od.  V.  254.318,  an  welcher  das  Segelluch,  nrxiov 

fc•h   cnuqov,  befestigt  war  JI.  I,  480.    Od.  IK  426.  V,  318.     Dasselbe   war 
I  Leinwand  ♦>  JI.  V,  25S,  und  hat  Od.  X.  5ü6.  XII,  402.  XV,  291  (Ins  Bei- 
arl    ,,weisschimniernd/*  welches  Epilhetini  beigesetzt  wird,   wenn  vom  Aul- 
phen    des  Segels  die  Rede  ist,    indem   in  diesem  Falle   sich  die  Weisse  des 
llaches  erst  recht  zeigt.     Das  Schiff  hatte  nur  Ein  Segel,  und  wenn  auch 
iintfren  Stellen  der  Plural,  gebraucht  wird,  so  ist  dieses  dichterische  Frei- 
st,   und  die  ic%ia  navta  Od.  IX,  14(1  sind  die  Segel  verschiedener  Schtfle, 
^  hier  von    mehreren  Schilfen  die  Rede  ist ;    es  halte  also  das  Schilf  nur  Ein 
(gel,  denn  es  wird  auch  nur  Eine  Rahe  erwähnt,   und  so  ist  auch  das  Schilf 
Odysseus  auf  einem  Vasengemälde  abgebildet**):  ein   zweites  Segel  über 
ersteren  erforderte  eine  zusammengesetzlere  Takellage  als  das  Schiff  des 
Stt  haben  scheint,  auch  haben  wir  uns  dieses  Schiff  nur  als  ein  Ru- 
sa  denken,  und  für  ein  solches  genügt  Ein  Segel.     Das  Segel  wurde 
t\  gftnitigiem  Winde  iiufgezogen   und  bei  ungünstigem   wieder  zusammenge- 
m  il  I.  433.  Od.  IV,  783.  XII,  170,  was  mittels  eines  eigenen  Taues  Od.  V, 
geschah.     Der  Zweck  der  Taue  ist,  das  Schilf,  den  Mastbaum  und  das  Se- 
l\  SU  halten.    Die  allgemeine  Benennung  für  Tau   überhaupt  ist  onkov  Od. 
PV,  94#.  XXI,  390;   die  übrigen  vorkommenden  Benennungen  bezeichnen  die 
einen  Taue  nach  ihren  Bestimmungen  :  neurtia  ist  das  Tau   welches  über- 
ipl  zum  Festhalten  des  Schiffes  bestimmt  war  Od.  VI,  269.  X,  127.  XDI,  77; 
vftrfiffta  waren  die  Taue,  mit  welchen  das  Schilf,    wenn   es  am  Laude  lag^ 
seinem  Hinterthciie  befestigt  und   an    der  Küste  festgebunden  wurde,  und 
bei  der  Abfahrt  gelost  wurden  Od.  IL  418.  IX,  178.  XV,  286.  498.  548; 
nqütoyoi  sind  die  beiden  grossen  Taue,  welche  von  der  Spitze  des  Mastes, 
eine   nach    dem  Vordertheil   dos  andere   nach  dem  Hinterthcii  des  Schiffes 
nm  den  Maslbaum  zu  halten  und  ihn  auf-  und  niederzulassen  JI.  I,  4S4. 
i.  11,  425.  XII,  409.  XV^  290;  emtoyog  ist  das  Tau,  womit  die  Segelslange 
er  Rahe    an   den  Mastbaum  befestigt  wird .     das  Rahseil  Od.  XII«  423.     Für 


*)  D&H  hitr  gebraucht«  Wort  //»^o;  hedeutet  überhaupt  ein  telnenc»,  gewebtes  Zeug,  wei- 
ss  verschiedenen  Zwecken,     al:^  M»iitel,    Leichentucti ,     ^owie  nls  Segeltuch  ge- 
i  mitde  JI.  U,  43.  VIU,  221.  Üd.  Hl,  467.  V,  230.  X,  543.  U,  97.  XXIV,  132, 

\  li«i^ard  u.  Panofka,  Mooum.  I,  Tat  b.  ^a 
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die  Taue  zur  Befestigung  und  Leitung  des  Segels  hat  die  Odyssee  vier  Wör- 
ter, »aXoi,  ßoev^y  vniQti  und  novc,  deren  Bcduulung  folgende  ist :  xaXo^  Od. 
V,  260  ist  das  Tau,  wciclies  am  Ende  der  HaSie  befestigt  ist  und  von  da  durch 
eine  sich  am  MaslbHunic  befmdliehe  Rolle  nuch  dem  Verdecke  liinunlergebl; 
dasselbe  bedeutet  auch  ßoevg  Od,  IK  426.  \>\  2!»l  ;  vnegr]  Od.  V,  620  ist  fbs 
Hahtau,  welches  von  den  Enden  der  Kahe  utiniitlelbar  nach  dem  Sehi(Tsbor4e 
geht  und  durch  welches  das  Segel  an  der  Rahe  gedreht  worden  kann  ;  unter 
Ttot^g  Od.  V,  260.  X,  32  haben  Einige  mit  Inrechl  den  GriO"  des  Steuerruders 
verstanden,  allein  jN'itzseh  zu  Od.  X,  32  hat  sie  wiederlegl  und  gezeigt,  diisf 
novg  ein  Tau  ist,  welches  sich  an  den  untern  Enden  des  Segels  befindet,  ani 
Borde  des  Schiffes  befesligl  ist.  und  durch  welches  das  Segel  so  gedreht  wer- 
den kann  dass  es  sich  mehr  dem  Winde  darbielel.  Die  Taue  waren  tob 
Kindsleder,  welches  sielt  theils  aus  dem  eben  erwähnten  Worte  ßoevq^  theiU 
aus  Od.  XII,  423,  wo  dieses  vom  Rauhlaue  gesagt  wird,  entnehmen  lasst  -,  Od. 
XXI,  391  wird  ein  Tau  ßißXtyov  genannt,  worüber  Lucht  folgendes  sagt:  „der^ 
ßvßXog  ist  wahrscheinlich  die  Pflanze,  welche  wir  cyperus  papyrus  nennen 
die  Egyptier  zerschnitten  die  Stengel  in  Bänder,  legten  über  eine  Lage  eiue  andere 
in  die  Queere,  feuchteten  und  presslen  dies  und  machlcn  auf  solche  Weise  il»^ 
Papier,  indem  der  reichliche  ZuckerslolT  der  Pflanze  das  Bindungsmittel  gA 
die  Abyssinier  verstehen  noch  jetzt  die  Stengel  so  dicht  zu  flechten,  dass  sii 
daraus  ihre  Strohböte  machen;  in  iihnlicher  Weise  sind  wohl  zu  Homers  Zei- 
ten die  Taue  gemacht  worden."  Für  das  Steuerruder  kommen  drei  Benenova- 
gen  vor;  etpokxatoy  Od.  XIV,  350,  otriioi'  Jl.  XIX,  43.  Od.  IX,  483.  540.  Xll, 
218,  und  nfjdahoy  Od.  UI,  281.  V,  255.  270.  3l5.  Einige  haben  so  un 
schieden,  dass  nfjdaXtov  das  spatere,  otf}top  das  ältere  Wort  sei.  Das  R< 
welches  Od.  XI,  125  Flügel  des  SchifTes  genannt  wird,  und  zum  Fortbewi 
des  Schiffes  diente^  ist  eqetf^v  Jl.  1,  435.  Od.  IV,  782.  VllI,  37.  53.  XI, 
125.  XII,  15.  171.  203.  205.  XXIII,  26S.  276:  der  (irilf  des  Ruders  ist  xmft^ 
und  der  unlere  Theil  desselben,  das  Ruderblatt  jiri^oy,  tloch  werden  auch  beidi 
Wörter  fürRuder  überhaupt  gebraucht  Od.  IX,  48i>.  X,  129.  XII,  214.  Vll,  3 
XIII,  7S.  Die  Ruder,  deren  Gestalt  nach  Od.  XI,  128  einer  Wurfscbaufel  ahn 
lieh  war,  waren  aus  Stammen  der  Tanne  verfertigt  Jl.  Vll,  5.  Od.  Xll,  172, 
und  haben  das  Beiwort  „vorne  zugespitzt*'  Od.  Xil,  205,  und  „wohl  gefügt, 
leicht  zu  bandhaben  '  Od.  XI,  12).  129.  XII,  15,  XXIII,  268.  Sie  waren 
Riemen  an  einen  Pflock  festgebunden,  oder  ein  ringförmiger  Riemen,  der 
das  Ruder  lag,  war  über  den  Pflock  gehängt  Od.  V,  7S2.  VIII,  37.  53;  di« 
Ruderer  fassen  das  Ruder  am  obern  Ende,  und  als  ihnen  vor  Schrecken  di« 
Ruder  aus  den  Händen  fallen,  bleiben  sie  an  den  Riemen  hängen  XII,  203. 
Dieser  Riemen  heissl  TQonog  IV,  782.  VIII,  53,  nach  unserer  Schiflersprache 
Stropp,  und  der  Pflock,  oder  der  Ort  wo  die  Ruder  mit  dem  Riemen  feslhin- 
gen  xXfiti  Jl.  XVI,  |70.  Od.  II,  419.  IV,  57»,  nach  unserer  Schifersprache  die 
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Hfiifen  Stellen  %fTrd  der  Anfarifr  dor  Fahrt  ftä'mlT  bezeichnet,^  dass 
geh  die  Ruderer  an  diese  Slclle  seUen,  d.  h.  an  die  Ruder,  l'eber  die  Zahl 
Ib*  Ruder  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  anheben;  Od.  IX,  322  ist  von  einem 
rwanEigrndriuen  Schiffe  die  Rede.  Der  SchifTslmcketi  ist  xovto^  Od.  IX,  487, 
eis  dessen  die  Schiffe  vom  Ufer  alipesloj^seii  wurden.  Von  einem  Anker, 
eisernes  Werkzeug  mit  Widerliacken  tiiidel  mun  noch  keine  Spur,  doch 
man  Steine,  tvvat,  welche  die  Stelle  eines  Ankers  vertraten  und  die  man 
HC  mit  Tauen  in  die  Tiefe  hinabliess  Jl.  I,  436.  XIV,  77.  Od.  IX,  137. 
r,  498. 

f.  105.  Als  einzelne  Arien  von  Schiffen  können  wir  folgende 
llerw;heiden.  Das  leichte  Fahrzeug,  welches  Odysseus  bei  der  Kalypso  er- 
Blc,  wie  dies  Od.  V,  234  folgendermnssen  beschrieben  wird:  .,Katypso  gab 
dwB  Odysseus  eine  ^osseAxl  mit  doppelter  Schneide  und  ein  scharf  peschlif- 
ffnes  Beil;  er  fällte  zwanzisr  Stämme  der  Erle.  fRppel  und  Tanne  und  behaute 
sie  dann  nach  der  Richtschnur;  nun  bohrle  er  die  Balken  nnd  fügte  sie  gut 
«ueinander  und  vereinigte  sie  mit  Nageln  und  Klammern ;  dann  stellte  erBoh- 
ieo  zum  Bord,  an  den  Rippen  befestigt  umher  und  schloss  die  Bretter  des 
Virifckes;  innen  erheb  er  den  Mast  mit  der  kreuzenden  Rahe  gefügt  und  be- 
fartl|le  das  Steuerruder:  die  Seiten  schlitzte  er  gegen  das  Wasser  mit  ge- 
Soditenen  W^eiden,  und  füllte  den  untern  Raum  mtt  Ballast  aus;  endlich  ver- 
fertifle  er  Segel  und  Seile,  und  wälzte  dann  mit  Hebeln  das  Fahrzeug  in  das 

E'.**^  Dieses  ist  die  Schilderung  eines  einfachen,  leichten  Fahrzeuges, 
lieh  einer  Art  von  Floss,  cxBÖirj,  mit  dem  Beiworle  „viel  gebunden'* 
33,  weil  es  aus  mehreren  Balken  zusammengefügt  war),  welches  ein 
r  Mann,  der  nicht  unerfahren  im  Gehrauche  der  Werkzeuge  war»), 
{ulkst  Terreriigcn  konnte.  Kunstreicher  nnd  grossartiger  waren  die  eigentli- 
etefi  Scbifle,  Ton  denen  wir,  je  nach  dem  Bedarf  zum  Handel,  zum  Kriege  oder 
mtt  Seeräuberei,  zwei  Arten  unterscheiden  können,  nämlich  die  Lastschiffe 
Bild  die  KhegsschilTe.  Das  Lastschiff,  zum  Transporte  der  Waaren  bestimmt, 
^p»  YIll,  lil.  XIV,  295,  halle  einen  tiefen,  geräumigen  ßauch  um  desto  mehr 
Smm  m  können,  und  war  mehr  rundlich  Od.  V,  24*>.  Die  Kriegsschiffe,  zum 
TiMtporle  der  Krieger  und  Kriegsrequisilen  bestimmt,  waren  mehr  länglich 
Ulli  tuch  ziemlich  geräumig;  die  Schilfe  des  Philoktetes  und  jene  des  AchiU 
Im  fesaten  jedes  fünfzig  Manu  Jl.  II,  719.  XVI,  168,  von  den  SchiOen  der  Bö- 
ller trug  jedes  hundert  und  zwanzig  Mann  .11.  H,  509.  Nimmt  man  zwischeu 
Jkafeif   ind   hundert   und  zwanzig  die  Miltelzahl,  so  lässt  sich  die  Gesammt- 


B*)  Oms  O^yweiis  sich  schon  fraher  sein  Ehebett  selbst  ztinmerte,   ist  aas  Od.  XXIIT,  185 
B      «raMIkar. 


macht  der  Griechen  über  hundert  laufend  Mann  berechnen^  welche  auf  dti 
lausend  hundert  sechs  und  aelitzigr  ^Jehilfeu^  welche  im  Schiffskalalope  JL  % 
494  nuf<(czahlt  sind,  nach  Troja  zofien.  Die  KriegfsschifTe  wurden  mehr  durch 
die  Ruder  getrieben,  an  welche  jeder  Kriejjcr  Hand  anlegen  musste,  da  hk- 
j;opfen  bei  den  Lastschiffen  mehr  die  Seßfcl  wirken  inussten,  obgleich  auch  Oi 

IX,  323  von  einem  zwanzigruilrigen  LusbehüFe  die  Rede  ist. 

§.  100.  In  Bezug  auf  die  Bemannung  der  Schiffe  fand  der  l'nler- 
schied,  wie  er  später  war,  zw  ist  lien  Matrosen  und  Soldaten  nicht  statt,  sondern 
dieselben  Personen  verrichlelen  dieselben  Geschiifte;  bald  legten  sie  ihreWif- 
fen  nieder  um  die  zur  Forltreibung  und  Lenkung  des  Schilfes  erforderlichen 
Dienste  zu  versehen,  bald  griiTen  sie,  wenn  es  die  Umstände  erforderten,  wie- 
der zu  den  WuHen,  um  anzugreifen  oder  sich  sjegen  einen  Angriff  zu  verthei* 
digen:  so  heisst  es  JI.  ü,  719:  ,.ain  Borde  jedes  Schilfes  waren  fünfzig  Rude» 
rer»  welche  zugleich  treffliche  Bogenschützen  und  niulhige  Streiter  warea.** 
Dass  von  den  Schiffen  aus  gefochlen  wurde,  zeigen  folgende  Stellen:  „Einige 
fochten  von  den  Schilfen  herab  ntil  langen ,  vorne  mit  Kupfer  beschlagenes 
Stangen'^;  und:  »,er  schwang  in  der  Hand  eine  grosse  zum  Seegefechle  dw- 
nende  Stange  '  Jl.  XV,  387.  ö77.  Ob  der  tafitiig  Jl.  XIX,  44,  der  Aufseher, 
Schafl'ner  der  Lebensmittel  auf  dem  Schilfe,  eine  eigene  Charge  war,  Usst  sich 
nicht  bestimmen. 

§.  107.     Hinsichtlich  der  Fahrt  selbst  beziehen  wir  uns  auf  die  Abbltft« 
die   eigentliche  Fahrt   und  das  Landen,     a)  Bei  der  Abfahrt   wurde    der  Mil^ 
bäum   aufgezogen,   das  Tau,  mit  welchem  das  Schiff  an  seinem  Hintertheile  ta 
der  Küste  befestigt  war,  gelöst  und  dann  das  Schiff  mit  dem  Schiffshacken  sm 
Ufer   abgestossen.      \vn    diesen   einzelnen   Schiffsrequisilen  war  schon  ^  lH 
die  Rede,  h)   Ueber  die   eigentliche  Fahrt  berichtet  l'kert*)  Folgendes.     Dl^ 
Tages   richteten  die  Seefahrer  ihren  Lauf  nach  der  Sonne,  des  Nachts  di 
ihnen   der  Mond   darnach    zu  steuern   und    mehrere  Gestirne :    Odysseus  h 
sein  Fahrzeug  die  Augen  auf  die  Plejfulen,    den  Bootes  und  die  Bärin  gi 
tet,  welche  er,  nach  dem  Ralhe  der  Kalypso  immer  zur  Linken  behalten 
Od.  V,  271.     An  Nebeltagen  oder  während  trüber  Nachte  waren   sie   dah 
grosserGefahr  verschlagen  zu  werden  oder  irre  zu  fahren,  undOdysseus 

X,  190,  er  wisse  nicht  wo  Finslerniss  oder  Licht  sei,  nicht  wo  die  Sonno 
absinke  und  wo  sie  wiederkehre.     Um  sicher  zu  gehen  hielt  man   sieh 
gewöhnlich  am  Ufer;    in  die  hohe  See  zu  slech'en  konnte  nur  die  Kolh  t 
gen  Od.  XII,  404.  XIV,  302,  und  Nach I fahrten  wagte  man  höchst  selten  Od. 
434.  X,  80.  XII,  279.    Nur  vor  dem  Winde  verstanden  sie  zu  segeln,  nur  Ni 
ruhiger  See  vertrauten  sie  sich   den  Wogen  an ;   sobald  Sturm  oder  ünweWÄ 


*)  Bemerkungen  über  Homer 's  Qeograpliie,  Weixu.  1814,  S,  21. 
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röMc  t  ei^Xen  sie  ans  Vfer  imd  brachten  ili<?  Schiffe  in  SicherhcU  .11  II,  151^ 
jtf.  IX,  7-1.  Monale  lang  harrten  sie  im  Hufen,  einen  günstigen  Fahr^sind  ab- 
Meod  Od.  XII,  325.  Ein  Vorgebirge  zu  umschifVen  war  eines  der  schwie- 
BKen  ünternehmangen  und  Mnloia  war  schon  herüchligl  Od.  IX,  8©.  Auch 
W  eiaen  Thcil  des  Jaliros  getraute  man  sich  dns  Meer  zu  besegeln ;  Furcht 
OT  Stürmen  hielt  in  den  übrigen  Monaleii  sie  am  Lande.  Von  Troja  hinüber 
Griechenland  schien  eine  weite  Fahrt,  unil  gerade  durchs  Meer  zu  steuern 
gefährlich.  Die  Griechen  henilhsclilaglen  duhcr  in  Lesbos  :  ,,(»h  wir  oben 
die  felsige  Chlos  unsere  Heimrarlh  auf  Psyriii  hinlenkten,  sie  selbst  zur 
kcn  behaltend,  oder  unlen  um  Chios  am  Hang  des  stürnüschen  Mimas;  und 
flehten  den  Colt  um  eine  Vorbedoulung,  dorli  dieser  heMil  uns,  dass  wir 
de  durchs  Meer  aufEuboea  slcuerlcn''  Od.  Ilf,  Hl(>.  An  einer  andern  Stelle 
»y  24S  hcissl  es:  .Jlhaka's  Ruf  ist  bis  Troja  gekommen,  welches  doch  weil 
Achiiischen  Lande  entfernt  ist.'*  Von  Mciclaus  sagt  Nestor  Od,  111,  318: 
Bcr  ist  neulich  wiedergekehrt  fern  von  entlegenen  Menschen,  woher  wohl 
kCincT  die  Rückkehr  hoffen  darf,  wenn  ihn  einmal  der  Sturmwind  durch  so 
Ises  und  furchtbares  Gewässer  hinweggeschlendert  hat."  Eben  so  wird  von 
der  von  Sparta  nach  Phönizlen  und  dnnn  heimschiffle,  gesagt,  er  habe 
ndUche  Wogen  durchsteuerl  JL  VI,  290.  Wie  sehr  man  sich  scheute,  ge- 
darch  das  Meer  zu  fahren,  beweist  Menelaus:  die  Insel  Pharos  war  nur 
5c  Tagereise  vom  Strome  Aegyptos,  und  doch  hcisst  der  Weg  lang  und  gc- 
ttrCcb  und  man  fürclilete  ihn  zu  machen  Od.  IV,  355,  Nur  die  Kreter  durch- 
^en  kflbn  die  SalzHulh  und  schifflen  bei  gutem  Winde  gerade  von  ihrer  In^' 
el  nach  Egypten  und  Idomeneus  aus  Kreta  besuchte,  wie  Jl.  111,232.  Od.  XIV, 
2etgl,  Afters  den  Menelaus.  c)  Hinsichtlich  der  Landung  ist  ein  zweifacher 
I  bemerkbar.  Die  Schiffe  wurden,  wenn  sie  an  einer  vor  Stürmen  gcsicher- 
f^Slelle  im  Ufer  blieben,  an  ihrem  Hintcrtheile  mittels  Tauen  an  der  Küste 
tigl,  was  gewöhnlich  an  einem  durchlöcherten  Steine  geschah  Od.  IX,  136. 
XIII,  77.  Beabsichtigte  man  aber  einen  längeren  Aufenthalt,  so  wur- 
sowohl  grosse  als  kleine  Schiffe  auf  das  Cestadc  gezogen  und  in  Reihen 
?r  einander  gestellt  JL  XIV,  35,  und  so  müssen  wir  uns  die  ganze  Küste, 
I  welche  das  Lager  der  Griechen  anlehnte,  mit  Schiffen  angefüllt  denken, 
sogleich  zur  Verlheidigung  ihres  Lagers  diente  (§.  126.  127).  Man  Hess 
die  Schiffe  nicht  auf  der  blossen  Erde  stehen,  was  denselben  nach« 
gewesen  wäre,  sondern  sie  stunden  auf  Gebalken  oder  grossen  Slei- 
JL  I,  486.  XiV,  410.  Od,  VI,  265,. damit  sie  nicht  vom  feuchten  Boden 
rn  «öd  besser  vom  Winde  durchstrichen  werden  können,  obgleich  sie  auch 
;e«chlet  mit  der  Länge  der  Zelt  schadhaft  wurden  Jl.  II,  135.  Bei  einer 
bten  Küste  hatte  das  Heraufziehen  der  Schiffe  auf  das  Land  keine  grosse 
hwierigkeit:  war  aber  das  Ufer  steil  und  hoch,  so  scheint  man  sich  einer 
■do^n  Verfahrungsart  bedient  zu  haben ;  man  machte  nämlich  Gräben  oder 
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Kanäle,  in  welche,  wie  in  ßuchlen,  das  Wasser  elnlier  und  allinahlig  seichter 
und  seichler  wurde,  je  Liefer  ins  Land  hinein  die  Graben  forlgefiihrl  waren, 
da  nun  diese  Gräben  ihrer  Xatnr  jittcli  teichl  versclilamnren  mussten,  so  reinigte 
man  sie^  wenn  dieSchilie  wieder  auslaui'en  sollten:  darauf  bezieht  sich  Jl,  II,  153. 
wo  die  Griechen  solche  (iraben  reinigten,  als  sie  ihre  Abfahrt  in  die  Heimitli 
vermutheten. 

5)     Maien.     liiilipii.     Zviciiiifn. 

§.  108.  Bezüglich  zur  Malcrkuusl  lindeji  wir  zwar  noch  Niclitji  iJi 
der  Ausbitdung  Begriffenes  (denn  nur  in  Ländern,  wo  wahre  Buchstabenschrin 
nach  oder  zugleich  mit  der  BiUler-  und  synibolischen  Schrift  gebraucht  wurdt!, 
Iionnte  sich  Mrticrei  zur  liunsl  emporheben  *)  |,  doch  ist  der  erste  Anlang  <iuu 
jenesmal  gegeben  und  zwar  in  der  Färbeltun  st,  deren  Ursprung  sich  in  die 
dunkelsten  Zeilen  des  Allerlhums  verliert,  da  die  dem  Menschen  angeborne 
Eitelkeit,  die  Begierde  zu  gefallen  und  der  Hang,  sich  vor  Andern  sein 
Gteichens  ouszuzeichneji,  den  ersten  keim  zu  ihrer  Erfnidung  gelegt  hat' 
Wir  finden  die  Purpurfarben,  noQrpvqa  und  ffotvt'^***)^  niehrniflls»  t.  B. 
Jl.  VlII,  221.  Od.  IV,  155.  JL  \\\  141.  VI,  219.  VIK  305  als  FärbestolTe 
wähnl,  und  somit  weisen  Entstehung  und  Anwendung  der  Purpurfarben 
die  Zeil  der  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  zurück.  Bemerkcnswe 
erscheint,  das«  es  besonders  die  rulhc  Farbe  war,  welche  bei  diesen  Vnn^ 
fangen  der  Malerei  zur  Anwendung  kam:  es  lag  aber  dieses  im  Geschouciyfi 
der  alten  Welt,  welche  vorzugsweise  diese  Farbe  liebte;  Pliniust)  sagt:  „MC' 
loritalem  colori  luisse  non  niiror-,  jam  enim  trojanis  lemporibus  rubrica  in  ho* 
nore  erat,  Homero  teste:"  die  frühsten  Götterbilder  in  Holz  und  Thon  wi 
rolh  angemaltfl),  und  die  Phönizier  hiessen  in  der  ganzen  allen  WcUj 
rolhen  Menschen,  weil  sie,  sich  selbst  rolh  kleidend,  die  rolhe  Klciderfarbe 
über  die  alle  Welt  verbreiteten.  Ob  aber,  wie  Gothe  meint,  desshalb  die  roü 
Farbe  so  beliebt  war,  weil  sie  in  ihrem  dnnketverdichtcten  Zustande  den  Ein 
druck  von  Ernst  und  Würde,  in  ihrem  hellverdLinntem  Zustande  von  Huld  un 
Anmuth  darbietet,  wollen   wir  dahingesl«tlt  sein  lassen,   und   eher  den  Gr 


•)  Ideen  zur  AichMologie  der  Malerei,  v.  BöUiger;  L  'i'hi.  »S.  7. 
*•)  BischolT,  Geschichte  der  Färbekunst;  Stendal  ITW. 

***)  So  genanuf,  well  die  ErfindMug  uiul  der  frühste  Gebrauch  des  Purpur's  den  Ph(*Bi«fli 
zu <3:esch rieben  ivurde.     Heeien,    Ideen    filt.  Politik.   Verkehr  und  Handel  d.  alten  Wrf 
I.  Till. '2.  Abthlg.   Ontring.  1h24.    S.  SS.     AtiiÄli,    de    resfitutione   purpurarutii ,  i 
Ceseiia  1784.     Rosa,    dis».  di*lle    porporc   e    delle   tualerie  vesiiane  presM  gli  Wiiekti 
ibid.  1786. 
+1  HisL  ntt.  L.  XXm,  Cap.  3«.  Edil.  Bip.  1784. 

H)  John,  dio_  Malerei  der  ÄUen,  Berl.  Iö3ü,  8.  215. 
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finden,  weil  diese  Farbe  wegen  itner  Lebhaftigkeit  überhaupt  mehr  dem 
dürffrisM  der  sinnliche  Erreping  verlangenden  Menschen  entsprach.  Als 
I  hieher  gehörigen,  hei  Homer  erw  äbnlen  Arbeilen  sind  folgende  zu  erwfih- 
h:  das  Bemalen  der  SchifTe  mit  rolher  Farbe  Jl  U,  637.  Od.  IX,  125;  das 
rben  des  Elfenbeines  mit  Purpur  Jl.  IV,  141,  und  die  fiubigen  Figuren  iit 
lachen  und  Gewanden  Jl.  Hl,  125.  XXII,  440,  wobei  nach  Od.  VI,  306  sich 
nnnüien  lässt,  dass  der  StoU'  weder  im  Garne  noch  im  Gewebe  sondern  im 
keo  Zustande  gefärbt,  und  erst  nach  erhaltener  Farbe  gesponnen  und  gewebt 
[de.  Darauf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  die  Stelle  bei  Plinius*):  „pictas  vesles 
apud  Homerum  fuisse.*' 

$.   109.     Das  eben  Gesagte  führt  uns   auf  eine  Zeichnen kun st ,   denn 

Torseichnung   und  einer  Vorstellung  diese  Zeichnung  mit  Farben  auszu- 

1^    ist   das  homerische  efinauffBit' ^   hineinweben,   der  Weberinnen  (f.  93) 

nicht  denkbar,  und  dieses  selzl  wenigstens  einige  Kunde  der  Malerei  vor- 

•♦;.     Jühn»**)  sagt  „wenn  Hotner  auch  der  eigenllicheii  Malerei  nicht  Er- 

Uiuug  thut,   sondern   nur  von  Farben  an  Schiiren  spricht,    so  lässt  er  uns 

die  Zeichnenkunst    auf  einem   sehr  hohen  Gipfel  der  Vollkommenheit  er- 

cn,    wodurch   sich    die  Malerei  auch   iji  Griechenland   in  die  Fabelzeit  zu 

eren  scheint.     Wir  dürfen  nur  seine  Beschreibung  von  den  kostbaren  und 

itrcich  gewirkten  Arbeiten  der  Helena  lesen,   welche  uns  die  herrlichsten 

eo  des  griechischen  und  Irojanischeii  Heeres  vor  Augen  legen.    Bewun- 

ttirdig    sind   die   reichen    und  ausdrucksvollen  Conipositionen,    «eiche 

6er  Dichter  auf  dem  Gürtel  und  Schilde  der  Minerva  und  auf  den  Schildern 

AgiAemnons  und  Achilles  erblicken  liissL     Welch  ein  Unterschied  zwischen 

Umrisse  eines  Schattens  und  so  grossartigen  Kunstwerken."    Ganz  richtig 

kt  auch  Bernd-fj:    „zur  Bezeichnung   und  Auszeichnung  durch  allerlei 

D  und  Bilder  auf  Schilden  und   andern  Gegenständen,  auch  auf  die  ein- 

il«  Art.    gehurte   schon  ein  gewisser  Grad  von  Bildung ^   es  mussle  schon 

Kunst  Waffen  zu  verfertigen,  Beurbeitung  der  Metalle  und  einige  Zeichuen- 

t  vorausgegangen  sein.'' 

6)    (iesan?.    Musik.    Tnor.. 

f.  110.     Ein  so   phantasiereiches  und  für  aUes  Schone  und    Erregende 

^UcheK  Volk,  wie  die  allen  Griechen,    musste  auch   frühe  schon  für 

and  Musik  begeistert  werden,    wozu   sich   noch  der  Tanz,    der  durch 


A.  a.  0.  L.  VIII,  Lap.  U. 

Leveaqae,  üi  d.  Mtüuoires  de  riuütilut  (;:-.lioital ,   lilcrature  fi  b«aut  arts,  T.  I.  p>  385. 
A  a.  0.  S.  1(J8. 
^•i)  Dat  Wapi»«u«e9ea  iJ«i  üiiecUvu  uutt  I^üuivr,  lioun  1^41,  S.  5, 
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lelzlerc  erst  seine  geregelten  Bewegungen  erhielt  und  häufig  noch  mit  Gesanf 
und  Musik  verbunden  war,  von  selbst  gesellte.  Darin  liegt  nun  auch  unver- 
kennbar die  Hauptquelle  der  schnellen  Entwicklung  und  Blüthc  der  CivilisalioD 
überhaupl*}  und  der  Dichtkunst  insbesondere,  deren  Wohllaule  der  Gesang  ood 
die  Musik,  und  deren  Rylhmus  der  Tanz  enlsprichl.  Dieser  cnllivirendc  Ein* 
üuss  des  Gesanges  und  der  Musik  ^  von  der  heroischen  Zeit  ausgegangen »«X 
wurde  auch  in  vollem  Umfange  von  den  spätem  Griechen  selbst  anerkannt»^, 
und  als  Hauplbiidner  des  griechischen  Volkes  sah  man  schon  in  grauer  Vi 
zeit  den  bezaubernden  Sänger  Orpheus  an,  dessen  Hand  der  Leier  Töne 
lockte,  welchen  nicht  allein  Ichende,  sondern  auch  leblose  Wesen  mit  Ent- 
zücken lauschten. 

§.  11 1.  Der  Gesang  ist  eine  Gabe  der  Göilert);  der  Sänger  Demodo* 
kos  wurde  nach  Od.  VllI,  43  van  einem  Gelle  zum  Gesänge  begeislerl,  nd 
XXH,  ;}47  heisst  es:  „ein  Gott  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Seele 
pHanzI/^  Daher  auch  der  Glaube,  dass  der  Dichter,  besonders  wenn  er 
storisches  besingt,  nicht  eher  singen  könne,  als  bis  die  Muse  seinen 
mit  Enthusiasmus  erliillt  und  ihm  den  Inhalt  und  den  Ausdruck  des  Gi 
gelehrt  hat,  so  dass  eigentlich  die  Muse  es  selbst  ist,  welche  aus  dem  Si 
redet  tt)r  „die  Muse  trieb  den  Sänger  das  Lob  der  Helden  zu  singen**  Od. 
73;  „die  Muse  hat  ihnen  den  Gesang  gelehrt"  Od.  VIll,  480.  Die  Muse 
es,  welche  die  Begebenheiten  die  der  Dichter  besingen  will,  am  gen* 
weiss,  und  ohne  den  Beistand  der  Göttinn  kann  also  der  Sänger  seinen 
Ruhm,  treu  und  genau  erzählt  zu  haben,  nicht  erreichen;  „sagls  n 
Musen,  denn  ihr  seid  Gollinnen  und  ward  hei  Allem  und  wissl  es,  aber 
Wissen  ist  Nichts**  Jl.  11,  484;  „dich  prciss'  ich  Demodükos,  denn  di 
die  Muse  gelehrt  dass  du  das  Schicksal  der  Danaer  so  genau  besingen 
als  ob  du  selbst  dabei  gewesen  wärest"  Od.  VJII,  487.  In  demselben 
beginnt  auch  Homer  die  Jliade   mit  dem  Anrufe  an  die  Muse  und  wiede: 


*)  Glaeser,   diss.    qua  deinonslr.  canta  et  sattattonc  apud    graecos   iDCunnabala  eoltaiaf 
coDsUtuta  esse;  Lips,  1829. 

**)  WuTtb,  spec.  [uaugur.  de  Horaericorum  poeiuatmn  origine,  composiltone  ek  ad  fonu»> 
dum  graecorum  animuiu  raoracnto,  Leod.  1S2L 

*•*)  C  Anne  dea  Tex,  diapulat.  de  vi  rausices  ad  cxcolenduin  honiinciu  ex  sententia  PJ^ 
*onis;  Ultroj.  ad  Rheii.  ISlf!.  Koeiner,  brevis  de  vocabulo  ftovffixtj  cognaiorumq» 
id  generia  verb.  apud  Platoiiprn  vi  et  poteslate  disput.,  Olsnae  1S27. 

t)  Ueb«r  die  Streitfrage,  ob  nur  die  Musen  allem  als  (lütlliinen  des  Gesanges  zu 
len  seien,  und  niclit  auch  Apollo  s.  §.  198. 

f-l)  Kuieivel,  observat.  in  vctuät.  giaecor.  Homerici  alque  Hestodei  aevi  musica« 
atijue  couditionem;  Geilan.  1^19,  p.  15. 
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I«  »fler jenen  Fällen,  wo  er  treu  und  genau  bcrichlcii  will;  so  z,  B/ 
enn  er  singen  will,  in  welcher  Ordnung  sich  die  Griechen  in  Scblaclilordnunpf 
lelltea  Jl.  11,  484,  welche  Rosse  im  griechischen  Lager  die  besten  tind  welche 
eroen  die  lapferslen  waren  761 ,  wer  zuerst  von  Agamemnon  gelödlel  wurde 
|.  218,  ond  welcher  der  Achaer  zuerst  sich  Wallen  crljeutclc  XIV,  öü8.  So 
aber  die  Muse  die  Gale  des  Gesanges  dem  Menschen  verleiht,  so  ist  sie 
iaSlirnde  demselben,  besonders  wenn  er  sich  zu  sehr  seines  Gesanges 
it,  diese  Gabe  wieder  zu  rauben  Jl.  II,  o^.  So  wird  nun  im  Sänger, 
eich  er  keinen  priesterlichen  Charakter  hat,  der  Gott  geehrt  der  Ürm  die 
des  Liedes  verliehen  hat,  wesshalb  auch  der  Sänger  Phemios  beim  Morde 
Freier  dem  Odyssens  gegenüber  zuerst  seinen  Stand  als  von  Gott  Unter- 
mieter Singer  und  dann  erst  seine  l  nschuld  geltend  macht  Od.  XXII,  345. 
Sänger,  der  liederkundige,  liederreichc  Od.  XXH,  376,  ist  den  Unsterb- 
en  an  Slimme  i^hniich*)  Od.  IX,  4;  ihn  ehrt  das  lauteste  Lob  der  Menschen 
I,  3&1  und  sein  vorzüglichstes  Verdienst  lieslehl  iti  der  wohlgeordneten, 
Blich  darstellenden,  begeisternden  Erzählung  Od,  XI,  368.  XVII,  518. 
lU  ist  der  Sänger  beliebt'**);  er  ist  an  jedem  Heerde  willkommen,  wird 
wo  die  Freude  wohnt  ufid  Menschen  zusamnienTührl  ungernc  vermisst, 
ist  besonders  beim  fröhlichen  Mahle  erwünscht  {%.  71);  wo  gute  Sitte 
wird  er  selbst  von  den  Göttern  geehrl  Od.  XVII,  518,  auch  als  Günsl- 
der  Gftlter  geachtet,  welche  ilim  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen  haben, 
Kit  ihr  die  Herzen  nnd  den  Sinn  der  ilörer  zu  erfreuen,  und  daher  ttidell 
Od.  1 ,  370  die  w  ahrend  des  Gesanges  lärmenden  Freier :  Könige  und 
I schenkten  dem,  sowohl  bei  ihnen  als  überall  beliebtem  Sänger***)  ihre 
und  ihr  Vertrauen,  so  wie  denn  Agamemnon  einem  Sänger  auHrug 
iMioer  Abwesenheit  seine  Gemahlin  zu  bewachen  Od.  III,  267,  womit  auch 


I  *>,,£»  Ui  eine  Wonne,  den  Sänger  anzuhören,  der  den  Unsterblichen  ülmlich  ftuStiminc 
iit.-'*  flitse  liouieri5chcn  Woi  te  standen  nach  6trabo  unter  dem  Standbilde  des  berühm- 
iin  KitharOdea  Aaaxagoras  in  Magnesia. 
I**)  3lQller,  hoxneiisdie  Vorschule,    2.  Aufl.    Lpxg.  1836.  S.  24.    Schlegel,   Gescbicble  der 
Poeii«  d.  (»riccbeii  uad  KOuer,  I.  B.  Bcrl.  1198,  S.  43. 

'  »Troicis  jaui  teuiporibus  regem  unumquemque  in    familia  poetani  aluisse   conslat,  qui 

k»9fiUi  ei  «tuicoä  in  coDviviis  ddectaret,    ac   civiuiii  aitimos  ad  pictateiu   et    viitutem 

aMeo4eret,   dum    deorum   laudes  et  iiiajurum  r«s   furtitcr  gcslas  canniiiibus   ad   lyram 

*»«t»»»i<»  eeleiiraret.    Poctac  Uum  singuli,   qui  aite  et  tngeiiio  caeteris  praeceUercntj    et 

^oonisn  (kaa  jaui  lalius  percrebuisset,  baud  uulus  priticlpis  paUocinio  vd  uniu?  gentia 

«MCinalionecontenti,  longinquis  peregrinationibus  gbrtatn  captabant,  attjne  artcm,  quam 

^iMwDl,   Mirio    reruui    usu  et  liouiiiiuiu  fxpturiiMitia  oniabanl   augi'bantque.     Prinriptim 

douucilia,  reguiu  aedes,  populi  conciones  obibant  nonJot  deorum  houiiinituque  res 

«anuiuc  celebranles.'*    Terpstra,  antiijuitas  Uomerica,  Lib.  IV,  Cap.  IV,  {.  1. 
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ohne  Zwei^'ayf  eine  ethische  Wirkung  des  Gesanges  hingedeutet  ist*), 
üben  ervialinle  und  bei  Homer  stets  niederkehrende  Vorstellung ,  dass  der 
Gesang  Gabe  der  Gölter  und  die  Muse  es  sei,  welche  den  Sänger  begeistert 
und  ihm  eingibt  was  er  singen  soll,  erklärt  es,  wesshalb  der  Gesang  uichl-sel- 
len  aus  dem  Stegreife  war**j;  Odysseus  giebl  dem  Sänger  Drmodokus  de« 
Gegenstand  auf  den  er  singen  soll,  und  dieser  langt,  indem  die  Begeisterung 
über  ihn  kommt,  sogleich  an  Od,  VIII,  4s7.  liebrigens  soll  damit  keineswegs 
behauptet  werden,  ditss  stets  und  allein  improvisirt  wurde,  da  der  Sänger  lodi 
aus  dem  Reichthunie  der  Nalionalsagen  und  Geschichten,  welche  er  aus  4ta 
Munde  des  Volkes  empfangen  hatte,  schöpfte  und  mittheilte,  wie  die  StJBMie 
des  Augenblickes  oder  ein  Gutt  es  ihm  eingab.  Gewisse  Gesänge  wurden  mm 
Ueblingsgesänge  und  lebten  fort  im  Munde  der  Dichter,  während  viele 
dere,  die  Kinder  des  Augenblickes,  nach  ihrer  Entstehung  auch  wieder  ve 
hallten.  Aber  ein  Reichlhnm  un  Liedern  war  erforderlich-,  die  Sänger  mo 
wechseln,  und  der  Reiz  und  Werlh  der  Weuheit  ist  Od.  I,  352  mit  den  Wor 
ausgesprochen,  dass  jenen  Sänger  das  Lob  der  Menschen  am  Meisten  ekll 
welcher  den  Zuhürcrn  immer  das  A'euste  singt.  So  ist  nun  der  Gesang 
ganzen  Sein  des  Menschen  und  allen  Ereignissen  eingewebt.  Dem  homerisdMI^ 
Menschen,  sagt  Nägelsbach  ***),  erscheiul  alles  Grosse,  der  Achäer  Ueere 
Troja's  Untergang,  Helenas  Verschuldung,  der  Penelope  Treue  und  Leid  to 
den  Göllern  nur  darum  herbeigeführt,  damit  die  Menschen  Stofl'  hatten  za 
sang,  so  dass  für  ihn  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Tbat  im 
dem  sie  das  Leben  gibt,  aufgeht:  den  Untergang  von  Jlios  haben  die  GötU 
gefügt  und  Verderben  über  die  Menschen  verhängt,  dass  es  noch  für  die  : 
tern  Geschlechter  Stoll"  zu  einem  Gesänge  gäbe  Od.  VIII,  580;  der  Helene 
dem  Paris  haben  sie  ein  trauriges  Geschick  auferlegt,  damit  sie  noch  im 
sänge  der  Nachwelt  ruchbar  sein  sollten  Jl.  VI,  35S,  und  durch  die  Tn 
der  Penelope  haben  nach  Od.  XXIV,  lt>7  die  Gölter  den  Sterblichen  ein  li«^l 
liches,  und  durch  Klylemnastra's  Frevel  ein  schauerliches  Lied  bereitet.  —  j 
Hinsichtlich  der  Art  und  des  Inhalt  es  der  Gesänge  wollen  alle  Schriftstelltf»] 


*)  ,,Ü]i  attribiioit  deja  a  la  muäiquc  et  ä  la  porüie  iine  jiitliienc«  si  luarqu^e  sur  les  I 
qu'Agairienmoii  crut  iie  pouvoir  niieux  s'aasiirer  de  la  vcrlu  de  son  epouseCiyteinn 
qucn  ta  laissant  dans  ia  couipagnie  d'un  poete;   et  (.lytemnestrc  ne  preta  roreillo  » J 
voix  seduisanle  d'Egistlic   «juapres  avoir  imposu  siknce  aut  sons  dout    et 
du  precepleiir  d«?  la  vertu."    LiinUurg-Brouwer,    hi?toiie    de  ia  civilisatioii  des  Gr< 
T.  I.  V.  ij  (ironing.  18:W,  p.  *2^4. 

*•)  Heeren,   Ideen  übiT  Polilik,  Verkelir  tind  llniidcl  der  alii-ii  Well,    111.  ThJ.  1.  Abthlf] 
Göllitig.   lV2r>.  .S.  Wi. 

•**)  Homtrisclie  Theologie,  S.  47. 
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:lie  bcbtuplen,  die  Sfingor  wären  die  Weisen,  die  Philosoplien  der  ältesten 
,  die  Lehrer  guter  Sitten,  die  Beförderer  der  Siltsainkeil  gewesen,  fol- 
le  fiinf  Arten  von  Gesängen  in  den  homerischen  Gedichten  finden*),  näm- 
:  cwpQovtffxtxoy ,  der  bessernde,  klug  machende  Gesang,  wozu  Od.  III, 
;  tjr**i»l^t(tO'tixoy ,  der  lobende  Gesang  Jl,  IX,  189;  natm'ixoy ,  der  Darik- 
ing  Jl  I,  473 ;  O^Qfjyijttxoi',  der  wehklagende  Ji,  XXIV,  720,  und  vttoqx^- 
|pc99r,  der  mit  Tanz  verbundene  Gesang.  Dieser  Einlheilung  kann  man  je- 
nicht  beislimraen,  und,  M'enigstens  was  das  trmfQoyKTttxoi'  betriftt,  so 
%  »ich  nirgends  in  dem,  was  bei  Homer  von  Sangern  und  Gesiing  vorkommt, 
etwas  »bsichllich  lehrhaftes:  sachgemässer  werden  sich  folgende  Arien 
Gesänge  darstellen  lassen,  a)  Der  vaato«;  ^^xatwp  Od.  I,  326  ist  ein  hi- 
isclies  Lied  von  den  Kriegsbcgebenheilen  der  Achäer:  Phemios  und  Demo- 
singen, Ersterer  bei  den  Freiern,  Letzlerer  bei  den  Phanken  von  Iroi- 
W  S<ge,  und  letzterer  noch  von  dem  komischen  Liebeshandel  des  Ares  und 

tAphrolide.  b)  Der  Pöan  ist  ein  Dankgebet  in  Form  eiiies  Gesanges,  wel- 
die  Griechen  anstimmten  nachdem  sie  von  der  ihnen  von  Apollo  zuge- 
ndten  Krankheit  befreit  worden  waren  Jl.  I,  473;  auch  stimmten  sie  ihn  an 
icbdem  Achilles  den  Heklor  besiegt  halle  Jl,  XXII,  391;  die  Worte.  ,,wir  haben 
Ruhm  errungen,  wir  haben  den  gülUichen  Heklor  erlegt,  zu  welchem 
r  wie  zu  einem  Gölte  beteten  ,**  haben  Eustalh  und  andere  'allere 
ieger  für  den  Triumphgesang  selbst  gehallen,  der  von  dem  achäischen 
Achilles  wäre  nachgesungen  worden,  c)  Der  Braulgesang,  Hoch- 
ing  Jl.  XVIII,  493,  welchen  die  Begleiter  der  Braut  bei  der  Einlühr- 
ng  derselben  in  das  Haus  des  Bräutigams  sangen,  hiess  vj^evaio^'^  Hymen 
den  allen  Griechen  das  physische  Zeichen  der  Jungfräulichkeit ,  dann 
Jungfräulichkeit  selbst,  welche  durch  die  Ehe  verloren  gehen  muss,  wenn 
Zweck  derselben  erreicht  werden  soll ;  dieser  Zweck  wurde  aber  von  den 
lencn  in  seiner  Wichligkeil  erkannt,  man  sah  darin  eine  göllliche  Veran- 
;ttiig,  machte  aus  Hymen  einen  Gull  und  rief  ihn  an  in  einem  hochzeitlichen 
viuvatoq.  d)  Der  Trauergesang  bei  der  Bestattung  der  Todlen  Jl.  XXIV, 
derselbe  halte  zuweilen  eine  geregelle,  den  Chorgesängen  ahnliche 
um  Hektors  Leiche  sitzen  die  Sänger  welche  den  Trauergesang  an- 
darauf  spricht  Andromache  den  wohmulhvollen  Nachruf  und  ihr  anl- 
der  Jammer  der  Frauen,  und  ein  gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage 
Hekabe,  und  endlich  spricht  auch  Helena  ihren  Schmerz  aus.  e)  DerLinos- 
,  welchen  ein  knabe  zur  Laute  bei  der  Weinlese  singt  **)JI.  XVIII,  &70. 


Xüxaeb,  Anmerk.  z.  Odyssee,  IL  D.  S.  191. 

8«  ab«rfttte»    ilieae  Stelle  die  Meis(«n;    dagegen  nehmen  Koppen,   Heyne  u.  A.  Uvov 
als  Aceat,  von  r«  U^ov^  Garn,  Saite,  denn  man  habe  die  Saiten  zuerst  aus  Gran  ge- 
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Die  Meisten  leiten  diesen  Gesang  von  dem  Sänger  Linos  •)  «us  Theben, 
dem  Sühne  des  Apollo  und  einer  Muse  ab ;  da  aber  in  der  ältesten  Mythe  Li- 
nos auch  der  Name  eines  ländlichen  Jünglings  ist,  welchen  Apollo  tödtete, 
weil  jener  sich  mit  ihm  in  einen  Weltkampf  einliess,  so  ergiebl  sich  eine  lo- 
dere Bedeutung  des  Linosgesanges,  und  zwar  mit  den  Worten  Preller's  ••) 
folgende.  „Linos  ist  eine  jener  zahlreichen  Personiilkationen  eines  allestea 
Naturglaubens,  welche  sich  bei  der  frühesten  Bevölkerung  Griechenlands  bic 
nach  Syrien  und  Egypten  hin  finden,  und  sammtlich  denselben  Ausdruck  uad 
im  Wesentlichen  auch  dieselbe  Bedeutung  haben,  wozu  Hyakinthos,  NarkiSMi, 
Hylos,  Bormos,  Lityerses,  Kinyros,  Adonis  und  Maneros  gehören  **♦).   Alle  wa- 


maclit,  uinI  konstruiren  vno  iirop  xßXoy  tttt&e,  er  sang  schfin  lur  Saite,  Erster« I 
tiagung  hat  wohl  tleti  Yoriiig. 

*)  Grässe,   Lehib.  einer  allgemeineu  Literärgeschlcbtc  aller    bekanakni  Völk«r   iL 

I.  B.  1.  Ablheil.  Dresd.  1837.  Auibrosch ,  de  Liuo  ;  Berol.  1829.  BureUe,  io.  Meru.  *»" 
lacaa.  Jes  iuscr,  T.  X,  p,  91.  T.  XIV,  p.  503.  311.  Welcker,  kleine  Schrifteu  xar 
griechisch.  Literaturgesch.  I.  B.  Bonn  1844,  S.  8.  Lasaul i ,  über  die  Linoslcli^ 
Würib.  1S4Z 

**)  In  Pauly's  Bealeocyklop.  d.  klassisch.  AUerthumswiaseiiscb.  IV.  B.  S.  1098. 

***)  nyakinihos,  Solrn  des  spartanischen  Königs  Aroyclas,   (iclichter  des  Apollo.     Eben», 
doch  ohne  Erhörung  lieble  ihn  Zephyr,  des  Astrfiiis  und  der  Eos   Sohn,    welcher,  •■ 
sieb    für  diese  Hintansetzung  xu  rächen  ,    als   eben  Apollo    seinen  Liebling  im  DtsrM»»^ 
ivurf  unterrichtete,  heftig  heranstürmte  und  den   von  Apollo  emporgeschwungenrn 
CU3   dem  Hyakinihos    an  dcQ  Kopf  trieb,    worauf  tliescr  todt    niederstürzte  und  Ap 
aus  seiueuj  Blute,    uiu   ihn    in   verewigen,    eine  herrliche  Blume   emporspriesseo  li«( 
^'ark]ssos  aus  Thespiä  oder  Lakedämon,   war  Sohn    des   Flussgottes  Kephissos  und  < 
^yInphe  Leiriope ,     in  ihn  verliebte  sich  die  Nymphe  Echo,   welche,    da  er  ihi« 
nicht  erwiderte,   vor  Cjram  so  dahin  schmachlele ,    dass  von   ihr  Nichts  als  die  StiaMj 
übrig  blieb  5  Echo  erOchle  die  Kache   der  Gfltler,    und  als  einst  Narkissos  sein  BiW  il| 
einer  Quelle  sah,  verliebte  er  sich  in  dasselbe,   da  ihm  aber  untnflglich   war  den  G# 
genstand  seiner  Liebe  lu  erlangen  ,    so   verging  er  ebenfalls   und  ward  in  die  Bl" 
seines  Namens  verwandelt.     Hylas   war  Liebling  des  Herakles,  der  ihn  mil  sich 
als  er  an  dem  Argonaulenzage  Theil  nehmen  wollte;  am  Ascaniusllusse  verUess  Bf 
das  Schiir  um  Wasser  zu  schupfen,  da  erregte  seine  schöne  Gestalt  das  VariaogM' 
Najaden,    die   ihn  in  ihre  Fluthea  hiuabzogeu  ;    in  der  Folge   wurde  an  disscoi 
jährlich  ein  Opferfest  gefeiert,    wobei  der  Priester   den  Hylas  dreimal  mit  Namefl  i 
Bormua,  Sohn  des  Upius  in  Bithynicn  wurde  von  den  Nymphen  wegen  seiner' 
ins  Wasser  gezogen  ;     die  Landleute    feierten    aeiaen  Tod  jährlich   um    die  Mitte 
Sommers  mit  Trauergesängen.     LJtyerses,   Sohn   des  Midas,  Lamlbebauer  in  PhryfWl 
bewirthete   die  vomberkommenden  Fremden,    zwang   sie   ihm   bei  der  Ernte  to  htlftl 
iiiitl  wenn  er  sie  im  "VVettkampfe  des  Mähens  besiegte,    schnitt   er  ihnen  die  Köpft) 
barg  den  Rumpf  in  die  Garben  und  sang  dazu:  Herakles  erschlug  ihn,  die  phrygi» 
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rpn  scbön«  Jttnglinge,  Lieblinge  von  Gottheiten,  welche  in  der  Blüthe  ihres 
Lebens  durch  jähen,  grausamen  Tod  genommen  worden ;  ihr  Andenken  aber 
lakt  fori  in  klagenden  Volksweisen,  oder  in  entsprechenden  Gebräuchen,  mit 
iaaea  aan  meist  um  die  Mitte  des  Sommers  nach  ihnen  sucht,  vergeblich, 
■Wr  innBer  von  Neuem.  Das  Crundgefühl  bei  allen  diesen  Gestalten  ist  das 
des  tiefen  Wehes  um  die  Katastrophen  desNalurlebens,  wie  es  in  seiner  schön- 
sten Blüthe  dem  Tode  verfallen  ist.  Jene  Volkslieder  erzählen  in  kurzen 
KlBge^eisen  das  traurige  Schicksal  der  Jünglinge,  und  wurden  zunächst  bei 
den  kultusveranlassungen,  wo  diese  Leiden  gefeiert  wurden,  dann  aber  auch 
M  Mnstigen  volkslhümlichen  Gelegenheiten  gesungen.  Nach  der  historisch 
■otivirenden  Weise  des  Mythus  hielt  man  diese  Lieder  meist  für  Stiftungen 
iWn  jener,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden.  Am  weitesten  verbreitet  war  un- 
ter ihnen  der  Linosgesang,  der  schon  zu  Homer's  Zeit  sich  allgemeine  popu- 
lire  Geliang  ▼crschalH  hatte."  f)  Ueber  den  Zaubergesang,  erraotd^  ist  §.44 
fMfrvciien  worden,  g)  Die  Stelle  Jl.  XVIII,  525,  wo  es  heisst,  dass  Hirten 
■it  Syrin^enj'fröhlich  einherzieben,  gibt  eine  Andeutung  auf  das  später  mehr 
lallirickelle  Hirtenlied*),  denn  mit  der  Syringe  verbindet  sich  leicht  und  na- 
Mrikll  der  Gesang,  h)  Auf  Ilyporchema,  das  mit  Tanz  gesungene  Lied,  deu- 
te JL  XVIII,  590  und  Od.  VIH,  262,  wo  um  den  Sänger  Jünglinge  undJung- 
fnoen  nach  dem  Takte  tanzten. 

$.  112.  Die  einzelnen  Sänger,  welche  bei  Homer  namhaft  gemacht 
werden,  sind  folgende,  a)  Thamyris**)  aus  Thrake  Jl.  H,  595,  welcher  sich 
erkohnte  mit  den  Musen  sich  in  einen  Wetlgesang  einzulassen,  von  ihnen  be- 
fiegt  und  zur  Strafe  von  denselben  seines  Augenlichtes  und  seiner  Gabe  des 


Sehnitter  aber  priesen  ihn  in  einem  n^ch  ihm  bpnannten  Liedc.  Kinyros,  Liebling  des 
.\polIo,  Terspr&cli  dem  .\gameuiDon  UnleistllUutig  beim  trojanischen  Kriege  unil  da  er 
wiaWort  niclit  liiel»,  traf  ihn  der  Fluch  der  Griechen,  den  Apollo  dadurch  vollatrecktB, 
iua  er  ihn  zu  einem  Wettstreite  veranlasste ,  in  welchem  er  besiegt  und  dann  ge- 
tadlet  wurde.  Adonis,  Sohn  des  Kinyros,  wurde  von  Aphrotide  geliebt,  welche  ihn  ins- 
gehehs  der  Perscphone  übergab,  die  ihn  aber  nicht  mehr  zurackgeben  wollte ^  wobei 
Zms  entschied,  dass  er  einen  Theü  des  Jahres  bei  der  Aphrotide,  den  andern  bei  der 
Per«ephone  leben  solhe;  er  wurde  später  auf  der  Jagd  von  einem  Kber  tOiltlich  ver- 
vundet,  und  Aphrotide  verwandelte  sein  Blut  in  Anemonen  ;  ihm  zu  Ehren  wurden 
4]«  Adonisfeste  gefeiert.  Maneros  war  der  einzige  Sohn  des  ersten  Königs  der  Egyp- 
lier,  itT  frühzeitig  starb  und  dessen  Andenken  von  den  Egyptiern  durch  einen  Gesang 
Aer  von  ihm  den  Namen  hatte,  gefeiert  wurde.  Mehreren  über  diese  Namen  s.  bei 
P*uiy  I.  B.  8.  66.  IL  B.S.  37Ö.  lU.  B.  S,  1534.  1543.  IV.  D.  S.  1107«  V.  B.  8.  412. 
•)  Welcker,  a.  a.  0.  S.  403. 

Bibliolh.  graec  4.  Edit.  Ilarles,  Lib.  I.  Cap.  35.     Grisse,  a.  ft.  0.  S,  124. 
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Gesanges  beraubt  uurde.  ^'ach  Andern  soll  er  auch  wegen  Unzucht  mit  Kna- 
ben von  den  Güllcrn  geslrafl  worden  sein  *).  Das  Natürliche  ist,  dass  Tha- 
inyris  in  Folge  von  Krankheit  erblindete,  und  da  er  sehr  stolz  auf  seine  Ge- 
snngsgabe  war,  so  dachte  man  sich,  er  habe  steh  über  die  Musen  erhoben  and 
sei  dafür  mit  Blindheit  gestraft  worden;  dies  dachte  man  und  so  drückte  oua 
CS  nun  als  Faktum  aus,  denn  die  alte  Welt  sprach  wie  sie  dachte  **). 
b)  Phemius,  Sohii  des  Terpis  ♦♦*),  aus  Ilhaka,  welcher  im  Uausc  des  Odys- 
seus  die  Freier  durch  seinen  Gesang  gezwungen  unterhalten  musste  Od.  I, 
154.  337.  XVII ^  263;  er  wird,  als  Odysseus  die  Freier  tödtele,  verschont 
XXII,  330.  Einige  sagcn^  Phemius  sei  aus  Smyrna  gewesen  und  erst  init  der 
Penelope  bei  ihrer  Vermählung  mit  Odysseus  nach  Ithaka  gekommen.  Vorher 
soll  er  in  Smyrna  die  Jugend  in  der  Musik  unterrichtet  haben  i).  Der  Ver« 
fasser  der  Lebensbeschreibung  Homer's  (für  welchen  man  lange  Zeit  Herodot 
hiellj  erzählt,  dass  Phemius  die  Krilheis,  Homers  Mutter  geheirathet,  den  Ho- 
mer an  Sohnes  Statt  angenommen  und  ihn  in  Poesie  und  Musik  unterrichtet 
habe  tt)  ;  allein  dies  geht  chronologisch  nicht  zusammen,  daher  eine  Meiauog 
Anderer  mehr  Walirscheinlichkeil  für  sich  hat,  nach  welcher  Homer  in  Phe- 
mius seinen  Freund  und  Lehrer  habe  ehren  wollen,  woher  die  Sage  gekommen 
sei,  dass  man  diesen  Lehrer  bildlich  für  den  Vater  des  Homer  ausgegcbea 
habe.  Eustath  macht  den  Phemius  zu  einen  Bruder  des  Demodocus,  aber  viel- 
leicht nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  alle  Solche,  die  dieselbe  Kunst  treiben, 
Brüder  genannt  werden.  Plutarch  spricht  von  einem  Gedichte,  welches  Phe- 
mius auf  die  Rückkehr  der  Griechen  von  Troja  gemacht  haben  soll.  Uebrij 
war  Phemius  so  in  Ansehen  gekommen,  dass  sein  IS'ame  und  ein  ausgeieicl 
netcr  Siinger  gleichbedeutend  genommen  wurden  fff).  c)  Demodocus  %' 
nach  Plutarch  auf  der  Insel  Corcyra ,  nach  Euslalh  in  Lakedamon  geboren, 
war  Sänger  im  ilausc  des  Königs  der  Phäaken*),  Alkinous,  wo  er  seine« 
bestimmten  Ehrenplatz  im  Kreise  der  Versammlung  habend^  nach  aUhellenischer 


Phe- 
ige«g 

is  %■ 


')  Ltmburg-Brouwer,  a.  a,  0,  p.  328. 

•*)  Hewl,  Geist  der  Philosophie  und  Sprache  der  alten  Welt,  L  Thl.  Lüb.  1794,  S.  3  r  C  I 

•**)  TfQJUftittji;  nach  einigen  allen  Auslegern  wird   es  jedflch  Mf  rf^il/i&vfxos,  herzerfrt»»  i 
end,  bezogen,  und  als  bezeich nendea  Beiwort  des  SSngers  genommen. 

f)  Gyrald.  de  poet.  bist.  Dial.  II,  p.  6L 
VV)  Grässe,  a.  a.  0.  S.  125. 

rii)  i,Quid  juvat,  ad  surdas  si  cantct  Phemius  aures,"  Ovid.  Amor,  L.  III,  EI.  7. 
»)  Fabriclus,  a.  a.  0.  Lib.  I,  Cap.  5.    Grasse,  a.  a.  0.  S.  125. 

•)  Am  Throne   des  Amykläischen  Apollo   war,     nach    Pausanias  ITI,  18,  1    ein  Chor  d*«] 
Phftaken  nebst  dem  Swnger  Demodocos  angebi&cljt. 
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des  heroischen  Zeitalters  auftritt,  und  durch  sein  Lied,  das  sich  über  die 

ile   der  nach  Troja  eezogenen  Achäer^  ihre  Kämpfe ,  so  wie  über  die 

des  Ares  zur  Aphrotide  verbreitete,   die  Gäsle  unlerhielt  Od,  VIII,  44. 

27:  C5  wird  von  ihm  Od.  VIII,  63  gesagt,  dass  ihn  die  Musen  sehr  ge- 

,    aber  ihn  des  Augenlichtes  heraubt  und  dafür  den  Gesang    gegeben  hat- 

darüber  warfen  schon  die  alten  Erklarer  die  Frage  auf,  wie  konnten  die 

m  den  Sänger  sehr  lieben  und  ihn  doch  des  Augenlichtes  berauben ;    Ei- 

rachten  die  Losung  darinn,  dass  für  den  Sänger  der  Verlust  des  Augen- 

is  etwas  Gutes  sei,    denn  die  Blinden   waren  für  die  Musenkunste  gecig- 

,    weil   sie  die  Aussenwelt  nicht  zerstreue,    wogegen  aber  Euslalh  sagt, 

fei  nicht  homerisch  gedacht  :    eine   andere  Vermuthung  bringt  Nitzsch  ♦) 

4ass  durch  die  Blindheit  die  Abgezogenheit  des  Sangers  von  der  Aussen- 

:MI9gcdrückt  sei  **),     und   daraus  lässt  sich  vielleicht   die  Meinung   des 

rihuins   deuten j    dass  Homer  in   der  Person   dieses  blinden  Sängers  sich 

dargestellt  habe ;    denn  diese  Vermuthung  kann  den  Gedanken  erregen, 

Boneros,    wenn  Ephoros    mit  Recht    behauptet   hatte,   ofjti^Qoq    bedeute  in 

bis  einen  Bünden,  seinen  Namen  vielleicht  nicht  von  wirklicher  Blindheit, 

w  eben  als  ein  sinnender   in  sich  versunkener  Sänger  erhallen  habe.     Plu- 

|i  erzählt.  Demodocus  habe  ein  Gedicht  auf  die  Zerstörung  von  Troja  und 

i  auf  die  Vermählung  des  Hephästos  mit  der  Aphrotide  gemacht,  und  Pto- 

us  Hephästian  sagt,  Homer  habe  diese  Gedichte  gesungen  und  in  den  Thyrr- 

liscben  Spielen  den  Preis  damit  gewonnen  *♦*).     d )  Wer   der    ungenannte 

Iger  war,   welchen   nach  Od.  Ili,  267   Agamemnon  als  Hüter  seiner  Gattin 

ickiiess ,   ist  nicht  ermittelt.     Die  Allen  wusslen  verschiedene  Namen  für 

;  Demetrios  Phalereus  (nach  Euslath  und  den  Schol.)  nennt  ihnDemodokos 

Ltkcdamon,    und  erzählt  wie  Menelaus,  als  er  vor  dem  Zuge  nach  Troja 

Delphischen    Gott    mit   Odysseus    befragt,    jenen    dort   beim  Pythischen 

ipfe  als  Sieger  getroffen    habe.      Wesshalb  Agamemnon   gerade  einen 

zum  Huter    seiner  Gemahlin   bestimmte,     legt  Athenäos    dahin   aus: 

Pächter    der  Treue    habe    Iheils    durch   GesKnge^    welche    Frauen- 


^  Erkl&rend«  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  S.  173. 

^  „Die  Sa^eo  too  erblindeten  SäDgern  deuten  auf  j«ne  Abgezogenheit  des  in  sich  tliäti- 
gtn  6ciile«,  welche  sich  auch  in  der  aufTalleiideu  Schweigsamkeit  der  bomerischeu 
Singer  offenbart.  StiJl  und  in  sich  gelkebrt  ölfneu  sie  ihre  Lippen  nur  zu  Gesängeu, 
nd  nehmen  keineuTheil  am  Gespräche.  So  häuilg  deren  auch  in  der  homerischen  Ur- 
kunde erwähnt  werden,  so  wird  doch  nur  ein  einzigesmal  ein  Sänger  redend  eingeführt, 
001  für  sein  Leben  i\i  flehen."  Schlegel,  Geschichte  der  Poesie  der  Grieclien  und 
RAmer,  L  B.  Berl.  1798,  8.  49. 
FÄkricü,  BiW.  gT»ec.  Lib.  I.  Cap.  5. 
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lugend  priesen,     die  Klylamneslra   zur  Nachelferung  angeregt,     theils  durcl 
seine  ergötzende  Unlerhaltung  die  böse»  Gedanken  verscheucht. 

§.  113.  So  wie  der  Gesang,  so  war  auch  die  Musik  hoch  geehrt  und 
sehr  verbreitet;  sie  wurde  nicht  allein  von  den  Vornehmsten,  sondern  auch 
von  den  Cuttern  gelrieben  Jl.  IX,  186.  I.  603.  XXIV,  63,  und  von  den  zwölf 
Abtheilungen,  nach  welchen  Homer  seine  Beschreibung  des  Schildes  des  Achil- 
les eingerichtet  hat,  hat  er  der  Musik  allein  an  vier  Plätzen  erwähnt  JI.  XVIll, 
495.  526.  569.  605.  —  Die  vorkommenden  musikalischen  Instrumenll 
sind  folgende,  a)  Die  Phormix,  eine  Art  Laute  oder  Zither,  halte  zwei  Ar 
welche  durch  einOueerhoiz,  einen  Steeg,  in  welchem  die  Wirbel  befestigt  wt» 
TAI,  verbunden  wurden  Jl.  IX,  187;  die  aus  Schaafsdörmen  verfertigten*)! 
len  wurden  mittels  dieser  Wirbel  gespannt**)  Od.  XXI,  406:  das  InslrumeB 
hat  Od.  VllI,  257.  XXII,  310.  XXIIl,  144  das  Beiwort  „gewölbt,"  weil  die  bcM 
den  Arme  oben  auswörts  und  unten  einwärts  gekrümmt  waren.  Die  Phormix 
war  vorzugsweise  das  Instrumenl  des  Apollo  Jl.  Ij  603.  XXIV,  63,  und  wird 
auch  von  Achilles  und  dein  Sauger  Demodokos  gespielt  Jl.  IX,  186.  Od.  VllI, 
67.  Man  scheint  dieses  Instrument  besonders  beim  Gastmahle  gespielt  zu  ha- 
ben, da  Od.  VllI,  09  gesagt  wird,  es  geselle  sich  schön  zum  Mahle,  so  wie 
es  auch  Od.  XVII,  271  die  von  den  Göttern  dem  Mahle  beigesellte  Freundin 
g€«iannl  wird.  Der  rhormlx  nahe  kommt  die  Kilharis  Jl.  III,  54;  nach  Wie- 
land***) sind  beide  ein  und  dasselbe  Inslruraetil,  welches  nur  bald  so,  bald  w 
genannt  wurde.  Da  Jl.  IX,  IB6  das  Instrument  des  Achilles  Phormix  (wonil 
stets  das  Instrument  des  Apollo  bezeichnet  wird)  und  11  i,  54  das  Instramenl, 
womit  Uektor  den  Paris  verspottet,  Kithnris  genannt  wird,  so  hat  man  daraus 
gefolgert,  dass  unter  beiden  Instrumenten  derselbe  Tiiterschied  statt  gefundei 
haben  könne,  als  unter  beiden  Helden  die  sich  ihrer  bedienten,  und  man  habe 
wahrscheinlich  in  den  ältesten  Zeiten  die  Kithoris  für  geringer  geachtet  als 
die  Phormix t).    DieKitharis,   welche  von  den  Sängern  Thamyris  und  Pheaiot 


*)  Einige  haben  das  Jl.  XVIH,  570  vorkommende  li^oy  als  Saite  der  Phormix  verstaadw. 
indem  man  zuerst  die  Saiten  aus  Garn  verfertigt  habe :  allein  dje  dieser  Ausleguflg 
entsprechende  ('onstruclioii  wäre  zu  hart  und  gejtwungen  {Cruslus  t.  d.  St.)  und  dtfta 
fehlt  es  an  bewährten  Zeugen,  dass  Garn  zu  Saiten  gebraucht  worden  sei.  £s  iit  in 
obiger  Stelle  der  Linosgesang  (§.  111)  zu  verstehen. 

**)  „Und  wie  ein  Mann,  der  sich  auf  die  Laute  und  den  tiesang  versteht,  leicht  eine  Saite  1 
auf  einen  neuen  Wirbel  spannt,  nachdem  er  auf  beiden  Seiten  den  wohlgedrehten  Schaaüi' I 
dann  festgemacht  hat^  so  spannte  auch  Odysseus  ohne  Mühe  den  grossen  Bogenf*  0'. 
XXI,  406. 

**♦)  Im  attisch.  Museum,  I.  B'  S.  288, 
-t)  Forkel,  allgemeine  Geschichte  d.  Musik,  I.  B.  Lpz.  1788.  6.  255. 
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pMflelt  wurde  Jl.  II,  fiOO.  Od,  I,  153,  halte  nach  Buretti  ♦)  zwei  gekrümmte 
iönier,  die  oben  auswärts  und  unleii  einwärts  gingen  und  auf  einem  hohlen 
lesonanzboden  standen;  unten  und  ohcn  waren  zweiQueerslangen  zurBefesli- 
jBiig  der  Saiten,  und  oben  waren  die  Saiten  durch  Wirbel  gespannt.  Abbil- 
lunffen  der  Phormix  und  Kilharis  finden  sich  in  dem  Werke  von  Gironi**). 
t}  Von  Blasinstrumenten  kommen  folgende  vor:  avXog  JL  X,  13.  XVIII,  4(»5. 
Mi  X,  10  gewöhnlich  mit  Flöte***)  oder  Schalmei  übersetzt,  war  ein  Blasin- 
■Hioent  aus  Bohr,  Holz,  Knochen  oder  Metall,  welches  man  sich  theils  wegen 
mK^  dazu  nöthigen  Mundstückes,  Ihcils  wegen  seines  Tones  unserer  Hoboe 
PlrKlarinetle  ähnlich  denken  kann;  Jl.  X,  13  wird  ffvqiy'^  erwähnt,  was  eine 
iit  Pfeife,  Hirten-  oder  Pansflole  war.  Dass  txaljtty^  eine  Art  Trompetej  mit 
irekhcr  man  im  Kriege  das  Zeichen  zum  AngrifTc  gab,  war,  lässt  sich  aus  Jl. 
ltVUI,2l9  entnehmen,  wodieStimme  des  Achilles  mit  einer  ffalniy^  verglichen 

t,  welche  bei  der  Belagerung  einer  Stadt  geblasen  wird;    nach  den  Schol. 
Eustath  war  die  Trompete  zwar  dem  Homer  bekannt,  wurde   aber  in  dem 
keroischen  Zeitalter  noch  nicht  gebraucht;  Bolhe  und  Monlbel  suchen  das  Ge- 

fclheil  aus  Jl.  XXI,  38S,  wo  es  heisst,  der  Himmel  ertönte  wie  von  Trompe- 
schull,  und  aus  dem  Gebrauche  derselben  bei  den  Hebräern  zu  beweisen; 
wenig  sich  mit  Sicherheit  darüber  bestimmen  lässt,  so  gehl  doch  so  viel 
obiger  Siclle  hervor,  dass  man  sie  bei  Belagerungen  zu  Homers  Zeit  als 
gdtmuchte. 
f.  IM.  Der  Tanz  war  eine  der  am  Häufigsten  vorkommenden  Vergnü- 
ngeo  und  wird  öfters  erwähnt,  z.  B.  Jl.  IH,  393.  XV,  508.  XVI,  180. 
UV,  «iL  Od.  VI,  65.  157.  VIII,  260,  264.  XH,  318.  XVU,  605.  Dass  Tanz 
Gesang,  Musik  und  dem  Ballspiele  verbunden  war,  ersieht  man  aus  Od.  VI, 
I.  VIII,  372.  Ein  solcher  Tanz  der  Phäaken  ist  auf  dem  Throne  dcsAmyc- 
l*ns  (ein  altes  Kunstwerk  zu  Amyclä)  in  erhabenivr  Arbeil  abgebildet,  und  das 
ft^el  dazu  aus  Od.  VIII,  250  entnommen  t).  Wenn  der  Tänzer  von  der  ein- 
Men  Tanzweise,  die  gewohnlich  nur  in  rhythmischer  Bewegung  des  Körpers 
bmud,  abwich  und  sich  mehr  durch  groteske  Sprünge  auszeichnete,  wurde  er 
MvßumtniQ  genannt  Jl.  XVIII,  605.  Od.  IV,  18,  unier  welchem  Worte  Lucian 


)  In  d.  otemoir.  des  inscript.  de  l'acad.  des  »dences  a  Paris.     IV,  p.  116. 

\  fiaggio  di  Robiisriano  Gironi  ißtorno  alla  Musica  dei  (ircci;  llilaiio  1822.      (Von  dieser 

AMgabe  wurden  nur  dreissigExemplare  abgedruckt,  die  unter  Freunde  vertheill  wurden; 

die  ganze  Abbandlung  wurde  aber  in  dem  Prachlwerke  des  Abi  Ferario  :  i^Costuine  nii- 

IIBO  •  modanio"  etc.  wieder  abgedruckt.) 
I  WMaad,  a.  a.  0.  6.  331.  Böttiger 's  kleine  Sebrifteo  aichäologiscben  lobaltea;  heraus- 

gt^,  r.  SiiUg,  1.  B.  S.  29. 

I  Iffyni,  Samainng  «ntiquahecb.  Auftitif,  I.  Stk.  8.  31. 
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irrigeweise  den  Anfülirer  des  Tanzes  verslanden  liaL  Es  wtifi3©h~'flie*Tinze 
bei  verschiedeuen  Gcleg:ciiheilen  aurgeCilhrt :  am  Feste  der  Artemis  tanzte  die 
schöne  Pulymele*)  Jl.  XVI,  183;  bei  Uochzeiten  {§.  57)  machte  der  Tanz  eine 
der  vorzüglichsten  Feierlichkeiten  aus,  Männer  und  Weiber  tanzten  im  Hause 
und  am  Abende  wenn  die  Braut  ihrem  Gatten  zugeführt  wurde,  wurde  sie  von 
einem  Chor  tanzender  Mädchen  und  Jünglinge  begleitet  Od.  XXIII,  147.  Jl. 
XVIII,  494;  das  Fest  der  Weinlese  wurde  mit  Musik,  Gesang  und  Tanz  gefei- 
ert JL  XVIÜ,  569.  Auf  dem  Schilde  des  Achilles  war  ein  eigener  von  Dac 
dalus  (§.  R7)  erfundener  Tanz  dargestellt;  Jünglinge  und  Mädchen  tanzten  iim 
mit  verschlungenen  Armen,  bald  drehten  sie  sich  in  schnellen  Kreisen  heri 
bald  liefen  sie  reihenweise  gegeneinander,  wozu  zwei  Tsinzer  den  Gesang  an- 
slimnUen  und  sich  durch  die  Reihen  drehlen :  die31ädchen  waren  in  feine  Lia- 
nengewänder gekleidet  und  mit  Kränzen  geschmückt:  die  Jünglinge  mil  feines, 
glänzenden  Gewändern  angelhan,  halten  goldene  Dolche  an  silbernen  Riemea 
hängen**)  JL  XYllF,  590.  Aeneas  nennt  JL  XVI,  617  den  Meriones,  nach 
welchem  er  seinen  Speer  wirft,  der  aber  demselben  durch  eine  gewandte  Be- 
wegung des  Körpers  ausweicht,  einen  guten  Tänzer;  die  Alten,  z,  B.  Lucian, 
Euslalh  und  unter  den  Neuern  Hoeck***)  glauben,  es  beziehe  sich  darauf, 
weil  Meriones  in  dem  auf  Kreta  üblichen  Waffenlanze  ausgezeichnet  gewesen 
wäre;  allein  diese  Erklärung  bezweifelt  Spitzner  mit  Recht,  weil  es  unwahr- 
scheinlich sei,  dass  Aeneas  eine  so  genaue  Kennlniss  der  kretischen  Einrich- 
tungen habe:  die  Worte  des  Aeneas  sind  nichts  alsHolin,  hinler  welchen  der- 
selbe seinen  Unwillen  über  seinen  Fehlwurf  verbirgt,  da  Tanz  und  ahnliche 
Belustigungen  bei  den  Heroen  als  Merkmale  eines  weniger  kräftigen  Mannes 
galten;  auch  schilt  Priumus  Jl.  XXIV,  261  seine  Söltnc  im  Gegensatze  zu  deai 
tapfern  Hektor  mit  dem  Namen  Tanzer  f).  Dass  guten  Tänzern  Beifall  ruge- 
klatscht  wurde,   will  Bö  l  liger  ff)  aus  Od,  VIII,  37Ö  entnehmen,   und  darin  die 


iha  , 

«1 


a 


* 


*)  Sie  war  Tochter  des  Pbylas,  Königs  zu  Ephyra;  bei  obigem  Tanie  verliebte  sich  Hw 
nies  io  sie  ulid  zeugte  mit  ihr  den  s^pätern  Myrmidoiienführer  Eudoros,  Jl.  XVI,  119. 

**)  Das»  man  bewafTnet  bei  diesem  Freudeofeste  erschieu,  glaubt  Goguet  sei  desswegeo  g»- 
sdjehen,  uro  sich  iniNothfalle  gleich  vertheidigcn  zu  können;  doch  scheinen  diese Wif- 
fen  mehr  einen  gewöhnlich  eu  Heldenacbmuck  &ls  Waffen  zur  Abwendumg  von  ßewalt- 
Ihätigkeiten  zu  bedeuten. 

***)  Kreta,  ein  Yers.  zur  Aufklärung  d,  Mythologie,    Geschichte  etc.  dieser  Insel;  I.  Bd.  S, 
S.  211.  nr.  B.  8.  353. 

■j-)  „Nee  tarnen  quia  omnem  saKalionem  probro  duceret  senex,  sed  quia  forte  et  in  rtta  df- 
sidiosa  nimia  indulgerent,  et  Jn  choris  laeti  saltare,  quam  in  armis  fortes  concurrtn 
m&llent."    Terpstra  I.  c.  Cap.  V,  §.  4.  i 

ff)  SJeine  Schriften  archäologischen  lohaltw ;  benmsgeg.  v.  SiUig,  I.  B.  8.  329. 
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m    Gjmnasllk.    Spiele. 


llrlMe  S'pTir  desBeiMlklatieliens  finden;  altein  diese  Stelle:  ,, einige  Jünglinge 
tattllen,  andere  im  Kreise  herum  stellende  klatschten,"  lässt  sich  weniger  auf 
d«s  Beifallklatschen  bezieben,  als  vielmehr  der  Sache  entsprechender  so  deu- 
ten, dts$  die  Andern  den  Taiil  zum  Tanze  mit  den  Händen  schlugen. 

W     §.  115.    So  tief  und  fest  und  so  originell  im  Gegensalze  zu  andern  Yöl- 
Im   hat    kaum    ein  anderes  Institut  in  der  griechischen  Kation  gewurzelt  als 
ihre  Gymnastik*),    daher  sie  sich  auch  sehr  früh  und  rasch  entfaltete.     So 
lit  ans  die  Sage    in  die  mythische  und  heroische  Zeil  der  Griechen  zurück- 
llrl,    so  weil   reicht   auch   ihr  Bericht   über   die  Gymnastik    derselben.     Das 
nerische  Epos   kennt  die  hellenische  Gymnustik   schon  in  voller  Blüthe  und 
ms  die  trefflichsten  Gemälde  einzelner  Tebungen  vor;  jeder  ficht  helle- 
he  Stamm  treibt  seine  Gymnastik,   die  Achäer  Überhaupt,   die  Myrmidonen 
iofbesondere  so  wie  die  Phäaken-,  den  Barbaren  dagegen  legt  der  alte  Sänger 
Vfine  Gymnastik  bei.    Worin  zeigt  sich  nun  das  Wesen  dieser  alten  heroischen 
Gymnastik?;  ist  sie  schon  ein  politisches  Institut,  ein  strenges  Gebot  der  Pä- 
dagogik, ein  Werk  der  Gesetzgeber"?     Nichts  von  diesem  Allem,  und  doch  Hegt 
in  ihr  schon  der  Keim  von  diesem  Allem  verborgen.     Sie  ist  das  reine^  selbst- 
gewiblie  freie  Spiel  lebendiger  Kröfle,   Uebung,   Stärkung   der  Glieder,    und 
im  lustigen  Agon  Prüfung  somatischer  Tüchtigkeit,  und  daher  ein  Hauptgcgen- 
st»nd  der  Erziehung ,   denn   hier  wollte   man   schon  den  Knaben  im  Spiel  und 
htherz  an  Ringen  und  Streben  nach  Kampf  und  Sieg  gewöhnen,  was  einst  im 
trnsle  des  Lebens  seine  Aufgabe  sein  sollte;  die  Gymnastik  ist  ferner  ein  mit 
der  Lebensweise  der  Heroen  verwachsenes  und  daher  noihwendiges  Element, 
^reiches  der  freie  Mann  nicht  entbehren ,   ohne  welches    er  sich  nicht  behaup- 
ten, »eine  Münnlichkeit  und  Ehre  nicht  vertreten    kann;   daher    die  Verzweif- 
lung und  Schmach  kraftlos  zu  sein,  welche  Schmach  besonders  die  Freier  der 
Pcnelope  fühlen,  als  sie  nicht  im  Stande  sind  den  Bogen  des  Odysseus  spannen 
iB  können  *)  Od.  XXI ,  253.     Die  gymnastischen  Uebungsplälze ,   welche    sich 


*)&-au«e,   di«  Gymnastik  und  Ägoni^tik  der  Hellenen;  Lpzg.  1811.    Pauly's  Bealency- 

dop&die  der  klassischen  Alterthutoswisseiuichafl,  III.  B.  S.  990  u.  f. 
*•)  Paasanias,  VI,  8,  3  errälilt  Folgendes  sich  hier  aurcihcnde,  „Tiinanthes  aus  Kieonä 
war  ein  tOchtiger  Alhlete  und  hatte  als  solcher  auch  einen  olytnpiscbeii  Siegei^kranx  er- 
mngsn;  als  er  aber  später  die  Athletik  aurgegpben^  pflegte  er  noch  täglich  seine  Lei- 
bcHttrVe  im  Spannen  eines  gro.«;sen  Bogens  zu  piftOn:  etnsi  aber  unternahm  er  eine 
Babt  und  oaterliess  «ahrend  seiner  Abwesenheit  jene  kraftprüfeude  Uebung,  sobald  er 
aber  zumckgekehrt  war,   versuclito  er  an  dem  Bogen  ob   er  seine  Stärke  aoch  unge- 
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nach  und  nach  mil  der  fortschreitenden  Kultur  und  PrachlUebe  zn  gTOSSarlijren, 
umfassenden  Bauten  erhoben  und  mit  den  herrlichsten  Kunstwerken  geschmückt 
wurden,  waren  in  der  allen  heraischen  Zeit  nur  freie  geebenete  Räume  mit 
gewissen  Eintheilungen  und  Abmarliungen ,  etwa  wie  der  Hippodromos  der 
Helden  vor  Troja  JL  XXIII,  3:iO,  welchen  Homer  gleichsam  als  Grundriss  fOr 
die  spätem  Anlagen  dieser  Art  zeichnete,  oder  wie  der  Uebungsplalz  der 
Freier  der  Penelope  vor  dem  Hause  des  Odysseus  Od.  IV,  625»  wo  sie  Kr«fl 
und  Kunst  im  Diskos-  und  Speerwurf  prüfend  sieh  belusligen.  Bei  den  Phia« 
ken  diente  der  allgemeine  Versammlungsplalz,  die  ayoQri,  zu  den  gymnasti- 
schen Uebungen  Od.  VIII,  lod. 

§.  116.  Die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  sind  das  Wagen- 
rennen, der  Fausikampf,  das  Ringen,  der  Weltlauf,  der  Speerkampf,  du 
Werfen  mit  der  Wurfscheibe,  der  Bogenschuss,  das  Speerwerfen  und  der 
Sprung.  Gewöhnlich  folgen  bei  diesen  gymnasiischen  Uebungen  Faustkampf. 
Ringen  und  Welllauf  auf  einander;  so  war  es  bei  der  Leichenfeier  des  Arot- 
rynkeus,  welcher  Odysseus  beiwohnte  JL  XXH!,  630,  und  eben  so  folgen 
auch  bei  der  Leichenfeier  des  Potroklus  nach  dem  Wagenrennen  diese  drd 
Uebungen  auf  einander.  Die  Ursache  dieser  Aufeinanderfolge  hat  man  spiter 
durch  die  Annahme  erklärt,  dass  diese  drei  Uebungsarlen  Nachahmungen  d«S 
Kampfes  mit  dem  Feinde  seien,  in  welchem  das  Schlagen  und  das  Ausbeugeir 
den  ersten  Akt,  das  gegenseitige  Erfassen,  Umschlingen»  Stossen  und  Wenden 
den  zweiten,  und  die  Flucht  des  Besiegten  und  die  Verfolgung  des  Siegers 
den  drillen  Akt  ausmache;  das  erste  stelle  der  Faustkampf,  das  zweite  der 
Ringkampf  und  das  dritte  den  Welllauf  vor.  Wir  gehen  nun  zu  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  gynmaslischen  Uebungen,  welche  theils  bei  der  Leichen- 
feier des  Patroklus,  theils  an  andern  Stellen  erwähnt  werden,  über,  a)  Dif 
Wagenrennen  Jl.  XXIII,  262.  Die  Theilnehmer  haben  gewöhnlich  keinen 
Wagenlenkcr    wie  bei  den  Kriegswagen  {%.  121)  neben  sich,   sondern  leiten 


iiötflif^^ 


fichwäeht  besitze,  und  als  tr  nicht  itn  Stande  war  den  Bogen  aufzuziehen,  erridMflt 
einen  Holistoss,  zürniete  ihn  au  und  stürzte  sich  in  tlie  Flammen."  Pausanias  be 
dabei ,  (lass  er  eine  solchp  Handlunfr  mehr  für  Wahnsinn  als  für  Tapferkeit  halte;  ftr 
die  ktzlere  Kanu  7.war  ein  solches  Bcpiinnen  allerdings  nicht  erklärt  werden,  aber  eben 
so  wenig  für  Wahnsinn  nach  altpriechischer  Denkweise:  „zum  Jdeal  seines  Leben»,  be- 
merkt Krause  a.  a.  0.  S.  22  darüber  ganz  richtig,  rausste  dem  Timanthes  als  Atble<M 
niid  olytnpisfhen  Sieger  un^eschwnehte  Vollkraft  geworden  sein;  war  diese  verloren,  » 
war  .lein  Iileal  dahin  und  das  Leben  erschien  dem  siegbekränzten  Agonisten  einer  wel- 
ken Blume  gleich,  und  er  handelte  deitmaeh  nur  im  Sinne  eines  mit  feuriger  PhM- 
tasie  und  starkem  Gefühl  begabten  Grieehera :  vielleicht  dachte  er  auth  hiebei  an  ü* 
ßchmach  der  homerischen  Freier,  als  keiner  von  ihnen  des  Od^'sseus  Bogen  zo  spann« 
vermochte." 
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den  zweispnnigen  Wagen   selbst;   dass   aber  ausnalimswcise  Vornehme  ihre 
Roffse  mit  einem  Wagenlenker  zum  Agon    schickten,    wie  in  der  spalcrn  Zeit, 
Ilsst  sich  aus  Jl.  XI,  697  piitnehmen.     Ein  weites  planes  Feld  mit  einer  ebenen 
Bahn  wurde  dazu  besliniml:  das  Ziel  der  EnMernungj  um  welches  die  Wagen 
benimbeugen  musslen,   war  ein 'altes  Wahrzeichen,    ein   dürrer  aus  der  Erde 
herroingcnder  Baumklotz,   an   welchen   von    zuei  Seiten  weisse  Steine  ange- 
lehnt wurden.    Dieses  Wahrzeichen,  dem  Attlaiifslande  {»araliel  am  üusserslen 
Ende   der   Bahn    bezeichnete    den   Wendepunkl    in   weiter   Entfernun^r.     denn 
kchilles  zeigte  den  in  geordneter  Reihe  autgesleiUcn  Wagenrennern  dos  Ziel 
nhin    im    flachen  Gefilde'**);  der  AbJaufsland   war  am  Gestade  des  Meeres 
das  Ziel   der  Wendung    im  Gefilde   der  Troer.     Die  Bahn  hatte  demnach 
sn  grossen  Umfang  und  wurde  daher  auch  nur  einmal  durchlaufen,  nämlich 
L  dtss  die  Gespanne  wieder  da  anlanglen,  wo  sie  ausgefahren  waren.     Dass 
B«bii  nur  einmal  durchlaufen  wurde,  geht  ans  Folgendem  hervor:    Idome- 
Ekatte    von    einer  die  ßahnehene    beherrschenden  Anhöhe   dieselbe  über- 
aad  in  der  Ferne  gewahrt,  dass  die  Wagen  nicht  mehr  in  der  frühern 
Ig  einander  folgen,  denn  Athene  halle  dem  Diomedes  die  ihm  vonApoMo 
'Hand  geschUigene  Peitsche  wiedergeben,  iinn  und  seinen  Rossen  Stärke 
lieo,   und    ApoMons  Günslling   Eumelos,    dessen  Wagen    die  trefflichsten 
»se  zogen,   durch   Zerbrecliung  des  Joches  im  Laufe    zurückgehalten;    die 
lehavptiing  des  Idomeneus,    dass  unter  den  einherslürmenden  Rossen  die  des 
Diomedes  die  ersten  seien,    erbitlerl    den  Oiliden  Ajax,    welcher  dessen  Aus- 
lage als   vorlautes  Geschwätz   verwirft   und    dnch    selbst   in  der  weiten  Ferne 
peht  genau  zu  unterscheiden  vermag;  als  der  Streit  zwischen  Beiden  hitziger 
'wlnl ,  tfllt  Achilles  auf  und  ralhet  Beiden  ruhtg  abzuwarten,    bis  die  siegslre- 
iiendcn  Rosse  näher  kommen,   und  die  Reihenfolge  von  Alien  erkannt  werde: 
pMer  Wortwechsel  hätte  nun  nicht    entstehen  können,   wenn   die  Biihn  mehr 
11«  eiomsl  wäre  durchrennt  worden,  denn  dann  halten  die  Zuschauer  die  Rosse 
■ehr  als   einmal  vor  Augen   gehabt.     Dass    das  Wellrennen  die  Richtung  von 
^r  rechten   nach  der  linken  Seile  der  Bahn  nahm,   geht  daraus  hervor,    dass 
Keftar  den  Ralh  gibt,   in  der  Wendung  das  Pferd  auf  der  rechten  Seite  anzu- 
Iptnien,  das  linke  dagegen  etwas  zurückzuliailen^  um  dem  Wagen  den  nöthigen 
Bo^at  zu  geben.     Bevor  die  Wagen  den  Louf  beginnen   stehen  sie  in   einer 
Mch  dan  Loose  geordneten  Reihe,     Dann  stellt  Achilles  den  Phönix  als  Beob- 
hler  auf,    damit  er,    wie  ein  Kampfrichter  den  Lauf  wohl  merke   und  die 


i  üiNr  toa  Raum,  in  welchem  diese  Karapfspicle  gphÄKpn  wurden,  hat  Spohii,  de  agro 
Trtjßao  in  carm.  Hom.  descripio,  Lips.  1814,  p.  31  gehanddl,  ohne  jedocli  zu  einem 
besümmtcQ  Resultate  zu  gelangen. 
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Wahrheit  bezeuge.  Jeder  soll  in  seinem  Gleise  bleiben  und  keine  List  an- 
wenden um  den  Andern  zu  überflüjjtln.  Von  welcher  Kunst  und  Gschicklich- 
keit  der  Wa^enlenlter  Gebrauch  zu  machen  halle,  um  den  Sieg  zu  erringen, 
davon  zeugen  die  Ralhschlage,  welche  der  in  Allem  erfahrne  Nestor  seinem 
Sohne  gibt;  daher  Antilot-hus  wohl  belehrt  bald  den  Menelaus  einholt,  arglistig^ 
aussticht  und  hinler  sich  zurückliisst,  obgleich  er  schlechtere  Eosse  hat  aln 
jener:  Meriones  aber,  der  sonst  rüsligc  Held,  isl  der  letzte  von  Alien,  weil 
er  selbst  am  Wenigsien  in  dieser  Kunst  erfuhren  ist  und  seine  Rosse  die  tri^' 
sten  sind,  b)  Der  Fauslkampf  JL  XXUI,  13!>3  erscheint  hier  als  besond( 
Gewandtheil,  bei  welcher  die  eigentliche  kriegerische  Starke  nichts  entscheid! 
Epeios,  der  sich  selbst  als  einen  unbedeutenden  Krieger  bezeichnet,  ist  ein 
des  Fauslkampfes  kundiger  Manu  ^^j^  er  greift  im  stolzen  Selbslbewusstsein 
seiner  Tüchtigkeit  nach  dem  erslen  Karapfpreise  und  foderl  Jeden  auf,  ihm 
diesen  streitig  zu  machen^  und  als  es  Euryalos  wagt,  den  Kampf  mit  ihm  auf- 
zunehmen zeigt  sich  bald  die  Ueberlegenheil  des  Epeios,  welcher  seinem  Geg* 
ner  so  kräftige  Schläge  zu  versetzen  versteht,  dass  dieser  sich  nicht  lange 
aufrecht  zu  halten  vermag,  sondern  zusammenstürzt  und  besinnungslos  und 
unter  Blutauswerfen  von  seinen  Genossen  vom  Kampfplatze  hinweggeführt  wird: 
die  Schläge  wurden  nach  den  oberu  Theil  des  Körpers  gerichlel  und  trafen 
vorzüglich  das  Gesicht.  Beide  Kämpfer  halten,  da  man  nackt  kampfle  Od.  XVm, 
66,  einen  Gürtel  um  den  Lenden,  und  Riemen  aus  Rindsleder  um  die  höhte 
Hand,  so  dass  die  Finger  frei  blieben,  gewickelt.  Neslor  rühmt  sich  einst 
den  Klytomelcs  im  Fauslkampfe  besiegt  zu  haben  JL  XXIII,  634,  und  als  er 
in  seinem  Hause  als  Bettler  erscheint,  besiegt  er,  mil  dem  Iros  um  das  Bell- 
lerrecht streitend,  diesen  im  Faustkampfe  Od.  XYIll,  1.  Auch  die  ^häaken 
üben  den  Faustkampf  Üd.  VÜI,  103.  130.  206,  doch  gestehen  sie  246  dem 
Odysseus  ehrlich  zu,  dass  sie  sich  hierin  eben  nicht  sehr  auszeichnen.  Eine 
nähere  Anleitung  zum  Fauslkampfe  lasst  sich  aus  Homer  nicht  entnehmen, 
doch  aus  spätem  griechischen Schriflslellern  ungefähr  Folgendes:  der  geschickt« 
Faustkampfer  mussle  sich  mit  gleicher  Gewandtheit  der  linken  wie  der  rechleo 
Hand  bedienen  können,  wenn  er  einem  raschen  und  schlauen  Gegner  keine 
Blosse  geben  wollte ;  vermochte  er  nicht  dem  kommenden  Schlage  schnell  aus- 
zuweichen, so  hatte  er  ihn  durch  einen  Gegenschlag  aufzunehmen,  oder  er 
liess  ihn  auch  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangen,    um  ihn  durch  eioeo 


*)  Er  wAr  ein  (Ochtiger  Werkmeister  und  als  solcher  der  Erbauer  des  trojanischen  RoflMi 
Od.  Vlll,  493  {§.  h't),  daher  konnte  er  wohl  eine  eben  so  harle  Faust  haben,  wie  i« 
als  Faustkürupfer  berühmte  Kary stier  Glaukas,  welcher  schon  als  Kuabe  das  ausgefaUeoe 
Pflugschar  wieder  in  das  Gestell  fügte,  und  sich  bieiu  der  Faust  wie  eines  Hammers 
bediente  j  Pausaa.  VI,  10. 
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nachdrficklichern  auf  eine  cinprindlichc  Siclle  schnell  zu  erwiedern  oder  um 
nsch  irgend  einen  paläslrischen  Slreich  auszuführen:  List  war  es,  dem  stark 
■isholenden  und  vorwärts  strebenden  Gegner  so  »uszubeugen,  dass  er  vom 
^petus  gelragen  zu  Boden  slürzlc,  c)  Das  Ringen  Jl.  XXIII,  70Q,  Krafl 
nnd  Schlauheit  werden  hier  gegeneinander  ubgcwogen,  denn  in  diesem  Kanipfo 
Bl  das  eine  so  entscheidend  als  das  andere.  Der  Telanionier  Ajax  und  Odys* 
Bus  treten  hier  als  Gegner  auf.  Beide  schreiten  mit  dem  ^mfia*)  umgürtet 
Vim  Kampfe;  sie  umfassen  sich  mit  machligen  Armen  und  stehen  nun  gegen- 
fejtig  umschlungen,  wie  die  vom  Biiumeisler  verschränkten  Balken  eines  hohen 
Hauses;  die  Rücken  von  starker  Hand  crgrilTcn,  stüncn  und  der  Schweiss  rinnt 
Mn  ihnen  herab;  dichte,  purpurrothc  Schwielen  steigen  an  Seiten  und  Schul- 
Hm  auf,  aber  keiner  kann  den  andern  zu  Boden  britigen**).  Als  auf  diese 
Veise  die  Zuschauer  lange  hingehalten  wurden,  spricht  Ajax  zu  Odysseys: 
^olweder  erhebe  du  mich,  oder  ich  erhebe  dich,  das  Weitere  sei  dem  Zeus 
jahetBi  gestellt,^'  und  mit  diesen  Worten  hob  er  den  Odysseus  vom  Boden 
■ff  allein  dieser  vergass  der  List  nicht ,  stiess  ihn  mit  dem  einen  Fusse  von 
mnlen  in  die  Kniekehle,  so  dass  Ajax  rücklings  zu  Boden  stürzte  und  Odys« 
Jens  auf  ihn.  Nachdem  sie  aufgestanden,  sucht  Odysseus  den  Ajax  vom  Boden 
Bfznheben,  vermag  ihn  aber  nur  ein  wenig  von  seiner  Stelle  zu  bewegen, 
beugt   ihm   aber  abermals  das  Knie,    so  dass   Beide  zu  Boden  fallen.     Einen 

filten  Gang  wehrt  Achilles  als  Kampfrichter  ah  und  gesteht  Beiden  den  Preiss 
,     Auch  Odysseus  wird  als  kundiger  Ringer  bezciclinet  und  halle  auf  Leshos 
n  Phi lomeleides ♦*♦)    darin   besiegt  Od.  IV,  342.    XYIl,  134.     Die  Phäaken 
cn  zwar  auch  den  Ringkampf,    doch    gesieht  ihr   Konig  Od.  VUI,  246  dem 
Odysseus  aufrichtig  zu,  dass  sie  darin  nicht  sehr  ausgezeichnet  seien,     d)  Der 
■Teltlaar  nach  einem  bestimmten  Ziele  JL  XXHI,  740.     Ais  Preissbewerber 
^lelea  der  Oilide  Ajax,   Odysseus  und  Nestors  Sohn  Anlilochus  auf.     Der  Be- 
kndeft«  ist  Ajax   und  gewinnt    bald   nach  Beginn  des  Wetllaufes  einen  Vor- 
ipraog,  aber  Odysseus  folgt  ihm  auf  der  Ferse  und  berührt  mit  seinen  Füssen 


*)  Es  brdeuiet  dieses  Wort  überhaupt  «ine  breito  Binde  oder  eiaen  Gurt,  welcher  um  di« 
Lenden  getragen  wurde;  liier  ist  es  dar  Güriel  der  Einger  Jl  XXIII,  683.  Sehstdem 
Dt  auch  noch  ein  Giirl  bei  der  Bewaffnung  vor,  von  welchem  §.  120  bei  den  Schuti- 
^BDd  Vertheidigungsw äffen  die  Rede  ist. 
Traten  zwei  wohlgeübte  Agonisten  von  gleicher  Stärke  und  Gewandtheil  einander  gegen- 
flber,  80  frährte  es  oft  Innge,  ehe  sich  beide  wechselseilig  erfassen  und  umschlingen 
konnten;  und  war  dies  endlich  geschehen,  so  standen  oft  beide  laug  wie  eingewunelr^ 
beror  der  eine  den  Ändern  von  der  Strlle  zu  bewegen  vermochte. 

•)  Er  war  nach  Eustath.  «in  Sohn  der  Pbilonaele,  König  in  Lesbos,  welcher  die  Vorüber- 
zuia  Ringkampfe  aufloderte,  und  so  auch  die  dort  landenden  .\chäer. 
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(dessen  Fusstritte,  bevor  noch  von  ihnen  der  Staub  aufgestiegen  ist.     Ehe  noch 
der  letzte  Theil    des  Laufes    zurückgciegl   wurde,    fleht  Odysseus    seine  B«^ 
schülzerin  Athene   um  Beistand;    da  werden  ihm   plOlzlidi  die  Glieder  leichM 
der  Oilide  gleitet  aus ,  Odysseus  kommt  ihm  zuvor   und  greift  als  Sieger  nach 
dem  ersten  Preise.     Die  Laufbabn   ist  hier  eine    nur  einmal  zu  durchlaufende 
Strecke  von  einem  Ziele   aus  bis  an  die  Stelle  wo  die  Preise  aufgestelll  sind: 
wären   die  Preise   an  dem  Ziele  ausgestellt  gewesen,   so  mussten   die  Läufer 
natürlich  an  dieses  zurückkehren,  wofür  sich  aber  aus  den  homerischen  Worl«o 
kein  Beweis  entnehmen   lasst^   dagegen   geht  deutlich   hervor,    dass  Odysseus 
nach  VoUendung  des  Laufes  als  Sieger  sogleich  nach  dem  ersten  Preise  greift, 
also  da  anlangt  wo  dieser  steht     Bei  den  Phüaken  kommt  nach  Od.  VIII,  120 
auch  ein  Wettiauf  vor.     e)  Der    Speerkampf  JI.  XAIII,  798,     Er   ist  das 
kühnste  gymnastische  Weitspiel  von  allen,  in  welchem  Sieg,  Verwundung  \xni 
Tod  bart  an  einander    granzen.     Einen   solchen  KBmpf  führen  Ajax    und  Dio- 
medes  mit  Panzer  und  Schild  gewalTnet  mit  einander  aus,  wobei  sie  den  Speef 
nicht  werfen,  sondern   in  der  Hand  behalten   und  so  einander  zu  verwunde« 
suchen:   Ajax  führt  den  Speer  mit  mtichtigcm  Arme  und  durchbohrt  des  Dio* 
medes  Schild,    aber   der  ßrustharnisch  schützt  diesem  das  Leben;  der  schUoe 
Diomedes    aber  hält    es   gleich   vom  Anfange   an  für    vergebliche   Mühe  deo 
Schild   des  Ajax   zu  durchdringen,     sondern  späht  nach    einer   Blosse   and 
zielt    mit    der    Spitze     des    Speeres    nach     dem    Halse     seines     Gegners: 
da   fürchten  die   Achäer  für  das   Leben  des  Ajax   und   machen  dem   Kampfe 
ein  Ende.     Uebcr  die  Handhabung  des  Speeres  und  die  Art  sich  gegen  desMi 
Wurf  zu  sichern,   gilt  dasselbe,    was   darüber  §.  120  vom  Speer  als  Waffe  ia 
Kriege  gesagt  ist.  f;  Die  Wurfscheibe*)  JI.  XXllI,  S2ö  ist  eine  runde  oder 
ovale**)  platte  Scheibe,  welche  nach  dem  Material e,  woraus  sie  bestand   zw« 
Benennungen  hatte;    diaxog    ist  die  Wurfscheibe  von  Stein   JI.  II,  774. 
431.  Od.  IV,  6*16.  VIH,   129.  186.  XVII,  168  daher  sie  auch  Od.  VIII,  190.  j 
unter   der  Benennung  Xti^og  und  Xag  vorkommt;   ffoXog  ist  die  Wurfs 
von  Eisen  JI.  XXUI,   826.   839,   welche  ziemlich  gross  gewesen  sein  mosste,' 
da  Achilles,  freilich  mit  Uebcrlreibung  JI.  XXIII,    Sil  sagt,  dass  der,  welcher 
im  Weltspiele  den  troXog  gewinnen  werde,  fünf  Jahre  lang  hinlänglich  mit  Ei« 
Ben  versehen  sei  und  sich  keines  zu  kaufen  brauche.    Uebrigens  sind  dleAfl- 


*)  Dieselbe  ist  noch  bei  den  heuUgea  GriBchen,  besonders  bei  den  Palil^aren,  eine  Kkr 
beliebte  gyiun&stischc  Uobung:  5.  Maurer,  das  griechische  Volk,  L  ß.  Heidelb.  1^ 
S.  499. 

**)  Mit  Unrecht  haben  «inige  Archäologen,  z.  B.  Puiter.  eine  viereckige  Gestalt  angcaoa- 
men,  wahi  scheinlich  irre  geleitet  durch  Mercurialis  de  arte  gymnast.  II,  12,  welclMr 
in  alten  Denkmälern  die  viereckige  Gestalt  der  Wurfscheibe  erkannt  haben  wilK 
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n  llbfr  den  vmerichied  zwischen  Solos  und  Diskos  verschieden*):  Era- 
Dslhenes  sagt,  der  Diskos  sei  von  Slein,  der  Solos  von  Eisen  oder  Holz  ge- 
rcacn  und  beide  hallen  in  der  Mille  ein  Loch  gehabt  durch  welches  ein  klei- 
les  Seil  zum  Abschleudern  gezogen  war**),  Apion  fasst  Diskos  als  die  allge- 
seinere  Benennung,  Solos  als  die  specicllere,  der  eisernen ;  Typhon  sagl,  Dis- 
MM  sei  ein  durchlocherler  Slcin,  Solos  ober  eine  eherne^  nicht  durchlöcherte 
sc.  Das  Wurfscheibenspiel  bestand  darin,  dflss  die  Scheibe  auf  eine  ange- 
lenc  Wurfweite***),  oder  überhaupt  nm Weitesten  geschleudert  wurde;  die 
jteste  Entfernung  entschied  also  den  Sieg,  gleichviel  ob  vor  dem  Beginn 
Wettkampfes  ein  Zeichen,  (rrjfta,  für  den  Wurf  gestellt  worden  war  oder 
war  ein  solches  aufgestellt,  so  siegte  der  welcher  am  Weilesten  über 
hinweg\varf;  war  kein  crijjua  vorhanden,  so  bezeichnete  man  die  Slel- 
wo  der  fallende  Diskos  zuerst  den  Doden  berührte  und  entschied  so  nach 
Weite  den  Sieg:  jeder  folgende  Wurf  mussle  den  ersten,  und  falls  dieser 
n  von  einem  andern  oder  mehreren  übertrolfen  war,  überhaupt  die  vorher- 
leiüien  zu  überflügeln  streben:  daher  der  Ausdruck  vneqßaXXtOy  über  die 
hinauswerfen.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Scheibe  geworfen  werden 
und  die  dabei  nolhwendige  Stellung  und  Bewegung  des  Abwerfenden 
sich  aus  Homer  nicht  ^enau  entnehmen:  Krause  gibt,  nach  späteren  grie- 
:b€n  Schrifstellern  folgende  Beschreibung.  Beim  Abwürfe  legte  sich  der 
leü»  in  einer  mehr  oder  weniger  belrüchllichen  nach  der  rechten  Seile  hin 
n^ildelen  Krümmung  vor  und  zugleich  beugte  sich  das  Haupt  so  weil  rechts 
I,  dass  die  Augen  die  linke  Seile  des  Oberleibes  überschauen  konnten;  der 
chte  Arm  bewegte  sich  nun  von  unten  zuerst  rückwärts  bis  zur  Höhe  der 
thttltcm  und  beschrieb  dann  in  rascher  Bewegung  vorwärts  einen  Bogen,  wo- 
ien  Diskos  Schwung  und  Richtung  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  gegeben 
t) :  der  Schwerpunkt  des  Leibes  ruhte  beim  Abwürfe  bald  auf  dem  rech- 


'  *)KilaMh,     erklärende    Anmeikutioen   zur  Odyssee,    11.  Bd.    S.  192.     Voyagc    du  jeune 

AMCharsü  cd  Grece,  2  £dii.  T.  III,  527. 
•*)  Dagcijpn  spricht  die  Art  und  Wt-ise  wie  die  Seheibe  abgeworfen  wurde;  vielleicht  waren 

ivdd^^irle   hie    und  da   frewutinlich,    odc^r  man  gab   solche    den  .Vtirüngcrn  um  ihrer 

SebwIdM  und  Ungeivatidheit  xu  UUlfc  zu  kotiiraen. 
***)  Diese  «chien  Oberhaupt  fest  bestimmt  gewesen  7.u  sein^  da  die  ,,Gränze  der  Wurfscheibe," 

i.  h.  50  weit  die  Wurfscheibe   fliegt,   auch  nls   ein   bestimmtes  LängeniaM    für   andere 

Fälle  ttufgeMellt  wurde,  /.  B.  JL  XXIII,  431. 

f)  Den  (Tiffxof  »artoftttdioi  (oben  von  den  Schutiern  her)  .11.  XXIII,  431  erkliirt  Sehneider 
hn.  inig  durch:  „den  man  mit  Über  die  Schaller  xurUckgebogencr  Hand  wirft:*'  es 
auuSf  wie  Rreuse  ?agt,  auf  die  angegebene  Weise  vom  Wurfe  erklärt  werden,  welcher 
xwar  «ater  der  Schulter  tiin weggeht,  wobei  sich  aber  doch  der  Ann  rückw&rts  und 
ronriria  bis  lu  einer  der  Schulter  parallelen  Höhe  aufschwingt.     Sonderbar  erklärt 
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ten,   bald   auf  dem  linken  Fusse,    welcher   dann  in  diesem  Momeulc  das  Knie 
ein  wenig  bog,  wahrend  der  andere  Fuss  entweder  in  noch  stärkerer  Beugung 
rückwärts    gehallen    oder   in   geringerer  Krümmung  vornehin  gestellt  wurdo^ 
der  Werfende   folgte    nun    dem  der  Hand   entschwebenden  Diskos   einen  oder 
auch  wohl  mehrere  Schrille  nach.  Einigermassen  liissl  sich  hiemil  dieSlellanta 
vergleichen,    in  welcher   auf   unserer  Kegelbahn   die  Kugel   abgeworfen  wirdH 
nur   mit  dem  Unterschiede,    dass  diese  vüllig  rund  und  leicht  an  Gewicht  auf 
dem  Boden   forlgeroüt  wird   und  daher  die   vorwärts   gehende  Bewegung  dei 
Armes  mehr  eine  gesenkte  hleibl,  während  der  scheibenförmige  Diskos  von  be- 
deutender Schwere  gleichsam  aus  der  Tiefe  heraus  in  die  Höhe  und  Weile  ge- 
worfen einen   halbkreisförmigen  Bogen   in   der  Bewegung   des   Armes    nöthig 
machte.      Beim  Wurfe  wurde   nur  die  Weile  beabsichtigt,   die  Höhe  erstrebte 
man   nur   in   so   ferne  als   sie  die  Weite  föderle ,   damit  die  Scheibe  nicht  ib 
früh  zu  Boden  fiel.     Der  mit  kräriigcmArme  kunstfertig  geworfene  Diskos  ver- 
ursachte ein  schwirrendes,  sausendes  Geriiusch ,  Od.  YHI,  190,  was  durch  die 
linsenförmige,  die  Luft  scharfer  und  rascher  durchschneidende  Gestalt  des  Dis- 
kos  sich    erklärt.      Grösse  und  Schwere   der  Wurfscheibe  ist  zwar  bei  Homer 
nicht  angegeben*),  doch  scheinen  auch  grossere  und  schwerere  als  die  für  den 
Wellkampf  bestimmten  vorhanden  gewesen  und  es  Jedem,  der  sich  überkriiAig 
glaubte,  frei  gestanden  zu  sein,  auch  von  einem  solchen  Gebrauch  zu  machen, 
denn  als  Odysseus  mit  den  Phüaken  die  Wurfscheibe  warf,  nahm  er  nach  Od. 
VHI,    l8ö   eine   noch  grössere  und  schwerere  als  die  waren,   mit  denen  neb 
die  Phäaken  üblen.     Als  Agonislen  bei    der  Leichenfeier  des  Palroklus  trelen 
Polypoiles,  der  Telamonier  Ajax  und  Epeios  auf;  Erslerer  gewann  den  Preiss, 
indem  er  so  weil  und  so  leicht  die  Scheibe  über  das  Zeichen  hinauswirft,   al« 
ein  Hirle  seinen  Stab  werfen   kann.     Die   vom  Kampfe   ruhenden  Myrmidonen 
üben  sich  lustig  am  Gestade  des  Meeres  im  Diskoswurfe,  Jl.  H,  773,  und  «ackj 
die  Phäaken  wissen  den  Diskos  zu  handhoben,  aber  des  Odysseus  Arm  schwioi 
ihn  kräfliger,   so   dass  er  schwirrend  weit  über  alle  Zeichen  hinausfährt,   Od. 
YHI,  186.     Die  Freier    der  Penelope  üben  sich,   nach  Od.  IV,  626.  XVH,  1 
im  Diskoswurfe,  Iheils  um  sich  die  Zeit  zu  vertreiben  und  zu  belustigen,  theilf 


Btirttte,  disa,  sur  l'exerc.  du  Disque  p.  473:  „c'est-a-dire,   que  Ton  porte  aur  repasl^ 
fait  assez  connaitro  qu'il  etoit  d'une  (eile  pesaateur,  que  lea  m&ins  seules  n'auroient  ptl 
sufTfire  pour  le  trauspoiier  d'un  Heu  a  un  autie." 

*)  >'ach  den  wenigen  noch  vorhandenen  Exemplaren  kann  der  Durchmesser  einen  Fuss  be»  | 
tragen  liabeo  und  die  Stärke  im  Midelpunkte,  wo  er  am  schwächsten  war,  drei  bis  rier  | 
Zoll,     \Vinckelmaans  Werke,   Diesdu.   Ausg,  IL  B.  S.  89.    Descript.  des  Pier.  gr.  do 
Cab.  de  Stosch,  p.  458.     Vcrzeichmss  d.  gesdmilt.  Steine   in   dem  k.  Mus.  ru  Bcrlifli 
BwL  1827,  S.  191.  Kro.  18. 
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m  ücb  AppetU  zum  Schmntisso  zu  machen.  Die  Wurfscheibe  gewährte  tthri- 
eas  eine  gute  kriegerische  Vorübung,  und  besonders  gab  sie  Ferligkeit  im 
ichern  Sleinwurf,  was  bei  der  Kriegsweise  jener  Zeit  (§.  120)  nicht  ohne 
V^ichUgheit  war.  g)  Der  Bogenschuss  Jl.  XXllI,  850.  In  der  Ferne  wird 
ui  sandigem  Boden  ein  hoher  Mastbaum  mifgerichtet  und  eine  Taube  mit  schwa- 
bm  Faden  an  dem  einen  Fusse  daran  befestigt  *).  Als  Schützen  treten  Tcuk- 
»  und  Meriones  auf.  Ersterer  durchschiessl  mit  seinem  Pfeile  den  Faden  ; 
rilireud  nun  die  Taube  in  die  LüRe  iüegt,  schiesst  Meriones  schnell  den  Pfeil 
b  und  durchbohrt  die  Taube  mitten  unter  den  Flügeln,  so  dass  ihm  der  erste 
zu  Theil  wird.  Man  scheint  bei  diesem  Wetlschiessen  nur  Einen  Bogen 
zu  haben,  denn  Meriones  nimmt  dem  Teukros,  nachdem  dieser  abge« 
hatte,  schnell  den  Bogen  aus  der  Hand,  um  nach  der  Taube  zu  schies- 
\t  so  halle  man  auch  bei  dem  Weltschiessen  im  Himse  des  Odysseus  nur 
eo  Bogen  Od.  AXJ,  7-1.  Ein  anderes  Wettschiessen  mit  Pfeilen  ist  das  Od. 
572.  XXI,  120  angegeliene,  nach  welchem  durch  mehrere  gerade  aufge- 
lle Aexte  der  Pfeil  hindurch  geschossen  werden  soll.  Es  wurde  dieses 
i:bieden  erklärt:  nach  Eijiigcn  v^urdcn  etwas  verlängerte  Beile  ohne  Stiel 
der  Schneide  so  in  den  Boden  gesteckt,  iUjss  die  ollencn  Gehren  in  gerader 
jie  biolereinander  standen,  und  durch  diese  Gehren  der  Pfeil  hindurch  gc- 
»S«en  werden  musste^  oder  es  wurden  die  Beile  mit  den  Slietcn  auf  den 
und  mit  dem  Eisen  aufrecht  geslelit  und  so  der  Pfeit  durch  die  in  der 
desEisens  sich  befindlichen  Locher  geschossen  ♦♦) ;  dagegen  haben  andere 
klircr,  die  es  für  unmöglich  hielten,  doss  man  mit  einem  Pfeile  durch  die 
üehre  mehrerer  hintereinander  autgestcüten  Pfeile  schicssen  könne  unter  ne- 
ItMVi  nicht  Beile,  sondern  auf  Stabe  gesteckte  Ringe  verstanden,  was  jedoch 
g&nz  willkührlich  ij>t,  da  neUxvq  immer  nur  Beil  oder  Axt  bedeutet,  h)  Das 
^eer  werfen  Jl.  XXIII,  8S4.  Zum  Schlüsse  der  Leichenfeier  lodert  Achil- 
noch  zwei  Helden  zum  Kriegerischen  Speerwurfe  auf,  welcher  von  Mann 
%eu  Manu  ausgeführt,  ein  getährtiches  Spiel  war.  Es  treten  Agamentnon  und 
^riones  auf,  allein  Achilles,  als  Kampfordner  und  Kampfrichter,  liissl  diesen 
ellkampf  nicht  zur  Ausfuhrung  kommen ,  sondern  ertheill  dem  Agamemnon, 
dem  man  ja  ohnehin  wisse  dass  er  Alle  mil  dem  Speerwurfe  besiege,  den 
*lcn  und  dem  Meriones  den  zweiten  Preiss.  Von  diesem  kriegerischen  Speor- 
rfen  ist  das  Werfen  mitjagdspiessen  JL  II,  774.  Od.  IV,  62ö  zu  unterschei- 
II,  welches  letztere  nicht  Mann  gegen  Mann,  sondern  nur  gegen  ein  vorge- 
cktes  Ziel  gerichtet  wurde,  ij  Der  Sprung  kommt  nur  bei  den  Phüaken 
►r,  Od,  Vlll,  103.  128,  und  da  derselbe  in  der  Heldcnwelt  nicht  gleiche  Gel- 


')  VgL  damil  Virg.  Aen.  V,  485  u.  f. 
**\  Oylas,  ubleaiu  tir^  d'Momere  et  de  Yirgile,  1787. 
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lun^  mit  den  übrigfen  schwerereü  gyranaslisibcn  Llebungsmienbehauplen  konnte, 
so  hat  ihn  Homer  wobl  desshalb  nicht  den  Helden  vor  Troja,  sondern  dem 
leichtfüssigen  und  ianzkundigen  Schiffervolke  beigelegt. 

§.  117.  Die  vorkommenden  Spiele  sind  fol^rende.  a)  Dns  Wärfei- 
spiel  oder  Astragalenspiel  JI.  XXHI,  88.  Uns  Wort  acrtgayttloq  ist  d- 
genllich  ein  Fussknochen  der  Thiere,  aus  welchem  man  eine  Arl  länglicher 
Würfel  machte.  Es  scheint  ein  Knabenspiel  gewesen  zu  sein,  da  Patroklilt 
sagt,  er  habe  als  Knabe  den  Sohn  des  Aniphidamas  im  Streite  beim  Astragfilen« 
spiele  gelodtet.  b)  Das  ßrellspiel  rail  Steinen,  welches  die  Freier  der  Pf- 
iielope  zur  Unterhaltung  im  Hause  des  Odyssens  spielen"*)  Od.  I,  107.  Der 
Alexandriner  Apion  erfuhr,  nach  Alhenöos,  vom  Kleson  aus  Ilhaka,  dass  d 
Sleinespiel  eine  Art  \on  Orakelspiel  gewesen  sei,  und  zwar  nach  eigener  Ei 
findung  der  Freier,  welche  sich  dadurch  den  Erfolg  ihrer  Bewerbung  wolHei^ 
prophezeien  lassen.  Die  Freier,  einhundert  und  acht  an  der  Zahl,  sleUten  eben 
so  viele  Steine  in  gleicher  Anzahl  gegen  einander,  so  dass  auf  jeder  Seite  vier 
und  fünfzig  standen^  in  der  Mitte  blieb  ein  kleiner  leerer  Raum,  auf  welcl 
ein  Stein,  dem  man  den  Namen  Fenelope  gab,  gesetzt  wurde;  nach  di 
warf  der  Freier  den  das  Loos  beslimmt  halle,  vermittelst  der  Steine;  lr>f 
die  Penelope  und  schnellte  sie  von  der  Stelle,  so  setzte  er  seinen  Stein  an  die 
Stelle  der  Penelope;  sodann  richtete  er  die  Penelope  an  der  Stelle  auf  wohii 
sie  geschnellt  war  und  schnellte  nun  mit  ihr  nach  dem  jetzt  in  der  Mitte  sie 
henden  seinigen  Stein ;  traf  er,  ohne  einen  andern  zu  berühren,  so  halle 
gewonnen  und  konnte  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  in  seiner  Frei 
glücklich  zu  sein,  c)  Das  Ballspiel  bestand  darin,  dass  man  sich  gegen: 
tig  mit  dem  Wurfe  eines  Balles  zu  trelTen  suchte,  wie  dieses  Spiel  Nim«] 
mit  ihren  Sklavinnen  trieb  und  herzlich  verlacht  wurde,  eis  sie  anstatt  dieSUi^ 
vin  zu  treffen,  den  Ball  ins  Wasser  warf.  Od.  VI,  100.  115.  Eine  andere  Art 
dieses  Spieles,  in  welchem  sich  besonders  die  Phaaken  auszeichneten,  besltnd 
darinn,  dass  Einer  den  Ball  hoch  in  die  Höhe  warf  und  ein  Anderer  imSprtmfe 
ihn  fangen  musste,  Od.  Vill,  372,  Beide  Arten  dieses  Ballspieles  waren  io- 
weilen  mit  Tanz  verbunden.  Bei  den  Phäaken  war  der  Ball  aus  Purpur  künst- 
lich gewirkt,  in  welcher  Arbeil  sich  der  Phiiake  Polybos  auszeichnete.  Später 
wurde  dieses  Ballspiel  in  die  Gymnasien  unter  der  Benennung  der  Sphäristil 
aufgenommen  und  gehörte  zur  Tanzkunst  [Chorestik  oder  Orchestik] ,  mit  ttel- 
cher  es,  wie  die  obige  homerische  Stelle  zeigt,  schon  früher  verbunden  wurde. 


;  vier  ^ 
dckeM 

Itesoifl 
r>fe^ 


*)  Nitxscli,  a.  a.  0.  I.  B.  S.  26     Wiedeburg.  human fstiscli.  Magaz.  1787.  Sik.  3,  Cra««_ 
Wörterb.  zu  Hom.  Art.  7r(ir<roc. 
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XUL    Kriegswesen.    Der  trojäniscbc  Krieg. 

118.  Das  Kriegswesen*)  war  in  einem  hohen  Grade  ausgebildet, 
in  einti  wesentliche  und  hervorstechende  Eigenschaft  der  heroischen  Zeit 
war  walTenlrotzigc  Manneskrafl  und  Einerlciheit  von  Bürger  und  Krieger  ♦♦)• 
■der  ging  bewaffnet  einher  und  Jeder  führte  die  Waße  für  die  Gemeinde,  so 
oT?  ihre  Genossen   in  Anspruch   nahm.     Dass  in  Homer  die  Ouellc  der 

tgv^  r  des  Kriegswesens  jener  Zell  zu  finden  ist,  wird  klar  aus  dem  her- 

■^gehen,  was  in  den  folgenden  Paragraphen  darüber  im  Öpeciellen  gesagt  wird  ; 
Ber  vorerst  eine  allgemeine  Andeutung ♦♦*).  Die  homerischen  Gesänge  haben 
•neb  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  griechischen  Kuttur  die  Auszeichnung 
geaassen,  dass  sie  die  Lieblingsleklüre  derjenigen  waren,  welche  sich  entwe- 
der mit  den  Kriegswissenscharten  im  Allgemeinen  beschäftigten,  oder  Helden 
■nd  Heerführer  waren.  Diese  Vorliebe  der  atterlhümlichen  Helden  für  Homer 
ist  offenbar  nicht  Llos  darin  begründet,  dass  er  eine  der  frühsten  Unlernehmun- 
gcn  der  Griechen  als  ein  Dichter  liöherer  Gattung  besingt,  sondern  auch  in 
der  festen  Ueberzeugung ,  dass  in  ihm  eine  Menge  taltlischer  Kenntnisse  nie- 
dergelegt sind,  welche  in  dem  Umfange  und  in  der  Genauigkeit  in  keinem  an- 
Dichler  Griechenlands  vereinigt  waren.  Daher  kommt  es,  dass  schon  im 
terthnme  mehrere,  welche  sich  mit  der  Kriegskunst  als  Wissenschaft  bcschäf- 
Icn,  die  vornehmsten  taktischen  Grundsatze  aus  Homer  entlehnten.  Der 
ItUker  Aelian  versichert,  dass  mehrere  Schriftsteller f)  die  Grundsätze  der 
^egskunst  nach  Homer  nufgestellt  liätlen,  und  es  ist  bei  der  hohen  Yereh- 
welche   Homer  auch  in   dieser  Hinsicht    bei   den   Allen   genoss^   kein 


*)  KmI,    Einleitung    in    die  griechlsclien  Kriegs- Alterthümer;    Stnttg.  17&0.      Hopf,    das 
Kricgswesea  im  heroi»chea  Zeitalter  nach  Homer;  ächulprogr.,  Hamm  1647. 

^•*)  Wairh.<mttth,  hellenische  AUertiiumskund«,  2.  Aufl.  U  Bd.  J.  110.  * 

^P*)  KOpke,  aber  das  Kriegswesen  der  Griechen    im  heroi.scheu  Zeitalttir,  Berl.  1807,  S.  7. 

^Lf)  Catar  djeten  ist  besoadeis  Frontia  xu  erwähnen.  £r  lebte  im  ersten  Jahrhunderte  nach 
^L  QurialQS  als  Praetor,  Consui  uitd  zuletzt  als  Procousul  tn  Brittanien;  später  nahm  er 
^t  aa  Ata  germanischen  Kriegen  Antiieil  und  keLrte  hieiauf  nach  Eom  zurück,  wo  er  uq- 
K  tcr  Docujüans  Hegierung  uiit  vsissonscliafilichen  Studien  hcschufligt  auf  seinem  Land- 
^^H^ute  lebte.  Kr  i-t  Verfasser  einer  Sclirift,  in  welcher  er  die  Ilauptlehren  und  Grttiid- 
^^^B|tze  der  römischen  l'aktik  und  des  rümischcn  Kriegswesens  zusaiuiuens teilte ;  dia 
^         Schrift   ist  verloren  gegangen,    von  Vegetius  aber  benutzt  norden.    Nach  Einigen  soll 

er    auch     de    acie    Homeri     geschrieben    haben,     was     aber    nicht      erwiesen     ist. 

Mehrere«  über  ihn  s.  bei  Möller,  diss.  de  Frontiuo,  Alld.  1690.  Zeilschr.  f.  Alterthums- 

inaMOScfa.  iS39,  Nr,  105.  ".  '»  f 
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Wunder,  wenn  Polyfinos  ♦)  sein  Buch  von  den  Krie^slislen  mit  Homer  beginnt, 
der  frühesten  Geschichtsquelle  der  griechischen  Kriegskunst,  Wenn  ferner 
auf  gleiche  Weise  die  berühmtesten  Heerführer  der  Griechen  und  Römer,  ein 
Alcihiades,  Alexander,  Porapejus  und  t'äsar,  welche  doch  in  dem  bewunderten 
Mittelpunkte  der  vornehmsten  Kriegskennlnissc  der  alten  Welt  lebten,  aus 
Homer  glt3ichwühl  nicht  blos  historisch,  sondern  auch  künstlerisch  zu  gewin- 
nen glaubten,  so  muss  er  für  uns,  die  wir  seinen  Zeiten  zwei  bis  drei  Jahr- 
tausende später  leben,  in  dieser  Hinsicht  noch  schätzbarer  sein.  —  Die  ein- 
zelnen Gegenstände,  welche  nun  näher  betrachtet  werden  sollen,  unlerschei* 
den  wir,  je  nachdem  sie  sich  1)  auf  das  Kriegswesen  überhaupt  und  2)  «nf 
den  trojanischen  Krieg  insbesondere  beziehe n» 

1)  Ueber  das  Kriegswesen  überhaupt 

§.119.     Was  den  Zweck  und  die  Veranlass  ung   de  r  Kriege  be- 
trifln,  so  handelte  es  sich  nie  um  Erweiterung  des  eigenen  Gebietes,  deim  ei- 
nem solchen  Eroberungskriege   wiederspricht   geradezu    die  Sille,    den   Boden 
besiegter  Feinde  wüste  zu  legen  **)  und  zu  verfluchen,  nicht  aber  sich  ihn  an- 
zueignen.    Der  einzige  Zweck  der  Kämpfe  war  Rache  und  Raub,  wie  wir  un- 
ter andern  deutlich  aus  Jl.  f,  154   ersehen***).     Wenn    wir  auch  durch  die    | 
homerischen  Gesänge  Kationen   kennen  lernen,    welche   sich  zu  dem  Begriffe    ' 
von  Eigen thum  erhoben  haben ,    so  konnten   doch   weder  Gemeinde   noch  Ein- 
zelne  eines   festen  und  dauerhaften  Besitzes  überzeugt  sein.     Man  raubt,  iras 
die  überlegene  Kraft  dem  Ueberwundenen  zu  entziehen  im  Stande  ist,  und  nw*  J 
greift  nach  Allem  dessen  man  glaubt  sich  bemächtigen  zu  können,  und  erfreute  m 
auch  selbst  der  Besitz  nicht  einmal,    so  lüssl  man  doch  die  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  vorbeigehen,  seinen  Mulh  zu  beweisen.     Die  Gelegenheiten,  welcV 


•)  JLt  war  aus  Macedunjeu,  klieloi  und  Sachwaller  m  lioin  unler  M.  Antonius  und  L  V»- 
rus,  denen  er  echt  Büdier  Kriegalisten  {üTffttT^ytijjaTa)  zu  Anfang  llties  Feldzuges 
gen  ifie  Paiiher  (Ifi2~lfi5  nach  Cbr.jf  /.ueiguete,  da  er  wegen  vorfterüclaen  Altera  nii 
selbst  tnil  tu  den  Krieg  ziehen  konnte.  Diese  Strateg.  enthalten  kleine  Er-zähluofCf^ 
ans  der  Geschichte  fast  alltT  damals  bekannten  Völker;  Polyän  gibt  aber  darin  nidit 
immer  Muster  von  Kriegslist,  sondern  aucli  Beispiele  von  Klugheit  aus  dem  gerrtht»- 
lichen  tflrgerlichen  und  |)oh'lischeii  Lelieu,  Eine  Jaleinische  Uebersetiung  ist  von  Jos- 
tus  Vultejus,  Basfl.  154*1,  Francof.  K'.OI,  Luhec.  160!  :  eine  iletilsche  von  Kind,  Lei^^i 
1750,  von  einem  Anonyniua  (Chr.  SeyLoMlf,  Fraiikf.  1793  u.  17M  luid  dunii  von  Bluta«, 
fortgesetzt  von  Hase,  Stuttg.  1834. 

**}  „Muiua  quod  ante  ftiit  soluni,"  Oviil.  cpist.  horoid.  Peiielopo  ülyssL 
•*•)  Nägelsbach,  Aamerk.  i.  Jiias,  2,  AuJl.  S.  40. 


u 


lieh  diitn  thrrWcteT»,  mössen  sich  nntürtie!i  am  Meisten  auf  dns  orslrccken,  was 
bei  hinein  Volke  der  Art  diis  wiihligslc  Besrlzlhum  ist,  iiüiulich  dio  Hecrden 
einzelner  Begtiterler  oder  auch  ganzer  Gemeinden,  und  die  BefehdunjEr  oder 
Bennlrttchlignng  der  Hirten  uiui  Weideplötze  der  Heerden  ;  daher  finden  wir 
diese  Art  von  Feindseligkeit  häufijj  vorkommen  ;  Wegtrcihung:  der  Heerden  be- 
nachbarter Gemeinden  veranlasst  Krieg  und  gilt  auch  nicht  selten  für  Krieg, 
Achilles    sagt  Jl.  1,  152;   dass  er   nur  dem  Agamemnon  zu  Gefallen    in   den 

tpf  gezogen  sei,  denn  ihn  seihst  hotten  die  Trojcr  nie  beleidigt,  sie  liälten 
nie  seine  Pferde  und  Rinder  jrerauht;    Odysseus  erzählt  Jl.  Xl,  671  von 
einem  wegen  Raub  der  Kinder  entstandenem  Kampfe  zwischen  den  Bleiern  und 
rBem.     Man  fand  es  auch  ßfar   nicht  für  schimpflich,  friedliche  Bewohner  in 
Absicht  des  Raubes  überfallen  zu  haben   (so  wie  auch  die  Seerauberei  je- 
imal  nicht  für  schimpflich  galt,  %.   102)^  denn  man  halte  dadurch  einen  Be- 
weis seines  Muthes  gegeben;     so  erzahlt  Odysscus  Od.  IX,  40  rühmend  von 
IC**     .i.cs   er    die  Stadt  der  Kikonen  verheert,   die  Männer  gemordet  und  die 
n  und  Frauen  als  Beule  genommen  habe,  und  eben  so  rühmt  er  sich 
XJV,  230  seiner  Seeräuberei,    und    sagt  262,    seine  Leute  seien  auf  der 
:kkehr  aus  Troja  so  übermüthig  gewesen,  dass  sie  das  egyptischc  Volk  gc- 
idcrl  und  die  Weiber  entführt  halten.     Aus  diesen    verüblen  Gewalllhölig- 
•)  entstanden  dann  die  Rachekriege ;    man  führte  sie  in  einzelnen  Ge- 
meinden oder   nach  Völkerschaften,    und  war  ein  mächtigeres  Volk  oder  ein 
Fürst  der  Beleidigte,  so  gestaltete  sich  eine  Bu  ndesgonosse  nschafl,  die 
iernber  gerufenen  Helfer  Jl.  IX,  233^  und  eine  Wehr  p  flieh  tigke it.    Man 
entweder -freiwillig  oder  aus  Furcht  vor  dem  Mächtigeren^  der  zur  Theil- 
le  aufforderte  mit  in  den  Kampf ;     so    sagl  Thucydides  vom  Agamemnon, 
dieser  sich  das  grosse  Heer  nicht  durch  Gunst  sondern  durch  Furcht  zu- 
lengebracht  zu  haben  scheine,  und  in  der  erdichteten  Erzählung  des  Odys- 
is,  wo  er  sich  als  einen  Sohn  des  Kretensers  Kastor  aufführt,  sagl  er,  dass 
et  mit  dem  Idomeneus  in  den  Krieg  gezogen,    weil  er  dazu  gezwungen  wor- 
sei  Od.  XIV,  238.    Aus  Familien  die  aus  mehreren  Söhnen  bestunden,  wurde 
er  oft  gelooset,  wer  mit  In  den  Kampf  ziehen  niusste ;  so  sagl  Hermes,  als 
sich  für  einen  Sohn  des  Myrmidonen  Polykton  ausgibl,  dass  ihn  unter  sei- 
aeben  Brüdern  das  Loos  getroffen  habe  dem  Achilles  zu  folgen  Jl.  XXIV, 
loch  konnte  man  sich  von  der  Verpflichtung  mit  in  den  Krieg  ziehen  zu 
loskaufen ,   w  ie  Jl.  XXHI ,  296   angeführt   wird ,    dass  der  begüterle 
ilus  ♦♦)  dem  Agamemnon  eine  schöne  Stute  geschenkt  habe,  um  ihm  nicht 


*)  Bftn  verßt.  damit  das.   x^m  f.  139  van  den  Rechtsverhältnissen  su  fremden  Staaten  ge« 
aagt  mri- 

Er  iat  za  onterscheiden  von  Echepolua  Jl.  FV,  458,  eiaem  Trojer,  der  im  Kampfe  voa 
gf todtet  wurde. 
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mit  itt  den  Krieg  folgen  zu  müssen.  In  welchen)  Maasse  nun  and  auf  welche 
Weise  die  Krieger  aufzuhiclen  seien,  wenn  die  Gt  .sammlheit  eine  Heerfarlh  tbuo 
wollte,  hing  von  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  ab,  und  für  den  Zug  gegen  Troja 
hauen  Werbung  und  Zwangs- Aufgebole  stallgefunden  Jl.  XI,  769.  XXIII,  29«. 

§.  120.  Hinsichtlich  der  Bewaffnung  unterscheiden  wir  jene,  nül 
welcher  angegriffen  wurde,  und  jene  welche  zum  Schutze  dienl  und  um  den 
Angriff  des  Gegners  abzuwehren.  Wir  haben  demnach  A)  Angriffs-  und 
B)  Schulz-  und  Verlheidigungswaffen  *). 

A)  Zu  den  Angr iffswaffen  gehören  Lanze  und  Wurfspiess,  Schwert, 
Bogen  und  Pfeil,  Schleuder  und  Sleinwurf,  und  Schiffsslangen,  Aexle  und  Keu- 
len, a)  Die  Lanze  war  ein  langer  hokerner  Schaft,  dessen  Spitze  mit  Eri 
beschlagen,  Jl.  VI,  319.  Od.  XI,  40,  und  die  auch  zuweilen,  wie  die  des  üüi- 
tor,  mit  einem  goldenen  Ringe  umlegt  war  Jl.  VI,  320,  welcher  nicht  blos  zum 
Schmucke  sondern  auch  dazu  dienle,  um  das  Aufreissen  des  Holzes  und  dis 
Ausfallen  der  ehernen  Spitze  zu  verhüten :  auch  das  untere  Ende  des  Schaftes, 
die  Sclioflspilze  war  mit  Erz  beschlagen,  damit  sie  iu  den  Boden  geslossei 
werden  konnte  und  fest  stand  ♦*},  und  so  stand  die  Lauze  wahrend  die  Krieger 
schliefen  Jl.  X,  152,  und  eben  so  wenn  sie  sich  ermüdet,  um  etwas  auszu- 
ruhen, auf  sie  hinlebnten  JL  XXll,  225  :  daher  hat  auch  die  Lanze  das  Bei- 
wort ufLifiyvog  Ji.  XIII,  147.  Od.  XVI,  474,  was  hier  so  viel  bedeutet^  als  lu 
beiden  Seiten,  oben  und  unten  mit  Erz  beschlagen,  zum  Kampfe  und  zum 
Einstossen  in  den  Boden***).  !Nebstdem  hat  die  Lanze  noch  Jl.  Hl.  346.  Od.  | 
IX,  438  das  Beiwort  doXtxo(rxtog^  was  Einige,  von  ^okijo^  lang  und  tnw« 
Schatten  ableitend,  mit  langschatlig,  weithinschattend  übersetzen ;  l'sleri  ßodct ; 
aber  diese  Erklärung  zu  gesucht,  und  zieht  die  Ableitung  von  ocxo^  SclitllJ 
Yor,  also  langschaflig.  Die  gewöhnliche  Länge  der  Lanze  war  an  sechs  Schult, 
jene  des  Heklors  aber  war  eilf  Schuh  lang  JL  VI,  319.  Der  Schaft  war  vom 
Holze  der  Esche,  daher  auch  das  Wort  fAcXtri  t^'*^  Esche)  für  Lanze  gebellt 
wird  Jl.  H,  543.  XVI,  143.  XIX,  390.  Od.  XIV,  281,  und  evi^fieXtiii  so  viel  aU 
lanzenkundig  bedeutet,  was  den  Helden  als  Beiwort  gegeben  ist  Jl.  IV,  15J. 
XVII,  9.  Od,  III,  400:    besonders  scheint  man  die  Esche  des  Berges  Pelion 


*)  KSpke  a.  a.  0.  S.  91  u.  f. 
*•)  Diosa  Beachaffenheit  schieoen    überhaupt    die  Spiesse   im  Älterthunic   fi^ehabt  zu 

im  1,  B.  Samuel  2G,   7  Ueisst  es;   „Saul    schlief  und  neben  ihm  steckte  «ein  Spie«« 
der  Erde."    ß.  auch  Silius  Iialicus  JL  VH,  13,  291.  VirgiL  Aen.  XII,  131. 
***)  Diomedes,  als  er  dem  Glaukos  gei[ien(iber  köinraJ,  stösst,  nachdem  er  vemirami  dus  di« 
^      Väter  beider  Gastfieiuide  waren,  deo  Speer  in  die  Etde,  xuiu  Zeichen  da«s  er  eicht  m' 
Glaukos  kämpfen  wUi ;  Jl.  VI,  213. 
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htm  iftnraidet  «r  haben,  da  der  Ausdruck  „die  Lanze  voiiPellon"  nieiirmals, 
l,  B.  Jl.  XYI,  143.  XIX,  390.  XXI,  162  vorkommt.  Man  bedienle  sich  der 
Lanze  zu  einem  duppellen  Gebrauche  :  man  rührte  sie  entweder  anstemmend 
IPi^en  den  Feind  um  ihm  Pttnzer  und  Leib  dnniit  zu  durchbohren,  worinn  sich 
WMOders  die  Euböer  und  Achilles  auszeichneten  Jl.  11^  543.  XVI,  HO,  oder 
■M  «chleuderle  sie  gegen  den  Feind  m  uhei  es  auf  das  Glück  des  Wurfes  und 
Ab  Grscbickltchkeit  oder  Ungeschicklichkeit  des  ausweichenden  Feindes  ankam, 
dl  und  wie  sie  verwundete,  JI.  III,  34ti.  355.  V,  2S0.  2Ö0.  533.  XMI,  289. 
|pick»l  «achte  mau  der  heramiahenden  WatFe  durch  einen  raschen  Setleusprung 
■bmrelcbe«,  <Kler,  flog  der  nahende  Speer  hoch^  so  duckte  man  sich  nieder 
■d  Y^rbtrj^  sich  ganz  hinter  dem  Schilde,  so  dass  der  Speer  darüber  hinweg- 
W$ :  odf  in«n  hielt  den  Schild  ntit  ausgcsireckleni  Arme  weit  vor  sich  hin, 
iHiit.  wenn  der  Speer  den  Schild  durchbohrte,  er  doch  nicht  so  leicht  den 
kflÜHirnisch  erreichen  oder  wenigstens  nicht  durchdringen  konnte ;  JI.  YII^ 
iTxill,  163.  405.  XIV,  4ti2.  XX,  261.  27S.  XXII,  273.  Bei  Zweikämpfen, 
bei  jenem  zwischen  Paris  und  Alenelaus,  wurde  geloosl,  wer  von  Beiden 
die  Lanze  auf  den  Gegner  schleudern  durfte  Jl.  III,  314.  In  der  Regel 
sich  die  Helden  mit  zwei  Lanzen  versehen  in  den  Kampf  Jl.  III,  IS. 
XXJ,  145.  Od.  1,  257.  XII,  228  5  sie  halten  in  jeder  Hand  eine  und 
tkk  erst  der  zweiten,  wenn  die  erste  fruchtlos  abgeworfen  oder  zer- 
i»1,  oder  sie  Averfen  mit  der  rechten  und  linken  Hand  zugleich  einen 
all,  wu  Jl.  XXI,  163  von  Asteropaus  gesagt  wird.  Mit«  der  Lanze  so- 
llfawichtUch  der  Form  als  des  Gebrauches  verwandt  ist  der  Wurfspiess, 
kleiner  und  leichter  als  die  Lanze,  den  Beinamen  „spitzig*'  hat  und 
Gegner  geworfen  wurde,  Jl.  X,  335.  XXI,  590.  Od.  XIV,  531.  Der 
„das  Gelöse  der  Wurfspiesse"  steht  oft  für  „Schlacht'*  selbst  JL  XI, 
XVI,  S6I.  XX,  451,  so  dass  sich  annehmen  lösst,  dass  diese  WafFenart 
b*aBg  im  Kampfe  gebraucht  wurde,  wofür  man  die  eigene  Benennung 
p$  halte  Jl.  XXHI,  622,  und  der  in  dieser  Kampfesarl  Berühmte  den 
en  aa^ytKTtfii  erhielt  JI.XVI,  328.  Od.  XVIII,  262;  auch  wird  Od.  XIV, 
SSI  u.  XXI,  340  der  Wurfspiess  die  Abwehr  gegen  die  Mtinner,  und  Jl.  XV, 
*4«  der  Schild  die  Schutzwehr  gegen  die  Wurfspiesse  genannt.  Nach  Jl. 
XIX  387  wheint  der  Speer  beim  IS'ichtgebrauche  in  einer  Scheide  oder  Kapsel 
gtüeckt  zQ  sein  •).  b)  Nachdem  die  Lanzen  oder  Wurfspiesse  geworfen  sind, 
folfie  der  Kampf  mit  dem  Schwerte  ••),  welches  als  scharf  und  zweischneidig 


•)  I'Hj«-!  die  AufbewaJii  unji  dieser  Waffen  im  Hau««  s.  |,  *J5,  bei  der  inneren  Eiarichiung 

•ebtea  ilberhAupt  aurh  ausser  dem  Kampf»  ein  Theil  des  m&tmUehen  Costuiss 
ZQ  sein;  8.  $.  60. 
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Bezeichnet  wird  JI.  X,  256.  XXI,  118.  173.  Od.  XI,  24.  XXI,  80,  in  einet 
Scbeide  von  Melall  oder  Elfenbein  sich  befand  Jl.  XI,  30.  Od.  VIH,  404,  und 
•  von  der  Schulter  herab  an  der  linken  Hüfte  an  einem  Riemengehenke  getragnen 
wurde  Jl.  XI,  3l.  Od.  XI,  009;  daher  leget  das  Schwert  an  und  wirfl  es  um 
die  Schuller  wer  in  die  Schlacht  oder  in  die  Volksversammlung-  gebt,  und  es 
zieht  dasselbe  von  der  Hüfte  wer  duinil  schlaffen  will,  JL  III,  18.  334.  '361. 
XVI,  135.  Od.  11,  3.  IV,  308.  Der  GrilT  des  Schwertes,  so  wie  die  Scheide 
und  das  Gehenke  waren  mit  Gold  und  Silber  verziert  Jl.  I,  219.  Od.  VIII,  403. 
XI,  610,  wodurch  sich  besonders  das  Schwert  des  Agamemnon  auszeichnete 
Jl.  XI,  20.  An  der  Scheide  des  Schwertes  hing  noch  ein  Messer,  welches 
aber  wahrscheinlich  nicht  zum  Kampfe  sondern  zu  andern  Zwecken  gebraucht 
wurde,  denn  nach  Jl.  III,  271  bediente  sich  Agamemnon  dessellten  zum  Schlach- 
ten der  Opferlhiere,  und  nach  Jl.  XI,  844  schnitt  mit  einem  solchen  Patroklus 
dem  verwundeten  Eurypylus  den  Pfeil  aus.  c)  Der  Bogen  halle  ein  ge- 
krümmtes Ende,  welches  mit  einem  Knopfe  oder  Ringe  versehen  war,  wotm 
man  die  Sehne  befestigte,  Jl.  IV,  IH.  Od,  XXI,  138.  Der  Bogen  des  Pandi- 
ros  war  aus  den  hingen  Hörnern  des  Steinbockes  gefertigt:  der  Bogenmach«r 
hatte  diese  gut  zubereitet,  zusammengefügt,  das  Ganze  schön  geglättet,  ua4 
beide  Horner  durch  einen  goldenen  Ring  verbunden,  wodurch  beide  Tbdlf 
das  Ansehen  eines  Ganzen  erhielten*,  die  beiden  Horner  wurden  durch  Spannung 
der  Sehne  gekrümmt  und  die  beiden  Enden  derselben,  an  welchen  die  Sehne 
befestigt  ist,  durch  dieselbe  herangezogen,  dass  der  B(>gen  ein  fast  rundes  Oval 
bildete  ;  Jl.  IV ,  105.  Zuweilen  wurde  der  Bogen  in  einer  Art  Futteral  ge- 
tragen und  erst  beim  Gebrauche  herausgenommen  *}  Jl.  IV,  105.  Od.  XI, 607. 
War  derselbe  durch  den  längern  INichlgehrauch  spröde  geworden,  so  wurde 
er  durch  Erwärmen  und  Bestreichen  mit  Fett  geschmeidig  gemacht  Od.  XXI, 
177.  245.  Das  Beiwort  ttoJIivtovo; ,  welches  dem  Bogen  gegeben  wird,  hat 
man  verschieden  gedeutet:  es  heisst  eigentlich  zurückgespannt,  und  als  Bei- 
wort des  Bogens,  der  sich  zurückbiegen  lasst,  hinsichtlich  seiner  Elastizität^ 
biegsam,  elastisch,  schnellend  Jl.  VIII,  266.  Od.  XXI,  11;  andere  Erklärer 
nehmen  es  in  doppelter  Bedeutung,  einmal  als  zuriickgespannt  vom  Bogen, 
dessen  Sehne  zurückgezogen  wird  wenn  der  Schuss  geschehen  soll  Jl.  VIU, 
266.  XV,  443,  und  dann  als  losgebunden,  abgespannt,  wenn  der  Bogen  in 
Ruhezustand  ist  Jl.X,  459:  wieder  Andere  verstehen  nach  Eustath  zu  Jl.  VIII, 
266  unter  naliyvovoy  lo^ov  einen  Bogen,  der  eine  nochmalige  Spannung,  wie 
der  scylhischc  Bogen  hat,     oder  der  an  beiden  Enden    noch   einmal  aufwärts 


« 


I 


*)  Dieses  acheiQl  auch  bei  den  alten  Hebräern  Sitte  gewesen  zu  sein,  wenigstens  scliein«'» 
die  Worte  bei  Habakuk  3,  9 :  „eotblüsst  ist  dein  Bogen'*  daiauf  zu  deuten. 
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logen  ist.  Der  Pfeil  bestand  aus  Hotz  oder  Bohr;  die  mit  einer  Schnur  aii 
bre  festgebundene  Spitze  Jl.  IV,  151  wnr  von  Metall  mit  Wicderhackeff 
iJV,  139.  J5l5  auch  gab  es  dreispilzigc  Pfeile  Jl,  V,  393.  XI,  507.  Am 
m  Bade  war  der  Pfeil  mit  Vogelledern  versehen  Jl.  IV.  117.  V,  171,  und 
kB  halle  er  einen  Elnsclinilt  oder  eine  Kerbe,  welche  auf  die  Sehne  passle 
,1V,  122.  Od.  XXI,  419.  Von  vergitleteii  Pleilen  isl  Od.  I,  261  die  Rede,*) 
les  heisst  Odysseu8  sei  nach  Ephyre  gereist,  um  Gift  zu  holen  womit  er 
lePfeile  besireichen  will**).  Der  Kocher,  in  welchem  sich  die  Pfeile  be- 
$0U  und  der  auf  dem  Rücken  gelragen  wurde,  hnl  Jl.  1,  4:i  den  Beinamen 
MÜ.'VflrasUowen.^^  Beim  Absehiessen  hielt  man  den  Bogen  vor  die  Brust 
|4er  Unken  Hand,  fasste  mit  der  Rechten  die  Sehne  nebst  dem  darauflie- 
Pen  Pfeile  und  zog  sie  mit  solcher  Kraft  zurück,  dass  die  Sehne  die  Brust 
L  Schützen  und  die  Spitze  des  I'feiles  den  Bogen  berührte  Jl,  IV,  122.  Ob- 
ph  der  Gebrauch  des  Bogens  unter  den  Göttern  heimisch  und  dieWalTe  des 

lo  und  der  Artemis  war,  und  ausgezeichnete  Bogenschülzen,  wie  Herakles 
er  Wafleuübung  selbst  von  AjmjUo  unterrichlet  wurden,  ja  selbst  Sterb- 

!,     wie  Eurytos    die  Götter  zum  Wellkampfe   im  Bogenschiessen    heraus- 

en    Od.   VIII,  224,    so    wurde    doch   der  Kiniipf  mit  Bogen  und  Pfeil  im 

nicht  für  sehr  rühmlich  gehalten,  denn  die  Argeier  haben  Jl.  IV,  242. 

f,  47d  das  tadelnde  Beiwort  Pfeilkampfer,  womit  sie  als  feig,  d.  h.  als 
|fibe  bezeichnet  werden,  welche  zwar  aus  der  Ferne  mit  Pfeilen  slreilen, 
Ir  nkbt  den  Feind  in  der  Nahe  mit  Speer  und  Schwert  anzugreifen  sich  ge- 


Dus   TOD  lUIier,    von   ro^oy,   der  Bogen,    die  ßc^iiemiung    ro^txoy  für  Gift   eutstouden 
sein  80Ü,  wird  von  Mercurlalis  de  arte  gymnast.  II,  lH  behaitplet. 

lUo  bat  aancbeilei  Veriuuthungeu  aiifgeäteÜt,  für  wddieu  {jebiaach  Odysseus  seine 
Ptidle  halie  vergiflen  wollen.  Nltscli  (erklürende  Anuteik.  zur  ÜJyssee,  I.  B.  S.  47) 
BiM^  Folgend«.  In  der  Jlias  bedienen  sich  die  Streiter  koiiipr  diircli  Gifl  iiuiircr  tfldt- 
^^0Bra  Pfrtle,  noch  ftlhrt  Odys^eus  .<!on3t  einen  BnjL'en  ,  srindehi  erhält  nur  iMiien  von 
r  tferionrs  und  zwar  zur  nachtlitlii'n  Farth  mit  liioinedes,  Jl.  X,  260.  In  der  OdyssM* 
K  tb«r  wird  erstlich  XXI,  38  angedeutet,  da-^s  Odysäetjs  eljea,  wenn  er  den  grossen  Bogen, 
d««  öfsebenk  dcü  IphiloSf  ungebraucht  auri>ewahrte,  doch  sonst  auf  seinen  SireifzUgen 
See  sich  dieses  Geaclios^^cs  bedient  liabe;  sodnuu  futirt  er  unterwegs,  IX,  156,  Bo- 
md  Jagdspiesse  bei  sich  und  rühmt  sich  auclt  bi«i  den  Phüaken  YIII,  215,  iM$ 
ihn  «nter  den  üelden  vor  Troja,  der  einzige  Philoktet  iin  Bogenschiessen  (tbertiolTeu 
iahe.  Die  Sacbe  erklärt  sich  nun  leicht.  Der  Bo^eti,  selten  dieWafle  in  der  Schlacht, 
»0  Mann  gegen  Mann  steht,  dient  mehr  dem  Kampfe  der  List  und  Nachstellung ,  der 
Jagd  und  der  Küstenräuberei.  IJass  bei  der  letzteren  vergiftete  Ffeilc  gehraucht  wur- 
dco,  darf  man  wohl  vou  den  Tapliiera  her  rcrmuthcn.  Das.^  der  Dichter  mit  der  hier 
ervftJuilea  X'ergiAung  die  jedesmal  tüdtlicbeu  Schüsse  des  Odysseus  Od.  XXil,  116, 
kabe  varttus  erkliren  woileu,  mcichtea  wir  aber  beiweifela.         sStiL'  •  "'  iM" 


^ 


Irauen  ;  auch  stellt  JL  XI,  385  das  Worl  Bogenschütze  unter  den  Schimpf- 
namen, weit  he  Diumedes  dem  Paris  tjibt :  nach  Jl.  VIII,  2€ü  verbirgrl  sich  Teu- 
kros  im  Kampfe  gegen  titc  Troer  Iiinter  tien  grossen  Schild  seines  mächtigen 
Bruders,  wie  ein  Knöbleiji  in  den  Schooss  der  Mutier,  und  erlegt  von  dieser 
Schulzwehr  nus  mehrere  tapfere  Trojer,  bis  ihn  Heklor  über  den  Fall  seiBM 
Wagenlenkcrs  Kebriones  ergrimmt,  so  mit  einem  Sleine  trilTl,  dass  er  zn  Bo- 
den sinkt  und  von  seinem  Bruder  geschülzl,  schwer  slithnend  ins  Lager  ge- 
tragen wird,  d)  Die  Schleuder  war  aus  wohlgeilrebter  Wolle  des  Schaafei 
gefertigt  JL  XIII,  599.  716,  und  ihr  Zweck  war  mit  ihr  Steine  nach  den  Gsf- 
nerii  zu  werfen.  Besonders  waren  die  Lokrer  als  gule  Schleuderer  iHrkanit, 
welche,  dn  sie  keine  Schilde  und  Lanzen  hatten,  sich  nicht  in  die  dichte 
Schlacht  wagten,  s^uidern  von  der  Ferne  Sleine  aus  Schleudern  warfen  Jl. 
XIII,  712.  Uebrigens  haben  auch  die  Helden  ohne  Schleuder  Steine  im  kiimpf« 
nach  ihren  Gegnern  geworfen,  Jl.  V,  302.  VII,  268.  XI,  265.  XIV,  400.  XVI, 
577.  58Ö.  XX,  285,  und  zwar  niil  solcher  Geschicklichkeit  und  Sicherheit,  diM 
wahrscheinlich  dieses  Sleinwerfen,  wie  es  überhaupt  im  Morgcnlande  Silt« 
war  ♦),  zu  ihren  gymnastischen  Ucbungen  gehört  haben  mag,  wobei  man  «dk 
zugleich  an  die  Uebung  mit  der  AViirfscheibe  (|.  116)  erinnern  wird.  e>  Nebst 
den  bisher  genannten  Warenarten  kommen  noch  einige  Werkzeuge  des  Aa- 
grilfes  vor,  welche  aber  zu  den  selteneren  geliören.  Ilieher  gehören  die  wit 
Erz  beschlagenen  langenSchiffsslangen,  mit  welchen  die  Griechen  im  Kampfe 
bei  den  Schiffen  sich  verlheidiglen  Jl.  XV,  387.  677.  Pisander  griff  den  II*- 
nelaus  mit  euier  eherneu  Streitaxt  an,  deren  Stiel  aus  dem  Holze  des  ÜeJ- 
baumes  gefertigt  war  Jl.  XllI,  611,  und  bei  einem  Kampfe  der  Troer  ttöJ 
Achaier  um  ein  SchiJT  Jialten  diese,  nebst  Lanzen  und  Schwerlern  noch  Streit- 
äxte JL  XV,  7U.  Die  Keule  wird  zwar  eisern  genannt,  doch  war  sie  nor 
der  Stamm  eines  jungen  Baumes,  woran  in  die  Knoten  der  abgeschnittenen 
Zweige  Kägel  geschlagen  waren.  Eine  solche  Keule  wird  nur  in  der  Erxäk* 
Inng  des  Nestor  erwähnt,  welcher  aus  den  Tagen  seiner  Jugend  miltheilt,  dass 
er  einst  mit  einem  Helden  gefochten,  welchen  die  Rüstung  des  Areithous  aus- 
gezeichnet hätte,  jenes  Areithous,  welcher  nie  Lanze  und  Bogen  geführt,  son- 
dern mit  einer  erzbeschlagenen  Keule  die  Schlachlreihen  durchbrochen  habe, 
und  desshalb  der  Keulenschwinger  genannt  worden  sei**),  Jl.  VII,  138-  Hl: 


*)  Der  hl.  Ilterouytuus  sagt :  i,mofl  esl  in  urbibus  Palaestiii&e  et  usque  liodie  per  oauin* 
Judaeam  vetua  cnnsuetudo  servatur,  iit  in  viculis,  oppidis  ei  castellis  rntandi  poftUtoT 
kpidea  gravissinii  ponderiK,  ad  quo»  juvened  «xercere  so  soleul,  et  eos  pro  varivttl«  ^ 
liura  KuUIevare,  alii  ad  ui||jil>üic(mi ,  alii  nrl  hutneras,  ad  Caput,  noniiulü  super  vsiticMiT 
lectis  junctis(|tie  iiianibus,  inaguitudiiieiit  viiiuiii  dcmonsirantes,  pondus  attoUunt.*' 

••)  Dieser  Areithous,  Köm'g  zu  Arne  iu  Bfloti^n  ,  wurde  von  Lykurgt>9  getMtet,  uru  fl* 
dieae  berOhmte  Keule  £u  rauben,  die  daaa  spjiter  der  ArkadierEreuthalion  otieUil«^ 
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trojtnisdien  Krie^  selbst  scheinl  mm   sich  der  Keule   nicht  bedietit  tn 
wenigstens  wird  dieselbe  nicht  mehr  weiter  erwähnt,  und  von  dem  Jl. 
•  genannten  Menesthius,  dem  Sohne  des  eben  erwähnten  Areilhous,  wird 
nicht  g^esagt,  dass  er  sich  der  Waffe  seines  Vaters  bedient  habe. 
B.     Zu   den    Schulz-   oder  Verlhcid  igiings  waffen   gehören    der 
im,  die  Brust-    und  Leibbeileckungen,   die  Bcinbedcckungen  und  der  Schild. 
[Der  Helm  wurde  ursprtinglich  aus  dem  Kelle  des  Hundes  geniHchl,   woher 
^e  Benennung  xwet}  .IL  HI,    336,    welcher  ^'ame  blieb  tih  niHn  sich  später 
andt-rer  Thierfelle,   z.  B.  des  Stieres   etc.   zur  Yeri'ertigung   der  Helm» 
j,  io    dass  das  Wort  xvyetj   überhaupt  den  Helm  bedeutete  und  durch 
Beiwort  dus  Fell   des  Thieres   bezeichnet  wurde,    Jl.  X,  257,  335.     Diese 
ieckung  von  Fell,  xv^sr^^  welche  als  solche  auch  jede  andere  Art  Kopf- 
Bg   bedeuten    konnte,   (wie  eine  solche  von  Ziegcnfell  Od.  XXIV,  230 
kominl)  wurde  erst  dadurch  zum  Helme,  ihss  sie  mit  Erz  umgeben  war  und 
[nicht  nur  den  Kopf,  sondern  auch  Ohren  und  Wangen  dunli  das  unliegende 
il  schützte,  daher  das  Beiwort  ,, ehern,'*  welches  dem  Helme  an  mehreren 
gegeben   ist,  z.    B.   Jl.  Hl,  31(J.  XII,  183.  XX,  397,  Od.  XVIII,  378. 
*](tt.     Nuch  Jl.  X,  265  läss  sich  annehmen,  dass  es  auch  eine  Art  Helm 
k  geilster  Wolle  oder  Filz  gegeben  hat.     Zur  Verzierung  wurde  dem  Helme 
B«5ch  von  Pferdemäbnen  gegeben,  woher  er  den  Beinamen  ,,von  Rossbaa- 
anralll''  führt  Jl.  Hl,  336.  VI,  469.  XV,  537.  Od.  XXII,  124,  auch  wurde 
B^m  von    dem  wallenden  Busche  /rijAij?  genannt   Jl.  VIII»  308.  XV,  60S. 
I,  2M ;  am  Helme  des  Achilles  war  der  Busch  noch  mit  Goldfäden  geziert 
XIX,  3S0  und  der   des  Dolops  war  purpurfarbig   Jl-  XV,  538.     Der  Busch 
gewöhnlich    gross,    daher  er  beim  Gehen  oder  Lanfen  hin-  und  herwogt 
I  XXII,  314,  wodurch  sich  das  dem  Ares  und  Hektor  JL  XX,  38.  H,  816  ge> 
Beiwort  xoQvd'atoXoq  erklären  lässt.     Dieser  Busch  steckt  oder  ist  he- 
im einem  Knopfe  oder  einer  kegelförmigen  Erhöbung,  ^alog*)  JI.Xin,fil4, 


„"Eimfit  »It«  Erklärer  iintergcheiden  nJichEastath  tt^qu^nlov  und  ttrQaffnhfQoy^  Jl-  V, 
743,  XI,  41  auf  folgende  AA'eiae:  atufttfnloi  heisst  der  Helm,  weil  er  riugsum  uiU 
Buckein  oder  Knöpfen,  (fuXoi  verziert  ist;  TtiQioffdrj^o^f  mit  vierfachen  Kctien  oder 
Ibaggit,  denn  tfalaQti  sind  die  Ringe  au  den  Barkentheiko  des  Helmes.  Andere  neh- 
BMm  ifttkoi  und  ifttyi)Qoif  '^ür  gleichbedeutend,  so  dass  TtfQ(t<faXt}(>og  =  jUQfeiftdofy 
Xn,  384.  Buttmann.  Lexil.  II,  p.  242  tnacht  es  wahrscheinlich,  dass  afufttpitlog  der 
Btltti  hei»«,  an  der«  sich  der  Bügel  {rfttlog,  Jl.  III,  3fil)  «n  wie  nach  vom,  auch  vom 
Belmbusch  nach  hinten  sich  erstreckte,  ,,gaiiz  vom  Bügel  gedeclit"  ;  qccljjgoy  ninrnil  er 
tbar  einen  Nstnen  des  Helmbu.^tches  oder  Rir  ein  Beiwort  lie^^elben;  und  rtTQntf>ni.f)(ioy 
mit  vierfachem  HeJinl>nsche.  Wietta.sch  sagt:  „nianche  Helm«  scheinen 
HaoptbOgel  noch  einen  zweiten  gehabt  zu  haben,  der  von  den  Seitenwangen 
ttoil  «rtnbcDd  jenen  oben  durchJueuzte,  so  daw  die  Kuppel  des  Helmes  in  rier  Theile 
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die    wahrscheinlich  von   Metall   war:   es   gab    Helme    welche    drei    und   vier 
soUher   keßelförmipen  Erltühun^cn    hallen,    woher    die  eifrenen  Benennungeo 
des  Helmes  Jl.  HI,  372.  XI,  35*^.  XII,  384.  XXÖ,  315:  von  Diomcdes  wird  JL 
X,  258  gesagt,  er  habe  einen  Helm  ohne  Kegel  und  Busch  gelragen.   BefesUgll 
wurde  der  Helm  unter  dem  Halse  mit  einem  Riemen,  was  sich  aus  Jl.  III,  371 
ergibt.     Eine  nur  einmal  Jl.  X,  263  erwiihnle  Verzierung  des  Helmes  war  die 
dass  er  mit  den  Zähnen  des  wilden  t>chwetnes  ItesetÄt  war.     Zu  bemerken  ist 
noch,   dass  <Txf(favri    nicht  allein  den  Rand  um  Helme  sondern  auch  eine  Art 
Helm  bedeutet,  welcher   nach  Potter*)  verschiedene  Hervorragungen  und  aus- 
laufende Tlieile  hatten  diese  dinipelle  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  aus  Jl.  \W<, 
12.  X,  30.  XI,  06  zu    entnehmen,      h)  Von   Brust-  und  Leibbedeckan- 
gen   kommen    vor:   der   Harnisch  oder  Pnnzer,    der  Panzerrock,  ein  um  den 
Schultern  hängendes  Thierfell,  und  der  Leibgurt,  Der  Harnisch  oderPanzer**) 
schützte   besonders  die  Brusl   JL  III,  332,  und  ging  vom  Halse  bis  in  die  Ge- 
gend des  Nabels  wo  er  von  einem  Leihgurte  aurgenommen  wurde,  welcher  an 
ihn  eingehakt  war  JL  IV,   133.  Gewoliulich  war  der  Harnisch  aus  Erz  Jl.  XUI, 
371,  daher  auch  die,  welche  einen  Panzer  trugen  das  Beiwort  ,, erzgepanzert" 
führen  JL   lY,    448.  VIII,  62;  zuweilen  war  er  künstlich  verziert,  auf  welch» J 
Weise  sich  vorzugsweise   der  Panzer  des  Agamemnon  auszeichnete,    um  wel-" 
eben  mehrere  Streifen  aus  Stahl,    Gold  und  Zinn  liefen  und  auf  beiden  Seilen 
zwei  bläuliche   den  Regenbogen  ähnliche  Drachen  aufwärts  standen  Jl.  XI,  If  J 
(§.  33).    Der  ganze  Panzer  bestand  aus   zwei  gehöhlen  Erzpkllen,  welche 
einander  passteii  und  von  denen  die  eine  die  Brust  und  die  andere  den  Rücke 
bedeckte  und  beide  an  der  Seite  mit  Hacken  oder  Riemen  befestigt  waren  J1.J 
V,  09.  XY,  530:   diese  Erzplallen  halten   die  für  den  Körper  eines  jeden 
zclnen  nothige  Höhlung,  so  dass  nicht  jeder  Harnisch  Jedem  passte,  daher  wir 
JK  111,  332  als  etwas  Besonderes  erwfthnl,    dass  Alexandros  den  Harnisch 
nes  Bruders  Lykaon,  weil  er  ihm  gepasst,  angelegt  habe.     Aus  JL  V,   113  „daJ 
Blut  durchspritzte  die  Ringe  des  Panzers"    lässl  sich  vermuthen,  dass  es  auch 
eine  Art  Kellenpanzer,  der  aus  Ringen  von  Metall  zusammengefügt  war,  gege- 
ben habe,  wenn  man  nicht  unter  dieser  Stelle  die  Ringe  verstehen  will,  wOBÜi 


pctheill  wurde:    diese  Reife  scheinen  oben  mit   vier  Rri^ireo  lur  Befestigung  der  H«U»* 
husche   veraehen   gewesen   zu  sein."     Voss  übersetzt:   des  Heluis  viergipflichte  Kttppii*  j 
Crusius  zu  Jl.  V,  "JlS 

*)  Griechische  Archäolog.,  übers,  v.  Rambacb,  U.  Thi.  S.  59. 

**)  Durch  Anschauung  eines  von  BMtiger  (griecbiflche  Vasengemülde,   I.  Bd.  2.  Hü  8.  < 
beschriebenen   und   abgebildeten  Vasenseuiäldea   kann    man  sich    eine  deutliche  VertleU  | 
lung  dieser  honieriüchen  Armatur  machen.     Ein  ähnlich  gertlsleter  Held  ist  auf  dM  biK 
merischea  Abbildungen  von  Tischbein  Taf.  VIII. 
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fe  beiden  Platten  des  Panzers  verbunden  waren.  Dass  es  leinene  Panzer  ^e- 
^en  hat,  ist  aus  Jl.  11,  529  und  HM  zu  entnehmen,  wo  gesagt  wird^  dass 
Jer  kleine  Ajax  und  Ampbius  einen  solchen  getragen  hatten*)*  Unter  dem 
'anzer  befand  sich  der  Panzerrock,  über  dessen  Beschaflenheil  sich  jedoch 
iichls  Genaues  angeben  lassl,  denn  das  ^\  ort  x'^«»'  bedeulel  meistens  im  All- 
rejneinen  Rock  oder  Unterkleid  (§.  6ö)  und  vertrill  als  solches  die  Stelle  des 
[emdes'j  an  einigen  Stellen  aber  hat  es  Beiwörter,  aus  denen  sich  schliessen 
,  dass  man  unter  x^rt»*^  ß"«^''  *^i"6  Schulzwaß'e  zu  verstehen  hat,  denn  er 
JL  XUI,  439  ein  eherner  undV,  11.1  ein  gedrehter  genannt,  welches  man 
röiknlich  von  den  ehernen  Ringen  versteht,  welche  netzartig  in  einander 
blongen  waren ;  auch  spricht  Jl.  II,  416  Agamemnon  den  Wunsch  aus, 
ihm  gelingen  möge,  den  xixmf  des  Heklors  mit  seinem  Speere  zu  spren- 
Vm  den  Panzerrock  trug  man  Riemen  JI.  XXI,  31,  nach  Euslath  zu 
Zwecke,  um  damit  die  Gerungenen  zu  binden;  Crusius  zu  d.  St.  .sagt: 
man  diesen  Zweck  nicht  gellen  bissen,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrschein- 
das6  der  Krieger  zu  mancherlei  Bedarf  Riemen  bei  sich  trug;  um  den 
gebunden  waren  sie  ihm  am  Wenigsten  hinderlich/'  Als  die  drille  Lei- 
koDg  kann  man  das  Thi  er  feil  betrachlen^  welches  die  Helden  um  die 
■lleni  trugen  und  welches,  nebst  zur  Zierde,  wohl  auch  noch  zum  Schutze 
Geschosse  dienen  sollte  \  so  trug  Agamemncui  das  Fell  eines  Luben  und 
idfU9  das  eines  Leoparden  Jl.  X,  23.  2i),  Die  vierte  Leibesbedeckung  ist 
Ur  Leibgurt,  der  zum  Schutze  des  Unterleibes  diente:  er  umgibt  den  Leib 
?rhalb  des  Harnisches,  wo  Iphidamas  den  Agamemnon  verwundet  und  wo 
Ares  venvundel  wird  Jl.  XI,  234.  V,  857;  er  ist  durch  Schiuilten  oder 
eu  mit  dem  Harnische  verbunden  Jl.  IV,  132,  war  zuweilen  bunt  gearbei- 
«od  mil  SiU}er  belegt  Yll,  305.  XI,  237.  Dass  dieser  Gurt  ein  wesentli- 
Theil  der  Bewaffnung  war,  lasst  sich  daraus  entnehmen ,  dass  der  Aus- 
lek  »,sick  gürten"  auch  überhaupt  für  „sich  bewalfnen**  gebraucht  wird  JL 
kl,  15.  Kebst  diesem  Leibgurte  hallen  sie  noch  eine  Art  wollener  Rinde  um 
Unterleib,  welche  mit  Metallplatten  belegt  war  Jl.  IV,  137.  V,  857.  Von 
Lyciem  wird  Jl.  XVI,  4l9  gesagt,  dass  sie  diesen  Leibgurt  und  die  Binde 
Irugen.  c)  Die  Bei n be deck un gen,  der  Beinhnrnisch,  sind  für  den 
welcher  in  die  Schlacht  eilt,  das  erste  Stück  seines  Anzuges  JL  III,  330. 


Plinju»  «agt:  tboracibus  Unteis,  pauoos  tameo,  pugnas:«e,  testis  est  llojucrus,"  auch  ver- 
sirben  derselbe,  dass  Könij?  Aiiiasis  einen  Paiaei  getragen  habe,  wovon  jeder  einzcloe 
Fad«n  wieder  aus  einigen  liundeii  feineren  Fäden  bestanden  sei.  Xenophon  spricht  von 
Piaacrn  tom  Leinwand,  die  aus  mehreren  Lagen  Flachs  ir.u.<amiiiengeAlzt  gewesen  seien: 
nai  4«0  FImIis  fil'^en  zu  känneu,  liess  man  ibn  in  herbem  Weine,  der  mit  Salz  ang»- 
«cbviAgert  war,  einweichen,  legte  dann  ungefähr  achtzehn  Lagen  aufciuaiidor,  und  Alzte 
I  m  d^hl  swainmeu. 
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Xi,  17.  XIX,  3«9.  Sie  bestanden  aus  zwei  meiallenen  die  vodcrc  und 
hintere  Seite  der  Unlerfüsse  umg^ebenden  Platten,  welche  durch  SchnÄllen  oder 
Spongen  zusHmniengeliaUen  wurden;  der  unlerslc  Theii  dieser  Beinschieoen 
war  die  Knöchelbcdeckung,  wek'he  sich  der  untern  Fusskrümmungf  und  den 
Knöcheln  anschliesst,  Jt.  IH,  330.  XI,  18.  XVI,  I3L  Das  Materiale  dieser 
Beinharnische  war  verschieden;  sie  waren  von  Zinn  JL  XVIll,  613.  XIX,  592, 
oder  von  Erz,  woher  die  Achäer  den  Beinamen  ,,die  erzumschienten'*  haben 
Jl.  VII,  41  ;  dass  die  Knöchelhedeckung  von  Silber  war  ist  Jl.  III,  331.  XI,  lAj 
XVj,  132.  XIX,  370  gesagt.  Die  Od.  XXIY,  228  erwiihnten  Beinschienen  volfl 
Leder  wurden  nicht  im  Kriege  gebraucht,  sondern  Laertes  ist  damit  auf  seinen 
Landgute  bekleidet  iim  bei  seinen  ländlichen  Geschäften  nicht  von  den  Dorneo 
geritzt  zu  werden.  Von  der  eigentlichen  Fusshekleidung  oder  den  Sohlen 
braucht  hier  nicht  die  Rede  xu  sein,  da  der  Gebrauch  derselben  tiberall  sich 
findet,  indem  sie  ein  Jeder  anlegt,  welcher  sein  Haus  verlässl  ($.  67).  DäH 
der  Krieg  ausser  den  Beinschienen  und  der  Knöchelbedeckung  eine  eigene  Art 
von  Fussumkleidung  herbeigeführt  habe,  davon  findet  sich  kein  Beispiel  v«r. 
d)  Der  Schild  ist  die  vornehmste  SchutzwafTe  der  ganzen  griechischen  B^ 
walFnung,  denn  er  war  von  solcher  Lange  und  Breite,  dass  er  fast  den  ganien 
Mann  bedeckte,  wcsshalb  er  auch  „der  den  Menschen  ringsumgebende''  geniitflt 
und  aus  demselben  Grunde  mit  einem  Thurme  verglichen  wird;  JL  n,  399. 
VII,  tl9.  XI,  32.  485.  XVIIl,  US.  Der  Schild  war  gewöhnlich  aus  mebrerw 
Lagen  von  Thierhäulen,  besonders  von  Stierhäulen,  Jl.  XII,  22.  Od.  XVI,  29* 
verfertigt^  über  welche  zuweilen  noch  eine  Lage  Erz  kam;  in  der  Verfertigung 
solcher  Schilde  warTychios  {§.  87)  berühmt  Jl.  VII,  220.  Von  diesem  Melitte 
erhielt  der  Schild  einen  eigenen  Glanz,  welcher  Jl.  XIX,  374  mit  dem  VoO» 
monde  verglichen  wird*).  Das  Jl.  XXII,  294  dem  Deiphobos  gegebene 
wort  „mit  weissem  Schilde"  soll  ohne  Zweifel  auf  den  Schimmer  des  MeltD* 
deuten.  Die  Zahl  der  Lagen  von  Thierhiiulen  und  Metall  ist  verschieden; 
XV,  479  und  Od.  XXII,  122  ist  von  einem  vierfach  belegten  Schilde  die  Red« 
der  Schild  des  Telamoniers  Ajax  hat  sieben  Lagen  von  Stier  hauten  und  fij 
diesen  sieben  liegt  als  die  achtevonErz  Jl.  VII, 222. 247,  und  ähnlich  waren  *f' 
Schilde  des  Sarpedon  und  des  Aeneas  Xll,  2D4.  XX,  274:  andere  Schilde  bf- 
standen  aus  lauter  Lagen  \on  Metall ;  so  hatte  der  Schild  des  Achilles  Ärf 
Mclallagen,  zwei  von  Erz,  dann  eine  von  Gold  und  hierauf  zwei  von  Zinn  Jl. 
XX,  270;  es  scheint  zwar  sonderbar,  dass  dos  Gold  in  der  Mitte  lag  und  so 
dem  Auge  entzogen  wurde,   aber  wahrscheinlich  halte  es  diese  Stelle  wegen 


*)  „Der  Schild  glich  dem  Vollmonde  und  uahtscheiiilich  bestiunul,  weun  er  eben  am  H«n- 
zonlc  heiaufkomint,  dann  gleicht  sein  rothlicher  und  siarker  Glanr  dem  inetallei" 
Schilde;  so  OasiansFing&l:  es  gleicht  sein  Schild  dem  koomienden  Monde."  Gntshiai.iSt. 
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Iner  gröstem  Dichtigkeit.  Der  Schild  hal  eine  erhöhle  Wölbung,  wo  das 
f*  dicker  \iegt  so  wie  es  an  den  Seilen  dünner  ist  Jl.  XX,  275;  diese  er- 
Ihie  Wölbung  ist  mit  verschiedenen  Figuren  in  gehobener  Arbeil  geziert,  wie 
es  bei  dem  kunstvollen  Scliido  des  Aganiemnon  Jl.  XI,  32  nnd  vorzüpflich 
I»  Ackiiles  XVIII,  478  der  Fall  war.  Dit*  F(jrni  des  Schildes  war  rund*)  Jl. 
1 107  nnd  ora  ihn  herum  läuft  ein  etwas  hoher  Rand,  welcher  innen  noch  mit 
»dsleder  besetzt  war  Jl.  VI,  IIH.  In  der  Mille  der  Wölbung  des  Schildes 
i  eiae  rundliche  halbkugelige  Erhühun|2f  \on  irgend  einem  Metalle,  welche 
r  Aehnlichkeil  wegen  der  Nabel  genannt  wird  Jl.  VI,  118.  VII,  267.  XI,  250. 
^.  An  der  Innenseite  des  Schildes  waren  zwei  Ouerspangen  von  Leder  oder 
Mall  Jl.  VIII,  193.  XIII,  407;  mau  steckte  den  linken  Ann  durch  eine  der- 
Iben  wobei  man  mit  der  Hand  die  andere  ergriff  um  so  den  Schild  feslzu- 
dten.  An  diesen  Oueerspangen  war  ein,  zuweilen  mit  Gold  oder  Silber  ge- 
■rter  Riemen  befestigt  JL  V,  796.  798.  XI,  38.  Od.  XI,  610,  an  welchem  der 
piW  während  des  Marschirens  auf  dem  Rücken  getragen  wurde.  Im  Gefechte 
$il  der  einzeln  Fechtende  den  Schild  vor,  sobald  sie  aber  in  geschlossenen 
^ea  fechten,  zieht  jeder  den  Schild  naher  an  den  Leib,  so  dass  er  an  der 
pahmr  liegt;  Jl.  XI,  593.  XV,  474.     Den  Schild  rechts  und  links  zu  wenden 

rldien,  JL  VII,  238,  galt  als  Vorzag  eines  Kamprcrs,  und  bedeutet  so  viel 
geschickt  den  Schild  je  nachdem  der  Angrifl"  gescliieht  wenden  zu  können, 
Iht  bei  der  Grosse  und  Schwere  des  Schildes  kein  Leichtes  war.  Beim  Flie- 
|m  worde  der  Rücken  mit  dem  Schilde  gedeckt;  die  Stelle  JL  XV,  645:  „Fe- 
bele«  «lies«,  als  er  sich  rückwärts  kehrte,  an  den  Rand  des  Schildes,  ver- 
alte sich  und  Oel  hin*'  ist  so  zu  erklären:  Peripheles  halte  sich  zur  Flucht 
It,  und,  um  den  Rücken  zu  sichern,  den  Schild  auf  den  Röcken  ge 
prlBii,  und  dB  nnn  dieser  wegen  seiner  Grösse  bis  auf  den  Fnss  herab- 
||ekl9^  99  skiess  er  so  stark  mit  der  Ferse  an  denselben,  dass  er  schwankte 
W  Unftel. 

I  <$.  121.  Eine  besondere  Wichtigkeit  im  Kampfe  hatten  dieStreitwagen, 
Idtmi  Beschreibung  im  §.  9H  gegeben  isL  Hinsichllich  der  Bemnnnung  und 
ir  Kavipfesart  ergibt  sich  folgendes.  Auf  dem  Wagen  standen  zwei  Krieger, 
eine  als  Kämpfer  mit  Lanze  und  Wurfspiess**),    der  andere   als  Lenker 


t 


^  In  deo  freaiÄhlden  der  Bnichütiicke  des  Hntner  in  «ler  Ajnbit»?i?chen  Bibliotliek  r,u  Mai- 
land, die  Majus  inä  4.  bis  5.  Jahibimd^rt  .seUl,  abgebildet  in  den  von  ihm  herausg«go^ 
bcnen  Jliadis  fragin.  antiq.  cum  picturis  etc. ;  Mediol.  1819,  sieht  man  nur  runde  oder 
langninde  Schilde  bei  Griechen   und  Trojanern. 

•♦)  Die  tnnoxogverris,  mit  Kainpfrosseu  aus^iPrdstet,  .U.  II,  1.  XVI,  287.  XXI,  205  sind  die 
aof  Kriegs« agen  fechtenden  Krieger  (die  L'ebersetzuug  vou  Voas  oüt  „gaulgerQstete  Mtla- 
s»r^  beteidmet  durchaus  nicht  den  richtigen  Sinn). 
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des  Wagrens  ^  lelzierer  war  aber  keineswegs  dem  ersleren  untcrpreordnel,  SöiUj 
dern  Beide  waren  WaöTengcfahrtcn,   oder  sonst   durch  Freundschaft  mit  einaa 
der  verbunden  ;    so    nahm  Heklor  seinen  Bruder  Kehriones  als  Wagenlenker^  1 
als   sein  Freund   Archc]ttnlemus,    sein   voriger  Wagenlenker   gefallen   war  JUj 
YlII,  312^    zwei  HaMriJder,  Sohne  des  Priumus  stehen  beisammen  auf  eine 
Wagen  Jl  XI,  102,    und   Patroklus  war    der   Wafrenlenker    seines   Freund« 
Achilles  XVII,  426.     Andere  Wagenlenker  sind  erwähnt  Jl.  V,  580.  VI,  H 
Vlll,  128.  XVI,  -Itia.  XVII,  429.  XX,  487.     Auch   gehörte    das  Wagenlcnkct^ 
zur  Funktion   der  Therapontlicn  (§.  133).     Diese  Leiden  Freunde   stehen  nach 
Homer   überall  nebeneinander,    wahrscheinlich  der   Wagentuhrer   zur   Linken 
des  Kämpfenden,    um   die   rechte  Hand  desselben  zum  Gebrauche   der  Waffe« 
frei  zu  lassen :  auf  einem  alten  Steine  steht  aber  Achilles   hinter   seinem  Wi- 
genlenker  Automedon  höher  als  dieser,    weiche  Stellung  der  Künstler  wahr- 
scheinlich   desswcgen  wählte,    um    seine  Figuren  besser  hervortreten  zu  hil- 
son  ♦).     Die  Ilichluug  des  Wagens  nach  einer  bestimmten  Gegend  des  Schlacht- 
feldes hängt  gewöhnlich  von  dem  Kämpfer  ab,  welcher  den  Wagenlenker  auf- 
fordert, dahin  zu  fahren,  wo  er  für  seine  Kampflust  einen  Gegenstand   zu  fin- 
den glaubt.     Sind  Beide  in  das  feindliche  Gedränge  gekommen,  so  springt  der 
Kämpfer  häufig  vom  Wagen  herab  um  zu  Fuss  zu  kämpfen  Jl.  HI,  29.  XI,  SU; 
der  Wagenlenher  bleibt  unterdessen  mit  dem  Gespanne  in  der  Nähe  Jl.  XVII, 
501,  um  mit  seinem  Freunde,  welcher  entweder  verwundet  der  Schlacht  sich 
zu  entziehen  Irachtcl,  oder  sich  einen  andern  Gegner  aufsuchen  will,  oder  für 
eine  andere  Gegend   des  Schlachtfeldes   zur  Lenkung  des  TrelTcns    seine  Ge- 
genwart für  nülhig  hält,  enteilen  zu  können.     Bei   einem  geordneten  Angriffe 
rückte   unter  licrücksichligung  des  Terrains   Jl.  XU,  til    ein  Geschwader  von 
Streitwagen  vor,  welches  einen  heftigen  Angrilflhat,  um  die  Feinde  eu  ttet' 
rennen  und   zur  Flucht   zu   zwingen  :     um  die  Kraft   des   ersten  Angrilfef  <i 
verstarken,  behehU  IN'eslor  seinen  Wagenslrcilcrn  in  fester  Ordnung  ihre  Rei- 
hen  zu  hallen    und   einzeln  weder   vorauszusprengen    noch   zurückzubleibei», 
denn  dadurch  würden  sie  geschwächt,    hätten  sie  aber  die  feindlichen  Wage« 
errcicbl,  so  sollten  sie  mit  der  Lanze  eirtgu^genkämplen  Jl.  iV,  a03:   dass  »bflf-^ 
dieser  Kalh  des  Is^eslor  nicht  allgemein  befolgt  wurde,  sehen  wir  aus  der 
Zählung  der  Einzelkämple,  welche  nur  dadurch  möglich  waren,   dass  die  Wt 
genstreiter  vorsprengend  ihre  Reihen  verliessen,  und  von  ihren  Wagen 
gen,   um  mit  den  Gegnern,   auf  welche   sie  durch  Zufall  oder  M'ahl  stie«fe%l 
sich  zu  messen ,    und    so  den  allgemeinen   und   taktisch  wichtigeren  Gesickts*! 
punkt  aus  den  Augen  verloren  j  so  springt  z.  B.  bald  nach  dem  Anfange 


*)  Descriptioii  des  pierrt»  gravfes  du  fea  Baroa  de  Slosth,  p.  178.  Nr.  265. 
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UAchl  Diomedes  vom  Wapen  um  gegen  die  Söhne  des  Dares  anzurennen 
'iV,  419.  War  das  Terrain  breil  und  eben,  so  wurden  die  Streitwagen 
b  dem  Fussvolke  gestellt  um  den  ersten  HauptangrilT  zu  Ihun ,  und  dann, 
pDn  es  ihnen  gelungen  war  die  Reihen  der  Feinde  zu  durchbrechen,  konnten 
von  dem  Fussvolke,  welches  ihnen  unmittelbar  folgte,  unterstützt  werden 
JV,  297.  Eine  andere  Stellung  wurde  von  Agamemnon  angeordnet,  wo 
Sireilwagen  hinler  dem  Fussvolke  ihren  Platz  hatten ,  was  auch  in  dem 
legenden  Falle  zweckmässig  war,  weil  die  Tags  zuvor  zurückgeschlagenen 
ibeiiy  Stelen  Ucberfalles  gewärtig,  aus  ihren  Yerschanzungen  hervorgingen 
ihre  Streitwagen  nicht  sogleich  entwickeln  konnten,  welche  sich  dagegen 
T  dem  Fussvolke  unbemerkt  und  ungestört  in  Ordnung  stellen,  und  dieses 
dem  beslen  Erfolge  unterstützen  konnten  :  wir  sehen  auch  die  Absicht 
icmnon's  erreicht,  denn  unvermerkt  rücken  die  Streitwagen  an  die  Flügel 
griechischen  Heeres  und  bilden  nun  mit  dem  Fussvolke  vereint  eine  so 
Qtende  Linie,  dass  die  Trojaner  nicht  gegen  sie  Stand  hallen  können,  son- 
1  sich  unter  die  Mauern  ihrer  Stadt  zurück  zu  ziehen  genöthigt  sind;  JL 
49.  150. 

§.  122.  Was  die  Verpflegung  der  Krieger  *)  belriffl,  so  ist  zwar 
piehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  II,  432.  YII,  476.  XXIÜ,  56.  XXIV,  475.  628 
den  Griechen  gesagt,  dass  sie  die  Begierde  des  Mahles  und  Trankes  reich- 
gcsUilt  hätten,  aber  nirgends  wird  bestimmt  angegeben,  wovon  sie  ihren 
lerhalt  bestritten  haben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  sie  dieses  am 
isten  ihaten  durch  Ausplünderung  der  Kleinasiaten,  welche  zugleich  als 
he  Bundesgenossen  anzusehen  waren  :  Achilles  sagt  dieses  deutlich 
wenn  er  sich  rühmt,  zwölf  Studie  mit  einer  Flotte  und  zehn  mit  einem 
leerc  ausgeplündert  zu  haben.  Nebsldem  werden  noch  JL  XIX,  44 
ler  bei  den  Schüfen  erwähnt,  welche  den  Kriegern  das  Brod  austhcilten, 
es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Griechen  sich  von  Europa  her  auf 
n  Schiffen  mit  dem  nütbigsten  Lebensmittel,  dem  Brodc  versehen  hallen, 
lisch  erbeuteten  sie  ohne  Zweifel  durch  liaub  der  lleerden  der  klein- 
hen  Ortschaften;  auch  Wein  fehlte  ihnen  nichl,  denn  sie  bekamen  sol- 
▼on  Euueos  aus  Lemnos  zugeschickt  JL  YII,  467.  Anlangend  die  Tro- 
ff, 80  waren  dieselben  nicht  so  von  allen  Seilen  umlagert,  dass  sie  nichl 
Osten  der  Stadt  nach  dem  Ida  hin  ihr  Feld  hätten  besletlen  können  ^  alle 
iffe  sind  gegen  die  Gegend  des  Skitischen  Thores  gerichtet,  und  selbst 
dieser  Seile  wird  Jl.  XXI,  602  eines  Waizenfeldcs  bei  den  Quellen  des 
der  erwähnt;    nebstdem  war  die  Stadt  Troja  und  das  Königshaus  der- 


B^  ft.  a.  0.  S.  196. 
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"selben  reich  und  begütert.    Schon  daraus  dürfen  wir  jErlauben'däis'^ie* 
ner   selbst   die  Verkösligung   aller  Kriegsvötker^    welche   für   sie    die  Waffel 
ergrifren  hallen,    übernommen    haben;    wir  hören  es  aber  auch  {geradezu 
dem  Munde  Hektor's  in  einer  Ermahnungsrede   an   die  Bundesgenossen,    da»| 
er  sie  mit   grossen  Aufopferungen   der  Trojaner  zur  Verlheidigiing-  der  Sind 
Troja  herberufen  habe  Jl.  XVll,  220. 

§.  12S.     Beute.     Verfahren   mit   den  Geiangenen  und   Gefal- 
lenen.    Der  im  griechischen  Alterthume  sanktionirle  Grundsatz,    dass  durchj 
den  Sieg  jedes  Gut  des  Feindes  eitie  Beute  des  Siegers  werde,  war  auch  biei'V 
güllig  *).      Bei   den   Einzelkämpfen    halle  jeder    vorslrebende  Krieger    seinen 
eigenen  Gegner  gefunden,    er  wusste  daher  auch,    wie  seine  Nebenkrieger  ei 
wussten,  ob  jener  von  seiner  Hand  gefallen  war :  daher  war  Alles  sein  Eigen-  ^ 
thum,   was  er  Yon  dem  Gefallenen   milzunchmen  würdigle,    dessen  Schmnc 
insbesondere   aber   dessen  Waden  und  Büstung,  Jl.  VI,  28.  X,  458.  XI,  432. 
580,  XII,  löo.  XVII,  6a.  85.   162,   diiher   die  Beule    öflers  das  Beiwort    „die 
blutige"  hat  JL  VI,  480.  X,  528.  XVII,  13.     Nicht  sowohl  des  Gewinnes  we- 
gen,   als   vielmehr  um   damit   als  Sieger  zu  prangen,  wurden   den  Gefallenea 
die  Waffen  genommen  und  die  Rüstungen  sogleich   ausgezogen  ;     Kausler  ♦♦) 
sagt:   „auflallend  isl   die  Begierde  der  homerischen  Helden   sich  der  ROslnng 
des    erschlagenen  Feindes   zu  bemächtigen.     Dieser  Drang  nach  Beule   über- 
wog häufig  weit  wichligere  Gegenstände  der  Schlacht  und  führte  oft  zu  eiuem 
fürmliclien  Stillstände   im  Kampfe.      Ehe    wir  jedoch   den  Helden  die  niedrige 
Denkungsart  zutrauen  können,    als   wäre   es    ihnen   einzig  und  allein  um  di« 
Beute  oder  den  Wcrlh  derselben  zu  ihnn  gewesen,  scheint  es  natürlicher  vüd 
ihnen  zu  glauben,  dass  sie  den  höchsten  Werlh  darauf  legten,  ihre  verrichte- 
ten Waffenthalen  durch  Vorzeigung  der   erkämpften  Rüstungen  zu  beweiseD.^-J 
Die  erbeulelen  WalFeti  und  Rüstungen  wurden  auch  als  Dankopfer  einem  Golltj 
ge^V^iht  und  in  seinem  Tempel  aufgehängt  ***),  was  man  auch  als  Gelübde  vor 
dem  Kampfe,   wenn  die  Gotter  den  Sieg  verleiben  sollten,   zu  Ihuu  versprach 


*)  Dieses  harte  Loos  ist  Od.  VJII,  b'i2  zu  einem  Gleichnisse  benutzt,  -ko  die  Tbränea  i«  J 
üdysseua   aiit    den  Tlinincn   eines  Weibes  verglichen  werden,   welches   von  der  Leid 
ihres   eben   In  der  Vertheidiguiig   der  Stadt   gefallenen  Gatten  von  den  Erobq-em  bii»^ 
weggerissen  und  als  Sklavin  fartgeführt  wird. 
**)  Versuch  einer  Kriegigeschichte  aUer  Völker  j    Ulm  1825.  L  S.  2ö. 
***)  Dieser  Gebrauch   ist  sehr  alt   und  kommt  schon  in  der  Bibel  ror  ;   nach  1.  B.  SaiDiM^j 
31,   10  wniden    die  Wafien    des  gefalleneo    ßaul    in    das   ,,Uaus    (Tempel)    der  Gölttf  . 
Astarto"  (eine  phiinizisclie  Göttin,  welche  die  Griechen  und  Römer  mit  derVentu,  J« 
nnd  Luna   vergliche«)  gcbraciit.    Andere  Beispiele   bei  Virgil  Aen.  VII,  183.     PerPi» 
Sa!.  \I,  45.    Fauaanniaa  L.  X,  C.  10. 


W\\,  %\  :  aikh  wurden  bei  dem  Dnnkgel)ele  für  die  UeberwhidiiinEr  des 
|ners  dessen  Wairen  und  Rijstmig  empor  gegen  den  Göllersitz  geliuUen, 
\  Odysseiis  während  seines  Gebetes  zu  Alhetic  die  Rüstung  des  -von  ihm 
ilüagenen  Dolon  zur  Göttin  emjtorliebt  .11.  X,  460.  Dass  man  diese  Beute 
■MB  Orle  des  Sieges  als  eine  Art  JSiegesdenkmal  uder  Truphiie  uufhangte, 
lle  man  aus  derselben  Stelle  entnehmen,  weil  gesagt  wird,  Odysseus  habe 
k  seinem  Gebete  zu  Athene  die  Rüstung  des  Dolon  an  eine  Tamariske  auf- 
lagt; allein  dieses  geschali  nicht  in  der  Absicht  eine  Siegeslrriphac  zu 
liJileii,  ton  welcher  Sitte  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  findet,  sondern 
I  da  Üdysseus  den  Dolon  bei  der  Nacht  erschlagen  hatte,  durch  dieses  Zei- 
i  Ort  und  Weg  merken  zu  können,  was  auch  468  gesagt  ist.  Wir  linden 
k  Beispiele,  dass  die  Kricger'nicht  blos  einzeln  von  einzelnen  Besiegten, 
lern  auch  insgesammt  von  den  gefallenen  Feinden  Beute  gemacht  haben ; 
»rauf  zielte  sonst  wohl  die  Warnung  des  Nestor  Jl.  IV,  67,  als  die 
im  Vortheile  über  die  Troer  waren,  dass  Keiner  vor  der  Erlangung 
Jen  Sieges  zurückbleiben  solle  um  Beule  zu  machen.  Uebri- 
^l^tkdrten  zur  Beute  nicht  blos  die  Sachen,  sondern  auch  die  Besiegten^ 
I  Eagenihum  und  Sklaven  des  Siegers  wurden,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
eld  frei  kauften ;  daher  bieten  sich  wahrend  der  Schlacht  Viele, 
an  der  Möglichkeit  eines  glücklichen  Widerslandes  verzweifeln,  dazu 
)  dem  Sieger  als  Gefangene  zu  folgen  und  versprechen  ein  reichliches 
Igeld  Ji.  Vi,  46,  XI,  131  ;  ausserdem  werden  die  Gefangenen  als  Sklaven 
oder  wieder  in  die  Fremde  verkauft  Jl.  XXI,  102.  XXII,  45.  XXIV, 
So  wie  die  Gefangenen  in  der  Schlacht  ausgelöst  werden,  so  werden 
f «weilen  die  feindlichen  Bewohner,  deren  man  sich  in  den  übcrrullenen 
bemicbtigt  hat,  an  die  Angehörigen  für  ein  Lösegeld  zurückgegeben ; 
j|ibl  Achilles  die  Mutter  der  Andromache  für  ein  grosses  Lösegeld  zurück 

tl,  4i7,  und  Chryses  will  seine  Tochter  und  Prianius  seine  Söhne  los- 
n  Jl.  1,  30.  XXII,  49.  Hat  man  Beule  in  Masse  gemacht;  z.  B.  in  er- 
rten  Städten,  bei  gemeinsamen  Ueberfallen  oder  in  grossen  Schkirhten, 
irird  dieselbe  unter  alle  Mitglieder  der  siegenden  Parlhei  gleichmassig  ver- 
Pt ;   so  erzählt  Odysseus,   dass  er  die  Stadt  der  Kikonen  verheert  und  die 

Ce  unter  Allen  gleich  ausgetheilt  habe  Od,  IX,  41  ;  das  Geschäft,  die  Beule 
r  die  Theilnehmer  des  Sieges  gleichmassig  zu  verlheilen,  gebührte  dem 
Enführer  der  ganzen  Unternehmung,  wie  wir  dies  aus  der  Erzählung  des 
es  Jl.  IX,  328  ersehen,  Uebrigens  gebührte  dem  Anführer,  nebst. dem 
leben  Anthcile,  noch  ein  eigenes  Stück  der  Beule  ;  er  durfte  es  sich  selbst 
ftckbehallcn,  was  jedoch  Agamemnon  übertreibt  und  desshalb  JL  IX,  328 
[Achilles  getadelt  wird.  Auch  diejenigen,  deren  Tapferkeit  besonders  her- 
leuchlete,  haben  vor  den  übrigen  Kriegern  einen  grossem  Antheil  an  der 
le  und    es   big  auch  im  Hechte   des  Anführers,   dass  derselbe  einzelnen 
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frie^ern  um  ihren  Mulh  zn  beleben ,  einen  grösseren  Anlfeeir  an*  der  Beut( 
oder  ein  Ehrengeschenk  verspricht ;  dies  verspricht  Agamemnon  dem  Teuker" 
nach  Troja's  Zerstörung  Jl.  VIH,  289  und  Hektor  dem,  der  den  Patroklus  brinft 
und  den  Ajax  zurückschlagt  XVII,  229 :  es  konnte  aber  dieses  Ehrengeschenk 
auch  ein  Stück  Landes  gewesen  sein,  denn  Achilles  fragt  Jl.  XX,  184  den 
Aeneas  spöltisdi,  ob  ihm  vielleicht  die  Troer  einen  Acker  versprochen  hälleB, 
wenn  er  ihn  tödtele.  Das  Verfahren  mit  den  Gefallenen  war  sehr  verschiedet, 
je  nachdem  es  die  eigene  oder  die  feindliche  Partei  betraf.  So  ehrenvoll  sie 
die  Leichen  der  Ihrigen  behandelten  und  ihnen  eine  rühmliche  Bestattung  be- 
reiteten C|.  55),  so  wenig  ehrten  sie  die  feindlichen  Todten.  Sie  machen  kein 
Hehl  daraus,  dass  sie  ihre  todten  Feinde  den  Hunden  und  Raubvögeln  preis 
geben  wollen  oder  gegeben  haben  *)  JL  F,  4,  Xlll,  831.  XVII,  127,  und  das« 
man  dem  Gefallenen  den  Kopf  abhieb  und  veräehllich  unter  die  Kämpfenden 
worfj  oder  ihn  auf  einen  Pfahl  ♦♦)  steckte  oder  als  Siegestrophae  mitnahm,  ist 
aus  JL  XIII j  202.  XVII,  39.  XVIII,  176  ersichtbar.  Diese  Behandlung  der 
Leichen  gefallener  Feinde  ist  ein  Grund  mit,  weshalb  die  Kampfgenossen  ots 
Gefallenen  alP  ihren  Mulh  und  Tapferkeit  aufboten,  um  die  Leiche  dem  Feindt 
zu  cntreissen,  daher  oft  ein  allgemeiner  und  heftiger  Kampf  um  eine  solche 
Leiche  entsteht  JLXVI,  565.  756.  XVll,  120,  und  kommt  dieselbe  dennoch  il 
die  Gewall  des  Feindes,  so  wurde  Alles  mögliche  aufgeboten,  um  dieselbe' 
Feinde  zurückzuerhalten  ;  was  leidet  und  wagt  nicht  Priamus,  um  die  hekht' 
seines  Sohnes  von  Achilles  wieder  zu  bekommen,  was  ausführlich  Jl,  XXJV 
erzählt  wird.  Uebrigens  Gndet  man  auch  Ausnahmen  von  diesem  Benehoifii 
gegen  diu  feindlichen  Todten ;  so  nahm  der  sonst  so  schonungslose  Achilh 
dem  von  ihm  erschlagenen  Eetion  nicht  nur  die  Waffen  nicht,  sondern 
staltete  ihn  noch  feierlich  Jl.  VI,  416;  Agamemnon  erlaubt  den  Trojern 
Gefallenen  zu  bestatten,  mit  dem  Beisatze,  JViemand  soll  unwillfahrig  geg*J> 
die  Todten  sein  JL  VII,  408  und  Odysseus  rügt  die  ihre  Freude  über  öe«  ^ 
Tod  der  Freier  laut  äussernde  Sklavinn  mit  den  Worten,  es  sei  ein  Frevel » 


*}  Eä   folgt  nicbt  daraus,    darinn    einen  Beweis   vtü  luhumanität    und  Bohheit    fiodea  ^ 
dürfen,   denn  es  lagen  solche  Aeussernngen  in  der  Redeweise  und  dem  Geiste  det  i 
teithums.     So   sagt  Buch  Golialh  zu  David  ,     der  ihn  zum  Kampfe   auffordert :  „kn 
und  ich  will  dein  Fleisch  den  Yügeln  des  Himmels  und  den  Thieren  des  Feldes 
1.  B.  Samuel,  17.  44. 

**)  SxoXoiif  ist   der  Pfahl  oder   die  PalHsade    zur  Befestigung   der  Mauer  &n  den  SU 
und  am  Lager  Jl.  VIU,  343.  XV,  1.  Od.  YU,  45,  auf  welche  man  die  Köpfe  steciM 
KiSppeii  versteht  dagegen  unier  cxoloip  eine  eigene  Stange,  auf  welcher  man  dea  1 
zur  Schau  herumtrug. 
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CTScfiftgene  Feinde  zu  frohlocken  Od.XXIV,  412  (Gleiches  Od.  XXIT, 
411.  XXIII,  5d);  die  Schol.  bemerken  darüber,  es  sei  für  eine  Sünde  gehalleii 
worden,  ror  erschlagenen  Feinden  den  Göttern  durch  Jubel  zu  danken,  denn 
der  Beleode  erflehe  die  Gegenwart  der  Göüer,  und  diesen  hatte  das  Blut  der 
Todlen  nur  ein  unerfreulicher  Anblick  sein  können  ♦).  Auch  finden  wir, 
d»ss  Griechen  und  Trojer  nach  gegenseitiger  üebereinkunfl  wahrend  der  Waf- 
fenruhe ihre  Gefallenen  bestatten. 

%.  124.  Die  Beendigung  des  Krieges  durch  einen  fürmlichen  Frie- 
deosscbluss  kennt  jenes  Zeitaller  nicht,  da  die  Kriege  nur  Kachekriege  waren 
Bsd  es  für  eben  so  gerecht  als  tapfer  galt,  die  Rache  in  der  gönzlicben  Ver- 
Dichlang  des  Gegners  zu  sättigen,  daher  wülhel  der  Krieg  fort,  bis  die  Blülhe 
der  feindlichen  Krieger  gefallen  ist  und  die  Ueberlebenden  in  die  Hände  des 
Siegers  gerathen  sind ;  die  eroberte  Stadt  wird  zerstört,  die  walfenfähigen  Ver- 
Iheidiger  derselben  werden  erschlagen,  und  Greise ,  Weiber  und  Kinder  als 
Beule  hinweggeführt.  „Bellis  heroica  actale  geslis,  sagt  Tcrpslra  *♦),  originem 
Mnper  fere  praebuerunt  pecora,  armenta,  mancipia  abducla,  fruges  vel  ablatac 
vel  de\a9t«tae,  feminae  raptae,  alia.  Ubi  ablata  frustra  repetissenl,  armis  ulcis- 
palHUiiur  linde  conlinua  fere  et  atrocia  bella  oriebantur,  quae  non  nisi  aller 
Itrims  populi  inter  nccione  exstinguebantur.  His  igitur  lemporibus  de  vera 
pftce  serao  esse  nequit;  quibus  scilicet,  etsi  aliquamdiu  quiescerent,  mox  ta- 
amis,  praedatione,  aliisque  sibi  invicem  nocebant,  vel  viclores  victos  inler- 
aut  viros  servos  abducere,  et  hoslium  urbcs  ceteraque  omnia  funditus 
pre  solebant.''  Obgleich  sich  nun  kein  Beispiel  vorfindet,  dass  ein  Krieg 
ch  einen  fönnlichen  Friedensschluss  oder  einen  diesem  ähnlichen  Vertrag 
ßndet  wird,  so  finden  wir  doch  in  der  Geschichte  des  trojanischen  Krieges 
Baa  sich  vor  dem  Kriege  oder  im  Verlaufe  desselben  Friedensver- 
Ige  aneinander  angeboten  habe.  Da  die  meisten  Kriege  jener  Zeit  wegen 
enen  Räubereien  und  Aehnlichem  entstanden  sind,  so  lag  es  nahe,  dass 
Yor  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  den  Versuch  machte,  durch  Gesandte 
Geraubte  wieder  zu  erhallen,  nebst  dem  Ersätze  des  Schadens,  welcher 
kdurch  veranlasst  worden  war.  So  wurden  vor  dem  Kriege  Mcnclaus  und 
Odysseus  nach  Troja  gesandt,  um  die  geraubte  Helena  zurückzufodern,  und 
m$  Antimachus  Söhne  wurden  in  der  Schlacht  von  Agamemnon  dafür  gezüch- 
Wgly  weil  ihr  Vater,  von  Paris  bestochen,  im  Ralhe  der  Trojer  am  Meisten  da> 
gestimmt  hatte ,  dass  die  Helena  nebst  den  geraubten  Schötzen  dem  Me- 
t  «nd  Odysseus  ausgeliefert  würden,  Jl  III,  205.  XI,  123,  Wir  finden 
I,  dass  Trojaner  und  Griechen   noch  während  des  Krieges  einander  Frie- 


OmbIw  m  Oi.  xm,  411. 

Aaliqmtas  homvica,  Lib,  lY,  Cap.  XV,  f.  1. 
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densvöficTiläge  machen;  dieses  geschiehl,  indem  Menelsus  aii3"?aris  tim  <Ktf 
Helena  einen  Zweikampf  Italien  sollen,  wobei  zuirleich  die  BeiUngrungen  ausg«*' 
sproclien  werden,  dass,  wenn  Menelaus  ralll,  Paris  die  Helena  behnlten  soll  and 
die  Griechen  heimkehren  würden;  dass  aber,  wenn  Paris  falle,  die  Trojer  die 
Helena  samnil  ihren  Schälzen  nebst  einer  liusse  den  Griechen  zu  überlebet 
halten;  Jl.  III,  250.  2H1.  Soklie  Friedensverüage,  wobei  die  Herolde  als  un* 
verletzliche  Unlerhiindler  funklionirten,  wurden  nun  immer  mil  einer  Feierliclj- 
keit  abgeschlossen  und  zwar  durch  Eid,  Opfer  und  Gebel  zu  den  Güllcrn  er- 
härtet, Jl.  HI,  103.  275.  292.  XXH,  254. 


I 


2)  Das  Kriegswesen  in  besonderer  Beziehung  zum  trojamschen  Krieg. 

§.  125.     AVenn    auch  die  Ansichten  über   die  hislorische  Bedeulunf 
die  Veranlassung  dieses  Krieges  verschieden  sind*),  so  haben  wir  doch  hier  nur     i 
auf  das  Bücksicht  zu  nehmen,  was  sich  aus  den  homerischen  Gesängen  ergibt'! 
Nach  diesen  war  Veranlassung  die  Entführung   der  Helena ,   wobei    noch  Hd- 
dentrotz  und  ein  eigenlhüinlicher  BegrifT  von  Ehre  als  besonders  wirksam  er- 
scheinen **).     Paris,  der  Sohn  des  Königs  Priamos,  welchem  Aphrotide  daHlr 


•}  Both,  enercitat.  Uisiorica  de  hello  Trojano,  iu  qua  coiuiu  inunes  fore  hisloricos 
Troiam  iu  iUü  teiupoie  luinirne  a  Graeds  lliufliuis  ruiuisquL^   fuisse  ileletam.  Jen. 
Beger,  bellum  trojan.,  ex  autiqtiis  jllustr.,  Bcrot.  löyü.     Biyaui ,  a  (Iisserutii>u  c«a 
ning  Ihe  war  of  Troy  ;  Lond.  17%  (deutsdi.  Uebeisetr.  v.  Noelideii.  Braunschw,  1*97^1 
Wielantls  neuer    teutschor  Merkur ,  1797,1.  Bd.  S.  ^47).     Vierthaler,    Gcscbichle  der  ' 
Grierhen,  1.  Bd.  W'ien   ISIS,  S.  2S1.     Thiilwall ,  fieschichte  von  Griechenland,  übenS 
V.  Hayraann,  1.  B.  Bonn  1^<39,  S.  160.     (inlh,   Jlundb.  d.  gn'ieclusch.  ti.  römisch.  My-j 
•      Ihologie,  Erlang.  1832,  S.  481,     Beck,  Welt-  n.  Völkerpfeschichte,  ^  Aufl.  I.  B.  S.i 
Piais,  Vor-  und  Urgeschichte  d.  Bellenen,  Lpz.  1831,  S.  438.     Derselbe,  üb.  iL 
^       Krieg    als   hisiori'iclio  Tlialsache,   in  Seebode's   ncuetu  Archiv  f,  PJiilolog.    u.  P4d«fifr 
III,  i.    üsdiold,  fragnienta  quaedara  de  causa  belli  Trojani,  (Schulprogr.)  Straubing  IS31 
tjscbold,  Gcschidite   d.  trojan.  Krioga,   Stmt^.  IbSü.     Ueber   die  »uf  den  trojan.  Krif| 
sich  beiieheotlen  Kunstdarstellungen  s.  MüUer's  Handb,  d.  Archäologie  d.  Kon«  §.  41 

**)  „Man  findet,  daas  der  ganz«  Streit  eine  entfühne  Frau  bejriffi;  wenn  man  di«  _ 
beim  Lichte  besieht,  so  sind  die  Griechen  eben  solche  Narren  als  die  Trojaoar;  j« 
ersc.liüi>feü  ihre  Jrtaatea  um  die  Entführte  wieder  iu  erlangen  ,  diese  geben  su  Gran_. 
weil  sie  dieselbe  nicht  wieder  hcr.iusgeben  wollen.  So  geringe  aber  als  diese  Ursacb« 
war,  .so  wahrscheinlich  kam  sie  doch  den  Gnechen  vor:  ja  es  braucht  oft  nicht  m»ta  . 
als  dieses,  wenn  Königreiche  sollen  uragekehrl  werden.  Pas  point  d'honneur  hatte  auc4  " 
damalen  schon  die  überhand  ;  sowohl  die  Ciriecheti  als  die  Trojaner  hatten  ihr  bloisas 
Absehen  auf  die  Ehre.  Jene  meinten  derselben  geschehe  Abbruch,  wenn  sie  die  He- 
lenam  nicht  mit  dem  Degen  in  der  Faust  wieder  heraus foderten,  und  difs«  hielten  tis 
ihrer  Reputation  sehr  nachtbeiiig  zu  sein,  dass  sie  dieselbe  wiederum  hernusgebea  s»U- 


daii  tf  ibr  den  Vorzug  der  Schönheit  unter  den  Göllinnen  beilegte,  (8.  159) 
das  schönste  WeiJb  versprochen  halle,  Jl.  XXIV,  28,  ging  mit  einer  Schaar 
Jungfer  Leute  auf  Reisen,  kam  nach  Lakedämon  und  ward  Gastfrcund  des  Kö- 
nigs Menelans.  Hier  entbrannte  er  von  Liebe  zu  dessen  Gemahlin  Jielena  und 
schmeichelte  ihr  so  hngc  bis  sie  sich  von  ihm  entführen  Hess,  wobei  er  zu- 
gleich mehrere,  theils  ihr,  Iheils  dem  Menelaus  gehörige  Ivostbnrkeilen  mit- 
mkm  Jl.  III,  46.  VI,  290.  Menelaus  und  Odysseys  beguben  sich  als  Gesandte 
Mch  Troja  um  Helena  und  das  Geraubte  zurückzufordern  Jl.  III,  295,  allein 
fie  erreichten  ihren  Zweck  nicht  und  wurden  selbst  mit  Geringschätzung  be- 
IttBdelt.  ^'ach  ihrer  Rückkehr  beschloss  man  durch  WafTengewall  an  den 
IVojanern  Rache  zu  nehmen  ;  alle  griechischen  Helden  und  Völker  vereinigten 
fidi  unter  Agamemnon's  Oberbefehl  zu  einem  grossen  Seezuge  gegen  Troja  ; 
dta  Verzeichniss  der  Schilfe  und  der  Volker  welche  daran  Theil  nahmen ,  ist 
Jl.  11,  484  u,  f.  angegeben  ;  nach  demselben  belief  sich  die  Zahl  sänmillicher 
Sdbiff«  nuf  1196,  die  grösseren  sollen  120,  die  kleinsten  50  Krieger  geführt 
hiben  nitcl  zieht  man  nun  eine  Miltelzahl  nach  den  beiden  angegebenen  Be- 
Biannungen  der  Schilfe,  so  zählte  das  Heer  100,660  Mwnn.  Sie  versammelten 
sich  im  Bootischen  Hafen  Aulis  und  wahrend  ihres  Aufenthaltes  daselbst  wurde 
4md  eiernden  Könige  durch  ein  Götlerzeichen  verkündet«  dass  sie  erst  nach 
einem  neunjährigen  Kriege  die  Stadt  erobern  würden  Jl.  II,  303 ;  im  zehnten 
Jahre  der  Belagerung  (1194— 11S4  v.  Chr.)  ging  Troja  mit  seinem  Königs- 
knse  nnter  *).  Ueber  die  Einnahme  mittelst  des  von  Iipctis  (§,  87)  erbauten 
hölzernen  Pferdes  lässt  sich  aus  der  Odyssee  folgendes  entnehmen.  Die  Grie- 
clllen  sich  als  wollten  sie  abziehen,  verbrannten  ihre  Gezelte,  begaben 
Schiffe  und  Hessen  dieses  Pferd ,  in  welchem  sich  Odysseus  mit  meh- 
rcfea  Helden  befand,  zurück:  die  Trojaner  brachten  es  in  die  Stadt  und  be- 
mlMleii,  was  sie  damit  machen  sollten,  wobei  die  Meinung  Jener ^  es  den 
CMIem  £0  weihen,  die  Oberhand  behielt.  Helena  von  Deiphobos  begleitet  kam 
das  Pferd  zu  besehen,  ging  um  dasselbe  herum  und  versuchte  ob  sie  etwas 
flRldecken  könne,  indem  sie  die  vornehmsten  Griechen  beim  Namen  rief  und 
4ie  Stimnen  ihrer  Gemahlinnen  nachmachte;  Menelaus,  Diomedcs  und  Antiklos 
iifteii  sich  beinahe  verführen  zu  antworten,  aber  Odysseus  hielt  sie  zurück. 
HJeninr  bmchen  die  Griechen  aus  dem  Pferde  hervor,  fielen  über  die  Trojaner 
md  eroberten  die  Stadt  Od.  VHI,  500.  IV,  27L  VIII,  515.  —    Die  von  Eini- 

^H  Im.    D«btr  musst«  es   nothwendig  zum  HandgemeDge   kotnmeii   und   konnte  es  nicht 

^^^^  aaltürt  $ela,  sie  n]US«teD  sich  mit  eiaander  scblagen.     Konnte  Homer  wnhl   eine  Sache 

^^^^P  erdcaken ,    welche  .\llcn    »o   anging  und  der  sicij  alle   so  aii7,unt)hiuen  hatten."    Do  hi 

^m  Motte.  Discours  von  dem  Homero;  a.  d.  Franz.  v.  Wagner;  Magdeb,  1716.  8.  43. 

B       *)  Uelxr  da«  frahere  Eianahmp  Troja's  durch  Herakles  s.  S-  149. 
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"ängereirte  Bedenklichkeit,  wie  es  Agamemnon  gelingen  könnt«,  »iie  übri- 
gen Fürsten  zur  Rache  ge^en  Troja  zu  cnlflaniinen,  sucht  Manner t^  Thucydides 
vor  Augen  hnhend^  mit  folgenden  Worten  zu  losen  *) :  „viele  gegenseitig  od- 
ahliängige  VOlkcrchen  besetzten  Griechenland  und  alle  folgten  sie  der  Auf- 
forderung des  Agamemnon,  welcher  nur  über  zwei  Portionen  des  Argivischcn 
Reiches  herrschte,  zum  aUgemeinen  Rachekrieg  jenseits  des  Meeres:  sie  ge- 
horchten, weil  er,  als  Senior  der  Pelopiden,  auf  die  übrigen  Fürsten  der  niiB> 
liehen  Familie  und  dadurch  auf  den  ganzen  Peloponnes  leicht  wirken  konnte. 
und  dann,  weil  die  enge  Verbindung  mit  den  damals  in  Thessalien  vorherr- 
schenden Achöern  ihm  die  Mitwirkung  des  Nordlandes  verschaffte;  wie  konn- 
ten nun  die  kleinen  dazwischen  liegenden  Slaalcn  Theben,  Athen  und  andere 
gegen  diese  allgemeine  Stimmung  wirken  ?,  sie  mussten  ihr  nachgeben  und 
folgen/'  Was  die  lange  Dauer  des  Krieges  betrilll,  welche  gleichfalls  xu  ei- 
niger Bedenklichkeit  Veranlassung  gegeben  hat,  so  wird  diese  von  dem  er- 
wähnten griechischen  Geschichtschreiber  auf  folgende  Weise  erklärt**).  „Wegen 
der  Schwierigkeil  der  Unterhaltung  einer  grossen  Streitmacht  nahm  man  ein 
minder  grosses  Heer  mit  und  nur  so  viele  Menschen,  als  man  bei  dem  Krieg 
in  der  dortigen  Gegend  erhallen  zu  können  glaubte.  Als  die  Hellenen  osfl 
nach  der  Landung  ein  Treflen  gewonnen  halten,  was  daraus  erhellt,  weil  sie 
sonst  ihr  Lager  nicht  hatten  verschanzen  können,  so  gebrauchlen  sie  auch  <1» 
nicht  ihre  ganze  Streitmacht,  sondern  sie  beschäftigten  sich  aus  Mangel  in 
Lebensmitteln  mit  Ackerbau  auf  dem  Chersonnesos  und  mit  Rauberei.  Bd 
dieser  Zersplitterung  ihrer  Macht  vcrinoclUen  auch  die  Trojer  ihnen  zehn 
Jahre  lang  zu  widerstehen ,  da  sie  dem  jedesmal  zurückgeblieben  Theile  ge- 
wachsen waren.  Hätten  die  Griechen  hinlänglichen  Mundvorrath  mitgebracM 
und  den  Krieg  mit  gesammtcr  Macht  (»hne  Piünderungszüge  und  Beschüfligang 
mit  dem  Ackerbau  unuusgeselzt  fortgeführt,  so  würden  sie  durch  eine  ge» 
wonnene  Schlacht  leicht  die  Eroberung  bewerkstelligl  haben,  da  sie  j«  anol 
ohne  die  Gesammlkröfle  mit  dem  Theile,  der  jedesmal  gerade  bei  der  Hand 
war,  sich  ge^en  den  Feind  behaupteten,  oder  sie  würden  durch  eine  Ein- 
schliessung  und  Belagerung  Troja  in  kürzester  Frist  und  mit  geringerer  Äuhe 
genommen  haben."  Die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  mag  übrigcnJ 
gewesen  sein  welche  immerhin ,  so  war  doch  eine  wichtige  Folge  desselben 
die  Erzeugung  eines  allgemeinen  Kationatgeisles,  der  bei  einer  gemeinschaft- 
lichen Expedition  von  einer  zehnjährigen  Dauer,  in  ein  entferntes  Land,  an<l 
von  einem  solchen  Erfolge  nothwendig  entstehen  mussle   und  ungeachtet  aller 


•)  Tbucyd.  I,  9.  10.    Mannert,  altB  Gesch.  8,  136. 
**)  Thucyd.  I,  11. 
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und  Streitigkeiten  doch  nie  wieder  gänzlich  erloschen  ist.  Erst 
seit  dem  Zuge  gegen  Troja  sahen  sich  diu  Griechen  fortdauernd  als  Ein  Volk 
tB  "},  —  Wir  gehen  nun  zu  den  Einzeliihcilcn  des  Kriegswesens  in  seiner 
besondern  Beziehung  zum  trojanischen  Krie«r(;  über  und  betrachten  die  Ver- 
schanzungs-  und  Belageruiigskuust,  die  LociilverhulUiisse  des  Lagers  der  Grie- 
chen und  Trojaner,  die  SchlachtordHung  und  die  Schlacht  und  die  vier  Haupt- 
schlachten zwischen  den  Griecben  und  Trojanern:  zum  Schlüsse  eine  Erklar- 
ttftg  der,  die  Hauplbegebenheilen  des  trojanischen  Krieges  darstellenden  Jli- 
Nben  Tafel. 

§.  126,  Die  Verschanzungs-  und  Belagerungskunst**)  wie  sie 
fidl  uns  in  dem  Kriege  vor  Troja  zeigt,  war  noch  unbedeutend,  und  nament« 
Udb  die  letztere.  Eigentliche  Werkzeuge  der  Belagerung  kannte  man  noch 
gnr  Bicbt  und  an  die  Wurfmaschinen  und  Mauerbrecher  der  spätem  Zeit  ist 
|tf  nicht  zu  denken.  Daher  fiirctitelen  die  Umlagerlen  weiter  nichts  als  das 
Inieigen  ihrer  3Iauer  und  man  kann  sagen,  dass  alle  Belagerungskünste  jener 
Zeit  sich  auf  Einsperren  und  Erkl ellern  der  Mauer  beschränkten.  Ausserdem 
Mhen  wir  an  dem  Beispiele  der  Stadt  Troja,  dass  man  damals  noch  nicht  ver» 
fliBd,  die  Stadt  durch  Gräben  ausserhalb  der  31uuer  zu  schützen;  schon  die 
Mossa  Mauer  galt  für  ein  hinlängliches  Abwebrungsmitlel  gegen  die  Feinde. 
So  konnte  denn  auch  Troja  zehn  Jahre  lang  belagert  werden,  wenn  man  sich 
hier  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf,  da  man  von  eigentlicher  Umiagerung 
keine  Spar  findet,  sondern  nur  zuweilen  gegen  das  weslliche  Thor  Angrill© 
gesckebcD.  Die  Mauern  der  Stadt  sind  die  einzige  aber  auch  eine  hinlängliche 
Bcfesiigang  derselben.  Was  nun  insbesondere  über  die  Vcrschanzungs-  und 
Bciagerangskunst  jener  Zeil  aus  Homer  zu  entnehmen  ist,  lässl  sich  in  Fol- 
g$mdt9m  snaanmiensteUen  ***).  Um  das  ganze  Lager  ging  ein  Graben,  dann  ein 
Wall,  der  mit  Pallisadcn,  Thürmen  und  viner  Brustwehr  versehen  war.  Das 
für  Wall  gebrauchte  Wort  Teixog  babon  Einige  mit  Mauer  übertragen  j  allein 
wenn  man  liest,  wie  leicht  eine  solche  Mauer  berennl  wurde,  wie  sie  mit  Be- 
wafljieten  besetzt  ist,  und  wie,  wenn  die  Feinde  sie  forlschlagen ,  sich  über 
dai,  was  Teixog  genannt  wird,  wohl  gar  mit  Streitwagen  hinübersetzen  lassl, 
IQ  rnss  man  eine  andere  Meinung  davon  fassen,  als  man  gewöhnlich  unter 
eiaer  Mauer  zu  verstehen  pilegi,  und  dass  dem  so  ist  beweisen  mehrere  Slel- 


•)  Heeren  y   Handb.  dw  Geschichic   der  Staaten  des  Aliertiiutn« ,   2.  .\ufl.    ööttüig.   1810, 

e.  i&tf. 

••)  Heyn«,  Exe,  1  ad.  Jl.  vn,  de  casüamatatione   ei  de  castroruai  luuuilione  per  AebivM 
Ueuu 

•*•>  Kiftpke,  «,  ».  0. 
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len  z.  B.  JI.  VI,  434.  XII,  39ö.  438.  XIII,  679.  683.  XV,  384 ;  man  miifS  dem- 
nach ohne  Zweifel  unter  dem  Worle  Tetxoq  eine  Arl  von  Wall  oder  Ver- 
schanzung verstehen,  welche  durch  aufgeworfene  Erde  gebildet  ist.  Durch 
diesen  Erdaufwurf  bildete  sich  nalürlrch  ein  Graben  JI.  VII,  341.  440, 
aussen  um  den  Watl  herumlief,  was  deutlich  aus  Jt.  XX,  49  erhellt,  wo 
heisst  Alheno  sei  am  Graben  ausserhalb  des  Walles  g^eslanden.  Der  Gr 
war  tief  und  so  breit,  dass  nur  Achilles  göllliche  Rosse  über  denselben 
wegsetzen  konnten  JI.  XVI,  380;  die  Frage  wie  die  Griechen  über  die 
Graben  mit  iliren  Wagen  kamen,  IsissL  sich  zwar  aus  Homer  nicht  mit 
stimmtheit  beantworten,  doch  scheint  die  Aeusseruiig  JL  VII,  340,  die  Grieohei 
hfillen  den  AVall  mit  Thoren  versehen ,  damit  durch  sie  ein  Fahrweg 
von  wirklichen  etwa  die  Breite  eines  Streitwagens  habenden  Dämmen,  die  i^ 
den  Thoren  des  Walles  über  den  Graben  führten,  verslanden  werden  mtl 
Zwischen  diesem  Graben  und  dem  Walle  war  eine  Art  Gang  oder  ilberhai 
ein  freier  Platz,  denn  es  wird  JI.  IX,  67  u.  87  gesagt,  die  Hülcr  halten  sich 
Graben  ftusserhalb  des  Walles  gehigerl  und  Krieger  seien  zwischen  dem  Gn* 
ben  und  dem  Walle  gesessen.  Die  Höhe  dieses  Walles  war  mit  HolzblöckM 
oder  Baumstämmen  und  Steinen  belegt  JI.  XII ,  2Ö.  380,  und  mit  aufreckJ 
stehenden  Pallisaden  gegen  das  Uebersteigen  geschützt  JI.  VII,  441.  VIII.  MS- 
XII,  55.  XV,  1.  Ausser  den  Pallisaden  waren  auch  auf  dem  Walle  Thünue. 
wahrscheinlich  von  Holz ,  denn  JI.  XII ,  36  ist  von  den  einstürzenden  Ballw 
der  Thürme  die  Rede :  sie  scheinen  eine  Art  von  Gestelle  von  Holz  au 
Walle  zu  sein,  auf  welchem  Bewallncle  standen,  um  die  AnkampfendeiK 
hallen  ;  sie  stehen  daher  in  Zwischenräumen  und  geben  der  zu  vertheidi] 
den  Verschanzung  erst  Festigkeit  und  Starke,  daher  auch  Helden,  als^ 
Od.  XI,  55fi,  ein  Thurm  in  der  Schlacht  genannt  werden.  Um  die 
und  bei  denselben  ist  daher  auch  immer  der  heftigste  Kampf,  wenn 
einen  Wall    zu    erstürmen  JI.  XII,  430.     Oben  auf  den  Thürmen    wäre 

nen  JI.  XII,  258,    welche  wahrscheinlich  aus  Spitzen  bestanden,  die  ati^ 

Holzgestellc   emporstachen   und  daher  dazu  dienten ,     die  Uebersteigenden  ^ 
zuhalten.     In  der  eben  angeliihrlen  Stelle  ist  mit  den  Thürmen  und  JI.  WUA 
mit  dem  Walle  noch  eine  Schulzwehr,  Brustwehr  genannt;   sie  steht  auf« 
Walle  und    beschützt    die  Verlheidiger  derselben,    welche    hinter  sie  ges 
sind.     Da   diese  Brustwehr  niclit  näher  bezeichnet  oder  beschrieben  ist, 
nach  JL  XII,  258.  308.  307  die  Feinde  sie  mit  den  Händen  ergreifen  und 
abzureissen  suchten,    so  war    sie    wahrscheinlich    nichts    anders,    als  Pfi 
welche  oben  auf  dem  Walle  eingerammt  waren  und  nur  so  hoch  standen, 
man  hinter   denselben    und   über   sie   hin  gegen   die  andringenden  Feinde 
Waffen  gebrauchen  konnte.     Dass  diese  äussere  Lagerverschanzung  mit  Thor« 
versehen  war,  wodurch  Fussvolk    und  Wagen   passiren  konnten   geht  aus 
VII,  339.  438.  XU,  318  hervor.     Es  waren  wahrscheinlich  drei  HaupVlbor 
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denn  Agramemnon  ralhet  dem  Menelaus,  er  solle  nicht  irre  gfehcn,  denn  es 
seien  viele  Strassen  im  Lager  JL  X,  65.  Sämmtliche  Krieger  hatten  eigen«« 
Lagerwohnungen  oder  Lagerhütten  Jl.  XVI,  156,  XXIII,  111,  vermulhlich  voi| 
Erde  und  Holz  mit  Schilf  gedeckt.  Die  Anführer  scheinen  viel  bessere  Lager- 
wohnungen gehabt  zu  haben,  wenigstens  war  die  des  Achilles  Jl.  XXIV,  450 
sehr  geräumig  und  enthielt  alle  möglichen  Bequemlichkeiten,  so  dass  sie  einem 
heroischen  Hofsitze  ähnlich  war,  so  wie  sie  auch  Jl.  XXtV,  471  Haas  genannt 
wird:  sie  halle  eine  Vorhslle,  in  welcher  der  Herold  und  Priamus  abgesondert 
von  Achilles  schliefen,  dessen  Schlafgemach  im  Innern  der  Lagerwohnung 
war;  es  war  eine  Thüre  da,  welche  in  einen  Saal  führte  der  die  Geröthschaf- 
len  und  Waffen  des  Achilles  enthielt,  Jl.  XXIV,  644.  673.  675.  572.  647.  XXIII, 
559;  im  Innern  der  Lagerwohnung  ist  noch  Raum  für  Vieh  und  Pferde  Jl.  XIX, 
244.  2S1,  endlich  war  auch  noch  Raum  für  einen  Altar  zugegen,  da  Jl.  XYI, 
231  gesagt  ist,  dass  Achilles  in  der  Mitte  des  Hofes  seiner  Lagerwohnung  so 
Zeus  gebetet  und  demselben  Wein  gesprengt  habe.  Die  Lagerwohnungen  der 
übrigen  Anführer  waren  wahrscheinlich  von  einer  ähnlichen  Einrichtung  wie 
die  des  Achilles ,  jedoch  in  kleinerem  Massstabe  j  gewiss  war  aber  bei  jeder 
ein  eigener  Platz  für  die  Pferde  und  Streitwagen ;  von  einer  Pferdekrippe  in 
der  Lagerwohnung  des  Diomedes  ist  Jl.  X,  568  deutlich  die  Rede,  und  JL  XIU, 
261  sind  die  schimmernden  Wände  in  der  Lagerwohnung  des  Idomeneas  er^ 
wähnt,  woraus  sich  vermulhen  lässl,  dass  hier,  wie  in  der  Wohnung  d«i 
Achilles  ein  eignes,  die  Waffen  und  sonstigen  Kostbarkeiten  des  Idomenetf 
enthaltendes  Zimmer  gewesen  seL  Wahrscheinlich  war  in  oder  bei  den  Lager- 
wohnungen der  Anführer  eine  Erhöhung,  eine  Art  Warte,  um  von  da  aas 
das  Lager  und  die  Bewegungen  der  Feinde  übersehen  zu  können  Jl.  IV,  275. 
XIV,  8.  XXIII,  451.  Während  der  Nacht  wurden  Wachen  und  Vorposten  aus- 
gestellt Jl.  XXIV,  444.  566.  681,  welche  Wachtfeuer  unterhalten  und  vor 
feindlichem  Ueberfalle  sicher  stellen  sollen;  desshalb  gehl  Odysseus  mit  Dio» 
medes  umher  und  untersucht  ob  die  Wachen  ihre  Pflicht  thun  JL  X,  179: 
solche  Wachen  empfiehlt  Priamus  seinen  belagerten  Mitbürgern  JL  VII,  371. 
XVIII,  299,  und  Heklor  lüssl  durch  Herolde  die  Jünglinge  und  Manner  aufo- 
dern ,  um  die  Stadt  umher  Wache  zu  thun,  und  die  Frauen  in  den  Hättsem 
ein  helles  Feuer  zu  unterhalten  Jl.  VIII,  517.  Die  Stärke  eines  Vorpostens 
ist  JL  IX,  80  auf  siebenhundert  Mann  mit  sieben  Anführern  angegeben.  Aas 
demselben  Grunde  der  Wachsamkeit  tönen  auch  in  der  Nacht  Pfeifen,  um  dem 
Feinde  die  Wachsamkeit  und  den  fröhlichen  Muth  zu  verkünden;  so  tönen  sie 
bei  vielen  Wachtfeuern  im  trojanischen  Lager  und  ihr  lauter  Schall  vermehrt 
die  Sorge  des  schlaflosen  Agamemnon  Jl.  X,  11.  Auch  Kundschafter  oder 
Spionen  wurden  ausgesandt,  um  die  Anschläge  der  Feinde,  ihre  Stellung  und 
den  Kriegszustand  derselben  zu  erfahren-,  so  war  z.  B.  Dolon,  der  SokB 
des  trojauischen  Heroldes  Eumedes,  eia  Spion;  auf  Hektors  Vorschlag  ging  er 


381 

als  KandscKaHer  in  das  griechische  Lager  und  bedung  sich  die  Pferde  des 
Achilles  zur  Belohnung;  unterwegs  süess  er  auf  Odysseus  und  Diomcdes,  die 
Ul  dentVben  Absiebt  um  zu  spioniren^  nach  dem  trojanischen  Lager  wollten; 
Odysseas,  der  ihn  zuerst  bemerkte,  liess  ihn  vor  sich  vorüber,  und  versteckte 
sich  mit  Diomedes  hinter  die  da  liegenden  Leichname ^  und  als  er  etwas  ent- 
fernt war^  stürzten  Beide  hinter  ihm  her,  und  als  sie  etwa  einen  Speerwurf 
weit  von  ihm  waren,  erkannte  er  sie,  fing  an  zu  fliehen  und  diese  setzten 
ihm  nach;  als  er  bald  bei  den  ausgcslelKen  Wachen  war,  rief  ihm  Diomedes 
ni  ZQ  stehen,  und  warf  den  Speer  ihm  nach,  fehlte  ihn  ober  absichtlich,  so 
dass  der  Speer  ihm  über  die  Schultern  hinflog,  worauf  Dolon  still  stand  und 
vm  sein  Leben  bat  mit  dem  Versprechen  sich  loszukaufen,  allein  Diomedes 
tftdtele  ihn,  Jl.  X,  314.  Um  sein  Leben  zu  retten,  verrielh  Dolon  die  Stellung 
seiner  eigenen  Leute,  und  namentlich  die  Lagerställe  des  Rhesos*),  und  seine 
koMteren  Pferde  und  Wagen,  worauf  Odysseus  und  Diomedes  sich  Nachts 
herMschlichen,  den  Rhesos  tödlelen  und  mit  dessen  Wagen  und  Rossen  davon 
cUlen  Jl.  X,  433.  496.  Dieses  ist  einigemal  Gegenstand  künstlerischer  Dar- 
ÜcUugen  geworden**).  Auf  einem  Gemiihlde  sind  Odysseus  und  Diomedes, 
ÜB  WknUi  auf  die  Arme  geworfen,  in  der  Rechten  das  Schwert,  in  der  Linken 
4aB  SdMide,  im  Begriffe  den  Dolon  zu  lödlen;  eine  Inschrift  heisst  „zweifach 
ereill  vom  Tode  gewann  er  sich  also  den  Wagen,*'  was  sich  darauf  bezieht, 
4tss  Hektor  dem  Dolon  den  Wagen  des  Achilles  versprochen  hnttc.  Auf  einer 
mdern  Darstellung  hält  Diomedes  in  einer  Hand  den  Kopf  des  Dolon,  der  an 
der  phrygischen  Mütze  kenntlich  ist,  in  der  andern  seinen  Schild;  Odysseus 
mit  einem  Schwerte  vor  ihm  stehend,  scheint  ihm  einen  Ralh  zu  geben.  Auf 
einem  geschnittenen  Steine  ergreifen  Odysseus  und  Diomedes  den  Dolon,  der 
des  ersteren  Knie  umfasst;  dieser  scheint  ihn  auszufragen,  wahrend  Diomedes 
■lit  dem  Fusse  auf  ihn  tretend,  ihn  heim  Halse  fassl,  um  ihn  zu  tödlen.  Auf 
einem  geschnittenen  Steine  ist  Odysseus  mit  Helm  und  Lanze  hewafl'nel  dar- 
gestellt, wie  er  die  Pferde  des  Rhesos  hinwegluhrL 

§.  121.  Nachdem  wir  das  Allgemeine  über  die  Belagerung  und  Ver- 
fiAanzung  angeführt  haben,  ist  noch  einiges  Nähere  über  die  LocalverbäUnisse 
in  griechischen  und  trojanischen  Lagers  zu  erwähnen***). 


*)  Er  war  KOaig  der  Thraker  und  hatte  Hül/strappea  zu  d«n  Trojanern  gebracht;  IL  X, 
435  vird  er  Sohn  des  Kioneus  genannt,  welches  der  alle  Name  des  Flusses  Strymon 
war,  daber  er  auch  bei  Einigen  Sohn  des  Strymon  liet'st.  Der  Jl,  VII,  11  genaante 
Eioaeos  ist  ein  Grieche,  der  von  der  Band  des  Hektor  fiel. 

Millin'a   mythologische  Gallerie    (deutsche   Ausgabe,   Berl.    1S36)   Taf,  155.   Nro.  572. 
Taf.  157.  Nro.  573.  Taf.  162.  Nro.  571.  Taf.  133.  Nro.  571 
***)  KApke,  a,  a.  0.  S.  184.    Hennert,    über  das  Lager  der  Griechen    vor  Troja  nach  der 
Snihlttflg  des  Homer,  in  d.  milllairiflcben  Monateschrifl,  Mai  178 
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Der  Lagerplatz  der  Griechen  liisst  sich  nach  deü  "Verschietfenw 
glellen  aus  Jl.  H.  VHf.  IX.  X.  XI.  XII.  XIII.  XIV  fnlgendermassen  denken. 
Derselbe  war  zwischen  den  Imdo.n  Vorgehürsren,  dem  Sigeiscben  und  Rhoel«- 
sehen,  v<m  denen  letzteres  das  nordöstliche,  ersleres  das  sütlwesllichc  ist,  J 
und  die  Küste  ziiniidisl  war  mit  den  auf  das  Land  gezogenen  Schiffen  besetEL  ' 
Diese  beiden  Yorgebürffe  sind  nach  Slrabo  sechszi^  Stadien  auseinander,  folg- 
lich etwa  zwei  Dritlheil  einer  deutschen  Meile,  und  der  Raum  kann  dabo* 
gross  genug  sein  ,  um  die  SchilTe  zu  r»ssen ,  besonders  da  sich  aiinefaiMi 
lässt,  dass  wohl  seilen  oder  nie  alle  Schifle  und  Krieger  beisammen,  sonden 
■ige  zu  näheren  und  ferneren  Unternehmungen  an  der  Kilsle ,  zu  Raub  and 
Zufuhr  zeitweise  entfernt  waren ,  wie  dieses  JL  IX,  328  von  Achilles  gesagt 
ist.  Die  Schifle  sind  stufenweise  aufgereiht,  tiefer  landeinwärts  je  früher  sie 
anlandeten;  die  Hinterlheile  der  Schiffe  waren  gegen  das  Land  und  die  Vor- 
dertheile  derselben  gegen  das  Meer  zugewendet,  um  bei  der  Abfarlh  leichter 
\oiii  Stapel  hmfen  zu  können.  Wahrscheinlich  liefen  vom  Sigeischen  Vorge- 
Mrge  rechts  von  der  Weeresseite  her  bis  zum  Rhoeteischen  links  vom  Ge» 
filode  bis  zur  Stadt  Troja  gerechnet,  mehrere  Reihen  von  Schiffen  hinterein- 
ander, so  indessen,  dass  der  rechte  FUigel  der  einzelnen  Reihen  sich  immer 
bis  ans  Meer  lehnte,  und  der  linke  Flügel  der  Schillsreihe  am  meisten  land- 
einwärts ging,  eine  Stellung,  welche  entweder  schon  die  Buchten  der  Kfisla^ 
oder  die  vom  Meer  ins  Land  geleiteten  Graben  und  Kanäle  erleichterlei. 
"Welcher  Heerführer  Schiffe  diese  Reihen  eingenommen  haben,  liisst  sich  »wir 
nicht  bestimmt  angeben,  allein  wir  können  Manches  aus  einzelnen  Erzühlungti 
von  den  Angriffen  der  Troer,  gegen  das  Schiffslager  gerichtet,  errathen.  S» 
nahmen  die  vorderste  Reihe,  welche  um  nächsten  gegen  Troja  gerichtet  wir. 
besonders  die  Schiffe  des  Achilles  und  des  Telamonicrs  Ajax  ein,  so  dass  die« 
beiden  Helden  die  Flügel  deckten  und  in  ihre  Linie  noch  mehrere  ändert 
Volker  und  Schilfe  aufnahmen,  Achilles  hatte  den  Flügel  rechts,  am  Meere; 
Ajax  den  linken  Fltigei  am  meislen  landeinwärts-,  neben  den  Schiffen  des  Ajai 
in  derselben  Linie  standen  vielleicht  die  Schiffe  des  Frolesilaus,  welcher  iß- 
crsl  von  den  Griechen  gelandet  und  gefallen  war:  neben  diesen  vielleicht  >»■ 
dere  Tiiessalter,  welche  von  den  beiden  Lapilhen  angeführt  wurden,  fern« 
die  Kreier  unter  der  Anführung  des  Idomeneus.  Die  Mitte  der  Linie  hallei 
j  Jjöchst  wahrscheinlich  die  Athener  unter  Menesthens,  denn  sie  sind  es,  welcle 
fMeu  dasCenlrum  bestürmenden  Hektor  abhalten,  und  als  sie  dieses  nicht  mekr 
fti  Ihun  im  Stande  sind,  gegen  ihn  fechten;  ausser  den  genannten  Völkefli 
'Waren  wahrscheinlich  auch  noch  die  Bootier  und  die  Phokeer  auf  dieser  Linie. 
Die  Volker  der  millleren  Schiffsreihe  lassen  sich  mit  geringerer  Wahrscheift* 
lichkeit  hesliniraen,  da  keine  deutlichen  Stellen  dariiLer  vorkommen.  Ajax, 
des  Oileus  Sohn,  scheint  mit  seinen  Lokriern  hieher  zu  gehören,  und  zwar 
auf  dem  linken  Flügel,  da  er  ge wohnlich  iu  der  Nähe  des  ander»  Ajax  slrei- 
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l€i,  und  dann  die  Epeer,  weil  sie  mit  den  Lokriern  vereint  fechten,  ferner 
Nestor  mit  seinen  Pyliern  dem  Meere  ku,  und  vielleicht  Menelaus  mit  seinen 
Schiffen  in  der  >iuhe  des  hinter  und  neben  ihn  !>lehenden  Bruders.  Die  hin- 
terste Reibe,  welche  also  dem  Rhoeleischen  Vorgebirge  und  der  nördlichen 
Küste  »m  nächsten  lag-,  scheinen  Agamemnon,  Odysseus  und  Diomedes  mit 
ihren  SchiiTen  eingenommen  zu  haben,  so  dass  Agamemnon  den  rechten  Flügel 
kMleniwiirts  deckte  und  Odysseys  die  Mille  hiiUe.  So  waren  demnach  die 
▼orderste  nnd  die  hinterste  Linie  am  Beslen  geschützt,  da  die  tapfersten  An- 
führer und  die  stärksten  Völker  nicht  nur  landeinwärts,  sondern  auch  die 
Meerküsten  schirmten.  Dass  man  sich  den  Odysseus  in  der  Milte  einer  Linie 
oder  wohl  gar  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  SrhilTlagers  am  nächsten  zu  den- 
ken habe,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  vor  seinen  SclriH'en  den  gros- 
sen allgemeinen  Versummlungsplalz  hat,  woselbst  auch  Opferallare  stehen. 
Auf  die  bisher  angegebene  Art  lässl  sich  die  Stellung  der  Schifle  der  wich- 
Ufften  Theilnehmer  am  trojanischen  Kriege  nach  Wahrscheinlichkeil  ordnen, 
H  die  Ctbrigen  und  zum  Theil  kleineren  Völker,  welche  der  SchiiTskatalog  noch 
^uMBt ,  als  die  Abanten,  Arkadier,  Aetolier,  Rhodicr ,  Symaer,  ISisyrier,  Me- 
^FfHMMsr  n.  s.  w.  darf  man  sich  vielleicht  am  schicklichslen  auf  den  innereu 
IMbeii  denken.  Das  Hauptzelt  des  Oberanführers  Agamemnon  war  demnach 
in  der  hintersten  Keihe  und  docfi  in  der  JS'alie  der  besten  Ralbgeber,  des  JNo- 
stor  und  Odysseus,  der  allgemeine  Versammlungsort  in  der  Mitte;  eine  An- 
ordnongf  welche  von  der  Klugheit  angeralhen  wurde.  Die  griechischen 
SchtSsreihcn  nahmen  gegen  das  Meer  zu  eine  l^reite  von  vielleicht  einer  halben 
«tevtsdieii  Meile  ein ,  und  du  sie  auch  landeinwärts  gingen ,  so  darf  man  den 
gusen  Umfang  des  griechischen  Lagers  auf  eine  deutsche  Quadratmeile  an- 
nehmen. Wollten  die  Griechen  ihr  Lager  >  erlassen  und  gegen  Troja  vorrücken, 
so  Hiiissicn  sie  über  den  das  Thal  von  Troja  durchschneidenden  Fluss  Skumaii- 
der  gehen,  weil  er  das  griechische  Lager  von  der  Sladl  trennte.  Da  wir  aber 
■irgendc  ron  einer  Brücke  lesen,  welche  über  den  Fluss  geschlagen  wurde, 
so  müssen  wir  glauben,  dass  sieb  die  Griechen  irgend  einer  seichten  Stelle 
«]fl  Fürth  bedienten,  auch  wird  Jl.  XIV ^  43a.  XXI,  1.  XXIV,  032  von  einer 
•okhra  Fürth  des  Skamander  gesprochen.  Dieser  Lagerplatz  der  Griechen 
UM»  wahrend  des  ganzen  Krieges  derselbe,  denn  nirgends  findet  sich  bei 
fiomer  eine  Spur,  dass  sie  ihren  Lagerplatz  verändert  hallen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  beunruhigten  sie  die  ganze  Gegend ,  und  besonders  war  die 
Troja  zunächst  umgebende  Gegend  ihren  Nachslellungen  ausgesetzt  5  die  Tro- 
janerinnen wagten  daher  es  seit  dem  Anfange  des  Krieges  nicht  mehr  ihre 
■kieidcr  bei  den  Waschgruben  des  Skamander  zu  waschen  JI.  XXII,  153;  auch 
^tf  dieser  Platz  um  so  unsicherer,  da  er  voll  Gebüschen,  Schilf  u.  dgl.  war, 
oriim  man  sich  leicht  verstecken  konnte,  wie  denn  auch  nach  Od.  XIV,  469 
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einmal  lÄclTls  etne*Änza1iT*Griechen  unter  Anführung  de^t)5ys9eüS  niM 
nelaus  im  Hinterhalte  lauerten.  _ 

Von   dem  Lager    der  trojanischen  Bundesgcno  ssen  wird  seh^ 
wenig  berichtet.     Wir  lernen  ihre  Namen  am  ausführlichsten  aus  dem  Schiffs- 
katalog kennen  Jl.  II,  815,    und    finden  mehrere  derselben  wieder  in  der  Er« 
Zählung   des   gefangenen   trojanischen  Spiones   Dolon   Ji.  X,  428.     Nach  del| 
ersten  Stelle  reihen  sich  die  Trojer  mit  ihren  Bundesgenossen  bei  dem  Hügel 
Bfltieia*)  in  Schlachtordnung,    welcher  jenseits  des  Skamander  lag;    nach  de 
andern  Stelle  sagt  Dolon  aus,    dass  die  Karer,  Paionen,    Leleger,    Kaukone 
und  Pelasgcr  naher  der  Meeresküste  stehen    | wahrscheinlich   südlich  vom 
geischen  Vorgebirge];  bei  der  Sladt  Thyndira  aber,    welche  jenseits  des  Sk 
mander  lag,  die  Lykier,  Myser,  Phryger  und  Maionen;  am  entlegensten 
ständen  die   später  angekommenen  Thracier  mit  ihrem  Könige  Rhesus;  mi 
könnte    sich    diese    gleichfalls  im  Süden   des    Sigeiscben  Vorgebirges   denken, 
aber  noch   südlicher  als  die  vorhergenannlen  Karcr,  Paionen  u.  s.  w.    Üeber 
die  Beschalfenheit  des  Lagers  selbst  wird  nichts  näheres  angegeben,  und  mal 
darf  daher  glauben,  dass  es  hinsichtlich  der  Verschan sung  und  LagerwobnuiH 
gen  eben  so,  oder  auf  ähnliche  Weise  eingerichtet  war  wie  das  der  Griechen. 

§.  12S.    Ueber  die  Schlachtordnung  und   die  Schlacht*)  ist  vor- 
erst im  Allgemeinen    zu  bemerken,    dass,   wenn   auch  nach  den  homerisckefl 
Erzüblungen  an  eigentliche  kunslmässigc  TrelTen ,  wo  zwei  feindliche  Heere, 
jedes  als  ein  Ganzes,   nach  Einem  Plane    als   eine    einzige    grosse  Masse  ein- 
ander angreifen,  noch  nicht  zu  denken  ist,    man   doch  von  Schlachten  redei 
kann,  da  es  aiisgcmBchl  ist,  dass  zwei  feindliche  Heere,  wenn  auch  jedes  aflS 
mehreren  Haufen  besieht,   einen  Hauptanfiihrer   erkennen  und  nach  einer  ge*^ 
meinsamen  Verabredung  der  Völkerfürslen  den  Angriff  unternehmen»     Es 
daher  keine  Frage   sein,   dass  die  Heroen  Schlachten   im  strengern  Sinne 
Wortes  einander  lieferten,    wenn    auch    der  Dichter  jede  Schlacht  tu  meh 
einzelne  Kämpfe  auflöst,    was  jedoch   geschah,    um  ein  desto  anschaulich 
Gemöhlde  zu  liefern,     a)  Vorbereitung  zur  Schlacht.    Da  jedes  Glück  lui] 
Gedeihen  aller  Unternehmungen  nur  von  der  Macht  und  dem  Willen  der  Götlef 
abhtng,  so  ging  auch  der  ScblachL  und  den  einzelnen  Kämpfen  ein  Opfer  ub^ 
ein  Gelübde  voraus;    so  macht  Mektor  das  Gelübde,   dass  er,  wenn  er  dtf 


*)  Dieser,  iroa  allen  Seifen  freie   Ilügel  lag  vor  dem  ßkäischen  Tliore  in  der  Ebene. ' 
gewöhnlicher  Name   war    Balieia ,  Dornberg  j   er   hiess  auch  das  Grabmal  der  Mj 
eine  der  Amazonen,    welche   einst   Troja  bekriegten;    nach   Andern   eine    To 
Trojers  Teukroa  JL  U,  813.  III,  189. 

**)  Köpke,  a.  a.  0.   S,  202.    HejTie  Exe  I  ad  Jliad.  IV,   de  acie  Homerica  el  Uclici_ 
Achivomm  et  Trojanorum. 
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:lii1te8  crlcsrt,  dessen  WafTen  in  dem  Tempel  des  Apollo  aufhangen  woHe 
Jl.  VII,  81  und  Diomedes  verspriciil,  ueiin  er  siegt,  der  Athene  ein  Rind  zu 
opfern  X,  291,  um  den  Anstrengungen  des  liluligen  Tages  gewachsen  zu 
sein,  erhielten  die  Krieger  vor  dem  Beginne  des  Kampfes  Speise  und  Trank, 
was  Jl.  H,  381  und  XIX,  155.  230  von  Agamemnon  und  Odysseus  angeordnet 
wird.  Den  Mulh  der  in  die  Schlacht  zu  führenden  beleben  die  Anrührer  mit 
Anreden  und  Ermahnungen  zur  Tapferkeit;  so  Agamemnon  Jl.  IV,  234,  Ne- 
stor VII,  124  und  Hektor  XV,  348,  welcher  noch  die  Drohung  hinzufügt,  dass 
er  selbst  den  lödlen  werde,  welchen  er  sich  zurückziehen  sähe,  b)  Taktik. 
Schlachtordnung.  Was  zunächst  die  Kriegsvölker  selbst  belrifln,  so  vermisst 
man  eine  gemeinsame  Unterordnung  der  einzelnen  Glieder;  jeder  Volksstamm 
folgt  dem  eigenen  Fürsten,  welcher  zugleich  der  vornehmste  Feldherr  ist,  bei 
grAsseren  Stämmen  aber  durch  einige  Unleranführer  unterstützt  wird.  Die 
dOMlnen  ]Milgiieder  jedes  Stammes  untereinander,  so  wie  die  Führer  unter 
datader  selbst  sind  sich  in  Ansehung  der  militärischen  Ehre  gleich,  und  nur 
•llenfalls  die  körperliche  Stärke,  oder  die  Gewandtheit  ihres  Geistes  im  Käthe, 
oder  die  Anzahl  der  Völker,  mit  welchen  sie  in  den  Krieg  zogen,  begründen 
eine  Art  von  Rangordnung  unter  den  Einzelnen.  Alle  diese  sind  zwar  da- 
durch zur  Einheit  gebunden,  dass  sie  einem  einzigen  Oberfeldherrn  folgen, 
aber  da  sie  dies  mehr  auf  Ueberrednng  und  Bitte  oder  aus  freier  Wahl  Ihun, 
als  durch  das  Gesetz  der  Unterwerfung  genölhigt,  so  kann  auch  die  Auclorität 
des  höchsten  Anführers  nur  so  lange  sich  hehauplcn ,  als  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Kriegsunternehmuiig  sich  ihre  Abhängigkeil  gefallen  lassen,  oder 
den  Zwange  der  IVolhwendigkeiL  nachgeben  ntüssen.  Was  die  Art  der  Be- 
Wiffiittlig  jener  verschiedenen  Völker  und  den  aus  jener  Verschiedenheit  her- 
Torgehenden  oder  damit  verbundenen  Unterschied  ihrer  Kriegsühungen  betrifft, 
so  sehen  wir,  dass  schon  bei  Homer  fast  sämmlliche  Kriegergaltungen  vor- 
hoouDen,  welche  wir  aus  den  spätem  Zeilen  der  Griechen  kennen:  es  gibt, 
wenn  auch  nicht  Reuter,  doch  wenigstens  Streiter  auf  Kriegswagen  (%.  121), 
welche  deren  Stelle  vertreten,  es  gibt  SchwerbewulTnete,  Bogenschützen  und 
Schleaderer  ($.  120),  und  man  sieht,  dass  daher  schon  eine  Anordnung  und 
Boreddmng  dieser  verschiedenen  Kriegskräfte  möglich  war.  Wir  finden  ferner, 
dafs  schon  eine  Art  von  Reih'  und  Glied«)  beobachtet  und  eine  Fronte  ge- 
bildet wird,  wie  Jl.  XIII,  128  und  XVI,  211  von  enggeschlossenen  Reihen,  wo 
Ikrieger  an  Krieger ,  Helm  an  Helm ,  Speer  an  Speer  und  Schild  an  Schild  ge- 


•)  Hit  dem  Wort©  ycutoyf    werden   überhaupt  in  der  Jlias,   denn  in  der  Odyssee  kommt 

ÜCMr  Ausdnick  nicht  vor,  die  Ueihen  der  fechtenden  Krieger,   die  Schlachlreihe,  ohne 

»af  eine  bestimmle  Aufstellungsait  bezeichnet  J!.  VI,  C.  XI,  148.  XIU,  126» 
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Hede  ist,  und  dass  die  Heroen  eine  Art  Fronte  zornToen  tf^ 
standen,  lässl  sieb  aus  Jl.  XÜI,  308  eiilEteltmeii,  wu  es  lieissL,  dass  Merioneij 
beralhen  habe ,  ob  er  durch  den  rechten  oder  linken  Flügel  der  Troer  brec 
oder  durch  die  Mitlc  des  füindlichen  Heeres;  die  einzelnen  Reihen  scheiDS 
nicht  sehr  nahe  eitiimder  gestanden  j  sondern  zwischen  denselben  ein  Ba 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  welcher  ohne  Zweilel  durch  das  Wort  yetpt 
liczeichnel  wird;  dieser  Zwischenrnum  wnr  nichl  klein,  da  bespannte  Wage 
zwischen  demselben  fuhren  JL  Xi,  160,  auch  scheint  es,  dass  man  ihn  zu 
EnKliehen  benutzte,  da  Agamemnon  den  Dionicdes  schilt,  dass  er  zage  uq 
sich  bange  nach  diesem  Zwischenräume  umsehe  .11.  IV,  371.  Wir  finden  fei 
ner,  dass  nicht  nur  darauf  einigemal  gedrungen  wurde  dass  die  gleichartitj^e 
liriegsvolker  zusammengeslellt  werden,  sondern  es  lässl  sich  auch  venuulh 
dass  die  gleichartigen  so  gestellt  wurden ,  dass  sie  gegenüber  im  feindlich 
Heere  gleichartig  Bewaflnele  gegen  sich  hallen,  denn  Jl.  XI,  150  wird  ge 
,,Fussvolk  tOdlcte  Fussvolk  und  Kosslenker  die  Rosslenker."  Die  Kampfer 
Wagen  werden  als  Vorfechter  gerne  vorangeslelll  um  den  Uauptangrid'  zu  tliaa; 
da  nun  die  Anführer  und  Vorlechler  jedes  griechischen  Stammes  gewöbnüd^l 
auf  Streitwagen  in  die  Schlaclil  ziehen,  so  bilden  diese  meistens  die  Frooic,^ 
indem  die  Sireilwagen  aller  Stamme  sich  zusanunenstellen  und  jedem  GescKwa- 
der  derselben  das  Fussvolk  folgt.  Der  kriegserfahrne  JVeslor  stellte  die  Slreiter 
auf  Wagen  voran,  das  Fussvolk  hinten  und  die  Feigen  \n  die  Mille,  A»mii 
diese,  wenn  sie  auch  nicht  wollten,  nolhgedrungen  miikampten  musslen  Jl. IV, 
297.  Uebcr  den  Gebrauch  und  die  Anordnung  der  Sireilwagen  ist  §.  |21  Bit»* 
führlich  die  Rede.  Einen  andern  Vorschlag  macht  IVeslor  dem  Agumemnon, 
indem  er  diesem  ralliel,  die  Griechen  nach  Stämmen  und  Geschlechtern  lu* 
sammenzuslellen ,  daniil  ein  Stamm  dem  andern  beistehe;  wenn  die  übrigeo 
Griechen  ihm  hierin  folgten,  so  würde  er  alsdann  um  so  leichter  merkt 
können,  welche  von  den  Führern  und  welche  von  den  Völkern  die  feigi 
und  welche  die  tapferen  wiiren  Jl.  II,  302;  Agamemnon  lobt  360  dl 
Ralb,  und  die  Zweckmässigkeit  desselben  ist  auch  einleuchtend;  denn,  abfN 
sehen  davon,  dass  es  die  grösslen  Verwirrungen  erzeugen  musste  wcoa  dit 
einzelnen  Völkerschaften  als  untergeordnete  lleereshaufen  unter  einandef  gf* 
werfen  gegen  den  Feind  standen,  so  mussle  es  einen  erfolgreichen  We 
erzeugen,  wenn  die  einzelnen  Stiimme  als  eigene  Ganze  dastanden,  und 
Tapferkeit  oder  Feigheit  sich  nicht  mehr  in  der  Masse  verlor,  sondern  i 
selbst  und  andern  klar  hervorsprang,  c)  Angriff,  Kampf.  Wenn  die 
gerüsteten  Heere  einander  so  nahe  gekommen  waren,  dass  sie  handgcmciii 
werden  konnten,  so  wurde  ein  grosses  Geschrei  erhoben  Jl.  XIU,  169.  540. 
831.  XIV,  400.  XVI,  267,  der  natürliche  Ausbruch  desMulhes,  welches  Jl.  lH 
3  mit  dem  Geschrei  der  wandernden  Kraniche  (§.  20)  verglichen  wird,  so  wi« 
das  Anrücken  der  Kampfer  mit  Waldslromen,  welche  sich  vom  Berge  sltirt«^ 
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(!<*f  mit  den  FlTitlien  des  bewegten  Meeres  If,  3t4.  IV,  428!  düss 
ch  Kriegsmusik  den  Angrill"  begleilele,  lasst  sich  aus  JL  XVIII,  210  ent- 
ihmen,  wo  die  Stimme  des  Achilles  mit  einer  Trompete  verglichen  wird, 
eiche  geblasen  wird,  wenn  krieger  eine  feitMllicIie  Stadl  umlagern  (§.  113). 
Bbrselüinlich  rückten  die  Griechen  und  Trojer  so  gegeneinander  aus,  dass 
Im  Heer  ein  MitteltrefFen  und  zwei  Flügel  bildete;  so  scheinen  Odysseus 
bei  Jlos  Grabmahl  (§.  I7H)  das  Cenlrum,  die  ihm  zu  Hülfe  kommenden  Mene- 
liU8  vnd  Ajax  den  linken  Fiii^el,  und  Nestor,  Idomencus  und  Machaon  den 
reriiten  FlOgfel  angeftihrt  zu  haben,  wobei  jedoch  die  Oberbefehlshaber  nicht 
iaaer  an  einer  Stelle  blieben,  sondern  bald  da  bald  dort  waren,  Befehle  gä- 
be« wmd  zur  Tapferkeit  ermunterten  JL  IV,  230.  XI,  64.  Meistens  wurde  der 
ptnd  in  ^»chlossenen  Reihen  angegriffen  \  die  Reihen  suchte  man  au  durch- 
und  den  Feind  in  Unordnung  zu  bringen  Jl.  XI,  90;  dass  aber  auch 
noch  mitten  im  hitzigsten  Kfimpfe  Reib'  und  (ilied  erhallen  wurde,  ist  aus 
XI,  2<i4  und  540  zu  entnehmen,  wo  von  Agtimemnon  und  Rektor  gesagt 
,  dass  sie  während  des  heftigsten  Kampfes  durch  die  Schlachtreihen  der 
Inner  kämpfend  gewandelt  seien.  Bei  einer  sehr  grossen  Erbitterung  oder 
in  die  Reihen  durchbrochen  waren,  gestalteten  sich  Einzelkänipfe,  wo  jeder 
tefaen  Mann  suchte  und  angrifT  JL  XX,  354.  Von  diesen  Einzelkämpfen  mUs- 
fcii  jedoch  die  eigentlichen  Zweikämpfe  unterschieden  werden,  welche  ent- 
weder die  Bedeutung  haben  dass  von  ihrem  Ausgange  die  Entscheidung  des 
Gänsen  abhingen  soll,  wie  der  Zweikampf  zwischen  Meneluus  und  Paris  JL  ill, 
!•,  oder  dttl  Einer  förmlich  sich  einen  Gegner  herausfodert ,  wie  es  Heklor 
tkut  nad  durch  das  Loos  den  Ajax  zum  Gegner  erhält  JL  VII,  7;i :  in  beiden 
Fällen  veriiaJiea  sich  die  Heere  während  des  Zweikampfes  ruhig  und  warten 
ilMKtt  Ansgraif  ab,  aber  der  allgemeine  Kampf  beginnt  wieder,  wenn  die 
Zwetkimpfe  keine  Entscheidung  herbeiführten.  Welcher  Gebrauch  von  den 
esBselnen  Waffen  und  den  Streitwagen  gemacht  wurde,  und  wie  man  die  Ver- 
flchanzungen  zu  erstürmen  und  zu  verlbeidigen  suchte,  ist  aus  §.  130.  121. 
IM  %H  entnehmen.  Der  offene  und  ehrliche  Kampf,  in  welchem  sich  der 
Gegner  webren  kann,  ist  am  Meisten  geachtet,  und  durch  eine  solche  Oflen- 
keÜ  Inben  auch  die  Helden  einander  gegenseitig  geehrt,  wie  Ji.  VII,  242  Hek- 
ler  xn  Ajax  sagt:  „ich  will  dir  nicht  heimlich  auftauern  sondern  dich  ganz 
elbn  aafreifen;*'  dcsshalb  wurde  auch  der  Gebrauch  vergifteLer  Pfeile  für  un- 
unlieb  fehnllen,  und  es  kommt  nur  ein  Beispiel  Od.  I,  200  vor,  wo  Odysseus 
wmm  Jioe  in  Ephyrc  Gift  für  seine  Pfeile  verlangt,  dieser  es  ihm  aber  verwei- 
gert« w«il  er  den  Zorn  der  Götter  fürchtet.  Verwundungen  im  Rücken  waren, 
wie  bei  allen  Völkern,  nicht  ehrenvoll,  sondern  jene  im  Vorderlheile  den 
J[Örpers  der  Beweis  eines   mulhigen,   gerade    aoslürmenden  Kriegers  Jl.  XIII, 


f.  129.     Die     vier   Hauptsohl  achten    zwischen    den   Griechen  tind 
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Trojanern  sind  in  gcdräng:ter  MiUheilung  *)   folprendc.    Die  erste  Schlacht 
Jl.  IV  —  VII,  fällt  vor  in  der  Ebene  zwischen  den  beiden  Flüssen  Simoeis  und 
Skamaiider.     Auf  Agaraemnons  Geheiss  waren  die  Griechen  in  die  Skainanilri- 
sche  Ebene    aus    ihren  Ltigcrn  gegangen,    und   auch   die  Troer   gehen  ihnen 
dorthin  entgegen.     Als    beide  Heere  einander  ansichtig  wurden  ,    federt  Pari^ 
die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  auf.     Menelaus  tritt  hervor  und  Parid 
sieht  sich  wieder  seinen  Willen  gcnöthigt  mit  ihm  zu  kämpfen.     Da  der  Au 
gang  dieses  Zweikampfes    zu  keiner  Entscheidung  herbeiführt,    so   kommt  es 
zu  einer  eigentlichen  Schlacht,    um  so    mehr,    da  der  Trojaner  Pandarus  den 
WalTenslillstand  bricht   und  den  Menelaus  mit    einem  Pfeile  verwundet,     Jetct 
treten  beide  Pariheien   in    eine  förmliche  Schlachtordnung,    erst   die  Trojaner, 
dann  die  Achäer,    deren  Geschwader  Agamemnon   aufmunternd   umgeht.    Die 
Schlacht  beginnt,    und  den  Hauptinhalt  derselben  machen  die  Grossthaten  des 
Diomedes  und   des  Ajax,    welcher    die  Reihen   der  Trojaner    durchbricht  und 
diese  dadurch  zwingt,  sich  unter  den  Schulz  ihrer  Stadtmauern  zurückwiziehcn. 
Mittlerweile  tritt  der  Trojanische  Bundesgenosse  Glaukus  zu  einem  Zweikampfe 
mit  Diomedes    hervor,   welcher  jedoch    nicht  statt   findet,   da  sich  beide 
frühere  Gastfrcunde  erkennen  (§.  Ol).     Die  Schlacht  wird   darauf  wieder  \c 
Hektor  hergestellt,   und  ruht  aber  als  Hektor  und  Ajax  in  einem  Zweikampfe 
gegen    einander    stehen.     Die   Nacht  gebietet  Beiden   zu  enden.     Die  Achlef 
kehren  in  ihr  Lager,   die  Trojaner  in  ihre  Sladt  zurück.     Für  den   folgeiKleii 
Tag  gilt  Waß'enstilJstand;     die    Gefallenen    werden    bestattet.     Die    zweite 
Schlacht  Jl.  VIII,  fallt  vor  in  der  Ebene  zwischen  der  Stadt  Troja  und  de« 
Schißen  der  Griechen.    Nachdem   die  Schlacht  schon  begonnen   bat,    schreckt 
Zeus,    vom   Ida    herabblickend,    durch  Blitz    und    andere  Vorbedeutungen  die 
Griechen;  sie  fliehen,  und  obschon  Diomedes  die  Schlachtordnung  wieder  her- 
stellt und  die  Trojaner  zurücktreibt,    so  ermannen  sich  doch  auch  diese  toB 
Neuem   und    jagen  die  Achäer   in  ihre  Verschanzungen   zurück.    Die  Nacht 
macht  dem  Kampfe  ein  Ende.     Da  diese  Schlacht  mehr  den  Göttern  als  Theil- 
nehmern  an  den  Begebenheilen  derselben  angehört,  so  kann  sie  für  die  Geschichte 
des  Krieges  keinen  erheblichen  Beitrag  liefern.     Die  dritte  Schlacht  JLVUlj 
—  XVHI  ist  die  bedeutendste.    Hektor  halte  am  Abende    vorher  seine  Trojerj 
nicht  in  die  Stadt  zurückgeführt;  sie  sollten  im  Freien,  nicht  weit  vom  Fliuiil 
Skamander  übernachten,  Nachtfeuer  anzünden  und  Wachen    halten,    damit  die 
Achäer    ihnen   nicht   entkämen.     In   dieser  Nacht,    in  welcher  die  wachseoÖt 
Gefahr  dem  Agamemnon  eingibt  zur  Flucht  zu  rathen,  wird  auf  Mestor's  RtU 
eine  Gesandlschaft  an  Achilles  geschickt  um  ihn  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe 


*)  KOpke,  a.  a.  0.  S.  209.    Sie  sind  auch  gut  erznhit  von  Zell,   über  die  JliAde;    KariN] 
ruhe  1843,  8.  32  u.  t 
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■vermögen;  allein  Achilles  venvirfl  ihre  Anträge  und  die  Gesandten  kehren 
lit  der  abschlägigen  Antwort  ins  Lager   zurück.     In  derselben  Nacht  werden 
[>n  Diomedes  ond  Odysseus  der  von  den  Trojern  als  Spion  ausgeschickle  Do- 
|n  und  der  neuangekotnmene  Rhesos  mit  zwölf  Thraziern   gelüdlet  (§.  126). 
tim  fieginne   der  Schlacht   zeichnen   sich   besonders  Agamemnon,    Diomedes 
ftd  Ajax  BUS,   aber  die  Achäer  werden  innerhalb   ihrer   Lageruraschanzung 
irück gelrieben ,  und  die  Trojer  sliirmen  unter  Ilektor  und  Sarpcdon,  nachdem 
von  den  Streitwagen  gesliegen,  zu  Fusse  in  fünf  Geschwadern  die  äussere 
erschanzung  und  dringen  durch  das  Thor  derselben    ein.     Jetzt  beginnt   ein 
Iziger  Kampf  um  die  SchilTe.     Agamemnon,   Diomedes  und  Odysseus  werden 
n-undet ,    und  Poseidon  ermuntert    die  Griechen^    denen   er  hilft,    während 
tüs  von  Here  auf  dem  Ida  eingeschläfert  verueilt.     So  werden  die  Trojer  am 
Meisten  durch  den  Einfluss  des  Poseidon   zur  Flucht  gebracht,   und  sammeln 
sich   erst  bei  ihren  Wagen  wieder.     Aber  jetzt  erwacht  Zeus   auf   dem   Ida, 
welcher,  ob  des  Gesehenen  zürnend,   die  Iris  sendet  um    den  Poseidon  abzu- 
rufen, und  den  Apollo  um  den  Hektor  herzustellen  und  die  Achäer  zu  scheu- 
chen.    Der  Kampf  der  Trojer  um  die  SchifTe  der  Griechen  wird   erneuert:    nur 
^JBX  widersteht  dem  stürmenden  Ilektor    und    verlhcidigl  die  Schiffe,    welche 
Beklor  anzuzünden  strebt.     Jetzt   erlaubt   Achilles    dem    Patroklus  in   seiner 
Rüstung  zur  Vertheidigung  der  Schilfe  sich  aufzumachen;  dieser  vertreibt  als- 
bald mit  seinen  Schaaren  die  Trojer  und  behauptet  das  Feld  bis  er  von  Hektors 
Hand  den  Tod  findet.    Hierauf  entsteht  ein  Kampf  um  Patroklus  Rüstung,  welche 
Heklor  gewinnt,  und  um  dessen  Leiche,  welche  nur   mit  Mühe   die  Griechen 
^en  Trojern  entreissen.     Achilles  Wehklage  um  den  gefallenen  Freund.     Hek- 
Bbrs    und  der  Trojer   wiederholter  AngrilT  auf   den   Leichnam    des    Patroklus, 
welche  Achilles  waffenlos  durch  sein  blosses  Geschrei  aus  dem  Felde  scheucht, 
endet  die  Schlacht   als  die  Nacht  einbricht.    Beide  Heere  ziehen  sich  zurück. 
Die  vierte  Schlacht  JL  XIX  — XXIV.     Nachdem    Achilles   durch    die  Ver- 
wendong  seiner  Mutler  Thetis  von  Hephaistos   eine  neue  Rüstung  bekommen, 
YersAhnl  er  sich  mit  dem  Agamemnon  und  zieht  gerüstet  mit  dem  Heere  zum 
Kampfe  aus,  und  auch  die  Trojer  stehen  geschaarl.     Zeus  gestaltet  denGüttern 
Anlbeil  an  der  Schlacht   zu  nehmen,    welche  sich   unter    die  Streitenden  ge- 
auscht  znr  Schlacht  stellen;  Ilere,  Athene,  Poseidon,    Hermes  und  Hephüstos 
Ar  die  Griechen,    und  Ares,    Apollo,    Artemis,   Leto  und  Aphrotide  für   die 
Trojmner.     Die  Götter  entflammen  und  entziehen  von  beiden  Seilen  ihre  Lieb- 
linge   der  Todesgefahr.     Die  Schlacht   beginnt    Achilles,     welcher    durch  die 
SeJuiaren  der  Trojer  dringt  und  sie  in  die  Flucht  wirft.     Hektor,  welcher  mit 
QuD   kämpfen  Mill,    wird   von  Apollo  zurückgehalLen   und  entführt.     Achilles 
verfolgt  unterdessen  die  Fliehenden :  am  Flusse  Skamander  fasst  er  zwölf  Tro- 
janer ond  fesselt  sie  zum    Sühnopfer  für  Patroklus,  und  selbst  mit  dem  Strom- 
SlumuLDder  teginnt  er  einen  Kampf »  als  dieser  ilun  verbietet  ihn   zu  be- 
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rühren,  wobei'Uefe" Bnd  HeJÄTSsto» ,  weither  den  Stromgott  mit  Feuer  ün?- 
sligl,  dem  Achilles  beislehen.  Die  GüUer  selzen  noch  einige  Zeit  den  Kampl 
fort  und  kehren  dann  in  den  Olymp  zurück.  Die  fliehenden  Trojer  werden 
von  Priamus  in  die  Stadt  aufgenommen,  und  nur  Heklor  bleibt  vor  der  Sladl 
um  dem  Achilles  die  Spitze  zu  hielcu.  Dieser  erscheint,  und  nachdem  er  den 
Hektor  dreimal  um  die  Mauern  von  Troja  gejagt,  beginnt  der  Kampf,  in  wel- 
chem Hektor  füllt,  und  damit  ist  die  Schlacht  beendet,  denn  von  dem  Kampfe 
ist  nicht  mehr  die  Rede.  Am  folgenden  Tage  werden  die  Leichenspiele  eu 
Ehren  des  Patroklus  (§.  116)  gehallen,  und  den  Tag  darauf  löst  Priamus  die 
Leiche  Hektors  vom  Achilles  ein  und  bestattet  sie. 

§.  130.  Schliesslich  erwähnen  wir  noch  eines  alten  Kunstdenkmales. 
einer  zu  Velelri  gefundenen  Marmorlafel  (Basrelief),  welche  llische  Tafel*) 
(tabula  Iliaca)  genannt  wurde,  weil  sie  die  llauplbegebenheiten  des  trojanischen 
Krieges  nach  Homer,  Lesches**)  und  Arktinus  **♦)  darstellt  f).  Sie  ist  in  eine 
Anzahl  Streifen  getheilt  nach  den  Gesängen  derUias,  zwei  Säulen  theileji  »a 
in  drei  Theilc;  auf  diesen  Säulen  stand  mit  kleiner  Schrift  eine  kurie  Erkll- 
Tung  der  dargestellten  tlegenstönde.  Das  eine  Drittel  mit  der  Säule  links  ist 
verloren  gegangen.  Man  glaubt,  dass  dies  Denkmal  den  Grammalikern  ihd 
Unterrichte  der  Jugend  in  den  Schulen  diente,  wo  Homer's  Gesänge  gelewi 
wurden.  —    Die  Composition  dieser  Uischen  Tafel   ist  folgende  tt).     Obcrsler 


*)  MontTaucoD»  Antiq.  eipliq.  Vol.  lY.  P.  11.  p.  297,  und  Suppl.  T.  IV,  p.  "9.  Fabmti, 
de  coluiDBa  Trajani  «iyntag'ma;  accedil  explicatlo  reteris  tabellae  atiaglyphne  Homeii 
Jliadem  atque  ei  Ste.^iuhoio,  ArcHno  ei  Lesche  Ilii  exridiuni  conlinentis;  Rom.  1663. 
Bayer,  bellum  et  excidium  Trojanuiii  ex  antiquitat.  reÜquiia ,  tabula  pravsertim«  qttM 
Fabrettus  edid.  Iliaca  detinealum  et  adj.  in  colce  c«miiient.  illustr. ;  Berol.  1699.  Um- 
ren,  e^cpositio  fragrnenti  tabulae  inannoreae  opere  caelato  et  ioscriptionibus  gnccU 
oruati  Musei  Borghiani  Velitrm;  Rom.  178G.  (Bibliotli.  d.  alten  Lit.  u.  Kunst  L  ThL 
S.  32.  IV.  Tbl.  S.  52).  Abbildungen:  Montfaucon ,  andqüit.  expUq.  T.  IV.  P.  2\  Mai. 
Capitol.  T.  IV,  lab.  GS;  Tischbein'a  Homer,  7.  Heft. 

**}  Ein  Lesbier,  uiu  die  30te  Olympiade,  Verfasser  der  kleinen  Jliaa  in  vier  GesAng«, 
welche  sich  um  den  Streit  wegen  der  Waffen  des  Achilles  drehten,  bis  ru  der  EififlBk- 
rnng  des  hölzernen  liAssea  in  Troja. 
**')  An  die  kleine  JHas  schliesst  sich  die  lliupersis  des  Arlktinua  an;  sie  spricht  v»o  tm 
Eroberung  von  lliuui  mittelst  des  hölzernen  Rosses,  der  daiauf  erfolgten  Zerti/ftriug 
der  Stadt,  von  der  Abfahrt  der  Griechen  und  dem  Plane  der  Athene,  die  Heiiukebrta- 
deu,  \^egen  des  an  dem  Palladiam  z\i  Troja  begangenen  Frevels  durch  Vernichtang  asf 
dein  Meere  zu  bestrafen. 

f)  Als  spätere  Gemfihlde  und  Kupferstiche,  die  sich  auf  den  trojanischen  Krieg  beliehen, 
sind  besonders  die  Arbeiten  von  Julio  ßomano,  van  den  Broeck,  und  die  Stiche  d&raacb 
von  Leo  Daven  und  Crispin  de  Passe  l>eraeikenswerih. 

+t)  Sie  ist  aus  MUlin*a  mythologischer  Gallerie  (deutsch.  Ausgab.  2.  Aufl.  Beri.  19$^ 
Tai:  150}  Text  S.  114. 
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ror  dem  Tfinjici  des  Apollo  sieht  Chry9ci,'1nnteTihm  drei 
andere  Fig:uren,  und  ei»  Opferlhier.  Mensciieii  und  Thiere  sterben  an  der 
Krankheit  die  Apollo  ins  Lager  der  Griechen  sendet.  Kalchas  hebt  die  Hand 
als  wolle  er  ein  Orakel  geben,  Agamemnon  und  Nestor  sitzend.  Achilles 
zieht  gegen  Agamemnon  das  Schwert,  Athene  hält  ihn  bei  den  Haaren  zurück. 
Odysseus  dem  Gotle  eine  Hekalombe  bringend,  giebl  die  Chryseis  ihrem  Valer 
■toder,  der  seine  Tochter  bei  dem  Allare  vor  dem  Tempel  umarmt.  Thelis 
Tlir  Zeus  knirend  billet  ihn  ihren  Sohn  wegen  der  Beleidigungen  der  tJriechen 
zn  rächen.  —  Das  fehlende  Stück  links  enlhiell  ohne  Zweilel  die  Begeben- 
heiten au«  den  ersten  zwölf  Gesängen  der  Jlias.  —  Die  Abtheilung  rechts 
('nthAlt  von  unten  nach  oben  die  zwölf  letzten  Gesänge.  XIII.  Gesang,  Strei- 
ft» JV.  Kampf  des  Mertones  und  Akamos.  Idomeneus  lödlet  den  Olhrioneus. 
kios,  König  von  Arisba  wird  getödlet  als  er  des  Olhrioneus  Tod  rächen  will. 
Aeneas  kämpft  f[Of[en  Apharens.  XIV.  Gesang,  Streifen  j.  Ajax  tüdtet  den 
Archelochos,  als  er  den  Polydamas  trelTen  wollte,  der  den  Streich  vermied. 
Poseidon  unter  der  Gestall  des  Kalchas  führt  den  Ajax  bei  der  Hand.  Apollo 
kfftHSgi  den  Heklor  zum  Kanijtle  gegen  die  Griechen.  XV.  Gesang,  Streifen  O. 
AiMMas ,  Paris  und  Helenos,  dieser  spannt  einen  Bogen.  Der  Kampf  bei  den 
SiMfen;    Hektor  greifl  das  Schill"  des  Ajax  an;    Ajax  von  Teukros  und  einem 

tffUhrten  unterstützt,  treibt  die  Angreifenden  zurück-,  Kaietor  der  die  Scbifle 
iQiiden  will,  fallt  unter  Ajax  Streichen ;  Klilos  wird  von  Teukros  geiodtet, 
drt",  ron  Ajax  Schilde  gedeckt,  seinen  Bogen  gebraucht.  XVI.  Gesang,  Slrei- 
tal  W*  Patroklus  von  Aulomedan  unterstützt,  legt  die  Waffen  des  Achilles 
■n.  Achilles  sitzt  und  will  nicht  kämpfen ,  er  unierhält  sich  mit  Diomedes, 
seinem  Erzieher  Phönix  und  einem  andern  Krieger.  Patroklus  von  Euphorbos 
Lanze  verwandet  wird  vom  Heklor  getödtel-  dieser  verfolgt  den  Aulomedon, 
der  sich  in  Achilles  Wagen  rettet,  der  nur  mit  zwei  Pferden  bespannt  ist, 
dem  Xanlhns  und  Balius;  Pedasus ,  das  drille,  war  von  Sarpedon  getödtei. 
XML  Gesang,  Streifen  P.    Nachdem  Heklor  den  Patroklus   seiner  Waffen  bo- 

tbl  hat,  kehrt  er  in  die  Stadt  zurück  auf  seinem  mit  zwei  Pferden  bespann- 
Wagen  ,  begleitet  von  Aeneas.  Ajax  mit  einem  grossen  Schilde  bekämpft 
den  Hektor  Menetaus  will  Patroklus  Leiche  forttragen,  er  und  Meriones  legen 
ihn  In  einen  zweispünnigen  Wagen,  den  zwei  Krieger  lenken.  XVHI.  Gesang, 
Streifen  S.  Patroklus  liegt  auf  einem  Bette;  Achilles  erhebt  jammernd  die 
Arme,  Phönix  und  mehrere  Gefährten  neben  ihm.  Dioinede  von  Lesbos,  Phor- 
ha  Tochter,  nach  dem  Verluste  der  Briseis  die  Geliebte  des  Achilles,  und 
^Ms  von  Skyros,  des  Palroklns  (ielieble,  stehen  in  Schmerz  versunken.  The- 
tfff  verlangt  neue  Waffen  von  Hephästos ,  der  neben  seiner  Schmiede  sitzt  *, 
|k>ri  Cyklopcn  schmieden  einen  Schild  auf  einem  Ambos.  XIX.  Gesang,  Slrei- 
im  T,  Thelis  in  Bcgleilung  einer  Nereide  hat  eben  ihrem  Sohne  die  von 
MtplilHos   verfertigte  Rüstang  gebracht;    Achilles   schon  behelmt^   befestigt 
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seine  Schienen  ^  uiaem  er  sich  auf  den  unten  liegenden  Fanfer  stfitet*"  Aut(v- 
medon  gibt  ihm  einen  Schild  und  Phönix  bringt  ihm  einen  stärkenden  Trank 
vor  dem  Kampfe.  Achilles  mil  Helm  und  Schild  hewalTnet  besteigt  seinen  Wa- 
gen mit  seinem  Wagenleuker  Aulomedon;  nebeu  dem  Pferde  Xanthus,  auf  der 
rechten  Seile j  sieht  ein  Wahrsager,  um  anzudeuten,  dass  dieses  Pferd  auf 
Befehl  der  Here  dem  Achilles  den  baldigen  Tod  weissagt.  XX.  Gesang,  Strei- 
fen Y.  Poseidon  führt  den  Aeneas  da\on,  den  Achilles  zuerst  im  Handge- 
menge traf.  Achilles  durchbohrt  mit  dem  Schwerte  den  Iphitioi»  oder  Demo- 
leon,  Anlenor's  Sohn;  er  trilTt  den  Hip()odümus  und  Polydoros,  Sohne  des 
Priamus,  auf  der  Flucht.  Hektor  beginnt  den  Kampf  mit  Achilles,  Apollo  am- 
giebl  den  Heklor  mit  einer  Wolke  um  ihn  zu  retten.  Zwei  Krieger  umannen 
sich.  XXI.  Gesang,  Streifen  0.  Skamandros  wirft  die  Leichen  aus  womit 
Achilles  sein  Beet  angefüllt  hatte  und  bekämpft  ihn  durch  eine  Uebcrschwem- 
mung.  Achilles,  den  seine  Kräfte  verlassen  wollen,  wird  durch  Poseidon  auf- 
gerichtet. Die  Phrygier,  die  ihm  nicht  mehr  widerstehen  können,  ziehen  sich 
in  die  Stadt  zurück  deren  Thorc  geöffnet  sind.  XXll,  Gesang,  Streifen  A'. 
Hektor  allein  vor  dem  Skäischen  Thore.  Achilles  tödlel  den  Hektor,  heraobl 
ihn  seiner  Rüstung  und  bindet  ihn  an  seinen  Wagen;  Aulomedon  folgt  dem 
Wagen  zu  Fuss.  XXIH.  Gesang,  Streifen  ^/A  Achilles  streckt  seine  Rechte' 
über  den  Scheiterhaufen  worauf  Palroklus  liegt.  Achilles  opfert  den  Manen 
seines  Freundes  das  Haar,  welches  sein  Vater  dem  Flusse  Sperchios  zu  weihen 
versprochen  halle.  Hinter  Achilles  steht  tvielleicht)  Agamemnon,  der  der 
Leichenfeier  des  Palroklus  beiwohnte.  Die  Leichenspiele,  die  Achilles  seinem 
Freunde  zu  Ehren  feiert';  Eumelos,  Admers  Sohn  ist  von  der  Athene  nieder- 
geworfen, sein  Pferd  bäumt  sich  über  ihm;  Phönix  als  Kampfrichter  halt  eine 
Lanze.  XXIV.  Gesang,  Streifen  i3.  Hektors  Lösung.  Hermes  Rihrt  Pritmu« 
ins  Lager  der  Griechen;  Achilles  sitzend,  hörl  dessen  Bitte  an;  Aulomedol 
und  Alkimedon,  Achilles  Freunde,  betrachten  den  Preis  der  Auslösung,  wel- 
chen Priamus  gebracht  hat,  und  der  durch  einen  Helm  und  ein  Gefass  ange- 
deutet ist;  Achilles  Freunde  legen  den  Hektor  auf  den  Wagen  des  Priamu5. 
Der  übrige  Theil  zeigt  die  letzten  Ereignisse  des  Krieges,  nach  verloren  gfr- 
gangencn  Dichtern,  Arklinus,  Lcsches  und  fStesichorus;  die  Titel  ihrer  Ge- 
dichte stehen  in  der  Mitte,  nämlich:  ,,die  Zerstörung  von  Hion  nach  Stesicho- 
rus,*'  „die  Aelhiopis  nach  Arklinus/'  „die  kleine  Jlias  nach  Leschcs."  Hier 
steht  auch  der  Haupttitel  des  Ganzen  „Troische  Geschichte.'*  —  Die  beide« 
untersten  Streifen  enthalten  nach  homerische  Ereignisse.  Der  oberste  Strci/ei 
zeigt  Folgendes:  die  Amazone  Penlhesilea  von  Achilles  getödlel;  Acbillef 
opfert  den  Thersites  an  einem  Altäre;  Antilochus  von  Memnon,  und  lelzleref 
von  Achilles  getödtet;  Achiltes  vor  dem  Skäischen  Thore  gelödtet;  Trojaner 
auf  Thürmen  dem  Kampfe  zusehend;  der  Telamonier  Ajax  und  Odysseus  vef* 
theigen  den  Körper  des  Achilles  ihn   mit  ihren  Schilden  deckend;  Achilles 
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einem  Schilde,   griechische  Führer  umstehen  ihn  seinen  Verlust  be- 

Igend;    Thelis,    von  Phönix  Lcgicilct,    legt   die  Asche   des  Achilles    in   das 

Abmal,  das  er  für  sich  und  den  Patroklus  errichtel  halte;  Ajax  trauert  auf 

Bern  Sleine  sitzend ,   dass  nicht  er  sonder  Odysseus  die  Wjiffen  des  Achilles 

Iten  hat.    Der   unterste  Streifen  zeigt  Folgendes:   Kampf  des  Mreus  und 

ylos  und  des  Eurypylos  und  Neoptolcmos ;  Odysseus  und  Diomedes  rau- 

das  Paliadium ;   das  hölzerne  Pferd  wird  in  die  Stadt  gezogen;    Sinon  mit 

des  Rücken    gebundenen   Händen   wird   vor   Priainus    geführt;    Kassandra 

dem  Sktiischen  Thore.  —    Die  Mille  des  Basreliefs  enthält  die  Zerstörung 

Troj«;    die  Stadt   ist  von   hohen  Mauern   und  Thnrnien  umgeben.     Oben 

ts    sieht    man   das  hölzerne  Pferd   aus  dem  die  Griechen  auf  einer  Leiter 

ibstoigen,    den   Tempel    der  Athene,    vor   welchem  Kassandra   den  Schutz 

Götlin  gegen  die  Gewallthäligkeit  des  Ajax  anruft;  Koröbos  wird  von  einem 

eben   am  Fusse   des  Allarcs   getödlcl.     Auf  der   andern  Seile  des   innern 

Bines    und  an  beiden  Seiten  ausserhalb   fallen  Trojaner  unter  dem  Schwerte 

Griechen.    Im  zweiten  innern  Raum  steht  auf  jeder  Seite  ein  Tempel,  bei 

1  anbewalTnete  Trojaner  von  Griechen  getödtel  werden;  in  der  Mitte  ist  die 

ilenhallc  des  Königs  Priamus,  sein  Sohn  Poiites  wird  von  Ncoptolemos  gc- 

iel,  welcher  auch    den  Priamus  am  Altare  des  Zeus  tödtel;  mehrere  Grie- 

Bn  tödten  andere  Trojaner,   die   zu  den  Allüren  fliehen.     Im  untern  Räume 

r  Stadt  rechts  sieht  man  Aelhra,  Theseus  Mutter,  gehallen  von  ihren  Enkeln 

snophon  und  Akamas,   ihr  Haar  ist  abgeschnitten,   denn  sie  wurde  Sklavin 

r  Helena,   welche    neben  ihr  in   trauriger  Slellung  liegt.     Auf  der  andern 

ite  gibt  Aeneas  seinem  Vater  die  Penaten  in  einem  kleinen  Kästchen;  neben 

b  andere  Kämpfende;   Hermes  führt  den  Aeneas    der    den  Anchiscs  auf  sei- 

)n  Schultern    trögt,   in    Anchises   Händen  sieht  man  das  Kästchen  mit  den 

lusgottern;   Aeneas  hall  den  Askanios  bei  der  Hand,   Kreusa  folgt  ihm  zum 

tadtthore  hinaus.     Ausserhalb    der  Mauern   links    sieht  man  Hektors  Grabmal 

in  einer  Mauer  umgeben,  darauf  ein  Schild  mit  einem  Loben,  Talthybios  und 

»Janerinnen   sitzen   daneben;    Andromachc  hüll  ihren  Sohn  Aslyana.v  in  den 

iien,  neben  ihr  Kassandra  und  Helenos:  auf  der  andern  Seile  des  Grabmals 

iftrmt  Helena  die  Polyxena,    die    den  Manen   des  Achilles    geopfert  werden 

ill;  Andromache  ohne  Aslyanax,  neben  ihr  Helenos;  Odysseus  scheint  ihnen 

r«  Geluigenschafl  anzukündigen;  Neoptolemus  opfert  die  Polyxena  auf  Achil- 

Cnbnal,  Odysseus  sitzt  dabei,  Kalchas  hinter  ihm,  neben  Neoptolemus  ein 

ferdiener  mit  einem  Gefässo.     Der  letzte  Theil   rechts  zeigt  die  Flucht  des 

:  Anchises  halt  einen  kleinen  Tempel,  welcher  die  Penaten  einschliesst, 

tteigl  in  das  Schiff;  Aeneas  hilft  ihm  mit  der  einen  Hand,  mit  der  andern 

er  seinen  Sohn  Askanios  auf  das  Brett  nach  dem  Schiffe,  welches Troja- 

zurückhallen,   bis  sich  alle  darin  vereinigt  haben;   über  dem  Schiffe  steht 

der  einen  Seite  ,,Aeneas  Abfahrt,"  auf  der  andern  Seite,  „Aeneas  mit  den 


Seinigen  nach  dem  Aliendlant^e  alfalirend ;"  endlich  sieM  taan  den  Sleuerminn 
Misenos,  ein  Ruder  tragend. 


XIV.    SUalsrorm.    SlaalshaustiaU. 

§,  !31.  Hinsichllich  der  Staatsform*)  isl  vor  allem  zu  erw'ähncn,  diss 
die  Monarchie,  dus  Königthu  m**),  die  älteste  Regierungsform  in  Griechen- 
land war,  natli  übereinslimmender  Angahe  »Her  Schriflsleller,  und  so  erscheint 
sie  auch  bereits  in  der  von  Homer  geschilderlen  Zeil,  welche  frei  von  .allen 
Banden  des  Orienlalismus  als  der  Anfang  des  acht  hellenischen  Yolks- und  Slaa- 
lenlebens  betrachtet  werden  muss***).  E>ieses  Königstlium  der  homerischen  Zeit 
charaklerisirt  sich  durch  folgende  Momente»  a)  Es  ist  nicht  aus  Bewusslsein 
und  Reilexion,  sondern  als  faktischer  Zustand  ans  der  Naiur  der  ersten  An- 
fänge des  staatlichen  Lehens  hervorgegangen,  zunächst  aus  dem  Familienlekii 
und  als  dessen  Abbild  im  Grossen  zu.  betrachten.  Daher  erschien  das  König«] 
Ihum  als  ein  der  väterlichen  Gewalt  in  der  Familie  analoges  Yerhaltniss  als 
das  zweckmassigsle  Mittel  zur  Aufrechthallung  der  Ordnung  und  Geset&ioaf- 
sigkeit  im  Staalenleben  i ),  in  welchem  Sinne  sich  auch  Odysseus  Jl.  II,  204 
mit  folgenden  Worten  ausspricht:  ,,nie  frommt  die  Yiflhcrrschafl  im  Volke, 
nur  Einer  sei  Herrsclier,  sei  König  allein,  dem  der  Sohn  des  Kronos  den 
Skeptcr  und  die  Gesetze  ttj  gab,  damit  er  die  Obergewalt  habe."   Daraus 


*)  Hunipert,  Disseit.  de  civirate  Homerira;  Bonn  1839.     Zeyss,  qaid  Horavnis  6t  Pindan* 
de  virtute,  civitato,  diis  statuerint ;  Jpn.  18,12,  p.  17. 

**)  LessKiann,  de  dignitate  regia,  «jualia  secun^um  Homenim  viguit  aetate  homwict; 
Paderh.  18i8. 

*«*j  Yerg].  im  Allg.  Montesquieu,  de  Fesprit  des  loix ,  XI,  11.  Goguet,  de  rorigiae  dei 
ioii,  des  arts  et  des  sciences  cliez  lea  peuples  auciena,  Paris  17 7S.  III,  p.  101.  L«Te>- 
(jue,  sur  les  nioeura  et  les  usages  des  Grers  du  tems  d'Homere;  m  d.  Mem.  de  linst 
mor.  et  pol.  II,  p.  38.  Petersen,  de  statu  culturae,  quaHa  aetatibus  Momerids  apui 
ßraecos  fiietit;  Ilavn.  IS'Je. 
t)  llelbig ,  die  nittlinhen  Zustände  des  gTiecbis<iheu  Heldenaliers ;  Leipz.  1839.  S.  57. 

ff)  Narh  Od.  XIX,  179  hatle  Minos  einp  neun  Jahre  lange  Unterredung  mit  Zenü,  in  wtl- 
fher  er  von  diesem  die  Gesetze  erhielt.  Diese  Ansicht,  dass  Geset«  und  sontti^ 
Staatseinrichtungen  von  den  Göttern  krmraen ,  war  im  AUerthume  eo  einge^wrtett, 
das»  viele  grosse  Männer,  welche  irgend  eine  durchgreifende  Reform,  eine  QtaatMg^ 
bung  bei  einem  minder  rnltivirten  Volke  einführen  wollten,  entweder  ihre  eig«M  Ab" 
fllamniung  von  Gott  oder  ihren  unmittelbaren  Verliehr  mit  einer  Gottheit  oder  irge*' 
einem  höhern  Wesen  vorgaben,  um  sich  die  zur  Kealisimng  ihres  Zweckes  nothweo- 
dige  Autorität  und  Folgsamkeit  zu  veiscliaffen.  So  behauptete  Moses  seine  Gesetze  wn 
Jchova  erhalten  zn  hAben  rnid  Christo*  berief  slcTi  auf  selnfen  himmlischen  Vater;  der 
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,  dass  5idi  die  Herrschaft  des  Königs  durch  die  slil!sthwei|3retide  Aner- 

iiiiing  derselben  durch  das  Volk   erhiell  und  diese  wurde  wieder  durch  die 

bemekie  Ansicht  hefesti^,    dass   sie,    so   wie  jede  Macht  und  Ehre,    ein 

■chenk  des   Zeus   sei,    wesshalb    auch    die  Könige    und   Heroen   LieMinp:e 

i  Zeas  genannt   werden,   Jl.   I,   74;     das   Volk    belrachlele    seine    Könige 

bbt    eigentlich    als    „von    Golles    Gnaden"    eingesetzt:    „die    Würde    eines 

ist  von  Zeus,    heisst  es  Jl.  11,  197,   und  ihn   schützt  Zeus  waltende 

icbl,   nnd   Diomedes    und   Nestor  sagen,    dnss   Szepter   und   Gesetz    von 

verliehen   werde  JL   IX,    38,   Ö8;    auch    werden    die  Könige   öfter   mit 

Göttern  verglichen  JL  11,  169.  III,   230.   XI,  29a.  604,   und  rühmen   sich 

der    Abstammung   von  denselben,  wie   Aeneas  des  von  Zeus    entspros- 

n   Anherrn    Dardanos  JL  XX,  213;  auch   hatten  die  Könige,    gleich    den 

lern  den  Beinamen  ava^,    Herr,    Gebieter,    JL  I,    7.  Od.  XX,    101.  JL  I, 

75.     Derjenige    König ,    der   seinem  Berufe    als  Herrscher   treulich   nach- 

t  und  in  seinem  Volke  Gerechtigkeit  aufrecht  erhält,  bringt  dadurch  den 

tn  der   göltlichen   Gnade    über    sein   Land  ;   die   Erde   trögt   Waizen    und 

tte  in  Menge,  die  Bäume  sind  voll  Obst,    das  Vieh  gebiert  häufig  und  das 

gibt  reichlich  Fische,  Od.  XIX,    109.     Wegen   dieser  engen  Beziehung 

}  Könige   zu    den   Göttern   haben  auch   Erstere  sehr  häufig  die  Beiwörter 

m  Zeus  erzogen,  von  Zeus  entstammt,   gülllich,*'  JL   I,    176.  11,  9S.  196. 

L  nr,  338.  V,  463.  VIII,  460.  IX,   106.  XXIII,  36.  XXIV,  803.  Od.  III,  480. 

seinem   göttlichen  Berufe  enisprechende  König  wird   ein    gerechter   und 

iger  genanDt,  und  als  einzelne  Fälle,  in  denen  er  sich  als  besonders  ge> 

t  und  gütig  zu  zeigen  hatte,   galten  folgende:   dass  er  von  der  Beule  des 

und  Vergeltungskrieges  viel  austheiite,  dass  er  (tberhaupl  Recht  sprach 

der  Gewall  wehrte,   dass  er  für  geleistete  Dienste  freiwillig  lohnte,   und 

er    das  Gastrecht*)  ausübte;   zum  Bilde  eines    gütigen  Fürslen   gehörte 


Owfagtber  Lykurg  berief  sich  auf  ein  Orakel  des  Apollo ,  Zoroaster  gab  vor  einige 
Jahr«  lang  die  Beleiiningen  von  Orinuzd  auf  einem  Oelidrge  erhalten  in  hnhan;  Maho- 
nied  erkürte  sich  für  den  ersten  Proi>hetcii  {fottes,  wplcher  ihm  seine  Geselze  RwfTen- 
bart  habe;  der  Scythe  Frigge  stdizte  sich  auT  eine  von  dem  (rotte  Odin  erhaltene  Be- 
lahruBgt  als  er  Skandinavien  erobert  hnite  und  dasselbe  neu  organisiren  wollte;  Mango 
Kapak  uail  «eine  GatUn  Mama  Oliclb  beriefen  sich,  als  sie  lange  vor  Cohimbus  in 
AlBtrilut  gelandet  den  Peiiianerii  KuUus  und  Gesetze  gaben,  auf  die  Weisheit  des  Son« 
ttoigoliaa,  dessen  Kinder  zu  sein  sie  vorgaben. 
*)  Die  U^ia  (Od.  XXIV,  2S6.  314)  die  später  TtQolfym  wurde.  Ais  nämlich  mit  dem  he- 
roiflcheo  FQrslenthuine  das  an  die  I'ersünüchlieit  dos  Fflrslen  geknüpfte  Gajtrechl  die 
|«rMr,  aoThOrte,  war  es  Sache  der  Gemeinde,  in  der  darauf  der  Staat  sich  vollendete, 
JlMilkt  ala  ein  politisches  Erbtheil  za  übernehmen,  und  es  gestaltete  steh  die  n^clf  rta 
(tTlridi,  4e  proxeoia;  Berol.  ,1822).     Zum   ErsalM  dM  fUr^Üichen  Qastreehis   bildete 


^ 


396 

auch  das  Loh,  welches  Eumaios  Od.  XIV,  62.  138  dem  Odysseus  spendet.  €6' 

rechligkeit  und  Güligkcit  sind  die  von  den  Königen  gefoderlen  Eigenschaften, 
und  somit  erscheint  der  König  auf  der  Erde  als  Reflex  des  im  Olymp  herr- 
schenden Zeus.  Aus  dieser  Ansicht  von  der  Beziehung  der  Könige  zu  den 
Göttern  ist  es  zu  erklaren,  warum  hei  dem,  den  Königen  von  Zeus  verliehe- 
nem Skepler  dem  Symbelo  der  königlichen  Macht  geschworen  wurde,  JL  I, 
234,  X,  321,  warum  man  es  für  auffallend  fand,  dass  selbst  Könige  von  Zeus 
mit  Unglück  heimgesucht  werden  Od.  XX,  195,  und  warum  man  von  Königes^ 
eine  schöne  Körpcrgestalt  verlangte,  denn  wenn  irgend  Jemand  sich  durcll" 
eine  solche  körperliche  Bildung  auszeiclmele,  so  wurde  er  mit  einem  Könige 
verglichen,  Jl.  III,  170.  Od.  XX,  194.  XXIV,  253.  Persönliche  Grösse,  SUlt- 
lichkcil  und  Kraft  galten  daher  für  ein  wesentliches  Erforderniss  für  einen 
Herrscher*),  und  hieher  gehört  auch  die  Ansicht,  welche  Thatkräftigkeit  von 
dem  Könige  begehrte,  also  die  Macht  mit  der  Heldenkrafl  zusammengesellle 
und  das  unkräflige  Aller  wie  von  selbst  in  Sehalten  liess**);  desshalb  fnj?t 
Achilleus  Schatten,  ob  der  Greis  Pcleus  wieder  geehrt  werde  Od,  XI,  495, 
darum  gilt  Achilles  im  Leben  wohl  selbst  schon  für  den  Myrmidonenfürslen 
Jl.  I,  180,  darum  tritt  Hektor  hervor  vor  Priamns,  darum  ist  Nestor,  der  noch 
Kriegsrüstige,  das  Musler  eines  ausserordentlichen  Altfürslcn,  wogegen  Lner- 
les  unbeachtet  auf  dem  Lande  lebl  Od.  I,  190.  Wegen  dieser  Vorzüge  wur- 
den auch  die  Könige  vom  Volke  gleich  den  Göttern  geehrt  Jl.  IX,  155.  HI, 
312.  Od.  Yll,  11,  und  erhielten  desshalb  nicht  nur  bestimmte  Ehrengeschenke 
(§.  137),  sondern  wurden  noch  ausserdem  besonders  ausgezeichnet,  sowie 
z.  B.  bei  Gastmahlen  durch  einen  Ehrensilz  und  Ehrenportionen ,  doppelte 
Portionen***),  oder  wenigstens  mehr  Fleisch  und  grössere  Becher,  JL  XII,  310. 
Durch  diese  Momente  wurde  auch  ein  gewisses  vertrauliches,  väterliches  Ver- 
hältniss  zwischen  Herrscher  und  Volk  herangebildet,   welches  durch  das  den 


»ich  aua  dem  Begriffe  eines  bflrgerlichen  GetnciBwcsena  und  der  Thellnaine  der  Eiartl- 
neu  daran  die  Yorstellung  eines  diese  gleichm&ssig  umfassenden  und  von  Einzelnes  i* 
Namen  Aller  geüblen  Slaatsgaslrechtes^  der  Proxenia.  AVachamuth  ,  hellenisch»  Al«* 
thumskunde,  2.  Aull.  L  B.  S.  168. 
*)  Diese  Ansicht  war  im  patizen  Alterlhumö  verbreitet:  so  gab  persönliche  SchOnheti  v^ 
und  Grösse  dem  Saul  in  den  Augen  des  Volkes  das  Vorrecht  zur  Königswttrde:  vr  i^ 
staUlicber  und  um  einen  Kopf  grösser  als  alte  Andern;  1  B.  Samuel  9,  2.  10,  23.  De 
Im  Psalm  45,  3  besungene  König,  der  Messias,  wird  der  Schönste  unter  den  McssckB- 
kindem  genannt. 
**)  Wachsmuth,  a.  a.  0.  IL  B.  S.  340. 

••*)  Daher  soll  sich  die  Sitte  bei  den  Spartanern  ableiten,  den  Königen  bei  öffeniUeb« 
Mahlzeiten  doppelte  Portionen  zu  geben;  s.  KOpke,  üb.  die  Gesetzgebung  und  Gencbo* 
verfaasung  d.  Griechen;  Erf.  1806,  S.  14. 
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ÄrppBeneBSwort,  „Hüter,  Hirt  der  Völker"  Jl.  XHI,  450.  Od.  XVII, 

bezeichnet  ist.     b)  Das  äussere  Symbol  der  küniglichen  Macht  und  Würde 

der  Skepler»),  der  von  Zeus  den  Königen  verliehen  wird  Jl.  IX,  38.  ÖS, 

id  durch  das  Uebergehen  des  Siieplers  von  Einem  auf  den  Andern  wird  die, 

Hvohl  leg-ilime  als  illegitime  Reihenfolge  der  Regenten  bezeichnet,  was  deut- 

I  Jl.  II,  101  durch  den  Skepler  ausgesprochen  ist,  welchen  Zeus  dem  Her- 

9  und  dieser  dem  Pelops  gab  und  dor  von  diesem  aul  seinen  Sohn  Atreus, 

D   weiter  auf  dessen  Bruder  Thyesles   und    endlich  auf  Agamemnon  über- 

tg**).     lieber  die  Form   und  Konstruktion   des  Skeplcrs  ist  nichts  Genaues 

gegeben  :   Bölliger  ♦♦*)  sagt ,   es  sei  eine  Lanze  gewesen ,   bei  welcher  die 

Kallene  Spitze  weggeblieben  sei  und  diese  Meinung  hatte  auch  Justinu.<?  t) :  aus 

I,  234  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Skepter  ein  ßeumast  oime  Binde  und 

Hier  war;     übrigens   war   er  künstlich  verfertigt  Jl.  II,  101  und  mit  Gold- 

ten    beschlagen,     wesshalb   er   das  Beiwort  x^^'ö'fo»^  hatte  Jl.  I,    240.  Od. 

569.     Diesen  Skepler  trägt  der  König  nur  bei  öfentlichen  und  feieriichen 

iegenheiten  in  der  Hand  Jl.  II,  46.  XVIII,  Ü57.  Od.  III,  412;  in  der  Volks- 

rsamrolnng  gibt  er  mit  ihm  das  Zeichen  wenn  er  sprechen  will,  so  wie  auch 

■  Skepter  die  Gestikulalion  des  Redenden  begleitet,  wesshalb  Odysseus  von 

len,  die  ihn  nicht  kennen,  für  einfältig  oder  tückisch  gehalten  wird,   weil 

den  Skepler  steif  in  der  Hand  hält  Jl.  III,  218.     Ob  die  Könige  durch  ein 

I60ndere5  Kleid  ausgezeichnet  waren,  ist  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 

|i>en,  doch  lässt  sich  aus  Jl,  VlII,  221.  Od.XIX,  225  vermulhen,  dass  sie  ein 

(weilen  mit  goldenen  Spangen  geziertes  Furpurkleid  trugen  ff).    Dass  zu  den 

niglichen  Insignien  der  mit  Purpur  getarbte  elfenbeinerne  Wangenschmuck  der 


■)  Derselbe  wurde  übrigens  auch  von  Heiocn ,  Walirsagern ,  Priestern  und  Hetfllden  ge- 
führt; der  Skepter  des  Acliillcs  Jl.  I,  234,  des  Teireaias  Od.  XI,  91,  des  Chryses  Jl.  I, 
1^  der  Herolde  Jl.  VII,  277, 

**)  Dietem  Skepter  warde  beinahe  göltlicbe  Verohrting  bewiesen;  s.  §.  1G9  bei  Aga- 
■emaoD. 

**^  VlMQgeiiillde,  U,  6^  119. 
T)  San.  L.  43.  C.  3. 

ff)  Purpnrkleider  zu  tragen  schienen  sich  im  Alterthurae  die  Könige  für  »ich  und  ihre 
OiBStlioge  vorbehalten  im  haben.  Nach  Buch  d.  Richter  S,  *2<>  trugen  die  Könige  von 
llidiao  solche  Kleider  :  einen  Purpurmantel  gibt  Ahasverus  seinem  Günstlinge  B.  Est- 
IWr,  8,  15:  die  Juden  gestatteten  dem  Simon  durch  einen  Besohluss  Purpur  und  Gold 
trafen  m  dürfen  und  keiner  aus  dem  Volke  durfle  ohne  seine  Erlaubnisa  Purpur  oder 
geldoit  Spangen  tragen,  zum  Zeichen,  dass  er  da«  Oberhaupt  der  Juden  war,  1.  B. 
14.43. 
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Pferde  g-ehörte,  lösst  sich  vielieicht  nach  Jl.  IV,  141  annehmen.  Wcim  nnn  gif 
wohl  die  Fürsten  eine  äussere,  sie  bevorzugende  Auszeichnung  hallen,  so  var 
doch  von  eitieni  Ilofstaale,  wie  man  ihn  später  erfand  um  die  Herrscherwürde 
durch  äusseres  Ansehen  zu  heben,  in  jenen  Zeilen  nicht  die  Rede :  die  Fürsten 
leblen  zwar  iu  Fracht,  doch  zeigt  sich  in  ihrer  Lebensweise  keine  Spur  ton 
konvenlionelien  Formalilaten  und  sie  scheuten  sich  nicht  Geschäfte  zu  verrich» 
len,  die  sonst  Privatpersonen  besorgen;  so  machte  der  König  der  Tap  hier  die 
Handelsreise  um  Kupfer  für  Eiseji  einzulausciten  Od.  I,  184  und  Odysseus  ar* 
beitele  wie  ein  Baumeislcr  Od.  V,  243,  XXÜI,  I8ö;  auch  die  Weiber  und  Kin- 
der der  Fürsten  verrichteten  fihnUche  Geschäfte,  ein  Sohn  des  Priamus  bivt 
einen  Wagen  Jl.  X.\I,  37  und  die  Konigstochler  Nausikaa  spannt,  nach  Od. 
VI,  252,  die  Maultiiiere  an  und  wascht  ihre  Kleider,  c)  Was  die  Herrscher- 
machl  der  Könige,  welche  sich  nach  Od.  XV,  412  auch  über  zwei  gesondede 
Staaten  erstrecken  konnte,  belrifTl,  so  sind  sie  keineswegs  asiatische  Despoten  *) 
und  haben  auch  keine  unumschränkte  Gewalt**):  so  wie  der  GöUerfürst  Zcu« 
selbst  einer  höhern  Ordnung,  dem  Schicksale  untergeben  ist,  so  sind  sie  der 
Idee  des  Rechten  unterthan  die  bei  den  Göttern  wohnt,  deren  Kennlniss  sick 
aber  ihrer  Verwand IschaR  mit  diesen  zufolge  auf  sie  vererbt  hat ;  daher  er- 
scheint der  Seher,  der  Vertraute  des  guttUchen  Rechtes,  um  es  dem  Fürsten, 
der  es  nicht  kennt  oder  nicht  achtet,  zu  verkünden  und  an  die  Strafe,  die  üu 
Ireflfen  könnte,  zu  erinnern;  daher  kann  eine  Götlerslimme  Veranlassung  sein, 
dem  Fürsten  die  Liebe  des  Volkes  zu  rauben  Od.  Hl,  215.  In  dieser  Be- 
siehung der  Fürsten  zu  den  Göttern  beruht  die  Heiligkeit  ihres  Geschlechtes 
und  ihrer  Würde,  so  wie  ihre  Befugniss  als  Richter,  als  Heerführer  und  nli 
Vertreter  ihrer  Völker  bei  der  Gottheit  in  religiösen  Verrichtungen  und  Opfern, 
und  in  dieser  dreifachen  Thätigkeit  vereinigt  der  homerische  Fürst  alle  obrig- 
keitliche Gewalt  in  seiner  Person,  was  sich  in  näherer  Erörterung  aus  Fol- 
gendem ergibt***).  Im  ganzen  Staate  hatten  sie  die  Oberhoheit  über  die  an- 
dern Geschlcclrtcrhäuptlinge  und  deren  Unlcrlhancn,  und  ihre  Macht,  Ähnhch 
der  patriarchalischen  Auctoritäl  eines  Familienältesten  über  die  in  ihren  Krei- 
sen selbststundigen  Sühne  und  Enkel,  trat  darin  hervor,  dass  sie  die  Beratbang 
und  Ausführung  bürgerlicher  und  religiöser  Angelegenheiten  leiteten  und  m 


•)  Hennann,  Lehrb.  d.  griechischen  Slnat-^lteitlinmer,  3.  .\ufl.  $.  55. 

**)  „Quamvia  iltgaitate  in  populo  suo  emincrent  regos,  arctissixno  tarnen  vincolo  eiiem 
enint  conjuocti,  poiesialein  simiu  ita  fere  exerceotes  in  cuncLos,  ut  in  atio3  solel  pster* 
fauiUias  vel  stit^)!»  auclor.  Nee  taiiicn  tibera  erat  aut  absoluta  eorum  polenlia,  tti 
certis  leguiii,  ßon  iitcriä  quidem  coiisignataiuiii  at  cuique  popula  inoaUuuiu ,  lerniais 
circureiscripta.*'    Terpstra,  antiquitaa  bomerica,  Lib.  U,  Cap.  11,  $.  1. 

'**)  H«lbig,  die  siUUchen  Zustande  des  griechischen  Heldenalters ,  S.  60. 
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Anfülirer  wafeii,  In  welcbem  letzteren  Falle  sich  ein  gewisses  sub- 
ordiairtes  Vcrballniss  der  einzelnen  Küiiige  zu  dem  Oberanführer  geslailete, 
was  9US  der  Stellung  der  griechischen  Könige  vor  Troja  zu  Agamemnon,  wel- 
l^r  der  Führer  des  ganzen  aehäischeii  Heeres  war,  hervorgellt,  indem  die- 
•elJbeA  seine  göttliche  Berechtigung  zum  Ohcrkominando  anerkannten  und  sich 
setDem  Willen  fügten,  Jl.  li,  197.  IV,  -lüL  IX,  ü6.  Auch  die  oberste  Rechls- 
>en«altung  scheint  den  künigen  obgelegen  zu  haben  ;  denn  wenn  auch  die 
Aesserung  des  Achilles  Jl.  I,  238,  der  die  Ivötiige  Rechtsverwaller  nennt,  die 
im  Auftrage  des  Zeus  das  Kechl  bewahren,  nicht  aligeinein  beweisend  ist,  weil 
hier  vom  Kriege  geredet  wird,  worin  den  Königen  ihrer  Stellung  gemäss  jene 
(iewaJt  zukommen  musste,  so  finden  sich  doch  Jl.  XVI,  5-12,  wo  von  Sarpe- 
don's  richterlicher  Gewall  in  Lykien  die  Rede  ist,  so  wie  Od.  XIX,  111  in  den 
Worten  des  Odysseus,  dass  der  König  die  GerechligkeiL  ausübe,  bestimmte  An> 
deatangen  einer  pberslen  Rechlsvenvallung  durch  den  König,  welche  Ansicht 
sich  aocb  in  Bezug  auf  das  Schattenreich  geltend  machte,  da  Od.  XI,  569  von 
den  im  Hades  das  Recht  verwaltenden  Könige  Minos    die  Rede  ist.     Endlich 

Cb4>rle  noch  zur  Ulachl  der  Könige,  doss  sie  bei  Gründung  eines  neuen  Staa- 
I  durch  Uebersiedluag  *)  nicht  nur  den  llüuser-  und  Tempeibiiu  und  die  Be- 
feiligUBg  der  Stadt  leiteten,  sondern  auch  Grund  und  Boden  unter  das  Volk 
verÜMÜlen  Od.  VI,  7;  auch  scheinen  sie  das  Recht  gehabt  zu  haben,  von  dem 
sdion  gegrüudeten  Staate  Einzelnes  an  Andere  verschenken  zu  dürfen,  wie 
iick  aos  Jl.  L\,  149  eulnehnien  lässl,  wo  Agamemnon  dem  Achilles  sieben 
Stidie  Ztt  schenken  verspricht.  Dass  die  Könige  auch  zuweilen  ihre  Macht 
■Jirtmifhlni.  geht  aus  den  Worten  der  Penelopc  Od.  IV,  4>90  hervor,  mit 
dMiem  IM  fkb  im  Gegensatze  zu  ihrem  gerechten  Gatten  über  die  Könige  aus- 
ttri,  so  wie  aus  dem  Beiworte  „Mörder^*  welches  Od.  XVI1I,S5.  110.  XXI,  308, 
dem  grausamen  Konige  Echelos  beigelegt  wird.  Es  war  jedoch  selten ,  dass 
di«  Ucrrschergewalt  in  Willkür  ausarlele  ;  über  Leben  und  Tod  der  Unter- 
Itoftirn  im  Kriege  nach  Willkür  zu  schallen,  war  dem  Könige  gewiss  nicht  als 
Recht  zagestaaden,  wie  Einige  aus  Jl.  II,  393  beweisen  wollen,  da  diese  Stelle 
Mff  B^^  >^as  ein  erzürnter  König  in  der  Leidenschaft  äussern  und  vielleicht 
wkf^  flftimal  auszuführen  versuchen  vermogte:  anderer  Willkür  von  Seile  des 
ftirften  zu  wehren  genügte  die  Furcht  vor  dem  Zorne  der  Götter  Jl.  XVI,  387 
and  vor  der  öirenllichen  Stimme,  wekhe  auch  bisweilen  auf  thiitliche  Weise 
zum  Ausbruche  kam,  wie  z.  B.  der  Od.  XVI,  425  erwähnte  Aufstand  des  Vol- 
kes gegen  den  Vater  des  Antinous,  so  dass  dieser  fliehen  musste,  auch  setzt 


•)  8o  fahrte  Nausithoos,  Behensclier  der  Pbäaken  sein  Volk  aus  acinem  froheren  Wohn- 
tilM  hinireg  nach  Scharia,  wo  er  Maueiii,  UMuser  und  Tempel  erhauio  und  diw  Fulder 
tmitr  das  Volk  verlheilte  ;  Od.  VI,  4. 
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die  von  Nestor  und  Odyssens  an  Telcmach  Od,  III,  215  u.  XVt^  95  geriditeh 
Frage,   „ob  er  elwa  vom  Volke  gehassl  sei,"  die  Möglichkeit  einer  revoIuUo-J 
nären  Slimmung  im   ganzen  Volke  voraus.     Hielier  gehörl   auch   die  Art  unl| 
Weise,  mit  welcher  Tbersites  .11.11,225  das  Volk  gegen  Agumemnon  äufzureize 
sucht  und  selbst   gegen  diesen   mit  scharfen  Worten  sich   ausspricht,     denen,] 
nach  Nägelsbach*),  folgender  Gedankengang  zu  Grunde  liegt:    ,,was  willst  dij 
denn  noch  mehr  Alride  ?,  haben  wir*  dir  nicht  schon  genug  Ehrengeschenke  j 
erbeutet  und  sollen  wir  dir  mit  Gefahr  unseres  Lebens  noch  mehr  verschaffen?,] 
nimmermehr,  ein  Fürst  darl'  nicht  seines  Vortheils  willen  sein  Volk  in  Gefahr 
bringen  :    desshalb  Achäer  lasst   euch  von  ihm  die  Heimkehr  nicht  wehren:" 
Nilzsch  **)  sagt:    „Unlernehmungcn   sind  Sache   der  Fürsten,   namentlich    im 
Kriege;  daheim  geht  auch  in  der  Regel  Alles  vom  Fürslenrathe  aus,   und  bei 
seinem  Anhange  kann  der  König  wohl  auch  hudeln  und  erzwingen,  allein  ein 
Zwangsrecht  steht  ihm  nicht  zu,  und  sein  auf  die  Meinung  göttlicher  Praroffa- 
live,  auf  ererbten  Besitz  der  Macht,   auf  Anhang   gestütztes  Ansehen   gilt  so 
lange,    als  nicht  dieser  Anhang  sich  zu  einem  Andern  schlägt."     Darinn  giW 
sich  auch  ein  Unterschied  zwischen  der  Jlias  und  Odyssee  kund,  dass  in  ersterer 
mehr  Achtung  und  Ergebenheit   gegen    den   Regenten   hervorlcuchtel,    als  ja 
letzterer  :    aus  der  ganzen  Odyssee   blickt   ein  Aufstreben  des  Herrenstandes 
gegen  den  Fürsten  hervor  5  die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  Ehrfurcht  ge-j 
gen  das  Fürstenlhum  zu  athmen,    die   in  der  Jlias  doch  im  Allgemeinen  sich 
ausspricht,    insbesondere  nicht  die  Achtung  der  Erblichkeit  desselben  in  de« 
regierenden  Landeslicrrn  Geschlecht,   so  wie  denn  auch  Telemach  befürchtet, 
das  Fürstenlhum  könne   wohl  aus  Odysseus  Hause  an  einen  der  andern  Edle»^ 
übergehen  und  er  blos  Hausherr  bleiben  Od.  I,  388.    Jedoch  scheint  nicht  110- " 
klar  als  Grundgedanke  der  Odyssee  hervor  die  versuchte,  aber  bestrafte  Usur- 
pation des  Adels  gegen  das    durch   schwere   Trübsal   geprüfte  Fürstenhaupl. 
So  sind  nun  in  der  Odyssee  die  hervorbrechenden  Regungen  des  Adels  gegen  ■ 
das  Fürslenlhum  klar  angedeutet,  und  die  Geschichte  der  Freier  derPenelopa^ 
(%.  132)   zeigt  uns   nichts  anderes  als   ein  Attentat  des  Adels  auf  das  König- 
thum.     d)  Aufweiche  Weise  die  Könige  bestimmt  wurden,   ob  vielleicht  Zeas 
durch  seinen  Adler  den  künftigen  Herrscher  einer  Volksversammlung  bezeich- 
nete Od.  XV,  530,   lässt   sich  nicht  mit  völliger  Gewissheit  ermitteln  ;    doch 
kam  dabei  gewiss  mehr  auf  das  Volk  an  (Od.  III,  214.  XVI,  375^  als  Müller*^) 
bei  seinem  Wunsche,   ein  vollständiges  Feudalwesen  unter  den  Achäern  auf- 


•)  Änmcikungea  zur  Jlias,  2.  Aufl.  Küinb.  1850,  8.  166. 
**)  Erkliirenile  Anmerkungen  xur  Odyssee,  II.  B.  S.  170, 
*••)  Geschichte  heUeniscb.  Stämme,  I.  S.  187.    Nitzach,  a.  a.  0.  1.  B.  S.  6?. 
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Ob  die  Rcgierurifif  orblich  war  oder  nicht,  lassl  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  aus  Hotner  entnehrnoit,  und  es  enthatleii  selbst  einige  Stellen 
Widersprüche  darüber :  so  war  Odysseus  König  auf  Ilhaka  und  nicht  auf  Ce- 
phallenien,  da  doch  sein  Vater  Laertes  noch  am  Leben  war,  und  dieser  einst 
auf  CephaiJenten ,  nie  aber,  wie  es  scheint,  auf  Ilhaka  geherrscht  hatte  Od. 
XXlVj  377;  nach  Od.  I,  396  erkennt  Telemach  selbst  an,  dass^  wenn  Odys- 
seus wirklich  todt  sein  sollte ,  viele  Fürsten  von  Ithaka  auf  das  Königlhum 
Anspruch  machen  könnten  und  Eurymachus  erwiedert  darauf  400,  dass 
es  noch  im  Schoosse  der  Gotter  ruhe,  wer  künftig  Ilhaka  beherrschen  solle  ; 
dagegen  erkennt  Antinous  387  an^  dass  die  Königswürde  am  natürlich- 
sten dem  Telemach  als  Erbtheil  von  seinem  königlichen  Vater  zukomme,  und 
Achilles  sagt  dem  Aeiieas,  er  würde  nie  König  werden,  da  Priamus  selbst 
Söhne  habe  Jl.  XX,  180.  Fand  übrigens  Erblichkeit  statt,  so  scheint  sie  auf 
Aw  Erstgeburt  übergegangen  zu  sein,  JI.  XX,  182.  Od.  I,  387;  doch  kommt 
ipch ,  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  seltene  Ausnahme  vor,  dass  der  regie- 
Bide  König  seinen  Schwiegersohn  als  Milregenten  annimmt  Jl.  VI,  192.  Dass 
foch  nn  weibliche  Individuen  die  Regierungsgewalt  kam,  darüber  findet  sich 
Bi  Homer  Nichts  vor,  und  wo  ßafftXeveip  von  Frauen  gesagt  wird,  wie  Jl. 
425.  Od.  XI,  284,  kann  es  nur  die  Gemahlin  des  regierenden  Königs  be- 
llen. 

§.  132.  Das  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte  Auflehnen  des  Adels  ge- 
die  herrschenden  Regenlenhäuser  gibt  steh  ganz  deutlich  in  der  Ge- 
hichle  der  Freier  der  Penelope  zu  erkennen  (%,  138).  Der  Frevel, 
hcn  diese  Freier  im  k'iJnigshause  begehen,  und  die  grosse  Hache,  mit 
licr  Odysseus  und  die  Seinigen  dieselben  verfolgten,  wird  uns  erst  dann 
rechten  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  die  Absicht  feslhallen,  dass  Liebe  zur 
Penelope  oder  die  Bewerbung  um  dieselbe  nicht  der  Hauptzweck  der  Freier 
jnr;  daher  werben  auch  dieselben  nicht,  wie  es  Sitte  ist,  von  ihrem  Hause  aus 
■t  Brtotgescbenken  Od.  XIV,  m.  XVI,  390,  und  Telemach  wirft  es  ihnen 
^BiBt  vor,  dass  sie  nicht  wie  es  sich  gebührt,  werben  wollten,  sondern  die 
Hneiope  bestürmten  und  das  Gut  ihres  Hauses  aufzehrten.  Es  war  die  Be- 
perbong  um  Penelope  nichts  Anders,  als  ein  Mittel  oder  Vorwand,  um  einen 
Anfall  auf  das  unvertheidigle  yeQa^  und  KigentUum  des  abwesenden  Königs 
^  machen,  an  dessen  Rückkehr  fast  Niemand  mehr  glaubte.  Erst  im  sechs- 
Hb  oder  siebten  Jahre  nach  der  Einnahme  Troja's  waren  die  Freier  im  Pallasto 
Bs  Odysseus  zusammengekommen  ;  drei  Jahre  lang  hatte  sie  die  ihrem  Ge> 
Blhle  immer  noch  treue  Penelopf;  durch  eine  Lisi  hingehalten,  indem  sie  vor- 
^b,  sie  wolle  dann  einen  aus  ihnen  zum  Gemahl  wählen,  wenn  sie  das  an- 
gefangene Leichentuch  für  ihren  Schwiegervater  Laertes  fertig  gewebt  haben 
j,  was  aber  nicht  fertig  »vurde,  weil  sie  Nachts  wieder  auftrennte,  was 
beim  Tage  gewebt  halle,  Od.  II,  88.  XIX,  13Ö;  im  vierten  Jahre  ihrer  Be- 
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>^i^bfii%  flber  betrieben  die  Freier  ihre  Anträge  und  die  Entscheidung 
Feaelopc  mit  mehr  Ungeslümm  uls  lYuher.  Aber  auch  nach  slaügchabter  £a 
Scheidung  der  Pcnelope  ist  es  noch  sehr  ungewiss,  ob  auch  der,  welche 
Penelope  wühlt,  wirklich  König  wird,  oder  ob  Teiemiich,  wie  es  Sitte  isl,  da 
yBQccg  des  Vaters  ererbt  \  deshalb  steht  Telemuch  deti  Freiern  überall  il 
Wege,  käme  er  um,  dann  konnte  man  ohne  Anstand  sein  Eigentbum  theilc 
bleibt  er  aber  am  Leben,  so  ist  der  Plan  der  Freier  nicht  wolil  erreichbar, 
deshalb  muss  man  ihn  aus  dem  Wege  schaden,  aber  heinilich,  denn  eiae  oQeuf  j 
Gewalt  gegen  ihn  würde  das  Volk  in  Aufregung  bringen ;  Od.  II ,  333.  XV], 
364.  372.  383.  XX,  214.  XXII,  52.  Dieses  waren  die  Gedanken  der  Fr 
darüber  herrschte  unter  ihnen  die  grösste  Einigkeil ,  welche  gerade  auf  eioe^l 
gemeinschaftlichen  Plan  hindrulet  und  beweist,  dass  ausser  der  Penelope  nock 
etwas  Anderes  hier  gesucht  werden  muss  und  auch  gefunden  wird,  AäBÜkk 
ein  politisches  Attentat,  einen  Ausfall  auf  das  Königlhum,  bei  welchem  ma* 
selbst  das  Volk  bearbeitet  zu  haben  schien,  denn  aus  dem  Schlüsse  der  voa 
Telemach  an  die  Volksversammlung  gehaltenen  Kede  Od.  II,  70,  lasst  sick 
entnehmen,  dass  die  Freier,  und  namenilich  Anlinous  und  Eurymachus,  welcltf 
aus  llhaka  selbst  waren,  mittels  ihrer  angesehenen  Angebürigen  in  ihren  Ai»*^ 
sichten  auf  einen  nicht  unbedeutenden  Anhang  im  Volke  rechneten,  und  ertll 
später  spricht  Antinous  Od.  XVI,  373  die  Befürchtung  aus,  dass  das  Volk  uickl 
mehr  ferner  auf  ihrer  Seile  sein  werde.  IHe  unerwartete  Rückkehr  desOdys- 
seus  machte  diesem  Treiben  der  Freier  ein  Ende,  indem  er  sie  unter  Beibfitf« 
seines  Sohnes  Telemach  und  seiner  ihm  treu  gebliebenen  Sklaven  lodlete.  "• 
Zählen  wir  die  einzelnen  Freier  auf,  so  finden  wir,  dass  dieselben  den  Fmi* 
lien  der  Edlen  aus  verschiedenen  Gegenden  angehörten,  und  da  sie  sowohl  eiAM 
eigenen  Opferpriester  als  auch  einen  Herold  in  ihrem  Gefolge  halten,  so  spricht 
auch  dieses  für  ihre  hohe  Abkunft,  vermöge  welcher  sie  sich  zu  ihrem  Attc«- 
lale  auf  das  Königthum  des  Odysseus  berechligt  glaubten.  Diese  Freier  und 
die  zu  ihrem  Gefolge  gehörenden  Individuen  sind  folgende.  Amphimedon, 
Sohn  des  Melaneus,  verwundete  in  dem  Gefechte  der  Freier  mit  Odysseus  d«B 
Telemach  an  der  Hand,  wird  aber  gleich  darauf  von  diesem  getödlet;  er  wir 
ein  Gastfreund  des  Agamemnon  und  Menelaus  und  wohnte  bei  ihnen ,  als  sie 
auf  Ithaka  waren,  um  den  Odysseus  zu  bewegen,  mit  gegen  Troja  £u  zieher. 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Unterwelt  traf  er  auf  Agamemnon,  der  ihn  wifedcr 
erkannte  und  ihn  um  die  l'rsache  seines  Todes  fragte,  worauf  er  demselbM 
sein  und  der  übrigen  Freier  Schicksal  erzählt;  Od.  XXII,  277,  284.  XXIV,  lOt 
Amphinomos,  Sohn  des  Fürsten  Nisos  aus  Dulichium  ;  er  stand  wefM 
seiner  ßeredsamkeit  und  seines  Verslandes  bei  Penelope  in  Gunst,  und  sprtah 
sich  auch  gegen  die  beabsichtigte  Ermordung  des  Telemach  aus;  dem  als  Bett- 
ler erscheinenden  Odysseus  begegnete  er  sehr  gut,  wesshalb  ihm  auch  dieser 
rielh,  das  Haus  des  Odysseus  bald  zu  verlassen,  da  dieser  nahe  «ei  j    allein 
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Mbene  hatte  auch  sefoen  Tod  hestimml  und  er  fiel  von  Teleraachs  Hand ;  Od. 
fl^  394.  XXII,  89.  AgelRus  *)y  Sohn  des  Damastor;  als  die  Anführer  der 
^ier  AnUnoos  und  Eurymachus  im  Kampfe  mit  Odysseus  gefallen  waren, 
ßroahfli  er  die  Anführung  der  Uebrigen  und  Iheillc  dieselben  in  zwei  Theile, 
ren  sechs  allemal  ihre  Spiesse  zusammenwarfen ;  er  fiel  von  der  Hand  des 
Ödysseus  ;  Od.  XX,  *21.  XXII,  131.  292.  Arilin oos,  Sohn  des  Eupeithes**) 
k  llhaka,  war  der  unverschämlesle  und  zudringlichste  von  allen  Freiern, 
w  auch  am  Meisten  nach  der  Herrschaft  strebte ;  er  antwortete  dem  Telemach 
Wß  dessen  ofleiitliche  Klage  gegen  die  Freier,  er  solle  nur  seiner  Mutter  be- 
ehien  xu  heirathen ,  dann  würden  sie  schon  das  Haus  verlassen :  als  er  die 
peise  des  Telemach  nach  Fylus  erfuhr,  befürchtete  er,  Telemach  möchte 
IS  gegen  die  Freier  im  Schilde  führen,  legte  sich  mit  einem  SohüFe  bei 
er  loseJ  zwischen  Uhaka  und  Samus  in  einen  Uinlerhalt  um  ihn  zu  tödten, 
als  er  unverrichteter  Sache  zurückkehrte,  that  er  widerholt  den  Vorschlag 
Telemach  zu  tödlen,  worauf  ihm  Penelupc  die  bittersten  Vorwürfe  über 
ne  Undankbarkeit  gegen  ihr  Haus  machte,  da  doch  Odysseus  seinem  Vater 
das  Leben  gerettet  habe ;  er  mtsshandelte  den  als  Bettler  erscheinen- 
Odysseus  und  veranlasste  die  Keuferei  zwischen  diesem  und  dem  Bettler 
r,  er  veranstaltete  den  Wellkampr  mit  den  Axlgrifl'en  und  fiel  endlich  durch 
tu  PCeUschuss  von  Odysseus;  Od.  1,  383.  II,  84.  IV,  631.  773.  842.  XVI, 
J.  417.  XVII,  374.  414.  XVHI,  42.  118.  284.  XXI,  140.  256.  XXII,  8.  49. 
lemoplolemos ,  berühmt  durch  seine  Tapferkeit,  fiel  von  der  Hand  des 
Odysseus  Od.  XXU,  242.  266.  Euryades,  El a  tos»**)  und  Eurydamasf); 
erslerer  wurde  von  Telemach,  der  zweite  von  Eumtius,  dem  Schweinehirten  des 
iysaeus  und  der  dritte  von  Philütius,  einem  Sklaven  des  Odysseus  getödtet; 
XXU,  267.  283.    Eurymachus,  nebst  Antinoos  der  anspruchvollste  un- 


ff^  Y»n  ihm  sind  Agelaus  Jl.  VIII,  257,  Sohn  des  Phradmon,  ira  trojanischen  Kriege  von 
Diornedes  geiöütei  und  Ägelaus  Jl.  XI,  30'2,  ein  von  Hektor  getödteler  ßriedie  xu  un- 
terscheiden. 

I  £ape(the«  ist  ein  Bewohner  von  Ithaka.  Als  Jtlngling  kriegte  er  gegen  die  Tnphier 
und  behandelte  zugleich  auch  die  Thfi»pio(Gr  feindlich,  welche  mit  Ithaka  in  Freundschaft 
Maiidm,  wesshaib  er  von  dea  Bürgein  Ithaka'a  verfolgt  wurde  und  bei  Odysseus  Schutz 
aaehie  ond  fand,  worauf  sich  Od.  XVI,  424  bezieht.  Später  zog  er  nach  Ermordung 
der  Freier,  cm  den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen,  gegen  Odysaeus  zu  Felde,  wurde  aber 
im  Kampfe  von  LA(irtea  getödtet;  Od.  XXIV,  422.  469. 

Zu  unteracheiden  von  Elatos  JL  VI,  33,  einem  Bundesgenossea  der  Trojer  und  Elatoa, 
dem   Formten  der  Lapithcn  zu  Laiiasa  in  Tlies^alien  \  J.  16'2. 

f)  Zu  unttracbciden  von  £arydaina;3  Jl  V,  149,  ein  Troer,  Vater  dea  Abas  und  Polyidos, 
welcher  die  Kunst  der  Traumdeutung  verstand ;  5.  145. 
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lef  den  Freiem,   verschmitzt  und  hinterlistig;    er  war  sehr  angesehen  und 
reich,    daher  die  Verwandten  der  Penelope  wollten,     dass    sie   ihn    heirathei^ 
solle:  als  sich  Odysseus   den  Freiern  zu  erkennen  gab,   wollte  er  mit  ihm  il 
Unterhandlung   treten  und    bot  ihm  einen  Ersatz  an,   da   aber  Odysseus  nich 
darauf  einging,  munterte  er  die  übrigen  zur  tapfern  Gegenwehr  auf,  hiess  sif] 
die  Schwerter   ziehen    und  die  Tische  als  Sciiiltle  gebrauclien    und   ging  «af' 
Odysseus  los,  fiel  aber^    ehe  er  ihn  erreichte,  durch  einen  Pfeilschuss  in  die 
Brust;    Od.  I,  399.  II,   177.  XV,  16.    XVIII ,  349.    XX! ,  245.  320.    XXII,  44. 
Eurynoraos,   Sohn   des  Aegyptius  *),     einer   der    tapfersten    unter   den 
Freiern  Od.  II,  22.  XXII,  242.     Ktesippus  aus  Same,  sehr  reich  aber  von 
boshaftem  Charakter;    er  misshandelt  den   als  Betlter  erscheinenden  Odysseus 
und  wird  beim  Kampfe  gegen  die  Freier  von  den  Sbla\en  des  Odysseus,  En- 
maus    und  Philötius  getödlet;    Od.  XX,  288.  XXII,  279.     Leokrilos,  Soho 
des  Euenor,   sprach    in  der  Volksversammlung  gegen  Mentor   und  wurde  von 
Telemach  getödtct;  Od,  11,  243.  XXII,  294.     P  eisa  nde  r  **),   Sohn  des  Po-, 
lyklor***),  Od.XVÜI,299.  XXII,  243.     Polyijos  f),  von  Eumüos  gelodtctf^ 
Od.  XXII,  243. 284.     Zu  dem  Gefolge  der  Freier  gehört  ihr  Opferprophet  und  ihr 
Herold.     Erslerer  ist  Liodes  (Leiodcs),  Sohn  des  Oenops,  der  sich  gewökl- 
lich  von  den  Freiern  absonderte,  weil  ihm  deren  freches  Treiben  verhasst  wir, 
aber  dennoch  stiess  ihn,   der  flehend  um  sein  Leben  bat,    Odysseus   mit  den 
Schwerte  nieder;  Od.  XXI,  144. XXII,  310.    Vom  Herolde  der  Freier,  Medoi 
ist  $.  136  die  Rede. 

§.  133.  In  der  ständigen  Umgebung  der  Könige  und  mit  ihnen  in  mehr 
Fächer  Beziehung  in  nahem  und  freundschaftlichen  Verhältnisse  stehend  sind 
die  Therapouten,  ^eqaTroi^zeg,  über  welche  Kostkn  tt)  folgende  Definition 
gibt  :   „sunt   homincs  necessitudine  quadam  cum  regibus  conjuncU,  qui  et  ipsi 


*>  Ein  Geronte  in  Itliaka,     dei    die  von  Telemach   beiufeiie  VolksversaramtuDg 
OiL  II,  15. 

•*)  Zu  unterscheiden  h)  von  Peisandei  Jl.  XI,  122,  ein  Trojer,  der  von  Agatnemoon  t*" 
tödJet  wurdo;  1»)  von  dem  Fütircr  der  Myrmidonen  P eisander  Jl.  XVI,  193,  «nemSotm 
des  Miiiiialos. 

***)  Unter  diesem  Namen  kommen  noch  vor:  &}  ein  fingirter  Myrmidone  Jl,  XXIV,  397,  *«■ 
Heraies  für  seinen  Vatn  itu^p^iM,  und  li)  PolyXtor  Od.  XVII,  207,  Sohn  des  Pterebl% 
einer  der  drei  iiltesten  Heroen  llbaliLas. 
i)  Denselben  Kamen  führen  der  Solm  des  Antciior  in  Troja  Jl.  XI,  59 ;  dann  ein  rtidhef 
Egyptier  in  Theben,  bei  welpbem  Menelaus  eiukehrio  Od.  IV,  126;  dann  ein  Plll»i» 
Od.  VIII,  373,  und  ein  Ithakesier  Od.  XV,  &19.  XVI,  345. 

•H")  lieber  die  ntj^vxfs  bei  Homer;  in  d.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Lyck,  MtcbtiU> 
1844,1.10.  -'^ff 


•epe  nobiles  et  re^ae  stirpis,  beneficiis  vel  admirstione  virlutum  vel  animi 
Viidam  propensione  et  volunlate  ducli,  sese  ad  regfes  quosdam,  virlulibus  el 
»otentia  conspicuos,  npplicaverunt,  ila  ul  clienlium  quasi  similes,  reges  iilos 
tolendos  ulque  observandos  sibi  esse  ccnsereiit,  tisque  et  belli  et  domi  operam 
nmm  prae«(arc  quanlumque  possent  gratum  facere  studt'rent."  Sie  verhieUen 
ich  IQ  den  Königen  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Mittelalter  die  Knapiien  zu 
en  Rittern,  nur  standen  sie  in  einem  engern  freundschaftlichen  Verhältnisse 
;u  den  Königen  als  diese  zu  den  Rittern  und  waren  auch  nicht  selten  den 
lönigen  ebenbürtig,  so  wie  denn  Helden  und  Könige  als  d^e^aTtQyzeg  anderer 
iönige  vorkommen.    Die  Funktionen  derTheraponten  bezogen  sich  nicht  allein 

edie  hfluslichen  Bedürfnisse  der  K<Hiige,  sondern  sie  traten  auch  besonders 
Kaippfe  ber>'or,  wo  sie  die  eigentlichen  Wulfe ngenossen  der  Könige  waren. 
>ie  besorgen  verschiedene  Botschaften  und  sonstige  Auftröge  JL  XIX,  143. 
)d.  XVIU,  207;  sie  besorgen  allerlei  Geschäfte  bei  der  Tafel  Jl.  L\,  201. 
iXJ\\  625.  Od.  I,  109.  XV,  05;  sie  empQngen  die  Güste  JL  XXIV,  573.  Od. 
,V,  22.  216;  sie  besorgen  das  Ein-  und  Auschirren  der  Wagen  Jl.  XI,  620. 
|P^  281.  392;  sie  sind  die  Lenker  der  Streitwagen,  wie  z.  B.  Patroklus  und 
KBlomedon  Wagenlenker  des  Achiiles,  Slheneius  des  Dlomedes,  Eurymedon 
let  Agitnemnon,  Thrasymelos  des  Sarpedon,  Kebriones  des  Uektor  u.  s.  w. 
U.  IV,  227.  367.  V,  310.  835.  VI,  18.  VIII,  110.  128.318.  XI,  273.  521.  XVI, 
163.  738;  sie  besorgten  die  Rüstungen  Od.  IV,  784.  XVI,  360,  zogen  diese 
den  Gefslleuen  aus  Jl.  VII,  122.  XVII,  009  und  leisteten  den  Verwundeten 
BAlTe  Jl.  V,  Ul.  XI,  843.  Aus  dem  Beiworte  orgi^^oi,  emsig,  rasch,  welches 
ihnen  mehrmals,  z.  B.  Jl.  l,  321.  Od.  I,  100.  IV,  23.  38.  217  gegeben  ist, 
iiwt  sich  enluehmen,  dass  sie  ihre  Funktionen  mit  besonderem  Eifer  besorg- 
Ira.  Vnd  so  hat  sich  nun  aus  den  mehrfachen  gegenseitigen  Beziehungen  ein 
biUm  Tberapontenverhältniss  gebildet,  wie  ein  solches  zwischen  Patroklus, 
PbOnU,  Achilles,  Lycrophon,  Ajax,  Teuker  u,  A.  statt  fand;  Jl.  IX,  437.  XV, 
ISO.  XVI,  240.  XVII,  272.  XVIII,  80.  XXIÜ,  83.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
U^fwmp  in  Verbindung  mit  Aqij^  als  ein  ehrendes  Beiwort  der  Tapferkeit 
gtliriiicht  wird,    so  wie   die  Danacr  und    einzelne  Helden,    z.  ß.    die  beiden 

ri,  Odysseus  und  Diomedes  d'eQajioyvsg  ^Qf^og  genannt  werden  JK  Ih  1 10. 
67.  VU,  382.  Vlll,  70.  XIX,  47.  78. 
$.  134.  Als  berathend  und  unterstützend  im  Regierungsgeschäfte  stan- 
den den  Konigen  die  Versammlungen  zur  Seite,  die  sich  in  ayoQf]  und 
§9vX^  unterscheiden,  welche  Differenz  auch  deutlich  Od.  Ill,  127  ausgespro- 
cben  ist,  wo  Nestor  sagt,  dass  er  damals  weder  in  der  ayoQ^  noch  in  der 
UvXn  gesprochen  habe.  Die  aroqri  Jl.  I,  30j.  400.  II,  51.  Od.  III,  127-  IX, 
171,  war  die  Versammlung  des  Volkes  und  hatte,  so  wie  die  Schlacht,  das  Bei- 

fc„•inne^ehrend,"  weil  sich  der  Mann  durch  diese  beiden  Ruhm  erwerben 
le:   übrigens  wird  auch  ausnahmsweise  Jl.  VIII,  2  ayo^t}  von  der  Ver- 
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Gmer  jyebrauchl.  Die  ßovXfi  Jl.  I, 
war  die  Versammlung  der  Geronlen  (§.  136)  und  der  König  scheint 
Regel  das,  was  er  vor  die  Volksversammlung  bringen  wollte,  vorerst  mit  den 
Geronten  in  der  ßovXrj  beralhen  zu  haben  Jl.  11,  53.  X,  IM.  Diese  Versami 
loBgen  ♦)  wurden  für  unumgänglich  nöthig  zu  dem  Begriffe  eines  Staales  ge^ 
htlten ;  selbst  das  grausame  Rie.senvolk  der  Läslrygonen  hatte  nach  Od. 
114  eine  ayoQa  und  der  rechtslose  Zustand  der  Cyklopen  wird  Od.  IX,  112 
unter  anderm  auch  dadurch  chnrakterisirl,  dass  sie  keine  Volksversammlungen 
haben.  Als  ein  auffallender  und  ausnahmsweiser  Zustand  wird  Od.  II,  26  er- 
wähnt, dass  während  der  zwanzigjährigen  Abwesenheit  des  Odysseus  keine 
Volksversammlung  in  Ithaka  gehalten  worden  sei.  Es  kommen  aber  ofti 
solche  Versammlungen  vor-,  z.  B.  in  Ilhaka  Od.  II,  6.  XXIV,  420,  bei 
Phäaken  Od.  VIII,  5  und  mehrmals  bei  dem  Heere  vor  Troja;  eine  solche 
Versammlung  ist  es  auch  in  welche  Chryses  kommt  Jl.  I,  12,  eine  solche  die 
Jl.  II,  50  erwähnte  slürmischc  Versammlung,  so  dass  wir  sie  wohl  nls  allge- 
mein gebräuchlich  annehmen  müssen.  An  diesen  Versammlungen  nimmt  nun 
die  Gesammtmasso  des  Volkes  oder  wenigstens  der  bei  weitem  grösste  Tkefl 
desselben  Antheil,  was  sich  aus  folgenden  Stellen  entnehmen  lasst :  als  Tele-^ 
mach  in  die  Versammlung  cintrilt  staunen  alle  Leute  Od.  ü,  13 ;  als  Eupeitkos 
zu  der  Versammlung  gesprochen  halte  ergrilT  Trauer  alle  Acbaier  Od.  XXIV, 
438,  und  in  der  Versammlung  in  Ithaka  wird  bestimmt  das  Volk  angeredet 
Od.  II,  25.  Von  einer  Verpflichtung  des  Regenten,  die  eine  oder  die  anderf 
Versammlung  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  zu  berufen,  zeigt  sich  keine  Spvr] 
es  haben  zwar  in  der  Regel  die  Regenten  die  Versammlungen  veranstaltet, 
doch  konnte  dieses  auch  von  einem  Edlen  oder  Helden  geschehen,  wie  dieses 
Achilles  vor  Troja  Ihal  Jl.  I,  54.  XIX,  40  ;  es  konnte  auch  selbst  jeder  An- 
dere, der  dem  Volke  etwas  milzutheilen  halle,  die  Versammlung  zasammen- 
berufen  Od.  II,  2ft,  und  hei  ausserordentlichen  Gelegenbeilen  kam  wohl  ancfc 
das  Volk  von  selbst  zusammen  um  eine  Versammlung  abzuhalten  Od,  XXIV, 
420.  Regelmässig  wird  jedoch  die  Versammlung  durch  die  Herolde  {%.  \H) 
Eusammenberufen  JL  !i,  51.  Od.  VIII,  7,  und  bei  dem  kleinen  Umfange  d€f 
Staaten  war  auch  nicht  viel  Zeit  erforderlich  um  eine  Versammlung  zusammei- 
zuberufen.  Die  besondere  Leitung  derselben  lag  der  Gdttin  Thcmis  ob  Od. 
n,  60,  und  wir  finden  auch  hier  wieder,  wie  bei  dem  Herrscher  und  der 
RechtspRege  eine  besondere  Beziehung  zu  Zeus,  da  dieselbe  Göttin  auf  deis^ß 
Befehl  auch  die  Götter  zur  Versammlung  im  Olymp  zusammenruft,  Jl.  XX,  4, 


*)  Pauly*8  Re&lencyckp.  der  klassisch.  Aiterthumswissenscbaft^  L  B.  S.  260.    SchotoUO» 
«ntiquitiit.  jüT.  pall.  Öraecör.  p._69. 
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iH  Ttienii  hatte    die  Ordnung   im    olympischen  Götlertttaale   zu   besorgen 
.   195).    Der  Vereinigongsorl  der  Volksversammlungen  war  nicht  immer  vor 
ItT   hei  dem  Pallaste  des  Monigs,  J\.  11^  788.  VII,  340,  sondern  je  nach  Ge- 
preoheil  und  Bedürfniss  auch  an  verschiedenen  andern  Plätzen,  z.  B.  bei  den 
hiffen  Jl.  II,  54.  VII,  3S3,  im  Lager  XVHl,  245,  auf  dem  Kampfplätze  mitten 
ier  den  Gefalienen  VIII,  489,  und  bei  den  Fhüalien  in  der  ISahc  des  Uafeos 
I.  VIII,  &.     An  den  VerFammlungsorlen   sind   behauene  Steine    {§,  90)  zum 
:eo  angebracht,  deren  sich  die  Könige  und  die  Geronten  bedienten  Jl.  XVIU, 
S,  and  auch  das  übrige  Volk  sass  insoferne  es  der  Raum  erlaubte  Jl.  (J,  96. 
I  :    der  König  nahm  den  Haupt-  oder  Ehrensilz    ein  und  neben  ihm  sassen 
»  Gernnteu.     Wer    sprechen   wollte   stand  von    seinem  Sitze  auf  und  nahsi 
s   ihm  vom  Herolde  dargereichte  Skeplron  in  die  Hand,  zum  Zeichen,  dass 
non    des  Recht   zu   reden   habe,  Jl.  II,  lül.  XXIU,  567.  Od.  II,  37:  aus- 
^■■miiiii  hielt  auch  der  Redner  statt  des  Skepters  den  Speer  in  der  Haad 
I  VIII,  493.     Der  König  und  seine  Umgebung   führon    gewöhnlich  das  Wort 
ri  zuweilen  redet  der  König  allein  und  enllässt  dann  die  Versammlung,  weil 
In  Widersprach  erfolgt  ist  Od.  Vfll,  25^  \   daraus  aber  schliesseu  zu  wollen, 
m  da*  Volk  nur  berufen  worden  sei  um  anzuhören,  wäre  irrig,  denn  wenn 
oben  gesagt  wurde,  Jedem  erlaubt  war  eine  Versammlung  berufen  zu 
ao  miisste  er  wohl  auch  das  Recht  haben  mitsprechen  zu  dürfen.    Das 
wird  berufen  um  ihm  eine  Sache  vorzulegen,  erfolgt  kein  Widerspruch, 
I   »ie    angenommen   und  die  Versammlung  wird  entlassen ;    dass  aber  das 
Ton  Einfluss  bei  solchen  Versammlungen  war  *)j    geht  aus  dem  Zwecke 
hervor;  so  beruft  Alkiuous  eine  Versammlung,    um  Schilfe  und  Ru- 
f^  die  Rückkehr  des  Odysseus  au  erhalten  Od.  VIII,  25   und  Telemach 
ft  eine  ayoQf}  der  Ithakesier  und  verlangt  ihren  Schutz  gegen   die  Freier 
T  Malter  Od.  II,  S5:   auch  an   anderen  Stellen  ergibt  sich  eine   thälige 
ilaalniie  de«  Volkes,  denn  es  stimmt  Jl.  I,  22  für  das  Begehren  des  Chry- 
,  ohne  nur  erst  die  Aeusserung  Agamemnon  s  oder  einc^  andern  Edlen  ab- 
iwarten, nach  Jl.  n,  149   nimmt  das  Volk  lumultuirend   an  dem  Streite  des 
lon  und  Menelaus  Theil,    so  wie  es  JL  XVIII,  502  entschieden  Theil 
oder  gegen  zwei  streitende  Parteien  nimmt,  und  über  die  entgegengeselz- 
Meinoogen  Agamemnon's  und  Menelaus  zurückzukehren  oder  zu  bleiben, 
von  der  Versammlung  entschieden  Od.  III,  159.     Aus  diesen  Stellen  geht 
herror,  dass  dem  Volke  das  Recht  zusland  mitzusprechen  und  seine  An- 


*)  Es  war  dtM«s  der  Anfang  einer  Volksrepräs«Qtatiou,  die  sich  dann  ia  Griecheolaud  all- 
ffi&hlig  turciter  entwickelt«;   $.  Brendel,  die  Geschichte,   das  Wesen  und  der  Werth  der 
aäoo  i  Bamb.  1817.  L  Tbl  S.  7  u.  f. 
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sieht  und  seinen  Willen  Irei  zu  äussern  und  der  Umstand,  dass  Ödysseus 
von  Allen  gehassten  Thcrsites  das  Sprechen  verbietet  und  ihn  mil  dem  Skep^ 
tron  schlägt  Jl  11,  2J6,  beweist  nichts  gegen  die  Redefreiiieil  des  Volkes,  da 
Thersiles  nur  als  ein  schimpfender  Sehwölzer  und  beissender  Satyriker  {%,', 
zur  Ruhe  verwiesen  wird*  er  wird,  nicht  weil  er  redet,  sondern  weil 
schmäht,  gezüchtigt.  Die  Ansicht  von  Wachsmulli  *),  dass  die  uflenlliche 
scheinung  des  Volkes  eine  ruhende  gewesen,  dass  es  sein  Staatsleben  schwei- 
gend und  gehorchend  erfüllt  habe  und  nur  Acclamnlion  aber  nicht  Stimmrech 
die  Aeusserung  seiner  Witligkeil  gewesen  sei,  ist  daher  nicht  die  richtige 
Eine  geregelte  Abstimmung  fand  wohl  nicht  statt;  das  Volk  summte  eine 
Vorschlage  gewöhnlich  durch  Acciamalinn  bei  Jl.  L\,  f»0,  und  ist  derselbe  nicht' 
vom  Oberkönige,  sondern  von  einem  Edlen  ausgegangen,  vom  Zurufe  def 
Volkes  aber  gulgeheissen  worden,  so  tritt  dann  der  Oberkonig  besläliigeai 
ein  Jl.  VII,  406.  Die  Anwesenheit  des  Königs  bei  den  Volksversanimlunge 
war  übrigens  zur  Hegung  des  Rechtes  nicht  durchaus  erforderlich,  da  tad 
die  Geronten  befugt  waren,  tue  Rechtshandel  zu  schlichten  Jl.  XVIU,  503j 
überhaupt  wurde  die  Macht  und  der  Eiiifluss  der  Könige  durch  ihren  Cba 
ter  als  Richter  nicht  sehr  vergrösserl,  weil  derselbe  nicht  ausschliesslich  ihi«i 
zukam  ♦*),  denn  aus  der  Art  und  Weise  wie  Homer  die  Gerechttgkeitsver- 
wallung  beschreibt  geht  hervor,  dass  die  Könige  gewohnlich  nicht  allein  die 
Rechtsffille  schlichteten,  sondern  dass  sie  vielmehr  in  ihren  Entscheidungen 
das  Urtheil  der  Beisitzer,  wenn  auch  nicht  gerade  das  der  Menge,  ausdruck- 
ten :  in  der  Darstellung  eines  Rechtsstreites  auf  einem  der  Felder  auf  dea 
Schilde  des  Achilles  sitzen  die  Allen  auf  dem  Markte  in  einem  Kreise ,  dat^ 
Volk  steht  ausserhiilb  durch  Herolde  in  Ordnung  gehallen,  aber  kein  Konif™ 
scheint  dort  den  Vorsitz  gehabt  zu  haben  ;  und  unter  den  königiichen  Vor- 
rechten, die  Telemach  in  Abwesenheit  des  Odysseys  behalten  soll,  wird  iwtr 
das  Richteramt  ausdrücklich,  aber  nicht  auf  eine  Weise  erwähnt,  welche  an- 
deutet, dass  er  allein  dieses  auszuüben  habe.  i 

§.  135.    Was  die    allgemeinen    Verpflichtungen    des    Volkeifl 
betrifft,  so  mussle  dasselbe  die  Bedürfnisse  der  Fürsten  und  Edlen  durch  Ab- 
gaben unterstützen,  so  sagt  Alkinous  Od.  XIII,   f4,  dass  er  für  die  Geschenke, 
die  er  dem  Ödysseus  gebe,   wieder  Ersatz   aus  dem  Volke  nehme;    nach  Od. ^ 
XIX,  197  wurden  Mehl   und  Wein   zur  Bewirlhung  der  Gäste    vom  Volke 
liefert;  ödysseus  sagt  Od.  XXlll,  357  zur  Penelope,  dass  das,  was  die  Freier] 
verschwelgt  hätten,    durch    die  Geschenke   des  Volkes  wieder  ersetzt  werde,' 


*)  A.  a.  0.  S.  345.  

*•)  Thirlwall,  Gwchichle  von  Griech«nland,  übers,  v.  Haymaün,  1.  B.  Bopa  1839.  8.  H» 
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and  Beklor  bekam,  als  eine  in  Gefahr  und  Nolh  erzeugle  Leistung  von  den 
Troern  einen  kriegslahn  lur  die  Verbiimlolrii  Jl,  WH,  225.  Bei  Kriegszügen 
fijideii  wir  einen  Theil  des  Volkes  in  der  Uegleilung  des  Königs.  Welche  Be- 
CÜnmnJigen  der  Verpflichtung  zur  Theilnulme  an  sülchen  Zügen  hier  statt 
gdBAden  haben  [§.  119J,  lassL  sich  aus  der  iXfilur  der  Sache  und  aus  ein^el- 
nen  Aodeotungen  nur  vermuthen:  von  den  Ed km  mochten  Viele  freiwillig  oder 
Ehren  halber  mitziehen  oder  welche  von  ilucn  Sühnen  mitziehen  lassen,  von 
ihren  Uoterlhancn  aber  musste  wahrscheinlich  aus  jeder  Familie  wenigstens 
Eioer  derselben,  durch  das  Loos  dazu  bestimmt  Jl.  XXIV,  400,  folgen,  wel- 
dcft  Verhältniss  auch  zwischen  dem  luniige  und  seinen  unmiltelbaren  Unter- 
thuoa  stattfinden  mochte;  so  folgt  einer  von  den  vier  Söhnen  des  Aegyplios, 
eines  der  vornehmsten  Grundhesiizers  in  Ilhaka,  dem  Odysseus  nach  Troju, 
wAhrend  von  den  übrigen  einer  sich  unter  i\cn  Freiern  der  Fenebpe  beflndet, 
no^  die  zwei  andern  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgten  Od.  H,  17;  Hermes 
gibt  sich  für  einen  Myrmidoncn  aus,  der  unter  sieben  Brtidern,  wahrscheinlich 
dtn  Söhnen  eines  Unterthnnen  des  Pelcus,  durch  Loos  besliromt  dem  Achilles 
gefolgt  sei  Jl.  XXIV,  396,  und  von  Echepoluä  wird  Jl.  XXIli;  296  gesagt,  er 
iube  dem  Agamemnon,  dessen  unmittelbarer  Unierlhan  er  wahrscheinlich  war, 
eine  schöne  Stute  geschenkt,  um  dadurch  von  der  Theilnahme  am  £uge  nach 
Troja  sich  loszukaufen. 

f.  136.     Eine     Zergliederung    des    Volkes    nach    einzelnen 
Stiaden  tritt  zwar  nicht  mit  scharfen  Gränzen  hervor,    doch  lassen  sich,  je 
Dich  der  Bedeutung  der  Einzelnen  zur  StQulsfurm  und  zum  Staatszwecke,   so 
wie  nach  den  von  Einzelnen  vorzugsweise  in  Anspruch  genummenen  Bescbäf- 
Ugnngen  folgende  unterscheiden:  die  Edlen  (die  Hiiupter  der  vornehmeren  und 
rneheo  Geschlechter),  die  Geronlen,  die  Herolde,  die  Themlurgen,  die  Grund- 
besitzer   und  die    freien  Lohnarbeiter.     Die    gering    geachteten  Eingewander- 
I«    oder  Ansiedler,    iietavatTzat  Jl.  IX,    G48,  XVI,  59    können    in   keiner 
Beziehnng  als   ein  eigener  Stand  gellen,    sondern  haben,  je  nach  ihrem  Yer- 
oiugen  oder  von  ihnen  erlerntem  Geschäfte  bald  diesem  bald  jenem  angehört. 
Die  Edlen,    die    Häupter    der  vornehmeren  und  reichen  G c- 
ickl echter,  stehen  zunächst  den  Königen  zur  Seite,  und  bilden,  als  Herrn 
«od  öfters  selbst  als  Richter  auf  ihren  Besitzungen,  und  auf  denen  der  ihnen 
»uf  gleiche  Weise ,   wie    dem  Könige    unterthänigen   weniger  reichen    Grund- 
kcrra  gewissermassen  eine  arislokrnlische  Beschränkung  des  Monarchen,  wes- 
Wb  sie  auch    zuweilen  selbst  Könige  genannt  werden  ,    wie    deren   bei   den 
Silken   zwölf    unter  einem   Oberkonige  stehen   Od.   VIII,   390.     I>er  König 
•clbsl   erscheint  im  Verhältnisse   zu   ihnen   gewissermassen   als    primus   inier 
Ptfes.     Von   einer  bestimmten  Berechtigung    dieser  Edlen  an   der  Regierung 
^H  ganzen  Staates    Ivon  weither  ihre  Herrschaft  auf  ihren  Gütern  und  über 
^e  ihnen  unmiUelbar  Untergebenen  wohl  zu  trennen  istj  ünden  wir  zwar  keine 
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Spur,  doch  hfltlen  sie  anderweitige  Vorrechte ,  als  die  Anführung  besonde 
Heeresnblheilungen  im  Kriege,  dsis  Recht  Iheils  stellvertretend^  Iheils  selbst-' 
ständig  eine  Yolksvcrsammliing  zu  berufen,  Jl.  f,  54.  11,  207.  XIX,  40,  und 
besonders  die  nirgends  fehlende  Theilnahme  an  der  ß&vXtj  (§.  134),  diker 
auch  der  Edle  vorzugsweise  ayriq  ßovXiirfOQog  heissl  Jl.  I,  141.  Wir  findei 
sie  auch  sehr  häufig  zu  den  »ifTentlidien  Volksversammlungen  in  Angelegen- 
heilen  von  allgemeinem  Interesse  vom  Konige  gerufen,  Od.  II.  VI  IL  XV,  468. 
worin  sie  zwnr,  ivie  Aigyptios  und  Anlinoos  in  der  von  Telemach  berufenen 
Versammlung  Od.  II  milspreuhen  und  wohl  auch  auf  den  Vortrag  des  Kunigs 
ihre  Meinung  sagen  können,  aber  es  scheint  doch  der  König  in  denselbfn 
hauptsächlich  seinen  Willen  bekannt  gemacht  zu  haben.  Gewöhnlich  standfa 
diese  Edlen  mit  dem  Könige  in  einem  freundschaflltehen  und  ergebenen  Ver- 
hältnisse, wie  z.  B.  auf  Seherin  beim  Alkinous  Od.  VIII,  40.  390,  und  wir« 
im  Kampfe  des  Königs  treue  WalTcngenossen  ;  doch  kommen  auch  Fälle  tor, 
dass  sie  sich  gegen  die  Macht  der  Könige  auflehnten,  oder  ihre  HerrschiH 
an  sich  zu  ziehen  versuchten  ;  so  ist  Od.  XIII,  265  von  einem  Edlen  die  Rede, 
welcher  im  Felde  sich  seinem  VerhäUnisse  zum  Könige  entzieht  und  als  selbst- 
slöndiger  Anführer  auftritt,  und  von  den  Freiern  der  Penelope  (§.  132)  ist  es 
Od,  XVI,  383  deutlich  ausgedrückt,  dass  sie  dem  Telemach  nach  dem  Leben 
slrebleu,  um  durch  dessen  Tod^  wie  es  Od.  XXII,  52  Eurymachus  von  Anti- 
nous  sagt,  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  gelangen. 

Unter  den  Geronien  verstand  man  theils  die  dem  Könige  saniehM 
siehenden  Häupter  der  vornehmen  Geschlechter,  theils  die  durch  hesöndm 
Erfahrung  und  Weisheit  sich  Auszeichnenden.  Was  eigentlich  zum  Gerootet 
machte,  lässt  sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  *),  da  Überhaupt  hier  ererblfr 
Ruhm,  dort  Reiclithuin  oder  persönliche  Tüchtigkeil,  bald  wieder  Aller  nnü 
Erfahrung  Ansehen  im  Volke  gaben.  Wahrscheinlich  waren  es  die  Aeltesten 
der  edlen  Familien**),  wenigstens  sind  es  in  Troja,  wo  allein  der  Name 
mogeronten  vorkommt,  JL  III,  149,  XI,  372,  wirkliche  Greise,  welche  de 
Gemeindewesen  nur  durch  Rath  nützten  und  durch  deren  Beschluss  auch  Hek- 
lor  sich  gehalten  erklärt  Jl.  XV,  721.  Müssen  wir  die  Od.  VII,  189  tobb  Al- 
kinous genannten  Geronten,  die  er  nebst  den  schon  vorhandenen  Fürsten  sa 
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*)  Nitzseh,  erklareade  Anmerk.  z.  Odyssee,  L  B.  S.  68. 

**)  Müller,  üesch.  d.  hellenisch,  blimme,  III,  S.  92.  Man  wählte  üherbanpt  im  Oriai> 
seit  den  ältesten  ZeitKi  die  Voistaiide  und  Richter  aus  den  Alten.  Schon  in  £^7|Mi 
hatten  die  Israeliten  ihre  Aeltesten  weldie  das  Volk  vertraten,  Moses  ordnete  selbst  ii> 
Ausschusskollegium  von  siebzig  der  Aeltesten  an  und  von  da  an  finden  wir  unter  i* 
Israeliten  fortwährend  Aelteste  theils  des  ganzen  Volkes,  theils  einzelner  Stimm«.  VTi- 
ner,  biblisch.  Realwörterb,  Art.  Alter.  •  i^  i  ■  ■ 
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e  Mines  Gastes  Odysseus  noch  eigens  berufen  will,  für  einige  Anwe- 
e  aus  der  Zahl  der  zwölf  Unlerkoiiifie  Od.  VIH,  300  halten ,  so  ^e- 
n  die  Geronlen  der  Phftaken  allerdings  zu  den  Fürsicn.  Daheim 
die  Geronlen  auch  a^;fO{  oder  t^yritoqgg^  Anführer,  JI.  XI,  087, 
•odernlbeils  heissen  die  Anführer  im  nuswärtiiien  Kriege  Geronlen,  mögen 
«ocb  noch  jung  sein.  Das  Geschüfl  und  die  Befugniss  der  Geronlen  Mar 
leB.  Sie  erscheinen  in  Ithaka,  wie  im  Lager  der  Griechen,  bei  den 
;eii,  den  Aelolern  und  auch  den  Trojcrn  als  die  dem  Oberkimige  zur 
Stehenden  Häupter,  welche  mit  ihm  die  Versammlungen  hnllen,  ölTenÜiche 
ften  senden  ond  den  Bescheid  darauf  empfangen ,  die  Beute  nach  dem 
dlongskriege  unter  das  Volk  verlheilen,  Gewähr  bei  Verlrögen  leisten  und 
Gericht  süzen  um  Slreiligkeiteu  zu  entscheiden  *),  JL  II,  53.  404.  IX,  422. 
687.  XVIII,  503.  XXI,  21.  XXII,  llt».  Od.  11,  14.  YII,  189.  Als  solche 
onten  werden  JI.  III,  148  besonders  Antenor  und  Ukalegon  hervor- 
loben. 

Die  Herolde  ♦*)  bildeten  einen,  sowohl  den  Königen  und  Edlen  als 
dem  Volke  wegen  der  Wichtigkeit  seines  Amtes  sehr  nahe  stehenden 
von  Allen  für  unverletzlich  gehaltenen  Stand,  und  mehrere  Beiwörter, 
he  man  ihnen  gab,  deuten  auf  die  hohe  Achtung  und  das  Ansehen,  wel- 
ilinen  zu  Theil  wurde:  so  heissen  sie:  berühnil,  vortrefTÜch  ***)  JI.  Ill, 
.  Od.  VII!,  418;  göUlich  JL  IV,  192.  X,  315;  Lieblinge  des  Zeus  JI.  YHI» 
;  Boten  des  Zeus  JI.  1,  334.  VII,  274.  Auch  die  Fürsten  und  Helden  lei- 
ihnen  nicht  selten  unbedingten  Gehorsam;  als  zwei  Herolde  zu  Achilles 
lickl  waren,   um    demselben    die  Tochter  des  Brises   hinwegzunehmen, 


Wwt  ond  theilft-eise  auch  Bedeutung  hat  «ich  bis  auf  die  jetzJge  Zeit  erhaUen.  Mao- 
r«r  (4m  gjiecliische  Volk,  I.  B.  Heidelb.  1835,  S.  62}  sagt:  ,Je(le  Stadt,  jede  Burg,  so 
wie  jede*  einzelne  Dorf  bat,  wie  bei  unsmn  Baueiächafleu  oder  Dorfschaften,  dcucn 
die  DcugTiechisclien  Gemeinden  Uberliaupt  iihnlich  waren,  seinen  eigenen  Vorstand; 
diese  Vorstiode  führten  liüufig  den  Titet  Demogeronteu  oder  Arctionlen,  an  andcni  Or- 
ttn  Geronlen :  sie  Avaren  die  Einnehmer  der  LocaleinlkOnrie,  die  Verwalter  de?  Gemeinde- 
rermögena  so  wie  des  Gemeindcwcsens  libertiatijH,  In-i  Civilstreitiglieiten  tiatten  sie  als 
Schiedsrichter  zu  entscheiden,  auct»  stand  die  Orts-  und  Fctdpoliiei  unter  ihnen." 

*)  Scherer,  de  praeconibus  eorumque  apud  Graecos  olficüs  j  Strassb.  1745.  Harless,  de  prae- 
COttibufl  apud  Graecos,  Jen.  1765.  Kostka,  über  die  xrjpvxig  bei  Homer ,  in  d.  Pro^. 
4m  Gymna^iunis  7.u  Lyek,  Michaelis  1S14.  Ostermann^  diss.  de  praeconibus  Oraeeonim, 
Uuh.  1845. 

**)  ^avec,  was  Voss  ganz  unpassend  mit  „stattlich, ''  was  sich  nur  auf  dasAeussere  eines 
Mrascben  bezieht,  übersetzt  hat;  es  kann  Jemand  sehr  stattlich  und  doch  nichts  We~ 
iriger  als  ayetvits  sein ,  und  der  bucklige  Herold  des  Odysseus,  Od.  XIX ,  244  war  ge- 
wiM  nicht  st&ltlicb.  —«ir^ 
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so  übergibt  er  sie  ihnen  sogleich  so  schwer  es  ihm  auch  fällt  Jl.  I,  322,  und] 
so  stehen  auch  Hektor  und  Ajax  von  ihrem  Zweikampre  sogleich  «b,  nachdeoij 
Jl.  Vn,  279  der  Herold  Idäos  zur  Ruhe  gemahnt  halte.  Die  einzelnen  DieiH| 
slesverrichlungen  der  Herolde  lassen  sieh  in  Privaldienste  und  öfTenllich«! 
Dienste  einlheilen.  Zu  den  Privatdienslon,  welehe  sie  den  Fürsten  leistetea|| 
gehören  folgende.  Sie  waren  die  Bolen  der  Fürsten,  um  irgend  Jemand  eise' 
Nachricht  von  denselben  zu  hinterbringen,  oder  Jemanden  herbeizuholen;  der 
Herold  Idfios  überbringt  den  Griechen  den  Entsehluss  des  Paris  ,  dass  er  die 
Kosibarkeiten  der  Helena,  über  niehl  diese  selbst,  wieder  herausgeben  wolle 
Jl,  YIIj  3S1 ;  ein  Herold  hinterbringt  der  Peuelope  eine  ihren  Sohn  betrefTende 
Nachricht  Od.  \Vi  ,  32H;  zwei  Herolde  werden  von  Agamemnon  zu  Achilles 
gesendet,  um  ihm  die  ßriseis  abzunehmen  Jl.  1,  318;  Hektor  lassl  den  PriA« 
mus,  und  Meneslheus  den  Ajax  durch  einen  Herold  zu  sich  holen  Jl.  III,  116. 
XII,  342;  ein  Herold  holt  auf  Befehl  des  Menelaus  den  Arzt  Machaon  zu  den 
verM'undelen  Menelaus  Jl.  IV,  192.  Auch  gehört  zu  den  Privatdienslen  der 
Herolde  ihre  Besorgung  der  Tafet,  eine  Funktion,  welche  zu  jener  Zeil  nicht 
erniedrigend  war  *);  sie  richteten  die  Tafel  her,  reichten  Fleisch  und  Brod 
dar,  mischten  und  schenkten  den  Wein  ein,  und  sprengten  das  Wasser  Qber^ 
die  Hände  der  Tafelnden,  Jl.  XVI,  55S.  Od.  1,  109.  H3.  146.  111,  338.  VIl,^ 
178.  VIII,  474.  Xlil,  149.  XVJI,  331.  Ausserdem  versahen  sie  noch  manche 
andere  Dienste;  sie  machen  die  Honneurs  hei  den  Gasten  Od.  IV,  301.  XIII, 
64;  sie  führen  die  Sänger  ein  und  reichen  ihnen  das  den  Gesang  begleitende 
musikalische  Instrument  dar  Od.  l,  I5S.  VIII,  ti2.  106.  256.  471;  sie  sind  be- 
hulilich  beim  Anspannen  und  Lenken  der  Wagen  Jl.  XXIV,  282.  325  und  heUj 
fen  die  vom  Kampfe  zurückkehrenden  Helden  waschen  Jl.  XXIII ,  39.  Wege 
diesen  den  Fürsten  und  Helden  geleislclen  Privatdiensten  werden  sie  a«ch 
&eQanom£(T,  Gehülfen,  genannt,  Jl.  I,  321.  Od.  XVIII,  424.  Die  ölTenllichen 
Dienste  der  Herolde  bezogen  sich  auf  die  Versammlungen,  auf  die  Rechtspflege,  j 
auf  den  Krieg  und  auf  die  gottesdiensllichen  Verrichtungen.  Sowohl  die  Pur- 
sten -  als  Volksversammlungen  wurden  von  den  Herolden  zusammenberofe 
Jl.  H,  50.  IX,  10.  XI,  (m.  Od.  H,  ft.  VIII,  8,  und  will  man  xt^qv^  von  yijQVif/ 
die  Stimme,  der  Ruf,  yjj^uw   einen  Laut  von  sich  geben,  rufen,  ableiten,  m 
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•)  Üstennann  {1.  c.  p.  4T)    sagt:     „Aliter    hoc   munus   dijudicÄndum  esi,   quäle    hoffl«nc»| 
fuit  aetale,  aliter,  quate  seriore  tctuporc  fuisae  describitur,  quo  talia  munera  cene  i!ili«-| 
aeMo.  et  iodigiiu  ixisümabautur.     Ulis  uuloiu  antiquis^iiiins  teinporibus  ,    quae  Ilom««« 
in  canuinibuj  suis  ileäcribit,   etiani  ista  iiiuaera,  quae  ad  epulas  perHneat,  miniiae  i"* 
booesta  videbantur,  quawquam  ea  iotcr  minora  praeconum  munerm   referend»  esse  i 
Degatuj-.'' 
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tdlieint  diese  Vtniktfon  woM  ihre  primitive  eicrcntliämliche  Funktion  gfewcsen 
EU  sein.  Während  der  Versammlung  hnllen  sie  für  Ruhe  und  Slille  zu  sorgen 
H.  n,  280.  XXIHt  SCS,  und  war  der  Volkslumult  ^ross,   so  traten  auch  wohl 

tihrere  Herolde  auf,   so  wie  JI.  11,  9(>  deren    neun  vorhanden  sind  um  Slille 
d  Buhe  herzustellen:  demjenigen,  der  S[>rechcn  wollte,  jrab  der  Herold  den 
$Jtepler,   als    das  Zeichen    dass    dieser  nun  zum  reden  berechtiget  sei,   in    die 

fcd,  JI.  X^lII,  567.  Od.  H,  37.  Auch  bei  den  Versammlungen,  in  welchen 
ht  gesprochen  wurde,  hallen  die  Herolde  dieselbe  Funktion,  sie  jreboten 
lohe  und  gaben  dem  Geronlen,  der  das  Wort  halle,  den  Skepler  in  die  Hand' 
rin  solcher  Vorgang  war  auf  dem  Schilde,  des  Achilles  dargeslellt,  JI.  XVIII, 
W7.  Bevor  man  zu  den  Waffen  griff,  wurden  oft,  um  ein  vermeintliches  Un- 
recht auszugleichen  oder  eine  Vermilllung  zu  veranlassen,  Gesandte  abge- 
schickt,    JI.  III,   205.  V,   80^.  X,    2S6  ;    dazu  wurden  aber  auch  die  Herolde 

rfrendet,  so  wie  zu  einem  solchen  Zwecke  der  Herold  tdaeus  von  Priamus 
das  griechische  Lager  geschickt  wird  JI.  VH,  372.  Sowohl  die  Krieger 
im  AngriSe  zusammenzurufen  JI.  H,  442,  als  auch  einem  harlnäckigen  Zwei- 
knipfe,  wie  z.  B.  jenem  zwischen  Ajax  und  Ileklor  JI.  VH ,  274  ein  Ende  zu 
Mcben  *),  lag  in  dem  Amte  der  Herolde.     Kichl  mindLT  wichtig  war  die  Funk- 

Eier  Herolde  bei  den  goltesdiensllichen  Verrichlungen;  vor  dem  Beginnen 
Iben  geboten  sie  die  Slille   der  Andacht  JI.  IX,  171,    und  schaiTten  und 
en  d«  Opfcrlhier  herbei  und  sprengten  den  Üpferwein,  JI.  IM,  116.  245. 
208.  XIX,  196.  250.  Od.  XX,  2l*j:    übrigens  schienen  sie  nur  bei  denjenigen 
Opfern  funktionirl  zu    haben,  welche  publice   dargebracht  wurden,   denn  bei 
Kl  Privat-  oder  Hausopfer,  welches  Neslor  Od.  III,  418  darbringt,  funklionir- 
B  dessen  Sühne.     Bezüglich    zu    ihrem  Amte    und   den  dazu   erforderlichen 
H^fUkchaflen  gab  man  den  Herolden  folgende  Beiwörter:  hellstimmig,  hellru- 
Kd,  der  Lautrufer  JL  II,  50.  442.  Yll,  384.  IX,  10.  XYlIl ,  505.  XXIII,  39. 
SlV,  577.  Od.  II,  ö;  durch  die  Stadl  rufend  JI.  XXIV,  701;  auch  wird  ihnen 
31.  Vn,  278.  XX\\\  iH'i.  325.  673.  Od,  H,  38  Einsicht,  Verstand  und  kluger 
Rilh  beigelegt.     Die  Wichtigkeit   und  Helligkeit  ihres  Amtes  gewährte  ihnen 
einen  Schutz  ■,   sie   selbst  waren   nicht   nur  als  Boten   des    Zeus    unverletzlich 
JI.  1,  334.  VII,  274,    sondern  es  gehl  auch  aus  JI.  IX,  170.  XXIV,  149.  178. 
Od.  IX,  89.  X,  59.  102  hervor,   dass  sie  Andern  zu  deren  Schutz  als  Beglei- 
ter mitgegeben  wurden.     Als   Zeichen    ihres  Amtes    trugen   sie  den   Skepler, 
(der  spater  nach  ihnen  xrjQvxeioy  genannt  wurde)  aber   diesen  wahrscheinlich 
nrdann,  wenn  sie  im  öflenüichen  Dienste  waren,  denn  JI.  I,  320,  wo  Aga- 


*)  DargcateUt   auf  Flaiman's  Cairissfn  zor  Jlias  Taf.  11 ;   der  Herold   der  Griechen  und 
jmm  dar  Trojer  legen  ihre  Stäbe  iwischen  die  beiden  Kämpfenden  Ajax  und  Sektor. 
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memnon  zwei  Herolde  abschickt ,  ist  von  keinem  Skepler  derselben  die  Bede 
weil  sie  eigentlich  hier  nur  einen  Privataurirag  des  Agamemnon  besorgtei^^ 
Von  der  Konslruklion  ihrer  Skeptcr  wird  nichls  gesagt;  wahrscheinlich  wtra 
sie  jenen  der  Könige  (§,  131)  ähnlich,  vicüeicht  nur  weniger  verziert,  d« 
nirgend.s  dus  Beiworl'goJden  haben,  welches  den  Skeplern  der  Fürsten  beife 
wird.  Die  Zahl  der  Herolde  war  nicht  geringe:  folgende  sind  die  bei  Homw  , 
wähnten.  Im  Leger  der  Griechen  vor  Troja  befanden  sich:  Eurybates  uad 
Talthybius,  Uerolde  des  Agamemnon,  welche  in  das  Zell  des  Achilles  gorj 
schickt  wurden,  um  die  Briseis  wegzufijhren ;  Jl.  I,  320.  111,  118.  IV,  19lifl 
VII,  876.  XL\,  1^.  250.  XXill,  897;  letzterer  hatte  Grabmal  und  Tempel  ia 
Sparta  und  Aegiuoi  *)  und  seine  ISachkommen,  Talthybiadon  genannt,  beklti- 
üeten  das  Heroldenamt  in  Sparta:  Eurybates,  Herold  des  Odysseu«,  hasslick 
von  Gestalt,  aber  gefällig  und  von  Odysseus  sehr  geachtet,  Jl.  H,  184.  Od.  XIX, 
244:  Hodios  Herold  des  Ajax  Jl.  IX,  170  und  Tbooles  Herold  des  lU' 
nestheus  Jl.  Xll,  342,  Uebrigens  gab  es  noch  mehrere  Herolde  im  griechi- 
schen Lager,  da  Jl.  II,  Öü  von  neun  Herolden,  welche  bei  einer  VolksversaMB- 
lung  funklionirlen,  die  Rede  ist**).  Herolde  auf  Ithaka  sind:  Peisenor*^), 
Herold    des    Telemach    Od.  H,     38:     Mulius  t)    Herold    des    Freiers  Ab* 


*)  Herodot  VIF,  1.34.     PaasAnias  Lib.  VII,  Cap.  '23. 

**J  Dieses  liat  zu  einem  Irithum  EustlialUs  Veranlassung  gegeben  ;  derselbe  bat  nk 
um  tlie  Zahl  neun  voll  zu  maclieii  m  den  oben  geuannten  fünf  Herolden  der  Gntck 
noch  Stenlor,  Kalchas,  Asplialion  und  Eteoneuü  als  llerolde  beigesetzt,  allein  mit  Cl 
recht.  Stentor  und  Kalchas  werden  zwar  Jl.  V,  785  u,  XIII,  45  wegen  ihrer  stskei' 
Stimme  gerUhmt,  allein  sie  dessliatb  für  Kfifjvxt^  zu  halten,  ist  eben  so  unpassend,  ab 
»'  wenn  man  Meuelaus,  Diouietlea,  Ajax  und  andere  Helden,  die  auch  als  starke  Uidm 
ir*  bezeichnet  werden,  deu  Herolden  heizälilen  wollte.  Asphalion  und  Eteoaeus  sind  audi 
keine  KffQvxes  ^  sondern  O^tgarioyTH  des  Meuelaus,  Od.  IV,  22.  2L6,  und  nenn  «idk 
aus  Od.  IV,  31  hervorzugehen  scheint,  da^a  sie,  wenigstens  Eteoneus  Begleiter 
Menelaus  im  Kriege  waren,  und  wenn  auch  die  xtjqvxh  zuweilen,  weil  sie  Priva 
»ch&fte  der  Könige  befolgten,  »tQuiiot^TH  genannt  werdeo,  Jl  I,  321,  Od.  XVU^ 
so  t?t  doch  ein  Mescnllicher  Unterschied  darin,  dass  die  xfjgvxts  zuweilen  als 
rfff  nie  aber  diese  als  xjjqvxh  funktioniren  können. 

^^•)  Er  darf  nicht   mit  dem  Trojaner  Peiaenor,   dem  Vater   des  Kleitos,  JL  XV,  9M 
wechselt  werden. 

f)  Andere  ladividaen  gleichen  Namens,  die  nicht  mit  Obigem  zu  verwechseln  sind: 
Trojaner,  der  Eine  von  Patroklup,  der  Andere  von  Achilles  getödtet,  Jl.  XVI,  696.  ÜiJ 
472,  und  Mulius,  der  Eidam  des  Königs  AugeaA  in  Elia,  Geinalil  der  jVgamede,  ntl 
^eator  getödtet,  JL  XI,  739. 
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"Od.    XVTII,    423,    und    Medon  *)    aus  Ithaka ,    welchen    sä 

r  Freier  »Is  Herold  bei  sicli  hallen  **) ,  Od.  IV ,  677.  XVI ,  252,' 
XVU,  172.  XXII,  357.  XXIV,  43!»,  Herolde  bei  den  Trojanern 
isd:  Pertpbas  ♦**),  Herold  des  Ancliises;  Apollo  nahm  dessen  Gestalt 
m  nud  fettcrle  in  dieser  den  Aenesis  zum  Kampfe  an,  Jl.  XVII,  323:. 
iMens  t),  Herold  und  Wagculcaker  des  Priaraus,  JL  III,  218.  VII,  276.  381. 
■V,  Z25\  der  Jl.  XXiV,  149  und  178  erwähnte  „alle  Herold''  ist  derselbe: 
WBnedcSy  Yatcr  des  Spionen  Dolon,  Jl.  X,  314.  Als  Herold  bei  den  Pbäa-, 
M  wird  Ponlonous  Od.  VH,  179.  Vlll,  ü5.  XIll,  50  genannt. 

■  Uaier  den  De  m  i  u  rge  n  verstand  man  Diejenigen,  welche  vorzugsweise  ein 
Rdlliches  dem  Gcmeinwoblc  nül/Jiclies  Gesubufl  belriebcn,  wozu  man  vorzugs- 

?  die  Wahrsager,  Aerzle,  Baumeisler  und  Sanger,  Od,  XVII,  384,  die  Ordner 
PUixc  zum  Tanz  untl  Kampfspicleu  so  wie  die  Herolde,  Od.  Vlll,  2.>8.  XIX,  13.5, 
die  Lederarbeiter  und  die  Goldseliiuiede  Jl.  VII,  220.  Od.  III,  425  recb- 
WelcUes  und  wie  gross  der  Lohn  für  die  di}fuo€Q}'(}t  war,  ist  nirgends 
egei>cn,  doch  scheinen  sie  mit  Geschenken  und  Ehrenbezeugungen  belohnt 
zu  sein. 
Verhältniss  der  Grundbesitzer  bestand  darin,  dass  sie  theils  den 
UieiLs  den  Edlen  zunächst  unterlhänig  in  ähnlicher  Art  waren,  wie 
hörigen  Grandbesitzer  dem  Könige  in  seinen  Domüneu  und  erblichen  Be- 
nnd  dem  hohen  Adel  im  Mittelalter  So  sind  die  Leute,  welche  Od. 
IT,  I7i  nach  dem  Wunsche  des  Menelaus  dem  Odysseus  folgen  sollen,  nicht 
Ue  Bewohner  von  Ilhaka  und  den  umliegenden  Inseln,  wo  Odysseus  als  Ober- 
talg inerkannt  wnrde,  sondern  nur    diejenigen  Grundbesitzer  und  Arbeiter 

■  seinen  Besitzungen,  die  unmittelbar  unter  ihm  standen:  viele  von  jenen 
Bden  als  unmittelbare  Unlcrthanen  der  dem  Odysseus  zunächst  stehenden 
fftei,  von   denen    einer  als  Oherkönig  an   die  Stelle   des  Odysseus  getreten 


I  2o  «Biflnehcjd«n  von  Meiion  Jl.  XVII,  216,  einem  Fühier  der   trojanischen  Bunde$gc- 
MMHi,  und  von  MeUoa,  dem  Sohne  des  Oileus,  von  dem  $.  1G5  gesprochen  ivird. 

I  VAtmr  lUrold  5pieU  eine  ei^ntbUttiliche  Holte  in  seiner  Steliimg  in  den  Freiern  und 
4er  Fftitülie  des  Odyit&eu»,  denn  wählend  er  bei  den  Frei<^rn  belielit  ist  und  mit  ilmen 
spielt  und  tafelt,  benactirichtigt  er  die  l'enelope  von  den  gefährlictiea  Anschlägen  der 
Fttiar  gegen  Telcmacli,  und  wird  deashalb  auch  späler  in  der  Stunde  der  Rache  gegen 
9m  Freier  von  Odysseus  verschont  Nitzsch,  erklärende  Anmerttungen  zur  Ddyssee,  L 
Bd.  &  29S. 

ftl  MlHWCheiden   von  dem  Aeiolier  Periphti;^  Jl.  V,  S42 ,  der  im  Kampfe  von  Area  ge- 
Iddlel  wnrde. 
f)  Za  nntersebeiden  ron  dem  gleichnainigeo  Sohne  dea  Dnres,  des  Priette»  des  Heph&stos, 
Jl.  V,  11. 
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wäre,  zurückgeblieben   sein,  da   sich   das  Vcrhältniss  ihrer  milteibaren  ünler- 
thönigkeit    zu  Odysseus  durch    dessen  Umzug  aur^elöst  haben  würde.       Ebco 
solche  unmitlelbare  UnterlUanen  des  Menelaus  sind  es,  welche  dieser   aus  d 
dem  Odysseus    einzuräumenden  Sladt    enlferncu  \vi!l,   und   dfe  Bewohner  d 
sieben    Städte,    Meldte  Agtimemnoa    dem  Achilles   verspricht,   wenn   er  sei 
Schwiegersohn  werden  will,  Jl.  IX,   154,  so    wie  auch  der  JL  XXIII,  296  a 
Agamemnons   Unlerlhan   erwähnte  Echepolos  *)    in    einem   ahnlichen  Verhüll 
nisse  gestanden  zu  sein  scheint.  Dann  kann  man  noch  die  aus  dem  Volke  der 
Phaaken  ausgesuchten  zwei  und  fünfzig  Jünglinge,  welche  während  des  Odys- 
seus Aufenlhall  auf  Scheria    an   den  Hof   des  Atkinous  gezogen  wurden,  Od. 
VIII,  35j  als  solche  erwähnen,  welche  Söhne  von  den  wohlhabenderen  llnler- 
thanen  Iheils  des  Alkinous  Iheils  seiner  Edlen  sein  mochlen. 

Die  besitzlosen,  aber  freien  Lohnarbeiter,  die  von  den  Sklaven 
(§.  62)  wohl  unterschieden  werden  müssen,  sind  die  ^^tetr  oder  eqt,9oi\  «« 
sind  Menschen,  welche  sich  an  Andere  um  Unterhalt  und  Lohn  zur  Arbeil 
verdingen,  wie  solche  Jl.  XVIII,  550.  560.  Od.  IV,  644.  X,  84.  XI,  490. 
nannl  werden ,  und  solche  um  Lohn  Gedungene  mögen  auch  die  Fremdlii 
l^Hvoty  sein,  Od.  XVIIIj  357,  welche  nebst  den  eigenen  Hirten  des  Odysseus 
die  Heerden  desselben  hüteten.  Od.  XIV,  ID'2.  Dass  die  ^t^rffo",  wie  BuUraan«*) 
meinl,  eine  Arl  leibeigener  Bauern  gewesen  seien,  lässt  sich  durch  Nichls  er- 
weisen. 


■beit 


%,  137.     In  Bezug  auf  den  SlaalshaushaU,  soislim  Allgemeinen  zu  be- 
merken, dass  der  Begrilf  eines  Gesammtbedürfnisses  und  Gesammtvermögens  nodi' 
im  Keime  lag;  selten  betraf  etwas  Alle,  und  die  Bedürfnisse  erzeugten  und  cr^ 
fülUen  sich  mehr   in  Einzelkreisen***)  und  für  einzelne  Bedürfnisse,  worüb' 
sich  folgende  wenige  Anhallspunkle  ermitteln  lassen,     a)  Für  den  Kultus  sii 
besonders  wichtig   die  einem  Heiligthum  bei   den  ersten  Anfangen  des  poli 
sehen  Gesanimtlcbens  zu  Theil  gewordenen  Tempelgülcr,  die  in  einem  Slüi 
Landes,  einer  Flur  oder  einem  Haine  bestanden,  Jl.  II,  506.  606.  VIII,  48. 
VIII,  363,  so  wie  die  dargebrachten  Tcmpelschälze  oder  Weihgeschenke,  wi 
che  Jl.  VI,  92.  303.  Od.  XII,  347  erwähnt  sind,     b)    Der  Regent  erhielt,  ver- 
möge   des  Gefühles,  das  ihn,  als   den  Sachwalter   des  Rechtes  im  Namen  dff 
Götter,  zu  ehren  gebot,  auch  Ehrengeschenke,  welche  Iheils  iu   einem  bciOD- 


I 


•)  Er  war  ein  sehr  reicher  Bewohner  Sikyon's,  der,  um    nicht  mit  gegen  Troja  ^ii 
mfiäsen,  dem  Agamemnoa  die  schöDe  Stute  Aethe  schenkte.      £r  ist  von  dem 
Ecbepoloa  Jl.  IV,  458,  dem  Solme  des  Thalysjos  xu  unierseheideiu 

•*)  Leiilop.  IL  p.  111. 

*•*)  Wachsmuth,  beUeniscLa  AJtertliumskuiuIe,  2.  Aull.  IL  Bd.  S.  64, 
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StÜclie  Landes,   refteyog  ♦),  aus  dem  Gemeingule, 
i  VI,  293.  XI,  185.  XVII,  299,  Iheils  in  verschiedenen  andern  Gaben  beslan-j 
L  31  I,  118.  120.  LX,  155.  Od.  VI,  150:  auf  diese  Weise  sammelte  sich  derJ 
fent  Reichthömer,  JL  XVIII,  290.  XXIV,  381,  von   denen  er  öfters  wieder] 
■ni^sck^nke  an  Einzelne,  besonders   an  Gaslfreunde    ab^ab,  denn  die  £r<-( 
Pft^  des  Ansehens  des  Regenten   erforderte  eine  ausgebreitete  Gaslfreund-l 
IUI    (f.  ISI);    sein  Haus  war  der  Sammelplatz  der  Angesehenen^  die  sehr| 
tg  mit  ihm  tafelten,  und  Fremde  abzuweisen,  die  um  Aufnahme  baten  oder 
k  nur  ihrer  bedürriig  sich  zeigten,  wurde  für  sehr  ladelhaft  gehaUcn,  wiej 
^  Menelaus   den  Eleoneus  scharf  rügt,  welcher  die  bei  ersterem  angekom*. 
len  Fremde  in  ein  anderes  Haus  zur  Bewirlhung  unterzubringen  vorschlugt,] 
rv,  31.     In  manchen  Fallen    mussten  die  Geschenke,  welche  der  Regent] 
Eiste  machte,  ihm  wieder  vom  Volke  vergUlet  werden,  wie  denn  der  Phä-j 
könig  Od.  XIII,  H  äussert,  er  wolle  die  Gastgeschenke,  die  er  dem  Odys-j 
mschte,  sich  durch  Beiträge  vom  Volke  ersetzen   lassen,     c)    Von  einer 
iigen  Besoldung   der   Beamten   oder  Richter   findet  sich  keine  Spur,  doch 
int  es,  dass  fQr  einzelne  Fälle  Vergütungen    gegeben  wurden,  denn  nach 
XVIII,  508  wurden   bei    einer  Volksvcrsammlnng  zwei  Talente  Goldes   für 
Richter  bestimmt,  der  in  einer  vors  Volk  gebrachten  Streitsuche  das  beste 
bl  striche,     d)  Zur  Wehre  gegen  den  öussern  Feind  niusslc  Jeder  Staats- 
iiosse  mit  ausziehen     (§.  119),    hier  wurde  also  das  Bedürfniss  des  Staates 
jrcJ»  die  Persönlichkeit  seiner  Genossen  erfüllt-,  vom  UnterbaUe  der  Truppen 
[Felde  ist  $.   J22  gesprochen:    nach  Jl.  XVII,  225    leisteten  die  Trojer  Bei- 
le £ur  Verpflegung  der  Hülfsvölker. 


XV.    Rcelttsicrhältnisse  und  Rci^htspflegc. 

Wenn  wir  die  Rechtsverhältnisse  jener  Zeil**)  im  Allge- 
ttcn  Ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass,  wenn  auch  das  Leben  der  Cyklo- 

ohne  Versammlungen  und  Rechlspfiege  als  etwas  Auffallendes  dargestellt 
"d  Od.  IX,  112,  doch  das  Band  des  Staates  keineswegs  ein  so  strenges  und 

gefammte  rechtliche  Leben  umfassendes  war,  wie  es  die  Vorstellung  eines 
Ites  mit  sich  bringt,  wie  dieses  folgende  Momente  beweisen***).  Auflthaku, 


'l*)  Bft  «uCh  da«  Iflr  eine  Gottheit  bestimmic  und  ihr  geheiligte  Stück  Landes  denselben 
Keinen  rf/ifvoc  hat,  Jl.  n,  6%.  VUI,  48.  Od.  Vlll,  363,  so  iSsst  sich  fragen,  ob  auch 
ftkhl  iasin  eine  Andeutung  Ober  die  $.  13  L  erwähnte  Beiicliung  der  Könige  xu  dea 
66tiem  gefunden  werden  darf, 

P  Platner,  notiones  juris  et  justitiae  Hom.  et  Hesind.  carrain.    expl.  Marb.  lSi9.       Alllhn, 

I    fia.  de  idea  jnsti,  qualis  fuerit  apud  Ilomei-um  et  Heslodum;  H&l.  1847. 

n  Tirtniann,  Darsteilung  der  griechischen  Staatsverfassungen ;  Leipzig  1822,  S,  56. 
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wo  nicht  nur  ^fc  ölTentlichen  Angelegen lieiten,  sondern  ancli  die  RechlspÜeg« 
vor  die  öffentlichen  Versammlungen  gehörlcn,  war  während  der  zwanzig  Jab 
der  Abwesenheit   des  Odysseus    keine  üffentliche  Versammlung   gehalten  wa 
den,  Od.  II,  26,  und  eben    so  war  auch  die  dem  Odysseus  als  König  £oko 
mende  Gewalt   wahrend   seiner  Abwesenheit  durch  nichts  ersetzt,  wie  iit 
aus  der  Odyssee  hervorgeht;  denn  Keiner  der  andern  Vornehmen,  welche  nac 
Odysseus  Tod  Anspruch  auf  die  Regierung  von  Ithaka  machen  konnten,  Od,i 
394,  nahm  seine  Stelle  ein,  und   wenn   auch    wahrend  der  Abwesenheit  def' 
Odysseus  dem  Telemach  das  Recht    eingeräumt  war,  die  Versammlungen  zu- 
sammenzurufen und  in  ihnen  den  Vorsitz  zu  führen.  Od.  11,  6.  13,  so  ist  doch 
bekannt,  wie  wenig  Gewalt  derselbe  besass,  was   sich  besonders  aus  der  Ge- 
schichte der  Freier  (§.  132J    ergibt,  von  denen  er  das  Eigenlhum  seines  Hau- 
ses verzehren   sehen   muss,  ohne   etwas  Anderes  thun  zu  können,   als  beia 
Volke  Beschwerde  zu  führen,  Od.  II,  üO ,  welche  nicht  nur  unwirksam  bleibt, 
sondern  sogar  von   dem  Freier  Anlinoos  auf  drohende  Weise   erwiedert  wird, 
Od.  H,  84.     Das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Freiern  und  Telemach  gi«»* 
det  sich  nur  auf  Gewalt;   die  Freier   trachlen   dem  Telemach  nach  dem  Lehen 
und  beschliessen    sein  Vermögen   unter  sich  zu    Iheilcn,  und  auch  Telenuidi 
seiner  Seils,  da  er  keinen  Weg  des  Rechts  zu  finden  scheint,  denkt  dieFreur 
zu  lödlen,  Od.  IV,  669.  XVI,  564.  384.  XVII,  82.     Auch  in  den  VerhällaisMi 
zwischen  König  und  Volk  finden  wir  mehr  die  Gcwolllhätigkeil  als    das  KedU 
vorherrschend.  Auch  Odysseus,  der  König,  bedient  sich  gegen  die  Freier, 
doch  wenigstens  zum  Theil  von  Ithaka  waren,  keiner  richterlichen  Gewalt,  i 
dem  bloss  des  Rogens  und  der  Pfeile,  und  die  Freier  äussern,  dass,  wenn 
nur  aus  dem  Hause  entkommen  und  das  Volk  zu  ihrem  Schutze  aufrufen  kö 
ten,  ihnen  Rettung  und  dem  Odysseus  der  Tod  werden  würde,  Od.  XXII,  ^ 
132;  nach  der  Ermordung  der  Freier  wird  sogar  eine  Versammlung  der  Hl 
censer  (nicht    etwa  blos  der  Missvergnüglen,  sondern    es  ist  auch  eine 
für  Odysseus  dabei)  gehallen,  um  über    die  an  Odysseus   zu  nehmende 
zu  heralhen,  und  ein  Theil  der  Ilhacenser  ergreift  wirklich   die  Waffen 
Odysseus,  XXIV,  42ft.    Es  finden  sich  ferner  mehrere  Beispiele ,  dass  der , 
nig  von  dem  Volke  leicht  Gewalt  zu  fürchten  halte,  und  fast  scheint,  da 
Jeden  Recht  von   seiner  Kraft  abhing,  der  Alte  und  Schwache   nicht  für 
zum  Königthum  gehalten    worden  zu   sein;  so  lebt  Laerles,  Vater  des  K(>Qi| 
auf  Ilhaka  und  selbst  einst  König   der  Cephallenier,  Od.  XXIV,  377,  nachdc 
er  nicht  mehr  König  war  nichts  weniger  als  in  königlichen  Verhältnissen  wi 
baut  selbst  das  Land,  Od,  I,  IftO.  XXIV,  205.  225.  242,  und  der  Schatten  de« 
Achilles  erkundigt  sich  nach  Peleus,  ob  er  vielleicht  jetzt  wegen  AI lersschw*'. 
che  von  seinem  Volke  nicht  mehr  geachtet  werde,  XI,  495.     Wenn  der  K<«»i|] 
im  Feldzuge  vielleicht  ein  Recht  über  Leben  und  Tod  ausüble,  wie  Agwö«*! 
non  den  Griechen  zu   tödlen  droht,  der  aus  der  Schlacht  wegbleiLea  wi^j 
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SOt,  so  erklärt  diess  Aristoteles  nicht  sowohl  als  Recht,  sondern  alsGe- 
lihaligkeK,  wofür  auch  das  spricht,  dass  Agamemnon  nicht  blos  seinen  Un- 
diAiiei),  sondern  allen  Griechen  droht.  IJebrigens  scheint  dieses  Verhältniss  ■ 
^  GewaUthsiigkeit,  wie  wir  es  fast  überall  finden ,  in  der  Ansicht  der  Grie-  | 
1^  nicht  mit  dem  Rechtszustandc  im  Staate  in  Widerspruch  gestanden  zu 
i  —  Wenn  aber  nun  gleicbwohl,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  Gewalt  das 
r  Vorherrschende  war  und  als  vereinbar  mft  der  Rechtsidee  gedacht  wurde, 
MMi  wir  dennoch  ein  gewisses  Festhalten  an  das  einmal  für  Recht  Aner-{ 
PP^  wns  die  Verbindung,  in  welche  man  die  Rechlsidce  zur  Gottesidee 
)ite,  geheiligt  hatte.  So  wie  närnüch  das  ganze  Leben,  Thun  und  Treiben  i 
hen  unter  der  Wacht  und  dem  Willen  der  Götter  stand,  so  ist  auch ' 
ee  des  Rechtes  auf  dieselben  concentrirt;  nur  gibt  sich  hier  ein  bemerk- ' 
Unterschied  zwisciten  der  Jlias  und  der  Odyssee  kund ,  denn  während 
l^rer  die  Götter  mehr  mit  launenbaflem  und  parteiischem  Charakter  rc- 
.  wallet  in  der  Odyssee  die  Idee  einer  gülllichen  Gerechligkeil  weil  mehr 
j.  JOie  Gutler  sind  die  Beschülzer  des  Rechtes,  aber  auch  die  Racher,' 
dasselbe  beleidigt  wird.  Erfüllung  der  Gerechtigkeit  ist  das  Amt  der  I 
knden  Götler,  so  dass  von  dem  Vollzug  derselben  auf  das  Dasein  undWir- 
ll«r  Gottheit  geschlossen  wird  Od.  XXIV,  35 1.  Die  rechtlichen  Anordnun- 
I  Recbtfigesetze ,  ^«/uffre?,  sind  göltlichen  Ursprungs,  denn  die  Bewahrer 
plbeo^  die  Könige  und  Edlen  haben  sie  nach  Jl.  1,  238.  IX,  08  von  Zeus 
§ten;  Eumäos  sagt  Od  XIV,  83,  dass  alle  widerrechtlichen  Handlungen  den 
iprn,  welche  nur  die  Frömmigkeit  elirlen,  missfielen,  und  einer  der  Freier 
OCVII,  485,  dass  die  Götter  in  menschlicher  Gestalt  öfters  auf  der  Erde 
W  wandelten,  um  die  gerechten  und  ungerechten  Handlungen  derMerisehen 
^bachlen  und  zu  prüfen.  Dass  die  Gölter  die  rechtswidrigen  Handlungen 
|»fen,  geht  aus  mehreren  Sielten  hervor**):  nach  Jl.  XVI,  385  straft  Zeus 
liner  Art  Sündflulh,  wenn  er  über  die  Manner  zürnt,  welche  gewaltsam 
erdrchlen  Gesetzen  richten  und  das  Recht  verachten  ]  dass  die  Götler 
strecht  schützen  und  die  Verletzung  desselben  rächen,  ist  §.  64  erwjihnl, 
ins  wünscht  den  Phäahen,  von  denen  er  sich  betrogen  glaubt,  die 
Zeus,  der  die  Handlungen  der  Sterblichen  prüft  und  Jeden  straft, 
l  hat  Od.  Xlll,  213;  bekannt  ist,  wie  Agamcmnons  herrisches  Vcr- 
gegoo  Achilles  mit  SchJachtenunglück  und  grosser  Gefahr  des  SchilTs-  ^ 
I,  asd  Achilles  Unversönlichkeil  am  Ende  mit  dem  Verluste  des  Palrok- 
pflraft  wird,  da  der  Held,  der  die  Beleidigung  seiner  Person  so  hoch  an- 
iligieo,  dass  er    keine  geringere  Vergeltung  als   den   nur  nicht  völligen 


l^tifeMcb^  AnmerkungeB  zur  Odyssee,  I.  Bd.  S.  11. 

raiflirtiitft  JhoiBtriseber  Theologie,  6.  297  u.  f. 
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Untergang  des  Grieclienhoeres  witl^  in  Folge  seiner  llarllierzigkeil  sein  leb 
durch  den  Tod  seines  liebsten  Freundes  noch  weit  tiefer  verwundet  sieht,  als 
es  durch  die  Kriinkuuff  gewesen  war;  vor  dem  Zweikampfe  des  Mcnelaos  mit 
Paris  betete  nach  JK  Uly  311»  mancher  der  Troer  und  Achaier  zu  Zensier 
solle  jenen  von  den  Beiden,  der  den  Streit  veranlasst  habe,  in  die  Wohnung 
des  Hades  eingehen  lassen.  Dem  Meineide  ist  die  Strafe  der  Götter  gewisse 
Agamemnon  ruft  Jl.  XIX,  258  die  Götter  zu  Zeugen  seines  Schwures  mit  den 
Worten  auf,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  falsch  schwöre,  moasloses  Elend  zosen- 
den,  wie  sie  es  über  den  frevelndun'  Scbwörer  des  Meineides  zu  verhängen 
pflegten,  Besonders  anschaulich  und  der  slufenweisen  Entwicklung  und  Stei- 
gcrung  des  Frevels  entsprechend  erweist  sich  die  von  den  Göttern  ausgehende 
Strafe  des  Unrectils  an  der  Geschichte  der  Freier  der  Pcnelope:  im  Anfang« 
verüben  diese  ihren  Frevel  noch  ganz  sorgenlos  und  Telemarh  spricht  Od.  I, 
»78  keine  andere  Hülle  und  Aussicht  aus  als  das  Vertrauen  auf  die  vergel- 
lende Hand  der  GoUheil.  und  aucli  Athene  prophezeit  Od.  H,  *I83  mit  Bestin 
heil  das  schwtirze  Verliiingniss,  das  die  Freier  an  einem  Tage  erreichen  we 
als  Odysseus  in  Bettlergeslall  sein  Haus  betreten  hat,  ist  das  Maas  ihres 
vels  bereits  voll,  so  dijss  alle  Mahnung  vergebens  ist,  wessbaib  auch  Od) 
Od.  XVI,  27S  zu  Teteniach  sagt:  ,,du  magst  die  Freier  durch  freundliche  1 
und  Ermahnung  zu  besiinfligen  suchen  wie  du  willst,  sie  werden  dir 
nicht  folgen,  und  der  Tag  ihres  Unterganges  ist  nahe;^*  von  dieser  verde 
chen  Zukunft  steigt  in  einem  der  bessern  der  Freier,  der  sich  auch  geg 
Odysseus  freundlich  erweist,  in  Amphinomos  die  erste  böse  Ahnung  auf, 
dem  Od.  XVIll,  15^  gesagt  wird,  er  sei  betrübt  im  Saale  umhergegangen, 
er  Schlimmes  geahndet  habe;  allein  er  entging  doch  nicht  dem  bevorstehen 
Gerichte:  zur  Strafe  des  Frevels  steigert  iiunAtbene  den  Frevel  selbst,  in 
sie  die  Freier  zu  kränkendem  Spotte  gegen  Odysseus  verleitete,  damit 
noch  aufgebrachter  gc^^n  dieselben  werde  XVIlI,  34t>,  und  noch  weiter 
gert  Athene  XX,  284  den  Frevel  und  verleitet  den  Klesippos,  dass  er  höhn« 
den  Fuss  eines  Stieres  nach  Odysseus  warf,  und  im  Verlaufe  der  über 
Vorfall  gewechselten  l^eden  spricht  der  Freier  Agelaos,  indem  er  dem  Te 
mach  die  Mutler  zur  Heiralh  zu  bereden  ralh,  noch  »u  guter  Letzte  das 
Gefühl  der  Sicherheit  aus,  in  welchem  er  und  seine  Genossen  freveln  Od. 
321 ;  gleich  hierauf  folgt  die  durch  Athene  veranlasste  Belhörung  der  Freierl 
wahnsinnigem  Treiben,  worin  der  Seher  Theoklymenos  die  Vorboten  des  für 
drohenden  Strafgerichtes  erblickt,  worauf  er  das  Haus  verlässt,  die  Freier 
seiner  spotlcn,  und  unter  Gelächter  und  Scherzen  das  Mahl  bereiten  XX,  34 
entwickeil  sich  die  Strafe,  die  Haupier  der  frevelnden  Genossenschaft,  Anlinod 
Eurymachos  fallen  von  Odysseus  und  Teleniiach''s  Hand  zuerst,  und  nacht 
Alle  die  Strafe  ihrer  Thalen  erhalten  hallen,  verbietet  zwar  Odysseus 
müthigen  Siegesjubcl,   sagt  aber  zu  seiner    treuen  Dienerin  Eurykiei«, 
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rcier  seien  dem  Gerichte  der  Gölter  aiiheimgefsillen  ,  XXFI,  lOD,  und  uuch 
enelope,  aU  sie  die  Nachricht  von  der  lViederlag[e  der  Freier  erhall,  spricht 
^d.  XXII 1 .  62  den  Glauben  aus,  ein  über  den  I-revel  der  Freier  eraürnler 
Util  hibe  dieselben  zur  Strafe  gelödlel.  Endlich  ist  auch  die  Beziehung  des 
techts  zo  den  Göltern  mittelbar  durch  das  VerhäUniss  angedeutet,  in  welchem 
ie  Heehtsver\* aller  auf  der  Erde,  die  Könige  und  Fürsten  zu  den  (lultcni 
Ben,  wovon  g.  131  die  Rede  ist.  ,, Gleichwie  der  Fürst^  sagt  Wachsuiulh '*), 
■  sich  nach  seinem  Rechtsslatide  dein  Goltusrechte  angehörle,  eben  su  er- 
jnen  er  als  Vermilllcr,  Ausfiüsse  des  letzlern  auf  Erden  in  Geltung  zu  hrin- 
1^  ond  in  der  Yorslellung  von  den  imgeblichen  und  wirklichen  iilleslen  Ge- 
tj^ebongen  sind  Hauptpunkte^  dass  Gesclze  OH'eribarungeii  eines  Gottes,  und 
sie  einem  gollgeliebten  Fürslen  milgetheill  wurden  seiun^  wie  dieses  Od. 
i,  179  von  Minos  gesagt  wird." 

§.  139.  Die  e  i  n  z  e  1  n  c  n  R  e  c  h  t  s  V  e r  h  a  1 1  n  i  s s  c  lassen  sich  von  einem 
pellen  Gesichtspunkte  aus  bctruchlen ,  nämlich  A)  die  Rechtsverhältnisse 
jdigenen  Staate,   und  B)  die  Uechtsverhallnisse  in  Beziehung    zu  anderen 

A)  Anlangend  die  Rechtsverhältnisse  im  eigenen  Slaale  so  fin- 
sich  darüber  sowohl  allgcmciuc  als  spezielle  Andeutungen.  Die  Od.  IX, 
und  215  crwähnlen  Jejuior^g  bedeuten  Gesetze,    rechlliche  Anordnungen 

erhaupl  und  werden  als  die  Merkmale  eines  auf  rechtliche  Satzungen  he- 
iäea  socialen  Lebens  geltend  gemacht,  denn  vom  Lande  der  Zyklopen 
ßildes  des  noch  nicht  zum  Staate  erwachsenen  Familienstandes],  der  un- 

•cl2 liehen  Frevler,  wird  Od.  IX,  112  gesagt,  dass  man  daselbst  weder  Volks- 

anunlungen  noch  ^efiiffte^;  kenne,  jeder  nach  Willkühr  verfahre  und  Kei- 

den  Anderen  achte,    und  der  Cyklopc   Polyphem   wird    als    ein  Roher  ge- 

crt,  der,  »einer  Stärke  vertrauend,  kein  Gesetz  achte.     Ilinsichllicli   der 

iclnen    Rcchlsverhällnisse  ergibt  sich   Folgendes:     a)   Von    Wetten    und 

ertragen  ist  deutlich  die  Sprache.  Nach  Jl.  XXIII ,  4S5  findet  eine  Wette 
eben  Idomeneus  und  Ajax  um  einen  Oreifuss  stall,  wobei  Agamemnon 
dsrichler  war;  und  Od.  XIV,  39$  macht  Odysseus  niil  Eumaios  einen  un- 
Zengschafl  der  Gülter  gestellten  Vertrag,  dass,  im  Falle  er  (Odysseusj  dem 
lios  die  Rückkehr  des  Kimigs  lüge,  sein  Leben  durch  Herabstürzen  vom 
en  verwirkt  haben,  im  Falle  der  BeslatUgung  seiner  Aussage  jedoch  sich 
Bekleidung  ausbedingen  will,  b)  Von  Schuldforderungen  isl  Od. 
366  die  Rede,  welche  wahrscheinlich  als  Ersatzforderungen  für  gerauhles 
entweder  zwischen  zwei  verschiedenen  Staaten  oder  zwischen  Individuen 
derg^leicben  galten.    Dass  das  gesammte  Volk  als  Schuldner  angesprochen, 


h  A.  a.  0.  LB,  S.  348. 
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Od.  XXI  j  17,  so  wie  dass  durch  ünterhandliin|ren  Ton  einem  andern  Unde 
Ersatz  für  feindliche  Ansrriffe  gefoderl  wurde,  Od.  XXI,  16,  beweisst  die  An- 
fänge des  ZusammenMirkens  in  Volks-  oder  Staatsangelegenheiten,  also  des 
Begriffs  der  Volksgesammtheit  als  Staat  *).  c)  Ans  Od,  VII,  149  und  XIV, 
208  lässl  sich  entnehmen,  dass  eine  Art  Erbrecht  bestand,  da  sich  die  Söl> 
in  das  Gut  des  Erblassers  Iheilten.  Erbfühig  waren  in  der  Regel  nur  die  ii 
rechter  Ehe  Erzeugten,  doch  bekommt  nach  Od.  XIV,  208  ein  Bastard  einen 
geringern  Theil  der  väterlichen  Habe.  Wer  keine  Kinder  binterliess.  wurde 
von  Verwandten  beerbt-  so  wird  Jl.  V,  155  von  Pliänops  gesagt,  dass  sich 
nun,  da  seine  beiden  einzigen  Söhne  im  Kampfe  gefallen  seien,  die  Verwand- 
ten**) in  seine  Hinterlassenschaft  Ihoilen.  d)  Beim  Ehebrüche  musste  der 
Schuldige  dem  beleidigten  Gallen  eine  gewisse  Strafe,  fiotxayQtaj  erlegen,  ond 
der  Ehemann  konnte  vom  Vater  seiner  Frau  die  für  dieselbe  gegebenen  Ge- 
schenke zurückfodern,  Od.  VllI,  332.  318.  Ob  sich  aus  JI.  III,  57,  wo  Heklor 
dem  Paris  zuruft,  er  habe  schon  längst  für  da*  Unlieil  was  er  gestiftet  den 
steinernen  Rock  (§.  140)  verdient,  entnehmen  iässl ,  dass  der  Ehebruch  nach 
dem  Willen  des  beleidigten  Gallen  mit  der  Steinigung  bestraft  werden  musste. 
wie  Bensen  ***)  glaubt,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  doch  Ifissl  es 
sich  nicht  laugnen,  dass  es  der  morgcnlandischen  Sitte  entspricht,  e)  Die 
Begrenzung  des  Grundeigen thums  und  Bezeichnung  durch  Marken. 
Jl.  XII,  42L  XXI,  405,  wurden  für  eine  Grundbedingung  des  Staal^vereineJ 
zur  Sicherslellung  des  Elgenthumes  gehallen.  f>  Ausführlich  sind  die  «cf 
eine  Todlung  sich  beziehenden  Verhüllnisse  berührl.  Bei  der  zu  schnellen 
Handlungen  treibenden  Leidenschafllichkcil  der  Menschen  jener  Zeil  (|. 
geschah  es  öfters,  dass  der  Beleidigte  den  Beleidiger  lodletc.  In  religi 
Beziehung  hatte  der  Tbiiter  Nichts  zu  berürchlen  t)  ,  da  der  Mord  nur 
ein  Verbrechen  gegen  Menschen,  nicht  aber  für  Verletzung  eines  götllichi 
Gesetzes  erachtet  wurde,  daher  auch  nirgends  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Mörder  gereinigt,  gesühnt  wird  ttJ,  sondern  er  bezahlt  nur  eine  Busse  oder 


*)  Hoffmann,  die  AlierthumswissenscbafI:  Lpzj^.  1S35   S.  446. 

*•)  Voss  abersetzt  unridin"}?  „i>indringe«tle  Frerade;"  ;|fi;^ai<rra<  sind  keine  Fremde,  swArtJ 

dieses  Wort  be/eichnet   austlrßckUdi  die  Seitenverwandteri ,    die  zu  derselben  gen»?**] 

hOren   und   einen  kinderlo^eu  Mann   beerben.     Polter    (griechische  Arcbäoiog.   libtrs.  ^'j 

Rambach,  11.  Tld.  S.  Gll)  be<?eht  denselben  Fehler  vie  Vo««. 

♦**)  Lehib,  d.  griechisch.  Alterthumsknride,  Erlaug.  1842.  S.  29. 

t)  Nägelßbach,  honierifiche  Tlieologie,  5.  251. 

fi)  Daraus  folgt  aber  keineswegs,    man  habe  «ich  überhaupt  in  jener  Zeil  todt^«8d>tftgo 

ohne  alle  Dnchfolgende  Hegung  der  Reue:    eioe  solche  die  homerischen  MenscbtH  n>^ 

würdigende  Auäicbt  widerlegt  sieb  schon   allein   durch    die  Idee   der  Ate  ond  der  i^' 

folgenden  Litai;  8.  {.  198. 
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'd  landeslllkchtif? ;  damit  stimmt  auch  die  Harmlosigkeit  übercin»  mit  welcher 
•  Mörder  seine  That  erzählt ,  wie  Od.  XIII,  259  Odysseus  einen  (fingirten) 
uchelmord  ans  Rache,  ohne  zu  befürchten  dass  sich  der  Angercdele  mit 
Isetzen  von  ihm  wende,  und  der  Seher  Theoklymenos,  der  einen  Mitbürger 
eklagen  halle,  kommt  nach  Od.  XV,  256  zu  Telemach  sogar  während  eines 
erSy  eriahll  seine  That  und  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne  Umstünde 
«t  der  gastlichen  Fürsorge  findet.  Von  Seite  der  Eitern,  Kinder  und  Ver- 
Idleo  des  Getödteten  war  jedoch  der  Thwier  jeder  Verfolgung  und  Rache 
|Melzt,  denn  der  in  der  menschlichen  Natur  liegende  Grundsatz  der  Wie- 
vergellung  war  auch  der  griechischen  Gesinnung  eigen :  es  galt  Leben  um 
>cn,  Jl.  XIII,  659,  XIV,  483.  XXI,  28.  Gegen  diese  Blutrache  konnte  sich 
r  der  Mörder  durch  Bezahlung  der  noiyii^  des  Lösegeldes,  an  die  Verwand* 
>  des  Gel6dteten  sichern  und  dann  ruhig  im  Lande  bleiben  JL  IX,  633 ;  ein 
«ess  der  Art  ist  Ji.  XVIII,  497  beschrieben,  wo  vor  einer  Volksversamm- 
g  durch  die  Richter  der  Streit  zweier  Männer  entschieden  wird,  Yon  denen 
I  Eine  behauptete,  die  noiyij  liezalilt  zu  haben,  der  Andere  aber  die  Bezah- 
I  Uugnete.  Wird  das  Lösegeld  nicht  angenommen,  wie  Odysseus  von  den 
iem  keine  Busse  nimmt  Od.  XXII ,  GO,  oder  kann  es  der  Mörder  nicht  be- 
|en,  so  durften  die  Verwandten  des  Getödteten  den  Thüler  verfolgen  und 
ieu\  daher  die  Flucht  des  Mörders  oder  die  an  demselben  verübte  ßlut- 
k»  •),  JL  XXIV,  480.  Od.  XXllI,  118.  Solcher  Flüchllinge  kommen  meh- 
ifor;  sie  standen  als  Schulzflehende  unter  dem  Schirme  des  Zeus,  {%,  65), 
n  daher  günslige  Aufnahme  und  gelangten  selbst  zu  Ehrenstellen:  der 
ikiide  Tlepolemus,  der  seines  Vaters  Oheim  erschlagen  hatte,  floh  nach 
wo  er  König  wurde  JL  II,  661;  Lykophron  aus  Kythera,   der  sich  zu 


)  Wir  ftudfO  diese  noch  bei  dea  heutigen  Griechen.     Maurer  (das  griechiache  Volk,  I.  B. 

IHeidtflb.  1836,    S.  IST),    der  mit  dem  Könige  Otto    selbt  eiulge  Zeit    in  Griechenlmid 
«tr,    sftgi .   „in    der  ilaiim   ist   der  Todtschlag   unter  gewissen   Betlin^ngen   erlAiilH, 
derselbe  konnte  nfimlicb  mit  ßpld  versöhnt  werden,  »der  i|i&n  gestnttele,  wenn  die  Be- 
1     dtngvng  za  gro^s  war  and  der  Beleidigte  sich  nicht  mit  Oeld  zufrieden  stellen   l&sseii 

^«•Ule,  dem  Beleidigten  ein,  z^ei  bis  drei  Morde,  d.  h.  die  Fsinriie  des  Beleidigers  ge- 
Ütllil«  der  Familie  des  Beieidigteu  dadurch  Rache  lu  nebiiieii,  das^s  er  ungestraft  ei- 
IM0,  swei  oder  drei  ihrer  Yeruaudten  mordete.  Der  tum  Morde  Berecliligte  pflegte 
Bitn  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen  um  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen ,  und 
Mgtar  gegen  unschuldige  Kinder  besonders  männlichen  Geschlechtes  wurde  die  Blut- 
rache geObt.  Desshalb  pflegte  man  die  Söhne  tn  Hause  lu  behalten,  und  hauptsächlich 
tur  Vertheidigung  der  Thdrrae  zu  verwenden,  um  sie  gegen  die  Blutrache  zu  schützen, 
und  daher  kommt  es  auch  dass  maoche  Kinder  ihre  älterliche  Wohnung  erst  im  spä- 
tem Manne^aher  verüessen,  wpi]  sie  dann  erst  im  Stande  waren  Gewalt  mit  Gewali  zu 
rartraiben.  Man  ging  sogar  so  weit,  dass  mau  eigene  schrlTtlidio  Koalrakta  über  die 
Blatrftche  «bsehlosa." 
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dem  Telnmonier  Ajax  gefliichtel  halle,  wurde  dessen  Waffengefährte  Jl.  XV, 
430;  Putroklus,  der  als  Knabe  unvorsalzlich  einen  Gespielen  getödlet  halle, 
floh  nach  Phlhia  zu  Peleus,  von  dem  er  sorgfallig  auferzogen  und  zu  seines 
Sohnes  WalTen genossen  ernannl  wurde  Jl.  XXIII,  85;  andere  solcher  Falle 
slehen  Jl.  XllI,  ti9ö.  XVI,  573.  Od.  XIV,  380.  XV,  223.  271;  auch  lassl 
sich  daraus,  dass  solche  FliidUlinge  zu  Gleichnissen  dienlen  Jl.  XXIV,  4Ü0  ♦) 
schliessen,  dass  solche  Fälle  häufig  vorkamen.  Konnten  die  Verwandlen  des 
Getödtcten  des  Mörders  hahhafl  werden,  so  wurde  an  ihm  die  Blutrache  durch 
Tödlung  desselben  vollzogen  :  als  ein  solcher  Blulracher  erscheint  Oresles, 
welcher  Od,  I,  299  gepriesen  wird,  weil  er  die  Biulrache  an  Aegisthos,  dem 
Mörder  seines  Vaters  ausübte.  In  allen  Fällen  aber  tritt,  wie  schon  gesagt, 
nirgends  die  Idee  hervor,  dass  der  Mord  als  ein  Verbrechen  gegen  ein  höheres 
göllliches  Geselz  zu  betrachten  sei  und  so  wurde  auch  nie  ein  Unterschied 
darüber  gemacht,  ob  der  Mord  ein  absichllicher  oder  unabsichtlicher  gewesen, 
ob  er  zuzurechnen  war,  und  selbst  der  Knabe  Falroklus,  der  beim  Spiele  ohne 
Bedacht  und  ohne  es  zu  wollen,  einen  andern  Knaben  gelödtet  halle,  mussle 
fliehen  um  der  Blutrache  zu  entgehen.  —  IVon  den  übrigen  Rechtsverhält- 
nissen, als  jenen  zwischen  Ehegallen,  EUern  und  Kindern,  und  Herrn  und 
Sklaven  war  bereits  §.  57,  58,  fil  und  62  die  Sprache.] 

B)  Hinsichtlich   der  Rechtsverhältnisse    zu    andern   Völkern, 
so  ergibt  sich  hier  ein  doppeltes  Verhältniss,  je  nachdem  entweder  ein  gegen- 
seitiger Bund    oder   Vertrag   und    geregelter  Verkehr   statlfindet   oder  nicht, 
a)  Da,  wo  Ersieres  der  Fall  war,  bestand  auch  zwischen  den  einzelnen  Stat- 
ten ein  freundschnflliches  Verhältniss  :  hieher  gehört  der    friedliche  Hfflndels->ij 
d.  i.  Tauschverkehr    zwischen    den  Achäern    und  Lemnos  Jl.  VII ,  467 ;    dii 
Bündniss  zwischen  den  Ithakesiern  und  Thesprolen  Od.  XVI,  427.     Ein  solches 
gegenseitiges  freundschaftliches  Verhältniss  wurde  sehr  hoch  geachtet  und  der, 
der  es  verletzte,   war  den  grossten  Verfolgungen  preis  gegeben;     so  war  dttj 
Volk  von  Ithaka  heftig  aufgebracht  gegen  den  Vater  des  Antinous  und  wo 
nur  mit  5Iühe  zurückgehalten  denselben  zu  lödtca,  weil  er  ein  befreundelei | 
Volk,  die  Thesprolier,  in  Vereinigung  mit  Taphischen  Freibeutern  beunruliigt« 
Od,  XVI,  428.     Vorzüglich   ober  verband  die  einzelnen  Völker  die  Bundes^e- 1 
nossenschaft,  welche  sich  bei  den  Trojern  und  Griechen  verschieden  gestalleie  ^ 
und  zwar  nach  Nägelsbach  ♦*)  folgendermassen.    Troja  erscheint  gewissertBiJ* 


*)  „So  wie  man  einen  Menschen  anstaunt,  der  in  seiner  Heiinath  Jemand  getödtei  und  du»  i 
fldcbtig  pUitzlioh  zu  einem  andeni  Volke  kommt,  also  staunte  Achilles  ils  er  d«ngH>| 
tergestaltlgen  Pminus  sab." 

**)  Homerische  Theologie,  S.  262, 
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als  der  Hittelpunkt   einer  in  Kleinasicn  und  nach  Thracien  hinüber  ver- 
leiteten Buodesgenossenschafl  \    denn  die  Hülfsvölker,    nach   den  Troern  und 
Igdanern  die   drille  Hauptmasse   des  Heeres  Ji.  VHI,  173.  497,  obwuhl  nicht 
Hbrerwandt  noch  £ine  Sprache  redend,  Jl.,lf,  804.  iV,  437,  heisscn  nichts 
|Ro  wenierer  die  Herumwohnenden,  die  Ntichbnrn  JI.  XVII,  220,  und  Heruni- 
ncnde   dieser  Art   bilden  nach  Jl.  XIX ,  104    unlcr  einem  Oberhaupte  eine 
itische  Gesammlhcit :   aber  die  Stellung  der  Hiilfsvölker,    auf  welchen   die 
heidierun)?  der  Stadt  beruht  Jl.  II,  130,  ist  eine  ziemlich  freie,  so   dass  der 
ier  Glaukos    dem  Heklor,    der  Sarpedon's  Leiche  nicht   geschützt  hat,  lu 
en    im  Stande  ist,   dass  kein  Lycier  mehr  für  Jlios  kämpfen  werde,  und 
Hektor  ;iicht  herrisch  zurechtgewiesen,  sondern  begütigt  wird,  Jl.  XVH, 
Die  Griechen  dagegen  bildeten  nicht  in  dem  Sinne  eine  Bundesgenossen- 
fl,   dass  sie  als  Ilülfsvülker  des  Agamemnon  hezeichnt^t  würden,    sondern 
1    zum  Zuge  vereinigt   bildeten    sie  ein  enggeschlossenes,  durch  Schwur 
Vertrag  verpflichtetes  Ganzes,  Jl.  II,  286.  339.  IV,  266,  dessen  Interesse 
rchaus  als  ein  gemeinsames  betrachtet  wird  und   das   dem  obersten  Heer- 
ifer  Gehorsam  schuldet  *,    dass  sich  Achilles   auf  die   bekannte  Weise  dem 
■memnon  gegenüber  stellt,  spricht  nicht  gegen  das  Gesagte,  sondern  ist  aus 
r  Veranlassang   zum  Zwiste  und  der  Persönlichkeit    des   Helden   erklärbar, 
d  Agamemnon  bleibt  sich  deshalb  doch  seiner  Oberherrschaft  bewusst,  die 
I  auch  selbst  Jl.  1,  185  dem  Achilles   gegenüber  in  den  deutlichsten   Aus- 
ausspricht.     b)  Jedes  andere  Volk,   mit  welchem   kein  Vertrag   oder 
enossenschaft  Statt  hatte,    wurde  als   ein  feindliches  betrachtet,    und 
ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben  hat,    feindlich 
tändelt  werden,  und  wenn  Waehsmuth  *}  sagt :  „Gewallthat  und  Raub  über 
Granze  war  so  sehr  üblich,  dass  man  annehmen  muss,  innerhalb  derselben 
nicht  sonderlich  grosse  Achtung  der  Person  und  Habe  bestehen  können," 
scheint  er  den  Unterschied,  den  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  zwischen 
n  Mitbürgern  und  Bundesgenossen   und   zwischen  den  fremden  nicht  ver- 
ideten  Staaten  machten  ,    nicht  gehörig  in's  Auge  gefassl  zu  haben.     Recht 
Gesetze  schützten   nämlich   nach  den  BegrilTen    ^s  Alterlhums   nur   die, 
sie  binden,  die  Bürger  desselben  Staates  untereinander**);  Ausländer  und 
d  ist  in  der  Sprache  der  alten  Welt  ein  und  dasselbe  ♦♦♦).     Alle  Staaten 
den  sich    einander  gegenüber  rechtlich  in  einem  ewigen  Kriegszusland, 


•)  A-  •.  O.  n.  B.  S.  118. 

Hermann,  Lebrb.  d.  griech.  Smatsalterthilmer ;  3.  Aufl.  S.  2B. 

!>*)  Bei  Herodot  IX,  55  steht  Ittt^ot  für  ßaiißaQo»,    und  auch   die  Römer   nannten  anfangs 
den  Fremden  und  den  Feind  aiil  deoiselbeu  Worte  hostis. 
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de^cn  thölliche  Ausbrüche  Alles  bedrohen  und  nur  durch  positive  Vertrag 
in  Schranken  gehalten  werden.  Daher  pralten  auch  im  heroischen  Zeitalter, 
in  welchem  man  jeden  Beweis  des  Multies  und  der  Körp erstarke  so  sehr 
schätzte  und  Recht  und  Billigkeit  nur  seinen  Lnndsleuten  schuldig  zu  seia 
glaubte,  räuberische  Aiigrillc  auf  nicht  verbündete  Staaten  nicht  für  schimpflich*) 
*(§.  119)  und  sie  wureii  den  abenteuerlustigen  Helden  Bedürfniss  und  boleo 
ihnen  Mittel  der  Krafläusserung  und  des  Gütererwerbes  •,  es  standen  solche 
Raubzüge  selbst  unter  dem  Schulze  der  Götter,  denn  Athene  wird  als  Be- 
schützerin solcher  Züge  die  Beute  verleihende  Göttin  genannt  Jl.  IV  ^  128.  X, 
460.  Od.  XIII,  35d,  und  selbst  von  Zeus  wird  Od.  XIV,  86  gesagt,  dass  nach 
seinem  Rathschlussc  feindliche  Männer  in  ein  fremdes  Land  einfallen  um  Beute 
zu  machen.  In  solclien  Kämpfen  hatte  sich  Odysseus  schon  vor  dem  trojaci- 
sehen  Kriege  geübt  Od,  XIV,  230,  und  auch  nach  der  Rückkehr. sprach  er  die 
Hoffnung  aus,  seine  durch  die  Freier  geleerten  Ställe  durch  Raubkriege  wie- 
der zu  füllen  Od.  XXIII,  357.  Viehraub  war  vorzüglich  der  Zweck  solcher 
Stretfzüge,  Jl.  I,  154.  XI,  672.  Od.  XXIV,  112,  dann  aber  auch  die  Beule  der 
eroberten  Stadt  und  die  als  Sklaven  hinweggeführten  Bewohner  derselben,  Od. 
IX,  40.  XI,  401.  XV,  384.  XVII,  431.  Die  auf  diese  Weise  Beraubten  such 
len  zuweilen  in  Güte  Entschädigung,  wie  die  Bewohner  von  Ithaka,  als  sie 
den  Odysseus  wegen  eines  von  den  Messenern  verübten  Viehraubes  nach  Mes- 
sene  schickten  um  dafür  Entschädigung  zu  fordern  Od.  XXI,  16;  häofigi 
aber  wurde  dem  Geiste  jener  Zeit  gemäss  das  Widervergeltungsrechl  vU 
Rache  **)  geübt  und  Repressalien  gebraucht,  wie  denn  Nestor  im  Racbekriege 
der  von  ilcn  Eleern  beraubten  Pylier  Beule  machte,  aus  welcher  dann  def 
Verlust  eines  jeden  Betheil  igten  ersetzt  wurde  Jl.  XI,  671.  Selbst  die  a 
professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar  verhasst  und  gefürchtet  Od.  XVI, 
426,  aber  nicht  als  ein  schimpdiches  Gewerbe  verachtet,  denn  Od.  III,  72  fngt 
Nestor  seine  Gaste  ganz  unbefangen ,  ob  sie  eines  bestimmten  Geschäftes  we- 
gen das  Meer  durchschifften,  oder  ob  sie  eine  Art  von  Freibeutern  seie», 
welche,  ohne  ein  bestimmtes  Ziel,  da  wo  sich  eine  Gelegenheit  findet, 
Raub  ausgingen.  Von  diesen  Raubzügen,  welche  die  Helden  ohne  sich  zo 
schimpfen  unternahmen,  müssen  die  Streifereien  und  Plünderungen  Solche^ 
unterschieden  werden,  welche  die  Räuberei  als  Hauptgewerbe  trieben,  wie  ät 
dem    Odysseus    benachbarten   Taphier    und    die     phönikischen    Schiffer  •♦*)♦ 


;ie  j 


*)  Allihn,  dls^,  de  idea  justi,  qualis  fuerii  «pud  Homemm  et  Hesiodum,  HaL  1847,  p>^'*j 
**)  „Die  Furcht  vor  den  liächern  ersrhüttert  das  HerE  der  feindlichen  Männer,    welch«»» 
eicvero  fremden  Lande  ausstiegen,  Beule  macbteu  und  mit  beladenen  Schiffen  sich  ia  ^^ 
Heimath  fl lichteten,"  Od.  XIV,  85. 

***)  H«lt>ig,  die  sittlich.  Zustände  d.  griechisch.  Hetdenalters,  S.  116. 


427 


.XTV,288.452.XV,4I5.  XYI,  426,  welche  natürlich  in  bösem  Rufe  slnnden, 
ilreil  sie  mit  mehr  Lisi  und  Betrug  als  im  kräfligeii  Angriffe  und  mehr  specu- 
lltrv  für  den  Enverb  als  mit  frischer  Lusl  für  das  Bedürfniss  raubten.  Daher 
■DmiBt  es  aach  dass  gemeine  heiniEiche  Dlelierei  unter  den  Helden  gar  nicht 
itorkomnit  nnd  der  von  Autolykos  deniAniynlor  f^eraubte  schone,  mit  Schweins- 

ihnen  besetzte  Helm,  Jl.  X,  206,   ist  nur  als  die  Beute  eines  Raubzuges  zu 

Mrachten. 

§.  140.  üeber  das  formelle  Rechlsv  erfahren  liisst  sich  nur  We- 
ges auffinden,  a)  Dass  die  Sitzungen  der  Richter  regelmässig  gehalten 
nrdeo,  lässt  sich  aus  Od.  XII,  439  vermuthen,  wo  man  die  Zeit  darnach  be- 
immie  :  „um  die  Zeil,  wenn  ein  Mann  vom  Markte  zur  Abendmahlzeit  auf- 
eht,  welcher  viele  Slreitigkeilen  entschieden  hat."  Etwas  Ausführlicheres  über 
IS  bei  Rechts  hau  dein  beobachtete  Verfahren  geht  aus  Jl.  XVIH,  497 
Srvor :  „auf  dem  Markte  war  das  Volk  versammelt  j  da  erhob  sich  ein  Streit 
irischen  zwei  Männern  wegen  des  Sübngeldes  für  einen  Erschlagenen:  der 
ine  belheuerle  er  habe  Altes  bezahlt,  der  Andere  läugnetc  etwas  erbalten  zu 
iben;  Beide  suchten  den  Streit  durch  Zeugen  zu  beendigen",  Beiden  schrie 
\s  Volk  zu,  Einige  vertheidigten  diesen,  Andere  jenen  *)  :  Herolde  geboten 
iUi  Volke  Ruhe ;  die  Obern  sassen  auf  behauenen  Sleitien  im  heiligen  Kreise 
Bkhcr  nnd  hielten  in  den  Hunden  die  Stube  ;  mit  diesen  nun  standen  sie  auf 
DÜ  sprachen  ihr  Urlheil:  in  der  Mitte  lagen  zwei  Talente  Gold,  um  sie  dem 
I  geben,  welcher  unter  ihnen  am  Gerechtesten  das  Urtheil  fällte,"  Unzweifel- 
llt  gehl  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  auf  dem  Markte  öffentlich  vor  dem 
Dlke  Gericht  gehallen  wurde,  Zeugen  vernommen  und  eine  Art  Gerichtsge- 
bren  bezahlt  wurden,  b)  Zur  formellen  Ermittlung  und  Bekräftigung  ein- 
feiner Rechtsverhältnisse  diente^  wie  bei  allen  Volkern,  der  Ei  d  oder  Schwur 
id  da,  wie  %.  131  und  138  erwähnt,  das  Recht  und  die  Verwalter  des  Rech- 
«  in  genauer  Beziehung  zu  den  Gölteni  stehen,  so  versteht  sich  von  selbst, 
)ß8  auch  dem  Schwüre  ein  religiöser  Charakter  inne  wohnen  musste,  und  so 
der  Eid  ein  wirksames  Schreck-  und  Zwangsmittel  *%  dessen  häufiges 


l^£s  Ist  diese*  ein  feinerer  Beweis  fOr  die  §.  134  aufgestellte  Behauptung,  dass  d&s  Volk 
bei  den  öffentlichen  Versammlungen    nichts  weniger  als  eine  passive  SteUung  einnahm. 

^•^  8o  «M  im  Mittelalter  die  rohe  Frechheit  nur  durch  die  fuircht barsten  Eidesfonnelii  ge- 
bunden werden  konnte,  die  man  durch  dmi  (jehrnurh  des  Ahendmables  mit  Androhung 
md  Erwartung  furchtbarer  Zeichen  7.u  verstärken  pflej^te  (Schmidt,  modus  probandi  in- 
nocentiani  per  eucbsristfani,  Heliust.  1718),  mir!  «ie  selbst  die  klögeren  Pfibste  deu 
dminsten  Reinißungsoiitleln  und  Ordalien.  die  sewöhnlich  mit  Beschwönujgrforraein 
kirchlichen  Feierlichkeitea  verbunden  waren  (Maier,  Geschichte  der  Ordalien,  Jen, 
1795),   tttn  des  lieilsamen  Schreckens  und  Eindruckes  auf  rohe  Gemüther  witleu  nicht 
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Vorkommen  in  der  RechtsverfassQiig  jener  Zeit  begründet  erscheint  ♦).  Ni- 
^el&bach  **)  unterscheidet  drei  Formen  des  ScUwurs  zu  jener  Zeil  („so  wahr. 
dieses  oder  jenes  ist  ;*^  „so  wahr  ich  als  Meineidiger  der  Strafe  der  Götter« 
verfallen  sein  will,"  und:  „so  wahr  mir  dieses  oder  jenes  werth  und  heilig; 
ist"),  und  erläutert  sie  folgendermassen.  Die  erste  Form  besteht  darinn,  dasf< 
der  Schworende  die  Gewissheit  seiner  Aussage  einer  andern  iiber  allen  Zwei- 
fel erhabenen  Gewissheit  gleichstellt,  wobei  er  sich  gewöhnlich  auf  die  unwaa-> 
dclbaren  Gesetze  der  Natur  beruft ;  so  schwört  Achilles  Jl.  I,  234,  die  Achier 
würden  ihn  einst  noch  schmerzlich  vermissen,  was  so  wahr  sei,  als  sein  vo« 
Baume  genommener  und  durch  das  Messer  der  Rinde  und  des  Laubes  beraubter 
Skepler  nie  mehr  Blätter  und  Zweige  treiben  werde  **♦);  die  zweite  Form  be- 
steht darinn,  dass  die  Gottheit  zum  Zeugen  des  Schwures  in  der  Absicht  ge- 
macht wird,  um  im  Falle  eines  Meineides  ihre  Strafe  auf  den  Schuldigen  her< 
abzurufen,  wobei  entweder  Einer  oder  mehrere  Götter  angerufen  werden;  so 
schwören  Hektor  und  Agamemnon  zum  Zeus  Jl.  X,  32?>.  XXIII,  43,  letzterer 
bei  einer  andern  Gelegenheil  zu  Zeus,  Helios,  den  Flussgöllern,  der  Erde  und 
den  unterirdischen  Göttern  Jl.  HI,  276,  und  Achilles  zu  Zeus,  Helios  und  dea 
Erinnyen  Jl,  XIX,  25S  :  die  dritte  Form  des  Schwures  geschieht  bei  irgend 
Etwas  was  dem  Schwörenden  sehr  werlh  und  heilig  ist;  diese  Formel  kommt 
Dicht  für  sich  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  der  zweilen  vor;  Theokly- 
menos  schwört  bei  Zeus  und  dem  gasllichen  Tische  des  Odysseus  Od.  XYII, 
155,  und  Telcmach  bei  Zeus  und  den  Leiden  seines  Valers  Od.  XX,  339.  Da 
der  von  Menschen  geleistete  Eid,  wie  oben  gesagt,  einen  religiösen  Charakter 
hatte,  so  wurde  auch  bei  ihm,  wie  beim  Kultus  (§.  H2),  ein  gewisses  Rituale  beob- 
achtet.    Dass  stehend  mit  nach  oben  gewendeten  Augen  und  emporgehobenen 


Bbstellten  (Henke,  Kirchengeschichtp ,  4.  Aufl.  II,  31);  so  fand  auch  in  der  frflbeslea 
wilden  Heroenperiodo,  wie  gesagt,  kein  wirksameres  Schreck-  und  Zwangsmittel  »U«. 
als  der  Schwur,  Böttigcr,  Ideen  äu  Kunsiiiiyliiologie,  heraasgegeb.  v.  SUlig,  IL  B. 
S.  1?5. 
*)  „Cum  uullum  esset  ea  aetate  jus  scriplum,  sed  ex  majorum  more  lestibus  adhibtiU  e»ii- 
trorersiae  discepfareotur,  jiirisjurandi  uaura  ab  Homero  saepiua  rooiraeinorari,  nutlus  C 
qid  niiretur.  Fide  enim  agebantur  omnia,  de  qua  ut  constaret,  testes  invocabaot  dcoi. 
qui ,  ut  dicti  Tathe  fidein  facerenf ,  ipsi  etiani  jurare  consueverant.  In  omni  auteo  rt 
graviore,  in  judiriia  inprirais,  pactionibtis  et  foederibus  jurejaraiido  utebantur/'  Trrp» 
slra,  antiquitas  homerica,  Lik  IT,  Cap.  YIIL  $.  1. 

*•)  Homerische  Theologie,  S,  203. 

***)  Auf  analoge  Weise  schwuren  die  Phokuer  nicht  eher  wieder  in  ihr  Vat«riand  xurüci- 
zukehrea ,  bis  eiu  von  ihnen  ins  Meer  versenkter  Klumpen  Eisen  obenauf  schwünma 
werde.    Herodot,  I,  165.  « 
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Skcptcr  gescWoren  wurde  JL  XIX,  175,257.  X,  321,  versteht  sich  von 
da  der  Schwur  als  Anrede  an  die  Göller  dem  Gebete  verwandt  isl^  bedeuten*- 
der  ist  es^  wenn  der  Scbwejrende  einen  Gegenstnnd,  der  den  unsichtbaren 
Gott  bei  dem  er  schwört  grleiehsam  vorlrelen  soll,  berührt ;  so  lepl  Anlilochus, 
an  bei  Poseidon  zu  schwören,  die  Hnnd  niil'  seine  Bosse  Jl.  XXIII,  584;  am 
bedeutsamsten  aber  ist  es,  wenn  der  Schwur  mit  einer  Opferhandlung  verbun- 
den ist,  wobei  zugleich  die  Symbolik  angedeutet  wird  ;  so  wird  bei  einem 
Schwure  lu  Zeus  zujrleieU  Wein  gesprengt  Od.  XIV,  331  und  dabei  gebetet, 
dass  das  Gehirn  des  Meineidigen  so  wie  dieser  Wein  verspritzt  werden  solle 
Jl.  IIl,  298,  und  bei  einem  Eide  zu  den  Göttern  wird  ein  Eber  geopfert  und 
derselbe  ins  Meer  „den  Fischen  zum  Prasse''  geworfen  JL  XIX,  266,  was  nach 
Crusius  z.  d.  St.  die  Bedeutung  haben  soll,  dass  auf  dem  Fleische,  bei  wel- 
chem geschworen  wurde,  eine  Verwünschung  ruhe  ♦),  und  es  desshalb  den 
Augen  der  Menschen  entzogen  werden  müsse  ♦♦);  allein  wahrscheinlicher  ist 
bierinn  die  den  Meineidigen  Ireflende  Strafe  angedeutet  und  damit  ausgespro- 
chen, dass  derselbe  eben  so  wie  das  den  Fischen  zum  Frass  in's  Meer  gc- 
B  worfene  Fleisch  untergehen  und  vernichtet  werden  soll,  eine  Anerkennung 
der  gerechten  Strafe  des  Meineides,  wie  die  Jl.  IlI,  208  ausgesprochene,  dass 
des  Meineidigen  und  seiner  Kinder  Gehirn  verspritzt  und  seine  Gattin  von 
Fremden  geschändet  werden  solle.  So  spricht  sich  nun  auch  in  der  den  Mein- 
eidigen zu  treffenden  Strafe  der  religiöse  Charakter  des  Schwures  aus :  Aga- 
memnon ruft  Jl.  XIX,  258  die  Götter  zu  Zeugen  seines  Schwures  mit  den  Wor- 
ten iuf,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  falsch  schwöre,  das  grosse  Unglück  zusen- 
den, wie  sie  es  über  den  frevelnden  Schwörer  des  Meineides  zu  verhängen 
pflegten,  c)  Von  den  Strafen  wird  nur  äusserst  wenig  erwähnt,  was  wahr- 
scheinlich seinen  Grund  darin  hat,  dass  den  Göltern  und  namentlich  dem  Zeus 
und  der  Erinnys  die  Bestrafung  der  Verbrechen  zukommt:  Zeus  straft  die  un- 
gerechten Richter  und  den  Meineid  JL  XVI,  385.  XIX,  258,  und  straft  die 
Verletzung  der  Pflicht  gegen  Gäste  und  Hülfsbedürflige  JL  XIII,  621,  Od.  VI, 
207.  IX,  270.  XIV,  283  :  die  Erinnys  bestraft  den  Meineid  und  jeden  Mord  JL 
XIX,  260.  IX,  571  und  bestraft  die  unterlassene  Pflicht  der  Kinder  gegen  die 
Eltern  und  Verwandte  JL  IX,  448.  XV,  204.  Od.  II,  135.  XI,  280.  XVII,  475. 
Da  nun  das  Strafrecht  vorzugsweise  von  den  Göttern  ausgeübt  wurde,  so  war 

t*)  Die  Ansicht  li&tte  woU  auch  Pausanias  L.  V,  Cap.  24,  wo  er  sa.pt,  dass  kein  Mensch 
Ton  eiDem  Thierc  essen  dürfe,  aber  wclchea  ein  Eid  abgelegl  worden  sei. 
*)  Warum  nimmt  aber  Piiamus,  nacbdem  er  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  durch 
einen  feierlichen  Eid  im  Lager  der  Griechen  bekräftigt  hat,  das  Fleisch  der  geopferten 
Llfluner  auf  seinen  Wagen  und  fahrt  damit  in  die  Stadt  zmack,  Jl.  III,  310,  warum 
ward«  es  nicht  sogleich  vernichtet?. 
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es  dadurch   mehr  oder  w^nio^cr   den   menschlichen  Machthahern  und  Richleni 
enlzogen  und  somit  linden  sich  in  dieser  Beziehung  nur  wenige  Andeutung« 
vor.    Aus  Jl.  XV,  18,  wo  erwähnt  wird,  dass  Zeus  die  Here  zur  Strafe  mtt 
zwei  an  ihre  Füssc  gehängte  Ambosse  und   gebundenen  Händen  frei   am  Hia- 
melsgewölbc  liahe  schweben  lassen,  ist  zu  cnltiehmen,  dass  es  eine  Jener  Zeit 
eigene  Slrafarl  war,  dem  Verbrecher  Hände  und  Füsse  zu  binden  und  ihn  mÜ 
einem  Seile  umschlungen  hoch  an  einer  Säule  schweben  zu  lassen;  wenigslenr 
lässt  Odysseus  diese  Strafe  an  Meianlheus  vollziehen  Od.  XXII,  173,  und  ihm 
dann  Nase,   Ohren   und   die  Exlremitälen  abhauen,  475.    Die  Strafe    des  Ab- 
Schneidens  der  Nase    und  Ohren   scheint   überhaupt  nicht  seilen  gewesen  zu- 
sein,  da  sprichwörtlicli  der  Name  Echetos  (ein  König  in  Epeiros,  welcher  den 
Fremden  Nasen  und  Ohren  abschnitt  und  sie  den  Hunden  vorwarf)  als  Schreck» 
bild  gebraucht  wurde,    und   wenn  man  Jemanden   eine   harte  Strafe  androlite» 
sagte  man  :    „ich  schicke   dich  zum  Echetos"  Od.  XVIH,  85.  XXI,  308.    Die 
Strafe   des  Erhängens   wurde   an   den  Sklavinnen   der  Penelope,    die   mit  dei 
freiem  buhlten,  vollzogen  Od.  XXH,  405.    Der  steinerne  Rock,  welchen  Hek- 
tor  dem  Paris  für  das  grosse  Unheil  was  er  angestiftet  hat,   wünscht,    Jl.  111, 
57,  deutet  auf  die  Todesstrafe  durch  Steinigen;    dahin  deutet    auch  Nägeis* 
bach*):  „nicht  ein  von  Steinen  errichteter  Grabhügel,  sondern  die  Steinigiutg^ 
ist  hier  gemeint,  denn  offenbar  will  Heklor  hier  von  einem  gewaltsamen  Aus- 
bruch der  allgemeinen  Entrüstung ,    von  einer  Volksjustia  reden :   die  Steine, 
welche  den  am  Boden    liegenden  Frevler    bedecken,    umkleiden   ihn  wie  ein 
Leibrock.'^    Von  Geldstrafen  kömmt  vor  die  notvri,  das  Lösegeld  für    einen 
begangenen  Mord,    Jl.  IX,  f>32.  XVlll,  497,  und  die  fib^x^^rQ^a ,   welche  der 
Ehebrecher  dem  beleidigten  Galten  bezahlen  rausste  Od.  Vlll,  332. 


%\l    Das  religiöse  Leben. 

§.  141.  Da  der  homerische  Mensch  sein  ganzes  Leben,  von  der  Gebart 
an  bis  zum  Tode  von  dem  Willen  der  Götter  beherrscht  sieht  (§.  189.  190) 
so  geht  daraus  das  Bewustsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  dem  göttlichen 
Einflüsse  und  Zuversicht  und  Vertrauen  auf  denselben  hervor:  „alle  Sterb- 
lichen bedürfen  der  Götter"  sagt  Od.  Hl,  48  Pcisistralus  zu  Tclemach,  und  in 
diesem  einfachen  Spruche  sehen  wir  das  natürliche  Gefühl  der  Abhängigkeit 
von  einer  hohem  Macht  ausgesprochen,  welches  indem  homerischen  Menschen 
auf  eine,  man  mochte  sagen  kindische  Weise  lebendig  ist.  Heklor,  den  über- 
haupt ein  festes  Gottvertrauen  besonders  auf  Zeus  charakterisirt,   setzt  alle 


*)  Anmerkungen  zur  Jlias,  2.  Aufl.  S.  224. 
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seind  Stegesliofinungeo  auf  diesen  und  die  übrigen  Wolter ^  Jl.  YIII,  S36^  und 
eben  bo  Achilles  XJ,  366*,  den  Glauben,  dwss  mil  Hülfe  der  GöUer  selbst  das 
Schwerste  gelingen  könne,  sprechen  mehrere  Stellen  aus,  z.  B.  JI.XVII,  561. 
XX,  100,  und  selbst  den  Cyklopen,  von  denen  Od.  IX,  275  gesagt  wird,  sie 
fOrchteten  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Gölter,  wird  doch  ein  faktisches  Ver- 
trauen auf  die  Gölter  und  ein  Bewusslsein  ihrer  Abhängigkeil  von  ilineii  zu- 
geschriebefi ,  denn  sie  bebauen  ihre  Felder  nicht,  sondern  vertrauen  nur  den 
Göttern,  deren  Güte  sie  die  Früchten  verdHnkert,  Od.  IX,  107,  und  der  Cyklop 
Polypbejn  sagt  411,  dass  die  \on  Zeus  geschickte  Krankheit  kein  Mensch  zu 
lieüen  yermöge.  In  diesem  Bewusslsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  den 
Göttern  wurzelt  die  religiöse  Richtung  des  Menschen  *),  welche  sich  theils 
durch  die  Verpflichtungen  welche  sich  der  Mensch  den  Göttern  gegenüber 
auferlegt  fühlt,  und  die  sich  durch  den  Kultus  belhäligen,  theils  durch  das 
Bedürfniss  und  Bestreben  mit  dem  Willen  der  Götter  bekannl  zu  werden,  was 
die  Maotik  hervorgerufen  hat,  ausspricht.  Ous  ganze  religiöse  Leben  hat  dem- 
nach swei  H«uptrichlungen ,  nämlich  1)  die  Gottesverehrung ,  der  Kultus ,  und 
^  die  Erforschung  des  Willens  4er  Gütler,  die  Manlik. 

f  J.  J42.  Der  Kultus  ist  die  faktische  Anerkennung  der  Abhängigkeit 
des  Menschen  vom  Willen  der  Götter,  mit  dem  Bestreben,  der  Gunst  derselben 
entweder  theilhaflig  zu  werden  oder  ihre  Ungunst  abzuwenden,  und  von  be- 
sonderen Bedürfnissen,  von  der  besonderen  Bedeutung  eines  Gottes  so  wie 
■bm  speziellen  Yertrauen  ist  es  abhängig,  ob  die  Kultushandlung  an  diese  oder 
jene  Götlerindividualilät  gerichtet  wird  **).  Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass 
die  homerischen  Gölter  menschlich  erscheinen  (§.  184),  denn  eben  weil  sich 
der  Grieche  seine  Götter  menschlich  dachte,  so  dichtete  er  auch  ihnen  seine 
Bedürfnisse,  seine  Wünsche ,  seine  Forderungen  an  und  so  entstanden  Gebete 
ad  Hymnen,   weil  man  glaubte,   die  Götter  hörten    und   könnten    zu   etwas 


1)  Der  KoUus. 


iDeihrüek,  ilomed  rflligionis,  quae  ad  bcno  beateqiie  viveodinn  heroicis  temporibus  iiwrii 
vis.    Magdeb.  1797. 

•*)  „IJt  auietn  varii  sunt  communis  vitae  usus,  ita  quorjue  variae  fueimnl  preces,  vanisque 
factae  diis ,  prout  sua  singulis  ofTLcia  esse  credebantur.  Trojani  de  civitate  aua  pert- 
clitante»  Athenen  fQvffimoXif  invocant  JL  VI,  305;  Pioci  Penelopes  in  sagittaudi  cer- 
Umine  ApoUinem  Od.  XXI,  364;  alit  alios,  qtiws  peculiari  religione  veneraUanfur,  ut 
dyiws  Jl.  X,  277.  Penelope  omnibus  dfis  liecatorahas  vovet  Od.  X\U,  59. 
CMiwimniter  et  persaepe  Zeuro  adorant,  e  cujus  gemino  dolio  bona  inaiaque 
omni«  depromi  censebant,  Jl.  XXIV,  527."    Terpstra,  antlquitas  bomerica,  Lib.  I,  Cap. 

VI,  S.  1. 
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durch  Worte  und  Töne  vermocht  werden,  so  entstanden  die  Opfer,  weil  miD 
glaubte  die  Gölter  ässen  und  trunken  und  halten  Wohlgefallen  daran  •).    So 
wie  nun   ferner  den  homerischen  Göltern  das  absolut  Göttliche  fehlt  (§.  i87 
so  entbehrt    auch   der  Kultus  der  rein  ethischen  Idee,   und  ist  mehr  auf  da 
materielle  und  simiüche  Verhältniss  des  Mensehen  zu  den  Gollcrn  beschränli 
Das  spricht  sich    deutlich  beim  Gebete   so  wie  beim  Opfer   aus.     Beide  sia 
Mittel,  entweder  um  von  den  Gütlern  Etwas  zu  erhallen,  oder  um  ihren  Zorn, ' 
in  so  ferne    sich  dieser   durch  die   von  ihnen  verhängte  Uebel  kund  thut,  ab- 
zuwenden.    Halle  man  die  Gottheit  beleidigt,  entweder  durch  Yernachlässigang 
eines  Opfers,  JL  IX,  533,   oder   durch  Frevel,    begangen  an   Personen   oder 
Gegenständen  die  der  Gottheit  geweiht  waren,  Jl.  I,  10.  Od.  XII,  295,  so  zürnte 
diese ;    Zeichen  des    golllichen  Zornes  war  vorzugsweise  Unglück  im  Kriege, 
Seuche  und  äusseres  Ungemach.     Aber  die  Göller  sind  versöhnbar  durch  Ge- 
bet und  Opfer,  Jl.  IX,  499.     Der   um   seines  Priesters  Chryses  BeschiropfiU!^ 
zürnende  Apollo  sendet  den  Achäern  eine  böse  Krankheit  (§.  48)  und  um  dei 
Zorn    des  Gottes   und    die  Krankheit  zu   entfernen,    heisst   Agamemnon  die 
Achäer  sich  enlsündigen,  und  diese  tilgen  ihre  Schuld  durch  die  Sühne ;  allein 
diese   ist  immer  nur  eine  äusserliche,    denn  so  gewiss  man  annehmen  darf, 
dass  jene  Sühnopfer  nicht  erfolgt  sein  würden,  wäre  die  Krankheit  nicht  vor- 
hergegangen,   so  gewiss  ist  auch,    dass   die  Achäer    nur   desshalb  Gebet  und 
Opfer  zu  Apollo  richteten,  um  nicht  länger  an  dieser  verheerenden  Krankheit  J 
leiden  zu  müssen.     Und  somit  ist  die  rein  elhische  Idee  des  Kultus  gefalleiuH 
Dieses  wird  uns  noch  klarer  werden,    wenn    wir   die  Bethätigung  des 
Kultus    näher  betrachten.     Diese  geschieht  auf  zweifache  AVeisc,   durch  dis    i 
Gebet   und  durch  das  Opfer ,   welche  beide  im  Wesentlichen  zusammenfallen; 
Nägelsbach  nennt  das  Opfer  ein  in  eine  Handlung  eingekleidetes  Gebet,  ick    [ 
möchte   das  Gebet  das  subjektive  Opfer   und    das  Opfer  das  objektive  Gebet   1 
nennen.  f' 

A)  Das  Gebet**)   betrachten  wir    a)  hinsichtlich   seines  W^esens  «nil 
b)  hinsichtlich   seiner  Form,     a)   In   Bezug    auf  das  Wesen   des   Gebele^ 
oder   dessen  Zweck  theill  sich  dasselbe   in  das  Sühnungsgebet,   das   Bitl^ 
und  das  Dankgebet*»*).     Das  S  ühnu  ngs  gebet  entspringt  aus  demBe« 
sein  des  Menschen,  die  Götter  beleidigt  und  ihren  Willen  ül)ertreten  zu 


Hcfftcr,  die  Religion  der  Griechen  u.  ßöiner;  Brandenb.  1845.  S.  32, 

*•)  Aus  Nägelsbach 'a    homerischer  Theolog.    S.  185.   305.     (Man  vergl.  auch  SiebaliB, 

honiinum  heroicae  atr^ue  homedcae  actatis  precibus  ad  deos  missis;  Bud.  160&| 
***)  Ein  Lobgpbet  als  eigene  Art  des  Gebetes  aufzustellen,  wie  dies  Nägelsbach  getban  M  ' 
ist  überllQä^-ig,  da  in  jedeoi  Gebete,  es  mag  ein  Sülmungs-,  Bilt-  oder  Dankgebet  i*il 
immer  schon  ein  Lob  der  Gottheit  entiialtea  Ist. 
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jnd  dadurch  Ibrem  Zorne  and  der  von  ihnen  verhängten  Strafe  anheimgefallen 
EU  sein ;  daraus  geslallele  sich  das  Verlangen  nach  Sühnungr,  gleichsam  einem 
Versuche  zur  Ausgleichung^  zwischen  der  That  des  Menschen  und  der  Belei- 
digung des  Gottes,  welchen  man  durch  das  Sühnungsgebet  zu  erreichen  sucht. 
Phönix  sagt  Jl.  IX,  499,  dass  die  Güller,  wenn  sich  Jemand  versündigt  habe, 
Jurch  Ahbille  und  Gebet  wieder  besänftigt  werden  kütinten,  denn  auch  die 
Uten  (die  Göttinnen  der  reuevollen  Abbitte,  s.  §.  198)  seien  Töchter  des  Zeus 
und  wer  ihnen  Achtung  beweise,  dessen  Gebet  werde  von  ihnen  erhört.  Einen 
indem  Charakter  hat  das  Bittgebet,  welches  aus  der  Ucberzeugung  von 
der  Macht  der  Gölter  und  von  deren  Vermögen  den  Menschen  in  allen  Fällen 
der  Noth  zu  helfen,  entspringt.  Dieses  Gebet  ist  ein  Akt  der  Anerkennung 
eigener  BedürAigkeit,  eine  Unterstellung  des  eigenen  Wunsches  unter  den 
Willen  der  Götter  mit  der  Anerkennung,  dass  es  nur  in  ihrer  Macht  liege,  die 
vorgetragene  Bitte  zu  erhören  oder  nicht.  Daraus  ergibt  sich  der  Glaube  an 
die  Nolhwendigkeit  und  Wirksamkeit  des  Gebetes,  was  deutlich  in  den  Wor- 
lui  des  Antilochus  Jl.  XXIII,  54G  ausgesprochen  ist,  welcher  als  Ursache  des 
■bnes  des  Eumelos  beim  Wagenrenneu  die  Vernachlässigung  des  Gebetes  zu 
den  Göttern  angibt.  Es  ist  immer  die  Noth  und  das  Bedürfniss,  was  die  Men- 
ichen  zum  Beten  bestimmt ;  als  Apollo  die  Mauern  der  Achaier  einstürzte, 
boi^Mi  diese  ihre  Hände  zu  den  Göltern  empor  und  jeder  betete  zu  denselben 
Jl.  X\f  ^67;  Glaukos  betet  zu  Apollo,  er  möge  ihm  seine  sehr  schmerzende 
ffüttde  heilen,  damit  er  wieder  kämpfen  könne  Jl.  XVI,  5H  ;  Automedon  be- 
im kämpfe  zu  Zeus  und  bat  ihn  um  liraft  Jl.  XVII,  498  ;  Achilles  betet 
den  Windgüttern,  damit  der  Scheiterhaufen  des  Patroklus  gehörig  brenne 
XXIII,  192 :  die  Gefährten  des  Polyphem  riethen  demselben  in  seiner  Noth 
Poseidon  zu  beten  Od.  IX,  412;  Telemach  betet  zu  den  Göltern  dass  sie 
Haus  von  den  Freiern  befreien  möchten  Od.  1,  378.  II,  143.  Daher  ist 
ph  der  Kern  des  Bittgebetes  immer  unr  eine  besondere  Bitte,  deren  Gegen- 
nd  gewöhnlich  nur  ein  besUramles  Einzelnes,  eine  Gnade,  ein  Beistand  in 
concreten  Falle  ist,  so  dass  der  Geist  des  Gebetes  nur  durch  das  Be- 
des  Augenblickes  angeregt  und  auch  mit  der  Gunst  und  Gnade  des 
blickes  schon  zufrieden  erscheint :  so  wird  denn  nur  gebetet  um  Rache 
D*  1.  37,  um  Hülfe  im  Streite  Jl.  II,  412,  um  die  Garantie  eines  Vertrages 
|>  276,  um  Sieg  V,  U5,  um  günstigen  Erfolg  einer  Gesandtschaft  IX,  171, 
Rettung  und  Sieg  X,  278.  XVI,  23;!,  um  Heilung  XVI,  514,  um  ein  Vor- 
deutungszeichen XXIV,  3ü8,  um  Hülle  gegen  die  Ranke  der  Feinde  Od.  II, 
l.  um  Retlang  des  Sohnes  Od.  IV,  7ö2,  um  Rettung  aus  dem  Meere  V,  445, 
günstige  Aufnahme  bei  einem  fremden  Volke  VI,  324,  um  Hülle  zur  Vol- 
Bng  des  Versprochenen  VH,  331,  um  Tod  XX,  61.  Fast  immer  also  ist 
Gefemstand  des  Gebetes  ein  Einzelnes,  ein  Concretes,  und  nur  Hektor  bit- 
Jl.  VI  f  476  für  seinen  unmündigen  Sohn  um  Heldcnkraft  und  Meldenherr- 
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liclikeit  im  Allgemeinen.  In  der  Reg^ei  belel  ein  Individuum  nur  für  seil 
eigene  Angelegenheit,  seltener  für  die  Anderer,  in  welchem  Falle  das  Geb 
den  Cliarakler  einer  prieslerliclien  Fürbitte  bat,  so  wie  die  Priesterinn  The«l 
im  Namen  der  versammelten  Troerinnen  um  den  Schulz  der  Athene  geg 
Diomedes  fleht  JI.  VI,  305,  und  der  wieder  versöhnle  Priester  Apollo's  Ch 
ses  zu  dem  Gollc  um  Befreiung  der  Achaier  von  der  über  sie  verhängU 
Krankheit  betet  Jl,  I,  451.  Wenn  nun,  wie  wir  bisher  gesehen  haben. 
Gebet  im  Allgemeinen  nur  das  Erzeugnis«  des  Vertrauens  auf  die  Macht 
Gnade  der  Gütter  ist,  so  liegt  es  doch  noch  dem  natürlichen  Menschen  n»h^ 
in  einzelnen  Fällen  vor  der  Gottheit  mit  einem  gewissen  Ansprüche  auf  ihre 
Gnade  zu  erscheinen  und  ihr  gegenüber  gewissermassen  ein  Jus  quaefitn 
auf  Erhörung  der  im  Gebete  vorgetragenen  Bitte  gellend  zu  machen.  Daker 
die  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  der  homerische  Mensch  auf  irgend  eine 
Weise  der  Gottheit  die  Erhörung  seiner  Bitte  als  eine  Art  von  Pflicht  otbe 
zu  legen  sucht.  Dabei  wird  nun  natürlich  dasjenige  geltend  gemacht,  worin» 
der  Mensch  seine  Frömmigkeit  am  Meisten  zu  belhatigen  glaubt ,  nämlich  das 
Verdienst  des  Opfers ;  so  erinnert  Agamemnon  Jl.  VIII,  236  vorerst  den  ZwJ 
an  die  vielen  Opfer  die  er  ihm  schon  gebracht  habe,  und  dann  erst  folgt  sei« 
Gebet  um  Erhörung  einer  Bitte.  Auch  der  Umstand ,  dass  der  Gott  schon 
früher  den  Betenden  in  Schutz  genommen  oder  ihn  erhört  hat,  wird  beim  Ge- 
bete in  Anspruch  genommen,  und  so  der  Gott  gleichsam  an  Consequenx  g^ 
mahnt;  so  berufen  sich  Odysseus  und  Diomedes  im  Gebete  zu  Athene  dtn4 
dass  sie  schon  früher  den  Schutz  derselben  genossen  hätten  Jl.  V,  115.  X,  tH 
und  Chryses  betet  zu  Apollo,  dass  er,  so  wie  er  ihn  früher  erhört  und,  ob 
ihn  zu  rächen  die  Achaier  mit  Krankheil  gestraft  hätte,  er  auch  nun  die» 
Leiden  wieder  von  ihnen  abwenden  möge  Jl.  I,  451.  Es  versteht  sich  iW« 
gens  von  selbst,  dass  von  diesen  Ansprüchen  auf  die  Erhörung  des  Gebet» 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern  wohlgefälligen,  der  Erhörung  würdigt! 
Gebetes  zu  unterscheiden  sind,  als  welche  besonders  Gehorsam  gegen  die  Gdl- 
ter  bezeichnet  wird;  so  sagt  JL  I,  218  Achilles:  ,,wer  dem  Gebote  der  Göttir 
gehorcht,  den  erhören  sie  wieder."  Wenn  aber  auch  der  Mensch  seinersaitt 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern  wohlgefälligen  Bittgebetes  erfüllt  hat,  W 
hat  er  dennoch  für  die  Erhörung  desselben  keine  Garanlie,  denn  es  beruiU 
lediglich  nur  auf  der  subjektiven  Willkühr  der  Götter,  ob  sie  die  im  Gebete 
vorgetragene  Bitte  gar  nicht,  oder  nur  theilweise,  oder  ganz  gewähren  wollw, 
was  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtbar  ist.  Vollständige  und  augeo- 
blickliche  Erhörungen  des  Gebetes  sind :  Apollo  süllt  auf  der  Stelle  dem  !»> 
lendcn  verwundeten  Glaukos  die  Schmerzen  und  gibt  ihm  neue  Krafl  Jl.  Wl. 
527;  Friamus  betet  zu  Zeus  um  ein  vorbedeutendes  Zeichen  und  sogleich  se«'j 
det  ihm  dieser  den  Adler  Jl.  XXIV,  314;  Telemach  fleht  um  den  Schatz  d« 
Athene  und  sogleich  erscheint  ihm  diese  in  Gestalt  des  Mentor  04.  üy 
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In  andern  Fällen  erhorl  der  Golt  das  Gebet  nur  Iheilweise :  Acbilles  betet  zQ 
Zeus,  er  möge  den  Palroklus  die  Trojcr  von  den  Schiffen  zurücktreiben  und 
ihn  selbst  gesund  wieder  zurückkehren  lassen ,  aber  Zeus  gewahrte  nur  die 
erste  Biile,  die  zweite  versagte  er  Jl.  XVI,  233.  Aus  dieser  öfter  gemachten 
Erfahrung,  dass  es  bloss  von  der  subjektiven  Wiilkühr  der  Götter  abhängt, 
üb  sie  das  Gebet  des  Menschen  erhören  wollen  oder  nicht,  hat  sich  eine  un- 
voilstAndige  mit  innerem  Widerstreben  gepaarte  Ergebung  in  die  Fügungen 
«nd  den  Willen  der  Gölter,  und  daher  einerseits  der  Gottheil  gegenüber  Re- 
signation ,  andererseits  ein  Schelten  der  Gottheit  entwickelt,  Erstere  spricht 
«iek  gewohnlich  in  der  Redensart  aus,  es  sei  eben  gerade  so  der  Wille  des 
Gottes  gewesen  Jl.  U,  116.  IX,  23.  XIII,  225.  XIV,  60.  Od.  XVII,  424:  be- 
•oaicrs  tritt  diese  Ansicht  Jl.  XIX  hervor,  wo  die  Versöhnung  zwischen 
AcldBcs  und  Agamemnon  endtich  auch  der  Ceretnonie  nach  beendet  ist,  und 
alles  aas  der  Entzweiung  hervorgegangenes  Unheil  als  etwas  Vergangenes  und 
Abgeschlossenes  im  Hintergrunde  liegt;  da  kommt  dem  Achilles,  indem  er 
Docli  einen  letzten  Blick  auf  die  Vergangenheit  wirft,  air  das  Elend  und  Leid 
■nr  als  Folge  einer  Bethörung  vor,  die  Zeus  über  ihn  und  Agamemnon  ver- 
hingte,  denn  sonst  würde  ihn  Agamemnon  weder  so  sehr  erbittert,  noch  ihm 
iSe  Briseis  entrissen  haben;  aber,  sagt  er  273  und  das  ist  das  Letzte  wobei 
er  in  seiner  Reflexion  ankommt,  es  Mollte  Zeus  eben  dass  viele  Achäer  slcr- 
bea  aeUlao.  Wenn  aber  der  lieblosen  Macht  gegenüber  in  dem  gezwungen 
resignirmden  Menschen'  der  Unwille  die  Oberhand  gewinnt,  so  äussert  sich 
4ms  innere  Widerstreben  im  Schellen  der  Goltlieit ;  so  schellet  Agamemnon 
JL  II,  112  den  Zeus  einen  Grausamen,  der  ihm  früher  den  Sieg  versprochen 
habe,  aber  jelzl  mit  verderblichem  Truge  gegen  ihn  verfahre ;  als  die  Achäer 
Mb  Legerslnrme  nicht  sogleich  weichen,  wirft  Asios  dem  Zeus  Falschheit  vor 
Jl.  XII,  164,  und  als  dem  Menelaos  im  Zweikampfe  mit  Paris  das  Schwert  zer- 
bricht, wirft  er  die  Schuld  auf  Zeus  und  ruft  im  Zorne  aus,  es  sei  kein  Golt 
so  verderbenbringend  als  dieser  Jl.  III,  3d5.  Der  Glaube  an  die  Parteilich- 
keii  und  gleichsam  Bestechbarkeil  der  Gölter  durch  das  Gebet  zeigt  sich  darin 

Ajax  Jl,  VII,  194    ein  stilles  Gebet  verlangt,    damit   es  die  Troier  nicht 
mod  vielleicht  durch  ihre  Gebete  und  grosseren  Gelübde   die  Götler  auf 

Seite  lieben  könnten.  Hat  die  Gottheit  das  Bittgebet  erhört,  so  gestaltet 
sieh,  als  die  natürliche  Folge  davon,  eine  andere  Art  des  Gebetes,  nämlich 
4m  Dankgebet,  von  welchem  wir  jedoch  nur  wenige  Spuren  finden;  als 
Adiilles  den  Heklor  besiegt  hatte  stimmten  die  Griechen  den  Püan  {%.  111) 
lU  Dankgebet  an  Jl.  XXII,  391,  und  ein  gleiches  Gebet  bringt,  nach  Od.  XIU, 
l5tt  der  in  seinem  Valerlande  angekommene  Odysseus  den  Kymphen  dar.  — 
k)  In  Bezug  auf  die  Form  i!^es  Gebetes,  so  isl  eine  solche  bei  Jedem  Ge- 
^file,  selbst  bei  der  kürzesten  Bitte  des  Augenblickes  zugegen.  Diese  Form 
it   iick  auf  die  Axt  der  Abfassung  des  Gebetes  und  auf  das  äusserlicb 
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tliluelle.  HinsichÜich  der  Art  der  Abfassung  des  Gebetes  bemerkt  man 
folgende  Formen.  Der  Anrede  an  die  Gollheil  folgt  die  Begründung  des  An- 
spruches auf  Erhörung  der  Dille  und  dann  die  eigentliche  Bitte  selbst;  z.  B.i 
,jböre  mich  des  ägiserschülternden  Zeus  unbezwungene  Tochter,  wenn  du  je 
und  meinem  Vater  in  sorgsamer  Liclie  im  Kriege  beistandest,  soliebeauchjelztm* 
wieder  Athene,  lassmich  den  Mann  erlegen  und  ihn  in  denWurf  meiner  Lanze  koi 
men,  der  mich  zuvor  verwundet  hat  und  der  sich  rühmend  sogt,  dass  ich  nicht  lange 
mehr  das  strahlende  Sonnenlicht  sehen  werde"  Jl.  V,  1 15.  Bei  vielen  Gebelen  ge- 
schieht jedoch  derErliorungsansprüehe  nicht  Erwähnung  und  dann  folgt  nach  der 
Anrede  an  die  Gollheil  sogleich  die  Bitte,  z.  B.  „grosser  rühm  würdiger  Zeui, 
lass  nicht  eher  die  Sonne  untergehen,  als  bis  ich  des  Priamus  Wohnung  v 
brannt  habe'^  Jl.  11,  412;  ,,Zeus  und  ihr  übrigen  Götter,  lasst  dieses  meinki; 
werden  so  wie  ich  bin,  so  ausgezeichnet  vor  den  Troern  und  so  stark 
Gewalt**  Jl.  VI,  470;  „Zeus,  verleihe  dem  Ajax  Sieg  und  Buhm'*  Jl.  VII,  JOO; 
„erhöre  mich  Göttin  und  stehe  mir  beim  Welllaure  bei"  Jl.  XAIII»  770;  „Vj- 
ler  Zeus,  Herrscher  vom  Ida,  lass  mich  bei  Achilles  Gnade  und  Mitleid  finden" 
Jl.  XXIV,  200;  „Herrscher  Zeus,  segne  den  Telemach,  dass  ihm  Alles  geschehe 
was  er  wünscht**  Od.  XVII,  354.  In  andern  Falten  des  Gebetes  wird  der  Bitte 
die  Absicht  beigefügt,  z.  B.  ,, Herrscher  Zeus,  lass  mich  an  Alexandros  rächen, 
der  mir  zuerst  Bijses  erwiesen  hal  und  bündige  ihn  unler  meinen  Händen,  da- 
mit Jeder  auch  der  spälergebornen  Menschen  sich  scheue,  seinem  Gaslfreunde 
Böses  zu  thun,  der  ihm  Gutes  erzeigte"  Jl.  III,  351  ;  auch  wird  zuweilen  den 
Gebele  das  Versprechen,  im  Falle  der  Erhorung  ein  Dankopfer  darzubringen, 
beigefügt;  z.  B.  „Göttin,  stehe  mir  gnädig  bei  und  schütze  mich,  ich  will  äi 
auch  dafür  ein  Rind  opfern*'  Jl.  X,  291.  Es  kommt  auch  vor,  dass  ein  gcgel| 
einen  Menschen  ausgesprochener  Wunsch  nach  dem  Beistände  einer  Golthi 
von  dieser  als  ein  Gebet  betrachtet  und  erhört  wird:  „Vater PhöniJt,  wcnnroii 
nur  Athene  Kraft  verliehe,  dann  ^voUtc  ich  gerne  dem  Palroklus  beislebeo; 
also  sprach  er  und  es  freute  sich  die  Göllin,  duss  er  zu  ihr  vor  allen  Gol 
heilen  zuerst  gefleht  halte,  und  sie  verlieh  ihm  Kraft-'  Jl.  XVll,  560.  >' 
diesen  bisher  erwiihnlcn  Formen  der  Art  der  Abfassung  des  Gebetes  bemerlif« 
wir  auch  noch  ein  gewisses  ä  u  s  s  e  r  I  i  c  h  e  Rituelle.  Vor  dem  Gebete  wusch  »"fl 
sich  und  vorzugsweise  die  Hände,  Jl,  IX,  171.  XVI,  230.  Od.  II,  261,  XH,«<^ 
wodurch  nach  orientalischer  Symbolik  das  sittliche  Reinsein  angedeutet  wer* 
den  soll*),  denn  da  die  moralische  Schuld  auf  sinnliche  Weise  als  einFleckw 
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*J  In  der  Bibelsprache  ientet  das  Hflndcwaschen  an.  dass  man  unschuldig  sei,  und  lUaHl 
heit  der  Hände  bedeutete  so  viel  als  moralische  Reinbeit;  ?.  1  B.  Mos.  20,  5.  5  B  -U\ 
6.  Psalm,  28,  21,  riiob  17,  9.  Wagner,  de  lotione  mamium  inocentiae  signo;  Wiw^l 
167(1.      Vor   dem  Rebele  wnscheo  sich  die  Israeliten,  wesahftlb  sie  eigea«  Betont  tf| 
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die  symbolische  Handlung  der  äusseren Beinig^ung.  Das  gewöhnliche  Empör- 
ten der  Hände  beim  Gebelc,  JL  I,  430.  III,  318.  VII,  177.  XV,  370.  XXIV, 
l,  sleigerl  sich  im  Augenblicke  der  höchsten  IVolh  bis  zum  Emporziehen 
d  Ausraufen  der  Haare  JI.X^  !.>,  und  lautem  Wehklagen  besonders  von  den 
fiübern  Od.  III,  450.  IV,  767;  gewöhnlich  werden  die  Hönde  nach  oben  aus- 
Ureckt^  weil  oben  der  Sitz  der  GöHer  war,  und  auch  da,  wo  zum  Poseidon 

I  den  Nymphen  gebetet  wird  Od,  IX,  526.  XIII,  355,  nur  Achilles  macht 
H)n  eine  Ausnahme,  indem  er  zu  seiner  im  Meere  wuhnendcn  Muller  The- 
{belend  seine  Hönde  gegen  das  Meer  ausstreckt  Jl.  I,  351;  wer  unterirdische 
ttheilen  anrief,  schlug  iiuf  die  Erde  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
•  IX,  568.  Von  einem  Knieen  beim  Gebete  findet  sich  keine  Spur,  sondern 
^rde  stehend   verrichtet  Jl.  XXIV,  300,  und  Od.  XIII,  187  ist  ausdrück- 

II  gesagt,  dass  die  Phüaken  um  den  Altar  stehend  zu  Poseidon  gebetet  hat- 
l  Zu  dem  Sühnungsgebele  gesellt  sich  zuweilen  der  Päan,  das  feierliche 
Hied,  in  welchem  die  Anerkennung  der  Macht  und  Ehre  des  Gottes  fortge- 
bt wird,  folglich  ebenfalls  eine  sühnende  Kraft  liegt;  als  der  Priester Chry- 
I  den  Apollo  anrief,  er  möge  die  Griechen  von  der  ihnen  zugeschickten 
inkheil  befreien,  opferten  dieselben,  beteten  und  stimmten  dann  den  Päan 
"Jl.  1,  473,  was  der  Gott  mit  Wohlgefallen  anhürte. 

B.  Das  Opfer  ist  eine  Gabe,  welche  nach  einer  bestimmten  Form  der 
llihejl  dargebracht  wird.  So  wie  beim  Gebete,  so  haben  wir  auch  hier  a) 
f  Wesen  und  b)  die  Form  vor  Augen,  a)  Das  Wesen  des  Opfers,  oder 
jbeB  Zweek  spricht  sich  auf  vierfache  Weise  aus,  als  Sühnung,  Bitte,  Dank 

I  Bekräftigung.  Das  Sühnungsopf er  hat  denselben  Ursprung  und  Zweck 
f  das  Suhnungsgebet ;    es  soll  durch  Darbringung  einer  der  Gottheit  gefälli- 

II  Gabe  die  von  dem  Menschen  begangene,  die  Gottheil  beleidigende  Thal 
Ijgeglichen,  gesühnt  werden,  \>obei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Opfer 
IB  SO  wenig  als  das  Gebet  für  eine  sichere  Gewahr  der  Vergebung  der  Göt- 
I  gehalten  wird,  da  die  Gottheit,  welche  die  Gränzen  ihres  Zornes  nach  rei- 


Wasser  hAUvn:  Deutsch,  sacra  Judaeorum  ad  littora  frequentM  exstracta;  Lips.  1713. 
Josephtis,  Antiquität.  Judaic  L.  XIV ,  C  10.  Apostelgeseh.  16,  13.  Bei  TibuU,  L.  U, 
Eleg.  I,  13:  „pura  cum  vestc  vcnite,  et  inanibus  puris  sumite  lontis  aquam.'*  Dieselbe 
Syoiboirk  ging  auch  in  den  cbristlichen  Kullus  über:  BiscliafT  Cyrillus  sagt  in  seiner 
Alanea  Einwethun^srede:  ,,äas  Häiidewaschen  bedeutet,  daas  ihr  tou  SUndcn  rein  *teiu 
•ollt,  denn  da  die  Ilfinde  Sinnbüder  der  HnrnHujigpn  sind,  so  geben  wir  durch  das  Wa- 
•etaeo  derselben  die  Keinigkeir  unserer  Han<!lt)ii;;cn  zu  ventehen.  Sonach  bedeutet  das 
H&odewaichen  die  Reinigung  von  Samden."  Auch  der  Mnslini  wäscht  sich  vor  dem  Ge' 
b*te  H&ode  und  Fasse;  Jacobi,  de  lotioaibus  Muhammedanorum ;  Lips.  1706. 
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ner  Willkühr  bestimml  *),  das  Sühriopfer  verwerfen  kann,  und  es  fehlt  aoc 
nicht  an  Beispielen,  dass  die  von  den  Menschen  versuchte  Sühnung  nicht  d« 
Mindeste  fruchtete,  wie  z.  B.  Zeus  das  Opfer  nicht  achtet,  das  ihm  der  d« 
Cyklopen  entronnene,  vor  Poseidon's  Zorn  bangende  Odysseus  darbringt 
IX,  553.  Eine  andere  Art  des  Opfers  ist  das  IJittopfer;  dasselbe  sucht, 
wie  das  Bittgebet,  die  Gottheit  zurErhörun|r  einer  Bitte  zu  bewegen  und  mul 
daher  immer  auch  mit  dem  Gebete  verbünden  sein-,  Theano  bittet  um  Schuli 
der  Athene  ge^en  Diomedes  und  opfert  dubei  der  GoUin  ein  kostbares  Gewand 
Jl.  VI,  302 ;  Achilles  bittet  den  Zeus  um  Sieg  und  npferl  ihm  dabei  Wein  Jl. 
XVI,  230:  auch  die  Opfer,  welche  kurz  vor  einem  Unternehmen  dargebracht 
werden,  gehören  zu  den  Brtlopfern,  da  sie  immer  die  Bitte  um  ein  günstigei« 
Gelingen  des  Unternehmens  voraussetzen  ;  hieher  z.  B.  das  Opfer  vor  derAb^ 
fahrt  Jl.  IX,  357.  Od.  III,  159.  IX,  551,  vor  der  Schlacht  Jl.  XI,  727,  vorPri- 
amus  Gang  in  das  griechische  Lager  um  die  Leiche  seines  Sohnes  loszuksu- 
fen  Jl.  XXIV,  305;  vor  einem  entscheidenden  Bogenschiessen  Od.  XXI,  265. 
Das  Dan  kopfer  erfolgt,  so  wie  das  Dankgebet,  nach  einer  übers  tandeneo  Ge- 
fahr, oder  nach  einer  von  der  Gottheit  erhörten  Bitie;  Odysseus  weiht  die  dem 
Dolon  abgenommene  Beule  als  Dankopfer  der  Athene  Jl.  X,  571,  so  wie  auch 
Jl.  VI,  52Ö.  XI,  707  Dankopfer  für  errungenen  Sieg  erwähnt  sind.  Endlich 
haben  wir  noch  das  B  ekräfligungsop  fer,  welches  nur  in  Verbindung  mit 
der  Leistung  eines  Eides  vorkommt,  Movon  §.  140  gesprochen  wurde.  — 
b)  Form  des  Opfers.  Häuhg  rief  man  beim  Anfange  der  Opferhandlunf  der 
Versammlung  «t'r/jjftfit:«  zu  JL  IX,  171,  d.  h.  sprecht  nur  glückhedentende 
Worte  ;  weil  es  aber  kein  gewisseres  Mittel  gab ,  Worte  von  böser  Vorbede«- 
tung  zu  vermeiden,  als  zu  schweigen,  so  bekam  dieses  Wort,  wie  favete  lin* 
guts,  die  Bedeutung,  seid  still  und  andächtig:  übrigens  wurde  auch  zuweilei 
beim  Opfer  ein  lautes  Geschrei,  besonders  von  den  Weibern  erhoben  ♦*),  Od. 
ill,  450.  IV,  767 ,  wodurch  sie  ein  günstiges  Omen  von  den  Göttern  erflehet 
wollten.    So  wie  vor  dem  Gebete,  so  auch  vor  dem  Opfer  badete  und  reinigti 


*)  Es  kann  die  beleidigte  Gottheit  de»  Werth  des  an  ihr    begangenen  Vejgehena  Mchj» 
(lesiualigem  Belie]>en  so  liodi  anschlagen ,  da&s  alle  von  Menschen    dargebotene 
thuung  immer  unter  diesem  Werthc  bleibt.       Die  Stinde    ilra  Menschen  ,  die  Straft  i 
Götter  dafür  ist  gewiss;    ungewiss,  von  Laune ^  von  Willkühr   der  GöUer  abhingig  i*i 
die  Vergebung.   Das  uenschljche  Leheu  ist  ein  Leben  ohne  Gewlssbeit  der  6o;ide.  N'Ä'i 
gelabach,  8.  35.  307. 

**)  Das  hier  gebrauchte  Wort  oXalvCa  bedeutet  auch :  eia  Freudengeschrei  erheben,  j» 
Od.  XXII,  408.  411.  Nach  Eustath  war  es  ein  heiliger  Gebrauch  oAo/loi  zu  rufto, ' 
das  Opferthier  gescbUgen  wurde,  um  dadurch  ein  Oomo  zu  «rflehau» 
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man  sich  nach  Sitte  des  Orients  *)  und  es  liegt  hier  dieselbe  Symbolik  zu 
Grunde,  welche  oben  beim  Waschen  vor  dem  Gebele  angegeben  wurde:  Ne- 
stor wusch  sich,  ehe  er  der  Athene  opferte  Od.  III,  444;  Penelope  badete 
sich  und  legte  ein  reines  Gewand  an,  bevor  sie  der  Athene  beilige  Gerste 
opferte  Od.  JV,  759,  und  Heklor  sagt  JL  VJ,  267:  „ich  scheue  mich  mit  un- 
ge«rB«chenen  Händen  dem  Zeus  zu  opfern  **)  und  es  ziemt  sich  nicht  mit 
Btal  und  Staub  beschmutzt  demselben  ein  Gelübde  darzubringen."  Alle  ein- 
zelnen Formen  von  Opfern  lassen  sich  auf  vier  Arien,  auf  das  Rauchopfer,  das 
WeihegescUenk,  den  Weiheguss  und  das Thieropfer  rcduciren***).  VomRauch- 
opfer,  welches  mit  wohlriechendem  Holze  geschah,  Ondet  sich  Jl.  IX,  4i>9 
eine  Andeutung.  Das  Weihegeschenk  ist  irgend  eine  Kostbarkeit,  welche 
als  0]ifer  auf  dem  Altare  der  Gottheit  niedergelegt,  oder  womit  ein  noch  zu 
erbauender  Tempel  geschmückt  wird;  die  Gefährten  des  Odysseus  geloben  zur 
SAhoe  des  Helios  den  Bau  eines  mit  solchen  Kostbarkeilen  zu  zierenden  Tem- 
peis Od.  Xil,  346 ;  die  Priesterin  Theano  opfert  im  Kamen  der  Irojischen  Wei- 
ber der  Athene,  indem  sie  ein  kostbares  Gewand  auf  das  Knie  der  Bildsäule 
der  fiÖUin  (§.  96)  niederlegt  JL  VI,  302;  Hektor  gelobt,  wenn  er  seinen  Geg- 
ner beciege,  würde  er  dessen  WaiTcn  in  den  Tempel  des  Apollo  aufliängen 
JL  VU,  81,  und  von  Aegisthos  wird  Od.  111^  274  gesagt ^  dass  er,  als  ihm  die 
Verführung  der  Klytemnestra  gelungen,  den  Göttern  Schmuck ,  Gewände  und 
Gold  geopfert  habe.  Zu  den  Weihegeschenken  können  auch  die  Haupthaare 
gerechnet  werden  f),  welche   sich    die  Jünglinge,  wenn   sie  in  das  Alter  der 


7) 


„^Aaxan  bftde  (seinen  Leib  io  Wasser  und  verrichte  dann  sein  Br&adopfer,"  3  ß.  Mos. 
16,  24.  S.  auch  1  B.  Mos.  19,  10.  29,  4.  40,  12.  3  B.  8,  6.  4  B.  8,  7.  Zu  die»era 
Zwecke  des  Waschens  vor  dem  Opfer  waren  im  Vorbofe  des  Tempels  besondere  Becken 
ealgCKtellt,  2  B.  Mos.  30,  18.  Die  egyptiBcben  Priester  wuschen  sich  an  jedem  Tage 
BWiiflial  mit  kaltem  Wasser  und  eben  so  des  Nachts,  Herodot  II,  37. 
Dasselbe  «agt  aurb  Hesiod ,  naus]<>hreni  724 :  „sprenge  niemals  mit  ungewaschener 
Haod  dem  Zeus  oder  andern  Göttern  den  Wein.*' 

Von  Menschenopfern  findet  sich  keine  Spur  und  es  ist  irrig,  wie  Einige  thun,  die  Stelle 
JiXXIII,  175,  nach  welcher  zwülf  getödtete  Trojaner  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patrok- 
las  geworfen  wurden,  auf  Menschenopfer  bezieben  zn  wollen*  Dugas  Montbel  sagt  ganr, 
richtig  '•  ^cet  acte  de  cniaut^ ,  qui  «ans  doute  paraissait  tout  simple  dans  un  temps  ou 
U  Iroit  de  la  giierre  etaii  Tesctavage  ou  ta  mort,  ne  doit  pas  efre  mis  en  parallele  avec 
tes  saerifiees  homaines."  Biese  Tödtung  der  7.wfllf  Trojaner  galt  der  Befriedigung  des 
SdnMcttS  des  Patroklua  und  der  Stillung  des  Schmerzen»  der  Hinterbliebenen  durch 
MtligUDg  der  Blutgier,  wie  dies  auch  aus  dem,  erwähnter  Stelle  Jl.  XXHI,  175  Yor- 
iMTgahendem  XXI,  28  zu  entnehmen  ist. 

Das  Haaropfer  oder  die  Haarweihe  findet  man  durcbgehends  im  Alterthume ',,  Juuius,    de 
Coma,  C.  4.  Tbomaslaus^  de  donariis  veterum,  C.  19.  Lucian,  vod  d.  syrisch.  GrOttin, 
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Mannbarkeit  übertraten,  sich  abschnitten  und  einem  Flussgolte  zum  Opfer  dar^ 
brachten  :  so  gelobte  auch  Peleus,  der  Vater  des  Achilles,  demFlussgolteSpe 
chios   die  Haare   seines  Sohnes,  wenn  dieser  glücklich  von  Troja  heimkehr 
solllc  *)  Jl.  XXIH,  144:    bekanntlich  war  im  Alterlhume   dos  Haar  Zierde 
Zeichen  der  Kraft;  sollte  iniHaaropfer  nicht  die  symbolische  Bedeutung  lie 
dem  Gölte  die  eigene  Schönheil   und  Krafl   zu  weihen?     Eine  andere  Arl 
Opfers,    der  Weiheguss,   die  Libation   bcsland   darin,  doss  man,  wie 
überhaupt  Opfersitle  des  Orients  war**),  unvermischten  Wein  aussprengte 

I,  463.  11,  341.  IV,  159,  oder  überhaupt  dieses  Weinsprengen  mit  dem  Gebeltj 
oder  einem  andern  Opfer  irerband  M  VI,  259.  IX,  175.  X,  579.  XVI.  231.  ( 

II,  432,  m,  394.  YIII,  89.  XXI,  273:  auch  vor  dem  Schlafengehen  wurde  de 
Göttern  eine  solche  Weinsprengung  dargebracht  Od.  Hl,  313.  XVHI,  419,  und' 
bei  Verträgen  und  einem  Eide  galt  sie  als  Bekräftigung  Ji.  H,  341.  III,  298. 
IV,  159.  Od.  XIV,  331.  Zum  Ltbircn  nahm  man  gewöhnlich  denselben  Becher, 
aus  welchem  man  nachher  trank ;  doch  halte  Achilles  einen  eigenen  dazu  t^^ 
slimmlen,  aus  welchem  noch  kein  Sterblicher  getrunken  hatte,  und  mit  wel- 
chem er  dem  Zeus  allein  unler  allen  Goltern  den  Weiheguss  darbrachte  JL 
XVI,  225,  Der  Becher  der  Freiheil  Jl.  VI,  528,  ist  der  Becher,  aus  wel- 
chem den  Göttern  nach  wieder    erlangter    Freiheit  eine  Libation    dargebmcht 


Kap.  60.  Bei  den  alteo  üebräern  waren  die  Nasiräer  [ron  Na«ir,  ein  Abgespodertcr 
oder  sich  Absoodenider,  dann  insbesondere  ein  solcher,  welcher  sich  durch  besondert 
Gelöbnisse  der  Gottheit  weihte  und  dadurch  von  andern  absonderte],  welche  sich  durdi 
ein  feierliches  Gelübde  verpflichteten,  sich  des  Weines  und  aller  starken  Getränken 
enthalten,  das  Haupthaar  nicht  abiuschneiden  u.  s.  w.  (Winci ,  biblisch.  ReaJwörtcrb.  ! 
B.  Art.  Nasiräer).  War  die  Zeit  des  Gelllbdes  vorüber,  so  führte  der  Priester  den  >»- 
siräer  in  den  Vorliof  des  Tempels,  wo  er  ein  Opfer  brachte,  und  ihm  der  Priesttr  dÄJ 
Haupt  schor  und  das  Haar  in  das  Opferfeuer  warf.  Wenn  bei  den  ROraem  die  Kii«lMf| 
die  Kinderjahre  zuiilckgelegl  hatten,  wurden  ihnen  die  Haare  abgeschnitten  und  di««il-i 
bei)  dem  Apollo  geweiht;  man  band  sie  in  einen  BUscliel,  legte  sie  in  ein  silberties  whv 
goldenes  Kästchen  und  verehrte  dasselbe  dem  Tempel  zum  Geschenke.  Am  plus»  K*- 
phissos  sah  Pausanias,  Lib.  I,  C.  37  die  Bildsäule  eines  Kraben,  der  sich  dem  Flu»- 
gotte  zu  Ehren  die  Ilaare  abscheerea  lässt.  Die  Hindns  geloben  einer  Gottheit  ihr  enS- 
gebornes  Kind,  indem  sie  dessen  Kopfhaare  abschneiden  und  opfern;  Ward,  a  vjfw  ^ 
the  hiatory,  literature  and  religion  of  the  Hindus,  3.  Edit  Lonl  1817. 
*)  Darauf  soll  sich  ein  alter  in  Karniol  geschnittener  Stein  beziehen,  auf  weichem  Pdw*  I 
sich  die  Haare  an  einem  Brunnen,  der  den  Fluss  Sperchios  vorstellen  soll,  wäjcht.  Win-j 
kelmann,  Geschichte  der  Kunst  im  Alterthuuie,  lU.  Bd.  !2,  Kap.  f.  19  (Werke,  S4i«|s 
1S47.  I.  Bd.  S.  92.) 

"*)  rv.  B,  Mo«.  15,  5.  Prophet  Hoaea  9,  4. 
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wird*).  Bndlich  haben  wir  noch  das  Thieropfer,  welches  nach  der  Anzahl 
und  Art  der  Thiere  verschieden  war;  eine  exaTOi*ßri,  Jl.VI,  115.  Od.  HI,  59  war 
eigentlich  ein  Opfer  von  hundert  Stieren,  es  beüeutel  aber  dieses  Wort  auch 
noch  jedes  grossarlige  Feslopfer  überhaupt  **)j  lu'bstdem  kommen  noch  Opfer 
von  zwölf  Jl.  VI,  OJ  und  von  ein  und  achtzig  Rindern  Od.  111,  8  vor;  dass 
die  Zahl  der  Opferlhiere  in  manchen  FiUlen  durch  die  Zahl  der  zum  Opfer- 
5chiDause  geladenen  menschlichen  (laste  bislimmt  wurde,  lüsst  sich  nicht  ohne 
Grund  vermulhen,  und  eine  vollständige  sxmofxßri  ist  zum  Theil  auch  als 
eine  Fleischspende  an  das  Volk  zu  betrachten.  Das  ganze  Thieropfer  war  ei- 
gentlich ein  Schmaus,  wozu  niuti  die  GOlter  eitilud  und  die  auch  ofl  selbst  da- 
bei erschienen  ***),  und  ihnen  ward  von  dem  FieiscliCj  so  wie  den  anwesen- 
den menschlichen  Gasten  ihr  Anlheil  zugemessen ,  Od.  111,  44.  46.  XIV,  434, 
Die  Bestimmung  der  zu  opfernden  Thtcrgatlung  lässt  mancherlei  Deutung  zuf): 
als  der  Mensch  zur  Fleischnahrung  überging,  mochte  er  vielleicht  anfangs  in 
der  Vernichtung  eines  Lebens  eine  Schuld  zu  begehen  meinen,  zumal  da  die 
Thiere,  die  er  hielt,  um  ihre  Milch  zu  geniessen  oder  sie  zum  Feldhau  zu 
verwenden,  unter  dem  Schulde  der  Gottheiten  standen,  welche  Viehzucht  und 
Feldbau  beschirmten,  und  um  daher  den  Gull  nicht  zu  erzürnen,  in  dessen 
Schutz  das  Thier  stand,  welches  er  schlachtete,  so  opferte  er  ihm  davon ;  eine 
andere  Veranlassung  mag  auch  die  sein,  dass  der  Mensch  der  Gottheil  dasjenige 
Thier  opferte,  welches  der  unter  ihrem  Schutze  stehenden  Thäligkeit  undBeschäfli- 
gung  feindlich  war,  wie  z.  B.dasSchwcin  dem  Ackerbau,  der  Bock  dem  Weinbau, 
wesshalb  der  Demeter  vorzugsweise  Schweine,  dem  Dionysos  Bocke  geopfert  wur- 
den ;  endlich  lasst  sich  die  Wahl  gewisser  Opferthierc  aus  einem  Wohlgefallen 
erklären,  welches  die  Götter  gerade  an  dieser  oder  jener  Thiergatlung  hatten  ff). 


^  Aaalog  mit  diesem  ist  bei  den  allen  llebrätün  der  Becher  der  Hülfe  oder  des  Heils,  aus 
welchem    bei   dem,     nach  dem    U|>rer    >'latlgo]iabten  Mahle  zum    Lobe  Goltes   und  zum 
Danke  für  die  erbaltene  Hülfe  getrunken  uurd«.  „Tii*n  Becher  der  lieltunp  will  ich  er- 
heben und  Jehova's  Nameo  anrufen,*'  Psalm  IIG,  13. 
•")  ,,1'luribus  loci»  voi  txarojußtj  de  indefinito    victimarum  uumero  usurpatur,   qua  solcime 
geoeratim  sacrificium  significeiur,  quod    plurimis  victimis  paraturj'*  Terptitra,  aniiquilas 
bomericJL,  L.  I,  Cap.  VII,  g.  6. 
***)  Die  Pbäaken  rühmen  sich,  die  Götter  eritchienen  oft  bei  ihren  Dpferfe^sten  und  nähmen 
an  ihrem  Mahle  Anlheil    Od.  VI!,  I*J9;  Poseidon  geht  zu  den  AethiopierQ,  um  ihre  He- 
katomben anzunehmen,  I,  2%  so  wie  auch  Zens  mit  den  üiirigen!  Göltern  Jl.  I,  423  und 
die  Jris  XXin,  205. 
7)  Petersen,  der  (geheime  Gottesdienst    bei  den  Giiechen,    in  dem  Verzeichnis«  der  Vorles. 
am  hamburgisch,  Gymnas..  1848,  S.  5. 
ff)  Doch  muss  hier  unterschiedeo  werden  zwischen  Tliieren,  die  man  einer  Gottheit  geweiht 
dachte,  und  solche,  die  ihr  fUr  lieb  als  Opfer  galten  ;  dem  Zeus  konnten  nie  Adler  go- 
werd«xi. 
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Es  wurden  dem  Zeus  Stiere  and  Eber  Jl.  II,  403.  XIX,  197,  der  Athene  Kühe  Jt  ■ 
XXI,  728,  dem  Apollo  neugeborne  Lummer  XA'III,  864,  dem  Helios  Eber  und-fl 
weise  Lämmer  III,  103.  XIX,  179,  dem  Poseidon  schwarze  Rinder  Od.  III,  6,  der 
fiaa  schwarze  Lämmer  JI.  111,  103,  den  Flussgöltern  Schaafe,  Stiere  und  Pferde 
Ji.  XI,  727.  XXI,  132.  XXIIl,   147  vorzugsweise  geopfert.     Die  Handlung  dei 
Tbieropfers  grescliah    im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise.     Es  wurden  di« 
Hörner  des   Opferlhieres   mit   Gold   belegt  *)    Jl.  X,  294.    Od.  HI,    384.  42$.J 
432,  und  geschrotene  Gerste  **) ,   wabrscheinlich  als  Symbol  dankbarer  Aner-^ 
kennung  dieser  alten  und  nützlichen  Peldfruclit  auf  das  Thier  oder   auf  d«f| 
zerschnittene  Fleisch  gestreut  **♦)  Jl.  1,  449.     Od.  IV,  761.  XIV,  77,  und  ii 
Fällen,  wo  keine  (iersle  vorhanden  war,   durfte  diese  durch  Blätltir  der  Eiche  ' 
ersetzt  werden  Od.  XII,  356 ;  hierauf  wurden   vom  Haupte  des  Thieres  abge- 
schnittene Haare    in  das  Feuer  geworfen  |)  Ji.  XIX,   254.  Od,  III,  446.  ^^tf 
422.     Die  Schlachtung  des  Tliiercs  geschah  auf  verscbiedene  Weise;  entwedtf 
durch  Durchschneidung  des  Halses,  wobei   man   den  Ritus  beobachtete,   dasJ 
den  Opferlhieren  für  die  obern  Götter  der  Hals  aufwärts ^  für  die  untern  Göt- 
ter niederwärts  gebeugt  wurde,   oder   durch  einen  Hieb  mit  dem  Beile  in  den 
Nacken,   oder  endlich  durch  Erschlagen  mittels  einer  Keule   von  Eichenholz, 
Jl.  I,  459.  Od,  111,  449.  XIV,  425.  Das  Blut  wurde  in  einer  eigends  dazu  bertwuB- 
ten  Schale  aufgefangen  Od,  Hl,  444.    ISun  wurde  das  Thier  zerlegt,  und  mw 
schnitt  von  den  Gliedern  kleine  Stückchen  Fleisch  ab,    legte  sie  auf  die  aüt 
der  Netzhaut  umwickelten  Fletsch Ibeile  des  Schenkels  ff)  und  verbrannte  die- 


*)  Das  A]terthum  schien  flberhaupt  den  Hflrnern  der  Opferthiere  eine  besondere  Bedeu- 
tung licigelegt  2u  liaben.  Dei  deo  EgApfiern  wurde  um  die  Hörner  der  zum  Opfer  be- 
stimm teit  Thiere  Byblos  gewundep,  dann  Siegelerde  darüber  gestrichen  und  der  Fiogvr- 
ring  des  Priesters  darauf  gedrückt.     Herodot  II,  38. 

**)  Ovkat  oder  ovXoxvrat ;  geschrotene ,  oder  tersJanipfte  Gerstenkömer.  Einige  halt« 
beide  Wörter  für  gleichbedeutend,  Andere  nicht;  s.  Sverdsloe,  de  verborum  »vkm  *^ 
ovloxviat  signif. ;  progr.  Riga  1834.     Euitmann,  Leill.  I,  p.  191. 

***)  Die  Gerste  schien  tibeihaupt  im  Alterthume  eine  symbolisdie  Bedeutung  beim  Opf« 
gehabt  7,u  haben,  da  bei  den  alten  ITebräern  zu  dem  Opfer,  welches  mit  dem  Reini* 
gUDgseide  einer  dca  Ehebruches  verdächtigen  Frau  verbunden  war,  Gerste  nebraadst 
wurde, 
f)  „Et  summas  carpens  media  inter  cornua  saetaa  ignibus  imponii  sacris."  \irg.  AOt 
VI,  245. 

ff)  Ob  ftif^ioy  den  fleischigen  Theil  des  Schenkels  »der  dea  Schenkel knochen  selbst  bedw- 
tetj  darüber  ist  7. wischen  Voss  und  Schneider  geslritteu  worden;  a.  Kitzsch,  erklireodi 
Anmerkungen  z\tr  Odyssee,  1,  B,  S.  223.  Voss,  mythologische  Briefe,  Q.  Aufl.  U-  B- 
S.  ^61.  Von  einem  Opfer  des  Knochens  kann  wobl  nicht  die  Bede  «ein,  da  dem  G*"* 
immer  das  Beste  Tom  Upferthiere  dargebracht  wird. 
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Mf,  0<1.  IH,  4W,  XlT  859,  M'obei  Jünglliip:c  dss  Opferfleisch  mit  fünfzacki^cll 
Gabeln  hielten,  Jl.  I,   463.     Od.  III,   40ü,   damit   dassetbe  nicht    auseinunder  | 
sprühte,  was  für  eine  böse  Vorbedeutung:  goluitton  wurde.     Wahrend  das  Opfer- 
0eittch  im  Feuer  lag,   wurde  Wein  darauf  jjegossen  JI.  I,  462.     Einigen  Göt-i 
tem  brachte  man  einzelne  TheiJe   des  Opferlliieres,  als   von   ihnen   besonders; 
geliebt  dar,    wie  z.  B.  dem  Poseidon  die  Zungen  *;,  Od,  Hl,  3:J2.     Die  edlem  1 
Eingeweide,   nämlich  Herz,  Leber,   Milz:  und  Lungen  wurden,    während    die' 
Opfiorftflcke  auf  dem  Altar  brannten,  gerösttl,  in  Thuite  zerlegt  und  unter  dis 
Aawesenden  zum  Essen  verlheill;   der  eigentliche  Opferschmauss  begann  erst  > 
wenn  die  Opferslücke  verbrannt  waren;  Jl.  I,  461.     Od.  III,  §.   40.  65,  461, 
XX,   252.  279.     Ausführlich  ist  die   ganze  Opferhandlung  JL  I,  457.  II,    421. 
Od.  III,  442  beschrieben.     Ob  das  Satz  eine  Bedeutung  beim  Opfer  hatte,  lösst  { 
jich   zwar   nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,    doch  aus  JL  IX,   205  vermulhen, 
wo  von  einem  Gastmahle,  welches  auch  den  Charakter  eines  Üpferraahles  hatte, 
die  Rede  ist,  und  dabei  das  auf  das  Fleisch  gestreute  Salz  das  heilige  genannt 
wird  ♦♦);  wenigstens    wird   sich   nicht  leicht  eine  andere  Deutung  für  diesei  i 
Beiwort  anflinden  lassen,  da  im  alten  Oriente  dem  Sülze  eine  Bedeutung  beim  I 
Opfer  sokam  *♦»),  welche  Symbolik   sich  auch  leicht  aus  der  einfachen  Natur- j 
latcitliung  und  Erfahrung  erklären  lässt,  dass  das  Salz  vorFäulniss  und  Auf-^ 
bÖfMMK  Mkttzt,  mithin  den  Gegensatz  der  Trennung  ausspricht,  und  dann  in* 
MfItM  symbolisch  beim  Opfer  wird,  als  dieses  eine  Verbindung  des  Bfeuschen 
miQßiU  darstellt Tj.  Da  es  ferner  schon  an  sich  in  dem  Verhaltnisse  des  Men- 


•)  Sj*  wurden  auch    dem  Hermes   geopfert;   Stnintius,   de  linquis  Merenrio  saetis;  Wit- 
imb.  17  IG. 

F1au>  nennt,  nach  .\ngahe  Pliitrach'ä  Sympos.  L.  VI,  (J.  10,  Salz  das,  was  den  GOttem 
Atn  Angenehmsten,  d-totf'iXtGTttroyy  Bei. 

1  IIJ.  B.  Mos.  2.  13.  Pioi>het  Hesekiel  43,  1%.  Evaiifj.  Marcus  9,  49.  Wockeoitia,  de 
salitura  oblationum  deo  factar.  L  1747.  Mai,  diss.  de  usu  Balis  symbol.  in  rebus  sa- 
crfs;  Giass.  1692.  Hottinger,  de  nsti  salis  in  culiu  sacro;  Marb.  1708.  Schielcedanz ,  de 
salis  usu  in  sacrific;  SerAest.  1758. 

f )  Att)  dieser  Ansiebt  mag  sich  auch  die  eutwicIteU  haben ,  'dass  das  Salz  im  Alterihume 
Symbol  eines  Bandnis5cs  war  und  „beim  Sake-'  etwas  betheuert  oder  ▼emeint  wurde. 
Ein  nnt-erbrOcbliches  Bündnis»  helsst  in  der  Bibdsprache  ein  SalzbOndniss,  4.  B.  Mos. 
18,  19.  2.  B,  Chronic.  13,  ö.  (Zeibich,  de  foedore  salis  ix  antiquitat.  iJiustr.  Ger.  1760.) 
Daraus  ist  auch  wobl  die  syinbotische  Bedeutung  des  Salzes  als  jene  der  Pflicht  und 
Timm  «Bas  Dieners  gegen  seinen  Herrn  hervorgegangen:  „Das  6alt  des  Pailastes  es- 
••n"  bedeutet  in  der  Bibelüprache  so  viel  als  ,,tiii  Dienste  des  Königs  sein,^'  Buch  Esra 
4,  14 j  und  bei  den  Hindus  Vrurde  ein  uuireuer  Diener  Nemekharam  genannt,  von  Ne- 
8alx  und  baram  treulos.  Mehreres  bieher  gehörige  hat  Roseoinaller,  das  alte  uni 
Matgcaland,  U.  B.  S.  IdO  ans  Tersehiedenen  Sräriflsiallem  gesammelt. 
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sehen  «u^flen  Göllern  begründet  liegl,  dass  das  was  ersteren  dargeboten  wird 
sich  in  einem  der  Erliabenheil  der  (JöUer  enlspreclienden,  also  so  viel  als 
möglich  vollkommenen  und  reinem  Zustande  befinde,  so  gebt  daraus  das  Ri» 
tuale  hervor,  dass  das  zum  Opfer  bcstimnile  Gefüss  zuvor  gereinigt  wurde, 
was  gewöbnlich  mit  Schwefel  geschah  ,11,  XVI,  228,  und  dass  das  Opferlhier 
ohne  Fehler  und  Gebrechen  sein  mussfe  *)  Od.  XI,  30,  was  noch  dadurck 
einen  besondern  Vorzug  erbiell  wenn  das  Thier  noch  nicht  zum  Gebrauche 
des  Menseben  verwendet  worden  war;  so  versprechen  Diomedes  und  ?icslor 
der  Athene  zum  Opfer  ein  fehlerfreies  Rind,  welches  uugezahmt  und  nock 
nicht  unter  das  Joch  gebracht  worden  ist  Jl.  X,  292.  Od.  III,  382^,  auci 
wurde  Jugend  nnd  Gulgenährlheit  als  Erfordcrniss  des  Opferlhiercs  hen^orge- 
hoben  JL  II,  403.  X,  292.  Od.  XIV,  419.  Die  OpferslüUe  war  ein  Altar,  der 
unter  der  Benennung  fo-xoreij  Od,  XIV,  420  und  ßwfxog  Jl.  II,  305  vorkommt ♦•)} 
ersterer  war  der  lleerd  des  Hauses  der  zugleich  als  Opferallar  diente,  letzte- 
rer ist  von  erslerem  dadurch  unlerscbieden,  dass  er  Stufen  oder  eine  ayaßoff(¥ 
halte,  während  scxaQV  ^"^^  ^^^  *^'^  ^^^^  gegründete  Basis  war.  So  wie  iit 
Oriente  überhaupt,  so  suchten  auch  bei  den  Griechen  aller  und  späterer  Zeit 
die  Verfolgten  an  den  Altären  ein  Asyl***),  und  noch  Od,  XXII,  334  Qüchtelf 
sich  der  Sänger  Pheniius  zu  den  Altar  des  Zeus,  damil  Odysseus  seiner  scho- 
nen möchte.  Berge  und  Höhen,  die  wohl  am  frühsten  dem  sich  himmelwärts 
richtenden  Blicke  der  Andacht  entsprachen,  wurden  besonders  zu  Opferstallen 
benützt  f)   Jl.  XXH,    170,    obwohl  auch  solche   im  Lager,  auf  den  heiUg«» 


*)  Diese  Ansicht  ist  auch  iai  noch  älterem  Kultus,  dem  lUflsalschen,  durcbgreifend,  ^9  nor 
fehlprrreie  Thiere  mm  Opfer  penonrmcii  Murden;  s,  2,  B.  Mos.  29,  1.  3.  B.  3,  l.  t. 
32.  6,  15.  6,  6.  22,  22.  Baldingcr,  praes.  Hottinger,  diss.  de  viclimaruiu  integriUM; 
Heidelfi.  173L  Die  Bez.eichnuiig  für  das  fohlorfreie  Opferthier  ist  rtkftcf,  JL  1,  66. 
XXIY,  34;  das  Wort  bedeutet  aber  auch  ein  vollzähliges  Opfer,  i.  B.  eine  voUiibliz« 
Hekatombe  Jl.  I,  315.  Od.  1Y„  582. 
**)  Potter,  griechische  Archfiolog.,  fibers.  v.  Bambach,  l.  Thl.  S.  467.  Pollui,  Onom.  L.  I 

Cap.  I. 
*•*)  2.  B.  Mos.  21,  14.  1.  B.  König.  1,  50,  2,  28.  Kach  Pausanias  L.  U,  C.  24  floh  Pna- 
lous,  als  Trojtt  von  den  Grierhen  erorbert  war,  zu  dem  Altare  des  Zeus,  welcher  vaA 
den  Ithakensern  zur  Freistätte  diente.  Alexond.  ab  Alex,  dier,  genial.  L.  III ,  C.  Ä 
Cornel.  Nep.  vit.  Pausan.  C.  4.  PoUer,  a  a.  0.  S.  482. 
t)  Da  sich  das  Alterlhura  die  Wohnung  der  Götter  auf  den  höchsten  Gebürgen  didW. 
wie  die  Griechen  auf  dem  Olymp,  die  Indianer  auf  dem  Kaukasus  (Pbilostratus,  L«fc«i 
d.  Apolloiiius  L.  11,  ('.  5)  so  lag  es  nahe,  in^s  man  sich  den  Göttern  niher  glaubte,  ««• 
man  auf  Höhen  seinen  Cultus  verrichtete.  1.  B.  Könige  11,  7.  2.  B.  33,  5.  Prophet  Jesai* 
57,  7.  Hosea  4,  H.  Die  Worte  im  3.  B.  Moses  26,  30;  „ich  will  eure  Höhen  rer- 
uchteD"  heisst  so  viel  als  „ich  will  eure  Kultusstatten  vernichten/'     Voa  den  Pei^e:^ 
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Baiuen  und  an  Oucllen  errichlet  woren,  Jl.  XI,  808.  XXllI,  148.  Od.  XX,' 278." 
Jl.  II,  305.     .\uf  eine  von  der  gewöhn  liehen  abweichende  Art  wurde  zuweilen 
den  Flussgöllern   geopfert,    indem    man   lebendige  Stiere    oder  Pferde    in    die 
l^lulh  warf  Jl.  XXI,    131.     Oft  waren  mit  dem  Opfer  Gebet,   Musik  und  Tanz 
'  verbunden ;    bei  einem    von  Nestor  dem  Poseidon  dari^rebrachten  Opfer  beteten 
^uglpjci)  seine  Gemahlin,  Tochter  und  Schwiegerluchler  Od.  IH,  452,  und  bei 
knem  Opferfesle  der  Artemis  sangen  und    Umzten  Mädchen,    bei  welcher  Ge- 
■Igenbeit   sich   Hermes    in  die    schon   tanzende   Polymele    verliebte     Jl,  XVI, 
BSO.     Obgleich  nun  Jeder  jedes  Opfer  selbst  verrichten  durlle,  wie  z.  B.  Aga- 
memnon   und   andere   Antiihrer   Jl.  II,  41  K  III,  392,   und  daher  ein  Priester 
Ir  dasselbe  nicht  unbedingt  nülhiif  war,    so  kommt  doch  noch  ein  ^vocxoogj 
ae  Art  Opferprie.sler  oder  eigentlich   Opferwahrsager   vor    |der  jedoch  nach 
XXIV,  221  vom  Priester  und  Wahrsager  zu  unterscheiden  ist],  dessen  Ge- 
chäft  es  vorzüglich  war,   aus    der  üpferflamrae   und   dem  Dampfe  des  Opfers 
prophezeien;  ein   solcher  Opferprophet    unter  den  Freiern    war   Leiodes, 
ahn  des  Oenops,  welchen,  obgleich  er  den  Frevel  der  Freier  hasste,  dennoch 
dysseas    tödlete.   Od.  XXI,   H4.    XXII,  310.     Nilzsch  «)   glaubt,    dass  der 
h'ocxoog  mit   dem  Opfer   auch  Gebete  verrichtet  habe,    und  zwar  besonders 
eine  Gemeinheit  von  Menschen,  die  sich  gleich  standen  und  etwa  zu  einer 
emeinsamen  Unternehmung  vereinigten,    worauf  ihn  die  Od.  XXH  ,    320  von 
)dysseas  an  Leiodes   gcrichlelen  Worte   leiten :   M-enn  du  ^vofTxooq  bei  den 
feiern  warst,  so  magst  du  oft  zu  den  Gottern  gebetet  haben,  dass  ich  nicht 
lehr  zurück  in  meine  Heimath  käme. 

$.  143.    In  Bezug   aul    die   den  Kultushandlungen   vorstehen- 

|en  Personen,  wird  derliultus  selbst  in  einen  dreifachen  unterschieden**), 

»mlich   in  den    priesterlichen ,   den   politischen   und    den   häuslichen   Kultus. 

Der  priesterliche  Kultus  ist  der  an  heilige  Stätten  geknüpfte,  welche 

tgelmässig   der  Verehrnng    einer    einzelnen  Gottheit   geweiht    sind.     Solche 

len    sind    die  Tempel,    die    heiligen  Aecker   und  Haine,    und   die  Altare. 


Mgen  Herodot  I,  131  uml  Xenophon,  (yiopaeii,  L.  Yltl.  C.  7,  dass  sie  ihre  Opfer  auf 
den  höchsten  Bergen  verrichten,  iinil  mcian  sagt  in  s.  Alihnndl.  von  der  syrischen 
Göttin  aufitlnicklirh ,  die  Piie^sler  hätten  desslialb  hochgelegene  Orte  gewählt,  weil  sie 
tgUlibten,  da  den  Göttern  näher  zu  sein,  und  dass  dieselben  von  da  aus  die  Gebete  der 
Sterblirhen  deutlicher  vernehmen  könnten.  Teber  die  im  .^Iierthume  rum  KuUus  be- 
«timmtea  Berge  und  Wälder  und  über  den  Ursprung  der  Tempel  9.  Jmicu,  hisloire 
critique  des  dogmes  et  des  cultes,  T.  IV,  Cap.  i.  'S.  Rimptsch,  de  sacris  geotiura  in 
mootibus:  Lips.  1719. 

*)  Erklärende  Anmetkungen  xur  Odyssee,  1.  B.  S.  220, 

**)  KAgelBbach,  homerische  Theologie,  S.  174. 
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Solcher  Tempel  waren  in  jeder  Stadt  einer  oder  mehrere,  tva«  rtdi  daimi 
schliessen  Ifissl,  dass  bei  Gründung  einer  neuen  Stadt,  wie  z.  B.  der  Phäaken- 
sladt  durch  Nausithoos  Od.  VI,  10,  die  Errichtung  der  Tempel  nie  vernach- 
liieigt  wurde  j  als  schon  vorhandene  einzelne  Tempel  werden  nanhaft  gpe- 
macht:  die  Tempel  der  Athene  in  Athen  und  Jlios  Jl.  11,  549.  VI,  88;  die 
Tempel  des  Apollo  in  Chryse,  Jlios  und  Pytho  Jl.  I,  39.  V,  44ö.  VII,  83.  IX, 
4Q^,  Od,  Ylll,  80,  und  der  Tempel  des  Poseidon  in  Helike  JL  VIII,  203.  IKm« 
Tempel  sind  nach  Od.  XU,  347  mil  Weih^eschenken  geschmückt;  von  BiM* 
Säulen  der  Gölter  findet  sich  nur  eine  Andeutung  *)  Jl.  VI,  92.  303,  wo  eit 
Gewand  auf  die  Kniee  der  Athene  als  Opfer  gelogt  wird,  wobei  sich  Tenm- 
then  lasst,  dass  diese  Bildsäule  der  Göllin  wahrscheinlich  in  sitzender  Stel- 
lung  gearbeitet  war;  die  Bildsaule  darf  übriorens  eben  so  wenig  im  Sinne  ei- 
ner leibhaftig  gegenwärtigen  Gottheit,  als  der  Tempel  nls  bleibender  Aiifea^ 
hallsorl  derselben  gedacht  werden ,  da  dies  der  sonstigen  homerischen  Vor- 
glellung  vom  Lehen  und  Wohnen  der  Götter  widerspricht;  der  Tempel  ist  nuTi 
die  Opferslatle,  die  aber  zuweilen  von  der  Gotlheil  besucht  wird,  wie  Aphro-j 
Ude  sich  nach  Paphos  zu  dem  ihr  geweihten  Haine  und  Opferaltare  begibt  1 
Od.  VIU,  362.  Nebst  den  Tempeln  gehörte  zu  den  heiligen  Statten  noch  ein 
der  Gottheit  geweihtes  Grundstuck  und  ein  Hain,  welche  Beide  nicht  ohne  Al- 
tar sind;  z.  B.  der  Hain  und  Altar  des  Zeus  auf  dem  Ida  Jl.  YIII,  48,  der 
Aphrolide  zu  Paphos  Od.  VIII,  3fi3,  der  Hain  und  Tempel  des  Poseklon  M 
Onchestos  Jl.  II,  506,  der  heilige  Acker  der  Demeter  zu  Pyrasos  II,  696,  6ct  - 
heilige  Huin  des  AppoHo  Od.  IX,  200,  jener  der  Perse|)hone  X,  509  u.  s.  w.;  f 
auch  einzelne  Biiume  gehörten  zur  Kultusslätte,  wie  die  Palme  am  Altare  des 
Apollo  und  die  Eiche  des  Zeus  Od.  VI,  162.  XIV,  327.  Endlich  gehören  BOck 
zu  den  geweihten  Stallen  die  Atlare  auf  den  Versammlungsplatzen  oder  MiJrk- 
len  einer  Stadt  Od.  XIII,  187,  in  dem  Lager  JL  YIII,  249.  XI,  807,  so  wie 
noch  andere  einzeln  stehende  Altäre,  deren  es  nach  Jl.  II,  305.  Od.  VI,  I« 
allerorten  gegeben  haben  muss.  Dieser  Kultus  wurde  nun,  wie  gesagt,  diircfc 
die  Priester  ♦•}  besorgt,   die  immer   nur  Diener  einer  bestimmten  Gottheil 


*)  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  S.  24  spricht  sieb  bestimmt  d 
atis:  die  Götter  verkehrten,  nach  homerischem  Glauben,  zu  nahe  mit  den  MensdlHi 
und  seien  in  ihren  Tempeln  zu  persönlich  gegenwärtig ,  als  das«  ein  Bild  in  Tempel 
wohnen  könne. 
**)  Der  Ausdruck  „Priester,  ttQtvs''  hej.ieht  .«eh  nicht  nur  allein  stets  auf  irgend  eine  be- 
sondere Gottheit,  sondern  auch  auf  irgend  einen  besondern  Sitz  ihres  Knltns  ;  oha* 
diese  Bedingungen  bat  tfQfvi  keine  ßedcutung.  Vom  tfQtvs  muss  abrigens  der  u*o^ 
TIC,  Seher.  Deuter  der  Zeichen  des  göttlichen  Willens  ({,  145)  wohl  anienckifdeo 
werden. 
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find.  Als  solche  werden  folgende  bei  Homer  erwähnt :  Selloi  Jl.  XVI, 
234,  die  Priester  des  Zeus  zu  Dodona;  sie  werden  „mit  ungewaschenen  Füs- 
sen,'* und  auf  dem  Boden  liegend"  genannt  ^  was  Einige  *)  auf  ihre  einfache 
Lebensweise  bezogen,  was  aber  richlijrer  auf  ihre  Funktion  bezogen  wird,  denn 
ihre  Fasse  waren  schmutzig  weil  sie  zu  Eliren  des  Zeus  baarfuss  gingen,  und 
auf  der  £rde  schliefen  sie ,  weil  sie  so  die  prophetischen  Traume  von  Zeus 
erwarteten  *^:  Onetor  ♦**)  Jl.  XVI,  tiO*,  Priester  des  Zeus  auf  dem  Ida, 
dessen  Sohn  Laogonos  f)  im  Kampfe  von  Meriones  getödtet  wurde j  Chry- 
Ms  JL  I,  11,  Priester  des  Apollo,  Vater  dt'r  Chryseis  (Astynome),  welcher 
■te  Lager  der  Griechen  kum,  um  seine  Tochter,  die  dem  Agamemnon  als  Beute 
fllfefallen  war,  loszukaufen  (§.  48):  Maren  Od.  IX,  197,  Sohn  des  Euanthes 
Bines  Sohnes  des  Dionysos  und  der  Ariadne),  Priester  des  Apollo  zu  Ismaros 
Thrake,  welcher  den  Odysseus  mit  Wein  beschenkte:  Da  res  Jl.  V,  9  Prie- 
des  Hephästos ;  seine  beiden  Söhne  Phegeus  und  Idäos  tt)  kampflen  im 
ojanischen  Heere ;  ersterer  wurde  von  der  Hand  des  Diomedcs  getödtet  *,  Da- 
es  soll,  nach  Spätem,  Erzieher  des  Heklor  und  Verfasser  einer  Jlias  vor 
omer  sein,  welche  Aclian  noch  gesehen  haben  will,  auch  soll  er  eine  Schrift 
fibcr  den  Untergang  Trojas  verfasst  haben,  welche  Cornelius  Nepos  ins  Lalet- 
■ische  übersetzt  haben  sollftt),  allein  diese  Angaben  haben  sich  nicht  bestät- 
Jklgi'  Dolopion  Jl.  V,  77,  Vater  des  im  Kampfe  von  Eurypylos  gelodleten 
lypsenor  *),  ist  Priester  des  Flussgoltes  Skamandros:  Theano  JL  VI,  298, 
er  des  throzischen  Fürsten  Kisseus,  Gemahlin  des  Antenor  (§.  182)  Prie- 
m  der  Athene  in  Jiios.  Die  Priester  funklionirlcn  nun  in  den  Tem- 
Blii;  iMiUgen  Gefilden  und  Hainen  ihrer  Gottheit  entweder  als  Opferer  oder 
Beter  fOr  Einzelne  sowohl  als  für  das  ganze  Volk,  JL  I,  11.  23.  370. 
TS.    Od.  IX,   198,    und    dieser   ununterbrochene  Verkehr    des   Priesters 


*)  Z.  B.  Terp»tra,  aoiiquitas  Ixomerica,  Lib.  1,  Cap.  X.  (j.  2, 
*•)  Dm  Liegen  auf  der  Erde  hän^t  mit  der  .spfitem  Vorstellung  zusammen,  das»  die  heilig« 
Erde   die  Mutter    der  Träume  ist,  wie   bei  Kuiipides  :    wohnten  ja  nach  Hesiod  Schlaf 
und  Tod  an  der  Grenie  der  Unterwelt. 
r»*»)  Zü  unterscheiden  von  Onetor,   Vater  des  Plironlis,   der  Steuermann  des  Meneiaus  war 
Od.  m,  28^ 
f)  Von  ihm  ist  der  Trojer  gleichen  Namens  Jl.  XX,  460,  Sohn  des  Bias,  zu  unierscheiden. 
f)  Zu  unterscheiden  von  Mfios  Jl.  III,  248.  XXIV,  325,  ein  Herold  der  Trojaner  und  W"«- 
genlenker  de«  Priamus, 
■H-f)  Fabrieit  Bibl.  graec,  4  Edit.  Harles,  Lib.  I,  Cap.  5.  Brincken,  progr.  de  Darefe  Phry- 
gio,  Loneb.  17  30. 
•)  Zu  unterscheiden  von  flypsenor  Jl.  XllI ,   411,  dem  Sohne  des   flippasos,  ein  Grieche, 
d«r  im  Kampfe  von  Deiphobos  Hand  fid. 
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mit  dem  Gölte  macht  ihn  zu  dessen  Liebling  Jl,  1,  381,  daher  Schülzl  der  Gott 
die  Söhne  seines  Priesters  im  Kriejje  Jl.  V,  23^  und  auch  die  Menschen  scho« 
nen  im  Kriege   die  Priester  und   ihre  Familie,   wie  Odysseus,  als   er  Jsroar 
zerstört,  den  Priester  Maren  und  seine  Familie  verschonte  Od.  IX,  190.  Du 
diesen   steten   Verkehr   der  Priester    mit    den  Göttern   lasst  es    sich  erkiäres;^ 
wesshalb   nach  Homer  die  Göltersprache   für  manche  Dinge  andere  Benenna 
gen  hat  als  die    menschliche :  so  sagen  die  GöUer   für  Agäan  Briarcus  Jl. 
403,  für  Balieia  Denkmal  der  Myrinc   Jt.    II,  813,   für  Kymindis   Chaikis  XIV,| 
2ftl,  für  Skamandros  Xanthus  XX,  74;  als  Wörter  der  Gütlersprache  ohne  Bei-' 
fügung  der  menschlichen  wird  Od.  X,  3ü5    das  Kraul  Moly  und  Od.  XII,  6i 
der  Irrfelsen  genannt:  ohne  Zweifel  gehörten  diese  eigenthümlichen  Benennu 
gen  der  Spraclie  der  Priester  an  und  wurden  dann  vom  Volke  wegen  des  st 
ten  Verkehres  dieser  mit  den  Göltern  für  Götlcrsprache  gehalten.     Als  beso: 
dere  Auszeichnung  der  Priester  wird  Jl.  I,  H.  15.  28  (Txstttqop  und  cx^fM^ 
welche  Chryses  trug,  als    er    ins  Lager  der  Griechen  kam,  um  seine  Tochter, 
loszkaufen,  erwähnt:  das  axentfiov^  der  Skepter,  der  Stab,  war  überhaupt  dif 
Zeichen  der  priester liehen  Würde ;   über  fyx€^p.a   sind  die  Ansichten  getbeilt, 
nach  Eustatli  ist  es  ein  dem  Apollo  geweihter  mitWollcnbändern  umwundener 
Kranz  am  axsmqüv;   nach  Heyne    ist   es  die  heilige  Priesterbinde.      Ob  den 
Priestern  für  ihre  Funktionen  eine  Belohnung  gegeben  wurde,  darüber  ist  mchti 
erwähnt;  wahrscheinHch  halten  sie  einen  Theil  von  den  Opfern,  auch  schein 
sie  nicht  unbegütert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bietet  Chryses,  der  Priester 
des  Apollo,  für  seine  Tochter  ein  grosses  Lösegeld,  und  Dares,  Priester  des 
Hephöslos,  wird  ein  reicher  Mann  genannt,  Jl.  I,  13.  V,  9.      Die  Priester  bil- 
deten Übrigens  keine  selbstständige  Kasse,  daher  die  Annahme  einer  gewissen 
Hierarchie  derselben  irrig  ist;  denn  sie  wurden  vom  Volke  gewählt  Jl.  VI, 300, 
und  treten  auch  im  polilischen  Leben  nicht  bedeutend  hervor ,  da  der  Dichter 
ihrer  verhältnissmäsig    seilen    und   immer   nur  im  Vorbeigehen  erwähnt;    sie 
treten  ferner  durch  Theilnahme   an  dem  Kampfe  so  in  das  Leben   der  Helden 
ein,  dass  sich   eine    specißke  Standesbevorzugung    derselben  nicht    entwickeln 
konnte,  wozu  auch  noch  ihre  Vermischung  mit  dem  Volke  durch  eheliche  Ver- 
bindungen  in  Betracht   komml;   so    war  die  Prieslerin  Theano  die  Gattin  des 
Anlenor,  von  dem  sie  den  Iphidamas  geboren  hatte  Jl.  VI,  298.  XI,  226,  und 
die  Prieslerin  Kassandra  *)    begehrte  Othryoneus  zur  Gemahlin  Jl.  XIII,  365; 
Chryses  halle  eine  Tochter  und  Dares   zwei  Sohne  im   trojanischen  Heere  Jl- 
I,  11.  V,  !).       Endlich  fehlt  noch  den  Prieslern  die  Hauplbedingung  einer  hie- 
rarchischen Macht^  da  sie  nicht  die  einzigen  sind,  welche  dieses  GeschäA  aos- 


A 


*)  Sie  wird  zwar  Jl.  XXIV,  699  nicht  anadrOcklich  eine  Priesterin  genannt,  doch  ron  9^ 
tera  SctiriflateUerti  als  solche  angegeben ;  Virg.  Aen.  IT,  403  uad  Heyne  z.  d.  51. 


üben,  denn,  so  wie  man  die  Gölter  nirhl  blos  in  den  Tempeln  verehrte,  so 
bedurfte  es  aoch  keineswegs  gerade  des  Priesters  zur  Vermittlung  »wischen 
den  Menschen  und  Göllern  durch  Gebet  und  Opfer  und  Niemand  wurde  für  so 
gemein  und  unheilig  gehalten,  dass  er  nichl  selbst  die  zum  Kultus  gehörigen 
HaiuilttJigen  verrichten  konnte  * ).  Es  gab  daher  nebst  dem  priesterlichen  Kul- 
tus noch  den  politischen  und  bKUslichen.  b)  Der  politische  Kultus  war 
jener,  wo  im  Interesse  des  Gemeinwesens  der  Fürst  oder  Anführer  die  Sacra 
nicht  nur  anordnete,  sondern  sie  auch  selbst  ohne  Zuziehung  eines  Priesters 
verrichtete  :  Peleus  opfert  dem  Zeus  JL  XI,  77ä;  Alkinous  iesst  dem  Poseidon 
SÜere  opfern  Od.  XIII,  181^  Agamemnon  verrichtet  das  Opfer  vor  Beginn  der 
Schltcbi  und  das  zur  Sanktion  des  Vertrages  mit  den  Trojern  Jl.  11,  411.  III, 
271;  Iiic#lor  ond  seine  Scbaar  oplern  dem  Poseidon  und  der  Athene  Od.  111, 
I.  419.  Dieter  politische  Kultus  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Opferhand^ 
long  ttod  des  Gebetes  durch  nichts  von  dem  priesterlichen  ,  ein  Beweis,  dass 
in  4em  Verbiltnisse  der  Menschen  zu  den  Göttern  eine  priesterliche  Interces- 
sion  nicht  absolut  notbig  ist  *#).  Dasselbe  beweist  auch  c)  der  häusliche 
oder  Privalkultus,  dem  jeder  eiiizeltie  Hausvater  mit  gleicher  Berechtigung 
der  Priester  vorsteht.  Hiehcr  gehureii  die  Opfer  auf  dem  Hausallare  des 
is  Jl.  XI,  772.  Od.  XXII,  335,  das  Privatüpfer  mit  welchem  Nestor  der 
ene  für  ihr  persönliches  Erscheinen  dwiikt  Od.  HI,  418,  die  Privalopfer 
Iche  Odysseus  den  Nymphen  bringt  Od.  XIII,  318,  und  sonst  noch  mehrere 
Geirgenheitsopfern. 


•)  Di<se  Stellung  der  Priester  Ist  einer  ili'r  rhäratik-izügc  der  Fr^illcit,  die  in  allen  Insri- 
tsrionen  Grirrhenlands  schon  von  Anfan-  ..  i  i  il  .'iinbar  ist.  Bei  allen  Vfllkem  gab  es 
geschlossene  Priesterschart  und  »I.iIum-  war  bei  ürmen  »uc^i  di^  Reli;;ion  nJchl  fn»ie 
|«r^nuif,  sondern  eioe  fest«<  äauung,  für  deien  Befoluun^  die  Priester  die  natürlichen 
^'icitter  waren,  die  ixua  Volke  in  dem  Verbältniäse  der  llerrw  oder  Lehrer  standen. 
Bei  den  Griechen  aber  gab  es  iiichis  so  FiiSlos,  die  PrltiSlur  iiiachioa  koinea  geschlof- 
Renen  Stand  aus,  sie  wurden  raeislens  durch  Wahl  bestimmt,  und  wenn  auch  in  ein« 
•Inen  Fällen  gewisse  Geschlechter  zur  I'riestersciiaft  eines  bestimmten  Gottes  ansschlies- 
berufen  waren,  so  gab  diess  nur  den  Ehreuvorzu^  der  Opler,  hücbstens  einen  vpr- 
henden  Einfluss  durch  dje  Deutung  der  Orakel,  aber  uirnmls  Gelegenheit  zur 
nden  Leitung  des  Volkes.  Vcrgl.  Schnaase^  GcÄchiehto  der  bildenden  Ktinsie  bei 
den  Alten,  2.  B.  Düsseid.  Iö43,  8.  6. 
**)  Auf  ^i«^e  Weise  gestaltete  sich  wohl  die  Veruiniguiig  de?  KUaigs  und  Prii^tera  in  Ei- 
^  n»r  Person:  Virgü'a  Aniua  war  Künig  und  zugleich  Triester  des  Apollo,  Aon.  III,  80, 
^L  woiu  Scrvius  bemerkt:  „majoruai  enliu  erat  faavc  consuetudo,  ut  rex  essoi  etiam  sacer- 
^^U^Ot.*'  Die  lacedanjonischeii  Könige  »urdün  bei  ihrer  Krtinung  zu  Pries^eni  de^  Zeua 
^^Kmihi,  Aristoi.  PoUt.  Ur,  14. 
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2)  Die  Mantik, 
$.  144.  So  wie  man  einerseits  durch  Gebet  und  Opfer  sich  die  Gotth« 
geneigt  zu  machen,  ihr  su  danken  und  die  beleidigte  zu  versöhnen  suchte, 
musste  sich  auch  anderseits  das  Streben  entwickeln,  mit  dem  Willen  der 
ler  bekannt  zu  werden,  und  so  gestaltete  sich  die  Mantik,  ein  integrirend 
Theil  des  religiösen  Lebens,  denn  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mant 
ist  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Religion  selbst,  da  beide  von 
fang  an  enge  mit  einander  verbunden  waren.  Bei  den  alten  Griechen 
tele  sich  diese  Manlik  auf  eine  eigenthümliche  Weise.  Obgleich  nfimlieli 
ihnen  die  Hauplidee  eines  unabänderlichen  Schicksales  in  den  beiden  Göttinn« 
Moira  und  Aisa  concenlrirt  ist,  welche  das  Geschick  sowohl  der  Mensche» 
Götter  bestimmen  (8.  192),  so  ist  doch  damit  die  Bedeutung  des  Einflusses 
des  Willens  der  Götter  und  namentlich  des  Zeus  als  des  vorzüglichen  Schick 
salsgottes  auf  das  Schicksal  der  Menschen  nicht  anullirl:  Zeus  leitet,  jed 
in  einem  zur  Moira  und  Aisa  subordinirlen  Verhältnisse,  das  Schicks«!  i§ 
Sterblichen:  Natisikaa  sagt  Od.  VI,  188,  Zeus  ertheite  jedem  Menschen,  Ed 
und  Geringen  ihr  Verliöngniss,  und  auch  Agamemnon  sagt  Jl.  X,  71,  „2 
hat  bei  unserer  Geburt  dieses  UngNlck  über  uns  verhängt;*^  auch  theilt  Zeof 
öfters  nach  dem  Willen  der  Moira  und  Aisa  die  Geschicke  der  Menschen  aus, 
was  Jl.  VIII,  69  undXXII,  210  durch  die  Wagschalen,  talavta,  nusgesproebei 
ist,  in  welche  er  die  Geschicke  legt  und  durch  deren  Steigen  oder  Fallea  w* 
zum  Handeln  bestimmen  lässt.  Die  Quelle  der  Manlik  liegt  demnach  theils  !■ 
dem  Glauben  der  Menschen  an  die  Götter  als  die  mittelbaren  oder  unmittelba- 
ren Lenker  der  Schicksale  der  Menschen,  theils  in  dem  natürlich  daraus  re- 
sultircnden  Bestreben  der  Menschen  selbst,  eine  OfTenbarung  des  goltlichen 
Willens  zu  erhalten  *),  um  daraus  überhaupt  den  möglichen  Ausgang  eiaer  I 
Unlernehmung  beurlbeilen  zu  können,  oder  sich  dadurch  zur  Unterlassung  oder 
Unternehmung  einer  Handlung  bestimmen  zu  lassen.  Nach  der  Art  und  Weisftj 
nun,  wie  der  Mensch  sein  Beslreben,  den  göttlichen  Willen  zu  erforschen, 
Ihätigt,  erhallen  wir  eine  doppelte  Art  der  Manlik,  nämlich  die  Mantik  im  wei^ 
leren,  und  die  Manlik  im  engeren  Umfange. 


*)  Einige  haben  die  OOcnbarung  des  göiliichen  Willens  durch  die  Träume  ($.  43.)  hiehff  j 
zur  Mantik  gerechnet,  jedoch  mit  lJnr<>cht,  da  zwischen  beiden  ein  wesentlicher  VnUf  I 
schied  Statt  findet.  Bei  der  Majitils,  von  der  wir  hier  sprechen,  h"pgt  das  "Wejiea  dAri)>, 
dass  der  Mensch  selb.«!t  den  göttlichen  "Willen  zu  erforschen  Strebt,  mithin  sich  »küt 
dabei  v«rhuU,  'nährend  bei  der  Olfenbarung  des  Willeas  der  Getier  durch  die  Triaa« 
des  Menschen  das  Aktive  von»  Gotte  ausgeht  und  der  Mensch  dabei  sich  qassiv  Terhill 
denn  der  Mensch  provocivt  hier  die  Kundgebung  des  göttlichen  Willens  nicht  seilJi. 
was  er  aber  bei  der  Mantik  auf  verschiedene  Weise  und  durch  verschiedene  Haudlu*-  | 
gCQ  zu  eneichea  sich  beätrebt. 
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Ä^  TAtf  Uantik  ftn  weiteren  Umfange  sucht  aus  ati/SergewÖhnÜ- 
cben  Erschcinnniren  der  manni^aUigslen  Arl  den  Willen  derGollheil  zu  deu- 
l4ffi  und  diese  Deutung  kann  an  jedem  Orle  und  von  jedem  besonders  dazu 
begabten  Indmdoum  (§,  145)  uiilernominen  werden.  Sie  bezieht  sich  beson- 
ders »uf  Zeus  und  ihre  Anschauungsweise  entwickelt  sich  folgendermaasen  *). 
Zcns  ist  der  Gott  und  Lenker  aller  Scliicksale,  der  Mensch  fühlt  sich  in  der 
Hand  desf  Schicksals  und  von  denrselben  abhängig;  daher  nun  der  natürlichste 
Wunsch,  das,  was  noch  in  der  Zukunft  des  Schicksals  verborgen  liegt,  enthül- 
len zn  können,  ein  Wunsch,  welcher,  eben  weil  Zeus  Schicksalsgolt  ist,  die 
speziell«  Richtung  erhielt,  den  Willen  des  Zeus  erforschen  zu  wollen  ♦*), 
und  so  kam  man  darauf,  jede  besonders  ungewöhnliche  Erscheinung,  welcTic 
vom  Zeus  auszugehen  schien,  als  Aeussernng  seiner  Gesinnung,  seines  W^illens 
tn  betrachten  und  dieselbe  zu  deuten.  Von  2eus  allein,  da  er  auch  Schick- 
aalsgott  ist,  kommt  ein  vorbedculendes  Zeichen,  T£Qaa  oder  ffijiia,  daher  er 
auch  Jl.  Vin,  250  nayofjtffatotr,  Lrheber  alter  Vorbedeutungen  genannt  wird. 
Da  aber  auch  von  andern  Giitlern  und  Göttinnen  bedeutungsvolle  Erscheinun- 
gen kommen,  6o  fragt  es  sich,  wie  das  VerhäUniss  dieser  zum  reQaa  des  Zeus 
iil  ?  Wir  müssen  hier  die  Erscheinung  von  einem  zweifachen  Gesichtspunkte 
ans  betrachten,  als  Vorbedeutung  und  als  Andeutung.  Nur  Zeus  sendet  eine 
Erscheinung,  welcher  der  Charakter  einer  Vorbedeutung  der  Zukunft  zukömmt, 
die  andern  Götter  aber  senden  kein  Zeichen  aus  welchem  die  Zukunft  zu  ent- 
Slfcra  ist,  nie  geben  keine  Vorbedeutung,  sondern  nur  eine  Andeutung,  und 
in  Sinne  der  letztern  müssen  jene  Fälle  aufgefassl  werden,  wo  von  andern 
G<Mlem  als  von  Zeus  selbst  ein  Zeichen  ausgehl;  z.  B.  Athene  sendet  dem 
0d)5Seiis  und  Diomedes  auf  ihrem  Wege  in  das  griechische  Lager  einen  Rei- 
ker  JL  X,  272,  aber  keineswegs  als  Vorbedeutung  ihres  Schicksales,  sondern 
unr  tls  eine  Andeutung,  als  Zeichen  ihrer  Gegenwart,  als  Merkmal  dass  sie 
zur  Hülfe  bereit  sei:  Athene  und  Here  donnern,  aber  nicht  zu  einer  Vorbe- 
deutung^ sondern  nur  um  den  König  von  Mycenä  zu  ehren  JL  XI,  45.  Zeus 
liso,  als  Schicksalsgott,  gibt  nur  allein  Vorbedeutungen^  die  andern  Gölter  nur 
Andeutungen.  Diese  Erscheinungen,  welche  Zeus  als  Vorbedeutungen  sendet, 
sind  nun  solche,  welche  aus  der  IVahe  und  dem  Bereiche  des  Schicksalsgoltes 
kommen,  und  hieher  gehören  besonders:  blutiger  von  Oben  gefallener Thau***) 


1*)  Vfllekw,  in  d.  allg«u.  Schuheit.  1831.  U.  Abth.  Nro.  144. 
**)  JSÄgeisbach  sagt  daher  S.  149  ganz  richtig:    die  Mantik  ist  nicht  blos  praedictio  rarum 
fStCotanini ,  sondern  weit  mdir  interpretatio  diviaae  voluntatis. 
***)  Dtasaa  Phänomen  entsteht  von   einer  Art  von  Schmetterlingen  ,  besonders  von  Domrao- 
p«ll,  trclclte  nach  ihrem  Ätiskriechen  einen  lilutrothen  Saft  von  sich  geben,  der  sich  an 
K    ttnraftBi  Blunen  u.  dgl.  oft  in  sehr  grosser  Menge  zeigt.      Oken,  Naturgeseh.  V.  Bd, 
m  2»  • 
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,JI.  XI,  53,  XVI,  4Sd;  feurige  Lufterscheinungen  Jl.  IV,  76,  Sturm  und  Wind 
Jl.  XU,  252,  Regenbogen  *)    JL     XI,  27,     XVll,  547,  Blitz  *♦)     und  Donner 
JL  VII,  471».  Od.  XX,  113;  dann  besonders  die  grossen,  einieln  und  hoch  flie- 
genden Vögel     (§.  28.),    welche  vom  Olymp  zu  kommen   scheinen,    und   vor 
[^Allen  Zeus  Bote,  der  Adler  ♦*♦)  JL  VIU,  247.  XII,  200.     XUl,  &2I.     XXIY, 
^292.  MÜ.     Od.  U,  Uft.  XV,  160.  XX,  242,   das   Rauschen   der   BlÄller  eines 
f*der  GoUheit  geweihten  Baumes  f)    Od.  XIV,  327.  XIX,  296,  und  endlich  eiue 
von  Oben  kommende  Stimme  Jl.  11,  41.  XX,  129.  Od>  III,  215.       Aber    »ucb 
andern  auffallenden  Erscheinungen  wurde  eine     mantische    Bedeutung  beige- 
legt; hieher:  die  Schlange,  welche  die  Sperlinge  hascht  JL  11,  308;    das  Her- 
umkriechen der  Haute  und  das  Brüllen  des  Fleisches  der   geschlachtelen  Son- 
nenrinder  Od.   XIl,  394;  das  Beniesen  als   das   Bestätligen   von    etwas  Gesag- 
tem tt)  Od,  XVII,  541 ;  ein  heller  aus  dem  Innern  eines  Hauses  oder  Tempels 


S.  1141.     Eine  solche  Erscheinung    wuriJe  nicht  nur  von  der  allen  Welt,  sondern  mA 
noch  später  fflr  daa  Anzeichen  eines  grossen  Unglrtrks  gehalten.    Im  Jahre  ICOS  leok- 
BChtcte  man  tu  Ait  an  der  Rhone  im  Umkreise  mehrerer  Meilen  an  ver«!chii-' 
len   grosse  Blutflecken,  welche  da^  Volk  und  einige  Pfaffen  für  Teufelsspuck 
bis  der  berflhniteNatarforächerPeiresc  Aufklärung  gab;  es  war  Ihm  aimlich  einSdunti- 
terling  in  einer  Schachtel  ausgekommen  und  balle  einen  grossen  rothen  Flecl 
lassen,  welcher  ganz  den  Bluißecken  glich,  und  zugleich  bciuerkte  er  in  det  <      ~ 
tine  grosse  Menge  von  derselben  Scbmeiterlingsart. 

•)  Man  findet  bei  vielen  Völkern  des  AUertliums  den  Regenbogen  »U  Symbol  des  GlMir- 
willens  gedeutet;  personificirt  erscheint  er  ah  Uötlin.  Jiis,  Verkün4erin  des  Willem  ^ 
Götter;  s.  §•  2  und  195. 

**)  Der  Blitz,  der  als  ein  Wahrzeichen  galt,  zeichnete  sich  durch  ein  hellere»  Feuer  tlK 
daher  hat  er  Jl.  XIII,  244  das  Beiwort  agilijkoc  (bell,  im  bildlicheu  ämne  auch  tob  dl« 
Tone  der  Kriegstronipeie  Jl.  XVfll,  ^19),  welche«  Work  auch  von  einer  \>aoderbina 
ErBcheinung  überhaupt  gebraucht  wird. 

•••)  Des  Adlers  scharfes  Gesicht,  sein  hoher  .\ufflug,  sein  Blick  gegen  die  Sonn«  und 
rere  im  Oncnle   schon    fiOh  beachtete  Eigenthüralichkeiten    dieses  Vogels  roussieo  1 
zu  Verehrungen    desselben    SlofT  geben.      Er  war  daher  schon  früh  im  Oriente  Sya 
der  Sonne  und  ihre«  Gegcnbildes  auf  Erden,  des  Königs.  Und  so  vnnie  auch  der 
der  Vogel  und  Bote  des  Zeus;   und  so  isi  auch  in  der    Geschichte    der  ChristuyreU 
dem  Evangelisten  Johannes  als  dem  Verkünder  des  göltUchen  Logos  der  Adler  lu 

f)  So  ertbeilten  auch  die  Priester  von  Armavir  seit  den  Zelten   des  Palriucbea 

dem  Lande,  aus   weichem   urspißnglicli    das  Volk  Jsraels  herstammte,  aus  dem  ZiH 
der  Bl&tter   der  Platanen,  je    nachdem  sie  stark    oder  schwach    durch    die  Lufi  bewti 
wurden,  Orakelspröche. 
iir)  Athenaus  sagt,  da  man  da5  Haupt  für  heilig  gehalten,  weil  man  bei  deuiseiben  ] 
ren  pflegte,  so  hnhemunnuc-h  düs  aus  demselben  koiiiiiiendeNtcrseofarlieiüg  geh 


hervorkommender  Scliein  Od.  XIX,  36.  Aas  einem  solchen  reqaif  entnahm  nun 
der  Grieche  den  Willen  des  GoUes,  wohei  sich  nun  die  Frage  aufwirft:  woher 
weiss  der  Einzelne   unter  den  vielen    andern  Menschen ,   dass   er  gerade  auf 
sich    dieses  Zeichen   zu    beziehen   hat?     Hier    kommt     es    auf    verschiedene 
JÜebenumständc  an;  auf  sich  selbst  bezieht  Jener  das  teqag  welcher  sich  selbst 
fihi  solches  ton  Zeus  erbittet,   eben    den  Gott  angerufen  oder  einen  Wunsch 
gviussert  hat ,   so   wie  Jener   welcher  eben  ein  Unternehmen  begehen   will ; 
als   Priamos   sich    entschloss  zur  griechischen   Flotte   zu    gehen    um   Hektors 
Ifiche  !ü»$zukaufet>,  bat  er  den  Zens  ihm  als  gute  Vorbedeutung  seinen  Adler 
tn  senden,  Zeus  erh<)rte  ihn  und   sandte  den  Vogel  JI.  XXIV,  310.    Hat   man 
tun  einmal  das  Zeichen   als    eine  Willensausserung  des  Gottes  überhaupt  er- 
kannt, so  war  die  natürliche  Folge  die,    dass  man  es  speziell  zu    deuten   und 
aus  ihm    das  "NVie  der  Zukunft  zu  entziffern   suchte.     Ob  ein  Zeichen  von  gu- 
ter oder  böser  Vorbedeutung  sei,  dafür  gab  es  keine  allgemeine,  für  alle  Zei- 
chen gültige  Norm.     Sehr  wenige  derselben  haben  eine  feste,   d.  h.  durchge« 
hends  dieselbe  Bedeutung :    es  kommt   hier  viel   auf  die  begleitenden  Verhalt- 
■bse  an,  so  dass  ein  und  dasselbe  tsQa^  nach  Umständen  bald  als  ein  günstiges, 
bald  als  ein  ungünstiges  erscheint,  z.  B.  beim  Angriffe  der  Troer  sendet  Zeus 
eine  Staobwolke  gegen   den  Feind  JL  XH,  252,   daher  sie    ein  für  die  Trojer 
gtBsUges  Zeichen  ist ;    der  Blitz  ist  für  Jenen  ein  ungünstiges  Zeichen  gegen 
Bn   er  fährt  oder  vor  dem  er  einschlägt  Jl.  VIII,  75.  133.     Od.  XXIV,  538; 
Br  Donner  ist  kein  ungünstiges  t^^q^,  wo  er  als  Zeichen  gilt  dass  Zeus  das 
■^bet  des  Nestors  und  Odysseus  erhört  habe  Jl.  XV,  377.  Od.  XX,  103,  wäh- 
rend  er  hei  andern  Gelegenheiten  Schrecken  erregt  Jl.  VII,  479.  XVIl,  595. 
Zvweilen  wird  die  Art  des  Zeichens  mit  irgend  einem  Wunsche,   einem  Vor- 
Wben  in  Parallele  gesetzt  und    darnach   gedeutet  r   als  Heklor  die  Flotte   der 
Hhechen   verbrennen  wollte,    zeigte  sich   zur  Linken   eilt   Adler,    der  eine 
Schlange  trug,   die  sich  so  gegen  ihn  wehrte,  dnss  er  von  ihr  verwundet  sie 
^len  lassen  musste,    woraus    man  schloss  dass  Hektor  genöthigt  sein  werde, 
1^   «einem  Unternehmen  abzustehen  Jl.  XII ,   200 ;   die   muthlosen   Griechen 
wurden  wieder  zum  Kampfe  begeistert,  als  ein  Adler  ein  junges  Reh  entführte 


Ihenistoklas  bti  einem    Opfer   Gefangene   gebracht   wurden  und    dabei    Jemand 

Baabltn  nicsste,   so    deutete  der  Priester  Euphrantides  es  dabin,    dass  dieses   «in» 

\  mag  de«  bevorstehenden  Sieges  sei.     Bei  Theokrii    sagen  die  MAdchea  zu  dem 

d  a  vegführeuden  Menclnus:  „glücklicher  Biauligam,  es  niesste  dir  Jemai^d  lu." 

Nach  Aristoteles  wtird«  das  Niesen  von  Milternacht  bis  zur  Mittagszeit  von  böser ,    imd 

von  Minag  bis  zur  Mittentacht  von  guter   Bedeutung  gehalten.     Mdirere«  8.  b. 

jtipbius  ^*  auguriis,  Lib.  I,    Cap.  S:  de    sternutaoientis  augurificis.     Potter,  grieehifldi. 

rArchtolog.  Ob«r».  ▼.  Banibacb,  I.  ThL  8.  739. 
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"SniTan  den  Allar  des  Zeus  niederfallen  liess  Jl.  VIII,  247,  was  die  Schol.  sf  1 
erklären:  der  Adler  bezeichnete  lleklor  und  die  Trojer,  das  Reh  deutele  aofl 
die    Griechen   welche   Hektor  znrückge trieben    und  gleiühsam  schon  in  seinem | 
Hand  halte,  und  das  an  den  Altar  des  Zeus  niederfallende  Reh  zeigte  an  dag 
Zeus  die  Griechen  reiten  werde  j  als  dem  wegen  der  Freier  seiner  Mutter 
kümmerten  Telemach    ein  Habicht  zur  Rechten    erschien   und   einer  in   seioe|| 
Klauen   gehaltenen    Taube   die  Federn  ausrupfte,  weissagte   man   daraus  dal 
Telemach    die  Freier  besiegen   werde   Od.  XV,   525.     Die   Ansicht,    dass  dt 
von  Rechts  her  kommende  ein   gutes,  von  Links  her   ein  böses  Zeichen  seijjj 
hat  ihren  Ursprung    von  der  Beobachtung   des  VogelflwgQSi    denn    der  VogeJi 
schauer  wandte  sich    mit  dem   Gesichte  nach   Norden   um   nach    dem  Ol^mj 
dem  Sitze  des  Zeus  zu  schauen,    so   dass   ihm  Rechts  def  Osten,  Link^  de 
Westen  war,  der  Ostei»  war  aber  als  Seile   des  Lichtes  die  glückliche,  dq 
Westen  als  Seite  der  Nacht  und  des  Hadps  die  unglückliche  Richtung  l^.  H 
daher  wurde   der  Rechts  her  fliegende  Vogel  tur  ein   gutes,   der  Links  b«^ 
kommende  für  ein  ungünstiges  Zeichen  gehalten,  Jl.  XXIV,  310.  Od.  XV,  53| 
Jl.  XII,  301,  und  diese  Deutung  des  Ifeclils  und  Links  ist  nun  auch  fQr  ag 
dere  Zeichen  beibehalten  worden. 

B)  Wie  wir  nun  gesehen  haben,  konnle  die  Deutung  des  göttliche  WiH  j 
lens  aus  Zeichen  an  verschiedenen  Orten  und  durch  verschiedene  Individuell] 
geschehen;  wenn  aber  diese  Zeichendeulerci  an  eine  bestimmte  Stätte  gebun« 
den  und  das  ausschUessliche  Geschäft  gewisser  Individuen  ist,  so  erhallen,  wir 
den  BegrifT  der  Mantik  im  engeren  Umfange,  und  diese  ij^i  das  On- 
kel. Andeului^gen  geben  folgende  Stellen:  der  Freier  Araphinomos  verlangt 
nachdem  Antinoos  den  Vorschlag  Telemach  zu  ermorden  gemacht  halle,  dass 
vorerst  der  Rath  der  Götter  erforscht  werden  sallc  und  wc^u  ein  günsligtr 
Spruch  des  Zeus  es  genehmige,  so  wolle  er  selbst  den  Tel^ach  tödteo  Od. 
XVI,  400 j  und  Odyssseus  fragt  den  Telemach,  oh  er  vom  Volke  aus  Veiaa- 
lassung  eines  gölllichen  Auspruehes  gehasst  werde  Od.  lll,  215.  Xy| ,  96; 
wenn  auch  \ü  diesen  Stellen  nicht  ai^sdrücklich  ein  Oj^akel  gei\annl  ist,  so 
lassen  sie  sich  doch  ungezwungen  darauf  beziehen.  Besonders  ausgebildet 
war  das  Institut  der  Orakel  zur  homerischen  Zeil  noch  nicht,  und  es  werden 
nur  zwei  Orakel  erwühnt,  das  zu  Dodona  und  jenes  zu  Pylho.  Das  Orakel 
zu  Dodona  war  dem  Zeus  heilig;  sein  Wille,  oder  der  Orakelspruch  wür<ie 
aus  dem  Rauschen  einer  heiligen  Eiche  erlheilt  Od.  XIV,  327.  XIX,  2^,  und 
seine  Priester,  oder  vielmehr  die  Verktindiger  des  gölllichen  Willens  hicsseii 
Selloi  (§.  143).  Aus  Jl.  XVI,  233,  wo  Zeus  der  Dodonische  und  Pelasgiscbe 
genannt  wird,  schliesst  Slrabo,  dass  dieses  Orakel  von  den  Pelasgiern  zu  den 
Griechen  gekommen  sei.  Das  Orakel  des  Apollo  zu  Pytho,  später  Delphi,  vnr 
besonders  durch  seine  Reichthümer  Jl.  IX,  405,  so  wie  auch  schon  dunh 
seinen  politischen  Einfluss  berühmt,  was  die  Reisa  des  Agamemnon  nach  Pytbo 
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TOf  dem  Ztig«  iiidi  Troja  beweis si,  Od.  VIII,  80,  da  von  demAösspfn^e  die 
ses  Orakels  die  ganze  Expediliün  gegen  Troja  abhiingig  gemacht  wurde.  Meh 
findet  sich  über  diese  beiden  Orakel,  welche  in  späterer  Zeil  eine  so  allge 
meine  and  grossarlige  Bedeutung  erhalten  haben,  bei  Homer  nicht,  and 
liegt  aach  nicht  im  Zwecke  dieses  Werkes  eine  ausführliche  Darstellung  der 
selben  lu  geben  ♦). 

§.  145.  Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten^  den  Willen  der  Göttei 
ausEUsprechen  und  die  Zukunft  vorauszusagen  war  zwar  nicht  Jedem  verlie 
hen,  doch  war  sie  auch  nicht  bevorzugtes  Eigenlhum  einer  bestimmten  Kaste 
and  so  wie  es  opfernde  Helden  und  Könige  neben  den  Priestern  gab  (g.  143) 
so  gab  es  auch  unter  dem  Volke  nebst  den  eigentlichen  Sehern  und  Zeichen 
deotern  Solche,  welche  die  Zukunft  vorauszusagen  verstanden.  Es  war  woh 
hier  der  Fall  wie  za  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  mit  den  von  Gott  söge 
onraieft  erleuchtenden  Propheten  und  Wahrsagern;  es  waren  Individuen,  wel- 
che intell^enter  waren  und  tictcr  in  die  vorliegenden  Verhältnisse  zu  schalen 
verstanden  als  die  Übrigen,  und  daher,  mitunter  begünstigt  durch  absichtliGho 
Tftaschung  and  blindem  Volksglauben,  es  ihnen  ein  Leichteres  war,  über  die 
ZokunA  ein  vernünftiges  Urlheil  zu  falten,  denn  wer  die  Vergangenheit  und 
die  Gegenwart  begreift,  sieht  auch  in  die  Zukunft,  Solche  Individuen  waren 
nun  die  griechischen  Zeichendeuter  oder  Seher,  fiayugy  welch©  das  te- 
Qa^  miegten,  d.  h.  nach  ihrem  eigenen  Urtheilsvermögen  das  Zukünftige  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  voraus  zu  bestimmen  vermochten.  Fassen  wir  die 
Seche   vom  Standpunkte  jener  Zeit  auf,   so  ergibt  sich    folgendes.     Zwischen 


*|  Zar  weimn  Beleltrung  dienen  Tolgeode  Sebriften.  Stepb,  Byiant.  d«  DoAoa«  (ragiueat., 
in  &miovii  UtMftur.  graecar.  suitiquilat.  Vol.  VII.  Corden«,  de  oraculo  Dodonwo,  <TrS> 
wog-  1825.  Amelb,  ober  da«  Uiakel  «tu  Dadona,  Wieo  1$10.  Lassaulx,  das  peJMgi- 
scb«  Onkel  des  Zeus  zu  Dodona;  Wflrzb.  1841.  SaUier,  sur  l'oracle  de  Dodone,  in; 
hiaU  d«  l'ac.  des  »nscr.  T.  V,  p.  35,  De  Brosses,  loracle  de  Dodooe,  ibid.  T.  XXXV, 
p.  89.  Wadismath,  helleuisphe  Alterthuroskunde,  2.  Aufl.  IL  B.  S.  585.  Stuhr,  Reli- 
gionas)  steine  d.  Helenen  ,  Berl.  1838,  S.  29.  Pauly,  Reatencyklop.  d.  klassisch.  AJter- 
Ibtttuswbsenach.  II.  B.  S.  1190.  Zander  und  Räcbter  in  d.  allgem.  Eücyklop.  v.  Ersch 
and  Gruber.  .\rt.  Dodona  und  Dodonaeus.  —  Sagittarius,  de  oraculo  Delphico^  1675. 
Boleager,  de  oraculis,  Cap.  VI.  MengoUi,  dell'  oraculo  die  Delfo,  MJlan.  1819.  Menlo, 
A«  vi  et  efficÄcia  oraculi  Dclpliici  in  Graeconiin  res;  Uliraj.  1S22.  Wilster,  de  reli- 
gi«n«  rt  oraculo  ApnlUni<r  Delphici;  Havn.  1827.  Piotrowaki,  de  graritate  oracali  Del< 
pbtci;  Lips.  1*«29.  Hüllinann,  Würdigung  des  Delphischen  Orakels,  Bonn  1837.  Götle, 
4as  Delpbische  Orakel  in  seinem  politischen,  religiösen  und  sittlichen  Einflus»  auf  die 
tätB  Well,  Leipz.  1S39.  Haidion,  de  Torarle  de  Delphes,  in:  Mem.  de  l'acad.  des  ins- 
er^t  T.  in,  p.  137.  Stiefelhagen,  diss.  de  oraculo  .\poUini8  delphico^  Bona  1848. 
Paoiy,  a,  a.  0.  S.  904,  Wachsmuth,  a.  a.  0.  S.  686.  Stuhr,  a,  a.  0.  S,  187.  MttUer, 
CMi  tripodfl  Delphico,  ewUng  1820. 
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Sftsen  Zeichendeutern  und  Zeus  und  Apollo  triU  ein  besonderes  Verhällniss 
lien'or;  nämlich  Zeus  gibt  die  vorbedeutenden  Zeichen  und  Apollo  lehrt  sie 
deuten,  ist  der  Lehrer  der  Zeichendeuter;  daher  bittet  der,  welcher  das  Zei- 
chen deuten  will,  Apollo  um  Aufklärung  Jl.  I,  87.  385  und  die  Kunst  der 
Zeichendeutung  ist  eine  Gabe  des  Apollo  JI.  I,  72.  Od.  \V ,  252.  So  gehl 
nun  auch,  nach  mythischer  Anschauungsweise,  die  fiavToavy^  nicht  allein  vom 
Individuum  selbst  aus  oder  ist  in  ihm  begründet,  sondern  als  ein  vom  Willea 
der  Gottheit  abhängiges  Gnadengeschenk  zu  ht'irachten,  was  auch  daraus  her- 
vorgehl dass  die  GoUheil,  so  wie  zum  Zeichendeuter,  so  auch  zum  Thiere 
spricht  und  ihm  die  Gabe  der  Weissagung  verleiht,  wie  dem  Achilles  seia 
Ross  durch  Here's  Fügung  seinen  bevorstehenden  Tod  voraussagt  Jl.  XIX, 
404.  Diese  Zeichendeuter  oder  Seher,  welche,  wie  gesagt,  keinem  besondem 
Stande  angehörten,  werden  Od.  XVII,  383  als  SfifitoeQyoQ  (Einer  der  Yolks^ 
gescbäfle  besorgt,  §.  I3ö)  dem  Arzte,  Scliiffszimmermnnn  und  Sanger  gleicbn 
I  gestellt.  IN'ach  und  nach ,  und  besonders  wenn  die  oüenlliche  Stimme  Einea 
'ausgezeichnet  halle,  erhielten  sie  grosse  Gewalt,  vor  welcher  oft  selbst  di* 
Macht  der  Heerführer  und  KiMiigc  zurücktreten  mussle,  in  welcher  Hinsiebt 
sie  ein  wohllhaliges  Gegengewicht  gegen  Missbrauch  der  Regentengewall  bil- 
deten: Manche  von  ihnen  haben  sich  aber  durch  Bestechungen  oder  Partei- 
lichkeit zu  lalschen  Auslegungen  verleiten  lassen,  worauf  Od.  II,  186  hiniu- 
deuten  scheint  *j,  und  wodurch  ihr  Ansehen  sank.  Am  Wenigsten  scheinea 
sie  bei  Priamus  und  Hcktor  gegoUen  zu  haben:  erslercr  sagt  Jl.  XXIV,  220| 
wenn  ihm  dieses  ein  Zeichendeuter  gesagt  hätte,  würde  er  es  für  eine  Lügfr 
hallen  ,  und  Hcktor,  der  überlitiupt  wenig  Werth  auf  die  Mantik  des  Vogelfla- 
ges  zu  legen  schien,  sagt  JI.  XII,  238,  er  kümmere  sich  nichts  um  den  Flu^ 
der  Vögel  und  es  sei  ihm  gleichgüllig ,  ob  sie  rechts  oder  links  üögen,  — 
Als  die  mit  der  Sehergabe  begabten  Individuen  werden  folgende  genannt.  Kal- 
chas   Jl.  I,  69.  92.  XIH,  45.  70,  nach  seinem  Vater  eetrroQidrig  ♦•)  genannt, 


')  Der  Seher  Halitherscs  prophezeite  nfiailich  die  Utickkehr  des  Odysseua  und  den  Unter- 
gang der  Frek'r,  worauf  ihm  Eui>:jiachiis  den  Vorwurf  machte,  dasa  er  von  Telwaad 
ftir  seine  AVahrsagun»  Geschenke  eiwaile. 

*•)  Thestor  [zu  unterscheiden  von  Thestor  .11.  XVI,  401,  ein  Troer,  der  von  Patrollas 
gctödtet  wurde]  ist  Sohn  des  Mmon  \ini\  der  Lnothoe,  Yaler  des  Kalchas,  der  Leakipp« 
und  der  Theonot'.  Letztere  wurde  we;2en  ilirer  Schünhtut  von  Seer&ubem  cnlftlbrt  ^ 
an  den  Kcioig  Ikaros  von  Karten  verkauft.  Thestor  suchte  aie  auf,  litt  Schiflbrttch  ud 
wurde  gleichfalls  von  Seeräubern  an  Ikaros  verkaurt,  dessen  Liebe  Theono6  gewonnw 
hatte.  Ind&?sen  kam  Leukippc  iu  Jtingängstracht  nach  Karlen,  Theono^  vei liebte  «ch 
ia  dieselbe  und  da  sie  kein  Gehör  fand  hellehU  sie  dieselbe  zu  (ödien ,  wozu  Thestor 
den  Auftrag  erhält.    Er  wird  von  seiner  Tochter  erkannt ,  und  Ikaros   entlässt  sie  all« 
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Heger  und  Begleiter  der  Griechen  nach  Troja ,    war  der  erfahrendste  Vogel- 
aer,  welcher  die  Vergaiisrenheit,    Gecrcnwarl  und  Zukunft  kanuto  und  von 
io  diese  Gabe  erhalten  halle ;   schon   vor  der  Abfahrt  in  Aulis  deutele  er 
einem  Zeichen  die  Dauer  des  Krieges;  als  nämlich  ein  Drache  acht  jun^e 
erlinge  nebst  ihrer  Mutler  frass,   worauf  ihn  Zeus  versteinerte,    deutele  er 
dahin ,  dass  die  Belagerung  Trojas    neun  Jahre  dauere ,   im   zehnten  Jahre 
er  von  den  Griechen  erorbert  würde;   er   stand    in  solchem  Ansehen,    dass 
dbst  der  Gott  Poseidon  seine  Gestalt   annahm    und  in    dieser   den  Muth  der 
Bhoer  anfeuerte.     Merops    JL  11,   831.  XI,  329,  Herrscher  und  berühmter 
her  in  der  Stadt  Perkote  ara  Hellcsponl;   seine  Söhne  sind  Amphios  *)   und 
asios,  Heerführer  der  Trojer.    Tiresias  *»)  Od.  X,  492.  XI,  90.  XXllI, 
II,  ein  blinder  Seher  aus  Theben,  welchem  durch  die  Gunst  der  Persephone 
ch   in  der  üntenvelt   ungeschwachler  Versland   und  volles  Bewusstsein  ge- 
ben war,  so,  dass  er  dem  Odysseus,  als  dieser  am  Einß;anp:e  zur  Unterwelt 
Icr  brachte,  weissagen  konnte  ♦♦*) :  Fausantas  beschreibt  ein  Gemähide 
ft*g  aus  Thasos,    welches  sich  am  Grabe  des  Neoptolemos  befand,   und 
Odysseus  und  Tiresias  vorslelite,  wie  ersterer  den  letzteren  befragt,    ob 
glücklich  heimkehren  werde;  die  Composilion  soll  sehr  reichhaltig  sein  t). 
ber   die  Trsache  der  Blindheit  des  Tiresias   sagt  Homer  Nichts;    doch   gibt 
darüber  verschiedene  spätere  Sagen  ft) :    nach  Einigen   wurde  er  desshalb 
irMniiieil  gestraft ,    weil   er  den  Menschen  Dinge  offenbarte ,    die  sie  nach 
H¥Hlcn  der  Götter  nicht  erfahren  solllen,  nach  Andern,  weil  er  die  Athene 
Bade  gesehen:   seine  Mutter  bat  diese  Göttin  sie  möge  ihm  das  Augenlicht 
der  geben,    allein  da  die  Göttin  dies  nicht  vermochte,    so  reinigte  sie  ihm 
Ohren,  wodurch  er  die  Gabe  erhielt,  die  Stimmen  der  Vögel  zu  verstehen 
|d  gab  ihm  einen  Slab,  an  dem  er  wie  einsehender  gehen  konnte:  der  Sinn 
tser  S«ge  ist  leicht  physiologisch  gedeutet;  so  wie  der  Mangel  eines  Sinnes 


fi«  mit  reich«D  Geschenken.  Ms  Vater  des  Tbestoi  wird  Idmon,  elu  Seher  aus  Ar- 
gos,  Solin  des  Apollo  genannt,  der  aurh  dem  herotächen  Zeitalter  angehörte,  aber  bei 
Homer  oicLt  vorkommt. 
*)  Zu  unicracheiden  von  Amphios  Jl.  V,  6t2,  eiaem  BundesgenosMn  der  Trojer,  der  von 
Aja«  gctfidlet  vnirde. 
^^  Di«  Stellen  über  ihn  aus  alten  und  neuen  Schriften  sind  zusammengetragen  von  Schell, 
de  Tire^ia  graeconim  vale,  in  Jabn's  neuen  Jahrb.  f.  Philolog.  und  Pädag.  17.  B,  1 
fift.  1851. 

Mayer,  de  Tiretiae  vaticinatione,  qui  est  In  Od.  XI,  119—137;  Gera  1845. 
f)  John,  die  Malerei  der  AJlen,  Berl.  1^36,  6.  160. 
"^ft)  Pauly's  Bealeocyklop.  d.  klassisch.  AJterthumswissensch.  VL  B.  5.  1991. 
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gewölinlicli  einen   andern  Sinti    scbärft,  so  dass  Blinde  ein  schSrferes  GebS 
beliommen,  so  entwickelt  sich  auch  beim  Mangel  eines  oder  mehrerer  äasser 
Sinne  der  innere  Sinn  des  Menschen  mehr,  und  daher  wird  der  Blinde  Seher  *)[ 
Nach  Ilesiüd  sah  Tiresias  einst   aur  dem  Berge  Kyllene  Schlangen  sich  bec 
teil,  von  denen  er  mit  seinem  Stabe  das  Weibchen  erschlug,  worauf  er  in  ein 
Frau  verwandelt  wurde,  und  »Is  er  nach  sieben  Jahren  die  Schlangen  auf  die 
selbe  Weise  wieder  sah  und  das  Münnchen  tödteto,  wurde  er  wieder  in  eine 
Mann  verwandelt;  wegen  dieser  seiner  doppellen  Erfahrung  federten  ihn  Zetifl 
und  Here  auf  ihren  Streit ,   ob  das  Weib    oder   der  Mann  grössere  Lust  l)eiiL| 
Beischlafe  empfände,   zu  entscheiden,   worauf  Teiresias  behauptete,  das  We 
habe  Ncunzehntheil  des  Genusses,  der  Mann  aber  nur  einzehntheil ;  dafür 
raubte  ihn  Here  des  Augenlichtes,  aber  Zeus  verlieh  ihm  die  G«be  der  Wei»-^ 
sagung   und   ein   Leben  von   sieben  Menschenaltern.     Am  Zuge  der  Epigon«»J 
nahm  er  Theil,  floh  und  starb  bald  darauf;   sein  Grabmal  wird  bei  Theben  ga 
zeigt.     Enno  mos  Jl.  11,   858.  XVII,  218   Bundesgenosse  der   Trojaner  auJ 
Mysieu,   und  berühmt   als  Wahrsager  aus  dem  Vogelfluge.     Etirydamas  •*)! 
Jl.  V,  149,  ein  trojanischer  Seher,  der  vorzugsweise  die  Kunst  der  Tnramde 
lung  verstand :    seine  beiden  Sohne  Abbas  und  Polyeidos  kämpften  im  trojtni«^ 
sehen  Heere  und  wurde  von  Dioracdes  gelödlet.     Halitherscs    Od.  U,  I75.f| 
XVII,  68.  XXIV,  186,  „berühmt  den  Vogelflug  zu  erkennen  und  das  Sckicksal.^ 
zu  verkünden  ;'^    er  sagte  dem  Odysseus   aus   dem   Fluge  der  Vögel 
zwanzigjährige  Abwesenheit  voraus,  und  deutete" die  Adler,  welche  sich 
der  Volksversammlung,  die  Telemach  hielt,  sehen  Hessen,   als  eine  Vorbedet^J 
lung  des  Unterganges  der  Freier ,  da  Odysseus  nicht  mehr  weit  von  den  Sei- 
uigen  sei.     Telemos  Od.  IX,  509,  Sohn  des  Eurymos,  Seher  unter  den  Cy 
klopen  halte  dem  Polyphem  vorausgesagt ,    dass    ihn  Odysseus   seines  Augen 
lichtes  berauben  werde***)  (§.  167).    Helenus,  Sohn  des  Priaraus,  und  Po- 
lydamas,  Sohn  des  Panlhoos,  von  welchen  §.|  180  und  181  gesprochen  wird 
Melampus,    berühmter  Seher   und    vorzüglich  bekannt  durch  die  Geschickte 
des  Raubes  der  Rinder  des  Iphiklos,   wovon  %.  154  ausführlich    die  Rede  ist  ■ 
Zur  Familie  des  Melampus  f)  gehören  noch   mehrere  Seher:    Amphiareus 


*)  Stciabeck,  der  Dichter  ein  Seher.     Lpzg.  1836,  S.  116. 
**)  Zu  luiterscheiden  von  Eurydamaa  Od.  XVUI,  297.  XIII,  283,  cioera  Freier  der.. 

iielope,  wcJclier  von  Odyssieus  getödlet  wurde;  5-  132. 
•*•)  „Teleniuä  Euryniides,  quem  uulhi  fi'fellpiat  ales,  terriliiiem  Folypliemuni  adit :  lumeoqn» 
qiiod  ununi  fronte  gertl  media,  rapiet  tibi,  dixit  Ulysses;"  Ovid.  Metam.  XIII. 

i)  Ausführlich  ist :  Eckermano,  Melampus  iitid  sein  Geschlecht,  ein  Cyklus  mytboIogteAw 
UntersuchuDgen ;  Gdttag,  1^40. 
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tmd  Ataphnocbuff,  deren  Geschichle  §.  154  mitgetheilt  wird;  dann  Poly- 
p  hei  des  Od.  XV,  249,  Enkel  des  Melampus,  Liebling  des  Apollo,  von  wel- 
chem er  seine  Seherg:abe  halte;  dessen  Sühn  ist  Th  eokl  ymenus,  er  deu- 
j|ptfi  dem  Telemach  ein  Zeichen  dahin,  dass  seine  Familie  immer  die  herrschende 
'ilif  Ilhak«  «ein  würde ,  und  der  Penelope  cagtc  er  die  baldige  Rückkehr  des 
Odysseus  voraus,  so  wie  er  den  Freiern  ihren  baldigen  Untergantr  prophezeite, 
Od.  XV,  528.  XVII,  151.  XX,  350:  Polyidos  Jl.  Xlll,  663,  gleichfals  aus 
der  Familie  des  Mekmpus ,  Krieger  und  Scher  aus  Korynlh,  sagte  seinem 
Sohne  Euchenor  voraus,  dass  er  entweder  zu  Hause  an  einer  schweren  E'rank- 
heil  sterben,  oder  vor  Troja  fallen  würde,  was  auch  zutraf,  da  er  an  der  von 
Paris  erhaltenen  Verwundunfr  starb.  Eine  spätere  Sage  über  Polyidos  ist  fol- 
gende *):  Glaukos,  ein  Sohn  des  Minos  fallt  beim  kindlichen  Spiel  in  ein 
Honigfftss;  Minos  sucht  lange  umsonst  den  Knaben  und  erhält  endlich  den 
Orakelspruch,  derjenige  werde  ihm  seinen  Sohn  lebend  widergeben,  der  eine 
dreifarbige  Kuh,  die  sich  in  des  Minos  Hecrden  fände,  am  Beslen  zu  verglei- 
chen wisse:  Minos  beruft  den  Scher  Polyidos  und  dieser  vergleicht  die  Farbe 
der  Kall  mit  der  Frucht  des  Brombeerstrauches  ,  worauf  Polyidos  den  Knaben 
findet  aber  todl:  Minos  fodert  nun  die  Belebung  desselben  und  schliesst  d«a 
^her  mit  der  Leiche  in  ein  Grabgewölbe  ein;  jetzt  schleich!  eine  Schlang« 
■pf  die  Leiche  zu,  Polyidos  lödtet  sie,  gewahrt  aber  bald  wie  eine  andere 
Schlange  kommt  und  mit  einem  Kraute  die  Gctodtete  bedeckt ,  wodurch  diese 
y^ieäe^  lebend  wird,  Polyidos  legt  nun  dasselbe  Kraul  auf  den  Körper  des 
Glaul^os  und  dieser  ersieht  vom  Tode.  Diese  ^icl^ach  im  AlterlhuDie  behan« 
dcllc  Mythe  ♦*)  findet  ihre  Deulung  im  Ideenkreise  vom  Tode  und  den  Toden- 
gebräuchen,  worauf  sich  die  einzelnen  Momente  der  Sage  beziehen  lassen.  Es 
ist  bekannt,  dass  man  bei  Todlcnopfcrn  sich  des  Honigs  bediente  und  den  un- 
eben GoUheilen,  dem  Hades,  der  Hekate  und  den  Erinnyen  wurden  Ho- 
Dpfer  gebracht:  ferner  kommt  in  Berücksichtigung,  dass  man  im  Allerlhume 


*1  Hygini  fabul.  136.  Hoeck,  Kreta.  lU.  B.  S.  286. 

Vt)  G^eDStaod  der  d&rsteUBiideu  Tänze  warDii  Glaukos  und  Polyidos;  LucJan,  de  saltat. 
C.  41).  Häufig  wurd«  dieser  tiegcrnstaiid  von  den  Trapikern  bearbeitet.  Erath- 
h»t  tin  paar  Verse  aus  einer  alten  Tragödie  erbauen,  die  sich  auf  das  Grahii 
j^ialMtn,  welch«  Mioos  dem  GI«uko«  errichten  liest.  Auuerdem  wissen  wir,  dass  Aescby» 
Iu6.  Sophokles  und  Euripides  den  Glaukos  auf  die  Bahne  brachten.  Von  den  beiden 
letztem  ist  dicss  durch  die  Naniea  der  Stücke  bekannt;  Euripides  »chrieb  eine  Tragö- 
die, die  bald  Glaukos  bald  Polyides  citirt  wird,  die  aber  ein  und  dasselbe  Stück  war. 
.  Acis  Sophokles  Polyidos  liat  Phorphyrios  einige  Verse  erhahen.  Aus  allen  FragmenteD 
l«rseben  wir,  dass  vom  Tode  und  Begrübnisa,  vom  Orakelwesen  tmd  von  Todtengebräa- 
chen  die  B«de  war. 
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dem  Honige  eine  grosse  ErhaUungskraft  zuschrieb,  weshall)  man  LetcTien  li 
demselben  beisetzte ;  als  Wiedereruecker  der  Leiche  erscheint  der  Seher  Po- 
lyidos  aus  dem  Geschlechle  des  Mclanipus,  der  im  Glauben  der  Menge  zu  ei- 
nem GoUversöbner  und  ärztlichen  Wunderlhäter  empor  gestiegen  war,  endlich 
ist  bekannt,  wie  die  Schlangcngaukelei  in  der  Sage  am  Melampus  haftet,  und 
dem  Arzte  schon  von  selbst  die  Schlange  als  Symbol  der  heilenden  Kunst 
beigelegt  wurde  ♦). 


!¥.  Kap. 
Die  II  e  r  0  e  u. 


§.  146.  Ueber  die  Bedeutung  der  homerischen  Heroen**)  hat  man  vf^ 
schiedene  Ansichten  aufgestellt,  unter  denen  sich  besonders  die  von  Uschold  ♦♦*) 
(der  sich  in  seinen  Schriften  durchgehends  als  Gegner  der  historischen  Auffassung 
zeigt)  geltend  zu  machen  suchte,  nach  welcher  dieselben  als  mythische  Wesen  zo 
betrachten  sind,  welche  früher  Götter  gewesen  seien,  so  dass  sie  gcwisscr- 
massen  als  Reste  einer  verdrängten  Mythologie  anzusehen  sind.  Von  einem 
andern  Gesichtspunkte  ausgehend,  wollen  wir  dem  Worte  Heros  eine  doppelte 
Bedeutung  beilegen,  a)  Der  Halbgott,  JL  XU,  23,  ein  Mittclgeschlecht  fri- 
schen Göttern  und  Menschen,    die  von  vaterlicher  oder  mütterlicher  Seite  ab- 


*)  Die  Schlange  war  fast  im  g&nxen  Allerthum«  das  Symbol  der  HeilkraTt,    und  »rtcheiiil 
dahfr  als  Attribul  dei  Heilgottes  Aeskulap;  Bi>t(iger"s  kleine  Schriftea,  herausg.  t.  Sil- 
lig,  I.  B.  S.  112.     1q   der   egyptischeii  Theologie  war  von  jeher   die  Scblaage  Bild  io 
Heilkraft  so  wie  auch  überhaupt  des  Gedeihens  und  Glückes;  das  göttliche  We^en  wcl- . 
ches  die  Egyptier  unter  dem  Samen  Ichnupbi,  d.  i.  guter  Geist,  als  den  Urheber  allffj 
wohlthätigen    und    glacklichen   Ereignisse   verehrten,    wurde    in   dem  Sinnbilde    einer ] 
Schlange   dargestellt;    Jablonsky,    panth.  Aegypt.  P.  I.  C.  4.       Die   eherne  Schlang«, 
welche  Moses  in  der  Wüste  aufrichten  lies»,  4.  B.  Mos.  ^1,  6,  wird  von  Einigen  dahin 
§.      gedeutet,  dass  dieselbe   dem   an  egyptische  Symbole  gewöhnten  Volke   ein  Sinnbild  der 
Heilung,    eine  Siatze    des  Glaubens  an  den  in  ihrer  Mitte  gegenwärtigen  G^ott  der  Bet- 
tung  sein   sollte;     Wioer,    biblisch.   Healw&rterb.  Art.  SctUange,    eherne.     Meint  u* 
turbistorische ,    anthropologische    untl  medizinische  Fragmente   zur  Bibel;   Nflrnb.  1SS8, 
I,  ThL  S.  245.  * 

••)  Die  Abhandlung:  on  Homers  Scale  of  Heroes,  in  :    thirty  Letters   on  varioos  Subjecö» 
Vol.  I,  Lond.  1782,  konnte  ich  nicht  auftreiben. 

'**)  Vorballe  zur  griechischen  Geschiebte  und  Mythologie,  I.  Tbl.  S.  144  u.  f. 


und  dadurch  auch  Gegenstand  des  Kullus  und  der  religiösen  An- 
long  werden  können.  Dieser  Glaube  ist  so  alt  als  es  Theogenien  gibt,  und 
I  seine  Quelle  in  der  anlhropomorphischcti  Anschauung  der  Gollheiten,  de- 
D  man  den  mit  dem  Gefühle  für  das  Schone  gepaarten  Trieb  nach  dem  Ge- 
ige der  Liebe  beilegte,  und  so  kamen  die  GoUheilcn  vom  Himmel  oder  vom 
impc  herab  und  begatteten  sich  mit  den  schonen  Sterblichen,  welche  Um- 
pung  den  Heroen  ihr  Dasein  gab  **).  So  haben  nun  die  olympischen  Gott- 
Iten,  erregt  von  der  Schönheil  der  Sterblichen  ♦**),  sich  mit  ihnen  begattet, 
fl,  da  sie  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens  auf  dieselben  durch  den  Akt 
|r  Zeugung  übertrugen,  das  Geschlecht  der  Halbgötter,  der  Heroen  geschaf- 
i,  welche  sich,  entsprechend  ihrer  Abkunrt,  durch  grosse  Eigenschaften, 
Vch  Schönheit,  Macht  und  Tapferkeit  auszeichneten,  wodurch  auch  zugleich 
iprissermassen  das  Bedürfniss,  die  Kluft  zwischen  den  Menschen  und  Göttern 
izufullen  und  beide  durch  Mittelglieder,  die  Halbgötter,  einander  naher  zu 
Bgen,  befriedigt  wurde  i).  Dies  ist  der  erste  oder  Grundbegriff  der  Heroen, 
eher  jedoch,  unter  Zugrundelegung  der  Eigenschaften  derselben,  sich  wei« 
entwickelte,  und  b)  auch  auf  das  Idealbild  menschlicher  Kraft,  Tapferkeil 
Ehrenhaftigkeit  übertragen  wurde,  wie  vorzugsweise  auf  die  Fürsten, 
brfubrer  und  kriegerische  Helden  ;  nach  diesem  Bilde  hal  Homer  die  Heroen 
keichnet,  was  auch  Jeder  tühlt,  der  diese  grossarligen  homerischen  Charak- 
|e  zu  begreifen  vermag,  was  wohl  bei  Terrason  tt)  nicht  der  Fall  war,  der 
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tf*)  fiolehe  Heroen  sind  z.  B.  Neleus  aod  Nausithoos  «Is  Söhne  Abs  Poseidon  ;  Eueoos  als 
Sohn  des  Ares ;  Minos,  Arkesios,  Tantalos,  Aupbion,  Dardaoos,  Perseua,  Aeoliu,  &ar- 
pedon,  Aeakos  als  Söhne  des  Zeus ;  Aeneas  als  Sohn  der  Apbrotide ;  Mcmnon  als  Sohn 
der  Eos,  u.  s.  w. 

I**)  „Da  sahen  die  Söhne  (ioltes  die  Töchter  der  Ueoschen,  doss  sie  schön  \rareD,  und 
'  nahmen  sich  Weiber  von  Allen  die  ihnen  gefielet! ,  und  nachdem  die  Söhne  Gottes  den 
f  Ifeaschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  Söhne;  das  sind  die  Helden,  die  von  Alters 
'      her  Minner  von  Ruhm  gewesen;'*  1.  B.  Mos.  6,  2. 

•••)  Die  Entführung  schöner  Jünglinge  durch  weibliche  Gollhetleo,  t.  B.  des  Orion  und 
'  Kleiios  durch  die  Eos  Od.  Y,  121.  XV,  150  hat  wohl  dieselbe  Quelle;  auch  die  Eni- 
l'       fahrung  des  Ganvinedes,  des  Schönsien  unter  den  Sterblichen,  durch  die  Götter,  Jl,  XX, 

23)  deute!  eine  Huldigung  der  Schönheit  an,   welche  den  Göttern  beigesellt  zu  werden 

verdient, 

f^)  Sehvenk  (raytholog.  Audeutuni;.  S.  22)   briugt  zwar  auch    die  Heroen  mit  den  Göttern' 
\t      in  Vvbifldung ,  jedoch  nach  einer  andern,  aber  minder  ualdrlich  ei-scheinenden  Deutung," 

indem  er  die  Ansicht  aufstellt,    daas    die  Heroensage  in  die  Mythologie  der  Götter  ein- 
I       gedrungen  sei»  da  wo  Lücken  entstanden  waren. 
ii)  DiMorttt.  eriU^ue  sur  i'Jliade  d'Humer,  Paris  1715.  T.  I.  p.  317.  Ml.  403» 
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alle  möglichen  Fcliler  und  Mängel  an  Achilles,  Apramemnon,  Heklor  u.  A.  wf- 
zufinden  sich  bemüht.     Auch  andere  Kumpfer  worden,   besonders  in  Anrcdfn, 
Heroen  genannt,  wie  z.  B.  «7^1»^^  Javaot,  fiqwB^  ^xaioi  Jl.  II,  IfO.  XT^  2lf, 
und  endlich  alle  Jene ,    welche    sich    durch   irgend  eine  bevorzugende  Eigen- 
schaft auszeichneten,  nie  z.  B.  Od.  YIII,  483  der  Sanger  ije«?  genannt  wird; 
y^fiqwsq  apufl  lluincrum   non  reges  lantum  et   proceres  virique   forles  appellun- 
tur,  sed  quivis  bnmani  homines,  virlulibus  et  artibus  politi,  atqoe  nobiles,  qm- 
les  Germani   vocanl  Ehrenmänner,   Angli    genllcmen"  ♦).      Ueberhnupl  ksim 
man  sagen,   dass   das  Wort  „Heros'*  hier  bei  Homer  in  dem  Sinne  gebraucht 
wird,  wie  das  altdeulsche  „Recken"  im  Nibelungenliede.  —    Bei  beiden  Arien 
der  Heroen    ergibt  sich    ein   besonderes  VerhäUniss   zwischen  ihnen   und  den 
Göltern,   da  erstere  den   letzteren   niitier  standen   als  andere  Menschen.    Pif 
Tom  Helden  gcfoderten  und  an  ihm  geachteten  Eigenschaften  wurden  ftr  dB 
besonderes  Geschenk  der  GoUcr  gehalten:  Heklor  ruft  Jl.  VII,  287  dem  Trfs- 
monier  Ajax  zu:   ,,dir   hat  ein  Gott   die  Kraft  und  die  Grösse  verlieben,   den 
Versland  und  die  Kunde  des  Speeres.**    Die  Göller  haben,   so  tvL  sagen,  fkrt 
Lieblingshelden,   denen  sie  vorzugsweise  im  Kampfe  Beistand  leisten-,   so  »gl 
Diomedes  Jl.  V,  GOl    zu   seinen  Waffen  genossen,   sie   sollten  vor  dem  hcntu- 
stürmenden  Heklor  weichen,    denn  es  sei  doch  vergeblich  ihn  zu  bekämpfen, 
da  ihm  Gott  zur  Seile  stehe;  Jl.  XV,  637  heissl  es:  „die  Achaier  flohen  tor 
der  Machl  Hektor's  und  Kronion's,"   und  als  Achilles  auf  Heklor  einstfinnte, 
entzog    letzteren   Apollo    dem  Kampfe   Jl.  XX,  4-19.     Achilles,   der  Tapferste 
unler  den  Helden   wird   immer  zugleich   als   bevorzugter  Liebling  der  GdllerJ 
dargeslclll :   Poseidon    sagt   von  ihm  zu  Aeneas,  er  solle  es  vermeiden 
Achilles  zu  kümpfen,    der  mehr  als  ein  Anderer  von  den  Gültern  gelie 
Jl.  XX,  332  ;    Achilles  selbst  gesteht  JL  XX,  \M  ein ,  dass  ihm  Kronion  ood 
Athene  bei  seinen  Thaten  beigestanden  und  270  ruft  er  dem  Heklor  zu,  dt« 
er  ihn   mit  Hülfe  der  Athene  gewiss  noch   besiegen  werde.    Apollo  gibl  den 
Aeneas,    Thelis   dem  Achilles  und  Athene  dem  Oiomedes  und  Telemach  Moth 
und  Entschlossenheil  Jl.  V,  256.  513.  XIX,  37.  Od.  I,  89.    Auch  die  Äussere 
imponirende  Gestalt    der  Helden   war  oft  Gabe  der  Götter ',    so   verherrlichte 
Zeus  den  Agamemnon  dass  er   hoch  aus  allen  Helden  hervorschien  JL  II,  48J} 
und  CS   war  eine  gewöhnliche  Ansicht,  dass,  wenn  die  schöne  Gestalt  einet j 
Helden   besonders  in  die  Augen  fiel   oder  sie   durch  einen  zufälligen  UmstaBi' 
wirklich  erhöht  wurde,    es  ein  Gott  sein  musste,  welchem  der  Held  dieses  ft 
verdanken  halle.'  So   wie  nun    die  Götter   vorzugsweise  den  Helden  gnidig 
sind,  so  setzen  auch  die  Helden  auf   eno  ihr  ganzes  Vertrauen  und  ihre#li'| 
zige  HoITnung   auf  das  Gelingen   ihrer  Unternehmungen,  was  mehrere,  f.  ^ 


•)  Bothe  zn  Jl.  I,  4. 
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"Üen  durchgchends  ein  festes  Goltverlrauen  chaMktensirl,  Achilles, 
melaiLSj  Aeneas  u.  A.  deutlich  aussprechen,  Jl.  VIII,  52ö.  XI,  366.  XVII, 
1.  XX,  100. 

$.  147.  Hinsichllidi  der  am  Helden  gefoderlen  Eigenschaften, 
wardo  schon  bei  der  Erziehung  des  Knaben  der  Keim  dazu  gelegt  *).  Der 
higestallete  Kiiabo  sollte  sich  zum  kräfligen,  HulTenkundigcn  und  verslan- 
;en  Jün^inge  ausbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  geschickt  wäre, 
zu  verstandigem  Ralhe^  welcher  sich  besonders  durch  kluge  Rede  in  der 
rsammlung  der  Männer  kund  geben  sollte  (§>  00).  Es  ist  dies  dasselbe, 
t  natürlich  in  grösserer  Ausdehnung  und  unter  mancherlei  Modifikationen, 
j  sie  die  vorwärts  geschrittene  Kultur  mit  sich  bracbte,  die  spätere  helleni- 
c  Erziehung  durch  gymnastische  und  musische  Uebungen  zu  erreichen 
jhle,  wovon  sich  die  Elemente  demnach  schon  in  diesem  Zeitaller  finden  **j. 
se  erwähnten  Eigenschaften  wurden  vom  Helden  gefordert  und  an  ihm  ge- 
ilet; daher  sollte  Phönix  nach  Peleus  Wunsch  den  Achilles  so  unterrichten, 
er  in  "Worten  wohlberedl  und  tapfer  in  Thalen  sei  JL  IX,  443;  Keslor 
rd  glücklich  gepriesen,  dass  er  verständige  und  zum  Kampfe  tüchtige  Sohne 
Od.  IV,  211  und  Elpenor  wird  getadelt  weil  ihm  diese  EigcnschaHen  fehl- 
Od.  X,  552;  selbst  den  Mangel  einer  ansehnlichen  und  schönen  Gestalt, 
tn  den  Helden  sehr  ungern  vermisst  wurde,  konnte  die  Gabe  einer  ver- 
ndigen  Rede  vergessen  machen  Od,  VIII,  169.  Die  Versammlung  der  Be- 
benden und  die  Schlacht  gaben  demnach  den  Helden  die  Gelegenheit  ihre 
hligkeit  zu  bewahren,  und  daher  haben  auch  die  Rathsversammlung  und 
Schlacht  Jl.  I,  490  u.  IV,  225  den  Beinamen  „die  Männer  verhcrrlicliend." 
Verthcilung  dieser  Gaben  war  bei  den  einzelnen  Helden  verschieden: 
>ige  zeichneten  sich  vorzugsweise  aus,  wie  Jl.  IX,  53  Nestor  von  Diomedes 
,  dass  er  sowohl  der  Tapferste  im  Kampfe  als  auch  der  Beste  im  Rathe 
was  auch  Jl,  XV,  282  von  Thoas  und  642  von  Periphctcs  gesagt  wird: 
Andern  trat  dagegen  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft  mehr  hervor, 
unter  den  Trojern  Polydamas  sich  mehr  durch  klugen  Ralh,  Hektor  mehr 
rch  tapfere  Kühnheit  auszeichnete,  JL  XIH,  732.  XVHI,  252,  und  von  den 
iechen  Odysseus  und  Achilles  auf  ühnliche  Weise  einander  gegenüber  ge- 
^l  werden  können.  Es  sind  demnach  vorzugsweise  zwei  Haupteigenschaf- 
I,  welche  an  den  Helden  in  Berücksichtigung  kommen,  n)  Da  bei  ihrer  Art 
kämpfen  Alles  auf  Kraft,  Mulh  und  Tapferkeit  ankommt,  so  ist  es  natürlich^ 


^*)  Hdbig,  d!e  sittUehflo  Zustände  des  griechischen  Heldenalters,  S.  93.  119. 
*^  E«  i*t  damit  das  zu  vergleichen,  was  §.  UO — 113  und    115.  116   über  GesAOg,  Miuik. 
■  öynmMtik  jener  Zeil  gesagt  wurde. 
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dflss  diese  Eigenschaften  als  die  vorzüglichsten  Erfordernisse  eines  Helden  Imj- 
trachtet  wurden,  was  in  dem  bedeulungsvollen  Worte  aQetij   znsammengefasstj 
ist,  womit  auch  Ehre  und  Glück  als  der  Erfolg  jener  Vorzüge  bezeichnet  wird)! 
Kriegsnolh  zu  dulden  ist  der  Beruf,  den  Zeus  selbst  den  Helden  auferlegt  hilf 
Jl.  XIV,  85,  und  am  schönsten  erfüllen  sie  diesen  im  Hcldentodc  für's  Vater- 
land,   für  Weib  und  Kinder,   wie  dieses  begeistert  llektor  Jl  XV,  494  seine! j 
WalTengefälirtcn  zuruft.    Peleus    ermahnte  seinen    Sohn  Achilles,     immer   in 
Kampfe    der  Erste   zu    sein  und   vor    den  Andern    vorzuslrcben  Jl.  XI,  784  jj 
Sarpedon  ruft  dem  Glaukos  zu,    dass  ihre  einzige  Ehre  darin  zu  suchen  seij 
im  Vorkampfe  zu  stehen  und  sich  mulhig  in  die  Hitze  des  Kampfes  zu  stürzedT 
Jl.  XIl^  310,  Achilles  nennt  sich  selbst  eine  unnütze  Bürde  der  Erde,  so  langfll 
er  am  Kampfe  keinen  Anlheil  nahm  Jl.  XVIII,  10-J,  und  nur  dadurch  ist  seifi 
Nachruhm  gesichert,     dass    er  als  ein  Tapferer  im  Kampfe  fiel,    was   er  deBJ 
ruhigen  Sterben  in  der  Heimalh  vorzog  JL  IX,  410.  Od.  XXIV,  93.     Das  kriey 
gerische  Ehrgefühl    lebt  in  Odysseus,     als  Agamemnon   in    seinen  Muth   and 
Kampfeseifer  Misslrauen  setzt  Jl.  IV,  350,  ferner  als  er  Jl.  XI,  314  nach  Aga-] 
memnons  Entfernung  mit  Diomedes  den  Vorkampf  übernimmt ;     derselbe  weis 
407  den  Gedanken  der  Furcht,  nachdem  die  Andern  gcfiohen  und  er  sich  deilT 
Troern  gegenüber  allein  sieht,    mit  den  Worten  zurück  :    „nur  Feige  liebeüj 
sich  vom  Kampfe  zurück,  wer  aber  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  tnu 
mit  Muth  stehen  bleiben,  er  mag  selbst  getroffen  werden   oder  einen  Ande 
treffen;"    Ajax  ruft  den  Argivern,  sie  zum  Kampfe  anfeuernd  die  W^orte  tu! 
„seid  Männer  und  habt  Ehrgefühl  im  Herzen,    ehret  einander   in  der  hitzigel 
Schlacht,   denn  wer  flieht   hat  seine  Ehre  verloren  JL  XV,  516.     Mit  dieses 
Ehrgefühle   für  Tapferkeit  wird    auch  das  Bewusstsein  ein  tüchtiger  Held  ti 
sein,  offen  ausgesprochen;  Hektor  sagt  Jl.Vll, 237  von  sich  selbst:  „ich  kenn 
die  Kämpfe   und  die  Männerschlachlen,   ich   verstehe  es  meinen  Schild  rechti 
oder  links  zu  wenden,  ich  verstehe  es  im  Kampfe  zu  Fuss  den  Ares  zu  spie 
len,  so  wie  auch  im  Schlachlgetümmcl  die  Rosse  zu  lenken,"  und  edel  isi  aucQ 
das  Selbstgefühl  Hektors,  der  bei  aller  Anerkennung  der  Ueberlegenheil  seines 
Gegners,  dennoch  weiss  dass  er  auch  ein  Held  ist,  und  Jl.  XX,  430  dem  Achil- 
les zuruft,  er  solle  nicht  hoffen  ihn  wie  einen  Knaben  zu  schrecken,  da  efj 
obwohl  tapferer,  doch  von  ihm  gelödtet  werden  könne :  aber  den  erhabenst 
Ausdruck  hat  dieses  Selbslgefühl  in  Odysseus  Mund  gefunden,  als  er  sich  de 
Alkinoos,  der  längst  schon  den  wunderbaren  Fremdling  mit  Staunen  heXnc 
tele,    endlich  mit  den  Worten  zu  erkennen  gibt:  „ich  hin  Odysseus,  Laerte 
Sohn,   und   mein  Ruhm   reicht  bis  zu  den  Himmel"  Od.  l.\,  19.     Nach  alleil 
dem  bisher  Gesagten  versieht   es  sich  nun   von  selbst,     dass  Schwache,    Er- 
schlaffung und  Mulhlosigkeit  an  dem  Helden  strenge  geladelt  und  jeder  Vor- 
wurf darüber  zurückgewiesen  wurde  ;  Odysseus  zürnt  heftig  auf  Eur^alos  der 
ihn  für  kampfunfähig  hält  Od.  VIII,  165,   und  Sthenelos  gestattet  dem  Agt- 
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bmnon  nicM,  den  Ku!im  derer,  die  Theben  erobert  hatten,  zu  Gunsten  ihrer 
Her  in  schmälern  Jl.  IV,  404  ,  Telemach  und  die  Freier  trauern  und  fürch- 
in  eioe  ül»Ie  Nachrede,   weil  sie  mdü  die  Kraft  haben  den  Bogen  des  Odys- 
ns  zu  spannen   Od.  XX J,  131.  323;    Hektor    tritt  dem   nicht  kampflustigen 
irfs  mit   dem  Schiropfworte  eines  Weichlings  enlgegren,    der  es  besser  ver- 
eiie,    Weiber  zu  verführen  nls  sich  im  Kampfe,    wozu  ihm  Muth  und  Herz 
Je,  losztizeichnen,  und  desshtilb  zum  Gespülte  der  Achaier  geworden  sei  Jl. 
39.  XIU ,  766,   und    den  Seher  Polydamas  droht  Hektor   zu  durchbohren, 
Bil  er  durch  die  Deutung  eines  Zeichens  vom  Kampfe  abrathen  wollte  Jl.  XII, 
selbst   gegen  den  obersten  Heerführer  der   Griechen  Agamemnon  darf 
Odysseus  auf  das  Entschiedenste  auftreten ,  als  jener  verzagend  auf  Rückkehr 
^0okl  Jl.  XIV,  82.      Dass    übrigens   auch   egoistische  Motive  als  Bedingungen 
B^  Ttpferkcil  einzelner  Helden  hervortreten,  lässt  sich  nicht  läugnen  :   daher 
sprechen  es  auch  die  Helden  seihst  aus,  wie  Hektor,   dass  sie  aus  Scheu  vor 
Volke   und   um  ibre  Auszeichnung  unter  demselben  zu  verdienen,  tapfer 
mOsscn    Ji.  VI,  442.  XH,  3tO,    und  nur  desshalh  erscheint  dem  Helden 
Tod   im  Kampfe  so  erwtinschl,    weil   dann  sein  Nachruhm  von  seinen  Ge- 
gefeierl    wird   Od.  XIV,  3Ö8.  XXIV,  93.     Fast  alle   die  verschiedenen 
Ikrter,  welche  den  Helden  gegeben  werden,  beziehen  sich  auf  ihre  Eigen- 
ftfleo  der  Kraft  und  Tajtferkeit;  sie  heissen :  Genossen  des  Ares  Jl.  11,110. 
II,  JS2^     Mannhaftigkeit  liebend,  mannhaft,  mulhig,  tapfer  JI.  VIII,  114.  Od. 
II,  170:    sehr  mulhig,  hochherzig  Jl.  H,  74G.  Od.  XVI,  326;    löbenbeherzt, 
eiUBUthig  Jl.  V,  630,    im  Kampfe  aushaltend,  muthtg,  streitbar  Jl.  VI,  29. 
III,  442;    kräftig  einherschreitend  Jl.  III,  22.  VII,  213.  XVI,  534;   heftig 
lürmend  JI.  XII,  347.  360.  Xlil,  684;  Städte  zerstörend,  Sliidte  ver>vtistend 
i.  II,  278.  VIII,  372.  XX.   158.  Od.  XVI,  442;    lanzenschwingend  Jl.  H,  131. 
IV,  449;   tüchtig  zum  Kampfrufe,  mit  tüchtiger  Fcldhcrrnstimmc  Jl.  II,  408. 
III,  81.     Bei    all   diesem  den  Helden   eigenem  Sinne   für   den  Kampf  sind 
doch   die  Züge  der  jener  Zeit  nicht  absprechbaren  Humanität  nicht  ver- 
bl:    Ueneiaus   sagt  Jl.  XIII,  636,   man  könne  sich  an  der  Liebe  und  dem 
"Gesänge  mehr  ergötzen  als  am  Kriege,  und  Odysseus  ruft  Od.  XXII,  407  der 
aber  die  Leichen   der  erschlagenen  Freier  laut  jauchzenden  Eurykleia  zu,  sie 
loUe  sich   im  Innern  freuen,     aber  nicht  lautaufjauchzen,    denn   es  sei  nicht 
fromm  sich   erschlagener  Menschen  zu  rühmen.     Auch  kommt  es,   bei  allem 
Gefühle  für  Muth  und  Tapferkeit  nicht  seilen  vor,  dass  auch  den  edelsten  Hel- 
den zuweilen  eine  Furcht  ergreift  und  er  auch  dieselbe  oflen  ausspricht:  nicht 
nnr  Ueneiaus,  welcher  von  seinem  Bruder  Agamemnon   in  die  Schranken  sei- 
ner KraH  und  Kampffähigkeit  zurückgewiesen  wird  Jl.  VII,   109,  spricht  seine 
Furcht  offen  aus  XVII,  561,  sondern  auch  Agamemnon  XIV,  "3,  und  Ajax  und 
Achilles  zittern  vor  Hektor  und  dieser  wieder  vor  Ajax  und  Achilles  JI.  VII, 
18.  216.  XVn,  242.  XXII,  136.  251.     Abgesehen  davon,   dass  hier  oft  ein 
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Naturereignis,  t^'elches~flr~ein  Zeichen  des  Zornes  der  Göller"^ 
furchterregend  wirkte  Jl.  VlI,  479.  VIII,  170.  XVII,  593,  so  ist  zu  bemerken, 
das8   die  Helden    meistens   ohne  Rücksicht  auf  das  Urtheil  Anderer   und    ohne 
Rückhalt  ihre  Gefühle  kund  gaben  {%.  45),  so  wie  sie  sich  auch  nicht  schain* 
len  aus  Furcht  vor  irgend  einer  Gefahr  oder  um  eigener  Kolh  wegen  Thraneaj 
zu  vcrgiesscn,  JI.  I,  348.  X,  377.  XIH,  88.  Ü5S.  XVH,  648.  Od.  X,  247.  XiV, 
280,   denn  es  war    der  Natürlichkeil  jenes  Zeitalters  fremii,    in   dem  Weinen, 
dem  Erleichlerungsmillel  des  Schmerzgefühles,  eine  Schande  zu  finden.  V^Eine] 
andere  von   den  Helden   gefoderte  Haupleigenschaft   war  Redegabe   und  k\ug-i 
heil.     Wenn  auch  die  persönliche  Tapferkeit  sehr  hoch   geschätzt   wurde, 
konnte  sich  doch   die  blosse  physische  Kraft  ohne  Einsicht  nicht  gellend  ma- ' 
chen :  „durch  Rath,  heisst  es  Jl.  XXllI,  315,  vermag  ein  Holzhauer  mehr  ab 
durch  Leibeskraft,  durch  Rath  lenkt  ein  Steuermann  das  von  den  Winden  hin 
und   her  geworfene  Schaff,  und  durch  Hath  Ihut  es  ein  Wagenlcnker  dem  »b- 
dern  zuvor. *^      Daher   standen    auch   der  ölterc  Mann  und  der  Greis,    w« 
gleich  ihnen  die  frühere  physische  Kraft  zur  Tapferkeit  fehlte,  noch  in 
Achtung  und  Ansehen,  wenn  sie  sich  durch  Einsicht  und  Redegabe  aoszeic 
netcn  ^  desshalb  nimmt  Nestor,  „der  tönende  Redner  von  Pylos,  dem  von  de 
Zunge  der  Laut  noch  süsser  als  Honig  floss''  Jl.  I,  248,  Tüchtigkeit  im  S»tht| 
und  in  der  Rede  als  besonderes  Geschenk  des  Alters  in  Anspruch  Jl.  IV, ; 
wesshalb  er  auch  Gellung  vor  Agamemnon   verlangt  Jl.  L\,  60,    der    ihn  ^of'| 
allen  Fürsten  am  Meisten  ehrte  Jl.  II,  21,  und  Achilles  zeichnet  ihn,    der  tf 
keinem  Kampfe  mehr   Iheilnehmen   kann,   bei  den  an  dem  Scheiterhaufen  de 
Patroklus  veranstallelen  Kanipfspielen  durch  ein  Ehrengeschenk  aus  Jl.  XXIII, 
618:    auch    die   trojischcn  Greise  Antenor   und  Ulkalegon  werden   als  Redner 
voll  Ralh  geehrt  Jl.  III,  148,  und  seine  Beredsamkeit  gab  dem  grauen  fiekieo 
Echeneos    das  Recht  zuerst   zu    sprechen   und  dem  Könige  Rath  zu  ertheij» 
Od.  VII,  155. 


T.  Kap. 
iHdividualiläteiL 


§.  148.     Den  homerischen  Gesängen   sind   eine  Menge  von  IndividoV" 
litäten  einverwebt,   deren  Iheils  mythische,  theils  historische  Bedeutung  «• 
Der    näheren   Erläuterung  bedarf.      Mehrere  dieser  Individualilalen ,    als  die 
Aerzte,  krüuterkundige  Frauen,  Sklaven,  Künstler  und  Gewerblreibende,  Sin- 
ger, Freier,  Herolde,  Priesler  und  Wahrsager  sind  bereits  im  Verlaufe  diese« 
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Werkes  tn  de«  Ireffenden  Stellen  erwähnt  worden  [f.  5t.  53,  6^,  87.  i\i,\ 
1^2.  1S6.  I4H.  145| ;  die  Ifchrlgen,  deren  noch  sehr  viele  sind,  sollen  nun 
hier  zusammenges teilt  werden,  wobei  jedoch  voraus  zu  bemerken  ist,  dass  es 
nicht  ftorchDkhrbar  war,  Alle  in  einem  zusammenhöngrenden  Ganzen  zu  be- 
sprechen, daher  sie  nur  in  einzelne,  für  sich  bestehende  Gruppen  zusammen- 
gestellt werden  konnten ,  wobei  das  Motiv  zu  dieser  Zusammenstellung  der 
«teelnen  Individualitäten  von  ihren  genealogischen,  verwandlschafllichen  und 
anderen  sie  in  gegenseitige  Beziehung  bringenden  Verhältnissen  und  son- 
stigen Ereignissen  entnommen  wurde.  In  dieser  Beziehung  stellen  wir  nun 
Mgeode    vier    und     e  wo  nzig  G  ruppen    von   Idi  v  idualit  ätcn    zu- 


Erste  Gruppe. 


cn. 

m 

■  $.  149.     Perseus  Jl.  tt,  319.  320,  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Dana^, 

■  Tochter   des  Königs  Akrisios   in  Argos  *),     Da   diesem  ein  Orakel  weissagte, 

■  er  würde  von  der  Hand  eines  Enkels  sterben,  so  verschluss  er  seine  Tochter 
Dtnt^  in  einen  Thurm  damit  kein  Mann  einen  Zutritt  zu  ihr  haben  konnte  ; 
iüein  Zeus,  der  in  sie  verliebt  war,  befruchtete  sie  in  Gestalt  eines  goldenen 
Regens«  wodurch  sie  den  Perseus  gebar.  Voll  Zorn  darüber  liess  Akrisios 
die  Matter  mit  dem  Kinde  ins  Meer  werfen,  Perseus  wurde  aber  vom  Könige 
Polyddrtef  in  Scriphos  gerettet:  als  er  erwachsen  war,  gab  ihm  dieser,  um 
fta  m  entfernen,  den  Auftrag  das  Haupt  der  Medusn  zu  hohlen ;  er  vollbrachte 
flidUicii  die  That  und  befreite  auch  auf  seiner  Rückreise  die  Andromeda, 
Tociiter  des  Kepheus,  welche  sich  wegen  ihrer  Schönheit  den  Meergöllinnen 
gletokstelUe ,  weshalb  Poseidon  eine  Ueberschwemmung  und  ein  Seeungeheuer 
Nmdle ',  ein  Orakel  verkündete  dass  nur  Andromeda  ^  dem  Ungeheuer  zur 
Beate  überliefert,  die  erzürnten  Gottheiten  versöhnen  könnte,  worauf  Andro- 
meda an  einem  Felsen  gebunden  ihrem  Schicksale  überlassen,  von  Perseus  ge- 
rettet und  dann  seine  Gemahlin  wurde.     Söhne  des  Perseus  sind  Alkäos,  Elek- 

I      tryon   und  Sthenebis.      Alkaos   ist  Vater  des  Amphitryon^  Gemahl  der  Alk- 
Müeaa»  Pflegvater  des  Herakles^     er  herrschte  zuerst  in  Tiryns  und  später  in 

L 


*)  Da  UomrT  nur  an  dieser  eiiizigpii  Sielle  den  Perseus  erwAbni,  die  Sage  über  diesen 
aber  uniireifelbaft  zu  den  frühesten  griechischen  gebort  und  aurb  eine  nicht  unbedeu- 
iMide  Ausdehnung  erlangt  hat ,  dieselbe  jedoch  hier  umfassend  danustellen  weder 
lUacn  noch  Zweck  dieses  \Verkes  erlaubt,  ^o  »iid  zur  weitern  Lecture  verwiesen  auf: 
Flallie's  Abbaudl.  in  Ersch  u.  Gruber's  aligem.  Encyclop.  Art.  Perseus.  Pauly,  Real- 
aoicydap.  d.  klassisch.  Altenhumswis^enscb.  V.  B.  S.  1360.  Richter,  Phantasieen  dea 
▲Ifwlteaa,  I.  Tbl.  S.  31.  V.  ThL  8.  193.  (Zu  erwihnen  ist,  da^s  Od.  III,  414  sutih 
afa  8oba  dts  Nestor  Perseus  genannt  i^t). 
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Theben,  jT.  Y^zn,  Od.  XIj  26fi:  Elektryon,  KönVfn  Mykenö ,  Vater  der 
Alkmene  :     Slhenelos*)    ist  König  in    Argos  und  Mykenä    und   Valer 
Eurystheus  gleichfalls  Künig  in  Mykenä. 

Durch  diese  Perseiden  werden  wir  auf  Herakles  geführt.  Die 
von  ihm  isi  eine  der  umfassendsten  Mythen  des  Alterthums,  theils  wegen  U| 
res  reichen  Inhalles,  theils  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung:  wir  finden  die| 
Sage  auch  jenseits  der  Grenzen  der  eigentlichen  klassischen  Welt  in  eige 
thümlicher  Gestaltung  vielfach  verbreitet ;  alle  Kulturvölker  der  allen  We 
die  ganze  Umgebung  des  Mitlelmeeres  bis  lief  in  die  Binnenlander  hinein  ü 
voll  von  den  Thateii,  Wundern  und  Wanderungen  dieses  Heros,  und  so  weit 
den  Alten  das  Licht  der  Sonne  und  ihre  Bahn  sich  erstreckte,  so  weil  rdchl 
auch  sein  Nnme,  seine  Verehrung  ;  im  Lande  der  Hyperboreer  sind  seine  Spo- 
ren eingedrückt,  Lybiens  Küsten  sind  ihm  nicht  fremd,  im  fernen  Westeo  (T> 
heben  sich  seine  Säulen  und  im  verborgenen  Osten  rauschen  die  ersten  QuetJ 
len  seiner  fabelreichcn  Geschichte.  Da  es  aber  ausser  der  Aufgabe  difi« 
Werkes  liegt,  die  ganze  Geschichte  des  Herakles  darzustellen,  so  können  y^iT 
uns  nur  auf  die  Zusammenstellung  des  Wenigen,  was  die  Jlias  und  Odjssct 
über  ihn    darbietet,    einlassen  **).      Herakles   ist    der    zu   Thebe    geborene 


*)  Zu  untersoIie[den  von  Slhenelos   Jl.  11,  564.  IX,   48    XXllI,  511,    dem  Sohne  «« 

Ktpaneiis ;  er  war  Heerfülirer  vor  Troja  und  WaffenUnider  des  Uiomcdes. 
••)  Ausführliches  über  ihn  findet  sMi  in  folgenden  Schriften.     Erscli  u.  Gruber's  allgiraeiaf 
Encyclop,  Art.  Herakles  (sehr  umfassend   und  besonders  reichlialtig   an  alter  Litentr). 
Kichter,  Phantasieen  des  Ailcrlliums,  I.  Tbl.  S.  51.  V.  Thl.   S.  218.     Pauly ,  Re«i«Bey-i 
ciop.  d.  klassisch.  Alterthuju.nvi.sseriscb.  lil.  B.  S.  1154.     Gruber,   Wörtcrb.  d.  allkl«»»! 
sisdi.  Mylholog.  II.  B.     Bultinanii,  ül).  d.  Mythus  des  Herakles,  Herl,  ISIO.     Denelb^l 
Mythologus,  I.  B.  Berl.  1S2S,  S.  246.     Ilefricr,   die  Religion  der  Griecheo  und  Rö»«i,i 
Brandenb.  1845,  S.  298.     Ouvarofl",  exaraeo  critique  de  la  fable  d'Hercttle,  1S20.    Vf» 
gel,  Hercule.^  secundum  graecoruni  pactns  et  bist,   antiq.  desctiptiis;    Hai.   1830,    Pt»*i 
Vor-    und  UrficiehidUe  d.  Hellenen,  Lpjg.  1831,  S.  360.     Geib,  Handb.  d.  griedn«!»- 
u.  rfimiach.  Mythologie,  Erlaug.  1832,  S.  423.     Tbirlwalt,  Ge^ichicbte  von  GnechfoIaAi 
fibers.  V.  Hftyniaiui,  1.  B.  Bonn  1S39,  S.  133.     Vflkker.  mythische  Geographie  d.frf»*- 
chen  u.  Eütiier,  I.  Thl.  Lpzg.  1832,  &.  125.     l'eber  die    auf  Herakles    sich   beziebiato 
Kunstdarstellungen  s.  Myllin,  mythologische  Gallerie,  deutsch.  Ausg.  Berl.   183«j,   T«« 
S.  79,     Gurlitt,  Fragment  elniT  archäologisch.  Abhandl.  über  Hercules,  Magdeb.  1>^ 
Visconti,  Musee,  Pie- Clementin.,  Toiu,  U,  Milan.  1819,  p.  44.  Tom.  IV,  Müojt.  i^'^- 
p.  29G.  Tom.  V.  p.  93.    Müller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  §.  410.     Beger,  U«- 
cules  ex  varüs  Autiquitattim  reliquiia  deUneatuis,  Col.  l'Oö.     Hagen,  djsserU  de  HerwlJ 
tabortbufi  (jua  ratione  in  antiquis  monunicntj«!  sint  expreist;  Kegimont.  1S27.     Gate  »ut 
Herakles  und  aeiue  Tbatcn  sich  beziebtinde  Kupferstiche  sind  von  Cars,  Heinr.  GoltioSi 
Mantegna,    A.  d.  Musi»  (.\uguslin.  VencAiano),  Pollajuolo,  Itahl ,   Choron,    Ald^rf 
(13  Bliiiter),  .\nton  de  Brescia  und  Peregrini  vorUafldea. 
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^cs  Itns  und  derAIkraene,  JK  XIV,  2S0,  323.  XIX,  98.  Od.  307^667 
XXI,  25;  er  wird  auch  nach  seinem  Stief-  und  Pflegevater  Sohn  des  Am- 
itryon,  so  wie  auch  Amphilryoiiidc  genHnnt  JL  V,  392,  Od.  XI,  270.  Durch 
iphitryon,  so  wie  auch  durch  die  Mutier  hän^t  Herakles  mit  dem  Stamme 
Perseiden,  der  Nachkommen  des  Perseus  zusammen^  soferne  der  eine  Sohn 
Persens.  Alköus,  Vater  4es  Amphitryon,  ein  anderer  Sohn,  Eleklryon,  Va- 
dcr  Alkmene  war.  Als  letztere  den  Herakles  gebären  sollte,  wurde  die 
mrl  durch  Herc  öufg^ehallen  *j  Jl.  XIX,  119;  Here  war  nämlich  gereizt 
>den  durch  die  Aeusserung  des  Zeus,  dass  der  Sohn ,  der  an  diesem  Tage 
de  geboren  werden,  dieA'ßchkommen  des  Perseus  beherrschen  solle,  wess- 
Athene  mit  Hülfe  der  Eileilhyiu  die  Entbindunfr  der  Alkmene  von  Herak- 
•n  diesem  Tage  verhinderte  **),  slßll  ihr  aber  die  Gemahlin  des  Slhenelus 
Euryslheus  entbunden  wurde,  Jl.  XIX,  93,  und  somit  Herakles  unter  die 
il  des  letztern  kam,  der  ihm  schwere  Arbeiten  auferlegte.  (Jeher  die  Zeit 
ichen  der  Kindheil  und  Jugend  des  Herakles  bis  zu  seinen  Thaten  hall 
Homer  ganz  im  Allgemeinen  ***).  Herakles  wSchst  heran  als  der  Starke 
Körper  und  Geist  Jl.  V,  639.  Od.  XI,  267,  und  wird,  den  Unsterblichen 
hn  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze,  and  selbst  noch  im  Hades  steht  sein 


dm  griechischen  nnrftkleen  ist  daher  Here  jene  feindselige  Macht,  die  dem  Sohne 
der  Alkmene  hartnäckig  Rej^enQheifritt,  und  indem  sie  ihn  verfolgt  und  tuddjch  has«t, 
tagicieh  Veranlassung  \N-ird,  seine  Gotteskrafl  glorreicij  zu  offenbaren.  Daher  heisst  er 
JT^cciuti}«,  weil  er  durch  die  Here,  HQt}r  Ruhitj,  xXtoa,  gewinnen  aoUte/*  Creuxer,  Sym- 
bolik and  Mythologie  der  alten  Völker,  11.  Bd.  Lpzg.  ISil.  S.  261. 
^  Darauf  bezieht  sich  ein  sch'^ueä  antikes  Basrelief,  welches  in  Millin's  mythologischer 
Gallerie  (deutsche  Ausg.  2.  .\ufl)  Taf.  109  Nro.  420  abgebildet  ist:  Alkmene  liegt  auf 
eineni  Bette  von  Frauen  umgebeo,  von  denen  Eine  den  neugebornen  Herakles  in  den 
Armen  halt;  eine  weil)Uche  Ftgur  mit  verschränkten  Fingern,  was  für  eine  Zauberei 
galt  um  die  Niederkunft  zu  hindern,  scheint  eine  von  der  Here  geschickte  Eiletthyia  zu 
sein:  Hermes,  mit  dem  SchJafigenslabe  in  der  Hand  will  das  IS'eugeborne  in  Empfang 
nehmen  um  es  dem  Zeus  zu  bringen:  in  der  Mitte  steht  Herakles  auf  seine  Keule  ge- 
lehnt^ die  Löbenhaut  auf  dem  Kopfe  ;  rechts  davon  sieht  man  den  Herme»  da*  neuge- 
bonte  Rind  forttragen;  vor  ihm  der  greise  Flussgott  Jsraenus,  der  bei  Theben  fliesst. 

B«griir  des  Mythus,  als  der  Darstellung  einer  Idee  durch  handelnde  Penjonen  bringt 
mit  sich,  dass  zuerst  nur  einzelne  dichterisch  ausgeführte  Züge  aus  der  nxfitj  des 
Lebeus  den  Mittelpunkt  bildeten,  um  den  sich  dann  zur  Abrundung  und  M^tivirung 
«pitere  Zothaten  ansetzten.  So  finden  wir  dieses  auch  in  dem  Mythus  des  Herakles. 
Btioabe  Alle«,  was  der  Lebeusperiode  der  Kindbett  und  Jugend  desselben  angehört, 
seheint  in  einer  spätem  Zeit  entstanden  zu  sein,  wo  eine  schon  mehr  reflektirende  My- 
thcnirildung  da«  Bedürfniss  fühlte,  die  Locken  zwischen  der  Geburt  und  den  Thaten  des 
Bild«D  ausiufOlleD. 
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Schallen,  drohend  mit  dem'Pfeile  auf  der  Senne,  Od.  VIII,  224.  XI,  60«.    lo 

Uebennuthe  auf  seine  Kraft  sclionl  er  seibsl  die  Unsterblichen  nicht,  verwun- 
det die  Here   und    den  Ares,  und  Irotzt   unter  dem  Schulze  seines  Erzeugen 
und  der  Athene  den  von  Here  drohenden  Gefahren  und  Verfolgungen  \    Jl.  SM 
392.  XVni,  118,  VIH,  362.  XIV,  253.  XV,  2r,,       Doch   bleibt   Herakles  durcf* 
Here's  Hass  wahrend  seines  Erdenlebens   immer  grossen  Mühsalen   ausgesellt, 
indem  er    dem  Euryslheus    untergehen    wurde,  der   ihm  dureh   seinen  Herold 
Kopreus*),  JI.XV,  fi39,  mehrere  Kämpfe  und  schwere  Arbeilen   auferlegte, 
ihm  besonders   befahl,  den  Hund  aus  dem  Hades  zu  holen:  Jl.  VIII,  363.  \ 
639.  Od.  XI,  620.     Weiter  wird  von  ihm  erwähnt  sein  Kampf  mit    einem  S 
ungeheuer   vor  Troja  JL  XX,  14."»  und  sein  Zug  nach  Jlium  auf  sechs  Schiffca 
und  mit  wenig  Mannschaft,  was  sich  auf  folgende  Sage    gründet:     Laomedon, 
Vater  des  Priamus,  war  König    von  Troja;   Poseidon  und  Apollo    dienten  iiia 
auf  Befehl  des  Zeus  ein  Jahr  lang  um  Lohn,  bauten  ilim  die  Mauern  Trojas*' 
und  hüteten  seine  Heerden,  und    als    sie  ihren  Lohn   verlanglen,  verweigert 
er  ihnen  denselben    und  wollte    sie  als  Sklaven   verkaufen,  Jl.  XXI,  441:  er- 
zürnt verliessen  sie  ihn  und  Poseidon  sandte  ein   verheerendes  Seeun^feiheiier 
und  Apollo  eine  Krankheit:   nach  einem  Orakelspruehe  konnte  aber  der  Zorn 
dieser  beiden  GoUer  nur  dann  gestillt  werden,  wenn  Laomedon   seine  Tochter 
Hesione  dem  Seeungeheuer  Preis  gebe,  wa»  auch  geschah,  aber  Heraklenuf 
Bitten  des  Laomedon  befreite  sie,  wobei  ihm  Alhenc  und  die  Trojer  behülllic^ 
waren,  indem  sie   einen  Erdwall  uulTührlen,  hinter  welchem    er  sich  verbarg, 
wenn  ihn  das  Ungeheuer  verfolgte.    Da  aber  Herakles  von  Laomedon  den  ihm 
versprochenen  Lohn    nicht  erhielt,  eroberte  er  Troja    und  lödlele  den  LaoniP' 
don  und  dessen  Söhne  ***),  den  Priamus  ausgenommen;  JL  V,  6^8.  XX,  145. 
Bei  seiner  Rückkehr   von  Troja  veranslallete   es  Here,   den  Schlaf   des  Zeus 
benutzend,  dass  er  durch  einen  Sturm  nach  Kos  verschlagen  wurde;   vor  dem 
Zorne  des  erwachten  Zeus  rettet  sich  der  Schlafgolt  kaum  in    den  Schoos  der 
Kachl,  Here  aber   wird    mit  eltier  Kette  gebunden  und   mit  zwei  Ambosen  in 
den  Füssen  am  Himmel  aufgehängt  und  Herakles  nach  Argos  zuröckgebrachl; 


*)  Er  ist  Sohn  des  Pelops  aus  Elis.    Sohn  des  Kopreus  ist  Periphetes  (xn  unteracheito 
von  dem  Myster  gleiche»  Namens  Jl.  XIV,  515),  berühmt  durrh  Heldentugend  undKbi|-  ^ 
heit;  er  fiel  Im  trojanischen  Kriege  durch  die  Hand  des  Ue1(tor,  Jl.  XV,  638. 

*•)  Daher  wird  für  Troja  auch  ,,Moenia  Plioehl'*  gesagt,  8.  Ovid.  epist.  heroid.  I. 
***)  Eine  antike  Mosnik  stellt  lierakle^  dar,  wie  er  da»  Seeungeheuer,  dem  ein  Pfeil  in  Ko- 
pfe steckt,  getödtet  hat;  Telamon  reicht  der  Hesione  die  Iland,  um  ihr  romFelMQ  b«f- 
abzuhelfen  :  im  Hintergründe  ein  brennendes  Hau5,  Anspielung  auf  die  Zerstörung  Tro> 
ja's  durch  Herakles,  der  so  den  Treubruch  des  Laoniedoa  rächte.  MiilLn,  mythologische 
üallerie,  Taf.  115  Kro.  443. 
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J!.  X!V,  ti9.  XV,  18.      Hierauf  zog  Herakles  nach  Pylos  und  vernichtete  daSj 
Geschlecht  des  dortigen  k'iinip^sPeleus  mit  Ausnahme  des  Nestors,  bei  welchen 
Kampfe  er  selbst  den  Hades  und  die  Here  verwundete  Jl.  XI,  UM ;  dann  zerstörte  er 
am  Flusse  Seieis  viele  Städte  und  raubte  aus  der  Stadt  Ephyra  die  Tochter  des*] 

I  Königs  Fhylas,  die  Astyoche  *),  welche  ihm  den  Tlepolemus  gebar  il. 
U,  667.  Als  eine  grosse  L'nlhat  wird  ihm  die  Verleizung  des  Gastrechles  an-^ 
geschuidigt;  denn  als  Iphilus  (g.  150)  die  ihm  geraubten  Rinder  suchend,  zw\ 
Herakles  als  Gast  kam,  wo  er  auch  sein  entwendetes  EigetUhum  fand,  wurde»! 
*r  Tun  diesem  gctodlet  Od.  XXI,  14.  —  Die  Gemahlin  des  Herakles  war  M( 
fars,  die  Tochter  des  Königs  Kreon  in  Theben  Od.  XJ,  269.  Seine  Söhne 
sind  Thessalos  und  Tlepolemos.  Den  Thessalos  Jl.  11,  fi71>,  zeugte  er  mit^J 
der  Chalkiope,  der  Tochter  des  Eurypylos,  Königs  von  Kos:  Söhne  des  Thes 
salos  sind  Phidippus,  ein  Heerführer  der  Griechen  aus  den  Sporaden,  undlJ 
Anliphos  ♦*),  Heerführer  der  Griechen  aus  Nysiros  und  den  Kalydnischen'l 
H  laseln.  Der  andere  Sohn  des  Herakles  ist  Tlepolemus  ^***)  Jl  11,  lj53.  «61. «I 
^V,  6t8.  656,  welchen  er  mit  der  oben  erwähnten  Astyoche  zeugte.  Diesef'l 
haite  als  JUngling  aus  Versehen  seinen  Oheim  Likymnios  getödtet  und  flot 
Mdi  Riiodos,  wo  er  sich  der  Insel  hemächtigto  und  unter  seine  Gefährten  ver<^ 
UwiHe;  er  hatte  sich  mit  um  die  Helena  beworben,  nahm  daher  Theil  am  tro^^ 
]«Ai»clKo  Kriege,  zu  welchem  er  die  Rhodier  auf  neun  Schifen  führte;  er  ße 
Sirpedon  gelödtet;  seine  Gebeine  sollen  nach  Rhodos  gebracht,  daselbs 
eis  Tempel  gebaut,  und  er  als  Heros  verehrt  worden  sein.  —  YonHerak-»1 
Jes  TckI  wird  Nichts  berichtet;  Odysseus  InfTl  seinen  Schatten  im  Hades,  wäh-/J 
ijeid  er  (Herakles)  selbst  sich  im  Kreise  der  Olympischen  Götter  befindet  t)l 
»Od.  XI,  60J. 

§.  150.   An  Herakles  wollen  wir  die  Sagen  über  Eurylos  und  Philok-J 
[tele 8  anreihen,  weil  diese  mit  jener  des  Herakles  in  Verbindung  stehen. 


*}  Sie  isl  zu  unterscheiden  von  Astyoche,  der  Tochter  desAktar,  mit  welcher  Area  den 
AftkaJapbas  und  JaUmenus  eeugt«,  Jl.  U,  512.  (f.  161.)  Bei  Hygio.  FAb.  127  wird  «uch 
eine  Astyoche  als  Schwestci  des  .\gamemno«  erwäkiit. 
••)  V«n  ihm  ist  zu  uolerscbeiden :  a)  Antipbos  Jl.  IV,  i89.Xl,l01,  «inSohn  desPtiaxnvs; 
b)  Ao tiphos  Jl.  II.  864,  Snim  des  PylÄmene»,  Aoföhrer  der  inäomscheo  Völker  von 
Trnolo«  auf  Seite  der  Trojauer,  imd  c)  Antipbos  Od.  II,  19  und  jener  Od,  XVÜ,  68, 
Emterer  Sohn  des  Aegyptios,  Beide  tief&hrten  des  Odysseus. 

*•)  Von  ihm  isl  Tlepolemu*  Jl.  XVI,  416,  Sohn  des  Damastor,  ein  Trojer,  von  Patroklus 
im  Ksoipfe  getödtet,  zu  uiiierscheiden. 

•f^  Uctwr  die  hier  gebrauchten  Ausdrucke    aduloy   und    avroc,    und    deren    Bedeutung 

8.  i  a. 
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Eurylos  *)  JI.  11,  596.  730.  Od.  VIII,  224.  XXI,  32  war  König  in  Oe- 
chaita  iß  Thessalien  oder  Messeiiicn,  und  l)erühml  als  ausgezeichneter  Bogen- 
schütze, wurde  aber  von  Apollo  getödtet,  w^eil  er  den  Gotl  zum  WcUkampfe 
im  Bogenschiesscn  herauigeforderl  halle.     Nach  Apollodor  war  er  Lehrer  des 
Herakles  im  Bogenschiesscn,  und  als  er  einst  seine  Tochler  Jole  als  Preis  im 
Bogenschiessen   ausgesetzt   hatte,  bewarb   sich  auch  Herakles,  der  in  dieselbe 
verliebt  war.       Da  jedoch  Eurytos  ihm  die  Jüle  nicht  geben  wollte,  bekriegte 
er  ihn  und  führte  die  Jole  als  Sklavin  hinweg.      iVoch   nicht  in  seiner  Racbft« 
befriedigt,  bcschloss  Herakles   den  Sohn  des  Eurytus  Iphilos  *♦)    zu  lödten:^ 
er  raubte    ihm    heimlich    seine  Stuten,  und  als  dieser  zu  ihm  kam  sie  zu  si- 
eben, führte  er  ihn  auf   einen  Berg  und    stürzte  ihn  meuchlings  herab.      Für 
diese  That  straften    die  Gütter    den  Herakles    mit   einer  schweren    KrankheiL 
Er  fragte  das  Orakel    zu  Delphi   um  Ralh,  aber  dasselbe  gab  ihm  keine  Ant- 
wort. Da  raubte  Herakles  den  goldenen  Dreifuss  des  Apollo  und  bereitete  skhiM 
selbst  einen  Orakelsilz.      Apollo   kam  dazu  und  wolUe  sich  seines  Dreifusses  ■ 
wieder  bemächtigen.   Kach  Einigen  suchten  Lelo  und  Artemis  den  Apollo  und 
Athene  den  Herakles  zu  besänftigen,  nach  Andern  kam  es  zum  Kampfe;  liwr 
Zeus  trennte  die  Streitenden  durch  einen  Blitzstrahl.     Herakles  eab  den  Prei- 
fuss  zurück  und  erhielt   dafür  einen  Orakelspruch,  der  dahin  lautete,  dass  er 
genesen  werde,  wenn  er  sich  zum  Sklaven  verkaufen  lasse,  und  dem  Ew^tos 
den  Kaufpreis  als  Sühngeld  gebe.    Nun  verkaufte  ihn  Hermes  an  die  Lydische 
Königin  Omphale  ***),  In  deren  Dienst  verrichtete  er  mehrere  tapfere  Tilg- 
ten;  er  besiegte  die    räuberischen  Kerkonen  bei  Ephesos ,    erschlug  den  Sy- 
leus,  welcher  die  Fremden  zwang  in  seinem  Weinacker  zu  arbeiten,  ebenso 
den  Lytierses,  der  Fremde  zu  Gast  lud,  sie  dann  zwang  in  seinen  p-eldera 
zu  arbeiten  und  dann    die  Köpfe  abschlug,  und   tödtete  endlich  die  Alles  Ter-' 
wüstende  Schlange  am  Flusse  Sangarios.     Durch  diese  Dienste  erwarb  er  sich 
die  Liebe  der  Omphale,  welche  ihm  den  Agelaos  und  La  mos  oder  Lamedw 
genannt,  gebar.       Seine  Leidenschaft  für  Omphale  war  so  gross,  dass  er  sich 


*)  Zu  unterscheiden  von  Eurytos  Jl.  Dt,  621,  dem  Sohne  des  Aktor,  einem  der  Moliooi- 

den,  von  weJchen  §.  174  die  Rede  ist. 
**)  Zu  unlerachoiden  a)  von  dem  Argonauten  Iphitos  Jl.  U,  518.  XVTI,  306.  dem  5ohn« 
de»  Königs  Naiibolns  in  Phokis,  dem  Vater  des  Epislropbos  und  Sebedios,  wei- 
che beide  Heerführer  der  Pliokier  vor  Troja  waren;  und  b)  von  Iphitos  Jl.  VIII,  1^ 
dem  Vater  des  Archeptolerau«,  des  Wngenlenkers  des  Heklor. 
**•)  Sie  wai'  eine  Tochter  des  Jardanes  ,  daher  sie  auch  bei  Ovid  Nympha  Jardanis  hfisM, 
und  Wittwe  des  lydischea  Königs  Tuioloü,  welchem  sie  in  der  Regierung  folgie.  Mfk- 
reres  über  sie,  so  wie  auch  eine  Darstellung  der  auf  sie  und  Herakles  sicli  besiebcsdcn 
Kunstwerke  findet  sich  in  Ersch  und  Qruber*s  allgem.  Encyklop.  Art,  Omphale. 
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llle  llire  Launen  füg:te ;  er  le^te  sogar  weibliche  Kleidung  an  und  setztl 
k  unVer  ihren  Sklavinnen  an  den  Spinnrotken,  wahrend  Omphale  sich  mit 
^Der  Lobenbaut  bekteidete  und  seine  Keule  führle. 
a  Philoktetes,  Sohn  des  Füas,  Königs  von  Meliböa  Od.  III,  190,  gleiche 
w  Bebenscher  von  Metibüa,  ist  Freund  und  Wiinentra^^er  des  Herakles,  und 
Igt  genau  mil  der  Sage  über  denselben  zuf^amnien.  Pliilokteles  wurde  näm-i 
^  von  Herakles  im  Bogenschiessen  unlerrichtel,  und  zum  Lohn  dafür,  dass 
)den  Holzstoss,  auf  welchem  sich  Herakles  auf  dem  Oeta  verbrannte,  ange- 
Iflel  hatte  *j^  erhielt  er  von    diesem  seinen  Bogen   mit  den  vergifteten^  nie 

enden  Pfeilen,  Er  zog  mit  sieben  SchilTen  nach  Troja  JK  11,  718,  und  cnl- 
bei  der  Hinfahrt  auf  der  kleinen  Insel  Chryso  einen   verfallenen  Altar, 

chen  Jason  ehemals  der  Athene  Chryse  (die  von  dieser  Insel  so  zubenannt 
h)  geweiht  hatte ;   unter  dem  Altar   aber  kam   eine  giftige  Schlange  hervor, 

lleichen  nach  dem  Glauben  der  Allen   die  Heiliglhümer  der  Götter  zu  be- 
pflegten, und  verwundete  den  Philokletes  am  Fusse.     Durch  diese  gif- 
siets  weiter  fressende  Wunde  wurde  er  so  gequält,  dass  das  griechi- 
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Herakles  käißpfte  niU  dem  AcSielous  uro  den  Besitz  der  Dejanira,  der  Tochter  des 
Oe&eu«  und  Jcr  Althäa,  nacbAodern  dea  Dionystis.  Herakles  siegte,  und  ala  er  die  De- 
jaiürs  heimfuhren  wollte,  kaut  er  an  einen  sehr  angeechAvoHeueji  Fluss;  am  Ufer  traf 
■r  den  Centauren  Nessus,  der  sich  erdot,  Dejaniren  auf  dem  Rücketi  hinüber  lu  tra- 
gao;  Herakles  erlaubte  es  und  ging  voraus,  ala  er  aber  jenseits  angekommen  war,  hörte 
m  D«}aotren,  welcher  Nessua  Gewalt  anthun  wollte,  worauf  ihm  Herakles  einen  vergif- 
Pfeil  in  die  Brust  .schoss.  Aus  Rache  ri^tli  der  sterbende  Cyklope  der  Dejanira, 
sie  »ich  der  Liebe  des  Herakles  versichern  wolle,  so  solle  sie  sein  KJeld  mit  sein 
(des  Ooiaureo)  Blut  bestreichen,  und  es  ihn,  weriu  er  eine  Lntreue  begehen  wolle,  an- 
zjcben  lassen,  worauf  sogleich  seine  Liebe  wieder  kehren  werde.  Dejanira  nahm  nun 
von  dem,  vom  Pfeile  herabträufelndem  Blate.  und  hatte  bald  Gelegenheit,  davon  An> 
mwaiung  zu  machen.  Als  sie  h&rte,  dajs  Herakle»  die  Jole  liebe,  gab  sie  ihm  ein  mit 
üeatOi  Blate  besthcbenes  Kleid,  welches  Herakles  anzog,  aber  sogleich  die  Wirkungen 
des  Giftes  fohlte.  In  den  heftigsten  ScbmerEen  befragte  er  das  Orakel,  weiches  ihm  be- 
fahl auf  dem  Berge  Oeta  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten.  Er  verstand  den  Sinn,  er- 
richtete daselbst  einen  Scheiterhaufen,  bestieg  ihn,  und  liess  von  Philoktet  den  Holzhau- 
fen  anzünden.  Umstrahlt  vom  Blitz«  des  Zeus  stand  er  in  den  Flammen,  und  während 
sein  Körper  xu  Asche  verbrannte,  und  sein  itäwkov  in  den  liades  ging,  schwang  er 
selbst,  uvToa,  sich  in  den  Kreis  der  Olympischen  Giitler  (L'eber  die  Deutung  des  Kam- 
pf« des  Herakles  mit  Acheloos  s.  §.  197  bei  dem  Tlussgotte  Acheloos.)  In  einem  mit 
Gold  verzierten  Scbnilibijde  aus  Ccdernboli  in  der  Schatzkammer  derMegarer  zu  Olym- 
pia befand  sich  ein  Werk  von  dem  Dädnliden  Dontns,  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem 
Acheloos  darstellend,  nebst  den  Figuren  des  Zeus,  Ares,  der  Athene  und  der  Dejanira; 
das  der  Albene  befand  sieb  zur  Zeil  desPausanias  nicht  mehr  bei  den  Qbrigea,  sondern 
in  Teispel  der  Here. 
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sehe  Heer  seinen  liblen  Geruch  und  sein   beständiges  Geschrei   nicht  lan^r 
aushalten  konnte,  und   nun   fassten   die  Söhne   des  Atreus  und  ihr  Rathgeber 
Odysseus  den  grausamen  Entschluss  ilm  auf  der  wüsten  Inset  Lemnos  auszo- 
setzen,  wo  er   die   zehn  Jahre  lang,  welche    die  Belagerung;  Troja's  dauerte, 
einsam  und  verlassen  lebte,  und  nur  unlerslützt  von  den  heiligen  und  nie  feh« 
leiiden  Pfeilen,  die  Herakles  ihm  gesclienkl  hatte.  Nach  späterer  Sage  wurden 
Odysseus   und  Diomedes  von    den  Griechen   zu   ihm  abgesandt ,    um  ihn  nacb 
Troju  zu  holen,  welches,  nach  einem  Orakelspruche,  ohne  die  Pfeile  des  He- 
rakles nicht  erobert  werden  konnte,     Nach  lannem  Weigern  folgte  ihnen  m^- 
lieh  Philoktet,  obgleich  noch  krank:     nach  seiner  Ankunft  vor  Trojs  verseakl 
ihn  Apollo  in  Schlaf,  während  dessen  Machaon  das  faule  Fleisch  aus  der  Wunde 
schneidet,  sio  mit  Wein   auswäscht   und    ein  Kraut  darauf  legt,  welches  sdo 
Vater  Aeskulap  von  Chiron  erhalten  halte  *).       Geheilt  nimmt  nun  Pfailoktete« 
am  Kampfe  Anlheil  und  tödtet  mit  seinen  Pfeilen  den  Paris,  worauf  Troja  fiel. 
Als  er  von  Troja   nach  Melibüa  zurückkam,  fand   er  die  Stadt    gegen   sich  in 
Aufruhr;  er  schiflTle  sich   daher  wieder  ein    und  ging  nach  Italien,  wo  er  P«- 
tilia  und  Krimissa  baute,  und  im  letzten  Orte  ein  Ueiliglhum  des  Apollo  jrrdii' 
dete,  dem  er  seinen  Bogen  weihte.       Er  fiel  endlich  im  Kampfe  mit  den  nach 
Italien  kommenden  Rhodiern.      Seine  Gescbichlc  ist  von   spätem  Dichtem  «öf 
die  verschiedenste  Weise  bearbeitet  worden  **).     Ueber  seine  Krankheit  und 
die  darauf  bezüglichen  Kunsldarstellungen  wurde  in  §.  50  gesprochen. 

Zweite  Gruppe. 

§.  l&l.  Ueber  Erechtheus  (Erichthonios)  Jl.  11,  547.  Od.  VH,  «1 
ist  die  Sage  etwas  verwickelt.  Dass  der  Name  Erechtheus  und  Erich Iboniui 
identisch  ist,  wird  zwar  nicht  bezweifelt,  aber  verschiedene  Meinung  herrscht 
darüber,  ob  die  bei  Hygin,  Apoltodor  und  Andern  aufgeführten  zwei  Heroen 
von  denen  der  Eine  Erichlhonius,  der  Andere  Ereuchtheus  genannt  wird,  ur- 
sprünglich als  Eine  Person  anzusehen  seien  ***),  und  erst  durch  die  später« 
Sage  sich  in  Zwei  gestaltet  haben  Homer  kennt  nur  Einen  Erechtheus,  nelUt 
ihn  Sohn  der  Erde,  erzogen  in  dem  Tempel  der  Athene.  Nach  andern  Sagen 
ist  er  Sohn  des  Hephästos  und  der  Athene,  welche  ihn,  um  ihn  vor  den  Göl* 
tern  zu  verbergen,  in  einer  Kiste  verborgen,  derPandrosus,  des  Cekrops  Tock* 


*)  Welcker,  zu  den  AUerthüraern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  29.] 

**)  Eine  ZusammenstetluDg  darüber  bat  Eckunuann  in  Ersch  und  Gruber^s  allgem.  ] 
Art.  Pbiloktetes  geliefert. 

***)  Gant  bestimmt  ist  davon  anterschiedes  Ericblhoniua  J1.X1,219,  dtr  Sofan  d«a  Bv* 
dwio«,  TOD  welchem  f.  178  die  Bede  iat. 
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ter,  libeTfEAb;  aus  Neugierde  öffneten  ihre  Schwestern  die  Kiste  und  fanden' 
das  Kind  von  einer  Schlange  umrin^ell.  Als  Erechlheus  heran g^e wachsen  war, 
vertrieb  er  den  Aniphyklyon  und  sliflele  in  Athen  das  Fest  der  Panathenäen*). 
Silier  erhielt  er  einen  eigenen  Tempel,  das  sogenannte  EQ€x^s^i>y  **)>  Aus 
der  ^nzen  Sage  geht  hervor,  dass  in  Erechtheus  der  Urheros  Athens  und  die 
EiafuJintng  des  Kultus  der  Athene  zu  suchen  ist.  Seine  Gemahlin  ist  die  Od. 
XI,  331  erwähnte  Prokris  **♦),  von  welcher  die  nachhomerische  Sage  Fol- 
berichtet.  Sic  war  mit  Kepholus,  König  von  Phocis,  vermählt,  wei- 
se so  sehr  lieble,  dass  er  selbst  wegen  ihr  den  Umarmungen  der  Eos 
Mlfloh.  Er  war  ein  sehr  schöner  Mann  und  Liebhaber  der  Jagd,  wo  ihn  Eos 
nli,  «ad  sich  so  in  ihn  verliebte,  dass  sie  ihn ,  nach  seiner  Vermählung  mit 
der  Prokris,  als  er  eben  auf  dem  Hymelischen  Gebürge  in  Atlika  jagte,  enl- 
fiührie;  doch  die  Reize  der  Göttin  konnten  seine  Liebe  zur  Prokris  nicht  be- 
die  Sehnsucht  nach  derselben  härmte  ihn  so  ab,  dass  ihn  Eos  entliess, 
ihm  vorher  sagte^  dass  er  mit  seiner  Gemahlin  nicht  glücklich  sein  werde, 
Worte  machlen  ihn  eifersüchtige  und  um  seine  Gemahlin  zu  prüfen,  ging 
er  in  emer  andern  Gestalt  zu  ihr,  und  bemühte  sich  ihre  Liebe  zu  gewinnen ; 
diiM  machte  ihm  zum  Scheine  Hoifnung,  und  nun  enlUammte  sein  Zorn  ,  er 
gik  ikh  XQ  erkennen  utid  machte  ihr  die  heftigsten  Vurwürfe.  Voll  Unwiüea 
vertte»  ihn  Prokris  und  floh  oach  Kreta^  wo  der  König  Hinos  sich  in  sie  ver- 
liebte; durch  die  Nachstellungen  der  Pasiphae,  der  Gemahlin  des  Minus,  wurde 
sie  ^eznongeu  wieder  nach  Athen  zurückzukehren,  wo  sie  sich  mit  ihrem 
Gallon  nieder  versöhnte.  Aber  die  Eintracht  der  Liebe  war  einmal  gestört; 
Prokris  gerteth  nun  auf  den  Gedanken,  ihr  Gemahl  pflege  auf  der  Jagd  gehei- 
■••  llifliig  mit  einer  Nymphe,  und,  um  ihn  zu  belauschen,  versteckte  sie 
iidk  lüaler  ein  Gebüsch;  ihr  Gemahl,  welcher  eben  jagte,  bemerkte  eine  Be- 
WCgBl^  im  Gebüsche,  glaubte  ein  Wild  befinde  sich  daselbst,  warf  seinen  Jagd- 
spiess  dorthin  ab  und  tödtele  seine  Gemahlin.  Er  musste  als  Morder  fliehen 
und  starb  aus  Gram. 

Dritte  Gruppe. 
f.  152.     Tyndareus  Od.  XI,  298,  Sohn  des  spartanischen  Königs  Oe- 
tlof  und  der  Nymphe  Bateia,  wurde  von  seinen  Brüdern  aus  Sparta  ver- 


•)  E»  war  dieses  das  grösste  und  wohl  aTirh  äUente  panegyrische  Fest  der  Athener  ru  Eh- 
ren der  Jktbene.  Ausführliche  Darstell utigen  desselben  «.  bei:  Malier,  Panathenaica^ 
Bonn  1837,  Hermanii,  die  Feste  von  Hellas,  I,  8.  ?90.  Pauly,  Realeneyklop.  d.  klais. 
AJterthumswisaensch.  V.  Bd.  S.  1105. 

••)  Hefodoi,  \11I,  55. 
•^  Nach  Andern  ist  sie  eine  Tochter  des  Pandion  oder  dce  Iphis;  Hygin.  Fab.  189.    Virg. 
Am.  vi,  US. 
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trieben,  floh  zum  Thestios  nach  Aetolien,  welclier  ihm  seine  Tochter  Leda 
Äur  Gemahlin  gab.  Er  wurde  später  von  Herakles  wieder  nach  Sparta  zurück* 
geführt.    Leda  gebahr  die  Klylemnc  slra  und  die  Helena.    Ihr  Verhällniss 
im  Kastor  *)  und  Polydeukes,  Jl.  HI,  237.     Od.   XI,  300,  welche  Beide 
[Dioskuren,  d.  i.  Söhne  des  Zeus  genannt  werden,  ist  noch  nicht  geläutert**). 
JKaslor  war  sterblich  geboren  und  als  er  von  Idsis  gelodtel  wurde,  theilte  Po- 
lydeukes mit  Erlaubniss  des  Zeus  die  Unsterblichkeit    mit  ihm,  so  dass  Beide 
abwechselnd  einen  Tag    auf  der  Oberwelt  und   in    der  Unlerwelt  zubrachten, 
was  die  Kunst  auf  folgende  Art  veranschaulicht  hat:  auf  Münzen  sind  die  Kö> 
pfe  der  Dioskuren  einer  nach  oben  und  der  andere  nach  unten  gewendet,  um 
auszudrücken,  dass   abwechselnd   der  Eine   sich  bei  seinem  Vater   im  Olympe, 
I  der  Andere  aber  in  den  Tiefen  der  Erde  sich  befinde,    eben  so  sind  sie  auch 
Izu  Pferde  in  entgegengesetzter  Richtung  forteilend  dargestellt,  gleichfalls  eine 
^  Anspielung  auf  ihren  nie  gemeinschaftlichen  sondern    wechselnden  Aufenthalt« 
I  im  Olympe  und  in  der  Unterwelt  ***).     Den  Widerspruch,  dass  von  den  Dios- 
I  kuren  der    eine  sterblich,  der  andere  unsterblich    gewesen,  suchte  man  durch 
l'die  Annahme  zu  lösen  ^  dass  Leda   ihrem  Gemahle  den  sterblichen  Kastor  luiij 
dem  Zeus  den  unsterblichen  Polydeukes  geboren  habe  f);  als  sie  nämJicb  iQ 
[Einer  Nacht  sowohl  von  Zeus   als  von  ihrem  Gemahle  umarmt   wurde,  «cbir 
sie  von  jenem    den  Polydeukes  und    die  Helena,  und   von  diesem   den  Ktstor 
I  und  die  Klytemnestra  tt).     Der  Sage  von  den  Dioskuren  selbst  hat  man  ver- 
tchiedene  Deutungen  unterlegt,    Später  wurden  sie  mit  den  Gestirnen  in  Ver- 
bindung gebracht  und  galten  dann  für  Schutzgöller  und  Leiter  der  SchiffeDden, 
daher  man  sie  mit  Sternen  über  der  Stirne  abbildete,  und  sie  den  Schiffen  ils 
Zeichen  gabftt):  auch  die  elektrischen  Flämmchen,  welche  sieh  beim  Gewitter 
an  den  SchilTsmasten  zu  zeigen  pflegen    (das  sogenannte  St.  Elmsfeuer)  wur- 
den Kastor  und  PoUux  genannt.      Furlwangler  *)  deutet  sie  als  OfTenbarungs- 


*)  Zu  unterscheiden  von  Kastor  Od,  XIV,  204,  dem  Sohne  des  Hylakos. 
**)  Richter,  Phantasien  des  Alterthura«,  I.  Thl.  S.  82.  III,  278.  341. 
**•)  Miliin,  raytholog.  Gallerie,  Taf.  i49  Nro.  524.  Taf.  144  Nro.  528.    Andere  KanWdarsrt- 
lungen,  s.  Ruraohr,  über  die  antike  Gruppe  Kastor  utid  Pollux ,    Hamb.  1812.    ViaeP» 
monuraens  du  Mus^e  Chiaramontt,  Milan  1822,  p.  77. 
t)  Von  der  Sage,  dass  Zeus    der  Leda  ijt  Gestalt  eines  Schwanes  beigewohnt  habe,  Üodt* 

sich  bei  Homer  Mcbls.     Fca,  osserv^.  suUa  L«da^  1802. 
ü)  Hygin,  Fab.    77. 

fH)  In  der  Apostelgesch.  28,  11  heisst  es:    „wir  fuhren  auf  einem  aleiandrioisehen  Schilfe. 
welches  die  lHoskuren  als  Zeichen  führte." 

1)  Der  reitende  Charoni  Progr.  Konstanz  1850. 
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eisen  des  LtditjE^ottes :  „Polydenkes,  der  Vielleuchtende,  ist  der  Lichtgott,  wenn 
er  amMorgen  sich  erhellt  j  er  heisslCastor,  der  Ordnende,  wenn  er  am  Abende 
sich  hinabsenkt:  Beide  sind  Jünglinge,  weil  sie  die  immer  sich  verjüngende 
Kraft  jenes  Gottes  darslelten;  sie  sind  Lenker  weisser  Rosse,  weil  sie  dai 
Lichl  durch  den  Aelherrautn  führen:  Zeus  ist  ihr  Vater,  der  Schüpfer  des 
Lichtes;  Leda,  ihre  Mutter  ist  die  dunkle  Urmaterie,  aus  welcher  das  Lichl, 
Mftteigl." 

Vierte  Gruppe. 

§.  153.  Unter  dem  Namen  Acolos  müssen  Zwei  unterschieden  werden. 
Aeolos  Od.  X,  2.  36  ist  Sohn  des  Hippotes  (eines  Sohnes  des  Po- 
seidon oder  des  Zeus),  Beherrscher  der  Acolischen  (Lipparischen)  Inseln,  lebt  1 
mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  vielen  Tüchtern,  die  unter  sich  vermöhlt  I 
sind,  in  glücklichem  Ueberilusse.  Er  ist  von  Zeas  zum  Windobwalter,  SchafT- 
«er  der  Winde,  bestellt,  „die  Winde,  wie  es  ihm  gefiitU,  zu  besänftigen  und 
zo  erregen."  Freundlich  nimmt  er  den  Odysseus  auf  und  gibt  ihm  bei  der 
Abfahrt  günstigen  Westwind  und  einen  Zauberschlauch,  worin  die  übrigen 
Winde  verschlossen  sind,  den  aber,  weil  sie  Schätze  darin  vermulhelen,  de«! 
Otiysseus  Geführten  öffnen,  so  dass  sie  von  den  entfesselten  Winden  wieder' 
xur  Aeolischen  Insel  zurückgetrieben  werden,  von  wo  sieAeolus,  als  mit  dem 
GöUerbus  belastet,  hinwegjagt,  ohne  ihnen  zum  sweitenmute  zu  helfen.  Dio- 
dor  sagl  von  dem  auf  die  Insel  Lipara  gekommenen  Aeolus :  ,,er  war  fromm 
wd  iieseagte  sich  gegen  die  Fremden  freundlich;  er  war  es, der  den  Gebrauch 
der  Segel  bei  der  Schifl'ahrt  einführte,  und  der  aus  Vorzeichen,  die  er  aus 
6&m  Fener  beobachtete,  den  Einwohnern  die  Winde  voraussagte,  daher  ihn  die 
Fabel  zum  Gebieter  der  Winde  gemacht  hat:  er  ist  derselbe,  zu  weichem Odys- 
fens  auf  seiner  Irrfahrt  kam.'^  Bei  Homer  war  er  also  noch  kein  Gott;  Voss 
lagt:  ^  der  ältesten  Fabel  war  Aeolus  kein  Gott,  sondern  ein  weiser,  glück- 
Ucher,  menschenfreundlicher  König,  der  den  Besuchenden  günstige  Winde  zu 
erregen  und  die  andern  zu  bezähmen  verstand:  erst  im  alexandrinischen  Zeit- 
tller  ward  er  zum  Gott  und  erhielt  die  ausschUessendc  Gewalt  der  Winde, 
wahrend  bei  Homer  noch  andere  den  Fahrwind  senden:  sein  mitgegebener 
Schlauch  war  ein  Talisman,  der  die  schädlichen  Winde  durch  Zauber  fesselte, 
Rieht  aber  die  Windgolter  selbst  in  sich  einengte;  so  geben  noch  die  Lappiän- 
^J  den  Seeleuten  Beutel  mit  verschlossenen  Winden."  Heraklides  Pontikus 
^»l  der  Erzählung  folgende  Deutung  gegeben:  Aeolos  ist  das  Jahr,  seine  Ktn- 
''«r  siöd  die  zwölf  Monate,  die  Töchter  die  sechs  fruchtbaren  Sommer-,  die 
Söhne  die  sechs  Wintermonate,  welche  im  Jahre  mit  einander  vermählt  sind: 
Aeolus  heisst  das  Jahr,  als  der  Mannigfaltige,  wegen  des  Wechsels  der  Jah- 

I^^^teiten;  Sohn  des  Hippotes  ist  er,  d.  h.  des  Bosses,  als  Symbol  des  schnel- 
len Laufes  der  Zeit,  und  Herrscher  der  Winde  ist  er,  denn  ihr  Wehen  ist  an 
i^isso  Monate  gebunden. 
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Aeoios  JI.  VI,  154  ist  Herrscher  in  Thessalien,  nach  Eini^n  Sohn  d«f 
Zeus,  nach  Andern  Sohn  des  Hellen  und  deriSymphe  Orseis.     Seine  Söbit^ 
sind  Sisyphos,  Salmoneus  undKreleus,     a)  Sisyp  hos,  Gemahl  derMerope*)fl 
Erbauer  von  Ephyra   und  König  daselbst ,  war  berühmt  durch  seine  List  und 
Schlauheit**).    Man  legte  ihm  Mehreres  zur  Last;  er  soll  durch  Raubbegierde 
sich  ausgeKeichnel,  Jl.  VI,  153  und  seinen  Bruder  Salmoneus  haben  enMrdel 
wollen,  er  habe  ferner  dem  Aesopos  verralhen,  dass  Zeus  ihm  seine  Tochter 
geraubt,  so  wie  er  überhaupt  die  Geheimnisse  der  Götter  verralhen  haben  soll, 
Od.  XI,  593 ;  zur  Strafe  musste  er  in  der  Unterwelt  einen  grossen  Stein  einen  Berg 
hinaurwälzen,  der,  sobald  er  die  Spitze  erreicht  hatte,  sogleich  wieder  henb- 
rollle.     h)  Salmoneus   Od.  XI,  S3ü    herrj»chte  zuerst  in    Thessalien,    leg 
dann  nach  Eüs  und  baute  die  Stadt  Salmone;   in  seinem  Stolze  wollte  er  da 
Zeus  gleich  sein  und  ahmte  Blitz  und  Donner  nach,  indem  er  auf  einem  eiser* 
nen  Wagen  über  einen  kupfernen  Boden  fuhr,  brennende  Fackeln  hinabschleu- 
derte  und  die  Getroffenen  tüdleit  Hess,  um  sagen  zu  können,  sein  Blitz  ktltf 
sie  erschlagen  \  Zeus  tüdtele  endlich  selbst  den  Frevler  mit  seinem  Blitze  ud 
verbrannte   die    von  ihm  erbaute  Sladt  Salmone.     c)  Kreleus   Od.  XI,  237, 
Erbauer  von  Jolkos  in  Thessalien;  er  ist  Gemahl  der  Tochter   des  Salmooeof, 
Tyro,  welche  noch  den  Flussgolt  Enipeus  lieble,   in  dessen  Gestalt  sie  P<h 
seidon    umarmte   und  mit   ihr  den  Neleus  (§.  163)  zeugte.      Die  Söhne  des 
Kreteu&  sind  Aeson,  Amylhaon  und  Pheres.    Aeson  Od.  XI,  259  ist  König 
zu  Jolkos   in   Thessalien ,    welchem   Pelias   Od.   XI ,  254   die  Herrschaft  ent- 
riss,    und    dessen    Sohn    Jason,     weil      er     dessen    Ansprüche     auf    den 
Thron    fürchtete,    nach  Kolchis    sandte   um   das   goldene  Vliess    zu   hohieo, 


•)  Sie  ist  eine  Tochter  des  Alias  und  der  Pleione.  Unter  den  PIejadcn  (§.  8)  ist  si«  4^- 
jenige,  welche  den  schwächsten  Glani  hat,  was  man  als  Schaam  darüber,  dass  »>  sieJ 
einem  Sterblichen  verraähke,  deutele. 

•*)  Eine  Sage,  in  welcher  er  als  Ideal  der  Schlauheit  erscheint,  ist  folgende;  ZeilÄ,  flk« 
ihn  ertOrnt,  schickte  ihm  den  Tbanalos  zu,  Sisyphus  aber  fesselte  ihn  mit  starlt« 
Banden,  so  dass  kein  Mensch  mehr  sterben  kann  (über  eine  Ähnliche Volkssage  inTir»! 
8.  Grimro'B  Kinder-  und  Hausraärclren,  ,  421),  bis  Hades  kommt  und  denTh^nalo»  be- 
freit und  ihm  den  Sisyphus  ühergihif  ehe  jedoch  SLsypbus  stirbt,  befiehlt  er  SMMlFHl 
ihn  unbeerdigt  zu  lassen  ;  nach  einiger  Zeit  klagt  er  sein  Weib  der  Impiet&t  aa  tat 
bittet  den  Hades  auf  kurze  Z»!it  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  zu  dürfen ,  um  «i« 
Weib  zu  bestrafen,  Hades  lusst  sich  überlisten,  aber  Sisyphius  will  nicht  wieder  w- 
rtickkehren,  bis  Hermes  ihn  mit  Gewalt  zurückfahrt.  Damit  kann  man  auch  dieDeni- 
mig  seiner  Strafe  in  der  Unterwelt  in  Verbindung  bringen :  wenn  der  Mensch  dnrdi 
seine  Sctilauheit  Cebermeosrhlichps  ei^lreben  will  und  glaubt  seineu  Zw«ck  wteitk» 
zu  haben,  so  wird  er  plötzHch  wieder  zurückgeworfen,  so  wie  der  von  Sisypiw«  «^ 
Mühe  auf  die  Spitze  dea  Berges  gebrachte  Stein  von  da  wieder  herabstürzt. 


in 

ei  'welcher  GdegeiiFeit  sicTi  der  Ar^onautenzug  bildete ,    von  weichein  bei 
Lliomer  Od.  JUI,  70    sich  nur  eine  auf  das  Scbift  Argo   bezügliche  Andeutung 
] findet  *).    Amythaon,    Vater  des  Bias   und  Melampus   {%.   154)    welche 
er  mit  Idomene,  der  Tochter  seines  Bruders  Pheres   zeugte,    soll  Pytos   in 
lUeMeoieB  gegründet  haben.      Pheres    Od.  XI,  259,    war   der  Erbauer  von 
jPJieri;  «ein  Sohn  ist  Admelos  Jl.  II,  713,  Herrscher  zu  Pherä  in  Thessalien, 
IweJcher  Alkes  tis,  die  Tochter  des  Pelias  und   der  Anaxibia  zur  Gemahlinn 
itte,  die  nach  nachbomerischer  Sage  rrclwillig  statt  ihres  Gemahles  starb  "**). 
^Soha  des  Admelos  ist  Eumelos,  welcher  mit  eilf  SchiiTcn  die  Thessalier  ge- 
gen Jlios   führte  Jl.  II,  714;    er  war  berühmt  durch    seine    ausgezeichneten 
RMie,  inil  denen  er  bei  den  Leichenspielcn  zu  Ehren  des  Patroklus  den  Preis 
^ijewonnen  hätte,  wenn  sein  Wagen  nicht  gebrochen  wäre  Jl.  XXIU,  228:  ah 
^eine  Gemahlin  wird  Od.  IV,  797  Iphtbime,  Tochter  des  I kariös  (S.  1^), 
Sciiwesler  der  Penelope  genannt. 

§.    154.      Die    Söhne     des    oben     envähnten   Amythaon     sind    Bias 


•)  Den  Argonautenzug  selbst  liier  zu  besprechen,  Hegt  ausser  tlera  Plane  diese*  Werkes, 
doch  sqU  die  wesenUichsle  Literatur  Plalz  finden,  Vaier.  Flacc.  Argonauticon  libri  octo 
(41*  Aii»g«be  Bipont.  1786  enthfilt  eine  historische  Einleitung  und  Notizen  Ober  die  ein- 
jiiHB  Argonaalen).  Apollon.  Rhod.  (^atat.  Argonaut  comment.  illustr.  Krause,  Hai. 
Il96w  Munker,  nieikN^ardige  Alleithtlmei  ;  NOrub.  I'67,  S.28.  Richter,  Phantasien  des 
AUerlhums,  I.Thl.  8.225.  Pauly,  Realencyclop.  J.  klassisch.  Alterdiuroswissensch.  l.  B. 
S.  724.  lY  B.  S.  27.  Krseh  und  Gruber,  allgeni.  Eucyclop.  u,  firuber's  Wftrterb.  d. 
•ItLlasstsch.  Myiholog.  Art.  Argonauten.  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  u.  römisch.  Myth. 
ErUng.  1832,  S.  450.  Schönemann,  de  geographia  Argonaut.,  üöHing.  1788.  Vier» 
Ihaler,  Geschichte  d.  Griechen,  1.  B.  Wien  1818,  S.  ISO.  Tliirlwall,  Geschichte  von 
Gneehenland,  übers,  v.  Haymann,  1  B.  Bona  1839,  S.  151.  Vater,  der  Argonauteniug 
»OS  den  Quellen  dargestellt,  Kasan.  1S46.  Les  Argonautes,  seion  Pindare,  Ürphee  et 
Apolloaius  de  Rbodes,  en  24  ptanchea,  invent^es  et  dessin^es  par  (Jarsteos,  et  grarCEet 
p«r  Koch.  Rom.  1799. 

**)  Als  ihr  Gemahl  Admetos  in  eine  t/idtliche  Krankheit  vorfiel  und  nach  dem  Schtcksals- 
besehlusse  nur  dann  gerettet  werden  konnte,  wenn  Jemand  für  ihn  stürbe,  ging  Alkestis 
frcivillig  ftlr  ibo  in  die  Unterwell ;  der  Schuieri  des  geretteten  Admetos  über  die  ver- 
lartni  Gattin  aber  war  so  heftig,  da9s  Persephone,  davon  gerührt,  ihm  die  AlkesUs 
iwQekgeben  wollte,  was  jedoch  Hades  nicht  gestattete,  bis  Herakles  mit  Gewall  di« 
Alkestis  auf  die  Oberwell  zurückbrachte.  Plutarch  deutet  die  Sage  so,  dass  die  todt» 
kranke  Alkestis  von  dem  auch  als  Arzt  bf rühmten  Herakles  gerettet  worden  sei,  und 
tbnlich  ist  die  Deutung  Bötticher's  in  s.  Abhandl.  „Alkeste  melir  Wahrheit  als  Fabel** 
Ud  neuen  deutschen  Merkur  1792,  2  5tk.  Ueber  die  Kunstdarstellungen  dieser  Sag» 
a.  Meyer,  Geschichte  der  büdeaden  Künste  bei  den  Griechen,  L  Th).  5.  162.  IL  Tbl. 
a.  Id9. 
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und    Melampus.      a)  Von  Blas  *>   wird    bei  Homer    nichts  Besonderes    cr-jl 
wähnt.     Ob  der  JL  IV,  296  genannte  Dias  der  Bruder  des  Melampus  sei,    ist' 
nach  Od.  XV,  223  ungewiss,     b)  Den  Meiampus  **)  kennt  Homer  als  Seher 
(f.  145),  und  berührt  Od.  XV,  225  vergl.  mit  XI,  2*>1  die  von  Apollodor  aus^J 
führlich  erzählte  Geschichte  derEnirührun^  der  Kinder  des  Iphiklos*»*)  nor 
kurz.     Bias  warb  um  die  Pero,    Tochter  des  Neleus  (§.  Iti3)  ;  dieser  aber  j 
erklärte,    er  werde  seine  Tochter  nur  demjenigen  geben,  der  ihm  die  Rinderfl 
des  Iphiktos,  welche  zu  Phylacke  in  Thessalien  scharf  bewacht  wurden,  brin-    ' 
gen  würde  ;  auf  Bitten  des  Bias  versprach  Melampus  sie  zu  hohlen,  sagte  aber 
voraus  dass  er  beim  Diebstahle  ertappt  und  sie  nach  einjähriger  Einkerkerung 
bekommen  werde,   und  wirklich   wurde  er  beim  Versuche  zum  Diebstahl  fest«  t 
genommen  und   erhielt   in   dem  kleinen  Hause,  worin  er  eingesperrt    wurd«;  " 
einen  Mann  und   eine  Frau  zur  Bedienung :    der  Mann  behandelte  ihn  freun<l- 
lieh,  die  Frau  aber  unfreundlich  ;    nachdem  beinahe  ein  Jahr  abgelaufen  wir, 
hörte  er  von  den  Holzwürmern,  deren  Stimme  er  verstand,  dass  sie  den  Bti- 
ken  durchgefressen  haben,    er  sldlle  sich  daher  krank  und  liess  sich  so  hia- 
auslragcn ,  dass  der  Mann  sein  Lager  oben,  das  Weib  unten  nehme,  and  katua 
war   der  Mann  mit  dem  Mehrlheil  des  Lagers  draussen ,    so   brach  der  ßiJken 
und  erschlug  die  Frau:  dadurch  lernte  Phylakus,  der  Vater  des  Iphiklus,  die 
Sehergabe  des  Melampus  kennen  und  versprach  ihm  die  Freiheit,  wenn  er  ibm 
sage,  wie  sein  kinderloser  Sohn  Kinder  bekommen  konnte  ^  Melampus  schlich- 
tete nun  zwei  Ochsen,  zerlegte  sie  in  Stücke  und  rief  die  Vögel  herbei,  wo- 
bei  ihm   ein  Geier  sagte,  dass  einst  Phylakos,    als  er  Widder  verschnitt,  dts 
noch  blutige  Messer  neben  den  Iphiklos  gelegt  und,  als  der  Knabe  sich  fürcfc- 
lete  und  Höh,  in  die  heilige  Eiche  gesteckt  habe,  wo  es  von  der  Rinde  über- 
wachsen wurde  i  darauf  rieth  nun  Melampus,  man  solle  das  Messer  herbeiholen, 
den  Kost  davon  abschaben  und  dem  Iphiklos   zehn  Tage    zu    trinken  gebeii 
so  werde  er  zeugungsfähig  werden :  f)    zum  Lohn  für  die  gelungene  Kur  er- 
hielt er  die  Kinder,  die  er  nun  dem  Neleus  als  Freiergabe  für  seinen  Bruder 
Bias  darbrachte.      Nun  zog  sich  Melampus  nach  Argos  zurück,  wo  ihm  dif 
Schicksal   bestimmt   hatte   zu  wohnen  und  über  viele  Archiver   zu    herrschen. 
Eine  spätere  Sage  raucht  ihn  noch  durch  seine  Kur  an  den  Töchtern  des  Prft« 


•)  Von  ihm  sind  die  JL  XIII,  fiiM   iiml  XX,  460  crwnhrjten  Bias  zu  unierscheiden ,    ^ö' 

denen  der  Erstere  ein  Athener,  der  Andere  ein  Troer  war. 
*•)  Fabricii   Biblioth.  graec.  4  Edit.  Harles,  Lib.  I.  Cap.  15. 

*•*}  Er  ist  Sohn  des  Phylakos  aus  Phylake  in  Thessalien,  Vater  des  P  rot  esilto»  «»* 
Po  da  rk 69,  berühmt  ala  Weltläufer;  Jl.  II,  lOö.  XIU,  593.  XXIU,  63G.  Od.  XI,  290- 
i)  Liegt  dieser  6age  atcht  die,  jetzt  in  der  Heilkimde  beslättigte  Ansieht  zu  (ininde,  ^ 
durch  Eisen  das  geschwächte  mäanllche  Yermügen  ge^lürkt  werden  koone  ?. 


48t 

las  berülkiiil  *) ;  er  soll  nämlich  bei  seiner  Heerde  die  Errahrung  gemacht  ha- 
ben, dass  die  Ziegen,  wenn  sie  Helleborus  (verarlrum  album)  gefressen,  immer 
einen  flüssigen  Koth  von  sich  gegeben,  und  als  die  Prütiden  vom  Wahnsinne 
befallen  wurden  ♦*),  bedien  le  er  sich  dieses  MiUels  (welches  nach  ihm  Me- 
lampodioa  genannt  wurde)  mit  dem  besten  Erfolge.  Die  Abkömmlinge  des 
Meiampos  sind  zahlreich  und  Od.  XX,  241  angegeben***).  Von  seinen  Söhnen 
ist  Anliphales  f)  Od.  XV,  242  zu  erwähnen;  dessen  Sobn  ist  Ol  kl  es, 
der  Vater  des  Amphiareus  Od.  XV,  244,  der  König  und  Seher  in  Argos 
war  und  auch  besonders  die  Traumdeutung  verstand  ff) ;  er  nahm  an  der  Ka- 
lyöontfchcn  Jagd  (§.  172)  und  dem  Thebischen  Kriege  Theil ;  weil  er  aber  als 
I  Seker  wussle,  dass  er  vor  Theben  umkommen  würde,  verbarg  er  sich,  wurde 
aber  TOn  seiner  Gemahlin  Eriphyle,  die  vom  Polyneikes,  dem  Sohne 
des  Oedipus,  durch  das  Haisband  der  Harm o«  ia  fit)  bestochen  wurde ^  ver- 


•)  ütnioi  L.  U,  Cup.  33. 

Van  ixestr  Krankheit  sagt  Apolloiiofj  L.  IL  C.  1,  dass  die  Prötideo,  die  er  Lysippe, 
lyliM««  und  Iphianassa  neimt,  desi^halb  wahiisionig  geworden  seien ,  \^'eil  sie  die  Bild» 
84ala  der  Uere  verachtet  hätten,  d.  ]i.  sie  wurden  wahnsitinig  (hysterisch,  „primum 
CtempiDiu  morbi  liystejici"  sagt  Heyne  zu  Vir^.  Eclo^.  VI,  4S),  weil  sie  die  d(?r  Here 
geheiligte  Ehe  versciuuiihten,  ihren  Greschlechtstrieb  nicht  befrledig^ten  ;  aie  irrten  iu 
iLrem  lrr»ein  auf  den  Feldern  um  her,  schrieen,  wie  Vtrg.  1.  c.  sagt :  „Proetides  iiuple- 
niDi  falsis  mugitibuä  agros."  Meine  Literärgcsciiichte  d.  Pathologie  und  Therapie  der 
ps>chi-chen  Krankheiieu,  Wörzb.  1830,  S.  24. 

Man  retgl.  noch  Eckennano,  Melauipus  und  sein  Geschlecht ;  Gffitting.  1840.  S.  29. 
f)  2a»  unterscheidpn    von   eineiu  trojanischen    Krieger  gleiclien  Namens   Jl.  XII,  191,  und 
von  Antiphaies  Od.  X,  10>G.  114,  dem  Könige  der  Lästr^gonen. 

ff)  „"Wer  von  dem  Amphiareus  eine  Odenharung  haben  wtU,  mu8s  sich  ruerst  reinigen, 
und  die*  gi'?chiehl  durch  ein  Opfer  so  man  ihm  und  allen  den  Göttern,  deren  Kamen 
a.af  dem  Allare  stehen,  bringt.  Wenn  dies  geschehen,  schlachten  sie  ihm  einen  Wid- 
der, breiten  das  Fell  aus,  schlafen  auf  demselben  und  erwarten  einen  Traum."  Pausa- 
niAs  L.  I.  Cap.  34. 

-H-*-)  Hanoonia  war  die  Tochler  des  Ares  und  der  Aphrotide  (S-  1^8).  Bei  ihrer  Vermfihlung 
ail  Cadmus  waren  alle  Göller  anwesend  auf  der  Burg  in  Theben;  Hamoonia  erhielt 
Ton  Cadmus  ein  Gewand  und  ein  kQnsÜiches  Halsband  das  er  von  Bfephfistos  erhallen 
hatte  ;  nach  Andern  schenkten  Aphrotide  oder  Athene  dieses  Halfband.  Diesen  Hals- 
•chmuck  gab  nun  Polyneikes  an  Edphyle,  damit  sie  ihren  Gemahl  zum  Kriegszug  ge- 
gen Theben  bewegen  solle.  Als  Eriphyle  wegen  dieses  Yerrathes  von  ihrem  Sohne 
Alktnlod  ermordet  worden  war,  kam  dieses  Halsband  an  dessen  Gemahlin  Arsino(^, 
dann  an  Phegeus  und  Calürho^,  überall  Streitigkeit,  Uneinigkeit  und  Mord  veranlas- 
send ^  bis  es  endlich  nach  Ermordung  der  Söhne  des  Phegeus  von  Atkmäons  6ßhnen 
als  '\l'eibgeschenk  im  Tempel  xu  Delphi  niedergelegt  wurde ;  doch  auch  jetzt  noch  ging 
^^^^^^^^  31      _ 
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|tlitli€ii,  Od  XI,  326,  so  dass  er  den  Krieg  inilmtichen  muüsle,  wo  er  bei  Hanna, 
einem  Flecken  bei  Tanagra  in  ßtiotien,    vnn  der  Erde  verschlungen  wurde  ♦). 
Söhne   des  Amphiareus   sind  Alkniöon  und  Aniphilochus  Od.  XV,  248.     Alk- 
mÄon  war  Anführer  vor  Theben.     Als  er  nach  der  Eroberung  Theben's  seine 
Mutter  gelödlet  hatle,  wurde  er  von  den  Eryiiien  verfolgt  und  irrte  un&tät  in 
Griechenland  umher,    bis  er  nach  Psophis,    einer  Stadt  in  Griechenland  Iura, 
wo  der  Priester  Phegeus   ihn  aussöhnte  und  seine  Tochter  Arsinoe,  oder 
Alpheslboa    zur  Gemahlin   gab,     der  er   das  Halsband  seiner  Mutter    zum  Ge- 
schenk machte.    Da  aber  ihn  die  Erynnien  auf  s  iVeue  quäften  und  das  Oralwt 
ihm  den  Hath  gab^    in  ein  Land  zu  gehen,    welches  daiuals,  als  «lie  slerbeo^ 
Mutter  ihm  fluchte,  noch  nicht  von  der  Sonne  beschienen  war,  so  trat  er  seiir 
Wanderungen  von  Neuem  an  und  suchte  ein  solchem  Land,  bis  er  an  eine  Ik- 
sei  kam,  die  der  Schlamm  des  Flusses  Achelüus  vor  Kurzem  an  seiner  MAb^ 
ung  angesetzt  hatte.     Hier  wurde  er  von  seinen  Qualen  befreit,  verliebte  äck 
in  die  Kallirrhoe,  die  Tochter  des  FlussgollesAchetnus  und  versliess  die  Ar- 
sinoe.    Da  die  neue  Geliebte  das  Halsband  der  Eriphyle  zu  besitzen  wüJiscIil«, 
so  reiste  er    zum  Phegeus    um  es  von  Arsinoe   zuruckzuforderD ,    unter  dem 
Verwände,  dass  er  es  in  dem  Tem|)ei  zu  Delphi  aufhängen  wolle;    er  erhielt 
es,   als  aber  Phegeus  die  Falschheil  seines  Vorgebens  erfuhr,  schickte  er  ihm 
seine  Sühne  nach,   um  sich  des  Halsbandes  wieder  zu  beniiichtigen ,  wobei  es 
zu  einem  Kampfe  kam,    in  welchem  Alkmäon  liel.      Seine,   mit  der  Kalirrboe 
erzeugten    Söhne,     Akarnan   und  Amphot  erus ,     rächten   den  Tod   ibres 
Vaters   durch  Ermordung   der  Sohne   d^ss  Phegeus  und  weihten    das  Halsbanil 
dem  Tempel    des  Apollo.     Diese  Geschichte  Alkmäons  wurde   von   deu  Trsgi- 
kern  mehrfach  benützt,  ohne  dass  diese  Werke,  niimlich  von  Sophocies,  Stcfi- 
choros  und  Euripides,     so  wie  lateinische  Narhbildungen  von  Ennius  und  Ac- 
cius,    und  ein  Heldengedicht  yiXxfiatan*  erhalten  worden  wären.     Der  mdert 
Sohn    des  Amphiareos  war  Amphilochus:   er  war  gleichfalls  Seher,  Freier 
der  Hellena    und  Theilnchmer  am   Ihebe' sehen   und  trojanischen  Kriege.    Viwt 
letzterem  zurückgekehrt  licss  er  sich  mit  dem  Seher  Mopsus  in  Cilicien  ni'* 
der  und  begab  sich  dann  nach  Argos,    wo  er  Argos  Amphilochium 
als  nach  seiner  Rückkehr   ihn  Mopsus  von  dem   von  ihm  gegründeten  Hei 
thume  ausschliessen  wallte,  kam  es  zu  einem  Kampfe,  in  welchem  Beide  lidi 
Amphilochos  erhielt  später    in  Athen   einen  Altar  und   in  Mallus   ein  Owkf'' 


Unglück  von  ihm  aus,  denn  ein  Tyrann  Phayllus  ijiuble  e?.,  von  seiner  GeliebMa  *•* 
veranlasst,  doch  aLsbald  wurdif  ihr  Salin  wabnsiamg  und  zUndete  das  Haus  an,  dis  »" 
allen  scineo  Schätzen  verbianute. 
*)  Uebflf-  Kunstdeakmale  die  sich  auf  Amphiareus  beuebea  s.  Qruneiseii,  dia  altgriwktxlif 
Broaze  des  Tux  sehen  Kabinetes  in  Tübingen,  Stuttg.  1836. 
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i^tülies  ZQ  Paosanias  Zeiten  Tür  das  untrüglichste  galt,  und  in  Oropos  wurde 
als  Seher  verehrt. 

^^  Fttnfte  Gruppe. 

$.  155.  Aloüus  Jl.  Vj  386  ist  Sohn  des  Poseidon  und  der  Kanake*), 
zeugte  mit  der  Iphimctleia  Od.  .\i ,  305,  der  Tochter  des  Triops, 
Digs  in  Thessalien,  den  Olos  und  Ephiolles  Jl.  V,  385  (Beide  Aloei- 
|]|  fesanal).  0tese  waren  durch  ihre  utig^eheure  Körperkraft  berühmt,  und 
rt  neun  Jahre  alt,  waren  sie  schon  neun  Ellen  breit  und  ragten  an  Länge 
an  Klaner  in  die  Hohe ;  sie  bedrohten  die  olympischen  Güller  mit  Krieg, 
\em  ne  den  Ossa  auf  den  Olymp  und  auf  den  Ossa  den  Pelion  eu  setzen 
rtochtcn  ••),  damit  der  Himmel  ersteigbar  sei,  wurden  aber  von  Apollo  ge- 
llet, Od.  XI,  305:  «nders  erzahlt  ihren  Tod  Hyginus:  **♦)  „hi  cum  Dianain 
uprinere  Toluissent,  quae  cum  non  posset  viribus  eorum  resistere,  Apollo 
ür  to»  ccnara  niisit ;  quam  illi  furore  incensi,  dum  volunt  jaculis  interficere 
■9  tliiiin  interfecerunt.''  Mach  JL  Y,  385  haben  die  Aleoiden  selbst  den 
iagsgotl  Ares  vierzehn  Monate  lang  in  Fesseln  gelangen  gehalten,  bis  ihre 
leteuller  Eeriboa  Jl.  V,  3S0  es  dem  Hermes  verrieth,  welcher  ihn  dann 
freue :  Flaxmann  f)  hat  diese  Sage  dargestellt ;  auf  dem  Boden  liegt  Ares 
»BmmII,  und  ober  ihm  sitzen  Olos  und  Ephtaltes  die  Ketten  in  den  Händen 
^tletid.  Man  findet  bei  Homer  keine  Andeutung,  aus  welcher  sich  die  Ur- 
j,  weshalb  Ares  von  den  Aloeidcn  gefangen  gehalten  wurde,  entnehmen 
;  Ricklessvt>  glaubt,  dass  diese  Sage  einer  Thalsache  ihren  Ursprung 
ke,  etwa  dieser,   dass  ein  Krieg   durch  die  Tapferkeit  der  Aloeiden  be- 


Si«  i»l  eine  Tochter  tles   Vcolui^  tiin]  iler  Enan-ie,  iiml  soll  wegen  verUrecberischen 
V.i'jLügrt   mit   ihrem  BuxU^r  Mncarntis   von  jliiein  V.iiei-  gotrtdtet    wordeo    sein  oder 
n,  selbst  getödtet  halien.     llygiii.  Pab.  HiS.  Ul. 

^Dle  Btibenfolge  der  Berge  erklfiit  sich  daraus,  dass  der  Olymp  der  maseenhaflesle  und 
bste  ist,     diesen  von  der  Stelle  zu  lUckeii  als»  diu  ««diwierigslen  und  zwecklosesten 
•«ireseii  wäre;  derOs'.«.'!  nlm-  wird  auf  den  Olymp  yelfüuft  weil  er  kleiner  ist  und  ihm 
iehst  liegt ;     dann   geschieht   das9«'!l>o  niil   dein   etwas   entfernteren  Pelion,  der  zwar 
höher  ist  als  der  Ossn,   aber    nicht   au.sgedcbntci    und  jedenfalls   kleiner  als  der 
^lyn»^.    So   ist   die  ganze  I>ar:*tellung  poetisch  anschaulich,    wilhrend  es    an  der  Dar- 
ng  Virgila,  Geor?.  l,  2Hl,  weicljer  ü'n:  Abei'lon  den  «)ssa  auf  den  Pelton  wälun 
«od  den  Olymp  auf  den  Ossa,  mit  Recht  gorilgt  ist,     dass   darnach  das  fareitatie 
borge   die  bödiste  .Stelle   eiunimnit   und    der    ganze  Baa   eine  nmgekehrte  Pyramide 
KImscd  io  Ersch  u.  Bruber's  allgamoii].  Eneyclop.  Art  Ossa. 
M. 
zur  JHä«,  Taf.  8. 
n.  Omber's  allgeni.  Eneyclop,  Art.  Aloeiilae, 
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endet  und  auf  längere  Zeit  von  ihnen  niedergehalten  worden,  bis  er  durch 
Verralh  und  List  eines  Weibes  wieder  ausgebrochen  sei.  Nach  einer  andern 
Ansicht  *)  werden  die  Aleoiden  als  Manner  der  Tenne  in  Beziehung  auf  den 
Ackerbau  gedeutet^  und  Ares  soll  der  Eber  sein,  der  durch  die  YerwiistuDg 
der  Felder  dem  Ackerbau  schadet,  daher  ihn  die  Münner  der  Tenne  zu  bin« 
digen  suchen.  » 

Sechste  ßrnppe.  ^ 

$.  156.  Oedipus,  Jl.  XXIII,  679.  Od.  XI,  271,  ist  Sohn  des  Laios**) 
und  der  Epik  aste***).  Da  Homer  über  die  Geschichte  des  Oedipus  nur  kurw 
Andeutungen  gegeben  hat,  so  soll  dieselbe  liier  etwas  Ausrührlicher  milge- 
IheiU  werden  f).  Als  Jokaste  mit  Oedipus  schwanger  ging,  verkündete  eia 
Orakelspruch  dem  Laios,  dass  er  von  seines  Sohnes  Hand  den  Tod  Gnden  und 
dieser  seine  eigene  Mutler  heirathcn  würde.  Vm  nun  diesen  Frevel  zu  ver- 
hindern, bcrahl  Laios  einem  Sklaven  das  neugeborne  Kind  in  eine  Einöde  xu 
tragen  und  es  zu  tödlen.  Der  Sklave  brachte  den  Knaben  auf  den  Berg  Ki- 
tharon  und  hing  ihn  bei  den  Füssen  an  einen  Baum  auf;  ein  Hirle  des  koryn- 
Ihischen  Königs  Polybus  kam  auf  das  Geschrei  desselben  herbei  und  rcUete 
ihm  das  Leben;  er  bestrich  die  wunden,  geschwollenen  Füsse  nnit  heilenden 
Säften  und  gab  ihm  den  Namen  Oedipus  (geschwollener  Fuss) :  Nun  erzog  ihn 
die  Gemahlin  des  Polybus,  Feriböaft)  und  so  wie  er  heranwuchs,  zeichnete 


•)  lu  d.  hrit.  Bibl.  1828,  Nr.  2. 

"'}  Dessen  Oenealogle  hi  folgende.    Der  Sohn  des  tliebünischen  Königs  Polydoras  ist  Ltl»* 

dacua.  Da  sein  Vater  frülizeilig  starb,  vvurdr  pr  uii(cr  die  Viniiiundschafi  des  NU- 
teuä  und  nachher  dva  Lycus ,  eines  iJruders  des  Nylvteus  geslfllt.  Als  Labdacu»  er- 
wachsen war,  übergab  ihm  Lycus  dieRegieruug  und  als  dieser  bald  darauf  starb,  über- 
nahm er  wieder  über  dessen  liiiilerlasseiien  Sohn  L.iitH  iiv  Yoiuiundschnft.  Nach^lw 
aber  Lycus  von  Aniphion  und  Xelbua  verlriebeu  oder  getüdlel  war,  IIoIiLäios  xu  r'eJfl|>« 
in  den  Pciopoimcs  :  aber  die  Usurpatoren  kamen  umi's  Leben,  und  ao  gelangte  er  9^ 
der  auf  den  thebanischcn  Thron. 

***)  Bei  den  Tragikern  komiul  sie  auch  unter  dem  Naiueii  Jukasle  vor.  Sie  ist  ditTock- 
ter  des  Menoeceus,  eines  angesehenen  Thebaiiers  und  ist  zu  untei^cbeiden  vouEpikaU«. 
auch  Jokaste,  der  Mutter  des  Künigs  Portheua,  von  dem  |.  17"2  die  Rede  ist* 

jr)  Richter,  Phania.^ien  des  Aiterthums,  1.  Tbl.  S.  193.  Hermann,  quaestionum  Oedipode- 
arum  capita  tres;  Marb.1837.  Lassaulx^  Über  deu  Sinn  der  Oedipussage;  Wflnb.lStL 
Ersch  u.  Gruber'a  allgem.  Eucyclop.  Art.  Oedipus,  wo  besonder«  die  alle  Literatur  iekr 
ausführlich  zu  finden  ist. 

T+1  2u  unterscheiden  a)  vonPertböa,  einer  Najade,  der  Mutter  der  Penelope  (|.  166),  m 
b)  Periböa,  Tochter  des  Giganlenkönigs  Euiymedon,  Mutter  des  Nauatthooa  voa  P»* 
seidoQ  (|.  171),  und  e)  von  Peribüa  Ji.  XXI,  142,  der  Tochter  des  AlussaaM* 
welch«  dem  Fluäsgotte  Axios  den  Pelegon  gebar. 
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er  sich  vor  allen  seinen  Gespielen  durch  Stärke  und  Geschicklichkeit  aus.  Da 
man  aber  öAers  dem  Oedipus  den  Vorwurf  machte,  dass  er  nur  ein  unterge- 
schobenes Kind  sei,  so  befragte  er  die  Periböa  um  seine  Herkunft,  und  dn 
diese  seinen  Wunsch  nicht  befriedigen  konnte^  fragte  er  das  Orakel  zu  Delphi, 
welches  ihm  jedoch  keine  bestimmte  Antwort  ertheilte,  sondern  nur  den  Rath 
gab,  bald  in  sein  Vaterland  zurückKukehren,  weil  er  sonst  in  Gefahr  kommen 
könnte,  seinen  Vater  zu  tödten  und  seine  Mutter  2U  heiralhen.  Er  beschloss 
nun ,  noch  den  Polybus  und  die  Periböa  für  seine  wahren  Eltern  zu  hallen, 
nicht  nach  Korynth  zurückzukehren,  sondern  nach  Theben  xu  gehen.  Auf 
dieser  Reise  begegnete  er  in  einem  engen  Hohlwege  seinem  Vater  Latos,  der 
nach  Delphi  wollte,  um  über  das  Schicksal  seines  Sohnes  Kundschaft  einzu- 
ziehen ;  trotzig  verlangte  Polyphontes  *),  Herold  und  Wagenlenkcr  des  LaioS, 
dass  Oedipus  ausweichen  sollte,  und  da  dieses  nicht  sogleich  geschehen  konnte, 
ao  tödtele  er  eines  von  seinen  Pferden,  worüber  Oedipus  so  in  Wuth  gerieth, 
dass  er  den  Polyphontes  und  Laios  tödtete.  Kr  setzte  nun  seine  Reise  nach 
Theben  fort,  und  daselbst  angelangt,  fand  er  Alles  durch  ein  Ungeheuer,  die 
Sphynx,  in  grossen  Schrecken  versetzt.  Here  nämlich,  über  die  Thebaner 
erxürnl,  hatte  ihnen  die  verderbliche  Sphynx  als  Strafe  zugesendet,  ein 
Ungeheuer  mit  einem  Mödchenkopfe,  weiblichen  Brüsten,  dem  Körper  eines 
Loben  oder  einer  Hündin,  mit  einem  Drachenschwanze  und  Flügeln»*),  welches 
mit  menschlicher  Stimme  redete ,  seinen  Aufenthalt  auf  einem  Berge  bei  The- 
ben hatte,  den  Einwohnern  Riithsel  vorlegte,  und  den,  der  sie  nicht  losen 
konnte,  tödtete  ***).  Das  Haupträlhsel  war  das :  welches  Thier  gehl  Morgens 
■of  Tier,    Mitltags  auf  zwei   und  Abends  auf  drei  Füssen?.     Niemand  konnte 


*)  Er  kommt  auch  unter  dem  Namen  Polyphetes  vor,  und  ist  ku  uoterschmilen  von  Poly« 
phoate»  JL  IV,  395,  dtm  Sohne  des  Autophonos,  ein  Thebaner,  der  voo  Tydeu«  ge-s, 
iOdtet  wurde. 

**\  E»  gAb  noch  verachiedeni  ander«  Zusammensetzungen  ;  auf  «in«r  Münze  des  Kusers 
Badriaa  sieht  man  die  SpbyuT  mit  weiblichen  Brüsten  vorn  ^  mit  ThierbrQsten  untar 
4«a  Bauche,  sitzend,  mit  dem  Voderfusse  ein  Kad  iialteud  und  auf  dem  Kopfe  ein 
Kommaass  tragend.  ( Brilste  und  Karnroaass  als  Syrotrol  der  Fruchtbarkeit ;  das  Rad 
•la  Symbol  der  regelmässigen  Umdrehung  der  Sonne.) 

**)  Diese  griechische  Sphynx  mus?  von  der  ägyptischen  unterschieden  werden.  Letztere 
hatte  einen  Mannskopf  inif  einem  Löbenkörper  und  war  unbeflügelt.  Bei  den  Aegyp- 
Ijtm  war  Sphynx  Symbol  iler  Stnike  mit  Weisheit  verbunden;  von  den  Aeg^'ptiero  er- 
bJaUesi  die  Griechen,  wahrscheinlich  durch  die  Phßniwer,  Figur  und  BegriiT,  nur  wurde 
Btlia*  anders  modifizirt :  der  BegridT  der  Stärke  wurde  mit  der  Grausamkeit  vergflMll« 
ond  die  Weisheit  wurde  durch  die  Bätbselsprache  dargestellt. 
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es  errallieii.  Als  Oeilipus  nach  Theben  kam,  war  geraile  der  Sohn  des  Kreon, 
der  Bruder  der  Epikaslc,  iler  jotzl  ülatl  dus  «rclüdlelcj»  Laios  regierle,  eine 
Beute  dieses  Ungeheuers  geworden.  Kreon  versprach  dem,  der  das  Räihscl 
lösen  würde,  das  königreich  und  die  Epikasle  zur  Gemahlin.  Oedipus  fand 
die  Lösung :  es  isl  der  Mensch  sagte  er,  der  als  Kitid  auf  Händen  und  Füsseu 

'  kriecht,  als  Mann  gerade  auf  zwei  Füssen  geht  und  als  Greis  den  slützenden 
Slah  zu  Hülfe  nehmen  niuss.  Sobald  das  Riilhsel  gelösl  war,  stürzle  sich  dio 
Sphynx  vom  Berge  her!\b  und  Oedipus  erhielt  das  Reich  und  die  Jokasle  zur 
Gemahlin.  Bald  darauf  starb  Polybus  in  Kuryntli ,  und  da  Oedipus  ihn  aU 
seinen  Vater  bedauern  wollte,  entdeckte  ihm  Periböa,  dass  er  nur  sein  Pfleg* 
Sohn  gewesen  und  auf  dem  Berge  Kilhäron  gefunden  worden  wäre ;  Oedipus 
forschte  nach  und    erfuhr  endlich  von  dem  Sklaven,     dass  er  der  Sohn  des 

I  Laios  sei.  Ändere  erzählen  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  so :  nachdem 
Oedipus  eine  Zeit  lang  in  Theben  regiert  hatte,  wurde  das  Land  von  einer 
schweren  Krankheit  befallen,  und  die  Orakel  verkündeten,  dass  dieselbe  oicbl 
eher  aufhören  werde,  als  Ms  der  Mord  des  Laios  gerächt  sei;  um  den  Tbittr 
zu  erfahren,  rief  der  Seher  Tiresias  den  Geist  des  Laios  aus  der  Unl^rweJt 
herauf,  welcher  den  Oedipus  anklagte,  worauf  sich  dann  auch  durch  den  Toä 
des  Polybus  das  ganze  Geheininiss  aul'khirte.  Voll  Verzweiflung  stach  sich 
nun  Oedipus  die  Augen  aus  und  ging  in's  E.xil,  und  Epikaste  durchbohrte  ^ch 
mit  dem  Schwerte  oder  erhängte  sich.  Oedipus  ging  nach  Kolonos,  einemFle- 
cken  in  Attika,  und  lebte  hier  bis  zu  seinem  Tode  als  Büssender  im  Haine 
der  Eumeniden.  Das  Geschick  des  Oedipus  ist  büaoiiders  von  den  Tragikers, 
unter  den  Griechen  von  Acschylos,  Sophokles  und  Euripides,  und  unter  den 
Römern  von  Serieca  auf  verschiedene  Weise  benützt  worden.     Auch  die  Kunst 

[bat  die  Geschichte  des  Oedipus  benützt ^  besonders  die  Sage  mit  der  Sphyoi, 
wobei  wir  aber  unterscheiden  müssen ,  ob  die  Kunstdarslellung  sich  auf  die 
Zusammenkunft  des  Oedipus  mit  der  Sphynx,  oder  sich  darauf  bezieht,  dass 
letztere  die  Söhne  Thebens  hinwcggerain  *).  Auf  Oedipus  werden  am  sicher- 
flen  jene  Kunstwerke  bezogen,  wo  der  auf  einem  Felsen,  seltener  auf  einer 
Säule  oder  einem  Allare  sitzenden  Sphynx  ein  ruhig  stehender  oder  sitzender 

I  Mann  gegenüber  sich  beündet,   der  durch  Haltung  und  Geberde  zu   erkenflCA 
gibt,   dass  er  das  Rülbsel  zu  errathen   beschäftigt  sei;     Oedipus  ist  meisleni 

[jugendlich,  nur  einmal  bartig,  bekleidet  oder  auch  nackt  vorgesteUl,  gewöhu- 


*)  Jahn  bal  m  s.  arcbäologischeu  BeltrSlgea,  BcrI.  1M7,  S.  112  diese  Dax^ellungco  ir^ 
sammelt ,  aiisfUhrlicb  LL'Scbiiebeu  und  auch  die  dazu  gehörige  Literatur  beigegfbt*' 
Das  Obige  ist  daraus  etilnonimen.  Auch  bei  Müliu,  mythologische  Gallerie,  Taf-  1^' 
Nro,  604.  Taf.  138  Nro.  505.  Taf.  142,  Nro.502.  503  befinden  sich  Weher  gehörig«  A^- 
büdimgen  nach  geschnittenen  Steinen. 
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mil  ^Wf  4Nier  zwei  Lanzen  oder  einer  Keule  bewalTnel  oder   slöUl"  sich 
auf  einen  Slab;    er  ist  nicht  immer  allein,   sondern   zuweilen  von  einem  Ge- 
nossen begrleilet.     ZweifethaR  wird  die  Deutung  auf  Oedipus  bei  einem  Vasen- 
Je,   wo  vor  der  Sphynx  ein  Jüngling  silzl,   und  ausserdem  auf  der   einen 
zwei  Epheben .   »uf  der  »ndern  ein  bärtiger  Mann  und  ein  Jüngling  ste- 
ken,  alle  mit  der  Lüsung  des  Rülhsels  beschäl\igl,  was  sie  theils  durch  stilles 

I Nachsinnen ,   theils  durch  lebhafte  Geherden  kund  Ihun  ;    hier  führt   theils  die 
zahlreiche  Versammlung,    theils  der  Umstand,    dass  die  Sphynx  dem  vor  ihr 
sitzenden  Jüngling  die  Klnue  auf  das  Knie  legt,  zu  der  Ansicht,  dass  Thebaner 
%or|restelIt  sind,  welche  vergeblich  dns  Rüthsel  zu  lösen  suchen,  ehe  Oedipus 
lü  ihnen  kam  ;  dieselbe  Deutung  gilt  auch  noch  für  andere  vorhandene  Kunst- 
darstellungen, wo  die  Sphynx  einen  Fuss  nach  den  bei  ihr  stehenden  Figuren 
entweder  ausstreckt  oder  auf  dieselben  legt.     Auf  andern  Kunstwerken  sehen 
wir  es  zu  einem  Kampfe  kommen  :  auf  einem  Vasenbilde  sehen  wir  die  Sphynx 
hinter  einer  Söule  lauernd,  mit  erhobenem  Fusse  zum  Ansprunge  bereit,   und 
aaf  «teer  Gemme,    wie  sie   mit  einem   grossen  Salze  auf  einen  Jüngling  zu- 
springt und  sich  nn  dessen  vorgehaltenen  Schild  anklammert,  er  aber  von  Ent- 
felxea  ergriflen  kaum  noch  Krall  zu  haben  scheint,  das  Schwert  gegen  sie  zu 
then.    Auf  einem  Vasenbilde  bekämpft  ein  Jüngling  die  vor  ihth  kaucmdo 
»X  mit  einer  Keule ;  diese  Vorstellung  hat  man  mit  Unrecht  auf  Oedipus 
denn  Oedipus  besiegte  die  Sphynx  nicht  im  Kampfe,  sondern  dadurch 
4wB9  er  ihr  Ralhsel    lüst,   und  dies  ist  der  charfikteristische  Zug  der  Sage: 
erst  nachdem  sie  von  ihm  auf  die  einzige  Weise  besiegt  worden  ist,    wie  sie 
teiiegt  werden  konnte,    tödtel  sie  sich   selbst  oder  bietet  sich  dem  Oedipus 
tum  Tode  an ,   und  so  sehen  wir  ihn  auf  Gemmen  im  Begriffe  die  Sphynx  mit 
den  Schwerte  zu  tödlen,  aber  hier  ist  keine  Spur  von  einem  Widersiaüde  von 
ihrer  Seite,  nichts  deutet  «uf  einen  vorausgegangenen  Kampf,  vielmehr  gleicht 
die  Handlung    einem  Opfer.     Sieht  man  aber  wie  der  Kampf  mit  der  Sphynx 
zum  Verderben   des  mit  ihr  Kämpfenden  ausgeht,     so  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  nicht  Oedipus,    sondern  tbebunische  Jünglinge,    die  den  Kampf  mit  ihr 
Wigen,  dargestellt  sind.  —    Söhne  des  Oedipus  und  der  Epikaste  sind  Poly- 
neikes   und  Eteokles  JI.   IV,  277.  380,    welche  auch    nach   Labdacus, 
demGrossvaterdesOedipus(S. 484),L  abdac  iden  genannt  werden,  ßeideßrüder 

I  bitten  ihren  Vater  gezwungen  dem  Throne  zu  entsagen,  weshalb  er  Beide  zu 
<:*igera  Hader  verfluchte,  was  auch  in  Erfüllung  ging.  Die  beiden  Brüder 
verabredeten  sich,  abwechselnd  ein  Jahr  um  das  Andere  zu  regieren,  als  aber 
Eteokles  diesen  Vertrag  nicht  hielt,  floh  Polyneikcs  zu  dem  Köuige  Ad  rastos 
•^M  veranlasste  mit  diesem  tlen  Kriegszug  der  sieben  Helden  nach  Theben, 
•>•  die  Herrschaft  wieder  zu  crlnngen.  Beide  Brüder  fielen  gegenseitig  im 
*>»dkampfc,  und  selbst  im  Tode  zeigte  sich  ihr  Hass  dadurch,  dass,  als  man 
^to  Leichen  auf  Einen  Scheilerhaofen  legte,  der  von  Beiden  aufsteigende 
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Hauch  sich  noch  Iheille,  obgleich  ein  heftiger  Wind  ihn  zu  vereinigen  sackte. 
Ihre  Geschichte  ist  von  den  Tragikern  bcarheilet  *). 

§.  157.    Der  vorhin  erwähnte  Adrastos  ♦*)  Jl.  II,  572.  XIV,  Vit  w«r 
Sohn  des  Talaos,  Königs  in  Argos,  welcher   aus  dieser  Sladl  von  Aoiphia- 
raos  vertrieben,    nach   Sikyon  floh,    und    nach  dem  Tode    seines   Grossvaten 
Polybos  den  Thron  bestieg.     Später  söhnte  er  sich  wieder  mit  seinen  FcindeM 
aus,  gab  seine  Schwester  Eriphyle  dem  Amph  iaraos  zur  Frau  und  kehrte 
auf  den  Thron  von  Argos  zurück.     Bei  ihm  Kamen  nun  der  von  Eteokles  >er- 
triebene  Polyneikes  und  der  wegen  eines  Mordes  flüchtige  Tydeus,  des  Oeneus 
Sohn  (S.  172)  zusammen;  als  Adrastos  entdeckte,  dass  der  Eine  das  Bild  eines 
Ebers,  der  Andere  das  Bild  eines  Loben  im  Schilde  halte  und  sich  dabei  eines 
früheren  Orakelspruches  erinnerte,  dass  er  seine  Töchter  einem  Eber  und  ei- 
nem Loben   vermählen  werde,   so   gab  er  dem  Tydeus  seine  Tochter  Deipyle 
und  dem  Polyneikes  die  Argia  zur  Frau  und  versprach  ihnen,  sie  in  ihr  väter- 
liches Erbe  zurückzuführen.     Auf  diese  Weise  entstand    der  Zug   der  Sieien 
gegen  Theben ,  denn   sieben  Helden  zogen  aus.    Es  gehört  nicht  hieber,  des 
Krieg  und  seinen  unglücklichen  Ausgang  zu  erzählen,  nur  das  muss  noch  be- 
merkt werden,  dass  Adrastos  allein  durch  Hülfe  seines  iiosses,  welcJies  göK- 
lichen  Geschlechtes  war,   gerettet  wurde,    zu  These us  nach  Athen  floh  tmtl 
diesen  zu  einem  Zuge  gegen  Theben  vermoclile,  dessen  Folge  die  Eroberung 
dieser  Sladl  war.     Zehn  Jahre  später  bewog  Adraslos  die  Nachkommeo  dieser 
Helden  zu  einem  neuen  Zuge  (Krieg  der  Epigonen  ***),  wobei  er  selbst  befeh- 
ligle und  wo  sein  Sohn  Aegialeus  fiel,  worüber  Adraslos  aus  Gram  sUirb.    Er 
wurde   zu  Mcgara ,  Athen  und  Sikyon  und  noch  an  einigen  andern  Orten  alä 
Heros  verehrt. 

Siebente  Gnippe. 

§.  158.     Der  Käme   des   Jl.    VI,  173  erwähnten    Königs    in  Lykien  ist 
Jobates.      Zu  ihm  floh  Pro  tos  Jl.  VI,  157,  König  in  Tiryns,   von  seiMi  i 


*)  Sterk,     disputat.   de  Labdacidaram  historia  a  (ragicis   in  scena  proposita;    LugJ»  Bai 
1830. 

**)  Zu  unterscheiden  von  a)  Ad  ras  tos  Jl.  II,  830,  Sohn  des  Sehers  und  Herrschen  M*- 
rops  in  Perkote  am  Hellespont ;  Ffihrer  der  trojanisclien Bundesgenossen  nusAdrtst»; 
von  Diomedes  gelödtet :  ItJ  Adrastos  Jl.  XVI,  694,  ein  Held,  von  Pairoklus  ertflf»" 
c)  Adrastos  Jt.  "VI,  51,  ein  Trojer,  den  Menelaus  im  Kampfe  besiegt  und  ihm  »n^ 
seine  Bitten  das  Leben  schenken  will,  aber  von  Agamemnon  getüdtet  wird. 
***)  Man  versteht  unter  den  Epigonen  die  Söhne  der  im  Kriege  gegen  Theben  gefall«» 
Helden;  sie  sind  nach  Apollodor,  Diodor  und  Pausanias :  Alkmäon,  Sohn  des  AiBfltt^ 
raos;  Aegialeus,  Sohn  des  Adrastos  j  Diomedes,  Sohn  des  Tydeus;  Promachas,  Soha  4« 
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Bruder  Akrisios  vertrieben,  Jobates  pb  ihm  seine  Tochler  Anteia  (bei 
den  Tragikern  Slhenoboiaj  zur  Gcmablinn  und  brachte  ihn  in  sein  Vaterland 
zurück,  wontof  beide  Brüder  die  Regierung  so  Iheilten,  dass  Akrisios  in  Argos 
und  ProtüS  in  Tiryns  iicrrschlen.  —  An  Protus  und  seine  Gemahlinn  Anteia 
schüessl  sich  die  Geschiciile  desBellerophon  an,  welche  nur  Iheilweise  JL  VI, 
1S5  angedeutet  ist,  daher  hier  einer  ErgäiiKung  bedarf.  Bellerophon  *), 
Sohn  des  gleichfalls  durch  ein  Irogisches  Ende  bekannten  Korynlhischen  Kö- 
nigs Glaakus  **),  biess  eigentlich  Hipponeus,  erhielt  at>er  den  Kamen 
Bellerophon,  weil  er  den  koryuthisclien  Fürsten  Be  Heros  getödtcl  halte. 
Dieses  Mordes  wegen  musste  er  aus  Korynlh  (lieben,  um  sicii  von  seiner  Blut- 
•chiüd  entbinden  zu  lassen.  Er  begab  sich  zum  Könige  Prölus  und  wurde 
fon  diesem  mit  den  Goltern  ausgesöhnt.  Des  Prötus  Gemahlin  Anteia  verliebte 
äch  in  den  schönen  Jüngling,  dessen  Tugend  aber  ihre  Wünsche  zurückwies. 
fite  verschmähte  Liebe  dachte  auf  Rache.  Sie  klagte  ihn  bei  ihrem  Gemahle 
des  nämlichen  Verbrechens  an,  was  sie  begangen  hatte,  und  dieser  beschloss 
seinen  Tod.  Doch  er  selbst  wollte  das  Gaslrecht  nicht  verletzen  und  sandte 
ikn  zu  seinem  Schwiegervater  Jobales  mit  fiiiem  Briefe ,  worinn  der  Jüngling 
angeklagt  ond  sein  Tod  verlangt  wurde.  Bellerophon  kam  an  und  wurde  sehr 
freundschafllich  aurgeiiomnien.  Jobates  fragte  ihn  nicht  sogleich  nach  seinen 
Aoflrftgen,  sondern  bewirtbete  ihn  als  Gast  neun  Tage  lang  und  gewann  ihn 
wahrend  dieser  Zeit  so  lieb,  dass,  als  er  endlich  den  Brief  las,  sich  nicht  enl- 


PftTtbenopäus ;  StheaeJos,  Sotin  des  Kapaneus ;  Thersander,  Solin  des  Polyneikea  und 
Eurylos,  Solin  des  Melvisteus.  Nach  Pau^anias  war  der  Krieg  der  Epigonen  Trüber 
schon  ein  Gegenstand  der  epischen  Dichtung  und  wurde  auch  spüler  von  den  Tragi- 
ktm  benutzt.  Die  Bildsäulen  der  Epigonen  waren  als  Weihgeschenke  in  Delphi  auf- 
gesteUt. 

•)  Bichter,  Phantasien  des  AUerthums,  I.  ThI.  S.  67.    Gruber,  Wörterb.    d.    altklasaisch. 
Mytholog.,  Art.  BeUerophon. 

Derselbe  hatte  seine  Pferde  dadurrh  !stark  erhalten  wollen,  dass  er  sie  an  der  Begattung 
hinderte,  oder,  nach  Andern,  mit  Menschen  fleisch  fltttcrte,  um  sie  wild  und  kriegerisch 
tn  machen.  Dadurch  hatte  er  ^ich  den  H&ss  der  (iütter  zugezogen,  wekbe  ihn  dafür 
iMstraAen.  .\ls  er  einst  an  den  Spielen,  welche  bei  der  Leichenfeier  seines  Vaters  Pe- 
Um  gehalfen  wurden,  mit  einem  Viergespann  Theil  nahm,  wurde  er  atif  der  Rennbahn 
»on  seinen  scheugewordenen  F^ferden  vom  Wagen  geworfen  und  von  ihnen  zerfleischt: 
Apbrotide  hatte  nämlich  die  Pferde,  die  vorher  aus  einer  den  Göttern  heiligen  Quelle 
gctnioken  hatten,  in  diese  Wulh  versetzt,  die  nach  Andern  durch  den  Genuss  eines 
Krautes  bewirkt  wurde.  Rygin.  Fab.  250.  273.  Acllan.  H.  anim.  XV,  25.  Virg.  Georg. 
III,  267.  Nach  Pansanias  VI,  20  machte  als  Tai-aiippus  (d,  i.  Kossescheucher,  vergl. 
Hennaoii,  de  Hippodromo  Olymp,  p.  400}  des  Glaucus  Schatten  später  die  Pferde  der 
Wettnnoendea  bei  den  Spielen  st^eu. 
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sdiliessen  konnte,    den»  Auflrage    ihn   zu  tödlen  Folge  zu  leisten.    Da  er  ikft 
aber  auch  nichl  für  unschuldig  liallL'n  konnte,  so  beschloss  er,  dem  Sctiicksate 
seine  Bestrafung  zu  überlassen  und  ihn  zu  dem  Zwecke  in  gefahrvolle  Unter- 
nehmungen zu  verwickeln.     Er  gab   ihm  also  den  Auftrag  die  furchtbare  Chi- 
müra  (§.   10)  zu  bekiimpfen.     Mulhig  begann  Bellerupiiou   das  Abentheaer  und 
die  Gülter  verliehen  ihm  ihren  Schutz,  indem  sie  ihm  das  geflügelte  Ross,  den 
Pegasus    zu  Hülfe    sandten ;    auf  diesen   schwang   sich   nun   ßetlerophon  und 
kämpfe  so,  in  der  Lufl  schwebend,  mit  dem  l  ngeheuer,  das  er  glücklich  be- 
siegte.    Jobales   war  aber   noch   nicht  befriedigt   und    schickte  ihn  gegen  die 
wilden  Solymer,  eine  Nation    in  Kleinasien,  und  die  kriegerischen  Amazonea, 
und  als  die  Nachricht  seines  Sieges  auch  jetzt  zum  Jobates  kam,  so  stellte  « 
dem  Rückkehrenden  einen  Hinterhalt  von  den  lapfersten  Ly eiern,  die  ihn  über- 
fallen sollten.     Aber  Bellerophon  wehrte  sich  so  tapfer,    dass   nicht  einer  tob 
seinen  Feinden    mit  dem  Leiten  davon  kam.     Ein  so  ausserordentliches  Glttek 
konnte  nicht  ohne  den  Beistand  der  Güiter  sein,  die  nur  den  unschuldigen  se 
ihrer  Gunst  würdigen  konnten.     Jobales  umarmte  den  Bellerophon  aU  seines 
Freund',     gab   ihm  seine  Tochter  *)  zur  Gemahlin   und    theilte   mit    ihm  den 
Thron,  Jl.  VI,  I9L    Nun   genoss  zwar  Bellerophon  den  Lohn  seiner  Tttgenä^ 
aber  zu  schwach  um  demülhig  die  Huld  der  Gotter  anzuerkennen,  überhob  er 
sich  seines  Siegesruhmes   und  wähnte    sich  den  Unsterblichen   gleich:    s\o\t 
schwang  er  sich  mit  dem  Pegasus  in  die  Lüfle  um  dem  Sitze  der  Götter  üdk 
zu  nähern  und  ihres  Gleichen  zu  werden.     Aber  diesen  Uebermuth  bestrtllfn 
die  Himmlischen.    Eine  Bremse  stach  den   auimiegenden  Pegasus   und  machte 
ihn  so  rasend,     dass  er   den  Bellerophon    abwarf;    er  starb   zwar    nicht  ib 
diesem  schrecklichen  Falle,    aber   das  Bewusstsein  seiner  Schuld,    der  U»ss 
der    Gdtler    und    der    Kummer    über     häusliches    Unglück    verfolgten    ihn 
unaufhörlich;  er  verfiel  in  eine  Melancholie  (§.  49),  floh  jede  Gesellschaft,  bis 
der  Gram  seinem  Leben  ein  Ende  machte.    Den  Fegasus  erwiihnt  Homer  nir- 
gends**), daher  man  dicGeschichlo  des  Bellerophon  als  einen  späteren  Zosati 
betrachtete***).     Nach  Pindar  konnte  Bellerophon  des  Pferdes  nicht  Herr  wer- 
den,  weil  er  die  Kunst  des  Züumens  nichl  verstand,   da  gab  ihm   der  Seher 
Polyeidos  den  Rath,  sich  am  Allare  der  Pallas  schlafen  zu  legen,  wo  ihm  dsno 


*)  Den  Namen   dieser  Tochter    hat   Honier  nicht    angegeben;    Andere   nennen   «^if  ^ 
schieden,  bald  Philonoe,  bald  Antik  IIa,  bald  Kassnndra. 

*•)  Aij.^fötirlich  mit  Aiigahe  der  Litenituj    hat  über  Pegasus    und  Bellerophon   Krahnw  i* 
Ersch  und  b'rubiTÄ  aHgeni.  Kncyclop.  Art,  Pegasns  gesprochen. 

*•*)  Herholdt,  de  pegasi,  equi  coelestia  inytlio  Graeco,  in  :    solenn,  acad.   indic  etc.  It»^ 
1819, 
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iR  hn  Traume  erscliien  und  einen  Ztium  pab,  mil  Hülfe  dessen  er  das 
ilMiigle:  nach  Hesiod  und  Straho  zaiimle  Bellcrophoii  das  Pferd  selbst 
ItiJelie  Beihülfe,  wiid  lelztere  Ansicht  ist  die  historische,  die  Erfindung 
dorch  Bellerofihoii  andeulendc  *),  ,die  allerdings  für  die  Griechen 
Wicbligkeil  war,  dass  sich  leicht  *lie  Mythe  einer  pötlliclien  Mil- 
den konnte.  Bellerophon's  Geschichle  ist  mehrmals  Gegenslaiul 
ungen  der  Kunst  g^eworden  **).  Auf  einem  geschnitlenen  Steine 
ihn  im  Begriffe  sich  auf  den  Pegasus  zu  schwingen-,  auf  ander» 
le  er  bereits  das  Ungeheuer  unter  seinen  Füssen:  auf  einem  grie- 
cngemälde  schwebt  Bcllero[jhon  auf  seinem  Flügelrosse,  mit  einem 
luf  dem  Haupte  gerade  über  dem  Ungeheuer,  das  hier  im  Geiste  der 
Dichtung  zwar  vorne  Lübe,  in  der  Mitte  Ziege  und  am  Schwänze 
■her  doch,  um  nicht  durch  Carricahir  und  unnatürliche  Zusammen- 
das  Auge  zu  beleidigen,  den  ganzen  Umriss  eines  schonen  Loben 
bat,  hinler  dessen  Mähne  nur  ein  Ziegenkopf,  gleichsam  als  ge- 
ir  nicht  zu  diesem  Körper,  hervorgeht,  und  dessen  natürlicher 
statt  des  Haarbüschels  am  Ende  mit  einem  Schlangenkopfe  ver- 
\  ein  Speer  des  Bellerophon  ist  bereits  dem  Ungeheuer  in  den  Hals 
.  ond  der  Zweite  wird  sogleich  da  eindringen ,  wo  der  Schlangen- 
■ü^;  tur  Seile  steht,  durch  den  Konigsslab  angedeutet  Jobalos, 
V  ibm  Athene,  die  Beschützerin  des  Helden. 

Irophons  Kinder  sind  Isander,  HippoJoelios  und Laodameia.  a)  Isan- 
i,  197.  203  wurde  von  Ares  in  einem  Trelfen  gegen  die  Solymer 
)  Hippolochos  ***)  Jl.  VI,  110.  197,  ist  bemerke nswerth  als  Va- 
rtthnten  Helden  Glaukus  ,  gleichen  iNamcns  mil  seinem  Grossvater. 
I  fährt«  lycische  Schaaren  nach  Troja  dem  Prj»inus  zu  Hülfe  JL  II, 
hr  Schlacht  traf  er  mit  Diomedes  zusammen,  welcher  im  BogriiTo 
Kzastirzen  davon  absteht,  weil  er  in  meinem  Gegner  einen  Gaslfreunci 
iverbindung  erkennt,   worauf  Beide  zur  Erneuerung   des    Freund- 


i 


Tat  sich  l>i><  jetzt  erlinltcu,  iimniippiatrischc  Sc.hiJfleii  führen  den  Nntncu  EJcIlcrophou 
^er^chriA,  z.  B. ;  ..BeUtsrophon,  sive  eques  petltiia  et  hippiater  exper«us,'*  aucl- 
L  Norimb.  1678. 

I^r,  griechische  Vasetifremfiltte  L  B.  1.  Kft.  .^.  101.     Freiet,   Mem.    de   facad.  de* 
T.  VII,  p.  83.     MalTei,  T;eimne  iintiche  III,  Talj.  101.     Crorlaei  Uactylioth.  Nr. 
fUUn,  mythologische  Gatlerie,  Taf.  92,  Nr.  393.  Taf.  97,  .\r.  391.  392.  Taf,  lOö, 
Grotiov,  (hesaur.  graecar.  anl)c)uitat.  Vnl.  I.  Fausanias  II,  27.  III,  1^.  Beger, 
|L  Aiiliq.  p.  68. 

cheiden  von  Hippolochos  Jl.  XI,    122,   eUiea  Trojaner,  Sohne  des  Aatw 
IS,  Toa  Agameuioon  getüdlet. 
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Schaftsbündnisses    ihre  Rüstungen  und   Waffen    gegenseitig  anstanschen  und 
dann  nicht  mehr   mit  einander  kämpfen  (§.  64)  Jl.  VI,  '212;   ein    antikes  Bild 
der  freundschafllichen  Umormung  lieidcr  Helden  findet  man  bei  Miliin*).  Bein 
Sturme    der  Trojaner   auf  die  Verschanzungen  der  Argiver  war   Glaukus  mii 
Sarpedon,  der^  als  königlicher  Sprössling  und  Vetter  des  Glaukus  ebenfalls  ao 
der  Spitze  lycischer  Schnarcn  Troja  Hülfe  brachte,   Anführer  der    fünften  Ai- 
th  ei  hing  des  gesammlcn  trojanischen  Heeres,   wurde  aber  mit  Sarpedon  scboi 
oben  auf  dem  Mauerwalle  von  Teukros  durch  einen  Pfeilschuss  verwundet  nod 
das  Treffen  zu  verlassen  genötliigt,   Ji.  XII,  387.     Eben  so  erscheint  Glaukos 
als  einer  derjenigen ,  welche  den  von  Ajax   verwundeten  Hektor  zu  schQtien 
suchen    JI.  XIV,  426.  Als  Sarpedon  von  der  Hand  des  Patroklus  gefallen  wur, 
fleht  er  zu  Apollo,  ihm  die  Schmerzen   seiner  Wunde  zu  stillen   und   ihn  m 
heilen,   damit  er  für  die  Leiche  des  Sarpedon  fechten  könne,   und  Apollo  er- 
hört und  heilt  ihn,  und  haucht  ihm  neuen  Mulh  ein,  worauf  er,    um  ob  des 
gefallenen  WafFenge fahrten  Sarpedon  Kache  zu  nehmen,  wild  unter  die  Argiver 
stürzt,  mehrere  lödlet,  und  auch  Andere    zur  Verllieidigung  der  Leiche  Sar- 
pedons  auffordert^  Jl.  XVI,  4Q2.  530.  594:  beim  Kampre,  der  sich  um  des  ge- 
fallenen Patroklus  Leichnam  erhebt,  erscheint  Glaukus  wieder    unler  den  er- 
sten Helden  im  Vodergrunde  Jl.  XVll ,  140,    Er  fallt  endlich  von  Ajax  getöd- 
tet.     c)  Die  Tochter  des  Bellerophon   ist  Laodameia  Jl.  VI,    197.  305 \  sie 
war  eine  Gelieble  des  Zeus   und  wurde  von   der  Artemis   plölzlicb  am  Web- 
stuhle getödtet.    Mit  ihr   zeugte  Zeus  den    Helden    Sarpedon   Jl.  VI,  197. 
Dieser  war  einer  der  lycischen  Anführer  im  trojanischen  Kriege,  und  verlie« 
zu  Hause  eine  Gemahlin  und  einen  unmündigen  Sohn,  JL  H,  876.  V,  4S0;  er 
kämpfte  mit  dem  Tlepolemus,  dem  Sohne  des  Herakles,  und  beide  Helden  wir- 
fen  ihre  Speere  zugleich  aus,  Tlepolemus  blieb  auf  der  Stelle   und  Sarpedn 
wurde  in  die  Lende  verwundet  und  mit  |dem  Speere   in  der  Wunde   aus  d» 
Gefechte  unler    die  Buche  des  Zeus  getragen,  wo  ihm  Pelagon  ♦*)  den  Spfff 
auszog,    Jl.  V,  628.  692:    in  dem  Sturme  auf  die  griechische   VerschanzuM 
führte  Sarpedon  mit  Glaukus  und  Asleropäus  die  fünfte  Kolonne ,   und  erstief  | 
zuerst  mit  den  Seinigen  den  Wall  und  brach  ihn,  aufgemuntert  von  Zeus,  vi 
Glaukus  durch,  riss  einen  Theil  des  Walles  herab  und  bahnte  so  den  Uebrigei 
den  Weg^  Ajax  und  Teukrus  widersetzten  sich  ihm,  und  letzterer  schoss  i^ 
einen  Pfeil  auf  die  Brust,    allein  Zeus  schützte  ihn;  Jl.  XII,   101.  290.  370 
hierauf  half  er  den  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor  decken ,   kämpfte  du» 


•)  Mythologische  Gallerie  (deulsche  Ausg.)  Taf.  151.  Nr.  569. 

**)  Dieser  Pelagon,  ein  Lykier,  war  ein  W affengefährt«  des  Svpedoas :  der  JL  IV,  2* 
erwähnte  Pelagon  war  ein  Heerführer  der  Pylier. 
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mit  ?at 


^W/ von  dessen  Hand,  JI.  XIV,  426,  XVI,  419:   um  seihfl 


I 


Leiche  entsUind  ein  hitziger  Slreit,  bis  Zeus  dem  Apollo  befahl  dieselbe  au»  « 
dem  Gefechte  zu  entrücken,  sie  zu  waschen  und  mit  Ambrosia  zu  salben,  und 
durch  deoThanatos  und  Hypnos  nachLycien  tragen  zu  lassen.  Dieses  ist  dar- 
gestellt bei  Flaxmann  *)j  der  Tod  hat  die  Leiche  beim  Kopfe,  der  Schlaf  bei 
den  Füssen  erfasst,  und  so  schweben  Beide  durch  die  LüHe  und  tragen  sie 
nach  Lycien,  wo  sie  begraben  und  ihr  ein  Denkmal  errichtet  wurde;  Jl,  XVII, 
666.  —  Als  Freunde  und  Walfengefährlen  des  Sarpedon  sind  zu  erwähnen: 
Epikles  aus  Lycien,  der  bei  einem  Sturme  auf  das  Lager  der  Griechen  von 
Ajax  mit  einem  Steinwurfe  gctödtet  wurde  Jl.  XII,  379:  Alastor  **)  aus  Ly- 
cien, der  von  Odysseus  gelödlel  wurde  Jl  V,  *j77:  Atymnius  ***)  und 
Maris,  Söhne  des  lycischcn  Königs  Amisodarus  (§>  10),  welche  beide  im 
Kampfe,  Ersterer  von  Antilocbus,  letzterer  vcn  Thrasymedes  getodlel  wurden, 
JL  XVI,  317. 

Achte  Gruppe. 

§.  159.  Aeakos  JL  XX!,  189  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Aegina,  der 
Tochter  des  Flussgottes  Asopos.  Um  sie  der  Rache  des  sie  verfolgenden  Va- 
ters zu  entziehen,  brachte  Zeus  die  Aegina  auf  die  Insel  Oenone,  welche  dann 
von  ihr  den  Namen  Aegina  erhielt.  Aeakus  wurde  König  dieser  Insel  und 
regierte  mit  solcher  Gerechtigkeit,  dass  die  Gotter  ihn  liebten  und  nach  sei- 
nem Tode  nebst  Minos  und  Rhadanianthus  zum  Richter  in  der  Unterwelt  er- 
nannten. Nur  Here  hasstc  ihn  aus  Eifersucht  gegen  seine  Mutter  und  sandte 
eine  giftige  Schlange  auf  seine  Insel,  welche  alle  Quellen  mit  Gift  erfüllte,  so 
4bms  alle  Einwohner  starben.  Nur  Aeakos  allein  blieb  übrig  .und  flehte  za 
Zqu,  ihn  auch  zu  todten,  oder  neue  Unlerthanen  zu  geben ;  als  er  dabei  einen 
gr«Mgn  Haufen  Ameisen  gewahrte,  rief  er  zu  Zeus,  er  möge  seiner  Insel  so 
viele  Bewohner  geben  als  diese  Ameisen  seien,  worauf  der  Gott  sein  Gebet 
erkörte  und  die  Ameisen  in  Männer  und  Weiber  verwandelte ,  welche  die  In- 
tel aofs  Neue  bevölkerten  f).  Aeakos  wurde  in  Aegina  als  Halbgott  verehrt, 
BBil  ein  grosser  Theil  der  Pindarischen  Gesänge,  öginetischcn  Siegern  geweiht, 
besingt  den  Ruhm  des  Heros  Aeakos  und  der  Aeakiden;  auch  hat  man  auf  ihn 
die  Abkunft  Alexanders  des  Grossen  mütterlicher  Seils  zurückgeführt  ff).  Als 


*)  CmrisM  zur  Jlias,  Taf.  21. 
*♦)  Von  ihm  isl  Alastor  Jl.  IV,  295.  VUI,  333.  Xtll,  422,  ein  Grieche  zu  ünlersdieldBD. 
•••)  Der  JL  V,  581  erwihnte  Atyianius  isl  ein  trojaiiiaaher  Krieger. 

f)  Eioige  wollen   davon  den  Ursprung  dos  >ameiis  „M^Tniidonea /<    yon  ^t;p^i}$,  AmeiM 
mbl«itea.    8.  S.  59. 
H )  Binler,  fielleaiseher  HeldeoBSUil ,  11.  B.  Berl.  1851 ,  S.  231. 
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Söhne  des  Aeakos   sind  Tefamon  und  Peleus,  die  VSler  bcrfllmilcr  Hel- 
den zu  erwähnen, 

Telamon  Jl.  XYII,  293.  Od.  XI,  553,  Sohn  der  Endeis,  einer  Tochter 
des  Cenlöuren  Chiron,  König  von  Salamis,    nahm  an  der  Kalydoniscfcen  Jag^M 
am  Argonautenzuge   und  am  Zu^e   des  Herakles  gegen  Troja   Antljeil.     Seiof 
Söhne  sind  Teukros  und  Ajas.    a)  Teukros,   weichen  Telamon  mit  der  He- 
sione  zeugte,   ist   der   beste  Bogenschütze  im  griechischen  Heere  ror  Troji 
und  halle  seinen  Bogen  von  Apollo,  JL  VI,  31.  VIH,  281.  XHI,   17(1;  bei  der 
Bestürmung  der  Verschanzung  deckte  ihn,  als  einen  Bogenschützen  der  keinen 
Schild  führte,  Ajax  mit  seinem  Schilde^  und  halte  er  seinen  Bogen  g^espannt, 
80  trat  er  hervor,  verschoss  seinen  Pfeil,  und  kehrte  dann  wieder  hinter  d« 
Schild  zurück,  und  Agamemnon  versprach   ihm  zur  Belohnung  einen  DreifoiS,  J 
oder  Pferde  samml  Wagen,  odur  eine  Sklavin  dafür,  wenn  Troja  crorbert  schfl 
würde;  hierauf  schoss Teukros  nach  dem  Heklor,  erlegte  aber  den  Gorgythion, 
und  Apollo  wendete   auch  den  zweiten    auf  ihn  gerichteten  Pfeil  ab,   so 
er    dessen    Wagenlenker    Archeplolcmus    traf;    Hcklur ,    darüber 
sprang  aus  dem  Wagen,    warf  den  Teukros,  als  er  eben   den  Bog«n  wieder 
spannen  wollte,  nieder,  aber  Ajax  deckte  ihn  mit  seinem  Schilde  und  Hess  ihn 
wegtragen;  Jl.  VIH,  266.  278.  300:  in  dem  Sturme  auf  die  VerschaMin^j  kam 
er  mit  dem  Ajax  dem  Mencstheus  zu  Hülfe  und  verwundete  und  tödtete  einige 
Trojaner,  richtete  dann  seinen  Bogen  wieder  auf  Hektor,  fehlte  ihn  aber  au( 
diesmal,  weil  die  Senne  des  Bogens  riss,  worauf  er  nun  mit  Schild  und  S] 
kömpfte;  Jl.  XII,  370.  XlII,  170.  XIV,  515.  XV,  445.  458,  478.     Nach 
Sage  wurde   er,   weil  er  seines  Stiefbruders  Ajax  Tod  nicht  verhiodert  okr 
wenigstens  gerächt^  von  seinem  Vater  verflucht  und  Verstössen.     Da  ziflliA  iK 
Schuldlose,  einer  Apollinischen  Verheissung  folgend,  hinweg  ein  neues  VitW' 
land  zu  suchen,  das  er  in  Kypros  findet,  wo  er  ein  zweites  Salamis  grOaöet, 
da  ihm  der  König  Belos,  den  er  im  Kriege  unterstützt  hatte,   das  Land  über- 
liess.     ISach    seines  Vaters  Tod  ging  er   unerkannt   in  sein  Vaterland  zuräci 
wird  aber  von  seinem  Igelten  Eurysakes  nicht  tm  väterlichen  Erbe  zugelaMefl^ 
wesshalb  er  (spaterer  Sage  zufolge)  nach  Üalläcien  in  Hispanien  zieht,    b)  D» 
andere  Sohn  des  Telamon  ist  Ajax*),  zum  Unterschiede  von  Ajax  dem  Sobn^ 
des  Oileus  {%.  165)  der  Telamonier,   oder  auch   der  Grosse   genannt,  Jl..  H. 
768.  IX,    169.  XIY(,  400.     Er  kam   mit  seinen   Leuten  aus   Salamis  auf  zwölf 
SchilTcn  nach  Troja  JL  H  ,  557.     Er  ist  einer   der   tapfersten   unter  den  Grie« 
chen,  ragt  an  Haupt  und  Schultern  über  alle  hervor  und  an  Schönheil  der  G^ 


*)  Oelenschlager,  deAjac«,  Telamonia  filio;  Comment.  I.  II;  Suevofurt.  1833.  1834.  Pwtfy 
a.  a.  0.  I.  B.  8.  283. 


lallhalnur  Aclilles  den  Preiss  vor  ihm,  Jl.  U,  768,  fll,  226.  XVlI,  27d.  Od.  XI, 

50.  XXIV,  17.     Im  Kampfe  mit  den  Troern  erlegt  er  den  Simoisius,  Ampliius 
IL   IV,  473.  V,  612,  und  Akamas,  den  Führer  tier  Thraker,  Jt,  11,  844.  VI,  8. 
KU   Hektor  die   taprersten  Achaer    zum   Zweikampfe  aufTorderte,   meldete  er 
tk  und  wurde  zum  Kampfe  durch  das  Leos  bestimmt;  seihet  Hektorn  klopfte 
I»  Merz  in  der  Brust  ais  Ajax  sich  nahte ;   einigemal   wurde  Hektor  von  ihm 
irwundet,    und  als  die  Helden  zu  den  Schwertern  greifen  wollten,   trennten 
h  Herolde  den  Kampf,  worauf  die  Griechen  dem  Ajax  ein  festliches  Mahl  he- 
iteten  ,  Jl.  VII,  182.  206.     Als  die  Griechen   hart  von  den  Trojern  bedrängt 
en,  wurde  Ajax  mit  Odysseus  mit  Versöhnungsvorschlägen  zu  Achilles  ge- 
t  ,    Jl.  IX,  160.  624.     Bei  dem  Sturme    der  Trojer  auf  die  griechischen 
banzongen  zeichnet  er  sich  aus,  kommt  dem  Meiiestheus  zu  Hülfe,  wirft 
Epikles  vom  Walle  herab,   wird  nebst  dem    andern  Ajax  von  Poseidon  zu 
Kampfe  aufgefodert  und  gestärkt,  und  hält  den  Hektor  ab  dem  getödle- 
Aniphiinachus  die  Wallen  zu  rauben,  Jl.  XII,  364.  XIII,  46.  190.  Im  Kampfe 
den  Schüfen  trifU  er   den  Hektor  mit  einem  Steinwurfe  so  beftig  dass  er 
Boden  stürzt,  tödtct  den  Achilochus,  und  als  die  Griechen  auf  ihre  Sehifi'e 
etrieben  wurden  und  die  Trojer  schon  Feuer  anlegen  wollten,    kämpft 
Negern  mit  Hektor  und  erlegt  mehrere  Feinde,  JL  XIV,  412.  464.  XV, 
Beim  Kampfe,    der  um  die  Leiche  des  Putroklus  entsteht,    halt  er   mit 
aadera  AJbx  die  herandrängenden  Feinde  zurück,  wahrend  Menelaus  und 
die  Leiche  forttragen ,   Jl.  XVIi.     Bei  den   zu   Ehren   des   Talroklus 
Helen  Leichenspielen  erscheint  er  als  einer  der  ersten  Ktimpfer,  ringt 
dem  Odysseus   und  ktimpft  mit  Diomedes   um    einen  Schild   und  Helm,  Jl. 
III,  708.  811.     Als   nach  dem  Tode  des  Achilles    dessen  Mutter  Thelis  den 
bea    dessen  Waffen   zum  Preiss   gegeben  hatte,   stritt  Ajax  sich  mit  dem 
um   den  Besitz  derselben,   stark   aber,   nachdem  sie  dem  Letzteren 
m  soerkanut  worden,   aus  heftigen  Zorne,    und  Odysseus  traf  ihn  in  der 
eil,   wo  er  noch  mit  Odysseus   desshalb  zürnte,    und   diesem  auf  seine 
doch  in  der  Unterwelt  seinen  Zorn  fahren  zu  lassen,  keine  Antwort  gab; 
XI,  542.    Schuharlh  *)   sagt  über  ihm :    „er  ist  der  massenhaftoslü  aller 
,  aber  auch  schon  der  Iragsle;  seine  Starke  reicht  beinahe  an  die  des 
!S  ohne  dessen  Gewandtheit  und  SchnellkraR;   seine  Leidenschaftlichkeit 
Geist  und  Adel,  ein  dumpfer,  plumper  Ausdruck;  er  gränzt  nahe  an 
rohen,  gemeinen  Krieger."  Bemerkenswerth  ist  dagegen  in  welche  nahe  Be- 
lebung Ajax  zu  Achilles  von  Homer  gesetzt  wird;  er  ist  an  Gestalt  und  Thalen 
BT  erste  nach  Achilles  Od.  XI,  469.  550.  XXIV,  17;  nur  sein  Schild  passtfUr  Achil- 


*)  Ideen  Qb.  Homer  und  sela  ZeitaUer,  S.  17H. 
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rJI.'XVlIT,  193;  die  AchSer  trauern  um  seinen  Tod  wie  um  den  desAcl 
XI,  556,  und  in  der  Unlcrwell  ist  er  in  der  Nähe  desselljeu  Od.  J 
XXIV,  17-,  auch  von  spätem  Schriflstellern  ist  das  Achilleische  in  Ajax  her- 
vorgehoben worden  *).  Durch  spatere  SchriRsteller  und  Dichter  werden  dif 
^'achrichlen  üher  Ajax  verschiedener  dargeslellt.  Nach  den  Schol.  soll  Ajax 
nur  am  Halse  verwundbar  gewesen  sein  5  Herakles  habe  nämlich  ihn  in  die 
Haut  des  neineischen  Lübens  gehüllt  und  den  Zeus  gebeten ,  den  Knaben  no- 
verwundbar  zu  machen,  was  Zeus  gewährte**);  aber  nur  eine  Stelle  am  Halse, 
welche  von  der  Haut  nicht  bedeckt  war,  blieb  verwundbar:  Homer  erwähnt 
zwar  davon  nichts,  doch  lässt  sich  aus  Jl.  XXHI,  S2t ,  wo  es  heisst,  dass 
Diomedcs  im  Kampfe  mit  Ajax  stets  auf  den  Hals  des  letztern  gezielt  habe, 
vermulhen,  dass  diesu  Sage  schon  zu  jener  Zeit  bekannt  war.  Nach  Einigen 
soll  Ajax  heimlich  von  Agamemnon,  Menelaus  oderOdysseus  ermordet  worden 
sein ;  nach  Andern  wurde  sein  Halbbruder  Teukros  von  Telamon  dieser  Mard- 
that  beschuldigt,  konnte  sich  aber  reinigen.  Aus  seinem  Blute  sprosste  eine 
Blume  hervor,  welche  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  trug.  Neoplole- 
muSf  des  Achilles  Sohn,  setzte  die  Asche  des  Helden  in  einer  goldenen  Vrae 
auf  dem  rhöteischen  Vorgebirge  bei,  die  griechischen  Fürsten  schnillen  Locfeeo 
ihres  Haupthaares  ab  und  legten  sie  zu  Ehren  des  Verstorbenen  auf  seinen 
Grabhügel.  Nach  einer  Sage  der  Aeolier  ***)  trieben  die  Waffen  des  Achilles, 
die  Odysseus  im  Schiffbruche  verloren  hatte,  an  das  Grab  des  Ajajt,  worinn 
man  eine  Anerkennung  des  ihm  geschehenen  llnrechles  fand.  Auf  Salamis 
genoss  er  göttliche  Verehrung  und  halle  einen  Tempel,  worin  seine  Bildsäde 
von  Ebenholz  stand,  ein  Fest  wurde  wegen  ihm  gefeiert,  und  ähnliche  Ehren 
erzeigten  ihm  die  Athener;  ein  anderer  ihm  geweihter  Tempel  mit  seinem 
Bilde  stund  auf  dem  rhöteischen  Vorgebirge.  Die  Gemahlin  des  Aja.\  soll 
Glauka  und  der  Sohn  dieser  Aiantides  geheissen  haben;  nach  Pausanias  sollen 
auch  Mittiades  und  Cimon,  und  nach  Plutarch  Alcibiades  vom  Geschlechte  dei 
Ajax  abstammen.  Das  Leben  und  die  Thaten  dieses  Helden  wurden  mehrmtll 
Stoff  sowohl  für  Dichter  als  Künstler.  Auf  einer  Gemme  ist  Ajax  nackt  dar- 
gestellt mit  einem  Schwerte  an  der  rechten  Seite,  einen  Wurfspiess  schwin- 
gend, sein  Schild  bedeckt  den  Teueer,  der  eben  einen  Pfeil  abgeschossen  bil; 
und  auf  einem  geschnitlenen  Steine  sieht  Ajax   mit  Schild ,  Helm    und    einem 


*)  Welcker ,  kleine  Schriften  iiir  griechischen  LiWraturgeechichte ,  U,  ThL.  Bonn  Ifttt^ 
S.  26:). 

**)  Eine  alte  Statue  filellt  Herakles  vor,  wie  er  den  kleinen  Ajax  auf  einer  Löbdnhaiil  trigi; 
Millin's  mYttiolog.  Galierie  Tat.  115.  N'r.  452. 

**•)  Pausanias,  I,  35. 
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^sen  Steine  bewaffnet,  wie  er  sein  Schifl*  vertheidi^t,  hinter  ihm  stehen 
p'i  Lanzen  aafgepflanzl  *) :  eines  schönen  antiken  Kopfes ,  worin  Ajax  er- 
int  Würde,  ernahnt  ßötliger,  und  nach  Plinius  soll  die  Scene,  wo  sich  Ajax 
.  Odysseys  um  die  Waffen  des  Achilles  streitet,  von  Parrhasius  zu  Ephcsus 
l«hlt  worden  sein  **).  Auf  der  Insel  Salamis  sah  Pausanias  ***)  eine 
kquie  von  ihm,  nämlich  einen  Stein  nicht  weit  vom  Meere,  auf  welchen 
tx  gesessen  und  nach  dem  Schiflc  gesehen  haben  soll,  auf  welchem  seine 
ileo  Söhne  nach  Aulis  zu  der  vereinigten  griechischen  Flotte  abfuhren. 

Der  zweite  Sohn  des  Aeakos  ist  Peleus,  JL  XVI,  33.  XX,  206.  XXI, 
f,  Beherrscher  der  Myrmtdonen.  Er  floh  wegen  einer  Mordlhat  nach  Phlhia 
H  Eurytion,  heiralhete  dessen  Tochter  Anligone,  welche  ihm  die  Po- 

tora  gebahr,  die  Gemahlin  des  Boros  t)  Jl-  XVI,  177,  und  Mutter  des 
nidonenführers  Meneslhios  tf)  JL  XVI,  173  wurde.  Mach  dem  Tode 
Antigone  vermählte  sich  Peleus  mit  der  MeergöLlin  Thctis,  mit  welcher 
den  Achilles  zeugte.  Ungern  halle  sich  Thetis  dem  Peleus  als  einem  slerb- 
n  Manne  zum  Weibe  hingegeben  ttt)  JI.  XVIII,  432.  XXIV,  ^9,  aber  es 
^ah  auf  Befehl  des  Zeus  und  die  Hochzeit  wurde  auf  dem  Pelion  gefeiert, 


)  liüUn,  mythologische  Galleiie,  Tif.  157.  Nr.  576.  Taf.  168.  Nr.  575. 

^  Böttigeir-i  Afualibea,  UL  Thl.  S.  258.  Plinius,  hisL  nat,  L.  XXXV,  Cap.  36,  5.  Edit. 
fiip.  1784.  « 

•)  LIb.  I.  Cup.  35. 

)  E«  war  ehi  Sohn  des  Feiiere<t ,  und  i»t  ron  Boros  Jl.  Y,  44,  dem  Vater  des  Pbästos, 
Buodesgenossen  der  Trojer,  m  unterscheiden. 

')  DerJL  YU,  9  erwähnte  Menesibios  ist  ein  Sohn  des  .\reilboos.  Königs  zu  Ante  in 
BMtien  (mit  dem  Beinamen  der  Keulenschwiager,  weil  er  nur  mit  einer  Keule  kämpfte); 
«r  fiel  vor  Troja  durch  Paris. 

•)  Auf  eioeui  alteo  Monumente  ist  die  schlafende  Thetis,  wie  sie  von  Peleus  überrascht 
wird,  dargeslellt,  uod  neben  ihr  liegen  ein  Lobe  und  eine  Ziege,  welche  die  Thierge- 
■lalten  andeuten,  die  Theiis  angenommen  halte,  um  den  Bewerbungen  des  Tbeseus  zu 
•olgeheo  ;  s.  Miilin,  inytliolog.  Gallcrie,  Taf.  133,  Nr.  bM.  Auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
sclus  i^t  der  Kampf  zwischen  Theiis  uml  Peleus  dai gestellt;  eine  Schlange,  welche 
Tbetis  in  der  Hand  hält,  deutet  auf  ihre  Verwandlungen  hin;  Pauaan.  Y,  18,  5.  Von 
den  bildlichen  Darstellungen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  gibt  Witte  (PelSe  et  Thetis, 
to  d.  AnnaL  de  finstit.  iS3'2,  p.  90.  Vgl.  lüii,  in  d.  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik, 
[  1829,  S.  39)  eine  ZusauMuenstellung,  und  thcilt  säiumtliche  Darstellungen  iu  dri'i  Klas- 
1  scn:  1)  solche,  in  welchen  Peleus  die  Theiis  veifnlgl,  2)  solche,  welche  den  Kampf  mit 
der  eich  in  alle  möglichen  Gestalten  verwandelnden  Tbetis  darstellea»  und  3)  diejenigen, 
welche  die  Hochzeit  ohne  Kampf  als  Folge  friedlicher  Uehereinkunft  erscheinen  lassen. 
Einen  Auszug  aus  Witte's  Schiift  hat  Krnbner  in  Er.«ch    und  (jruber's   allgein.  Eocy- 

BTt.  Peleus,  S.  173  gegeben. 
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hei  welcher  selbst  die  Götter  anwesend  waren,  JL  XXIV,  62,   und  wo  Eriij 

die  man  zum  Feste  zu  laden  vergessen  lialte,  aus  Rache  einen  Apfel  mit  d 
Aufschrift  „der  Schönsien**  in  den  Saal  warf  und  so  einen  Streit  unter  dci 
dütlinnen ,  von  denen  jede  die  schönste  sein  wollte,  erregle,  bis  bekanntlidi 
Paris  unter  der  Here,  Athene  und  Äphrolide  zu  Gunsten  der  letztern  enl» 
schied.  —  Der  Sohn  des  Peleus  und  der  Thelis  ist  Achilles  *) ,  nach 
nein  Vater  auch  der  Fe  leide  genannt;  er  ist  der  Heros,  welcher  den  Mille] 
punkt  der  üiadc  bildet.  Nach  GuUerbeschluss  stand  ihm  die  Wahl  zwischea 
einem  langen  und  ruhmlosen,  oder  einem  kurzen  und  ewigen  ^'Bch^uhm  brin- 
genden Leben  frei**)  Jl.  IX,  410*»*):  er  zog  letzteres  vor  und  zog  desshaiki 
mit  Phönix  und  Falroklus  im  Besitze  von  fünfzig  wohlhcmannten  Schiflen  nacki 
Troja  Jl.  II,  681.  XVI,  168,  Als  eigentlicher  Heerführer  erscheint  er  nicblf 
da  ihn,  wie  er  selbst  Jl.  XYIII,  106  von  sich  sagt,  im  Ralhe  Andere  ÜbeN 
treflen ',  seine  Wirksamkeil  ist  mehr  auf  den  Moment  der  Entscheidung  gestelllr^ 
und  als  der  Tapferste  unter  den  Griechen  (daher  sein  Beiname  MAnner  zer*i 
schmellerndj  Männerschaaren  durchbrechend  Jl.  VII,  228.  Od.  IV,  5)  zerslürlftj 
er  während  der  Belagerung  liiunis  zwölf  Städte  auf  der  Seektisie,  und  eilft 
im  Gebiete  von  Troja  Jl.  IX,  328;  unter  andern  auch  Lyrnessus,  wo  er  die 
Briseis,  Tochter  des  Königs  Brises  (§.  173)  erbeutete  Jl.  I,  302.  II,  (WS,  wel- 
che ihm  Agamemnon  entriss,  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Heer- 
führern entstand.     Dieser  Streit  eröffnet  die  Iliade.     Achilles  klagt  seiner lUlut- 


*)  Dielincourt,  Homericus  Achilles;  L,  B,  16^4,  Lange,  Achilles  j  in  s.  vermischten  Schiif- 
ten,  berausgegeb.  v.  Jacob;  Lpzg.  1632.    ßruber,  Wörterb.  d.  altklassiäch.  MyÜiolp|ic,| 
ArU  Achilles,     ücber  eine  Parallele  zwischen  Achilles  und  Odysseus  s.  g.  1C6. 

♦•)  Homer  kennt  die  Sage  nicht,  dass  Ttictis  ihren  Sohn  Achilles  in  mütterlicher  BesMg. 
uiss  über  diesen  Orakelspruch  als  Mädchen  verkleidet  nach  Skyros  zum  Könige  LfliO' 
medes  brachte,  damit  er  unter  den  Töchtern  desselben  erzogen  werde.  Als  aber  fit 
zum  Zuge  ßegen  Ti  nja  versammelten  Helden  hörten ,  dass  ohne  Beistand  des  Adlite 
Troja  nicht  erobert  werden  könne,  wurden  Odysseus  und  Diomedes  ausgeschickt,  ite 
aufzusuchen.  Narlidein  sie  ihn  gefunden,  v\ussle  Odysseus  ihn  durch  List  zu  euibflUt»' 
er  Hess  lUft  Geschenkeu  für  die  Jungfrauen  auch  Walten  herbeibringen ,  und  dann,  all 
nahe  ein  Feind,  die  Trompete  blasen,  worauf  die  Mädchen  erschreckt  flohen,  .\chille» 
aber  kampfesmuthig  zu  den  Waffen  grifif  und  sich  dadurch  vemeth.  Sophokles  nni 
Euripides  haben  diese  Sage  zum  Gegenstande  einer  Tragödie  gemacht,  und  mehren 
Kunstwerke,  besonders  die  Sarcophagrclii^fs  haben  sie  dargestellt,  wovon  Jahn  io  ^ 
archäologischen  Beitrfigen,  Bed.  iS47,  S.  352  ausfiihrliche  Beschreibungen  geliefert 
hat.  Von  spWern  Kunstwerken  sind  ein  Gemfthlde  von  Rubens  und  ein  darnadi  ge- 
fertigter Kupferstich  von  Com.  Vischer  erwähnenswerth. 

'nJo^rdan,  de  fato  Uomerico  ad  lliad.  IX,  410;  Erkng.  1828. 
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fiath  er  sich  ganz  des  Krieges  enthielt  Jl. 
I,  420.  490;  sie  ober  erlangte  es  von  Zeus,  dass  er  zur  Strafe  den  Trojanern 
Sieg  verlieh  Jl.  I,  502,  528.  Von  nun  an  verhielt  sich  Aeliilles  ruhig  in  sei- 
nem Zelte,  seine  Schaaren  übten  sich  in  kriegerischen  Spielen  Jl.  II,  774,  und 
die  Achfier  kamen  in  solche  Nolh ,  dass  Agamemnon  auf  JVestor's  Ralh  eine 
GesandschaA  an  Achilles,  bestehend  aus  Phönix,  Ajax  und  Odysseus,  mit  den 
glänzendsten  Anerbielungen  schickte,  wenn  er  wieder  am  Kampfe  Theil  neh* 
men  wollte  Jl.  IX,  115.  168.  AuhiJies  aber  blieb  unbeweglich,  drohte  mit  sei- 
ner Heimfahrt  nach  Griechenland  JL  IX,  429,  bis  Patroklus,  welchem  Achilles 
in  seinen  eigenen  von  der  Thelis  erhaltenen  Waffen  gegen  die  Trojaner  zu 
kämpfen  erlaubt  hnlte,  von  Heklors  Hand  fiel  und  die  Rüstung  verloren  ging, 
Jl.  XVI.  Ohne  Rüstung,  von  der  Aegide  der  Athene  gedeckt,  ging  nun  Achil- 
les in  die  Schlacht  und  rettete  den  Leichnam  des  Patroklus  Jl.  XVIII,  170. 
Nachdem  er  nun  von  der  Thelis  neue,  von  Hephästos  kunstvoll  verfertigte 
Waffen  erhalten  halte,  Jl.  XVIII,  467,  söhnt  er  sich  mit  Agamemnon  aus,  er- 
hält die  Briseis  zurück,  wird,  weil  er  gelobt  hatte  ehe  Patroklus  gerächt  sei 
keine  Speise  zc  sich  zu  nehmen,  Jl.  XIX,  Mh,  von  Athene  mit  Ncctar  und 
Ambrosia  gestärkt  JL  XIX,  352,  und  begibt  sich  in  die  Schlacht,  nachdem  ihm 
noch  zuvor  sein  redendes  Slreitross  Xanthos  *)  sein  Schicksal  vor  Troja  ver- 
k&ndel  halte  Jl.  XIX,  409.  Im  Flusse  Xanthus  macht  er  zwölf  trojanische 
Jünglinge  zu  Gefangenen,  um  sie  dem  Patroklus  als  Todenopfer  darzubringen 
Jl.  XXI,  25  und  erlegt  noch  mehrere  Helden.  Als  aber  der  Flussgolt  Xan- 
thos, erbittert  über  das  Morden,  gegen  ihn  seine  Wellen  aufthürmte  Jl.  XXI, 
234,  und  ihn  zu  vernichten  drohte  **),  wäre  Achilles  verloren  gewesen,  hal- 
len nicht  Poseidon  und  Athene  ihm  Hülfe  gebracht,  so  wie  ihm  auch,  als 
Xanthus  den  Simois  zu  Hülfe  rief,  Hephästos  mit  FeuiTbründcn  gegen  den 
Flufls  beistand  Jl.  XXI,  281.  345.  Als  endlich  Achilles  die  Trojer  in  die  Stadt 
zarfickgetrieben,  blieb  nur  Heklor  übrig,  der  zuletzt  auch  im  Kampfe  erlegt 
und  an  den  Streitwagen  gebunden  ins  Lager  geschleift  wurde,  JL  XXII.  Nun 
erst  bestattet  Achilles  den  Patroklus  JL  XXIII,  und  gibt,  nachdem  glänzende 
Leichenspiele  veranstaltet  waren,  Heklors  Leiche,  den  er  um  Patroklus  Lei- 
ckenbagel  geschleift  halte  und  unbeerdigl  liegen  lassen  wollte,  dem  flehenden 
Pnamiis  zurück  Jl.  XXIV,   15.  485.     Endlich  fällt  auch  Achilles    vor  Troja; 


*)  Es  war  enUiprossen  aus  der  Begattung  des  Zephyi^  mit  der  Harpyle  Podarge,  Jl.  XVI, 
149;  Hcre  halte  ihm  Sprache  verliehen,  damit  is  dem  Achilles  seineo  Tod  verkündigen 
kAnoe. 

**)  Ueber  die  Deutong  dieses  Kampfes  des  Achilles  mit  Xanthos  8.  $■  19?  heim  Flussgotte 
SkKnyaaixvs. 
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ihn  beweineii  die   Götter  *)  und   das  ganze    Griechenheer    und  seine  Asche 
wird  mit  der  des  Palroklus  in  Einer  rrnc  vcreinigl,  Od.  XXIV,  35.  58;  selbst 
noch  in  der  Unlerwelt  wird  Achilles  geehrt,  und  hat  den  Vorzug  vor  den  an- 
dern Schallen,  Od.  XI,  485.     Um  den  Besitz  seiner  Waffen  entstand  ein  Streit 
zwischen   Odysseus  und  Ajax    Od.  XI,  541.     Koch  ist  Achilles   in    ärzllichet 
Beziehung  bemerkenswerlh :   Jl.  XI,  829  bittet  der  verwundete  Eurypylus  den 
Palroklus,    er   möge  ihm   den  Pfeil   aus   dem  Schenkel    ziehen   und  lindernde 
Mittel  auflegen,  welche  er  von  Achilles,  dem  Schüler  des  Chiron  {%.  160),  ken- 
nen gelernt  habe :     Plinius  **)  sagt  in  medizinischer  Beziehung  von  ihm,  „in- 
venil  Achilles  discipulus  Chironis,  qua  vulneribus  mederetur,  quae  ob  id  Achil-' 
leos   vocatur.     Hac  sanasse  Telephum   dicilur.     Alii   primum    aeruginem   inve-J 
nisse,  utilissimam  emplaslris,  ideoque  pingilur  a  cuspidc  decutiens  eam  gladia' 
in     vulnus   Telephi."     Die    Erzählung    vom   Tode   des    Achilles,   den  Homer 
nicht  näher  bezeichnet,  wurde  später  mannigfach  ausgeschmückt:  nach  Einigen 
wurde  er  von  Paris  im  Tempel  des  Apollo  durch  einen  Stich  in  die  Ferse  hin- 
lerlislig  ermorderl,  als  er  dorthin  gekommen  war  um  einen  Bundesvertrag  mit 
den  Trojern  abzuschliesscn ;   nach  einer  andern  Sage  ist  er  von  Apollo  in  P«- ' 
ris  Gestalt  vor  Troja  mit  einem  Pfeile  getodtet  worden.     Er  wurde  an  taehn-  < 
rcn  Orten  göttlich  verehrt  und  halte  mehrere  Tempel  *»*):  auf  dem  Wege  von 
Sparta  nnch  Arkadien    steht    ein  Tempel   von  ihm    der  nicht   geöffnet  werden 
darf  und  vor  welchem  die  Jünglinge ,  ehe  sie  in  den  Kampf  gehen  opfern  t); 
zu  Elis  halle  er  ein  Ehrengrabnial,  an  welchem  die  Weiber  bei  Sonnenunter- 
gang  ihn    mit  allerlei  Geliräuchen  verehren    und   ein  Klagegeschrei   über  ihn 
erheben;   an   der  Mündung  des  Isler   war  eine   ihm    geheiligte  Insel,   Leuka, 
später  Achillea  genannt.   Von  Kunsldarsleüungen,  die  sich  auf  Achilles  bezie- 
hen, ist  Manches  vorhanden.  Bei  Flaxmanntt)  finden  wir  folgende  Darslellun- 
gen:   auf  mner  Platte  sehen   wir  die  von  Agamemnon  zu  Achilles  geschickte 
Gesandtschaft    um   ihn   an   der  Theilnahme  am  Kampfe    zu  bewegen,   in  den 
Momente,  wie  Achilles  den  Eintretenden  die  Hände  reicht  JI.  IX,    168.  IW; 


•)  Darin  findei  Uschold  [Vorhallo  zur  griecbisch.  Geschichte  uud  Mytbol.  I.  ThL  S.  180] 
einen  Hauptgrund,  Achilles  als  tiistorische  Person  zu  ISugnen,  da,  wäre  er  eine  Sftldn 
gewesen^  die  Götter  keine  solclie  Tbeilnahiiie  gezeigt  hätten.  Dieser  Grund  vrinl  abe 
sehr  eiitkiaflet  werden,  wenn  wir  berücksichtigea,  dass  die  homerischen  Götter  ilwi 
Lieblinge  unter  den  Mensclieo  hatten,  [§.  199],  an  deren  Schick?»!  sie  den  Iebhafte*t« 
Antheil  nahmen. 

•*)  Hiflt  nat.  Lib.  XXV,  Cap.  19.  Ed.  Bip.  1784. 
*•*)  Fausanias,  Lib.  IH,  Cap.  19.  IQ.  L.  VL  Cap.  23. 

I)  Voyage  du  jeune  Atiacliarsls  en  Grcce,  2.  Edil.  T.  IV.  p.  295. 
ü)  umrisse  zur  Jlias,  Taf.  14.  21.  31. 
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auf  einer  andern  Platte  bringl,  nach  XIX,  4  Thetis  dem  Achilles  die  neuen 
Tür  ihn  von  Hephaslos  verferliglen  Waffen  *)  in  dem  Momente,  wo  Achilles 
weinend  auf  der  Leiche  des  Patrokltis  liegt,  und  auf  der  drillen  Platte  ist  dar- 
gestellt wie  auf  Achilles  Bitte  die  Winde  die  Flamme  des  Scheiterhaufens  des 
Palroklus  anblasen,  JL  XXIII,  208.  Von  den  von  Miilin  **)  mitgelheilten  Ab- 
bildungen sind  besonders  folgende  bemerkensvverlh.  Auf  einem  geschnittenen 
Steine  beweint  Achilles,  auf  einem  Steine  vor  seinem  Zelte  sitzend,  Palroklus 
Tod,  den  ihm  eben  Anlitochus  ankündigt;  die  behelmte  Figur  am  Eingange 
des  Zeltes  ist  wahrscheinlich  Phönix.  Auf  einem  allen  Monumente  von  reich- 
haltiger Composition  silzt  Achilles  im  blossen  Mantel  auf  einem  Sessel  mit 
einer  Fussbank,  seine  Haare  sind  kurz  weil  er  sie  dem  Andenken  des  Palro- 
klus geopfert  hat;  Anlilochus  bringt  die  Briscis,  welche  ihm  Agamemnon  zu- 
rückschickt, Agamemnon  schwört  dem  Achilles  dass  er  dieselbe  nicht  berührt 
habe;  hinter  Achilles  und  Anlilochus  stützt  sich  Nestor  auf  einen  Stab^  und 
von  Odysscus  sieht  man  nur  den  Kopf  zwischen  Achilles  und  Agamemnon; 
Phönix  sitzt  auf  der  Erde  und  hinter  ihm  sieht  der  Herold  Tallhybius.  Eine 
marmorne  Brunnenmündung  slelll  im  Kreise  mehrere  Ereignisse  aus  Achilles 
Leben  dar:  Thetis  auf  einem  Bette  sitzend  bat  den  Achilles  eben  geboren, 
den  eine  Amme  in  einem  Gefässe  wäscht;  Thetis  taucht  ihren  Sohn  in  den 
Styx,  d«r  als  eine  auf  eine  Urne  sich  stützende  alle  Figur  dargeslelU 
isl;  Thetis  bringt  ihn  dem  Chiron  der  ihn  zur  Erziehung  übernimmt;  Achilles 
auf  dem  Rücken  eines  Cenlauren  verfolgt  einen  Loben ;  Achilles  in  Weiber- 
kleidem  unter  Mädchen,   hat  Schild  und  Schwert  ergriDTen  und  ist  bereit  dem 

Clysseus  zu  folgen;  Achilles  bekämpft  den  Hektor,  der  den  Tod  seines  Bru- 
r»  Polydoros  rächen  will,  der  todt  zu  ihren  Füssen  liegt,  hinter  Achilles 
ist  das  Skaische  Thor,  dabei  der  Fluss  Skamander  als  liegender  Greis  auf  seine 
tie  gestützt;  Achilles,  mit  Helm  und  Schwert  bewaffnet,  hat  Heklors  Körper 
seinen  Wagen  befestigt;  im  Hinlergrunde  sieht  Priamus  von  den  Mauern 
froja's  die  Schleifung  seines  Sohnes,  Achilles,  auf  einem  Sessel  ohne  Lehne, 
lit  dem  Mantel  bekleidet,  hält  in  einer  Hand  die  von  Hephästos  geschmiede- 
pn  Beinschienen,  die  andere  legt  er  an  das  Schwert;  Odysseus ,  Automedon, 
Agamemnon  und  Diomedes  äind  in  seiner  Umgebung;  in  der  untern  Hiillte 
bringt  Thetis,  von  einem  Meerpferde  gelragen,  ihrem  Sohne  den  von  Hephästos 


•)  Au/  eißer  von  Visconti  {Miis«e  Pie-ClemeniinT  Tom.  V,  MiUn.  18^0,  p.  139)  initgethail- 
t«i  AbbilduQg  kommen  Nereiden  auf  Delphinen  reuend,  die  oeuea  Waffen  des  Achilles 
in  den  Händen  tragend. 
**)  Mythologische  Gallehe,   Taf.  133,  Nr.  684.  Taf.  136.   Nr.  587.  Taf.  153,  Nr.  55^  Taf. 
IGO,  Nr.  565. 
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yerferliglen  Panzer.  Ein  ausgezeichneter  alter  englischer  Kupferstich  soll 
die  Scene  darstellen,  wie  Achilles  die  Leiche  des  Palroklas  hewfiril  ♦),  ^  Der 
Sohn  des  Achilles  Od.  III,  189  ist  Neoploli-mus  ♦*)^  welclrör  nach  Paus»- 
nias  eigentlich  Pyrrhos  hiess,  und  den  Namen  Neoplolemus  desshalb  erhiell, 
weil  er  sehr  jung  in  den  Krieg  zog.  Während  sein  Vater  vor  Troja  kümpfte, 
wurde  er  auf  der  Insel  Skyros  erzogen  JL  XIX,  326,  von  wo  ihn  nach  AchiU 
les  Tod  Odysseus  abholte,  weil  nach  einer  Weissagung  Helenes  ohne  ihn  Troji 
nicht  erobert  werden  konnte ;  hier  zeigte  er  sich  sowohl  im  Ralhe  als  in  der 
Schlacht  seines  Vaters  würdig  und  seine  Thalen  bei  der  Eroberung  Troja'ji 
erzählt  rühmend  Odysseys  Od.  XI,  506  dem  Schatten  seines  Vaters.  Nach  der 
Zerstörung  Trojas  führte  er  die  Myrmidonen  nach  Phthia  zurück  und  heiri- 
Ihele  dann  die  Herrn  ione,  Tochter  des  Menelaus,  welche  ihm  der  Vater  scho« 
vor  Troja  zugesagt  halle  Od.  IV,  5.  Noch  lange  wurden  ihm  zu  Ehren  Feste 
gefeiert  *•*).  —  Noch  haben  wir  den  Erzieher  und  die  WalTenfreunde  des 
Achilles  zu  erwähnen.  Der  Erzieher  und  treuer  Begleiter  desselben  ist  Phö^ 
nix  t)i  wegen  einer  unerlaubten  Liebe  von  seinem  Vater  AmyntMortt)  ver- 
wünscht fff),  floh  er  zu  Pcleus,  dem  Vater  des  Achilles,  welcher  ihm  die  Br- 


*)  PUturesque  scene  from  ttomer  Jl.  Xlllli  with  a  beautiful  copperplate,  representitig 
Achilles  lamenting  over  tlie  Body  of  Patrodus,  im  Universal  Magazine,  Febr.  IT9Q-  .Vu- 
dere  auf  Achilles  sich  Le/ielaende  gute  Kupferstiche  siud  voa  J.  Tlioiiiaa,  Borvic  (Bau«. 
VBx),  P.  Testa  und  Kyland. 

**)  Chaxisierges  ,  les  avantitres  de  >eop(oleinc  fils  d'Achiile ;  a.  la  Uaye  1719  ist  ein«  tr- 
ziehuDgsscbrift  („propre  ä  farmDr  les  moeurs  d'ua  jeune  prince")  und  für  uns  olui^ 
Werth. 

***)  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  2.  Edi«.  T.  II,  p.  456. 

f)  Ueber  die  nachhemerische  Sage  voti  ihm  und  die  Bearbeitung  durch  spätere  Siebter  S| 
Eckermann  in  Ersch  und  Gruber**  allgeni.  Encyklop.  .\rt.  Phönit,  Erzieher  des  Achill«^ 

ff)  Er  war  der  Sohn  des  Ornienos,  des  Erbauers  voq  Ormeaioo,  und  Bruder  An 
EuÄmon,  dessen  Sohn  Eurypyltvs  Jl.  II,  756  als  Führer  der  Ormenier  geoiant 
wird.  Amyotor  scheint  von  seiaeni  Bruder  vertrieben  worden  au  «ein  und  sieb  ukck 
Eleon  in  Böoiien  gewandt  zu  Imbeti;  Jl.  X,  266.  Phönii  mu5<?tc  daher  noch  vor  dies« 
"Vertreibung  seinen  Vater  verlassen  haben,  denn  sonst  hätte  er  nicht  durch  Hellas  n»ci 
Phtbia  zu  Peleua  gelangen  können;  Jl.  IX,  47S.  (Von  oben  genanntem  Ormenos  sind 
zwei  Trojaner  gleichen  Namens  .TL  VIII,  274  u,  XII,  187^  und  Ormeooa  Od.  XV,  411, 
Vater  des  Ktesios  (§.  63}  zu  unterscheiden). 

ff-l-)  Aniyntor  hatte  neben  seiner  Gemahlin  Kleobule  Qoch  eine  Sklavin  Klytia  nir  Ge- 
liebten. Darüber  eifersüchtig  beredete  Kleobule  ihren  Soho  Phönix,  die  Liebe  derKJy- 
tia  für  sich  zu  gewinnen;  er  gehorchte,  aber  Amynlor,  als  er  es  erfuhr,  stiess  ihn  mit 
seinem  Fluche  beladen  aus  dem  Hause,  ^'ach  Andern  stach  ihm  sein  Vater  die  Augen 
aus,  aber  Chiron  heilte  um  so,  dass  er  sein  Gesiebt  wieder  erhielt. 
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ctnni^  seiUÄSohnes  tibicrgrab  (%.  60,)  und  nachher  zum  Herrscher  der  Doloper 
eföderle,  Jl.  IX,  448.  XVJ ,  1D6.  XVH,  555.  XIX,  all.  Wafl'engenossen  des 
Icbilles  waren  Tatroklus  (§.  161),  Anliloclius,  Nestors  ältester  Sohn 
163)  und  Epigeus  Jl.  XVI,  511,  Sohn  des  Königs  Ajakles,  ein  Myrrai- 
!)ne,  welcher  wegen  der  Ermordung  seines  Vetlers  aus  Budeion  zu  Peleus 
oh  und  mit  Achilles  gegen  Troja  zog,  wo  er  von  Hektor  im  Kampfe  getöd- 
worde. 
§.  160.  An  Peleus  und  Achilles  können  wir  den  Centauren  Chiron 
Dreihen,  da  er  Freund  des  Ersteren  und  Lehrer  des  Achilles  Vk^r.  Da  He- 
er nur  wenig  von  ihm  sagt,  er  nennt  ihn  den  gerechtesten  der  Cenlaureii, 
tn  Lehrer  des  Achilles  in  der  Arztieikuiide  und  den  Freund  des  Peleus,  dem 
bei  dessen  Hochzeit  mit  der  Thelis  eine  schwere  nachher  von  Achilles  ge- 
brauchte Lanze  schenkte,  Jl.  IV,  219.  XI,  831.  XVI,  H3.  XLX,  a<)0,  und  da 
die  spAtere  Sage  von  Chiron  so  umfangreich  wurde,  so  wird  es  nicht  unpas- 
send sein ,  das  Wesentlichste  aus  seiner  Sage  nach  andern  Ouellen  ♦)  hier 
milzuliieilen.  Chiron  ist  ein  Sohn  des  Kronos,  der  ihn  mit  der  Philyra,  der 
chler  des  Oceans,  zeugte,  und  zwar  in  Rossgestall,  damit  die  Umarmung 
pr  Geliebten  seiner  Gemahlin  Rhea  verborgen  bleibe  j  denn  als  die  Liebenden 
Bf  dem  Berge  Pelion  zusammen  kamen,  so  überraschte  sie  Rhea,  aber  noch 
ähe  genug  nahm  Kronos  die  täuschende  Pferdegestott  an.  Der  rossletbige 
lirM  war  die  Frucht  dieser  verstohlenen  Umarmung ,  aber  seine  Gestalt 
sehreekte  seine  Multer  Philyra  so  sehr,  dass  sie  zu  den  Göttern  flehte,  ihr 
ine  andere  Gestalt  zu  geben  ,  worauf  sie  in  einen  Baum  verwandelt  wurde. 
Iiiron  wurde  einer  der  bekanntesten  und  verehrtesten  Gründer  der  Bildung  der 
»riechen  und  einer  der  Lerühnitcsten  Stifter  der  Arzneikunde.  Sanftheit  der  Sit- 
en,  Gastfreundschaft,  Gerechtigkeilsliebe  und  Weisheit  werden  an  ihm  einstimmig 
gwlÜiml.  Er  wird  als  der  Erfinder  der  Tonkunst,  der  Gesetzgebung,  der  Arz- 
^nilriindr  und  der  Sternkunde  angegeben.  Er  führte,  heisst  es  von  ihm,  das  Ge- 
B^^l^^^  <*6r  Sterblichen  zur  Gerechtigkeit  und  lehrte  sie  fröhliche  Opfer.  Er 
war  Lehrer  der  vorzügtichslen  Helden  der  alten  Hellas,  welche  beim  Argo- 
nantenzuge  und  dem  trojanischen  Kriege  genannt  werden;  Lehrer  von  Herak- 
ket ,  Achilies,  Aeskulap  und  dessen  Söhnen,  Amphiareus,  Peleus,  Meleagrus^ 
O^ysieas,  Jason,  und  noch  Anderen.  In  der  Arzneikundc  hatte  er  sich  durch 
Anwendung  von  Zaubergesängen  und   heilsamen   Pflanzen,   unter   denen  das 


*)  Riviniaa ,  progr.  de  anttoribus  medicioae  in  Grieeia ,  prae«ert{m  de  Chirone  CeoUuro : 
Lips.  1694.  Welckcr,  Chiron;  in  Zimmprmann's  allgetn.  Schuheltung,  1831,  II,  Nr. 
90.  Welcker,  tu  dfn  Atterttitiinern  der  Heilkunde  bei  d«a  Griechen,  Bonn  1850.  Spren- 
gel, Öe»chichJe  der  Artneikuade,  Aasgabe  v.  Rosenbaoai ,  1.  B.  S.  126.  Fabricii  Bib- 
lioth.  graec.  4  edi(.  Harlvs,  Lib.  I.  Cap.  3. 
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Cbironium  seinen  Warnen  ffilirt,  einen  solchen  Ruf  erworben,  dass  er  «U^einein 
für  den  eigentlichen  Erfinder  dieser  Kunst  gehalten  wird,  und  durch  seine 
Kuren  halle  er  sich  eine  so  allgemeine  Verehrung  erworben,  dass  Hcsiod  ein 
Lobgedichl  auf  ibn  geschrieben,  und  dass  die  Thessalier  ihn  nach  seinem  Tode 
göttlich  verehrten.  Als  Herakles  die  Cenlauren  vom  Pelion  vertrieb,  flüchle- 
ten  sie  sich  nach  Malea,  \vo  sich  Chiron  niedergelassen  halle,  um  hier  Scfaulx 
zu  finden,  weil  sie  hofllen,  dass  Herakles  so  viel  Achtung  für  seinen  Lehrer 
Chiron  haben  und  sie  hier  in  Ruhe  lassen  werde;  allein  Herakles  griff  sie  auch 
hier  an,  verfehlte  mit  seinem  giftigen  Pfeile  einen  Cenlauer,  auf  den  er  ge- 
ziell  hatte,  und  traf  gegen  seinen  Willen  seinen  Lehrer  Chiron.  Der  beslüral« 
Herakles  vergass  des  Kampfes,  und  stürzte  herbei  um  seinen  Lehrer  zu  hel- 
fen und  ein  Heilmittel  auf  seine  Wunde  zu  legen:  doch  es  war  vergeblich, 
und  ein  bösartiges  Geschwür  *)  verursachte  ihm  so  heftige  Schmerzen,  dtss 
er,  obgleich  unsterblich,  den  Tod  wünschte;  sein  Wunsch  wurde  erhört  und 
Zeus  versetzte  ihn  unter  die  Gestirne,  wo  er  am  südlichen  Himmel  als  Ceo- 
tauer  glänzt,  Biese  Sage  von  seinem  Tode  scheint  entweder  den  Sinn  gehabt 
zu  haben,  dass  es  Gifte  und  Zauber  gäbe  gegen  welche  kein  Gegengift  ge> 
wachsen  sei,  indem  selbst  Chiron  von  der  durch  einen  giftigen  Pfeü  ver«r^ 
sachten  Wunde  nichl  geheilt  werden  konnte;  oder  den  Sinn,  dass  HenklMi 
der  Schütz  vor  allen  Andern,  so  stark  vergiftete  Pfeile  besessen,  dass  sie 
selbst  einen  Chiron  tüdleien.  Die  Kunst  **)  hat  den  Chiron  dargestellt  m 
Apollolhrone  zu  Amyclü  und  auf  dem  Kasten  des  Kypselus  ***);  auf  ersterea  ift 
dargestellt  wie  ihm  Peleus   und  Thetis  den  kleinen  Achilles  übergeben,  oad 


*)  Bösartige,  sehr  schwer  oder  par  nicht  beilbare  Geschwflre  wurden  daher  nach  ihm  dti- 
roDLsehe  genanm  (chiromußi  uicus,  tXxog  x*'Q'"*''o*'>  /'«pw*'«*©»''  Kannegiesser,  de  Chi-  ■ 
ronio  ulcere,  Kii.  1753).  fli 

*♦)  Miliin,  mytholog.  GaUerie,  Taf.  146,  >'r.  553.  Taf.  153,  Nr.  654.    BöUigcr,   YasfOg*- 
mälde,  1,  3.  S,  144. 

***)  Dieser,  dem  durch  Reichthum  und  Kunstsinn  berühmten  Kypselos  aus  Kortndi  g(^ 
höiige  Kasten  >^'ar  aus  Cedernliolz  gearbeiter,  und  in  fünf  über  einander  laureodmBtt- 
ben  mit  Figuren  Yerziert,  welche  iheüs  aus  dem  Cederholz  herausgearbeitet,  theils  >b« 
Elfenbein  und  Gold  eingelegt  M-aren.  Einer  der  Vorfahren  des  Kyp?telu8  hatte  sich  ii*- 
sen  Kasten  zur  Aufbewahrung  seiner  Kleinodien  roachen  lassen,  und  er  blieb  dann  tit 
Kunstwerk  in  der  Familie,  bis  er  später  in  den  Tempel  der  Here  £u  Olympia  »I* 
Weihegescbenk  kam»  wo  ihn  Pausaniaa  sah  und  besobrieb.  Mehreres  über  diewo  Ka- 
sten 8.  Bergk,  Ober  die  Composition  des  Kastens  des  Kypselus,  in  Gerhard  a  arehiolog 
Zeit.  1845,  Nr.  34.  35.  36.  Jahn,  ebenda*.  1850,  Mai,  Nr.  17.  Bötiigcr's  Amalthei, 
U.  B.  Heyne,  üb.  d.  Kasten  des  Kypselus,  1770.  Ciwnpi,  descripzione  d«Ua  caisa  1> 
Cipselo,  Pisa  1814. 
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auf  dem  Kasien  des  Kypselns  ist  er  bei  ttenri  trauernden  Achilles, 
J^üsien  suchl.  Auf  dem  Deckel  einer  Schüssel  in  einem  Gemähide  von  ausge- 
Keichneter  Zeichnung  und  Composilioti  im  Museum  zu  Neapel  sehen  wir  Chiron 
dem  Kampfe  des  Peteus  mit  gespannter  Theüitalime  zuschauend^  und  auf  einem 
bei  Chiujsi  gefundenem  dreihenklichen  Gefüsse  lührL  ilim  Peleus  die  Braut  zu. 
Ais  Gemahlin  des  Ihiron  wird  die  fSyinphe  Chitriklu,  eine  Tochler  des 
ollo,  genannt. 

Neunte   (jruppe. 

f.  161.  Unter  dem  Komcn  Aktor  kommen  drei  Individuen  vor. 
Aktor,  Sohn  des  Phorbas  und  der  Hyrrnine,  Druder  des  Augeas,  Ge- 
ihl  der  Molione  und  Vater  des  Kleatos  und  Eurytos,  von  denen  §.  174 
Rede  ist. 
Aktor,  Sohn  des  Azeus  und  Vater  der  Astyoche  *),  mit  welcher 
es  den  Jalmenos  und  Askalaplios  zeugte.  Jalmenos  Jl.  IX ^  82,  ist  ein 
Wahrer  der  Böotier  und  einer  der  Freier  der  Helena.  Askalaphos  Jl.  ü, 
51 S  ist  König  der  Mynier  in  Orchomenos,  ein  Argonaute  und  Held  im  troja- 
nischen Kriege,  in  welchem  er  fiel.  Als  sein  Vater  Ares  seinen  Tod  erfuhr, 
|»fll  er  trotz  des  strengen  Verbotes  des  Zeus,  dass  die  Gölter  nicht  an  dem 
Tampre  Theil  nehmen  sollen,  in  die  Schlacht  eilen,  um  Rache  für  seinen  ge- 
fallenen Sohn  zu  nehmen;  er  umgibt  sich  mit  seiner  glanzenden  Rüstung  und 
■ilt  aus  dem  Gottersaale  fori,  um  seinen  Wagen  zu  besteigen  \  aber  die  beson- 
Tiene  Athene  ereilt  ihn,  reissl  ihm  den  llelm  vom  Haupte  und  Schild  und  Speer 
aus  der  Hand,  und  bringt  ihn  nach  vieler  Mühe  endlich  zur  Besonnenheit 
zarttck. 

'JL        Aktor  Jl.  XI,  785,  Sohn  des  Deion  in  Phokis  und  der  Diomede  *♦), 

■In  Argoneute,   ist  Vater  des  Menötios,  gleichfalls  Argonaute,    welcher  ur- 

^rünglich  in  Thessalien  lebte,  dann  nach  Opus  eingewandert  war,  wo  er  noch 

wahrend  des  trojanischen  Krieges  lebte-   Jl.  XVI,  14.  XVf II ,  326.  XXIII,  85. 

Dessen  Sohn    ist  der   als   Freund    und  WalTenge fährte   des  Achilles    berühmte 

Held  Fatroklus  ♦♦♦).     Als  Knabe  erschlug  er  beim  Würfelspiele  den   Sohn 

lies  Amphidamas,   wesshalb  ihn  sein  Vater  nach  Fhthia  zu  Peleus  brachte,  wo 

wm  mit  Achilles  erzogen  wurde,  den  er  später  mit  nach  Troja  begleitete  Jl.  XI, 

B5.  XXIII,  85.  Wie  sein  Freund  Achilles  hielt  auch  er  sich  längere  Zeit  vom 

*)  Zu  ttntersch«den  von  Astyoche,  der  Tochter  des  Königs  Phylas  von  Ephyrm,  welche 
Herakles  raubte ;  s.  $.  119. 

E)  5i0  ist  von  Diomede  Jl.  IX,  665,  der  Tochter  dvs  Phorba*  (f  174),  der  Beischliferin 
iM  Acbüles  zu  unterscheideut. 
I  PatUy's  Bealeocyklopädie ,  V.  D.  S.  1244.  Richter,   Phantasien  des  Alterthums,   I.  Tbl. 
8.  110.  119.  Ench  u.  Gruber's  allgeoi.  Encyldop.  Art.  Patrokloa. 
L 
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Kampfe  fern ,  und  sass  untliüti^  in  dessen  Gezelte  seinem  Gesänge  auf  der] 
Leier  zuhörend  Jl.  VI,  185;  als  aber  die  Nolh  der  Griechen  zu  dringend  wurdM 
bat  er  den  Achilles  ihm  seine  Wulfen  zu  leihen  und  ihn  damit  zur  ScfalacN 
gehen  zu  lassen:  er  erhielt  sie^  trieb  die  Trojaner  zurück,  löscht  den  Brtafll 
der  Schiffe,  besiegt  und  tadlet  mehrere  Trojaner,  unter  Andern  den  Sarpedotl 
und  Slhetielos,  kämpft  mit  Hektar  um  Sarpedons  Leiche,  dessen  Rüstung  erj 
nimmt,  slürnil  dreimal  gegen  die  Mauern  Trojas  an,  wird  aber  beim  vier 
Angriffe  vun  Apollo  betäubt,  von  Euphorbos  von  hinten  mit  dem  Speere  durch-J 
bohrt  und  von  Rektor  vollends  gelödlel,  Jl.  XVI.  Um  seine  Leiche  entsteh 
ein  heftiger  Kampf  *}  Jl.  XVil ,  2Si ,  und  seine  Rüstung  wird  nach  lang 
Kampfe  eine  Beule  des  Heklor  v.  122;  doch  wurde  seine  Leiche  noch 
Feinden  entrissen  und  nach  den  Schiffen  gelragen,  wo  Achilles  unter  Tbräo 
seinen  gelullenen  Freund  zu  rächen  schwürt  XVIII,  166.  203.  314.  Thettt 
schülzt  durch  »klar  und  Ambrosia  die  Leiche  vor  Verwesi^ng  XL\,  38, 
in  der  Xachl  nach  seinem  Tode  erschien  Palroktus  dem  Achilles  und  bat  ih 
um  baldiges  Begrabniss  und  darum,  ihre  beiderseitige  Asche  in  Einer  Ur 
ruhen  zu  lassen  XXIil,  65.  Bei  seinem  Leichenzuge  folgten  alle  Myrroidoa 
und  Achilles  veranslallele  nach  der  ßeslatlung  ihm  zu  Ehren  grossartige  Leichen^ 
spiele XXIII,  i;]6.  219  1§.  J 161.  I"  der  Unlervvell  fanden  sich  die  beiden  Freuad»  — 
wieder  zusammen  Od.  XXIV,  15.  Dass  Patroklus  sehr  geehrl  war,  beweiMtf 
die  ihm  gegebenen  Beinamen,  als;  gütlUch  Jl.  I,  3^7.  XI,  823;  den  Göllem 
vergleichbarer  Rathgeber  Jl.  XVH,  477.  Od.  IH,  110;  der  Edelste  der  Achter 
Jl.  XVII,  689;  der  Edelsle  der  Myrmidonen  Jl.  XVIII,  10;  der  tadellose  JL 
XVII,  10;  der  Ruhmvolle  Jl.  XVIll,  326;  der  Hochherzige,  Muthige  JL  XVl 
818.  XVH,  299;  der  Tapfere  JL  XVII,  204.  Patroklus  ist  noch  berühmt  durcb 
seine  Kur,  welche  er  an  Eurypylus**)  [dem  Herrscher  von  Ormenion,  dei 
mit  vierzig  Schiffen  gegen  Troja  gezogen  war  JL  11,  734J  verrichtete;  dieMrl 
wurde  von  Paris  durch  einen  Pfeilschuss  in  den  Schenkel  verwundet  und ! 


*)  Hier  reichnele  Mrh  besomlers  Pcneleiia    aus:   er  war  einer  der  fünf  Böotiscbea  Wfc-  , 
rer,  ein  tapferer  Krieger,  tödtete  den  lloneus  undLykon,  und  wurde  aber  endlich  sclWj 
von  Polydamas  verwundel,  Jl.  II,  494.  XIV,  496.  XVI,  335.  XVII,  597.     Nach  Qu 
und  Diktys    fiel    er   noch  vor  der  Eiiinabrae   von  Troja  durch  die  Hand  des  Eu 
des  Sohnes    des    Telephon ;    nach   einer    andern  Sage    befand   er  sich  mit  im  hfl 
'        Pferde. 

**)  Von  diesem  sind  zu  unterscheiden,  a)  Eurypylas  Od.  XI,  520,  Herrscher  in  3l7t>i%l 

welcher  den  Trojanern  zn  Hülfe  zog,  und  im  Kampfe  von  Neoptoleraos,  dem  SohM  i^l 

Achilles   getttdtct   wurde,    und  1»)  Eurypylos  Jl.  II,  677,  Sohn  des  Poseidon,    EancJ 

der  Insel  Kos ,    von  Herakles  auf  der  Kückreise  von  Jlioa ,   ats  er  von  den  Einwota«*J 

äogefallea  wurde,  g«födlrt.     '    ■'-  '  '^-'-i  ••?  : 
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.den  PaUoWus  um  Heilung,  welcher  den  Pfeil  aus  dem  Schenkel  ausschnilt, 
.Wunde  mit  Wasser  auswuscli  und  duun  eine  zerriehene,  sclmiorzslilleiide 
\fire  Wurzel  {%.  24)  in  die  Wunde  slreiilc  Jl.  M,  809.  Dfii  BHnamen 
^Oiuaöiiq  Ji.  I,  307.  Xi,  ü08,  hat  Patr<iklns  von  seinem  Vater:  dass  auch 

Er  Philoioeleides  Od.  IV,  ;Ha.  XVll,  13-i,  Patroklus,  nach  seiner  an- 
ichcn  Muller  Philomela  so  genannt  *|,  zu  verslehen  sei,  wie  einige  Aus- 
8r  behaupten,  ist  irrige  denn  Homer  henennt  nie  nach  den  Müllern,  sondern 
fbe  Beinamen  werden  nur  von  dem  Namen  des  Vaters  entnommen  (§.  60); 
per  PhUomeJeides  war  nach  Euslalh  ein  König  in  I.esbos,  welcher  die  Vor- 
kfahrenden  zum  Ringkampfe  nuU'uderle,  und  so  uucU,  nach  den  eben  an- 
fthrten  Stellen,  die  dort  landenden  Achaer,  —  Auf  einem  reichen  Vasen- 
aaldc  ist  der  Kampf  der  Urieclien  und  Trojaner  um  Patroklus  Leiche  dar- 
ielU**):  Heklor  hal  ihm  die  Rüstung  des  Achilles  gerauht,  Menelaus  er- 
|ft  die  Leiche  und  bedeckt  sie  mil  seinem  Schilde  ,  der  Telaraonier  Ajax, 
k  einer  Slreilaxl  bewafViielj  hat  den  Hippolhous  niedergeworfen,  der  einen 
Ipen  um  des  Patroklus  Fuss  geschlungen  um  ihn  lurtzuzieheu ;  JVleriones, 
ler  Menelaus,  trügt,  wie  er,  einen  aus  mehreren  Erzslücken  zusammenge- 
|ea  Panzer;  unter  MeiieUius  kommt  Ajax,  des  üileus  Sohn,  einem  Krieger 
hlUfe,  der,  in's  Knie  gesunken,  seinen  Gegner  mil  der  Lanze  zu  treffen 
^i  -,  zwei  Bogenschützen  richten  ihre  Pfeile  auf  die  beiden  Ajax ;  Ileklor, 
i  einem  grossen  Schilde,  greifl  den  Automedon  an  um  die  Pferde  des  Achil- 
Izii  nebmen,  ihn  begleiten  Chronius  und  Aetieas  mil  einer  Lanze,  die  am 
ne  mil  einem  Oueerstabe  versehen  ist^  um  das  Gleiten  der  Hand  zu  verhin- 

Ci,  Automedon,  mit  einem  runden  Schilde  sich  deckend,  begegnet  ihrem 
riffe;  Anlilochus,  welchem  Menelaus  aufgetragen  hat,  dem  Achilles  den 
i  seines  Freundes  zu  melden,  macht  sich  traurig  auf  den  Weg.  Auf  dem 
lien  Giebelfelde  vom  Tempel  der  Athene  zu  Aegina  befindet  sich  eine 
^ruppe,  den  Kampl  der  Trojaner  um  die  Leiche  des  Patroklus  dar- 
bend ♦**).    — 

,  (Von  welchem  der  S.  505  erwähnten  drei  Aktore  der  JL  XVI,  189  als  j4it- 
ktdus  genannte  Ecb  ekles  ein  IS  achkomme   sein  soll,    scheint   ungewiss; 


n  Die  Mutter  des  Patroklus  nenol  Houier  nirgend:«.  Von  späteren  Schriftstellora  nannten 
Einige  als  seine  Mutter  die  Stbenele,  Tochter  des  Akastos,  Aadere  die  Peria£ia_j 
Tochter  de«  Phcrcs. 

!•)  MUlin's  inytbolo^iäclie  üalleric,  Taf.  158,  Nro.  ä>>0.  [ß,  auch  FJaxinann»  Umrisse  lur 
JUas,  T*f.  2^] 

r)  Meuzel,  die  Kanstwerke  von  deui  Alteitbum  bia  auf  die  UegeawAil  (Wegweiser  durch 
Gebiet  der  büdeudea  Xünst»)  I.  B.  Taf.  32. 
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er  war  Herrscher  der  Myrmidonen  und  Gemahl  der  Polymelc^   der  Tothlafl 
des  Kiini^s  Phylas»   welche  dem   Hermes  den  Eudorus,    einen   Führer  detj 
Myrmidonen  gebar  Jl.  XVI,  180.     Es  kommen  übrigens  noch  zwei  mit  Name 
Echekles  vor;    der  Eine  JL  XVI,  694  ist  ein  Trojer,    den  Patroklus  lödteti 
und   der  Andere  Jl.  XX,   474,     Sohn   des  Antenor,    fiel   von   der   Hand 
Achilles.) 

Zfhnle  Gruppe. 

§.  162.  El a tos  *)  Fürst  der  Lapithen  zu  Larissa  in  Thessalien, 
Vater  der  Jl.  1,  264  erwähnten  Kynäus  und  Polyphem.  a)  Von  Kynäni 
gleichfalls  Fürst  der  Lapllhen ,  berichtet  eine  andere  Sage,  er  sei  ursprüi 
lieh  eine  Jungfrau,  Namens  Känis^  g^ewesen  und  von  Poseidon  geliebt  wordei 
sie  habe  ihn,  nachdem  er  ihr  zuvor  die  Erfüllung  'eines  jeden  Wunsches 
gesagt  halte,  um  Verwandlung  in  einen  Mann  und  um  Unverwundbarkeit 
beten,  und  von  nun  an  erscheint  Kynäus  als  Kalydouischer  Jäger,  als  An 
naule  und  im  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren  auf  der  Hochzeit  des  PetJ 
Ihous  (S-  176),  und  da  er  unverwundbar  war,  so  wurde  er  von  den  Keniaoren 
unter  einer  Masse  von  Bäumen  vergraben,  oder,  nach  Andern,  in  einen  Vogel 
verwandelt:  sein  Sohn  ist  Koronos  Jl.  II,  746,  der  ihm  in  der  Regierung 
folgte  und  den  Leonteus  Jl.  XII,  MO.  XXIH,  837.  841,  zeugte,  einen  Freier 
der  Helena,  der  mit  vierzig  Schiflen  Lapithen  gegen  Troja  zog,  und  bei  den 
Leichenspielen  zu  Ehren  des  Patroklus  unter  den  Wetlkarapfern  war.  b)  Der 
andere  Sohn  desElatos  ist  Polyphem,  Gemahl  der  Laonome,  einer Scbw^ 
ster  des  Herakles;  er  ist  Argonaule  und  soll,  in  Mysien  zurückgeblieben,  ät 
Stadt  Klos  gegründet  haben. 

Eilfte  Örupp«. 

§.  163,  Neleus**),  Sohn  des  Poseidon  und  der  Tyro,  der  Tochter 
des  Königs  Salmoneus  (§.  153),  ist  König  in  Pyius.  Er  ist  an  Ralh  den  Ufl- 
slerblichen  ähnlich  Od.  HI,  409,  aber  von  rohem,  gewaltthätigen  Charakter; 
daher  zog  er  die  Güter  des  Melampus  gewaltsam  an  sich  und  benutzte  sie 
ganzes  Jahr  hindurch  Od.  XV ,  229.  Eine  seiner  Lieblingsneigungen  wtr, 
Pferde  und  Wagen  zum  Wetlkampfe  zu  unlerhallen  ;  vier  derselben  schickle 
er  einst  nach  Elis  zu  einem  Wetlkampfe  des  Königs  Augeas,  wo  ein  Drei/ois 


•)  Zu  untersehilden  von    a)  Elatoa  Jl.  VI,  33.   einem  Boodesgenossen  der  Trojer,   t^\ 
Agamemnon  tödlete,  und  b)  Elatos  Od.  XXII,  267  einem  Freier  der  Penelope. 

♦•)  Pauly,  Realencyktop.  V.  B.  S.  519.    Richter,   Phantasien,   I.  Thl.  S.  74.    77  H.Äj 
V,  249.  -  •  "• 
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I  Preis  war,    Augeas  aber  behiell  Pferde  und  Wagen  zurück  Jl.  XI,  6d8. 

■ekles  Ihat  einen  Einfall  in  sein  Reich  und  crmonlele  alle  seine  Sohne  aus- 

l^estor,  und  schwächte  die  ganze Nalion  im  höchsten  Grade:  diese  Schwäche 

ifitzten  die  Epcer,  drücklen  die  Pylier  und  raubten  deren  Rinder  ;    die  Py- 

w  fielen  wieder  in  das  Gebiet  der  Epeer  und  trieben  gleichfalls  deren  Heer- 

nach  Pylus,    und   Neleus  verlheillc   die  Beute    unter  diejenigen,    welche 

derungen  an  die  Epcer  hallen;    um  drillen  Tage  rückten  die  Epcer  wegen 

les  Einfalles    gegen  die  Pyiier   und  betagerlen  Thrycessa^  die  Pylier  dage- 

von  Alhene  ermuntert,    griflfeti  die  Epeer  an,    lodteten  ihren  Anführer 

iltos  und  schlugen  sie  gänzlich  in  die  Flucht;  .11.  XI,  703.     Auch  mit  den 

idiern  führte  Nelcus  Krieg,  wo  am  Kaladon- Flusse  und  bei  Phea  am  Jar- 

s  gefocblen  wurde,     und  Ereuthalion ,    ein  edler  Arkadier,    von  Nestor's 

id  fiel,  Jl.  VI!,  133.  IV,  319.     Die  Gemahlin  des  Keleus  ist  Chloris,  die 

'Sie  Tochter  von  Amphion  *)    dem  Sohne    des  Jasos  **)  Od.  XI,  281. 

iler  des  Neleus  uiul  der  Chloris   ist  Pero,   berühmt  durch  ihre  Schönheit 

bekannt  durch  ihr  Liebesverhältniss  mit  Blas,  wovon  §.  15-1  die  Rede  war. 

des  Neleus  sind  Periklymenos  und  Neslor. 

Periklymenüs  wird  nur  Od,  XI,  28ti  erwähnt;  er  war  ein  Argonaute 

hatte  von  Poseidon  die  Gabe  erhalten ,    sich    in  alle  Gestalten  verwandeln 

Lönnen.     Als  Herakles  Pylos  belagerte,  machte  er  von  dieser  Gabe  Gebrauch 

verwandelte  sich  in  einen  Loben,  eine  Schlange  und  eine  Biene  ;  aber  in 

er  Verwandlung  vermochte  er  dem  Herakles  zu  widerstehen,   welcher  ihn 

loch  tödtete.     Xach  Andern  soll  er  in  der  Verwandlung  als  Adler  entkom- 

sein,  wobei  ihm  Poseidon  behülflich  war. 

>'estor***)  Od.  III,  79,    König  in  Pylos  und  geboren   daselbst  (%.  18. 
9),  wurde  in  Gerenia  oder  Gerenon  in  Messenien  verborgen  und  erzogen, 


Zu  onterscheiden  von  Amphion  Jl.  XIII,  692,  ein  Führer  der  Epeier  vor  Troja. 
Dkaer  ist  König  in  Orchomenos  nnd  leugte  rail  der  Persephone  den  Amphion,  gleicli- 
fUla  König  dase)b5l.  Von  obigem  Ja<;os  slni  zu  unterscheiden  a)  Jasos  Od.  XVII,  443, 
Tftler  des  Dtneior,  iwei  von  Odysseu»  erdichtete  Personen,  und  b)  von  Jasos  Jl.  XV, 
333.  337,  Sohn  des  Sphelos,  ein  Anführer  der  Griechen,  der  von  Aeneas  getödtet 
wurde. 

I  B«ekt  d«  Nestore  Homeri,  Lips.  1818.  JSgen,  Nestore  felicissirai  senis  eiemplo,  Home- 
rom  Don  magis  delectare,  quam  prodesae;  in:  Opusc.  philo),  p,  05.  Richter,  l.  TW. 
6.  80.  IV,  67.  Pauly,  V.  B.  S.  597.  In  der  Schilderung  des  Nestor  will  Plati  (cora- 
ocntat  de  Nestore  unius  Hoaieri  non  Homeridaiura  vindice,  Coih.  18W)  einen  Beweis 
dJifar  finden,  dass  die  Jlias  und  Odyssee  nur  von  Einem  Verfasser  sei:  zu  diesem 
Zwecke  eoiwirA  er  ein  genaues  Bild  die^ies  Helden  durch  Anführung  der  Stellen,  mo 
seiner  io  den   homerischen  Gesängen  Erwähnung  geschieht,     vergleicht  damit   ähnliche 
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während  Herakles  Pylos  zerstörte,    daher  er  auch  Ji.  IT ,  836  dert" 
Yeqtji'tog  hat.     Als  seine  JugctUhäilen   werden  genannt :   seine  Theilnahine 
Kampfe  der  Lapilhen  gegen  die  Kentauren  JI.  I,  262,   sein   siegreicher  Kan 
gegen  die  Arkadier  wobei  er  den  Erculhalion    erschlug  J!.  IV,  319.  VII,  U 
sein  beulereicher  Zug  gegen  die  Eleer  wobei  deren  Anführer  Ilomeneus,  Soh 
des  HyptTOchos,  von  seiner  Hand  fiel  JI.  XI,  670,  und  als  die  Eleer  den  Eni 
fall  erwiederten,  so  verlrieb  er  sie,  ihren  Anführer  Mulios  erlegend,  ans  de 
Lande  XI,  706,   endlich    seine  Siege   in  der  Agojiislik  bei  den  Leichenspiele 
des  Amorynkeus  *)  /  wo   er  den  Klylomcdes  im  Fauslkampfe ,  den  Iphiklos  Ü 
Schnelllaufe  und  den  Phyleus  und  Polydoros  im  Speerwerfen  besiegte  ♦♦), 
XXHIj  630.     Noch   in  hohem  Alter,   denn  er  halle  bereits  drei  Menschenallfl 
(|.  35)  erlebt,  zog  er  mit  fünfzig  Schiffen  gegen  Troja  JL  II,  601,  wo  er 


stellen  de«  Qainlus  Srnyrnaeaa  und  inacht  nun  folSsretidc  Argntnentatfon ;  „Otnnia 
quac  in  lianc  vitae  motiuiifjue  dcscriplioneni  congrtsi,  sl  accuratius  in5;piciiinlur.  il* 
Iiabenl  atquo  sunt  eonsiituta,  ut  senex  audiloribiis  commendolur  gratissimos.  Kam  re«| 
moiis  üs ,  quae  iullrmitati  aetatts  potiu3  acbcribcikda,  quam  N'estoiis  persona«  rttw 
teoda,  reliqua  omuia  careut  labe  et  opprobriu ,  ut  consulto  ab  uno  tanlum  aaelort  in 
venta  et  per  caimiaa  longjssuua  ad  fmetu  usque,  leuoie  beue  srrvato,  perdacta  tu 
possint.  Natu  plures  autores  si  confecissent  opus,  qui,  quaeso,  ulUmus  de  ; 
prinii  potuissel  edoceii?  Xoqdo,  id  quotl  verissunilltmum  et  horainuiu  natura«  ntiii 
consentaneuTu.  fjicillime  potuissent  senis  mores  dcsctibeudo  corrurapi  et  labe  aliqna 
speigi?  Cur  bic  omniuiii  uiius  caret  opprobrio?.  Krliqui  heroes  ornnes  vLrtutibus  qul- 
dem  splentlent,  ast  etiain  vllioium  pro  natura  morutnque  ratioue  noa  sunt  etpfTtn. 
Quod  cum  animadvertisset  tertius  quartiisvc  vates^  nonne  eandem  norinam  in  Newtons 
persona  sequi  facilKme  potuisset,  ui  scilicet  ne  liuic  q»jidi<m  vitia  quaedam  natume  d»- 
essent?  Cui  rei  accedit  morura  ttnor  atquc  coDcinna  desmplio  ue  in  minimis  quidcm 
rebus  sibi  repugnana  sei  ubique  constana  beneque  congruens ;  cf.  JI.  I,  ^50  et  Ol 
III,  245.^' 

*)  Amarynk  eus,  Sobn  des  Alektor,  kam  aus  Thessnlieu  nach  Elia,  wo  er  dem  At>- 
geias  gegen  HeraUlss  beistand,  wofür  ibti  eisterer  aus  Danlibarkeit  zum  Mitrejrenitt 
annahm  und  iliin  eine  Leicbenfeier  veianstalte(e.  Sohn  des  Aniarynkeus  ist  Diores. 
Heerführer  der  Epeier  vor  Troja,  wo  er  fiel,  JL  II,  622.  IV,  518.  Von  ihm  ist  Pior« 
Ji.  XVII,  429,  der  Vater  des  Autoniedoa,  des  WalTengefährten  des  Achilles  la  uater- 
acheiden. 

**)  Klytomedes  war  Sohn  des  Enops  aus  Actolien  (von  diesem  ist  der  Mysier  Euop* 
JI.  XIV,  445,  Vater  des  Satnios  und  des  Thestor  zu  unterscheiden).  Iphyklos,  i^oha 
des  Phylakos  aus  Phylake  iu  Thessalien,  Lerühiut  als  ^^'eltlaufer,  von  dem  §.  154  iin 
Kede  ist.  Von  Pbyleua,  dem  Sohne  des  Augeas  ist  §.  174  gesprochen.  Polydo- 
ros war  ein  Qrieche,  und  iai  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Priamas  (|.  ISO)  a 
unterscheiden. 
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;h  KalH  ondThat  so  auszeichnete,  dass  er  sowohl  in  derJlias  als  Odyssee 
nur  mit  Lob    und  Ruhm   eruühiU    und    die    Schulzwehr,     der   Hort    der 

«ier  •)  Jl.  VIII,  80.  XI,  840.  XV,  659.  Od.  HI,  411,  genannl  wird,  so  wie 
auch  der  Glanz,  der  Stolz  der  Aclifiicr  Ji.  IX,  673.  Od.  HI,  7ft  heissl.  Ob- 
lich  bereils  an  Jahren  sehr  vorgerückt,  war  er  noch  persönlich  tapfer  und 
ipfesluslig,  Jl.  H,  435.  VI,  66.  X,  75.  164.  XI,  5t)  1.  XV,  65d,  und  ein  rü- 
er  Wagenkiimpfer  und  Rossebändiger  (was  die  allen  Kunstwerke  häufig 
ch  ein  Pferd  andeuten,  welches  sie  neben  den  üelden  stellen**),  JL  X, 
*  143.  157.  168.  Od.  IH,  17,  und  dabei  den  Genüssen  des  Bechers  nicht 
eneigt  Jl.  XI,  642.  XIV,  I,  auch  führte  er  einen  eigenen  kunstvoll  gearbei- 
tn  Trinkbecher  stets  bei  sich  Jl,  XI,  Oi2.  Ein  Ausfluss  seiner  ßejahrlheit 
seine  Erfahrung  und,  was  für  Homer  identisch  ist,  Weisheit  und  damit 
Ib  Gerechligkeil  Jl.  VH,  324,  IX,  «4.  104.  XI,  627.  Od.  IH,  214.  XXIV,  51  ; 
ih  seine  Kriegskunde,  eine  Art  strategischer  Gewandtheit,  ging  aus  dieser 
ihrung  hervor***),  Jl.  H.  555,  IV,  294.  310,  Kebstdem  besass  er  eine  aus- 
»klineie  Rednergabe  f)  und  „ihm  floss  wie  Honig  die  Rede  von  der  Zunge" 
1,  248,  weshalb  er  der  lautlonende  Redner  genannt  wird  Jl.  IV,  293.  Od. 
,  274.  Durch  diese  Eigenschaften  war  er  der  vorzüglichste  im  RatheJl.  H, 
I.  XI,  627;  er  trat  als  Vermittler  zwl»chen  Achilles  und  Agamemnon  auf 
l  letzterer  erhohlte  sich  immer  dessen  Ruth  JL  1,  247.  Jl,  21.  X,  18.  Nach 
ins  Fall  fiihrt  er  mit  Menelaus  und  Dioraedes  ab  und  kehrt  über  Lesbos 
eklidi  heim  nach  Pylos,  wo  er  noch  längere  Zeit  im  Schooso  seiner  Familie 
BUkii  lebte,  Od.  III,  165.  IV,  209-,    in  seiner  Heimalh  besuchte  ihn  einmal 

nach,    dem   er  Mehreres   von  der  Rückkehr  von  Truja  erzählt  und    £ur 

'erkeit  gegen  die  Freier  ermahnt  Od.  IH,  Ein  kurzes,  aber  kräftig  ge- 
shnetes  Bild  entwirftlSitzschtf)  mit  folgenden  Worten  von  ihm:  ,, Immer  von 

Erinnerungen  seines  Heldenlebens  begleitet,    und   eines   heftigen  Muthes, 


^  Ov^of  ^4x"ifoy ,  Zchlicke,  (Im  Steo  Ilofre  d.  Schulschrrftfta  d.  Fiiedrich- Franz  Gymn»- 
siaais,  Parchim  1830)  bringt  ovQog  mit  ogvviti ,  eiTP^en,  anüeibcn ,  in  Verbindung  und 
«ill  ioniit  den  Nestor  nicht  sowulil  als  beschülzend ,  als  vielmehr  als   auiTodernd,  aar«*! 
§tad  xur  Thal  durch  obigen  Ausdiuck  Ifezeichnet  wissen. 

')  Böttigtr's  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei,  I.  Thl.  S.  303. 

)  ^Qaoties  »slorem  dicentem  5uadeiitem()ue  aliquJd  audio,  venssimam  pnidenüs  senis 
iBM|äiicni  mihi  videre  videor.  Placet  uiiht  iile,  magna  ptudeßlia  iastructus ,  usuque 
min  tnbactus  :  minorutii  casiiga(or,  (emporis  se  puero  acti  laudator,  loquai,  veibosus 
gkrioeua  etiam,  ut  sunt  scnes/^    Klotz,  epistol.  homerio.,  Altenb.  1764,  p.  138. 

l)  Liadgren,  de  Nestorea  eloquentia;  l'p«al.  1753. 

JErikÜfitfid»  Amnerkuflgen  zur  Odyssee,  I.  Bd.  S.  140. 
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den  aber  die  Erfolirunpr  gemildert,  schalt  er  die  Feigen,  züchtigle  die  ünbün-* 
digeii,  lenkte  er  die  MacUlinrcn  und  fiilirlo  er  selbst  seine  Schaaren.     Nie  wurde 
der  Rath  dieses  weisen  Sprechers  der  Vorzeit  ohne  Reue  überhört,  nie  liU  er 
eine  Kränkung;  AgHinemnon  achtele  ihn  vor  allen  Geronlen  und  Achilles  vei 
ehrte  dem  Heldengreise ,    dem  nichts    nls  die  Jugendkrafl  gebrach ,   auch  oh 
Kampf  einen  Ehrenpreis.    Neben  Erfuhrung  und  Klugheit  ist  ein  beredter  Mai 
sein  vorzüglic!ies  Lob.     Diese  Wohfredenheit  erhebt  sich  du,   wo  seine  Weis- 
heit oder  sein  aller  Heldengeist  Aegerniss  ftndel,  bisweilen  seiir  kräftig,  ohne 
jedoch  je  die  Ehrfurcht  vor  dem  Obcranlührer  zu  verlelzen.     Aber  sie  ergelll||| 
sich  auch  überhaupt   auf  den  leisesten  Aniass  in   den  Erinnerungen  der  alten 
Herrlichkeil  und   wird   oft  zur  Redseligkeit.     Kaum  ist  eines  der  homerischen 
Heldenbilder  von  den  späteren  Jahrhunderten  mit  solcher  Liebe  betrachtet  und 
weiter  ausgeführt  worden  als  dos  des  Pylischen  Greises,     Nicht  blos  sein  Aller, 
auch   seine    wie  Honig   fliessendc  Rede  wurde  sprichwörtlich  und  die  Redner 
Gorgias,   Antiphon,  ja  selbst  Perikles   heissen   nur  eben  seine  Abbilder.    Der 
Sophist  Hippias  belehrte  die  spartanische  Jugend  durch   einen  Dialog,    dessei 
Personen  Neslor  und  Neoplolemos  waren  ;     Lucian  gesellte  ihn  in  den  Wobn- 
nungen   der  Seligen  dem   Socrutes   bei,    und  Gelehrte   neuester   Zeit    weihten 
verehrten  Jubelgreisen  Schilderungen   desselben  Pyliers   nach  Homer   and  den 
nachbildenden  Schriftslelleru  *}.  —    Nestor's  Gemahlin  ist  Eurydike,  T 
ter  des  Klymenos,  Königs  der  Minyer  in  Orchomenos  Od.  IH,  452.     N 
halte  sieben  Söhne,  unter  denen  nur  \on  folgenden  etwas  zu  bemerken  ist 
AntilochuSj  der  Aeltesle,    zog  mit  seinem  Vater  nach  Jlios  und  zeichnete 
sich  sowohl  im  Ralhe  als  durch  Tapferkeit  und  Schnellfüssigkeit  aus,  Jl.XXIIl, 
756.  Od.  IH,  112.  IV,  202,    und    lödtele    mehrere  trojanische  Krieger,  JL  lY, 
457.  V,  580.  VI,  32;   er  wird  vorzüglich  von  Achilles  geliebt  Jl.  XXIII,  55<yfl 
dem  er  zuerst  die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  Freundes  Patrokle« 
hinterbringt  JL  XVIII,  16;  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  erhielt  er  im 
Wagenrennen  und  im  Laufe  einen  Preis  Jl.  XXIII,  301.  586.  785  j  er  wird  vor 
Troja  durch  den  König  der  Aelhiopen  Memnon  getödtet  ♦*)  Od.  IV,  188,  und 
seine  Asche  wurde  neben  der  des  Achilles  und  Patroklus  beigesetzt,  als  deren 
Begleiter  er  auch  in    der  Unterwelt  erscheint   Od.  XI,  468.   XXIY,    16.  78.  J 
Thrasymedes   zog   gleichfalls  mit  seinem  Vater  vor  Troja,  wo  er  Anffihrer 


•)  Beck,  in  d.  Festprogr,,  Decennalia  V.  Fridmci  Augusti,  Saxoniae  regis  celebninda  I»- 
dicH  Kector  Academ.  Lips.  1818, 

')  Auf  einem  allen  Kunsldenkmale  sieht  man  Nestor,  wie  er  von  seinen  Pyljeru  untereiQ«»» 
die  Leiche  seines  Sohnes  Antilorhiis  auf  einen  Wagen  legt,  in  welchem  sich  drei  Iao- 
len  befinden  ;  der  Wagenlcnker  hält  das  Schwert  und  den  Helm  des  jungen  Heldm 
MUlin,  raylholog.  üallerie,  Taf.  163,  Nr.  596. 
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Wachen  war  Jl.  IX,  81;  er  reltetc  seinen  Bruder  AnUlochus  durch  Erle- 

,p  des  Maris  XVI,  324;  er  war  mit  seinem  Vater  glücklich  heimgekehrt  Od. 

39.  442:  der  jüngste  Sohn   Peisislratos  begleitete  den  Telemach,   mit 

Ichem  er  in  gleichem  Alter  stand,  auf  seinen  Reisen  nach  Sparta  und  Pherä 

m,  36.  482.  XV,  131.  107,  —  Als  Tochter  Nestors  wird  Od.  III,  464  Po- 

aste  erwähnt,  welche  nach  Hesiod  spater  die  Gemahlin  Telemach^s  wurde. 

Waffengeföhrte    und  Wagenlenker    des  Nestor  ist  Eurymedun  Jl.  VIII, 

XI,  620,  der  von  Eurymedon  Jl.  IV,  228,  dem  Wagenlenker  des  Agamem- 

za  unterscheiden  ist. 

Zwölfle  Gruppe. 

$.  164.  Minos*)  Jl.  XIU,  450.  XIV,  322.  Od.  XI,  321.  568.  XIX,  178, 
Holer  von  Kreta**),  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Tochter  des  Phönix***), 
che  die  spätem  Schriftsteller  Europa  nennen.  Zeus  erblickte  sie  von  der 
ic  des  Olymps,  als  sie  auf  einer  Wiese  mit  ihren  Sklavinnen  spielte:  Zeus, 
Jeich  in  sie  verlieht,  schwamm  in  Gestalt  eines  schönen  Stieres  an  das  Ge- 
dc,  stieg  ans  Ufer  und  wandelte  ruhig  den  Mädchen  entgegen,  welche  das 
l6ne  Thier  bewunderten  ,  mit  den  Händen  streichelten,  und,  da  es  so  ganz 
luidig  schien,  setzte  sich  Huropa  auf  seinen  Kücken  und  liess  sich  von  ihm 
der  Wiese  hin  und  her  tragen;  aber  plötzlich  sprang  der  Stier  in's  Was- 
',  schwamm  mit  ihr  nach  dem  Gestade  von  Kreta,  nahm  hier  seine  Götler- 
Ult  wieder  an,  und  umarmte  die  Europa,  welche  hierauf  den  Minos  gebar. 
Sinn  dieser  Mythe,  welche  vielfach  von  Dichtern  und  Kunsldarstellungen 
lützt  wurde,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  Europa  entweder  durch  kreti- 
e  Seeräuber,  deren  Anführer  Tav^oa  gehcissen,  oder  überhaupt  durch  See- 
liber,  deren  Schiff  in  der  Flagge  das  Bild  eines  Stieres  führte  oder  selbst 
rti^oc  genannt  wurde,  entführt  worden  sei.  Minos  war  König  in  Kreta,  be- 
l  als  weiser  Herrscher  und  Gesetzgeber,  der  seine  Gesetze  von  Zeus 
isl,  mit  welchem  er  darüber  Unterredung  gepflogen,  erhielt,  und  auch  in 
Unlenvelt  erscheint  er  noch  als  richtender  König;  doch  zum  eigentlichen 
diter  der  Unterwelt  machen  ihn  erst  spätere  Sagen,  welche   überhaupt  sich 


■)  S«tM  AttsfQhrllche  Geschiclite  s.  b.  Hoeck,  Kreta,  II.  Bd.  S.  ISL  BiiUte  in  Wiedeburg's 
bwDMisttscb.  Magaxin,  Uh't.  Pauly,  V.  Bd.  S.  67.  Richter,  HI  Thl.  8.  332. 

**)  So  geoanot,  wie  sonst  die  KOaige  die  Hirten  der  Völker  genannt  werdeo,  Od.  XVII, 
109,  AuadrOcke,  womit  das  vei trauliche  und  väterliche  Verb&ltniflS  bezeichnet  wurde, 
welches  zwischen  König  und  Volk  in  der  heroischen  Zeit  Statt  fand. 

^  Hythologischer  Vertreter  des  Phönikenvolkes,  dessen  historische  Beziehungen  zu  Europa 
dadurch    bezeichnet  werdeo,  doss  er  Vater  der  Europa,  nach  Andern  Bruder  derselben 
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in  der  nachliomerischen  Zeit  vielfach  über  ihn  gestallet  haben.  Seine  Gemahlift^ 
war  Pasiphae,  Tochter    des  Helios,  Schwester  der  Circe.       Aphrolide  haVU 
ihr,  aus  Uass   ge^en  Helios,  weil   dieser    ihren  Umgang   mit  Ares   verrathe 
hatle,  eine  heftige  Leidenschaft  gegen  einen  schönen  Stier  eingeflösst,  mit  da 
sie  sich  begaltetC}  und  das  Ungeheuer  Minotaurus,  halb  Mensch,  halb  Stie 
gebar  ^):  um  die  Schande  seines  Hauses  zu  verbergen,  bat  Minos  den  Kün 
ler  Dädalus  ein  unterirdisches  Gewölbe  mit  vielen  irreführenden  Gängen,  di 
sogenannte  Labyrinth  zu  bauen,  in  dessen  Mille  der  Minotaurus  eingeschloss 
und  nur  von  denen  gesehen  wurde,  die  zur  Strafe  ihm  als  Todesopfer  vorg 
worfen  wurden.    —    Von  der  Familie  des  Minos  erwähnen  wir  seine  TöchU 
Phadra  und  Ariadne,  seinen  Sohn  Deukalion,  und  seinen  Bruder  Rhi 
damanthus. 

Das  Geschick  seiner  Töchter  Phädra  und  Ariadne  Od.  XI,  321 ,  il 
mit  der  Geschichte  des  Theseus  JK  I,  265.  Od.  Xi,  3*22.  verwebt.  Die 
(Sohn  des  Aegcus  und  der  Aethra,  der  Tochter  des  Königs  Pittheas 
Thrözen  Jl.  III,  144),  König  in  Athen,  durch  eine  Reihe  von  Thaten  ausge- 
zeichnet,  die  aber  bei  Homer  nicht  erwähnt  sind  **),  vermählte  sich  nach  den^ 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  mit  Phädra.  Diese  verliebte  sich  in  ihren  StiefA 
söhn  Hippolytus,  welchen  Theseus  mit  der  Amazonenkunigin  Anliope  ge- 
zeugt, und  als  er  sich  mit  Phädra  vermählte,  nach  Trözene  zur  Erziehung  ge- 
schickt hatte:  zufällig  sah  ihn  Phudra  auf  einer  Reise,  verlieble  sich  in  ihn, 
gab  ihm  ihre  Leidenschan  zu  erkennen,  welche  jedoch  dieser  nicht  erhörte, 
worauf  sie  sich  selbst  lödtele  ♦**).    Diese  Geschichte  hat  den  Tragikern  Stoff 


*)  Weder  Homer  noch  Hesiod  kennea  den  Minotaurus  :  über  seine  Sage  und  die  Yi\iosi- 
darstellungen  flbcr  ihn  vergl,  Pauly  V.  Bd.  S.  72.  Heyne,  antiquarisch.  Aufsätie,  1  B, 
Creurer,  Symbolik,  IV,  S,  '113.  BiHtiger,  Vasengemülde  Ul,  S,  26.  Derselbe,  Ideea  W 
Kunalaiytholog.  I.  Bd.  Jahn,  archäologische  Beitrage,  Berl.  1&47,  S.  237.  Millin,  «J^ 
tholog.  Gallerie,  Tnf.  140,  Nro.  489.  Taf.  131,  Kro.  490. 

**)  Wh  würden  zu    sehr   über   die  GränKe  und  den  Zweck   dieses  Werkes  hinansscbreiMi« 
diese  Thateo  des  Theseus  hier  anzufütiren,  Messbalb   sowohl  auf  folgende  SchriAeD,  w* 
sie  ausführlich  erzalilt,  als  auf  jene,  wo  die  darauf  bezOgUcbea  Kunstdarstellttn^  Ott'  J 
gelJieilt  sind,  verwieseu  werden  soll.    Richter,  Phantasien  des  Alterthuma,  IThL  ß.l6Sk  [ 
Y  Thl.  S.  295.    Pauly,  Realencyklop.  d.  klass.  Alterthumswissensch.  VI  Bd.  a  18Ä  f 
Geib,  Handb.  d.  griechisch,  und  römisch.  Mythologie,  Erlang.  1832,  S.  439.    Thtri«ra!l»  ' 
Geschichle  von  Griechenland,  übers,  von  Haymanu,  1  B.  Bonn  1839,  8.  138.  Stqplu* 
der  Kampf  des  Theseus  tuit  dem  Minotaurus ;    eine  kunstgeschichtl.  Abhandlung  m)»  1" 
Taf.,  Lpzg.  1842.    Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1847,  S.  251.    MiUin,  mVia^ 
gische  GaJlerie,  Taf.  128,  Kro.  482.  491.    Taf.  129,  Nro.  483.  485.  496.  Taf.  131,  »* 
484.  490.  492. 

***}  lieber  II  ippo  ly  t   berichtet  die  Sage  Folgendes.    In  der  Hand  der  Phidra  dd  Tb»* 


515 

tlro  Trau«T«pieIen  gegeben,  [hre  Sclnvesler  Ariadne  *)  lieble  auch  den  Thes- 
keus,  und  gnb  ihm,  als  er  den  Minotaurus  bekämpfen  sollte,  die  bekannte  An* 

^leilung^  mit  einem  Knäuel  Faden,  um  sich  im  Labyrinthe  nicht  zu  verirren; 
sie  liess  sich  dann  von  ihm  entführen,   und  als  Theseus  auf  der  Insel  I^axos 

[(Dia)  landete,  wurde  sie  von  Artemis  getodtet :  nach  anderer  Sage  wählte  sie 
houym»  zur  Gattin,  nachdem  Theseus  die  Ariadne,  während  sie  schlief^  ver- 
issen  halte.       Sohn  der  Ariadne  und  des  Dionysus  war  Thoas  ♦•)    JL  XIV, 

\t3Q.  XAIll,  745;    er  war  Kanig  in  Lcmnos,  und  wurde  allein  bei  der  Ermor- 

ttg  der  Männer  von  seiner  Tochter  Hypsipile***)  gerettet.  —  DieKunstdar- 

itellungen  über  Ariadne  f)    fassen  dieselbe  in  einer  dreifachen  Situation  auf: 

[lls  die  schlummernde  entweder  allein  oder  schon  von  Dionysos  und  seinem 
Mblfe  beschlichene,  als  die  erwachte  und  trostlos  klagende,  und  als  die  tri- 
nmphtrende  mit  ihrem  neuen  Gemahle  Dionysos  cinherziehende.  Der  Moment, 
wie  Theseus  die  Ariadne  schlafend  auf  Kaxos  zurüeklässt ,  ist  besonders  auf 
reich   gruppirten  Pompejanisdien  Gemälde  dargestellt:    unter  einer  mit 


Uta  einea  Zettel,  worin  sie  den  Jfingling  anklagte,  dass  sie  ihre  Tugend  gegen  sein« 
VtHlAhrUDg  nur  durch  den  Tod  habe  retten  köiuieo.  Theseus,  von  Zorn  gegen  selmea 
8ol»  «rbnumL  flehte  deu  Paseidoii  um  Uacbe  an,  welcher  den  iltppolyt,  als  er  emst 
MB  Ufer  des  Meeres  fuhr,  durch  ein  JJeeruugeheuer  zerreissen  liess.  Nach  andern  Dich- 
ters veriftumdet  Phädra  den  Hippolyt  vor  ihrem  Tode^  und  nimmt  sich  erst  das  Leben, 
als  sie  das  Schicksal  desJQngliags  erHllirt;  dem  Theseus  alter  entdeckt  sie  vorher  des- 
sen CnschuH.  Den  Hippolyt  riefen  darauf  die  GiUler  durch  Aesculap  ins  Leben  zurück, 
ttttd  nach  »einem  Tode  soll  er  unter  die  Gestirne  versetet  worden  sein,  wo  er  als  dat 
SUrabLld  des  Fuhrmanns  glänzt. 
*)  Ihr  ganzer  Mythus  ist  ausführlich  erzählt  von  Richter,  V  Thl.  S.  298—309.  „Theseus 
und  Ariadne  auf  Naxos,"  bei  Hoeck,  Kreta,  Vers,  zur  Aufhellung  d.  Myttiologi^  &each. 
HC,  dieser  Insel,  II.  Bd.  S.  i4i. 

••)  Zu  unterscheiden  a)  von  Thoas  JK  II,  638.  IV,  520.  VII,  168,  XUI,  216.  XV,  281. 
Od.  XIV,  4yu,  dem  Sohne  des  Andrainon,  Küni^  von  AetoHen,  welcher  die  Aetoler  auf 
mrxig  SchifTen  gegen  Troja  führte  uud  sich  sowohl  ijn  Kampfe  als  im  Eaihe  auszeich- 
ade,  und  b)  von  Thoas  Jl.  XVI,  311,  einem  Trojer,  der  von  Menelaus  gei(kltet  wurde, 
Cla  Sohn  derselben  soll  nach  Einigen  aar  JLVII,  468.  XXIII,  747  erwähn^  Eua^eua 
Sein,  welcher  mit  den  Griechen  vor  Troja  Handel  trieb  und  ihnen  Liesonders  Wein  lie- 
fert«.   Es  ist  tibrigens  diese  Genealogie  nicht  ganz  sieber. 

t)  BflCtiger,  archäologisches  Museum,  I  Heft.  Ariadne.  .^rchäologische^Hefte,  oder  Abbil- 
dungen zur  Erläuterung  d.  klassisch.  Altenh.  von  Bottiger  und  Meyer  I.  UefL  Jahn, 
a.  ^  O.  S.  2S0.  MUiin,  mythol.  GaUeric  Taf.  63  Nro.  241.  Taf.  64  Nro.  242.  243.  Taf. 
6ö  Nro.  244.  Taf,  66  .Xro.  245.  246.  Taf.  131  bis  Nro.  498.  Zeichnungen,  Gemfilde  und 
Kupferstiche  von  Guido  Reni,  Netscher,  Jflrdens,  Poussin,  Frey,  Verkolie,  Bason^  Bolbf- 
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Bäumen   bewachsenen  Felsklippe»  hinler  welcher  Mauern  and  Thtirme  einer 
Stadt  sichtbar  werden,  liegt  Ariadne  schlafend  am  Ufer,  das  Gewand  lasst  d< 
Oberleib  und  die  Arme  bloss;  Theseus^  mit  einem  Mantel  bekleidet  und  eini 
Schwerte  umgürtet,  steht  auf   einem  Brette,  welches  zU  dem  theilweise  sid 
baren  Schiffe  führt»  er    hält  im  raschen  Schritte  inne  und  scheint  den  anf 
schöne  Scbläferin  gerichteten  Blick  nicht  von  ihr  losreissen  zu  können; 
Gefährte  im  Schiffe  fasst  ihn  an  und  sucht  ihn  an  sich  zu  ziehen;  Knaben  si 
beschäftigt  die  Segel  loszumachen   und  aufzuziehen,  und  im  Hintergründe 
scheint  über  dem  Felsen   schwebend  Athene,  welche   die  Rechte  winkend 
hebt.      Die  verlassene  Ariadne  wurde  häufig  dargestellt.      Wir  sehen  sie 
dem  einen  Felde  des  Satzhurger  Mosaikrussbodens  auf  einem  Felsblock  sitzen, 
die  Beine  übereinander  geschlagen,  den  Kopf  mit  der  rechten  Hand  aufstützeoi 
während  die  linke  nachlässig  im  Schoose  ruht.     Auch  sind  noch  mehrere 
tuen  vorhanden,  von  denen  die  berühmteste   die   in  Dresden  befindliche, 
mals  unter  dem  irrigen  Namen  Agrippina  bekannte  collossale  Statue  ist. 
mehreren  Wandgemälden  ist  Ariadne  am  Ufer  unter  einer  Felsenklippe  aof  et* 
nem  Lager  vorgestellt  mit  aufgerichtetem  Oberleibe,  wie  sie  eben  die  Abfa 
des  treulosen  Geliebten  gewahrt.  Auf  andern  Gemälden  ist  Eros  gegenwirtig-; 
bald  steht  er   neben  ihr  und  zeigt  mit  lebhafter  Geberde  auf  das  Schiff,  wäh- 
rend Ariadne  bekümmert  den  Zeigefinger  der  Linken  an  den  Mund  bringt;  bald 
sieht  er  ruhig  da  und  hält  in  der  Linken  seinen  Bogen,  die  rechte   aber  wei- 
nend vor  die  Augen.     Auf  andern  Bildern  sehen  wir  eine   weibliche  Flügelfi- 
gur, welche  mit  der  einen  Hand  die  Schulter  der  Ariadne  berührt,  mit  der  in- 
dem auf  das  fortsegelnde  Schiff  deutet.       Auf  einem  Pompejanischen  Gemild« 
befindet   sich    gleichfalls  diese  Flügelfigur  ;    Ariadne  ruht  auf   einem  zottigeo 
Felle,  ihre  Rechte  hat  sie  in    ein  Gewand  gehüllt  und  nähert  sie   dem  Aoge 
um  ihre  Thränen  zu  trocknen ;  auch  der  zu  ihren  Füssen  stehende  Eros  trock- 
net 9ich  die  Thränen.    Es  war  nahe  liegend,  die   trauernde  Ariadne   mit  des 
herannahenden  Dionysos   zu  vereinigen,  und  diese  Idee    findet  sich  auf  eine« 
Pompejanischen  Gemälde:    Ariadne  liegt  halb  aufgerichtet  auf  einem  Teppiche, 
trocknet  mit  dem  Ende  des  Gewandes  dieThranen  und  blickt  dem  forlcileBdea 
SchifTc  nach ;  hinter  ihr  steht  der  epheubekränzte  Dionysos,  in  der  Linken  den 
Thyrsos  haltend  und  die  Rechte  auf  einen   neben  ihn  stehenden  Silen  legend, 
den  er  fragend  anschaut.     Die  gewöhnliche  Vorstellung  war  die ,  dass  Diony- 
sos die  schlafende  Ariadne    überrascht;   ein  solches  Gemälde    im  Tempel  def 
Dionysos  zu  Athen  wird  von  Pausanias  erwähnt,  und  damit  stimmt  die  Beschrei* 
bung  eines  Gemäldes  bei  Philostratos  im  Wesentlichen  überein:    Ariadne 
unter  einem  Felsen  schlafend ^  Dionysos,  mit  Rosen  bekränzt,  naht  sich  IJebff- 
trunken;  Tbeseus  ist  bereits  im  SchifiTe  und  schaut  ins  Meer  hinaus.   Reich  ist 
die  Vorstellung  auf  einem  Herkulanischen  Gemälde :    Ariadne   ruht   auf  eiflfll^ 
Teppiche  schlafend ;  Pan  bat  sich  ihr  genähert  und  ihr  Gewand  ergriffen«  9 
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dass  Xhr  Oberleib  entblosst  ist ;  hinter  ihm  kommt  d^r  mit  Weinlaib  bekrfinzle 
Dionysos  herbei,  sein  Staunen  über  die  Schönheit  der  Schlafenden  ausdrückend, 
auf  welche  er  seine  Blicke  richtet,  den  rechten  Arm  stützt  er  auf  die  Schul- 
ler des  Siienos,  der  gleichfalls  die  Linke  staunend  erhebt;  lur  Linken  des 
Dionysos  ist  Eros,  welcher  mit  der  Linken  auf  Ariadne  hinweist  und  mit  der 
Rechten,  die  er  an  seine  Hüfte  le^t,  ihn  antreibt  sich  ihr  zu  nahem;  im  Hin- 
tergründe ist  das  Gefolge  des  Dionysos.  Auf  einem  1S33  in  Pompeji  gefun- 
denem Gemälde  ruht  das  Haupt  der  Schlafenden  auf  dem  Schoose  einer  sitzen- 
den Figur  mit  Flügeln,  Eros  entfernt  das  Gewand  von  ihrem  Oberkörper  und 
wiokl  mit  der  Rechten  dem  Dionysos  herbei.  Auf  einer  Mosaik  sehen  wir  ei- 
nen Satyr,  der  das  Gewand  der  schlafenden  Ariadne  entfernt,  zu  deren  Füssen 
der  begrenzte  Dionysos  steht  in  Anschauen  verloren,  neben  ihm  ein  erstaunt 
tie  Rechte  erhebender  Satyr,  welchem  Dionysos  mit  der  Linken  zuwinkt  zu- 
rAckz ableiben.  Auf  den  Werken  der  Sculplur  finden  wir  häufig  hieher  bezüg- 
liche Darstellungen  und  namentlich  sind  es  die  Sarcophagreliefs ,  welche  die 
schlafende  von  Dionysos  aufgefundene  Ariadne  darstellen. 

Sohn  des  Hinos  ist  Deukalion  *),  König  in  Kreta,  ein  Argonaute  und 
Kalydonischer  Jäger  Jl.  XIII,  451.  Odysseus  gibt  ihn  gegen  Penelope,  als  er 
sich  derselben  noch  nicht  entdeckt  hatte,  für  seinen  Vater  aus  Od.  XDC,  180. 
Deukalions  Sohn  ist  der  Held  Idomeneus,  König  in  Kreta,  Freund  des  Me- 
nelaus,  daher  er  auch  im  Kampfe  gegen  Troja  beistand  und  auf  achtzig  Schif- 
fen die  Kreter  gegen  Troja  führte  Jl.  II,  64S,  wo  er  sich  durch  grosse  Tapfer- 
keit aaszeichnete  und  wie  ein  Gott  unter  seinen  Kriegern  ^  und,  einem  Eber 
vergleichbar  an  der  Spitze  der  Kampfenden  stand  JL  III,  230.  IV,  252 ;  er  trieb 
dic,Trojer  zurück  und  tödtete  einige  derselben  V,  43.  XIII,  361.  XVI,  345, 
and  war  besonders  im  Speerwerfen  ausgezeichnet,  woher  er  JL  U,  645.  V,  45 
den  Beinamen  der  Speerberühmte  führt.  Nach  dem  Falle  Troja's  kehrte  Ido- 
■Mifff*  glücklich  in  seine  Heimath  zurück  Od.  III,  191.  Nach  späterer  Erzöh- 
lottC  *<^11  '^"  ^^^  ^^^  Heimkehr  ein  Sturm  überfallen,  und  er  das  Gelübde  ge- 
Ihin  haben,  die  erste  Person,  welche  ihm  bei  seiner  Landung  begegnete,  den 
G<^tlero  zu  opfern:  er  kam  glücklich  ans  Land,  und  sein  eigener  Sohn  war 
der  erste,  der  ihm  entgegen  kam;  er  opferte  ihn,  aber  die  Kretenser,  darüber 
aufgebracht,  verjagten  ihn,  worauf  er  nach  Italien  ging,  daselbst  die  Stadt  Sa- 
lent  erbaute,  als  König  regierte  und  die  Gesetze  des  Minos  einführte.  Nach 
Diodor  wurde  sein  Grab  zu  Knosus  gezeigt  und  er  dort  als  Heros  verehrt. 
Statue  wurde  von  dem  Erzgiesser  Onatas  verfertigt.      Sein  Verwandter 


*)  Zu  mtarschaidao   von  dim  Trojaner  Deukalion  JL  XX,   417,   velcbea  Aehillea   im 
Kampf«  Mdtei«. 
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ond  l^rapfgenasse  Meriones^  Sohn  des  Molos*)  Jl.  X,*  269,  fährte  mit  ili 
die  Schiffe  gegen  Troja  und   war  einer   der  lapferslen  Helden,    denn  er  wi 
gleich  dem  Mfinnermordenden  Ares  ^cn»unt  Jl.  11,  651.  VII,  J65.     Er  war 
Freund  des  Idomeneus,  der  ihn   mit  Speeren  versah  Ji.  XIII,  249.       Bei  d| 
Leichenspielen    des  Palroklus  IriU  er  als  TheilneUmer  am  Rosswellrennen  afl 
allein  seine  Rosse   sind  tröge   und  er  selbst  isl  kein  geiibler  Wagenlenker 
XXIII,  35^.  528,  dagegen    zeigt    er   als  Bogenschütze  eine    grosse  Fertigkfl 
und  besiegt  hierin   im  Weükampfe   den  Teukros  Jl.  XXIII ,  860.  870.  8S2i 
tritt  endlich  auch  noch  als  Antagonist  mit  Agamemnon  im  Speerwurfe  auf,  wi 
aber  Achilles  nicht    zur  Ausführung  kommen   lässt,  sondern   ohne  Kampf  de« 
Agamemnon  den   ersten    und   dem  Meriones  den   zweiten  Preis  gibt  JL  XXIIU 
fi86.     Nach  Diodor  soll  er  nach  seiner  Rückkehr  von  Troja  mit  seinen  Gefahr^ 
ten  nach  Engium,  einer  Stadt  im  Innern  Siciüens,  gekommen  und  daselbst  eine 
Kolonie  mit  seinen  Genossen  gegründet  haben. 

Bruder  des  Miiios  isl  Rhadamanlhus,  gleichfalls  Sohn  des  Zeas  und 
der  Europa  Jl.  XIV,  332.  Die  Phäaken  kennen  ihn,  sein  iS'ame  bat  sich  unter 
ihnen  erhalten,  weil  Manner  ihres  Volkes  ihn  einst  nach  Euböa  bracblen,  iro 
er  den  Tityus  **J  besuchen  wollte,  Od,  VII,  323,  und  der  MeergoU  FroUui 
nennt  ihn  als  einen  Bewohner  des  seligen  Elysiums  Od.  IV,  564.  Mehr  findet 
sich  bei  Homer  nicht  über  ihn,  auch  setzt  er  ihn  in  gar  keine  Beziehttng  la 
seinem  Bruder  Minos.  Wie  dieser  so  war  auch  Rhadamanlhus  als  Gcsetzgebw 
berühmt  ***),  und  ApoUodor  namentlich  kennt  ihn  als  solchen;  als  Herakle* 
seinen  strengen  Lehrer  Linus  erschlagen  halte,  rechtfertigte  er  seine  Thal  durch 
ein  Gesetz  des  Rhadamanlhus,  dass  der  ungestraft  bieiben  solle,  der  an  einea 
übermülhig  Herrschenden  Rache  genommen  hohe  f).  Die  Zeugnisse  der  Al- 
len sind  darin  nicht  tibereinstimmend,  ob  Rhadamanlhus  auf  Minos  Grund  fort- 
gebaut, oder  ob  Minos  auf  ihn  als  sein  Vorbild  gesehen  habe.  Plato  sagt,  «r 
sei  von  Minos  gebildet  und  sein  Gehülfe   in  richterlichen  UntersuchuDgen  gs* 


*)  Er  Boll  ein  unächter  Sohn  des  Deukalion,  also  Bruder  des  Idotneaeus  gewesen  ■■ 
Nach  einer  kretischen  Sage  wurde  er,  weil  er  einer  Nyrapbe  Gewalt  onthun  wolltf,  t»" 
ohne  Kopf  gefuutlen,  und  juit  Beziebung  darauf  wurde  in  Krela  eio  Fe^l  gefeiert  «*■ 
bei  das  Bild  eines  Mannes  ohne  Kopf  gezeigt  wurde. 

**)  Er  war  Soho  der  Gfla,  ein  ungeheurer  Riese,  der,  weil  er  derLeto  Gewalt  anthun»oö»] 
von  Zeus  mit  dem  Blttzstmhle  luoi  Tartaros  niedergeschlagen,  nach  Aiidwij  ieii*"| 
Pfeilen  des  Apollo  und  der  Artemis  getödtel  wurde.  In  der  Unterwelt  Hegt  er  «irStn^I 
auf  dem  Boden  und  zwei  Schlangen   oder  zwei  Geier  fressen  an  seiner  Leber ;  Oi  U  f 

576. 

*)  Köpke,  aber  d.  Gesetzgebung  ond  Berichtsverfanung  der  Qriethen;  Erf,  1806,  fi.  Ä 
t)  ÄpoUod.  biblioth.  Lib,  U,  Cap.  4,  $.  9.  ■■ .-- 


tsen,  und  Ephorus,  welchen  Stral>o  exccrpirl,  lässl  den  Minos  dem  Rhada- 
ttilhus  nacheifern;  dieser  habe  die  Insel  zuerst  durch  gute  Gesetze  und  durch 
liegung  von  Städten  kullivlrt,  und  sich  darauf  {gestützt,  dass  er  vun  Zeus 
(bsi  diese  Gesetze  erhalten  habe.  Plalo^s  Ansicht  scheint  den  Vorzug  zu  er- 
Iten,  wenn  w^ir  eine  historische  Sage  zu  ihrer  Unterstützung  annehmen. 
■damanthus  wird  von  mehrtTcn  Mythographen  zu  einen  König  von  Lycien 
feiachl,  er,  der  es  auch  in  Kreta  gewesen  sein  soll.  Dies  hewog  nun  Meli- 
(c  zwei  dieses  Namens  anaunehmen,  allein  es  ist  dieses  überßüssig,  wenn 
^  Herodot  *)  folgen,  welcher  sagt,  dass  Lycien  in  Kleinasien  eine  Kolonie 
ft  Kreta  aufgenommen,  welche  ein  Bruder  des  Minos  und  Rhadamauthus  aus- 
Ijlihrt  halle  **),  and  dadurch  wären  beide  Länder  immer  mit  einander  in 
ittwiliiig  geblieben  und  in  Lycten  würden  auch  kretische  Gesetze  angelraf- 
ft  WilTScheinlich  vcrliess  auch  Rhadamanthus,  als  das  wenig  fruchtbare  Bi- 
ld die  grosse  Volksmenge  nicht  mehr  versorgen  konnte,  die  heimische  Insel, 
i  baute  sich  mit  den  Seinigen  in  Lycien  an,  wo  er  ihnen  auch  der  gerechte 
I  weiffe  König  blieb,  der  er  ihnen  im  Mutterlande  gewesen.  Nach  spaterer 
|e  wttrde  er  mit  seinem  Bruder  Minos   zum  Richter  in   der  Unterwelt  er« 

r 

■  Dreizehnte  Gnippe. 

J.  165.  Oileus»**)  Jl.  II,  527.  727.  XII!,  694,  nachEusthath  Sohn  des 
oidokos  und  der  Laonome,  Enkel  des  Kynos  und  Urenkel  des  Opus; 
ih  Andern  Sohn  des  Leodakos  und  der  Agrianomc.  Er  ist  König  in  Lokris 
Gemahl  der  Eriopis  Jl.  XV,  336.  Dass  mehrere  Thalen  von  ihm  bekannt 
^en,  lasst  sich  aus  dem  ßeiworlc  „Städleverwüster",  welches  ihm  Jl.  II,  728 

tben  isl,  schliessen.  Seine  Söhne  sind  Ajax,  mit  seiner  Gemahlin,  und  Me- 
mit  seiner  Sklavin  Rhenc  erzeugt.  Medon  t)  JL  H»  727.  XIII,  693.  XV, 
I,  war  Anführer  der  Phlhier  vor  Troja  und  wurde  von  Acncas  getödtol. 
px  tf)  (der  von  dem  Telamonier  Ajax,  §.  1S9,  zu  unterscheiden  ist)  führte 
(  Lokrer  mit  vierzig  Schiffen  nach  Troja  Jl.  II,  527,  erscheint  dort  als  einer 
f  tapfersten  Griechen,  der  sich  zum  Kampfe  mit  Hektor  anbot,  und  sich  be- 


PI  Uiat  LA,  L  Cap.  173. 

DiiBdba  «rx&blt  auch  Diodor.  Sic.  Lib.  V,  Cap.  238. 

Der  JL  XI,  93  erw&hnte  Oilens  ist  ein  Trojer  und  Wagenlenkor  des  troi«chen    Heltleu 

Bienor,  der  von  Agamemnon  getüdlet  wurde. 
I)  Zu  imterschoiden  von  Medon  Jl.  XVII,  216,  einem  Führer  der  trojanischen  Bundesgo- 
\     ootaan,  und  von  Medon,  dein  Herolde  der  Freier,  von  welchem  $.  136  die  Bede  ist. 

y  PMly»  Bealeocyklop.  der  klassisch.  AlterthumswisseDsch.  I  B.  8,  281. 
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besonders   von  Poseidon  zum  Kampfe   aufg^efordert  wird,  auszeicbnet  Jl.  YH, 
1041.  XIII,  40.      Er  kämpft  in  Gemeinschaft  mit  dem  TeUimonier  in  den  erslM 
Reihen,  ohne   dass   ihm,  dem  Schnellfüssigen    (denn   ausser  Achilles    ist  kein 
Schnellerer  im  Heere  Jl.  XXIII,  793)  seine  Lokrer  folgen  konnten,  und  erlegt 
mehrere  Feinde  Jl.  XIII,  701.  XIV,  520.      Beim  Kampfe  um  Palroklus  Leiche 
war  er  unter  den  Tapfersten  und  trug  Yorzüglich  dazu  bei,  dass  dieselbe  nicht 
in  die  Hände  der  Feinde  gerieih,  Jl.  XVII,  356.  732.    Bei  den  dem  gefalie-nen 
Patroklus  zu  Ehren  veranstalteten  Leichenspielen   gerälh  er  mit  Idomeneus  in 
Streit,  den  Achilles  schlichtet  Jl.  XXIII,  473,  hall  einen  Welllauf  mit  Odysseus 
und  Antilochus,   ist  nahe  daran,    den  Sieg  davon  zu  tragen,   strauchelt  aber 
durch  Veranlassung  der  ihm  nicht  günstigen  Athene,  welche  Odysseus  za  sei- 
nem Schutze  anrief,  wird  von  diesem  ereilt,  und  erhtilt  nur  den  zweiten  Preiss 
JL  XXIII,  754.     Bei  seiner  Heimkehr  scheiterte,  auf  Veranlassung  der  Athene 
sein   Schiff  am  gyrüischen  Felsen,    er  selbst  aber  wurde  von   Poseidon  auf 
diesem    Felsen    gerellel:    als    er  aber    frevelte,    dass    er  trotz   der  Unsterb- 
lichen    dem    Tode     entgangen     sei ,     erzürnte     Poseidon     und     zerspaltete 
mit     seinem    Dreizack    den    Felsen ,     dass     er    in     die     Fluth    fiel    und   er- 
trank,    Od.    IV,     490.      In    sptitern    Darstellungen    findet    man     sein    Leben 
und   die  Ursache    seines    Todes    manniglach   ausgeschmückt,    und    besonders 
erfinderisch    war    die  Sage   in   Bezug  auf  seine  letzten    Schicksale.    Nament- 
lich ist  von  einem  Hasse  der  Athene,  die  ihn  verfolgte,  die  Rede:  er  soll  näm« 
lieh  nach  Troja's  Eroberung  des  Priamus  Tochter  Kassandra,   welch«  sich  u 
den  Tempel   der  Athene  geflüchtet  und   deren   Bildsäule  hülfciSehend  umfasst 
halle,  von  der  Bildsäule  hinweggerissen ,  geraubt  und  dieselbe  geschindet  ha- 
ben *).     Von   Odysseus  angeklagt,   sollle  Ajax  gesteinigt  werden,   wird  vhe: 
freigesprochen,   da  er  eidlich  versichert,  die  Jungfrau  nicht  entehrt  zu  haben. 
Athene  hegte  jedoch  fortwährend  einen  Hass  gegen  ihn,    und   als   er  beider 
Heimkehr    an  die  Kaphareischen  Felsen  (ein  Vorgebiirge  Euböas)  kam  ,  scbei- 
terle  sein  Schiir  bei  einem  Sturme,   er  selbst  wurde  von  Athene  durch  einw 
Blitzstrahl  gelodtet  und  seine  Leiche   an    die  Felsen  getrieben,    die  von  ili> 
nun  Felsen  des  Ajax  hiessen.    Mit  dieser  Rache  war   aber  Athene  noch  nicht 
zufrieden;  sie  sandte  eine  schwere  Krankheit  über  Lokris,  des  Ajax  Vaterland, 
und  Apollo,  befragt,  gab  zur  Antwort,  die  Lokrer  sollten  jedes  Jahr  zur  Sohl* 
zwei  Jungfrauen  der  Athene  nach  Troja  senden.    Andere  haben  die  Sage  an- 
ders ausgebildet.  Nach  ihnen  hat  Agamemnon  die  von  Ajax  geraubte  Kassandn 


*)  Pausanias,  Lib.  I,  Cap.  15.    Ueber  den  Raub  der  Kassandra,  von  Meyer  und  B«J»|«ii 
Weimar  1794.    Gerhards  archäologische  Zeitting  1848,  Nr.  14,  Taf.  13.  14.    G«riivi 
antike  Bildwerke,  Taf.  27.  Fig.  1. 


jggenominen  und  unter  dem  Heere  die  Nachricht  verbreitet,  dass  Athene 
tt-derben  drohe,  wenn  nicht  Ajax  den  Tod  erleide,  weswegen  dieser,  unge- 
übten rrlheilsspruch  fürchtend,  freiwillig  sich  in  einem  kleinen  Fahrzeuge 
f  den  Heimweg  begeben,  und  untergegangen  sei.  Bei  der  Nachricht  davon 
IDücbtigtc  sich  allgcmeitie  Trauer  des  griechischen  Heeres,  und  zur  Todlen- 
pr  zündete  man  das  Schifl  an,  auf  welchem  Ajax  nach  Troja  gekommen  war, 
i  liess  es  in  die  hohe  See  auslaufen.  Bei  den  Lokrern  wurde  Ajax  als 
p-os  verehrt,  und  das  Andenken  an  seine  Tapferkeit  war  so  gross,  dass  sie 
jder  Scblachtreihe  eine  Slelle  für  ihn  offen  Hessen,  und  ihn  als  ihren  be- 
idtgen  Anführer  sich  dachten. 

Vieraehnte   Gruppe» 

$,  166.  LaärteS)  Sohn  des  Arkestos'*)  und  der  Chatkomedusa, 
k  König  in  Ilbaka.  In  seiner  Jugend  bekriegte  und  zerstörte  er  dieKephal- 
uche  Küstenstadt  Nerikon,  und  lebte  in  hohem  Alter  auf  dem  Lande,  wo 
»ich  mit  Feldbau  beschäftigte  (§.  &1);  nach  der  Ermordung  der  Freier  be- 
fehle ihn  sein  Sohn  Odysseus,  führte  ihn  ins  Haus  zurück,  und  Athene  ver- 
Igte  ihn,  so  dass  er  noch  gegen  die  anrückenden  Ithakcnser  mit  seinem 
bne  kämpfen  konnte:  Od.  I,  190.  XI,  187.  XIV,  182.  XYI,  118.  XXIV,  206. 
{|.  375.  498.  Seine  Gemahlin  war  Antikleia,  Tochter  der  Amphithea 
I»  XIX,  416  und  eines  Sohnes  des  Hermes,  des  Autolykos,  berühmt  durch 

to  Verstellung  und  List ,  welcher  den  berühmten  Helm  des  Amynlor  aus 
m  raubte,  Od.  XIX,  394.  Jl.  X,  267;  er  gab  seinem  Enkel  selbst  den  Na- 
n  Odysseus,  Od.  XIX,  409.  Antikleia  starb  aus  Gram  über  die  lange  Ab- 
«eoheit  ihres  Sohnes,  Od.  XI,  85.  XV,  355.  Nach  Andern  **)  war  sie  zu- 
rt  mit  Sisyphus  in  Verbindung  gestanden,  ehe  sie  Lacrles  zur  Frau  nahm, 
ker  bei  Euripides  Odysseus  der  Sohn  des  Sisyphus  heisst. 

Der  Sohn  des  Laerles  ist  Odysseus***),  (nach  seinem  Vater  auch y^a«^- 
tStii  genannt  Jl.  111,  200.  Od.  IV,  555.  XVI,  455),  der  Held  der  Odyssee. 
•  ginze  Leben  desselben  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Thaten  und 
bicksaalen.  Schon  als  Jüngling,  bei  einem  Besuche  seines  Grossvalers  Au- 
fkos  Od.  XIX,  413,  zeichnete  er  sich  als  kühner  Jäger  aus,  wovon  %.  76 


*>  Er  war  Sohn  des  Zeus   lud  der  Euryodia:  nach  Hygin.  Fab.  189  ist  er  ron  Cepiudus 
mit  Procris  erzeugt 

^  Hygm.  FaboL  201. 

^  AllMÜborg,  Düies,  qualls  ab  Homero  deacrlptus  sit ;  Schleusing.  1837.    Paoly,  V.  B.  8. 

861.    Richter,  Phantasien  des  Alterthuma ,    L  Thl.   S.  97.  144.  Klausen,  in  Ersch  und 

Graber^a  allgtm.  Escyklop.  Art  Odysseus. 
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gesprochen  ist.    Bei   einem  VergeUungszuge   gegen  Messenia   scMiessl  er  mit 
Iphitos  Gaslfreiiiidschaft  und   erhält  von  ilim  den  berühmten  Bogen  des  Eory- 
los  [§,  150]  zum  Geschenke  Od.  XXI,    14.  3J.     Als    er  zum  Manne  herange- 
reift war,  tritt  ihm  Laertes  die  Königswürde  ab,  (wesshalb  er  JI.  II,  173. 
II,  352  den  Beintmien  Stoyei'^t;^  von  Zeus  enlslamml  *>,  führt)  und  er  herrscht 
milde  und  väterlich,  wie  wenige  andere  Könige  jener  Zeil  Od.  II,  47.  234.  IVj 
687-  V,   12.     Er   baute  sein  Haus  neu,   bestellte  Hirten  über   seine   Heerde 
lebte   in  ansehnlichem  Reichlliüm,   ist  gastfrei  und  seine  Frömmigkeit  rühm« 
Menschen  und  Götter,  Od.  I,  GO.  XIV,  m.  100.  XIX,  315.     Er  vermöhlle  sid 
mit  Pcnelope,  welche  ihm  den  Telcmach  gebar  Od.  XVI,  120,  und  bald  daraif^ 
kamen  Agamemnon  und  Bienelaos  nach  Ithaka,  um  ihn  zur  Thcilnahme  an  dem 
Zuge   nach  Troja  aufzufordern;  er  lässt   sich  dazu   überreden,   obgleich  sein 
Sohn  noch  ein  Säugling  ist  Od.  XI,  447.  XXIV,  115,  und  der  Seher  Halilher- 
ses  ihm  aus  dem   Vugelfluge    eine    zwanzigjähre    Abwesenheit  voraussagt  D, 
175;  dem  Mentor  übertrug  er  scheidend  die  Sorge  für  sein  Haus  II,  226,  and 
begibt  sich  in  den  Krieg,   mit    dem  er  seine  Heldenlaufbahn  beginnt,  die  ihn 
die  Beiwörter  göttlich,  gotlfihnlich  Od.  i,  65.  XHI,  126.  XIX,  102,  \ielgepriej- 
sen  Jl.  IX,  67».  X,  544.    Od.  XII,  184  und  Ruhm  der  Achäer  Jl.  X,  544  er- 
worben hat.     Mit  zwülf  SchifTen,  die  mit  streitbaren  Mannern  aus  allen  Theücn 
seines  Reiches  bemannt  sind,  schliessl  er  sich  dem  Zuge  an  JI,  11,  303.  Ml; 
holt   vorher  mit  Nestor  den  Achilles  und  Palroklus  von  Phthia  ab  Jl.  II,  25t 
XI,  76^6,  und  ging  auch  noch  vor  dem  Kriege  mit  Menelaos  als  Gesandter  nach 
Troja    um   die  Auslieferung  der  Helena    zu  bewirken  III,  205.  XI,  140.    Bei 
einer  Landung  auf  Lesbos  fodert  der  dortige  König  Philomeleides  (§.  161)  ibii 
zum  Ringkampfe  heraus,  wird  nber  von  Odysseus  zu  Boden  geworfen  Od.  lY, 
341.  XVII,  134.     An   der  Küsle  vor  Troja  lagert  sich  das  Heer,   Achilles  und 
Ajax  an  den  beiden  Enden,  in  der  Mitte  Odysseus,  bei  welchem  Versammlang 
gehallen  und  Recht  gesprochen  wird  Jl.  VHI,  222.  XI,  5.  806.     Klugheil  und 
Beredsamkeit**)  sind  seine  Haupleigenschaften  Jl.  HI,  211;  er  weiss  von  tUfl> 
Sterblichen  am  Besten,  was  Vorlheil  schallt,   und  kein  Sterblicher  gleicht  ttl 
an  Verstand  Od.  XIX,    285;  an  Rathschluss  ist  es  gleich  dem  Kronion   Jl.  II>j 
4€7.    Er  ,halt    das  jsich   lockernde  Band   der  WaUengenossenschaft  zasuamtt, ' 
iodem  er  im  zehnten  Jahre  der  Belagerung  die  Heimfahrt  hemmt  als  AgSBe»* 
non  zum    Schein  dazu  auffordert  Jl.  II,  169.  190.  199.  284,   und  den  mul^- 
los  werdenden  Agamemnon  selbst  bei  den  Schiffen  von   der  Flucht  xarück- 


*)  Es  war  dies  ein    gewöhnlicher  Beiname  der  Könige ,    weil   sie  ihre  Wfirde 
dem  König  der  Könige  haben;  a.  f.   131. 
**\  fi&lleiikreutz,  spec.  eloquentiae  Ulysseae  ex  Homero  eratua ;  tJpsal«  1768. 
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hl  XIV,  82.  Er  führt  die  Tochter  des  Cliryscs  und  die  Sülinliekolombc  för 
tpollo  nach  Chrysa  JI.  I,  311.  430,  misst  mit  Hektor  die  Weile  des  Kampfraumes 
piscben  Menelau^  und  Paris  III,  314,  schlicsül  im  Vereine  mit  Agamemnon 
fiffenstillstand  mit  den  Trojern  lll,  268,  fülirl  die  Gesandsdiafl  an  Achilles 
p  denselben  mil  Agamemnon  auszusöhnen  IX,  165,  ordnel,  selbst  verwundet 
Ibst  Diomedes  und  Agamemnon  die  Schlaclitreichen  der  bedrängten  Achäer 
Pf,  SM.  Seine  Klugheit  wird  dem  Feinde  gegenüber  ofH  lur  List  und  Ver- 
fclagenheit,  und  darin  ist  er  Alien  überlegen  Od.  III,  121  ,  auch  dem  Achil- 
ls, dem  er  selbst  den  Vorzug  der  Kraft  und  Tapferkeit  zugesteht  Jl.  XIX, 
17:   »0    schleicht   er  sich  auf  nächtlicher  Kundschaft    ins  Lager    der  Trojer, 

tint  den  von  Hektor  ausgesendeten  Irojanischen  Kundschafter  Dolon  gefan- 
,  und  entführt  noch  in  derselben  Kacht  die  Rosse  des  Thrakiers  Rhesos 
X,  251.  Die  ihm  gegebenen  Beiwörter  deuten  seine  Klagheil,  Gewandtheit 
List  an;  so  heissl  er:  der  kluge,  weise  Jl.  I,  311.  III,  268.  Od.  XXi,  274-, 
Versifindige  Od.  I,  48,  und  der  Erfindungsreiche,  viel  Ersinnende,  Reiche 
Anschlägen  Jl.  II,  173.  XI,  482.  Od.  I,  205.  III,  163.  XI,  405.  Wegen  sei- 
Klugheit  liebt  ihn  vorzugsweise  Athene ,  beschützt  ihn  in  der  Gefahr  und 
rieiht  ihm  nicht  selten  den  Sieg  Jl.  X,  245.  279.  XXHI,  782,  auch  der 
ndige  Nestor  vertraut  ihm  vorzüglich  und  Diomedes,  gleichfalls  ein  Lieb- 
Atbene's,  ist  am  liebsten  in  seiner  Gesellscliaft,  Jl,  IX,  169.  180.  X,  137. 
Itt.  Nicht  minder  zeichnet  er  sich  auch  durch  Tapferkeit  aus  und  wird  der 
ertciirockene  Jl.  XI,  466.  Od.  III,  84  und  der  Städlczerstörer  JL  II,  278. 
|.  OC,  $04.  530  genannt;  er  erbietet  sich  zum  Zweikampfe  mil  Hektor  Jl.  \1T, 
l,  liflit  nach  Agamemnons  Verwundung  mit  Diomedes  die  Schlacht  aufrecht 
SI2,  ist  im  Kampfe  mit  uulcr  den  Ersten  und  lüdlet  mehrere  Trojer  Jl. 
I.  V,  677.  VI,  30.  Bei  den  zu  Ehren  des  Patroklus  angestellten  Leiclien- 
leii  überwindet  er,  unter  dem  Schutze  der  Athene  den  Ajax,  Sohn  des 
BS)  im  Wettlaufe  Jl.  XXIII,  755.  Als  nach  dem  Tode  des  Achilles  dessen 
THelis  die  Waffen  ihres  Sohnes  dem  vorzüglichsten  Helden  zum  Preisse 
Ute,  stritt  Odysseus  mil  dem  Telamonier  Ajax  um  den  Besitz  derselben, 
die  gefangenen  Trojer  und  Athene  sprachen  sie  dem  Odysseus  zu  Od.  XI, 
Mit  den  tapfersten  Helden  der  Griechen,  z.  B.  mil  Anliklos  Od.  IV,  286, 
er  sich  in  dem  hölzernen  Rosse,  und  ihm  war  die  Sorge  anvertraut 
»selbe  zur  rechten  Zeit  zu  ölTnen  oder  zu  schliessen  Od.  IV,  280.  VIII,  494. 
523 :  nach  Erölfnung  des  Rosses  eilt  er  mit  Mcnelaus  zuerst  in  das  Haus 
Deiphobos,  welchen  er,  von  der  Alhene  gestärkt ,  besiegt  Od.  VIII,  517. 
nach  der  Einnahme  von  Troja  ein  Theil  der  Griechen  mil  Agamemnon 
Vrückbleiben,  ein  anderer  aber  absegeln  wolHe,  war  Odysseus  mitKeslor  und 
iomedes  unter  den  letztem  und  ging  mit  ihnen  unter  Segel;  sie  kamen  bis 
Senedos,  da  entsteht  Streit  und  Odysseus  kehrt  zu  Agamemnon  zurück  um 
lit  diesem  heimzufahren,  Od.  III^  unternimmt  aber  später  allein  mit  seinen  zwölf 
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Schiffen  die  Rllckfihrt ,  von  wo  an  seine  Irrfahrten  und  widrigr^n  Schicksal« 
beginnen,  daher  er  auch  der  Vielgewanderle  Od.  I,  1.  X,  330  und  der  Viel- 
dulder *)  JI.  VHI,  97.  Od.  V,  171  genannt  wird.  Auf  dieser  Fahrt  (von  weW 
eher  eigends  in  §.  10  die  Rede  ist)  gelangt  er  der  Reihe  nach  zu  den  Kifconea, 
Lotophagen,  an  die  Ziegeninsel,  zu  den  Cyklopen  (Folyphem),  zu  Aeolos,  dei 
Lästrygonen  ^  auf  die  Insel  Aeäa  zur  Kirke ,  fahrt  von  da  in  das  Todlenreicb, 
dann  zurück  zur  Kirke,  von  hier  an  den  Sirenen  vorbei  durch  Skylla  und  Chi- 
rybdts  hindurch  nach  der  Insel  Thrinakia,  Od.  IX — XU.  Fast  acht  Jahre  lang 
hier  von  der  Kalypso  zurückgehalten,  erreichte  er  endlich  schwimmend  die 
Phäakeninsel  ^  wo  er  von  dem  Könige  Alkinous  gut  bewirihet  und  dann  voi 
phäakischen  Ruderern  in  seine  Heimalh  gebracht  wird,  Od.  V  —  VIII.  Seins 
Heimkehr  ist  Od.  Xlll,  93  ausführlidi  erzählt.  In  den  letzten  drei  Jahren  sei- 
ner  Abwesenheit  hatten  sich  mehrere  Vornehme  aus  Ilhaka ,  Same  ,  Dulichion, 
Zakynlhos  als  Freier  seiner  Gemahlin  Penelope  in  seinem  Hause  eingefunden, 
($.  J32)  und  hausten  daselbst  schamlos,  des  Odysseus  Habe  verzehrend.  Od.  l, 
246.  XIII,  375.  XIV,  81.  XVI,  245.  Die  Freier  zu  vertreiben  war  des  Odys- 
seus nächste  Aufgabe,  wozu  er  den  günstigen  Zeitpunkt  abzuwarten  h»üt\  m 
desshalb  verwandelte  ihn  Athene  in  einen  hässlichen  allen  Bettler;  in  dieser 
Gestalt  kommt  er  zum  Sauhtrtcn  Eumaios  [§.  63J,  trilTl  bei  diesem  mit  seinem 
eben  von  Pylos  zurückgekehrten  Sohne  Telemach  zusammen  und  bespricht 
mit  ihm  den  Rachcplan,  Od.  XIII ~XV1.  Wie  er  als  Bettler  von  den  Freien» 
und  dem  Gesinde  verhöhnt  und  missbandelt,  und  von  wenigen  Getreuen  er« 
kannt  und  begrüsst  wird  ist  Od,  XVII — XIX  erzählt  Im  Vereine  mit  seinem 
Sohne  und  seinen  treuen  Hirten  tödtet  er  die  Freier  und  kämpft  dann  lack 
noch  gegen  die  Eltern  derselben,  welche  den  Tod  ihrer  Söhne  rächen  wollen, 
bis  endlich  Athene  Frieden  stiriet,  Od.  XXI — XXIV.  Ueber  Odysseus  späterem 
Schicksal  ist  Nichts  angegeben,  nur  aus  der  Weissagung  des  Sehers  Teireaas 
Od.  XI,  llö  ist  zu  entnehmen,  dass,  nachdem  er  die  Freier  getödtet  und  noch 
eine  Meerfahrt  unternommen  hatte ;,  zu  Hause  ihn  der  sanfte  Tod  aus  hohen 
Alter  erreichen  werde.  Besonders  bemerkenswerth  ist  noch  die  SlelliBg 
des  Odysseus  zu  dem  Einflüsse,  welchen  durchgehends  die  {Götter  auf  dis 
Schicksale  der  Menschen  ausüben,  was  Nägelsbach**)  folgendermassea  eil> 
wickelt  hat.    Es  ist  bedeutsam,   sagt  derselbe,  dass  Odysseus  in  der  OdysM% 


*)  Er  nennt  sieh  sfelbsi  Od.  XXIV  ,  305  Polypemon  in  Aßspielaag  aof  seine  L«ite:  [«r 
Awfirihjf,  kummerrol!,  Jl.  IX,  563.  Od.  XIV,  386.  XXIII,  15]  Man  hat  ihn  d&b«r  ud 
mit  dem  biblischen  Dulder  Job  vergücben:  8.  Lichtenateui ,  disqoisiüo  niua  llbtr  Jtki 
cum  Odyssea  Homeri  eomparan  posait;  Heimst.  1773. 

**)  Homerücb«  Theologie,  S.  51. 
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w«lcliCT  tÜJerhaipt  das  Eingreifen  der  Götter  zur  Bettun g^  eines  Gcfölirde- 
n  viel  seltener  ist,  in  den  Augenblicken  der  höchsten  Koth  so  ganz  auf  ei- 
ene  Kraft  gestellt  crsclieint;  aber  nur  auf  diese  Weise  kann  des  Helden 
ettliche  Klugheit,  sein  unerschöpflicher  Witz  und  Versland  ins  rechte  Licht 
feten.  Allein  ist  Odysseus  in  der  Höhle  des  Cyklopen,  allein  zwischen  Scylla 
d  Charybdisj  denn  Circe  kann  ihn  mit  den  Gefahren,  die  ihm  drohen,  nur 
^annl  machen,  durch  zu  kommen  muss  er  selbst  suchen,  und  selbst  von  Ca- 
pso's  Insel  soll  er  heimkehren  „ohne  Geleil  und  Schulz  von  Göttern  und 
enschen^'  Od.  V,  32.  Indem  ihm  Aiolos  die  Winde  zur  Verfügung  gibt,  be- 
IHnmt  er  sogar  die  Bedingungen  seines  Schicksales  in  seine  Gewalt  und  höher 
inn  der  Mensch  nicht  gestellt  werden,  als  Odysseus  hiedurch  zu  stehen  kom- 
n  soll;  denn  um  ihn  blos  glücklich  nach  Ilhaka  zu  bringen,  brauchte  Aiolos 
die  seinem  Schützlinge  widrigen  Winde  selbst  zu  verwahren,  oder  dessen 
•fahrten  die  Sache  mitzulheilen;  aber  er  selbst  soll  Herr  seines  Geschicke! 
in:  er  hat,  was  ihm  Heil  oder  Verderben  bringen  kann,  vollkommen  in  sei- 
r  Hand:  da  vermag  er  aber  den  Talisman  seines  Schicksals  nicht  zu  bewah- 
I,  er  entschlifl,  Od.  X,  31  ,  und  indessen  macht  die  ordinäre  Welt  mit  dem 
theininisse  seines  Glücks,  das  er  in  sterblicher  Schwachheit  nicht  vor  ihr  zu 
•hren  vermocht  hat ,  was  ihr  gut  dünkt :  nun  ist  Aiolos  weitere  Hülfe  ver- 
berzt;  blos  Hermes  reicht  ihm,  was  er  absolut  nicht  selbst  finden  kann,  das 
ilfreiche  Kraut  Moly  gegen  Circe's  Zauberei.  Es  mag  erlaubt  sein,  hier  noch 
ic  interessante  Parallele,  welche  Ulrici  *)  zwischen  Achilles  und  Odysseus 
zogen  hat,  beizufügen.  „Homer  hat  in  seinen  beiden  Haupthelden  den  grie« 
tischen  Nationakharakter  klar  und  scharf  ausgeprägt  und  man  kann  sagen 
Schöpft;  es  liegen  bereits  in  Achilles  und  Odysseus  alle  Fehler  und  Tugen- 
•Ue  Eigenschaften  und  Richtungen  des  griechischen  Volksgeisles  in  ihrer 
,  nnausgebildcten  und  natürlichsten  Gestalt  da,  welche  die  Geschichte 
BeUenen  durch  alle  Lebensperiode,  durch  Blüthe  und  Verfall  bis  ans  Ende 
idBrchgeführt  hat.  Es  liegt  in  Achilles  die  hohe,  vielgeltendc  Schönheit  der 
tfseren  Bildung,  die  feurige  Sinnlichkeit  und  stürmische  Erregbarkeit  der 
Ic,  welche  weniger  verstandiger  Ueberlegung  als  dem  Drange  des  Augen- 
ckes  folgt,  die  fluchtige  ßcweglichheit  und  Vergänglichkeit  des  Lebens,  der 
Igebornc  Kunstsinn  da  er  allein  unler  den  Helden  vor  Troja  sich  der  Musik 
idig  zeigt ,  die  Entzündbarkeit  und  Glulh  des  Herzens  für  die  Bilder  und 
ile  einer  reichen  Phantasie,  die  aufopfernde  Hingebung  des  Lebens  an  diese 
ile  (der  Freundschaft,  des  Ruhms  und  der  Unsterblichkeit  des  Namens),  der 
>che,  feurige  Ueldenmuth  des  Jünglings  ^   der   mehr   für  seine  Gefühle  und 


*)  GMChielit«  der  beUemachea  Dlclilkunst,  B«rl  1835,  1.  TM.  5.  194. 
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Ideen  und  den  höchsten  Genuss  des  Lebens  als  aus  männlichen  Thalendurste 
für  männlichen  Besilz  slreitel.  Es  liegt  in  Odysscus  die  feine  Verschlagenheit 
Gewandtheit  und  hülfreiche  Erfindstuiikeil  des  Geistes,  die  schnelle  sich  fügsam 
anschmiegende  AuOassung  und  Behandlung  der  Dinge  ^  die  Leicblfcrligkeil, 
Graaie  und  belhürende  Beredlsamkeil  der  Zunge,  der  Haag  zur  Verstellung, 
aber  auch  die  Herrschaft  umsichtiger  Klugheit  und  höherer  GeistesbUduag 
über  die  rohen ,  malericnen  Krüfle  und  der  schone  Sinn  für  Maass  und  Ord- 
nung, die  innige  Scheu  vorUebermutU  und  Willkühr."  —  Die  nachhomerischea 
Sagen  über  Odysseus  sind  Iheils  nur  Erweiterungen  und  AusschmückuugeB 
der  homerischen,  Ihcils  Entstellungen  und  Yerfiachungen  derselben  j  denn  wii*- 
rend  Odysseus  bei  Honier  als  walirer  Heros,  klug  und  beredt,  gewandt  und 
erfindungsreich,  niuthig  und  kühn  in  der  Gefahr  und  ein  vielgeprüfter,  ani- 
harrender  Dulder  erscheint,  hängen  die  Spätem,  Pindar,  Sophokles,  Euripides, 
seinem  Charakter  verschiedene  Flecken  an,  und  stellen  ihn  meistens  als  ciae« 
feigen,  falschen  und  ränkevullcu  Menschen  dar.  Nebst  Agamemnon  und  M&« 
nelaos  ist  es,  in  der  spätem  Sage,  besonders  Palamedes  %  der  ihn  am  Zuge 
gegen  Troja  Theil  zu  nehmen  nölhigte:  als  Palamedes  kam,  um  ihn  aufzofo» 
dem  slellle  sicli  Odysseus  wahnsinnig,  ackerte  mit  einem  Esel  and  einem 
Stier  die  er  zusammengeschirrt,  und  sahleSalz;  aber  Palamedes  legte  ibm  dea 
kleinen  Telcmach  vor  den  Pflug,  worauf  Odysseus  aus  seiner  Rolle  fiel  und 
bestürzt  den  Pllug  anhielt,  so  dass  seine  Simulation  entdeckt  war.  Die  Er- 
findung des  hölzernen  Bosses  schreibt  die  spätere  Sage  dem  Odysseus  m, 
und  bei  seinen  Irrfahrten  soll  ihn  Poseidon  nicht  dcsshatb,  weil  er  den  Cyklfl- 
pen  Polyphem  blendete,  verfolgt  haben,  sondern  weil  er  den  Tod  des  Palarnft«. 
des,  der  ein  Enkel  des  Poseidon  war,  veranlasst  halte.  Bei  seiner  Ankuo^ 
zu  Hause  soll  er   der  Penelope   selbst  die  Schuld  gegeben  haben,   die  FreMT 


*)  Er  ist  ein  Sohn    liea  Naiiplios   und  der  Ivlynieiie ,    ein  Held  des  (roi.schen  SftgenbvisiSi 

aber  des  nachbomeriädien.     Er  befand  sidi  gerade  in  Kreta  mit  Meoelaus  zur  Tlicilil| 

der  Erbschaft  seines  GrossvtUers,  als  Paris  die  Helena  entfubrte.     Als  Verwandter  «isft 

er  nun  mit  in  diese  Angelegenheit  gezogen,    und    wurde  gleich  Anfiuigs  ais  (iesudüf 

gebraucht,   um   die   Trojaner    zur  Zurückgabe  der   Helena   lu    be^egeo.    I>a  er  liak 

im  Heere   viel  Huhui  eruarb ,   wurde  man  neidisch  auf  ihn,   klagte    ihn    fälschlich  te 

Verräkhei    an  und  lies5  ihn   steiaigen.     Uebrigens   wird   auch  sein  Tad  Andere   etiib^ 

Man  legte  ihm  die  Erfindung  der  Leucliltliürmi»,  der  Wage,  des  Brettspieles,  der  Wurf* 

'-*«eibc,    der  Würfel   und    mehrerer  Buchstaben,  namentlich  &,  tp  und  ^  bei.    An  d« 

iailsehen  Koste,  Lesbos  gegenüber,  stand  ein  ihm  gevreihtcs  Heiliglhnm  und  Stas^ 

Ophokles  und  Euripides   haben   fieine  Lebensschicksale  als  Stoff  zur   iragisdMB 

mg    bentUzt.     Eckstein,    Palamedes;    in:   allgem.    Encykl.    d.   WisseoMk  ■i' 

\  8ect.  IX.   S.  419.     Hauptmann ,    Palamedes   et  Ulius   in  graec.  litt  mwi»» 

"IttabeTg,  diss.  de  P&lamede-  UpsaJ.  1720.    Jahn,  Palamedw;  1836^ 
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mgeXockt  m  ftaDen,  worauf  diese  nach  Sparta  gitigr  «n<i  von  da  nach  ManU- 
neia,  wo  später  ihr  Grabmal  gezeigl  wurde.  Ucber  seinen  Tod  gab  es  ver- 
schiedene Sagen.  Telegonos,  Sohn  des  Odysseus  und  der  Circe,  von  seiner 
Muller  aösgeschickt,  den  Vater  zu  suchciij  wurde  von  einem  Slurme  nachlthaka 
verschlagen,  und  der  Lebeiisinillel  beraubt,  plünderte  er  die  Besitzungen  sei- 
nes Vaters,  es  kam  zu  einem  Kumpfe,  wobei  Odysseus  durch  einen  Lanzon- 
wurf  gelödtel  wird;  die  Lanze  aber  war  mit  dem  Stachel  des  Mecrrochens 
versehen,  daher  Odysseus  üuch  axavx>on?,e'i^  der  vom  Stachel  getroffene  heisst; 
Aadere  lassen  den  lödtlichen  Rochenstachel  aus  der  Luft  unter  dem  Kotlic  ei- 
nes Reihers  IreiTen.  Telegonos  bringt  nun  mit  Fonelope  und  Telemach  die 
Leiche  des  Odysseus  nach  Aeäa  zur  Circo,  wo  sie  bestattet  wird;  Telegonos 
heiralhel  dann  die  Penelopc  und  Telemach  die  Circe.  —  Die  künstlerischen 
Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Odysseus  sind  vorzüglich  in  der  Odysseido 
▼on  Rochelle  zusamuiengeslellt;  eine  ganze  Reihe  von  plastischen  Darslcllun- 
^a  Ist  in  der  Stoschischen  Gemmen^ammlung,  jetzt  im  Museum  der  Allerlhü- 
mer  zu  Berlin*).  Flaxman  **)  hat  folgende  Darstellungen:  Hermes  mit  dem 
Schlangenslabe  und  den  befiügellen  Sollten  steht  vor  Calypso  und  überbringt 
ikr  den  Befehl  des  Zeus,  den  Odysseus  abreissen  zu  lassen  nach  Od.  V,  ft7j 
pdysseus  rettet  sich  im  Schillhruche  auf  einem  Balken  sitzend  nach  V,  370; 
DenodocttS  singt  zur  Leier,  Odysseus  sitzt  neben  Alkinous  und  weint  nach 
531  ;  Sccnen  aus  dem  Aufenlhalle  des  Odysseus  bei  der  Circe  nach  X, 
78.  XII,  5;  Athene  berührt  mit  ihrem  Stabe  den  Odysseus  und  gibt  ihm  seine 
•rige  Gestalt  wieder  nach  Od.  XVI,  172  j  Odysseus  steht  auf  einem  Stabe  ge- 
IUI  vor  dem  sterbenden  Hunde  ♦*♦)  nach  XVII,  291;  die  Amme  des  Odys- 
mm  erkennt  ihn  an  seiner  ^arbe  nach  XIX,  392;  Odysseus  in  kraftvoller 
laltung  schiesst  den  Bogen  auf  die  Freier  ab  nach  XXI!,  81.  Von  den  toq 
iillin  t)  mitgetheillen  Abbildungen  heben  wir  folgende  heraus.  Auf  einem 
fcschiiillenen  Sleine  sieht  Odysseus  unbekleidet,  in  der  Linken  eine  Pflanze, 
]M3  ikraut  Moly  haltend.  Auf  einem  andern  gcschniltenen  Steine  ist  Odysseus 
jkJ^urzer  gegürteter  Tunika  worüber  ein  Mantel  geworfen  ist,  einen  pileus 
M  dem  Kopfe,  und  hält  den  von  Aeolus  erhaltenen  Schlauch,  in  welchem 


•)  Description  des  prienes  gravC'CS  du    feu  Baron   de  Stoscb,   par  \Vinke!manii ,   Florence 
1790.     Bolzenthal,  Verzeichnisa  der  peschnitienen  Steine  in  d.  Museum  der  Alterthumer 
zu  Berlia,  1627, 
^—}  umrisse  zur  Odyssee,  Taf.  6.  10.  12.  14,  20.  2t.  23.  26. 
*♦•)  VgL  damit  Gronov.  ihesaur.  graecar.  antiquitat.,  VoL  II,  Taf.  3. 

f)  Mythologische  Gallerie ,  Taf.  lOS,    Ki.  C3G.  Taf.  167,    Kr.  634.  Taf,  172  bis,  und  172, 
Kr.  627.  639.  Taf.  174,  Nr.  642.  Taf.  177,  Nr.  639. 
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die  Winde  verschlossen  sind ,   mit  der  rechten  Hand.     Eine  Marmorbüste  de» 
Odysseus:  die  Augen  zeigen  Scliarfsinn,  Nachdenken,    Ruhe  und    Festigkei 
die  Locken   des  Bartes   und  Hauplhaares  sind   in    dem  Geschmacke    gearbei 
wie  bei  den  besten  Zeusköpfeii»  nur  dass  sie  hier  gewöhnlich  herabfallen,  bei 
Odysseus  hingegen  in  die  Höhe  sieben^    ein  Mantel  von   einem  Knopfe    gehal- 
ten bedeckt  Schultern    und  Brust,    der   konische  Hut  ist  mit  Riemen,   ein 
Ouerbande,  Figuren,  Arabesken  und  einem  wellenrörmigcn  Rande  geziert.  Ai 
einer  Medaille  steht  Odysseus  mit  dem  über  die  Schultern  geworfenen  Man' 
und  nimmt  Abschied  von  Alkinous ,  welcher,  den  Fass  auf  die   Basis  eim 
Säule  setxend,    eine  nachdenkende  Stellung  zeigt;   hinter  Odysseus  sieht  mi 
einen  Theil  des  Schiffes,  welches  ihm  Alkinous  zur  Abfahrt  hat  bauen  lassei 
Ein  Bruchstück  eines  Basreliefs    aus    gebrannter  Erde:   auf  dem    zur  Linken 
sieht  man   den  Odysseus ,  den  seine  Wärterin  Euryklea  beim  Fusswaschen  an 
seiner  Körbe  am  Fusse  erkennt,   er  hall  ihr  den  Mund  zu  damit  sie  ihn  nickl 
verrathe,    hinter    ihm  steht  der  Sauhirt  Eumäus  und  neben    dem  Sessel,   auf 
welchem  Odysseus  sitzt,  liegt  der  Hund  Argus;  auf  dem  Bruchslücke  silit  Pe- 
nelope  in  Trauer  versunken,    vor  ihr  stehen  ihre  zwei  Dienerinnen  Melanlj 
und  Eurynome;    die  treue  Eurynome  scheint  an  Penelope's  Schmerz  Tbeii 
nehmen,  während   die  ungetreue  Melantho   sich    umsieht   und   mehr  mit  dei 
Fremden,  dem  die  FUsse  gewaschen  werden ,  als  mit  ihrer  Herrin  beschäfligt 
scheint.    Eine  Münze   der  Ilhacenser   zeigt  den  Kopf  des  Odysseus  mit  dem 
Pileus,  das  Kinn  mit  einem  dichten  krausen  Barte;  auf  der  Kehrseite  derMünie 
ist  ein  Hahn,  das  Sinnbild  der  Thätigkeit  und  Klugheit,   welche  den  Odysseus 
auszeichnen.     Gerhard  *)  beschreibt  ein  griechisches  Vasenbild,   welches  nicb 
Od.  Xt  die  Scbattenbeschwörung  des  Odysseus  darstellt:  Odysseus  sitzt  bärtig 
und  leicht  bekleidet  auf  einem  Felsslücke,   unter  welchem  die  von  ihm  ^ei(!>- 
gene   Grube  sichtbar   ist;   der   Kopf  des  für  Tiresias  geschlachteten  Widdert 
liegt  darin  ;  Odysseus  sitzt  darüber  mit  ausgespreizten  Beinen   gleichsam  ua 
das  Opfer  zu  bewahren,  und  aus  dem  Boden  ragt  Tiresias  hervor  mit  geöffoe* 
lem  Munde,  nach    dem   Genüsse  des  Opferblules  verlangend.     Einige  Kupfer* 
Stecher  haben  die  Begebenheiten    aus  dem  Leben  des  Odysseus   zum  Ge^^tt- 
Stande  ihrer  Darstellungen  genommen:   z.  B.  mehrere  von  Th.  van  Thuldes 
nach   der  Zeichnung   von   Primatrice  gestochene  Blätter;    Odysseus  und  der 
Bettler  Irus  nach  Cornel.  de  Harlera  gestochen  von  Job.  Müller;  Odysseus  w^ 
Andromache  nach  einer  Zeichnung  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen- Tescheii« 
gestochen  von  J.  Schmutzer;   das    Werk  von  Kilian  über  die  Irrfahrten  de* 
OdysscuÄ  *♦). 


re- 

1 


*)  Archäologische  Zeitung  1844  Nr.  18. 
**\  „UlyssM,  i&i  ist:  allerhand  Begebenheiten  welche  eich  zugetragen  in  der  grieehisdia 
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^^Bie  Gemahlin  des  Odysseus  ist  Pcnelope  (deren  Xfame  später  in 
Hiske  oder  Arnakia  umgewandelt  wurde),  Tochter  des  I kariös*)  und 
HlajiiJe  Peribtta  **)  Od.  J,  :V29,  Ihre  eheliche  Treue  und  Liebe  zu 
S  Galten  ist  durch  die  gnnze  Odyssee  hindurch  verherrlicht  ***) ;  während 
r  Aliwesenheil  des  Odysseus  landen  sich  bekanntlich  die  Freier  ein,  sie 
Jl  aber  dieselben  durch  eine  List  auf,  indem  sie  vorgab^  sie  wolle  dann  einen 

tunahl  wählen,  wenn  sie  das  angefangene  Leichentuch  für  ihren  Sc hwieger- 
Laertes  fertig  geweht  haben  würde,  allein  es  ward  nie  fertig,  denn 
rhu  trennte  sie  wieder  auf  was  sie  bei  Tage  gewebt  hatte  t),  Od.  II,  88. 
C,  139.  und  so  hielt  sie  die  Freier  hin,  bis  Odysseus  zurückkehrte  und  die- 
hgn  todlete.  Vou  Kunstdarslelluitgeii  über  Penelope  findet  sich  Fulgendes. 
^B  tt)  erzöhlt  von  dem  Maler  Zeuxis  aus  Heraklea  im  vierten  Jahre  der 
ülyrnpiade,  dass  er  eine  Feiielope  gemahlt  „in  qua  pinxisse  mores  vide- 
;**  Bulliger  ttt)  sagt ,  es  sei  ihm  nur  eine  einzige  wahrhaft  antike  Abbil- 
ig  der  Penelope  vurgekümiuien,  die  auf  einem  Bruchstücke  von  gebrannter 
Itt  in  der  beim  Miinzkabinet  zu  Paris  befindlichen  Anlicagliensammlung  in 
ikerbobener  Arbeil  sich  erhallen  hat;  hier  silzt  Penelope  in  Gedanken  ver- 
tken  auf  einem  Sessel  ohne  Lehne,  die  Fusse  über  einander  geschlagen,  das 
genschwere  Uaupt  auf  ihre  Rechte  senkend,  welche  wieder  ihren  Stützpunkt 


BdckreUa  oder  Heinibfarth  üüssis  nach  der  Zoretörting  der  Stadt  Troja,  durch  den  Maler 
fiimr  Nicola  [Poa^sin}  in  48  Figuren  fQrgebildt  und  in  Kupfer  gebracht  durch  Bartbol. 
Klbani  Augsb.  167  s/' 

Bolm  daa  Perieres  and  der  Go  r|?optione ,  Bruder   den  Tyndareos.    Er   v-ohnte  in 

iLaktd&mon,    floh  von  llippokfion  vertriebea  nacli  Akanianieu :   nach  Andern   soll  er  in 

l&«fliallenia  oder  Sauios  gewubnt  haben. 

ta    unterscbeideu  a)  von  Periböa   der  Geuiahlin    dea  korynüiischea  Königs  Polybus, 

^fldie  den  Üedipu»  erzog  (§.   156),  b}  von  Peribüa,  der  Tochter    deä  GypaDtenkönigS 

Brymedon,  der  Muner    des   Nausithoos    vom  Poseition  {§.  177),  und  c)  von  Peiiböa 

ZXI,  142,  der  Tochter  des  Akefisauienoi« ,   welche  dem  Flussgotte  Axios  den  Pelegon 

at  die  spätere  Sage   verdächtigte    ihre  Irene ,  indem  sie  von  einem  Sohne  Pan  be- 
btet«, vrelchen  Penelope  in  Abwesenheit  des  Odysseus    mit  Hermes  oder  den  Freiem 
^ogl  habe;  Odysseus    habe  sie  daher  nach   seiner  KUckkehr  Verstössen,    sie  sei  nun 
{»parta  uud  von  da  nacli  Mantuieia  ^^eicogeo,  wo  ihr  tiraii  gezeigt  werde.    Voyage 
eune  Anacharsis  en  Grece,  T.  IV.  p.  320. 

|t  daher  in   den  alten    und  neuen  Yölkcrsprachen  ein  Sprichwort  geworden,    wenn 
irOeken  will ,   dass  man  sein  eigenes  Uesch^ft    ungelhan ,    seine   Wirksamkbit 
|os  mache,  davon  ui  sagen;  man  webt  da«  (iewebe  der  Peuelop«. 
iL  Lib.  XXXV,  Cap.  36;  Edit.  Bip.  1784. 
I's  Taschenbuch  ,^>eneiope''  fUr  Ibib,  S.  V. 
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ntif  dem  libersclila^enen  Fussc  findet;   vor  ihr  stehen  in  lebhafter  Unterredang 
begriffen  ihre  beiden  Sklavinnen  Melantho   und  Eurynonie.     Eine  Penelope  ist 
von  Angelika  Kaufmann  gemahlt  und  darnach  von  Barlolozzi  in  Kopfer  geslo- 
chen  worden.     Bei  Flaxman  *)  ist  in  Bezug  auf  Od.  11^  109  die  Scene  darge- 
steUtj  wie  die  Freier  die  Lisi  der  Penelope  entdecken ;  in  der  Mille  am  Web- 
stuhle sieht  in  schöner,  erhabener  Geslall  Penelope,  wie  sie  gerade  Fäden  aus 
dem  schon  Gewobenen  auszieht  uud  rechls  schauen  verstohlen  die  Freier  her- 
ein.  —      Schwester  der  Penelope  ist   Iphthime  Od.  IV,  797,     Gattin  deM 
Eumelos     (§.    153),       Sohn    der  Penelope   und    des    Odysseus    ist  Tele^ 
mach.      Er  suchte   seinen  Vater   während  dessen  Irrfidirlen   auf,    wobei  ihn 
Athene  in  Gestalt  des  Mentor  begleitete  Od.  l — IV;  bei  seiner  Rückkehr  fand 
er  seinen  Vater    schon    in  Ithaka    und    half  mit  ihm    die  Freier    lödlen,  04a 
XV— XXIV.  % 

Als  Schwester  des  Odysseus  wird  Od.  XV,  363,  K  li  m  e  ne  erwähnt, 
welche  an  Eurylochus  verheiralhet  und  wahrscheinlich  Mutter  des  He»' 
führers  Mcges  JL  II,  627.  XIII,  692.  XV,  302  war.  —  Als  Gefährten  uwl. 
Freunde  des  Odysseus  und  seiner  Familie  sind  folgende  zu 
Sein  Schwager  Eurylochus;  er  begleitete  ihn  nach  Troja  und  wwr 
der  Rückreise  einer  der  vorzüglichsten  Befehlshaber  der  Schiffe  •,  ils 
bei  der  Insel  der  Circe  anlangten,  theille  Odysseus  die  Mannschaft  in 
Theilc  und  gab  den  einen,  welcher  besliinml  war  die  ihnen  unhekao 
Insel  auszuforschen,  unter  den  Befehl  des  Eurylochus;  dieser  folgte, 
doch  nach  vielem  Zögern  dem  Odysseus  zur  l'irce,  ging  später  mit  ihm  m 
die  Unterwelt,  und  als  die  Schilfe  nach  Sizilien  kamen,  veranlasste  er  die  Ge- 
führten einige  von  den  dem  Helios  geweihten  Rindern  zu  schlachten  ($.  Ifi)< 
Od.  X,  441.  205.  231.  244.  42tK  XI,  23.  XII,  339.  Perimed es*»),  welcher^ 
nebst  Eurylochus  bei  dem  Opfer  thätig  ist,  mit  welchem  Odysseus  die  Scb 
ten  der  Abgeschiedenen  cilirt  Od,  XI,  23 ;  er  ist  abgebildet  in  der  Lesche ; 
Delphi.  Elpenor,  weder  tapfer  noch  weise,  halle  sich,  vom  Weine  ImnlA^ 
auf  das  Dach  des  Palastes  der  Kirke  begeben,  um  sich  abzukühlen  ;  er  schlich 
daselbst  ein,  und  erwacht  aber  noch  schlaflrunken  wollte  er  wieder  knKj 
vergass  aber  in  seiner  Betäubung  die  Treppe  herabzusteigen,  stürzte  vom  Dach«! 
und  brach  das  Genicke  Od.  X,  552;  Odysseus  findet  ihn  später  am  Eingui;*! 
zum  Hades ,  denn  in  die  Gemeinschaft  der  Schallen  konnte  er  nicht  konmf^  \ 
da  er  nach  seinem  Sturze  nichl  begraben  wurde  ♦**),  weshalb  er  den  Odysse»* 


*)  Umrisse  zur  Odysse«,  Taf.  3. 
**)  Zu  imlerscheiden  tob  l*erimedes  Jl  XV,  515,   Vater  des  ScLedios,   ein  He«rt 

der  Phokier,  der  im  Kampfe  von  der  Hand  des  Hektor  fiel. 
***)  Nach  di;r  Aaaicbt  jener  jSeit  koauteu  dit*  Abgeschiedenen  nicht  «her  iu  die  G« 
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biUet,  seine  Leiche  zu  bestatten,  ihm  einen  Grabhügel  zu  errichteii  und  auf] 
denselben  ein  Ruder  als  Zeichen  dass  er  SchilTsmann  bei  Odysseus  war,  za[ 
setzen  *)j  Od.  XI,  51.  Der  vertrauteste  Gefahrte  und  Freund  des  Odysseatf 
ond  seiner  Familie  war  Mentor**),  Sohn  des  Alkimos,  dem  er  bei  seiner 
Altreise  sein  Hauswesen  anvertraute,  Od.  II,  225.  XVII,  68;  Athene  Irill  unier 
seiner  Gestalt  einigemal  mit  Odysseus  so  wie  mit  Telemach  in  Verkehr,  Od.  llJ 
U7,  m,  12.  IV,  654.  XXIV,  503.  548,  wobei  jedoch  als  auffallend  erscheintJ 
dass  fast  überall,  wo  im  Forlgange  der  Handlung  Mentor  nach  seiner  Freund- 
schaft nir  Odysseus  und  nach  der  übernommenen  PHichl  einschreiten  soll,  erj 
es  nicht  selbst  ist,  sondern  Athene  iu  seiner  Gestalt.  Nitzscb*»*)  sagt  darüber!  i 
^,da  auf  diese  Weise  der  wirkliche  Blentor  mit  seinem  von  Odysseus  erhaltenen 
Aaflrage  ganz  aus  dem  Gedichte  zu  verschwinden  scheint,  so  konnte  man 
■eiAen,  der  Dichter  habe  hier  mit  bestimmtem  Bewusstsein  allegorisirt.  Jedoch, 
iass  Dicht  Mentor,  sondern  ein  Gott  den  Telemach  nach  Pylos  und  Sparta  ge- 
leitet, wird  in  Pylos  so  wie  in  Uhaka  kund,  Od.  IV,  ü54,  und  wenn  die  Freier 
ilie  nach  grossen  Worten  aufTaltetide  Unlhatigkeit  des  erschienenen  Mentor  für 
prahlerische  Feigheit  des  Menschen  Menlor  nehmen,  XXII,  205,  so  hat  Medon 
des  Coli  in  der  Menschengestult  erkannt,  XXIV,  445.  Also  findet  die  Frage: 
was  denn  nun  Mentor  selbst  für  seinen  Freund  gelhan  ? ,  wo  der  wirkliche 
Mentor  denn  nun  gewesen?,  ihre  Losung  in  dem  Glauben,  auf  der  einen  Seite 
dam  angewöhn liehe  Kräfte  und  Wirkungen  vom  Einflüsse  einer  Gottheit  her- 
rlLkre%  aaf  der  andern  dass  die  Götter,  um  in  die  Angelegenheilen  ihrer  Lieb- 
Uage  einzugreifen,  eine  Menschengestalt  annehmen.  Dieser  Glaube  sprach: 
4a$  war  nicht  Mentor,  das  war  ein  Gott.  So  ist  Mentor  da,  aber  er  ist  ein 
GoU,  wie  Od.  IV,  83  t  Penelope  die  ihr  im  Traume  erscbienene  Gestalt  ihrer 
Schwester  einen  Gott  nennt.  Glaube  und  Dichtung  sind  hier  eins;  jener  wie 
diese  bilden  die  Einwirkungen  der  Gottheit  zu  bestimmten  Gestalten  und  Be- 
gebenheiten aus.''  Aegyptius  Od.  II,  15,  (dessen  Sohn  Eurynomos  unter 
den  Freiern  der  Penelope  erscheint  Od.  II,  22.  XXII,  242J,  ein  Greis  von 
edkr  Abkunft  auf  Uhaka,  der  die  von  Telemach  berufene  Volksversammlung 
jDit  einer  Bede  erölTnele.     Anchialos  f)  Od.  I,  180,  Beherrscher  der  Ta- 


der Obrigen  8chatt«n  kommen  und  mossteo  am  Eingange  zum  Hades  barren,    bia  ihre 
Leiber  auf  der  Oberwelt  bestaUet  wurden  Jl.  XXHI,  72.    YirgU.  Aeo.  VI,  337. 

*)  Kritische  Bemerkungeo  Qber  diese  Stelle  bei  Laucr^  dis«.  de  Odysseae  libro  uadecimo; 
Berol.  1843,  p.  10. 

Von  ihm  ist  Mentor  Jl.  XllI,  171,  bekannt  durch  seinen  Ueichlbum  an  Rossen,  Vater 
d«a  Imbrios  ((.  161)  aus  Karlen,  der  auf  Seite  der  Trojaner  stand,  lu  unterscheiden. 
•••)  Erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee;  1.  Bd.  S.  105. 

D  Vcnehieden   von  Auch iatos    Jl.  V,  609,    der   mit  Menedtbes    von  Hektor    gMdiet 
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phier,  so  wie  dessen  Sohn  Mentes,    unter  dessen  Gestalt  Athene  mit  Tele- 
mach  verkehrte,  einmal,  indem  sie  ihm  Mulh  mächte  dem  Unwesen  der  Freie^j 
ein  Ende  zu  machen^    und  dann,    indem  sie  ihm  versicherte,  dass  sein  Vater" 
Odysseus   noch  lebe  und  bald  zurückkehren  werde,  Od.  1,  88.   105.  180.  IW. 
Halitherses,    Krieger  und  Freund  des  Odysseus,    „berühmt  den  Vogelfiuf 
zu  erkennen  und  das  Schicksal  zu  verkünden"  Od,  XVII,  (>8.  XXIV,   IS6;   er 
sagte   dem  Odysseus    aus    dem  Vogelfluge    seine    zwanzigjährige  Abwesenheit 
voraus,     Eupeilhes,  Vater  des  Freiers  Anlinous,    der  erst  Freund,    dam 
Gegner  des  Odysseus  war,    ist  §.  ]^2  erwähnt.     Orsilochus  ♦),    Sohn  den 
Flussgotles  Alpheius,     Herrscher   in  Pherö  in  Messenien,    ist  Gaslfreund  dei 
Odysseus,  und,   der  forterbenden  Gastfreundschaft  zu  Folge,   Telemach  Gast, 
freund  des  DiokJes,  des  Sohnes  des  Orsilochus,  JI.  V,  546.  Od.  III,  488.  XXJ, 
16,     Von  Eurybates**)   dem  Herolde  des  Odysseus  war   §.   136   die  Red«. 
Peiräos  ist    der    vertrauteste  Genosse  des  Telemach   auf  dessen  Fahrt  nack 
Pytos  Od.  XV,  5M.  XVII,  55.  7L 

§.  167.  Die  Irrfahrten  des  Odysseus  erinnern  an  den  Cyklopen  PoJy* 
phem  in  Thrinakia,  dem  Sühn  des  Poseidon  und  der  Kymphe  Thoosa  (Toch- 
ter des  Meergotles  Phorkys)  Od,  I,  70,  der  auch  gewissermasscn  als  Reprä- 
sentant der  Cyklopen  „der  Cyklope"  schlechtweg  genannt  wird  Od.  X,  435. 
XX,  19.  Als  Odysseus  an  der  Insel  der  Cyklopen  gelandet  hatte,  kam  er  in 
die  Felskluft  des  Polyphems.  Dieser  war  nicht  daheim,  sondern  weidete  seine 
Hcerde  •,  als  er  aber  am  Abende  heimkehrte  und  den  Odysseus  mit  seinen  Ge- 
fährten erblickte,  lüsterte  es  ihm  nach  deren  Fleisch  ;  er  nahm  zwei  der  Ge- 
fährten, zerschlug  ihnen  das  Gehirn  am  Felsen,  zerstückle  und  verzehrte  sie. 
und  dasselbe  that  er  am  andern  Morgen  und  trieb  dann  seine  Heerde  auf  die 
Weide.  Mittlerweile  hieb  Odysseus  von  seiner  Keule  einen  spitzigen  Pliiilil 
und  verbarg  ihn  ;  als  Abends  der  Cyklope  wieder  heimgekommen  war,  gab  ihB 
Odysseus  von  seinem  mitgebrachten  Weine  zu  trinken,  berauschte  ihn,  machW 
die  Spitze  des  Pfahles  glühend,  sliess  ihn  dem  schlafenden  Polyphem  in  «äi 
Auge,  blendete  ihn  und  rettete  sich  so  auf  diese W^eise***)  Od.  IX,  217,  w* 
der  Seher  Telemos  schon  dem  Polyphem  geweissagl  halte  (§.  145).  Dem  Salp 
drama  des  Euripides,  der  Cyklop  genannt,   liegt  im  WesenlUuhen  die  homeri- 


wiirde,  und  von  Anchialoa  Od.  Vni,112,  einer  der  PhSaken,  die  zu  Ehren  desOdf 
SGUS  Festspiele  hielten. 
•)  Zu  unterscheiden    a)  von  Orailochus   JI.  V,  542.  549,  dem  Sohne  des  Diolles  «' 
Bruder  des  Krethon,  b)  von  Orsilochus  JI.  VÜI,  274,  einem  Trojanischen  Rtap* 
und  c)  von  Orsilochus  Od.  XllI,  260,  clnt^m  erdichteten  Sohne  des  Idoraeaett 
**)  Nicht  za  verweohseln  mit  Eurybates,  dem  Herolde  des  Agaaueranou,  $.  136t 
•*•)  Yergi,  damit  Yirg.  Aen.  UI,  614  u.  f. 
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■  sehe  Sa^e  zn  Grande,    nur  dass  zu  den   gewöhnlichen  Personen  noch  SileaJ 

■  und  ein  Chor  von  Satyren  hinziikomnien,  die  an  die  Küste  der  Cyklopen  ver-i 
schlagen  ood  von  Polyphcm  zu  Sklaven  gemacht  sind,  aber  von  Odysseus  bc-^ 

K  freil  werden.  In  der  nachhomerischen  Sage  wird  des  Polyphem's  Liebe  zurH 
schonen  Galateia  (dieselbe,  welche  unter  den  Nereiden  il.  XVIII,  45  aufge-J 
zählt  ist)  öfters  erwähnt,  und  dass  er  seine  Liebesschmerzen  durch  die  Kuns 
des  Gesanges   geheilt   habe  ;    aber  der  Hirt  Akis  (Sohn   des  Faunus  und  derJ 

■  Nymphe  Symathis)   liebt  die  Galateia    gleichfalls  und  wird  von  ihr  wieder  ge-J 
"  liebe,  deshalb  verfolgt  ihn  Pulyphem  und  lodtet  ihn  inil  einem  Felssliickc,  vor« 

welchem  er  zerschmettert  und  in  einen  FIuss  verwandelt  wird.  *)  —  In  derJ 
Kunsldarstellung  erscheint  Polyphem  entweder  in  Verbindung  mit  Odysseu^,J 
oder  allein  neben  sich  eine  Keule  oder  einen  Bock,  oder  auf  einem  ZiegenfellaJ 
schlafend  von  Satyren  umgeben,  die  mit  Thyrsussläben  seinen  Daumen  aus-J 
aesseo.  Auf  einem  allen  Gemahlde  sitzt  Potyphcm  auf  einer  Thierbaut,  die 
über  einen  Felsen  in  seiner  Höhle  gebreitet  ist  ^  er  hat  unter  seinen  Füssen.^ 
einen  getödtelen  Gefährten  des  Odysseus  den  er  mit  der  Linken  erfasst  hat,j 
ond   mit  der  Rechten  greift   er  nach  dem  Gcfässe  mit  Wein,  welches  der  voi 

Iihm  stehende  Odysseus  in  der  Hand  hält^  hinler  diesem  steht  einer  seinef 
Gefährten  der  den  Weinschlauch  trägt**).  Am  häufigsten  ist  Polypliem's  Liebö'* 
itir  schonen  Nereide  Galateia  Gegenstand  der  Kunst  geworden  ♦**).  Auf  einem 
ton  Philostratos  beschriebenem  Gemähide  sitzt  der  Kyklop  unter  einer  Eiche 
DJid  singt  ein  Liebeslied,  die  Syrinx  hangt  an  seiner  Seile;  sein  Aussehen  ist 
wild,  das  Haar  starr  und  struppig,  eine  mächtige  Braue  beschattet  sein  einzi- 
ges Aoge,  die  breite  Nase  hiingl  über  die  Lippen  herab  und  beim  Singen 
»zeigl  er  die  grossen  Zähne ;  sein  ganzer  Körper  ist  von  dichtem  Haarwuchs 
sollig;  Galateia  spielt  auf  der  ruhigen  Meeresfläche  von  vier  Delphinen  ge- 
sogen und  ihr  Blick  schweift  über  das  Meer  hinaus.  Auf  einem  Pompejani- 
schen  Wandgemälde  steht  Polyphem  am  Meeresslrande  unter  einem  Felsen  in 
riesiger  Gestalt,  ein  Thierfell  um  den  Hals  gebunden,  in  der  Rechten  eine 
Keole,  vor  ihm  weidet  seine  Heerde ;  hier  ist  er  mit  zwei  Augen  vorgesteUl; 
auf  dem  Jleerc  ist  Galateia  auf  dem  Rücken  eines  Delphines  sitzend :  da  Poly- 
phem hier  nicht  singend  vorgestellt  ist,  so  ist  zu  vermuthen  dass  der  Moment 
vorgestellt  sein  soll^  wo  er  die  vorbeiziehende  Galateia  zuerst  wahrnimmt  und 


•)  Ovid.  Metam.  Xm,  749. 

-)  Miliin,  niythologiiichc  Gallerie,  Taf.  172  Nro.  a32. 

**)  J&fan  bat  in   s.  archäologischen  Beiträgen,    Berl.  1847 ^   S.   411    die   hieher   geborigen 

KunstdarstcUungea  ausführlich   beschrieben   aad  audti  die  dArauf   bezügllcbe  Literatur 

SDgefUtrt. 
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von  Liebe  za  ihr  erpfriffen  wird.  Zur  Leier  singend  ist  er  nuf  cinent  Belief 
der  Villa  Albani  vorgeslelll;  er  siLzt,  hier  mil  drei  Augen,  neben  seiner  HöhlCi^ 
aus  welcher  ein  Widder  hervorkomml  und  zu  ihm  emporsieht  *>,  auf  einei^ 
Thierfelle  das  er  um  das  linke  Bein  geschlagen  hat;  neben  ihm  siebt  die  Keule; 
er  hält  die  aus  einem  Hirschgeweih  roh  verferligte  Leier  in  der  Linken  und 
blickt  npcb  der  entgegengesetzten  Seite  von  Eros  ermuntert,  welcher  hinter 
seiner  Schulter  sichtbar  ist.  In  eigenlhümlicher  Weise  ist  Eros  auf  eine« 
Herkulanischen  Gemiihldc  tlifjlig,  wo  Polyphem,  eljcnfalls  dreiöugig,  mit  einem 
Tliierfell  bekleidet,  eine  ähnliche  Leier  in  der  Hand,  eine  Keule  neben  sich, 
auf  einem  Felsen  am  Ufer  des  Meeres  sitzt  und  den  auf  einem  Delphine  ber- 
anreitenden  Eros  die  Rechte  entgegenstreckt  und  ihm  ein  Brieftafclchen  enU 
gegenhäll,  wahrscheinlich  um  der  Galateia  eine  Lichesl»otschari  xu  überbringen. 
Aus  den  erwähnten  Kunslprodukten  hahen  wir  gesehen,  dass  Polyphem  btW 
mit  Einem,  bald  mit  Zwei  und  bald  mit  drei  Augen  vorgestellt  wurde ♦♦),  Ho- 
mer spricht  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  darüber  «us,  doch  ist  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Erzählung,  wie  Odysseus  ilun  mit  dem  glühenden  Pfahl  das 
Auge  ausbrannte,  zu  schliessen,  dass  Homer  sich  ihn  Einäugig  dachte.  Böl- 
tiger  ***)  hat  darüber  eine  so  originelle  Erklärung  gegeben ,  dass  es  für  d^a 
Leser  nicht  uninteressant  sein  wird ,  dieselbe  hier  mit  seinen  Worten  wieder 
zu  finden.  Fast  in  allen  Erdstrichen^  sagt  derselbe^  und  unter  den 
Nationen,  welche  der  Europäer  Wilde  zu  nennen  pflegt,  ist  es  Sitte  den  R» 
per  mit  allerlei  Oeien  und  Salben  zu  beschmieren,  oder  mit  buntfarbigen  Linii 
nach  eigener  Phantasie  auszuschmücken  und  es  fragt  sich,  ob  sich  nicht  in 
den  historischen  Ucberlicferungen  und  Gebräuchen  der  Griechen  und  Römer 
verschiedene  bis  jetzt  nicht  beachtete  Spuren  dieser  Sitte  entdecken  lassen, 
wodurch  irgend  eine  Dunkelheil  in  der  Geschichte  aufgeklärt  oder  ein  miss- 
verstandener Ritus  jener  Völker  richtiger  gedeutet  werden  könnte  ?  toter 
manchem  minder  Bedeutendem  dürften  vielleicht  folgende  Spuren  der  Ai^ 
merksamkeit  werlh  sein.  Zu  den  berüchtigten  Ungeheuern  der  alten  Dickt»- 
weit  gehören,  wie  bekannt,  die  Cyklopen.  Angenommen  (was  leicht  bewies« 
werden  könnte,  hier  aber  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden  muss)  dass  dieif 
Patagonen  der  alten  Welt,  diese  rohen  Söhne  der  Natur,  nicht  blosse  Hifof*" 


*)  Hier  hat  wahrscheinlich  dem  Künstler  die  gemtlthlichB  Anr«d«  des  Polyphem  aa 
Widder  Od.  IX,  447  vorgescLwebt, 
**)  Auf    einem  in  Lyon   gefundenen  Kopfe   des  Polypbtiij  hat    derselbe  nur  Ein  Ang«  *"  1 
der  Stime  und  die  gewübnlichen  Augen  lind   nur   durch  Augenlieder  angedentcl.  ^\ 
lin,  Taf.  174,  Nro.  63  t. 

**•)  Kleine  Schriften  archäologischen  und  antiquarischen  lohaltes ;    heiausgeg,  v.  Sflligr ' 
B.  S,  164.  (Wieland^fl  neuer  teutscher  Merkur,  1792.  H.  B.  S.  13!9.\ 
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«pinsle  diclikiriscber  PhuiUasie,  sondern  wirklich  die  Urbewohner  SiziUens^ 
rohe  Troglodylen  an  der  lmlilc)i\ollen  Küste  dieser  Insel  gewesen  sind,  so 
entsieht  die  Frage :  woher  die  einstimmige  Sage  von  dem  Einzigen  runden 
Auge  auf  ihrer  Slirne  ?  Humer  sagt  zwar  in  seiner  Erzählung  von  dem  Zyklo- 
pen Polyphem  nictil  ausdrücklich,  dass  er  nur  Ein  Auge  gehabt  habe,  sondern 
lässt  dieses  aus  dem  Zusamiiienliauge  der  Geschichte  schliessen  und  gibt  eben 
dadurch  zu  verstehen,  es  sei  dies  eine  zu  seiner  Zeil  schon  allgemein  ange- 
QOmmene  und  beglaubigte  Sage  gewesen.  Man  kann  dies  also  nicht  als  einen 
blusen  Einfali  des  jonischen  Sängers  betrachten,  womit  er  die  Karrikalur  des 
unrormlichen  Unholdes  nur  habe  vollenden  wollen :  es  ist  die  ganze  Beschreib- 
ung der  Cyklopen  ujid  des  Hirleulebens  des  Polyphem  so  getreu  nach  der 
iNatur  kopirt,  dass  wir  sie  uumoglich  für  bloses  Phantasie  werk  halten  können; 
so  muss  nun  auch  das  einzige  grosse  Auge  seinen  Grund  in  der  Natur  gehabt 
haben,  und  hierzu  mussle  der  Dichter  in  den  Erzählungen  phonizischer  See- 
fahrer und  irrender  Abenleuerer,  deren  Aussagen  er  offenbar  seine  ganze 
Westwelt  nachgebildet  hat,  eine  Veranlassung  finden.  Wie  nun,  wenn  Homer 
wirklich  von  einem  solchen  Auge  auf  der  Stirne  gehört  hatte  und  dieses 
nichts  Anderes  als  ein  gemaltes  gewesen  wäre  ?  Oder  wäre  die  Vermulhung 
u>  unwahrscheinlich,  dass  sich  die  rohen,  nackten  Küslenbewohner  Siciliens 
eben  so  wie  ihre  Halbbrüder,  die  vorgeblichen  Kiesen  in  Patagonien  oder  die 
Abiponer  und  Keuseelander  noch  heul  zu  Tage  *)  Gesicht  und  Körper  mit  al- 
lerlei Figuren  bemall,  und  gerade  mitten  an  der  Stirn  einen  grossen  runden 
Fleck  angebracht  hätten,  den  der  hier  landende  Fremdling  in  der  Ferne  leicht 
für  ein  grosses  Auge  ansehen  und  daher  diesen  Menschen  den  Namen  der 
Cyklopen  (Rundäugigen)  geben  konnte?  Aber  man  könnte  dagegen  einwen- 
den, wenn  die  Fabel  von  den  einäugigen  Cyklopen  aus  einem  gemalten  Fleck 
in  der  Slirne  dieser  Menschen  entstanden  sein  soüle,  so  wäre  es  doch  natür- 
Uc^r  gewesen  zu  sagen,  sie  hätten  drei  Augen  gehabt,  als  nur  von  dem  ein- 
tigeo  gemallen  so  viel  Wesens  zu  machen.  Dies  scheint  auch  in  der  That 
uflnglich  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  alte Scholiasl  desVirgil  sagt**)  aus- 
4rttcklich  :  ,,mulli  Polyphemum  dicunt  habuisse  unum  oculum,  alii  duo,  alii 
Ire«;''  auch  finden  wir  diese  Vorstellungsart  mit  drei  Augen  auf  allen  Kunst- 

I Werken  wo  Polyphem  als  Liebhaber  der  Nymphe  Galalea  vorgestellt  wird.    So 


I 
I 
I 


•)  PobritzhofTer,  (Geschieht,  d.  Abiponer,  II.  Tbl,  S.  34)  sagt;  „auf  der  6tim  malen  si« 
fleh  ein  Kreaz,  an  den  beiden  Aagenwinkeln  xwei  gegen  die  Ohren  hingezogene  Linien 
und  oberhalb  der  NaaeinvurEci,  zwischen  den  iieiilrn  Augenbraunen  vier  Striche,  welche 
«ie  ein  Rost  gegittert  sind."  I>ie  dabei  beÖndüclie  Kupfertafel  leigk  wahre  Cyklopen- 
geaicbter. 

**)  Za  Aen.  3,  636. 
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tle  also  die  nrsprünfflkhe  Sage  von  den  Cyklopen  wirklich  drei  Aogen  Efe 
habt  und  erst  später  iväre  durch  die  Liebe  zum  Wiiinderharen,  vielleicht  auch 
durch  den  Namen  Cyklopen  selbst  die  Wundergeschichte  von  den  einäugigen 
[  Jlenschen  in  Umlauf  gekommen ,  und  so  halten  wir  auch  hier  eine  Spur  jener 
I  allgemeinen  Sitte    sich   zu    bemalen    in   der  atlesten  Geschichte    aufgefundea 
Wenn  nun  die  fabelhafle  UeherlicFerung  von  den  einäugigen  Cyklopen  wirklich 
aus  angemalten  oder  eingehrannlen  Flecken  auf  der  Slirne   entstand,    so  fra^t 
CS  sich,    warum  von  den  griechischen    und  römischen  Schririslellern ,    die  um 
so  Manches  von  den  Cyklopen  zu  erzählen  wissen^    auch   nicht    ein  Einziger 
i  auf  diese  Erklärung   selbst  gekommen   ist  ?      Allerdings   scheint  dieses  Still- 
fichweigen  der  gegebenen  Erkiarungsart  ungünstig-,    aber  es   scheint  nur  so. 
Alles   was   daraus    folgt  ist  :   dem  gebildeten  Griechen  und  Riimer   war  jene 
Sitte  völlig  fremd  und  nur  als  ein  Ificherlicher  Gebrauch  entfernter  barbariscli<>r 
Kationen  durch  Hörensagen  bekannt  •  sie   lag  also  viel  zu  weil  ausser  seinem 
Gesichtskreise ,   als    dass  ihm  der  Wilhe  wcrth  gelohnt  halte,  ein  Problem  f&r 
Menschen  -  und  \  olkcrgeschichte   damit  zu  lösen.     Frühzeitig    entfaltete  sieb 
unter  dem  jonischen  Himmel,     im   insel-    und   küstenreichen  Archipelagu*  «fie 
Blüthenknospe  griechischer  Kultur  ;  früh  gewöhnte  sich  das  Auge  des  Griechen 
an   reine  Formen    in  Menschen-   und  Gölterbildern;     durch   seine  Gymimslik, 
durch  öffentliche  Bäder  und  durch  seine  ganze  Bildungs-  und  Erziehuogsweise 
lernte  er  nackte  Schönheit  mit  alten  seinen  Sinnen  umfassen  und  sie  den  t«o- 
sehenden   Gewandern   und   Kleiderwulslen   asiatischer  Weichlichkeil   entgegen- 
setzen.      Unter   diesen  Unislanden   musstc   er   auch    natürlich  jedes  Benwlfn. 
Punktiren  und  Bezeichnen  ftkr  das^  was  es  ist,  ansehen,  für  eine  wiedem»lti^ 
liehe   Verunstaltung    und  Schändung   des  Körpers.      Man  brannte    auch  nur 
Kriegsgefangenen   und  Verbrechern ,   vorzüglich  aber  entlaufenen  Sklaven  ffr 
wisse  dauerhafte  Kennzeichen  oder  Buchstsihen  auf  Slirne,  Hände  oder  Rock« 
ein,    und  ein  Sligmalias  war  ein  Schimpfwort  womit  man  nur  den  verworfr»- 
Sien  Sklaven  belegte.     Ein  Beispiel,    wie  wenig  die  Griechen  diese  Siltt»  nw 
einer  andern  als  schimpdichen  Seile   zu  betrachten  gewohnt  waren,     gibt 
Art,  auf  welche  sie  diesen  Gebrauch  bei  einem  ihnen  benachbarten  Volke,  i« 
Thniziern  zu  erklären  suchten.     Bei  allen  den  wilden  und  kriegerischen  Vil« 
kerschaften   vom  Hämus   bis  an  die  norischen  und  riithischen  Alpen ^  die  nf 
im  Alterlhume  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Thrazier  und  lllyrier 
war  die  Sitte  des  Haulbemalens  und  Punktirens  allgemein,  und  besonders  pl 
ten  die  eigentlichen  sogenannten  Thrazier  ihre  Weiber  und  Töchter  lÄllowir«' 
2tt  lassen,    was  man  für  ein  Ehrenzeichen  gehalten  hat  *),    Aber  der  spit^ 


•)  Herodftt,  V,  6. 
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Gneclie  fand  dies  so  thöricbl  und  unbegreiflich,  dass  er  lieber  zu  einem  Milinrchei] 

seine  Zuflucht  nalim  und  das  Ganze  in  das  verschünernde  Gewand  einer  Fabel 

einkleidete :   man  benulzle  duzu  die  Erzählung   von  dem  Irakischen  Ende  des 

Orpheus,    welches  die  throzischen  Manner  an  ihren  tollen  Weiber  durch  jene 

schimpflichen  Brandmale  gerüchl  hUlien,  und  diese  Zitchligung   habe   noch   bis 

»uf  die    späte  Nacbkuninienschiilt   forlge  da  uteri.       IVach  Allem   diesen    wird   es 

nicht   zu  wundern  sein,  wenn  man  behauplct,  doss  es  den  Griechen  bei  ihrer 

rnbekanntschalX  mit  der  Allgemeinheit  und  dem  Ursprünge  jener  Sitte  nicht  in 

den  Sinn  kommen  konnte,  das  Wunderbare,  was  auch  sie  in  dem  Einäugigen 

Cyklopen  finden  mussten,  gerade  hieraus  zu  erklären," 


€ 


Fünfzehnte  Gruppe. 

J.   168.     Tantalos  Od.  XI,  582,  Sohn  des  Zeus,  ist  König  in  Phrygien. 
ngs  Liebling  und  Gastfreund  der  Gütler,    hat  er  durch  die  denselben  be- 
esene  Verachtung   sich  eine    grausame  Strafe  in  der  Unterwell  zugezogen. 
der   an   der  Tafel  der  Gütler  speiste,  in  dessen  Wohnung  sie  selbst  ein- 
hrlen    und    dem  sie  die  ünslerMichkeil  verleiben  wollten,    Hess   sich   durch 
ebermuth  verleilen,   an  der  Macht  und  Allwissenheit  der  Götter  zu  zweilein 
ind    ihre   Majestät    zu   beleidigen.     Heindieb  entwandte  er  von   ihrem  Tische 
Hektar  und  Ambrosia  und  verlbeille  den  Itiiub  unter  seine  Diener :    er  beging 
femer   einen   Meineid,    um    dem  Zeus  den  Diebstabl   des  Pandareus*)  zu 
erfcelilen  and  verrielb  es,     dass  Zeus  die  schöne  Aegina,    die  Tochter    des 
iltes  Aesopus  geraubt  habe.     Als   die   Götter  einst    bei  ihm  zu  Gaste 
wagte  er  es  ihre  Gottheit  auf  die  Probe  zu  stellen,  scblacbtele  seinen 
^gen  Sühn  Pelops    und  setzte  ihn  als  Speise    vor;    nur  Demeter   verzehrte 
Schulterblatt,  aber  die  übrigen  Götter  merkten  das  Verbrechen  und  eilten 
Mahle  hinweg.    Der  junge  Pelops  wurde  von  Zeus  wieder  ins  Leben  zu- 
rückgerufen und    erhielt   statt  des  verzcbrlcii  Schulterblattes  eines  von  Elfen- 
bein ••),  dem  Tanlatos  aber  folgte  die  Strafe  auf  dem  Pusse  nach;  ein  grosser 
lein  schwebt  stets  über  ihm  und  droht  ihn  zu  zerschmettern,  ängstlich  sucht 
T  dem  stürzenden  Steine  zu  entlliehen,  aber  vergebens,  und  so  muss  er  voll 
'Angst  seine  Tage  durchleben.     Homer  und  nach  ihm  die  meisten  andern  Dich- 
r  erzählen  die  Strafe  anders.     Odysseus  sieht  den  Tantalos  in  der  Unterwelt 


*)  Er   war   ein  Milesier,   Sohn  des  Merops,   Vater   der  Aedon  (i  171);  er  entwendete  aui 
dem  Tempel  des  Zeus    in  Kreta   einen  goideneii  Hund    und   übergab   ihn  dem  Tantalos 
zur  Verwahrung,  und  ali  Zeus  denselben  zurückverlangte,   ßob  Paodareus  nach  Athen 
und  TOD  da  nach  Sizilien,  wo  er  umkaio. 
**)  Daher  heiMt  es  bei  Virgil,  Georg,  m,  7 ;  „humero  Pelopa  insignia  eburno." 
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mitten  in  einem  See  stehen ^   dessen  Flulh  ihm  bis  an  das  Kinn  reicht-    über 
seinem  Haupte  schweben  die  schänslen  »uchte  und  beugen  sicli  einladend  bis 
zum  Munde  herab  :  und  doch  quült  ihn  ewiger  Durst  und  Hunger^  denn  so  ofl 
er  sich  beugt  um  zu  Irinken,  weicht  diis  Wasser  zurück,   und   wenn  er  seine 
Hand  ausstreckt  um  eine  Frucht  zu  brechen,   führt  ein  Wind  die  Zweige  hin- 
weg, und  nun  sieht  er  hungernd  und  dürstend  mitten  im  Ueberflusse  *).    Die 
Allegorie  der  Mythe  ist  die;  Tanlalos  der  an  der  Tafel  der  Götter  speist,  be- 
deutet den   reichen   und  mächtigen  König  ;     er  entwendete   die  Götterspeisen, 
d.  h.  er  überhob  sich  seines  Glückes,  wurde  übermülhig  und  dadurch  unglüd- 
lieh  :    nun   genügte   ihm  I^ichts  mehr,    Geiz  und  Habsucht  quälten  ihn  und  so 
darbte  er   mitten  im  Ueberfiusse  **).     Die  Kinder  des  Tanlalos  sind  ISiobe  und 
Pelops.     Von  der  Niobe  ist  §.  171  die  Rede.     Von  Pelops  Jl.  II,  104  ^vordc 
das  Schicksal  in  seiner  Jugend  schon  oben  erwähnt***);  doch  haben  wir  dar- 
über auch   eine   andere  Sage.      Die  Schönheit  des  Knaben    soll    die  Liebe  6ts 
Poseidon    so    gereizt  haben,    dass  er  denselben  in  den  Olymp  entführte,  und 
die  verliebte  Begegnung  des  Gottes  mit  dem  Knaben  ist  Gegenstand  bildlicher 
Darstellungen  geworden  f).     Pindar  deutet  die  Mythe  so,   dass  bei  dem,   den 
Göttern  von  Tantatos  gegebenen  Mahle  Pelops  sich  die  Liebe  des  ?oseidoD  er- 
worben und  in  den  Olymp  entführt  worden  sei,  und  als  er  verschimoden  ge- 
wesen,    habe  einer  der  neidischen  Wachbarn  gesagt,    er  sei  von  seinem  Valer 
zerstückt   und   den  Göltern  vorgesetat   worden.     Eine  andere  Sage  berichtet, 
Pelops   sei   in  seiner  Jugend  kränklich   gewesen   und    habe    ein  Geschwür  auf 
dem  Schulterblatte  bekommen,  dieses  sei  weggefault,   und   ein  weisser  Fleck 
wie  Elfenbein  entstanden.     Als  Pelops  in  das  Aller  der  Mannbarkeit  gekonineii 
war,  setzte  er  einen  von  seinem  Vater   mit  dem  trojanischen  Könige  Trof  l»"i 
gonnenen  Krieg  fort,   aber  so  unglücklich,  dass   er  aus  Phrygien    vertriebet [ 
wurde   und   niichtig  nach  Elis  kam.   wo  er   von   dem  dortigen  Könige  Oeno- 
m  a  u  s  tt)  günstig  aufgenommen   wurde.      Diesem  hatte  ein   Orakel  den  Tod 


*)  In  der  Lesche  zu  Delphi  ist  Tantalus  von  Polygnot  abgebildet,  wie  er  dürstwi '' 
Wasser  stellt  und  Früchte  üher  ihn  hängen,  die  er  nicht  erreichen  kann.  Am**"*' 
man  itin  nach  Wasser  schnappend  aiiT  einer  Gemme  dargestellt. 

*•)  Richter,  Phantasieen  des  Alterthums,  I.  Thl.  lS.  27. 

***)  Die  in  ihrer  spätem  AusfQhrung  so  bedeutend  gewordene  Sag«  von  Pelops  Ist.  ^ 
Angabe  der  Literatur  ausrohrlicb  bearbeitet  von  Kraliner  in  Ersch  u.  (iruber'i  »U|* 
Encyklop,  Art.  Pelops. 

t)  Roulei,    Met.    de  Phüolog.   Fase.  IV.     Archäologisch.   S&eii.  1845.   Nr.   W   lunl  1^^ 
Nro.  40. 

tf)  Von  diesem  sind  Oenomaua  JL  XII,  140,  XIII,  506,  ein  tr^anlscber  Heü,  «*^ 
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seinen  Eidam  verkündet,  und  deswegen,  oder  nacli  Andern,  weil  er 
seine  Tochter  Hippo  dnmia  lieble,  suchte  er  alle  Freier  derselben 
einen  Wellslreit  im  Wagenrennen  um  ihre  HolFnun^  zu  betrügen ;  sei- 
nen sogen  Rosse,  welche  Söhne  der  Winde  waren,  und  so  ging  er 
»m  Freier  die  Bedingung  ein,  dass  nur  der  seine  Tochter  erhallen  sollte, 
Um  W^agenrennen  besiegle,  den  Ueherwundencn  aber  sollte  seine  Lanze 
f.  Jeder  Freier  bekam  so  viel  Vorsprung,  als  Oenomaus  Zeit  bekam 
n  Zeus  einen  Widder  zu  opfern,  domi  hcslicg  er  seinen  Wagen,  eilte 
ellkämpfer  nach  und  durchbohrte  den  Erreichten.  Schon  waren  meh- 
neier  getödlet,  als  Pelops  erscliien  und  durch  List  oder  den  geheimen 
d  der  Liebe  siegle.  Pelops  versprach  dem  Wagenlenker  *)  des  Oeno- 
tle  Hälfte  des  Königreiches,  oder,  nach  Andern,  die  ersle  Umarmung 
»podamia,  wenn  er  ihm  zum  Siege  verhelfe:  nach  Andern  soll  Hippo- 
(elbst,  welche  in  Pelops  verliebt  war,  den  Wagenlenker  zur  Verrälherei 
il  haben.  Dieser  steckte  entweder  gar  keine  oder  wächserne  Nägel 
—Wagenräder  seines  Herrn ,  und  als  das  Weltrennen  begann,  so  ging 
Bb  des  Oenomaus  auseinander,  und  dieser  starb  entweder  vom  Sturze 
idtete  sich  selbsl  aus  Verzweiflung.  i\ach  einer  andern  Sage  sol!  Pe- 
j^t  durch  den  Yerrath  dieses  Wagenlenkers,  sondern  mittels  eines 
Iffesiegt  haben,  den  er  auf  der  Rennbahn  vergrub ,  so  dass  die  Pferde 
Hnaiis  scheu  wurden**).  Pelops  erhielt  nun  die  Hippodamia  zur  Ge« 
Bnd  mit  ihr  das  Königreich,  und  breitete  noch  seine  Herrschaft  über 
Pkscn  Theil  des  Peloponnes  aus,  so  dnss  diese  Halbinsel  von  ihm  den 
erhielt.     Er  wurde  spater  als  Heros  verehrt,    und   noch  zu  Pausanias 

Srde   ihm  jahrlich   ein  Widder   geopfert.     —     Als  Söhne   des  Pelops 
MI  den  Alektor,    Thyestes   und  Atreus,     aj  Alekt'or's  Tochter 


tomeneus  tödtete,  und  Oenomaus  Jl.  Y,  706,  ein  griechischer  Held,  welchen  Hektor 

K,  »u  unterscheiden,  lieber  d.  Köiiig  O.  s.  Pauly'a  Real encyk top.  V.  B.  S.  879, 
r  Myrtilos  oder  Myrsilus,  «in  Sohn  des  Hermes.  Nachdem  er  dein  Pelops 
m  verlangten  Dienst  geleistet,  stürzte  ihn  dieser,  um  ihm  seine  vei^prorlipne  Belohnung 
Idit  geben  zu  müssen,  in's  Meer,  welches  nach  ihm  deo  Namen  des  inyrtoisrhen  er- 
^n  haben  soll.  Die  an^s  Land  getriebene  Leiche  wurde  von  den  Einwohnern  begra- 
K  w«lcbe  sein  Andenken  durch  jährliche  Feste  feierten.  Hermes  versetzte  ihn  aJs 
Sonoann  unter  die  Steine,  und  um  seine  Verrätherei  zu  sOhnen,  baute  Polops  dem 
«nDM  einen  Tempel. 

Bn  Zaubers  wi^rd  auch  bei  den  olympischen  Spielen  erw&hnt.  Oft  wurden  die  zum 
Me  eilenden  Rosse  durch  ein  Gespenst  gescheucht  und  ans  diesem  Gespenst«  machte 
an  den  Schatten  des  Oenomaus,  welcher^  um  sich  zu  r&cheo,  aus  der  t'oterweh 
mufsteig«. 
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wurde  mit  Megopcnlhes,  dem  Sohne  des  Menelans  vennähU  Od. 
IV,  10;  ein  Sohn  des  Alcklor  ist  K  I  oni  os,  Jl.  II,  495.  XV,  340,  Heerführer 
der  Böolicr  vor  Troja.  h)  Der  zweite  Sohn  des  Pelops,  Thyestes  Jl.  II, 
106,  ist  berüehUgl  durch  seine  Schartdthalen.  Er  verführte  die  Gemahlin  sei- 
ues  Bruders  Alreus  und  zeugle  mit  dieser  zwei  Söhne  ;  als  dieser  es  eaU  J 
deckte,  jagte  er  den  Thyestes  mit  seinen  Söhnen  aus  dem  Lande,  worauf  sicä^ 
der  grösste  Bruderhass  ausbildete,  und  nirgends  stellt  die  Sage  so  verabschea- 
ungswürdige  Chaniktere  dar,  als  diese  beiden  Brüder.  Thyesles  entwendete 
heimlich  einen  Sohn  des  Alreus,  den  Püslhenes,  erzog  ihn  als  den  seini- 
gen und  flössle  ihm  den  bittersten  Hass  gegen  den  eigenen  Vater  ein :  als  er 
erwachsen  wnr,  trug  er  ihm  die  Ermordung  des  Atreus  auf,  wurde  aber  ver- 
rathen  und  unter  den  grausamsten  Martern  getödtet.  Pausaiiias  spricht  voo 
dem  Grabe  des  Thyesles  mit  einem  steinernen  Widder  zwischen  Mykenä  and 
Argos.  Von  Thyestes  wurde  mit  seiner  Tochter  P  elopia,  die  er  nicht  kannle, 
Aegistheus  erzeugt;  dieser  wurde  gleich  von  dieser  nach  der  Geburt  «fls- 
gesetzl,  von  Hirten  gefunden  und  durch  eine  Ziege  gesaugt,  daher  sein  >'amc: 
spater  wurde  er  von  Alreus  aufgesucht  und  als  sein  Sohn  erzogen.  Aegist- 
heus aber  erschlug  den  Atreus  und  setzte  sich  mit  Thyestes  in  den  ßesiti 
des  Reiches;  davon  sagt  zwar  Homer  nichts,  doch  finden  wir  Od.  IV,  518 
den  Aegistheus  nach  Thyesles  Tod  im  Besitze  von  Mykenö ,  woselbst  er  meh- 
rere Jahre  herrschle,  bis  er  von  Orestes,  dem  Sohne  Agamemnons,  aus 
Rache,  weil  er  dessen  Mutter  verführt  und  seinen  Vater  getüdlel  halle  (^  16^) 
ermordet  wurde.  Dass  er  von  Orestes  seinen  Tod  würde  zu  erwarten  haben, 
hallen  ihm  nach  Od.  1 ,  35  schon  die  Gölter  gcolTenbart  und  durch  Hermes 
warnen  lassen,  weder  die  Gemahlin  des  Agamemnon  zu  verführen  noch  diesen 
zu  tödten,  wenn  er  seinem  eigenen  Tode  entgehen  wollte,  c)  Der  dritte 
Sohn  des  Pelops  ist  Atreus  Jl.  II,  106,  Auf  ihm  lasten  gleiche  Schandthi- 
ten  wie  auf  seinem  Bruder  Thyestes.  Er  versöhnte  sich  zum  Scheine  mit 
diesem,  rief  ihn  und  seine  Tochter  zurück,  tödlet  letztere  ♦)  und  setzt  ikr 
Fleisch  ihm  bei  einem  Gastmahle  vor.  Seine  Sohne  sind  die  beiden  Heldeo 
Agamemnon  und  Menelaus,  welche  nach  ihm  auch  die  Atriden  genanot 
werden,  Jl.  II,  18.  XI,  i;Jl  und  von  welchen  im  folgenden  Paragraphen  die 
Rede  ist.  Eine  Abweichung  von  dieser  Genealogie  wird  später  berichl<"l. 
Kach  Apoltodor  und  Diclys  heiralhete  Aerope,  die  Tochter  des  Catreus 
(oder  Creteus,  Königs  von  Greta)  einen  Sohn  des  Atreus  mit  Namen  Püsl- 
henes, dem  sie  den  Agamemnon  und  Menelaus  geboren  habe ,  und  (U 
diese    nach  dem  Tode  des  Plisthenes   von  Atreus  erzogen  wurden,    so  halw 


i 


*}  Eine  darauf  bezügliche  Abbildung  bei  Gronov.  thesaur.  graecar.  Antiquität.  Vol.  I. 
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man  sie  desshalb  für  Söhne  des  Alreus  gehalten :  Aernpe  selbst  sei  dann  Ge- 
mahlin des  Alreus  geworden ,  aber  von  Thyesles  zur  Untreue  gegen  ihn  ver- 
leitet wordea.  Homer  nennt  zwar  weder  die  Gemahlin  des  Alreus  noch  eine 
kerope,  doch  vermulhen  Einige  ♦),  dass  Homer  in  Od.  XI,  436  wirklich  auf 
Sage  "Von  der  Aerope  als  Gattin  des  Atreus  aiigespiell  habe. 
§•  169.  Söhne  des  eben  besprochenen  Alreus  sind  Agamemnon  und 
[enelaas,  weiche  nach  ihrer  Abkunft  auch  zusammen  die  Atriden  genannt 
in. 

Agamemnon  **)  ist  Beherrscher  von  Argos  und  Mykene  Jl.  II,  569, 
ind  wird  evQvxQCKav  ♦**),  der  Weilherrschende  genannt  Jl.  I,  102.  Sein 
Veusseres  wird  als  erhaben  und  schon  geschildert ,  besonders  wenn  er  in  der 
bm  von  Kinyros  t)  geschenkten  Hüslung  erschien,  Jl.  XI,  19;  an  Augen 
md  Haupt  war  er  dem  Zeus,  an  hoher,  gewölbter  Brust,  die  als  allgemeine 
ligenschafl  der  Schönheit  hei  Männern  galt,  dem  Poseidon,  und  an  der  Taille  ff) 
lern  Ares  ähnlich,  und  keiner  im  Heere  ist  grosser  und  schöner  als  er,  Jl.  II, 
177.  III,  16(j.  Sein  Bruder  Menelaus  hatte  Helena  geheiralhel ,  und  als  diese 
»n  Paris  entführt  wurde,  zog  Agamemnon  mit  jenem  in  Griechentand  umher, 
deMen  Ftirslen  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  aufzuregen  Od.  XXIV,  115; 
versammelte  sich  die  gemeinscharHiche  Flutte  zur  Ablabrl  Jl.  II,  303. 
schon    vorher    das    delphische   Orakel  geweissagt    hatte,    dass   die 


► 
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KUk»,  nnm  Homero  fabula  A^ropea  Crelensis  no(&  fuerit;  in  Ellendt's  Bericht  über  ilas 
altstädttsche  Gyinnaxium  xu  Küotgsberg,  IHM. 

j_P»uly,    I.  B.  S.  221.     Biditer,    L  T!il.  S.  6i.  102.     Gmlit-r,    Wöricrb.  il  <tlikla?si»ch. 
fytbolog.,  Art.  Agamemnon. 

'•)  Bekanntlich  hatte  Zeus  in  Sparta  den  Beinamen  Agauieinnon.  Nun  meint  Eusthath, 
«eil  Zeu^  rvQvuKftay,  AjLramotunon  ai>i?r  tvQvxQUtov  genannt  werde,  uail  beide  Epitheta 
dieselbe  Bedeutunii;  liütteu ,  so  sei  es  gekoninieo,  itass  der  Eigennainp  A^anie«noon  zu 
einem  Beinamen  de-«  Zeua  geworilen  sei.  üebrigen<)  acbeint  es  wahrscheinJicher,  dass 
dies  nicht  in  einer  Allegorie  seinen  Orrund  hat,  sondern  Zeus  der  „Ewige''  {ayay  und 
fitrtMf,  der  immer  Bleibende)  helsst,  obwohl  sich  nicht  llugneo  l&ssi^  dass  aur  einigen 
alten  Kunstdenk  malen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  KOpfen  des  Zeus  und  des  Aga- 
memnon bemerkbar  ist. 

+)  Ein  reicher  Herrscher  in  Kypros,  der  vorher  König  in  Syrien  war,  dann  nach  Kyprof 
ging  und  Paphos  erbaute. 

ff)  Das  hier  gebrauchte  Wort  fuKJj  bedeutet  hier  nicht  den  Gürtel  als  Kleidungssttlck,  sondern 
die  Gegend  des  Leibes,  um  welche  der  Gürtel  getragen  wurde,  also  die  Weichen,  die 
Taille  (Cnisius  in  s,  Worte rh.  über  d.  ficdlchte  d.  Hom. ,  Cotyij ,  uud  N&geUbach,  Anm. 
zur  Jlias,  2.  Aufl.  S.  207),  daher  ist  auch  die  L'ebersetzuug  von  Voss:  „gleich  deui 
Area  an  Gort,"  nicht  die  den  Sinn  trelfende. 


Griechen  über  Troja  siegen  würden*  wenn  einigte  der  vornehmsten  Achter 
sich  entzweiten  Od,  VIIT,  7r>,  zeigte  sich  auch  während  des  Aufenthaltes  in 
Aulis  ein  Wurtderzeichcn,  indem  aus  dem  Baume,  unter  welchem  geopfert 
wurde,  ein  Drache  hervorkam  und  aus  einem  auf  demselben  befindlichen  Neste 
acht  junge  Vogel  mit  ihrer  Mutter  verschlang,  was  der  Seher  Kakhas  dahin- 
deulete,  dass  die  Griechen  neun  Jahre  lang  Troja  belagern  und  ina  zehnten 
siegen  würden,  Jl.  11,  808.  Im  zehnten  Jahre  der  Belagerung  gewann  Ag»- 
memnoii  die  Chryseis,  Tochter  des  Priesters  des  Apollo  Chryses,  und  verwe-i- 
gertc  dem  Vater,  der  sie  loskaufen  wollte,  die  Herausgabe  derselben ;  da  sandle 
Apollo,  auf  Bitten  seines  Priesters,  die  hose  Krankheit  unter  das  Heer,  (|.  48) 
so  dass  Agamemnon  die  Chryseis  herausgeben  musste ,  dafür  aber  die  Briseis, 
die  Achilles  erbeulet  hatte,  begehrte,  und  sie  auch  erhielt*),  worüber  der 
Streit  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  entstand,  dessen  Folge  war,  dasi 
Erslerer  sich  der  ferneren  Theilnahme  am  Kriege  enthielt;  Jl.  I.  Aganiemnon, 
durch  einen  ihm  von  Zeus  gesendeten  Traum  bestimmt,  entschliesst  sich  die 
Griechen  zur  Schlacht  zu  führen,  JL  11,  8,  will  aber  vorerst  seine  Krie^ 
auf  die  Probe  stellen  und  macht  den  Vorschlag  zur  Rückkehr  in  die  fleinul 
zu  der  sie  auch,  seinen  Plan  nicht  merkend,  sich  anschicken  jedoch  von  Od 
seus  wieder  ungeslimmt  zur  Schlacht  sich  ordnen  Jl.  II,  55,  an  deren  Sle^ 
aber  mit  Zustimmung  des  Agamemnon  und  Priamus  ein  Zweikampf  Kwi 
Menelaus  und  Paris  tritt,  von  dessen  Ausgange  es  abhangen  soll,  ob  die  Grie- 
chen Helena  zurückerhallen  oder  nach  Griechenland  heimkehren  müssen^  PtriS 
wird  besiegt  und  von  der  Aphrotide  dem  Kampfe  entrückt ;  Jl.  III.  Die  Grie- 
chen verlangen  Erfüllung  des  Vertrages,  der  aber  auf  Anstiften  der  Athen» 
durch  Fandarus,  welcher  auf  Menelaos  schoss,  gebrochen  wird.  Nun  mttsteit 
Agamemnon  das  Heer  **)  und  führt  es  zur  Schlacht,  Jl.  IVj  in  welcher  er  selbst 
die  Trojcr  Hodius,  Elatus  und  Adrestus  tödtet,  Jl.  V,  39.  VI,  33.  63.  Ab 
Hektor  die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  herausfodert,  bietet  auch  Afi' 
memnon  sich  an,  Jl.  VII,  !62;  aber  Ajax  besieht,  durchs  Loos  gewählt,  diese« 
Zweikampf.  Es  beginnt  ein  Kampf  von  Neuem,  der  aber  für  die  Griechen  n>- 
glücklich  ausfällt,  so  dass  Agamemnon  ganz  muthlos  zur  Flucht  und  Heimkebr 
ralhet,  dem  sich  aber  die  andern  Anführer  wiederselzen,  Jl,  IX.  Nun  versaffl- 
melt  Agamemnon  die  Heeresführer  zum  Rathe ,  Jl.  X ,  und  führt  von  Nene« 
die  Griechen  in  die  Schlacht,  tödtet  selbst  viele  Feinde,  bis  er  von  Koon*^) 


•)  Dargestellt  auf  Flaiman's  Umrissen  zur  Jlias,  Taf.  1. 
*•)  Benedict,  diss.  de  Homeri  loco  Jl.  rV',  231—309.  Lips.  1766. 
**)  Er  war  ein  Sohn  desAntenors,  Bruder  des  Iphidamas  (§.  182),  welcher  vonAfaa«»*" 

getödtet  wurde,  daher  Kooa,   um  seinen  Bruder  zu  r&chen,    den  AßameiUDon  ufF' 

JL  XI.  248. 
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^«rwTindel  gcnöthi^t  ist,  in  sein  Zelt  zurückzukehren^  Jl.  XI,  24g.  Siegreich 
dringlHeklor  vor,  und  Againeinnon  fasst  von  Neuem  den  Entschluss  zur  Flucht, 
kebrt  al>er,  von  Diomedes  gescholten,  zur  Schlacht  zurück,  nachdem  ihm  noch 
Poseidon  ia  Gestalt  eines  Greisen  neuen  Mulh  eingeflosst  hatte ,  Jl.  XIV.  Die 
Gefahr  filr  die  griechischen  Schiffe  veranlasst  die  Theilnahme  des  Palroklus 
UB  Kampfe ,  und  dessen  Tod  die  Aussöhnung  des  Achilles  mit  Agamemnon, 
f*n  dem  er  die  schon  früher  versprochenen  Geschenke  annimrat,  Jl.  XIX.  Bei 
der  Eroberung  von  Troja  erhält  er  die  Tochter  des  Priamus,  Kassandra  zur 
Beate,  kehrte  mit  ihr,  nachdem  er  mehrereniale  durch  ungünstige  Winde  ver- 
fldüagen  worden  war,  in  die  lleimalh  zurück,  wo  er  seinen  Tod  auf  folgende 
Weise  findet:  während  seiner  Abwesenheit  gelang  es  dem  Aegistheus  (8,  168) 
Mck  vieler  Mühe  dessen  Gemahlin  Klytcmnästra  zu  verführen ;  um  aber  nicht 
tbemscht  zu  werden,  stellte  er  am  Ufer  eine  Woche  aus,  und  als  er  dessen 

lAnkQnfl  erfuhr,  lud  er  ihn  zu  t-inem  Male  ein,  und  ermordete  ihn  bei  dem- 
selben: Od.  I,  35.  m,  263.  305.  IV,  524.  XI,  40i».  Anders  ist  die  Sage  von 
Tode  bei  den  Tragikern;  nach  Aeschylus  und  Euripides  wurde  er  im 
YOA  Klytemnastra  aus  Eifersucht  gegen  die  kassandra  getüdtet.  Pausa- 
nias  sieht  sein  Grabmal  in  Mycene,  berichtet  aber  zugleich,  dass  die  Einwoh- 
•er  dieser  Stadt  mit  denen  von  Amyklä  darüber  um  die  Ehre  streiten.  Aga- 
meHMn  vrurde  als  Heros  verehrt,  und  halte  mehrere  Bildsäulen,  z.  IJ.  in 
AmykÜ  nnd  zu  Olympia.  Bemerkenswerth  ist  sein  Skepter  *},  eine  Arbeit 
ief  Befkästos ,  der  ihn  an  Zeus  gegeben  hatte ,  von  dem  er  an  Pelops ,  von 
4itfin  durch  Alreus  an  Thyestes,  und  zuletzt  an  Aganiemnon  gekommen  war; 
iL  Ü,  101;  von  diesem  Skepter  erzählt  Pausanias,  er  sei  bei  den  Chäronern 
faeooders  verehrt  worden;  sie  hallen  ihn  einst  auf  der Gränze zwischen  ihrem 
«nd  der  phocensischen  Panopeer  Gebiet  nebst  vielem  Golde  gefunden,  dieses 
iber  jenen  überlassen,  um  den  Skepter  behalten  zu  dürfen :  der  Priesler  hatte 
iko  in  seinem  Hause  und  opferte  ihm  täglich  **).  —    Gemahiin  des  Agamem- 


•)  He^-ne,  Eicurs.  I,  de  AganiemuoniÄ  scepiio. 

•*)  Wir  sehen  hier  einen  Beleg  för  den  Reti«juienkull,  der  bei  den  Griechen  «ine  lieraiiche 
AnsbreituDg  hatte,  und  dass  es  ihnen  weler  an  Glauben,  an  Reliquien,  noch  an  \or- 
r&then  von  dergleichen  gemangelt  bat,  wird  schon  darcb  das ,  was  Pausanias  sah ,  hin- 
reichend bestättigi:  auf  Salamis  war  ein  Stein,  auf  den  einst  Telamon  gesessen  hatte; 
bei  Megera  ein  Stein,  auf  den  Apollo  beim  Mauerbau  von  Megata  die  Kithara  legie; 
10  Trözen  ein  wUder  Oelbauui  aus  Herakles  Keule  erwachseOf  und  der  Stein  unter  dem 
TImmiis  Schwert  gelegen  hatte;  in  Sp&rta  ein  £i  der  Leda;  bei  MegalopoUa  Gebeine 
eines  Riesen  aus  Kronos  2eir;  in  Tegea  Haut  und  Zähne  des  kaly donischen  Ebei^;  xu 
Aulis  Holz  von  dem  Platanos  dessen  llomer  gedenkt;  bei  Panopeus  Lehm  von  deni| 
woraus  Prometheus  Meoscbeo  bildete.    Von  andern  Zeugen,  als  Merodot,  Piutarch,  er- 
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non  ist  Elytemnästra  ,    Tochler    des  Königs  Tyndareus    in  Lacedämon, 
Schwester  der  Helena,  JL  !,   113:  sie  hatte  selbst  an  der  oben  erwähnten  Er- 
mordung des  Airantewinon  Theil   geuumnieti ,   sah   ungerMhrt    ihren    Gemahl  i» 
Blute  liegend  die  Hände  nach  ihr  ausstrecken ,   ohne  ihm  den   letzten  Liebes- 
dienst zu  erweisen  und  ihm  die  Augen  zuzudrücken-,  auch  halle  sie  die  Ki 
Sandra,  des  Priamos  Tochlcr,  welche  Agamemnon  als  Sklavin  mitgebracht  haU 
getödtet,  Od.  XI,  419.  XXIV,  190.  —  Sohn  des  Agamemnon  und  der  Klyle 
näslra    ist   Orestes  *)   Jl.  IX,    142.  Od.  I,  298.  111,  30Ö.  VI,   461.     Die 
sollte  unter  den  Streichen  des  Aegistheus  fallen,    damit  er   nicht  einst  sein 
Vater  röchen  konnte,  allein  seine  Schwester  Eleklra  rettete  ihn,  und  brachl| 
ihn    heimlich  zum   Strophius,   König   von   Orchomenus   in   Boolien,  wo 
heimlich  erzogen  wurde.     Daselbst  scbloss  er  mit  dessen  Sohne  Pylades 
Freundschaftsbündniss,    das   sprichw örtlich  geworden   ist.     Durch   ein  Cr 
des  Apollo  aufgemuntert  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen,   ging  er  mit  Pyll 
des  nach  Myeenä   und   machte  seine  Schwester   zur  Theilnehmerin  seines  Pia-* 
nes.     Er  trat  als  Fremder  in  das  Haus  seiner  Mutter,   die  ihn  nicht  erkannle, 
und  brachte  die  falsche  Nachricht   von   seinem    eigenen  Tode :    als  Aegisticitf 
voll  Freude  darüber  herbei  eilte,    wurde  er  von  Orestes  und  Pylades  ul»erfaJ- 
len  und  gelödtel,  und  Orestes  schleppte  die  Mutter  mit  Gewalt  zur  Leiche  hin 
und  lödtete  sie  gleichfalls.     Kaum  war  der  Mullermord  geschehen,  als  ihn  die 
Erinnyen   unablässig  verfolgten,   er    floh    von  Ort   zu  Ort  und   fand  nirgends 
Ruhe.     Pylades  hegleilele  ihn  überall,   und   als    sie  an  der  Küste  von  Tauris 
gelandet  waren,  wurden  sie  ergriffen  und  vor  dem  Könige  gebracht,   der  sie, 
der  Landessitte  gemäss  der  Oberprieslerinn   der  Artemis  übergab,   um  eiDeij 
von  ihnen  der  Göllin  zu  opfern.     Ein  edelmülhiger  Streit  entstand   hier  iwi-j 
sehen   beiden  Freunden,  da  jeder  für  den  Andern  sterben    wollte;  aber  diij 
Oberprieslerinn  war  Ipbigenia,  auch  Iphianassa,  die  Schwester  des  Orest^j 
[von  welcher  noch  gesprochen  wirdj,  welche  ihren  Bruder  erkannte,  undnil] 
ihm  und  mit  Pylades  enlfloh.     Auf  der  Rückreise   erhielt  Orestes   seine  Rui* 
wieder  und  die  Erynmen  vcrliessen  ihn  *♦),  und  versöhnt  mit  den  GöllcfB. 


fahren  wir,  dass  in  Tegea  die  Gebeine  des  Orestes,  auf  Skyros  die  des  Theseixs  ubI  "" 
Kyzikoa  ein  Ankersteiii  der  Argonauten    geieigt  wurden.    Diese  Beliquien   zeig«.  ^ 
die  Sagen  im  Volksglauben  Jiebtea ;  s.  Mtzsch,  die  Heldensage  der  Griecheo,  Kieli^  ' 
S.  20. 

*)  Zu  unrerscheiden  von  «itrestes  JL  V,  705,  einem  griechischen  Helden,   der  vor  Tr«J* 

von  Hrktor  getöiltet  wurde,  und  von  Orestes  Jl.  XII,  139.  193,   einem  Trojui«'"*' 

Helden,  der  von  der  üand  des  Leonteus  fiel. 

•*)  Dies«  Sage  benutzt  Reil  (in  seinen  Rhapsodieen  über  die  Anwendung    d«r  pfj-chisd* 

Kunnethode  auf  ßeisteszerrüttungen ;  Halle  1803,  S.  327)  als  Beweisa  für  dlie  beühriaT 


labile  er  sich  mit  Herrn  Jone,  der  Tochter  des  IfenelaüS,  erblc  darch 
Us  Königreich  Sparta ,  bcinächltgte  sich  des  väterlichen  Thrones  wieder, 
ge  des  grösslen  Theils  des  Peloponnes  und  regierte  noch  längere  Zeit 
Hjj^.  Dieses  ist  das  Wesentlichste  von  seiner  Sage  *).  So  vne  das 
SmI  des  Orestes  ein  crgichäger  SloflT  für  die  Bühne  war  **) ,  so  nicht 
|t  für  die  Kunst  ***).  Miliin  t)  hat  mehrere  dieser  Kunsldarstellungen 
^■et,  VCD  denen  wir  Folgende  millheilcn  wollen.  Ein  Basrelief  zeigt  Fol- 
ff:  Aegisthüs  wird  auf  seinem  Throne  von  Pylades,  der  ihn  bei  den 
m  crgrifTen  hat,  gelödlet ,  eine  Furie  mit  einer  Geissei  in  der  Hand  steht 
f  Pylades  und  treibt  ihn  zu  diesem  Morde  an,  auf  der  andern  Seite  Eleklra 
le  nach  Aegisthus  mit  einer  Art  Fussschemmel  schlägt;  Orestes  tödtet 
■gleranästra,  die  er  bei  den  Haaren  gefassl  hat  und  das  Knie  ihr  in  die 
IJ^zl,  mit  einem  Schwerte,  neben  ihm  eine  alle  Wärterin  die  ihn  vom 
Mnnorde  zurückliallen  will  aber  durch  das  Geschrei  des  Aegistus,  nach 
iem  sie  hinblickt,  davon  abgezogen  wird ;  hinter  Klytemnaslra  eine  Furie 
einer  Geissei.  Ein  Sarcophag  hat  folgende  Darstellung;  Aegisthus  ist 
llJPfItdes  vom  Throne  gestürzt  und  getödtet,  der  ihm  nun  seine  Kleidung 

m 

i    0«lidim  Wirkung  der  Leidenschaften  und  Afekte  auf  psychische  Krankheiten.    Derselbe 

sagt :  ^99  köanen  erregte  Leidi-nsdiartcu  des  Schrecks,  dm  Liebe,  d«r  UoiTuung,  die  man 

an/  wichtige  Objekte  der  Költpion,  der  Ehre,  der  Furchl  vor  Cebeln  gründet,  dazu  bei- 

frtirr-n  .  dASS  eine  fixe  Idee  veidrAngt    werde.     Als  Oiesles    den  Tod    seine»  Vaters    mit 

Blute  seiner  Mutter  Klyleruiiästra  /zerÄcht    Imtte,    fiel  er   in   den  Wahn    als   wenn 

^  ihn  vei falzten.     Das  Orakel  rieih  ihm  tu  einer  Seereise  mit  sei- 

s.     Er    lanJele  in   Cbersonesus   und  kam   daselbst   in  Gefahr   den 

de«  Landes  geopfert  m  werden.    Docli  entging  er  dem  Tode  und  erfuhr,  dass 

tereh   «eine  Schwester  Iphißenia  gerettet   sei.     Beide  Leidenschalten,    Schreck   und 

id«,   wirkten  so  sehr  auf  ihn,   dass   er  vernünftig  nach  tiriechenland  zurUckketata 

die  ZQgel  der  Kegierung  überuehmeu  konnte.'* 

>tt»fabrlichere«  in  Pauly's  Kealencyklop.  d.  klass.  Altenhuniswissensch.    V.  B.  S.  960, 

in  Ersch  u.  Gruber's  allgein.  Encyklop.  Art.  Ürestei,    wo  besonders  die  alte  Lito- 

daruber  sehr  reichhaltig  angegeben  ist. 
nis  agiUtus  Orestes;-'  Virg.  Aeo.  IV,  471. 

umfassend  sind  die  auf  Oresses  und  seine  Geächiebte  sich  beziehenden  Kunstwerke 

t  der  daxu  gehörigen  Literatur   bei  Ersch  und  Gruber  a.  a.  0.  S.  109  zusammen- 

icUl    Idillin,  POresteide  ou  description  de   deux  Basreliefs    du   palais  Grimani  ik  Ve* 

et  de  quelques  montiiuents  qui  ont  rapport  u  Thistoire  d'Ore«te;  Paris  l^tT,  (Göt- 

gelehrt.  Anzeig.  1817.  3.  Bd.} 

lotogische  Gallerie,  (deutsche  Ausgabe)  Taf.  163,  Nr.  616.  Taf.  165,  Nr.  618.  619, 
IGT.  Nr.  617.  Taf.  170,  Nr.  G21.  G22.  Taf.  171  u.  171  bis,  Nr.  623.  624.  626.  Taf. 
f.  625. 
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entreis&t,  auf  der  fitideru  Seile  bat  Orestes  die  Klytemnästra  getödlcl,   die  n 
seinen  Füssen  hingestreckt  isl :   ein  Vorhang  zeigt  an ,  dass   die   Handlung  ia 
Innern   des  Pallasles  vorgeht;   Links   die   schlafenden  Erinnyen,    neben    ikneB 
die  Wärterin   der  Klytemnästra  ^   welche   mit  Abscheu  von  den  Vorgängen  im 
Pallaste  sich  wegwendet,    Rechts   Orestes    von  den  Erinnyen    verfolgt   fliekl 
in  den  Tempel  zu  Delphi,  mit  einer  Hand  berührt  er  den  Oreituss  des  A| 
in  der  andern  hält  er  das  Schwert  mit  dem  er  Klytemnästra  gelödtet  hat. 
einem  Monumente  ist  Orestes  dargestellt,    wie   er   vor   der  Statue  der  Atl 
sitzt;  sein  Mantel  ist  über  die  Schullern  geworfen,  die  leere  Scheide  hängt  i 
der  linken  Seile,   da  er  das  Schwert,   von  dem   er  einen  so  grässlichen 
brauch  gemacht,  weggeworfen   hatj  ein  breiter  Hut  sitzt  auf  seinem  Hiu 
in  der  Hand    hall  er  einen  mit  Bändern   umwundenen  Lorbeerzweig,  dts 
chen  eines  Scbutzüehenden.     Ein  anderes  Monument  zeigt  den  mit  einem 
gezierten  Mantel  bekleideten    und   zwei  Lanzen  und  das  Schwert  in  den  Uao* 
den  hallenden  Orestes,  wie  er  auf  einem  ISetze  ktiiet,  welches  tlber  den  Deckel 
von  Apollo's  Dreifusse  gelegt  ist;    er   sieht  nach  der  Athene,    die  iba  tu  be- 
ruhigen scheint;    über  der  Athene    ist   eine  Frau   mit   halbem  Leibe  g^tüdely 
welche  wahrscheinlich  Klytemnästra  sein  soll,  die  den  Orestes  anklagt  und  die 
Erinnyen  gegen  ihn  erregt;  auf  der  andern  Seite   steht  neben  Orestes  ApoUo, 
welcher  denselben  gegen    zwei  Erinnyen  schützt,     Aul  einem   anderen  Monu- 
mente sieht  man  Athene,  welche  den  Orestes  frei  spricht,  indem  sie  eine  weisse 
Kugel  in  eine  auf  einem  Tische  stehende  Vase  legt,  die  Erinnys   vor  ihr  hiil 
zum  Zeichen   der  Anklagt^  eine  Rolle   und    eine  Fackel,    und    hinter  ihr  slefct 
Orestes  in  flehender  Stellung;  auf  der   andern  Seile  hinter   der  Athene  siw 
auf  einem  Felsen  Erigone,   des  Acgisthus  Tochter   und   erwartet  den  Tr 
Spruch,    hinler   ihr   stehen  Pyladcs   und  Elektra,   die  gleichfalls  dem  Ge 
beiwohnen.  —  Als  Töchter  des  Agamemnon  werden  .11.  IX,  145.  287  Ch 
themis,  Laodike  und  Iphianassa  genannt,  von  welchen  dreien  Agamemnon 
dem  Achilles  nach   eigener  Wahl   zur  Versöhnung   anbietet.     Von   der  Chry 
solhcmis  kommt  nichts  weiter  zu  Erwähnendes  vor.     Laodike  •)  ffthrt  b«i| 
den  Tragikern  den  Namen  Elektro:  ihrer  wurde  schon  S.  544  als  Theilnehroen' 
an  dem  Plane  ihres  Bruders  Orestes  erwöhnt.     Reicher  ist   die  Sage  von  dtfl 
Iphianassa,  die  bei  den  Tragikern  den  Namen  Iphigenia  führt.  AgameflUtfij 
hatte   eine  Hirschkuh   im  Haine  der  Artemis  getödtet,  oder  sich   gcrfltail'l 
treffe  so  gut  als   diese  Göttin ,  oder  er  hatte ,  nach  Andern ,   gerade  in  <f* 
Jahre,  als  ihm  Iphigenia  geboren  wurde,    gelobt,   das  Schönste  was  das  J«*^ 
gebaren  würde  zu  opfern,  aber  das  Gelübde  zu  erfüllen  versäumt.    Eines  c^ 
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das  Andere  war  der  Grund,  warum  eine  Windstille  die  Abfahrt  der  g^nechi- 
sehen  Flotte  in  Aulis  hemmte^  worauf  der  Seher  Kalchas  erklärte,  das  einzige 
Mjtlel  den  Zorn  der  Goüer  zu  versöhnen  sei,  wenn  ihnen  Iphigenia  geopfert 
würde.  Ais  man  nun  dieselbe ,  unter  dem  Yorwande  sie  sollte  mit  Achilles 
rermilill  werden,  herbeiholte  um  sie  zu  opfern,  entrückte  sie  Artemis  in  einer 
Wolke  nach  Tauris,  wo  sie  ihr  als  Prieslerinn  dienen  musste,  und  wo  sie,  wie 
S.  544  gesagt  wurde,  ihren  Bruder  Oresles  traf  und  mit  diesem  entfloh  *).  — 
YaraUeo  und  Waffengefahrten  des  Agamemnon.  Echepelos**)  Jl.  XXill,  296, 
welcher  sich  von  seiner  Verbindlichkeit,  mit  ihm  ins  Feld  zu  müssen,  dadurch 
befreite,  dass  er  dem  Agamemnon  die  edle  Stute  Aelhe  schenkte:  auch  Di- 
akies ***),  König  in  Phera  scheint  ein  Vasall  des  Agamemnon  gewesen  su 
,  urenigstens  lässt  es  sich  aus  Jl.  IX,  151  vermuthen.  Als  Waffen ge- 
nhrte  und  Wagenlenker  des  Agamemnon  wird  Eurymedon  tj  Jl.  IV,  228 
genannt.  Herold  des  Agamemnon  war  Eurybates,  der  von  dem  gleichnami- 
gen Herolde  des  Odysseus  zu  unterscheiden  ist;  s.  $.  136. 

Der  zweite  Sohn  des  Atreus  (S.  540),  der  jüngere  Bruder  des  Agamem- 
■O»  isl  Henelaus  ft).  Als  Paris,  das  Gastrechl  verletzend,  seine  Gemahlin 
Helena  entführt  halte,  begab  er  sich  mit  Odysseus  nach  Jlios,  um  die  Zurück- 
falle der  Geraubten  zu  bewirken;  er  verfehlte  aber  seinen  Zweck,  worauf  er, 
nshiisQse  zurückgekehrt,  mit  Agamemnon  die  befreundeten  Fürsten  zum  Zuge 
gegei Jlios  auilorderle -,  er  selbst  stellte  zum  Zuge  sechszig  gutbemannte  Schiffe 
Ji.  U,  581.  Vor  Jlios  wird  er  von  Here  und  Athene  beschützt,  Jl.  IV,  7.  128. 
V,  715;  er  selbst  aber  bewährt  sich  als  einen  der  eifrigsten  Berather,  guten 
Redner  und  tapfersten  Kämpfer  JL  UI,  214.  X,  25.  Er  ergriff  die  Herausfn- 
derung,  welche  Paris  an  die  Argeier  erliess,  aber  bei  seinem  Herannahen  zog 
sich  dieser  erschrocken  zurück,  bis  er,  von  Heklor  ausgeschollen,  sich  zu  ei- 
oeui  förmlichen  Zweikampfe  mit  Menelaos  zu  endlichem  Abschlüsse  des  Krie- 
ges entschloss;  das  Loos  bestimmte  dem  Paris  den  ersten  Wurf,  welcher  aber 


•)  Die   verBchiedenen  Abweichungen  dieser    Sage,    ihre  Dentung    und    dramatischeo  imd 
iLflasÜerischeo  Darttellungtn  s.  b.  Pauly,  a.  &.  0.  IV.  B.  8.  258.    Matthiae,  in  Ersch 
nnd  Gräbers  aligera.  Encyklop.  Art.  Iphigenia. 
**)  Yoü  ihm  ist  zu  unterscheiden  Ecfaepolog  JL  IV,  458,   Sohn   de4  Thalysiua,    ein 

Trotr,  der  von  Antiloclius  getödtet  wurde. 
••*)  Er  war  Sohn  de«  Ürsilochos,  gleichfalls  Königs  in  Pherä,  and  Vater  des  Krethon, 
der  Tor  Troja  von  der  Mond  des  Aeneas  fiel;  Jl.  V,  542.  546.  Od.  UI,  488.  XXI,  16. 

i)  Von  ihm  sind  zu  uaterscbeidea  Earymedon  Od.  VII,  58,  dor  Herrscher  der  Gigan- 
leo,  Vater  der  Peribüa,  der  Mutter  des  Nausithooa  [f.  177],  nnd  Enrymadoa  JL  VUl^ 
114.  ;^Ii  620,  der  Wagenleoker  des  Nestor. 

tt)  i'^i^',  tV- -B.  S.  X796. 


bis 


nicht  darch  den    Schild  des  Menelaus    hindurchdranfif ;  Menelans  Speer  aber 
dringt  durch  Schild  und  Panzer  hindurch  dem  Paris  auf  den  Leib,    aber  ohi 
ihn  zu  verwunden;  Menelaus  greift   nun  mit  dem  Schwerte  an,   aber    es  zi 
splittert ;  erzürnt  fasst  er  nun  den  Paris  am  Helmbusche,  aber  Aphrotide  löi 
den  Helmriemen,  hüllt  den  Paris  in  Nebel  ein  und  entrückt  ihn  in   sein  Zelt, 
JL  JH.     Agamemnon  verlangt  nun  vertragsmässig  die  Herausgabe  der  Heleni; 
da  zielte  aus   der  Mitte   der  Trojer  heraus  Pandaros  auf  Menelaus,    und  rer- 
wnndclo  ihn  jedoch  nicht  gefährlich  JL  IV,  105;  Machaon  sog  dvs  Blut  auf 
und   legte   ihm   lindernde   Mittel  auf   die   Wunde  JL  IV,   218.    [§.  52].     Spi- 
ter    erbietet    sich  Menelaus    zum    Zueikampfe   mit    Heklor  y     steht    aber  «itf 
Anrathen   seiner  Freunde   von    diesem  Vorhaben   wieder  ab  Jl.  VIl ,  94;  da- 
gegen  verwundet   er  den  Helenos  JL  Xlll,  581,   und   Icidtcl  die  Trojer  Ska- 
mandrios,  Pylaimenes,  Peisandros,  Dolops,  Thoas,  Euphorbos  und  Podes,  Jl.  V. 
49.  576.  XIU,  610.  XV,  540.  XVI,  311.  XVII,  45.  575.     Als  PatroMos  gefftllea 
war,  schirmt  Menelaus  zuerst  allein ,   dann  mit  Ajax  den  Leichnam  gegeo  die 
Trojer,  JL  XVII,  1.  45.  123.  24d,  und  sendet  endlich  den  Anlilochus  mit  d^r 
Nachricht  von  Patroklus  Tod  an  Achilles,    und   trägt  mit  Meriones  den  teiiri- 
nam  aus  dem  Schlachtfelde,  XVII,  684.  717.     Bei  den  Leichenspielen  fo  Ehren 
des  Patroklus  streitet  Menelaus  mit  Anlilochus  um  den  zweiten  Preis  im  Wa- 
genrennen, begnügt  sich  aber  freiwillig  mit  dem  dritten  Preise  Jl.  XXIU,  293. 
401.  515.  570.  600,     Mit  Odysseus,   Diomedes  u.  A.  befand   sich  aach  Mene- 
laus in  dem  hölzernen  Pferde  Od.  IV,  280.     Nach  dem  Falle  Jlions  slioBit  er 
für  baldige  Heimkehr  gegen  die  Ansicht  seines  Bruders  Agamemnon,  ist  luci 
unter   den  Ersten^    welche   die  Rückreise  antreten,    und  trilTt  in  Lesbos  bö 
Nestor  und  Diomedes  zusammen,  Od.  111,  141.  168.  270.     Bei  Maleia  UberfilM 
ihn  ein  Sturm,  welcher  den  grössten  Theil  seiner  Schiffe  nach  Kreta,  und  iltf 
selbst  mit  fünf  Schiffen  nach  Egypten  verschlägt  Od.  111,  286;  von  da  aus  inl 
er  acht  Jahre  lang  im  Osten  umher ,     kommt  nach  Kypros ,     zu  den  PhönikeA 
Aethiopen,  Libyern  und  wird  überall  gastfreundlich  aufgenommen  Od.  111,  WJ 
iVj  81.     Zuletzt  wird  er  auf  der  Insel  Pharos  hingehalten   und  leidet  bcrciö 
Mangel,  als  Eidolhea  ihm  räth,  ihren  Vater  Proleus,  den  Meergolt,  dahia  i* 
bewegen,     dass  er  ihm  die  Mittel  angebe,    wie  er  in  seine  Ileimath  koi 
könne  {%.  197) ;  diese  bestanden  darin,  dass  er  nach  Egypten  zurückkehrt 
die  Götter   durch  Hekatomben  versöhnt,  wobei  er  seinem  Bruder  Agaroeniw' 
ein  Denkmal  errichtet ;    nachdem  er  dies  gclhan ,  kehrt  er  schnell  und  glu^^ 
lieh  nach  Haus  zurück,    wo  er  in  seinem   glänzenden  und  mit  Reichthtiotf» 
aller  Art  versehenem  Pallasle  zu  Lakedämon  mit  seiner  Helena  lebte ;  Od.  1^ 
351.  43.  71.     Beinamen  sind  ihm  mehrere  gegeben,  als:   der  Edle,  Trefflkl»' 
JL  IV,  181;  der  Ruhmvolle  JL  XVil,  7l6;   der  Tadellose  XIÜ,  641  ;  der  (> 
bieter  XXllI,  588;  der  Tapfere,  Kriegerische  JL  lll,  21.  IV,  115;  der  lücbü? 
Rufer  XIII,  581.  XVII,  237.  Od.  III,  311 ;  der  von  Zeus  Erzogene  Jl.  IVII,«»' 
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iS  in  Speerwerfen  Bertihmle  V,  578;  der  Ruhmvolle  IV,  177;  der  Blond-' 
haarige  Jl.  III,  284.  XVII,  d.  Od.  1,  28$.  Als  dem  Lieblinge  des  Zeus  wird« 
ihm  der  Vorzug  zu  Theii,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Sterblichen  in  diel 
l'nlerweit  muss,  sondern  im  Elysium  forllebl  (§.  19).  Ziehen  wir  zwischen 
Menelaas  und  seinem  Bruder  Agamemnon  eine  Charaklerparallele ,  so  ist  des 
l€lzteren  Haupteigenschaft  und  Leidenschaft  das  Sireben  nach  höchstem  An- 
lehea,  der  Eifer  für  den  Erslen  zu  gelten  Jl.  I,  ISS,  während  der  Hauptaus- 
iruck  des  Menelaus  mehr  eine  Passivilal  ist  ♦),  die  sich  ganz  besonders  den 
Zwecken  des  Bruders  unterordnet  Jl.  X,  120,  veredelt  jedoch  durch  Züge  eines 
p-össeren  Wohlwollens,  mehr  Menschlichkeit  und  Milde,  was  sich  unter  An- 
lern  »ms  JL  VI,  37,  ergiebt,  wo  Menelaus  den  Adrastos  gehascht  und  dem 
lillenden  das  Leben  schenken  will,  der  herbeieilende  Agamemnon  es  jedoch 
rerfaindert  und  den  Gefangenen  grausam  ermordet.  ~  Von  den  Kunsidarslellun- 
roD  über  Menelaus  heben  wir  folgende  heraus  **).  Auf  einem  geschnittenen 
Iteine  sieht  man  Menelaus,  einen  Helm  mit  hohem  Busche  tragend  und  mit 
liiiein  leichten  Mantel  bekleidet^  wie  er  die  Leiche  des  Tatroklus  aufhebt  Auf 
linem  Metallspiegel  lehnt  sich  Menelaus  in  voller  Rüstung  auf  einen  Schild 
luf  weichem  sein  Name  mit  etruskischen  Buchstaben  steht,  er  halt  ein  Hals- 
btiul,  ein  Geschenk  der  Aphrotide,  welches  ihm  die  ihm  gegenübersitzende 
Beleoa  gegeben  hat,  um  es  dem  Apollo  zu  weihen;  zwischen  Beiden  sieht 
Aphrolide.  Auf  einem  Monumente  sieht  man  Menelaus  in  kurzer  Tunica^  auf 
dem  Haupte  einen  Helm  mit  Wangenbedeckungen  und  am  Arme  einen  grossen 
Schild  ;  er  verfolgt  die  zu  einem  Allarc  ßiebende  Helena  um  sie  zu  tödten, 
aber  wendet  während  des  Fliehens  den  Kopf  gegen  ihn,  und  von  ihrer 
bdnheil  ergriffen  entsinkt  ihm  das  Schwert.  —  Die  Gemahlin  des  Menelaus 
Helena***),  Tochter  des  Zeus  und  der  Leda,  Halbschwester  derDIoskuren 
^153),  berühmt  durch  ihre  ausgezeichnete  Schönheit,  mit  der  Artemis  ver- 
chbar,  Jl.  Jll,  156,  Od.  IV,  J21.  Sie  wurde  von  Paris  nach  Troja  entführt 
ad  so  die  Ursache  des  trojanischen  Krieges  (§.  125).  Um  dem  Zweikampfe 
Kwiflchen  Paris  und  Menelaus  zuzusehen,  höhlte  sie  Iris  von  ihrem  Webstuhle, 
pro  sie  in  ein  Gewand  die  Thaten  der  Griechen  und  Trojaner  wirkte  *,  unter 
rielen  Thranen    kleideto  sie   sich    in  ein  sidonisches  Gewand   und  ging  von 


i. 


*)  fichub&rü),  Ideeo  Aber  Homer  und  8«in  Zeitalter,  Bre«l.  1S21.  B.  171. 

**)  MiUin,  Taf.  160  Nr.  582.   Tat  162  Nr.  611.  Taf.  151  Nr.  612.     Eia  8cb«nea  KopfbiJd 
Yon  Menelaus  bei  Visconti,  Mus£e  Pie  -  Ctemeiitin ,  Tom.  VI,  Milan  1821,  Taf.  18. 

***)  De  Helena  Meoelai  ejusque  aniatoribus,  in  d.  Select.  hi«l.  ei  Uli.,  Begiom,  1719.  Rich- 
Mr,  I.  ThL  8.  3W.  Pauly.  UI.  B.  S.  1095.  ßruber,  Wörttrb.  d.  ftltklasaiscb.  Mytlio- 
logit,  Art.  Haleoa. 
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Aethra  und  Klymene  begleitet  •)  zum  skäischeA  Thore,  wo  si^  dfe  ÄeU«-' 
Sien   der  Trojer  als   Zuschauer  fand ,    denen  sie  die  Namen  der  griechischen 
Helden  nannte  Jl.  111,  121.    Nach  dem  Zweikampfe  ruft  sie  Aphrotide  in  detf« 
Pallast  zurück;    eine  neue  Verführung  befürchtend,    gab  sie  der  Göttin  einen' 
VerweiSj  ging  aber  doch  mit  ihr  zu  Paris  zurück,  überhäufte  diesen  mit  Vor- _ 
würfen,  Hess  sich  aber  bald  wieder  von  dessen  Schmeicheleien  bethören  JK  111^1 
383.  425.     Auf  Heklors  Bitten   trieb    sie  den  Paris  wieder  in  das  Gefecht  zu- 
rück und   machte  sich  bei   dieser  Gelegenheit    selbst  die  bittersten  Von^ürfe, 
dass  sie  den  Krieg  veranlasst  habe  Jl.  VI,  343.     In  Begleitung  des  Deiphobos 
kam  sie  zum  hölzernen  Pferde  und  rief  die  darin  befindlichen  griechischen  Ueldenfl 
mit  nachgemachter  Stimme  ihrer  Gemahlinnen  Od.  IV,  270.     In  Troja  hatte  sie* 
zur    Erinnerung    an   ihr  Vaterland    den   Beinamen   „die  Argeierin"    erhalteitj 
welchen   sie  auch   noch    nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  behielt,  Jl.  Ojfl 
161.  Od.  XVII,  118.     Nach   der  Zerstörung  Trojas    kehrte    sie    mit    Menelaw 
nach  Sparta  zurück  und  lebt  mit   ihm  daselbst   in  vollem  Glücke  Od.  IV,  121. 
184.     An  der  Hochzeitfeier  ihrer  Tochter  Herraione   knm   sie   in    die  Gesell- 
schaft des  Telemach,  wobei  das  Gespräch  auf  üdysseus  fiel  und  die  gaow  Ge- 
sellschaft in  Thränen  ausbrach;  um  sie  wieder  aufzuheitern  mischte  sie  ifl  dif 
Getränk  der  Gäste  das  ga^fiaxoy,  wovon  §.  53  die  Rede  ist.     Weiteres  findet 
eich  nicht  bei   Homer.     Die  Erzählungen   Anderer  sind    verschieden.     Sich 
ApoUodor  hat  der  Ruf  ihrer  Schönheit  den  Theseus  herbei  gelockt,    welcher 
sie  entführt   und  nach  Athen  bringt,    wo  sie  durch  ihre  Brüder  befreit  wird; 
ein«  grosse  Anzahl  Freier,   die  grössten  Helden  von  Hellas  versammeln  siok^ 
um  sie,  endlich  wird  sie  Menelaus  zugesprochen,  der  mit  ihr  dieHermiane 
und    den  Nicostralus   zeugt;    nach  Fausanias  gebar   sie   von  Theseus  ein 
Mädchen,    das  sie   ihrer   mit  Agamemnon  vermöhlten  Schwester  Klytemnistrtj 
übergab,  welches  Kind  nach  Einigen  die  später  berühmt  gewordene  Iphigenii 
gewesen  sein   soll.     Auch   ihre  Enirührung  wird    verschieden    erzählt:    lucli , 
Herodot  landete  Paris  in  Egyplen,  wo  ihm  der  König  Proleus*»),  als  er  dnj 
Geschehene  erfuhr,  die  Helena  abnuhni  und  sie  dem  Menelaus,    der  seine  G^ ' 
mahlio,   nachdem   er  in  dem   eroberten  TroJa  ihren  Aufenthalt  erfahren  b*Ul^t 


*)  Aethra  war  Tochter  dea  Pittheus  und  Geinahlia  des  Aegeus,  welchem  sie  da 
Theseua  gebar;  sie  war  als  Kriegsgefangene  der  Helena  nach  Troja  gefolgt.  Von  Kly- 
mene ist  oichtB  weiter  bekalint,  als  dass  sie  Dieuerinn  der  Ifelena  war;  sie  ist  u 
unterscheiden  von  der  gleichnamigen  ^e^eide  Jl.  XYIU,  47  und  von  Klymene  04.  Ä 
326 ,  der  Tochter  des  Minya»  oder  Iphis ,  der  tremahlia  des  Phylakoa  und  Mutter  i«( 
Iphiklos  (§.  154). 

**)  £a  ist  dieses  derselbe ,  der  %.  197  als  Meergott  erwähnt  wird ,  nach  einer  Andeni  St^  * 
aber  ein  weiser  Künig  von  Eg^'pten  {bei  den  Egypttern  Ketes  genanuj^  gewesen  im. 
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Wf5radite,  znrUck^l»,  so  dass  Helena  gar  nicht  nach  Troja  feamfl 

iripides  sagt  in  seiner  ,, Helena,''  s\a  selbst  sei  nie  in  Troja,    sondern  ' 

ihr  Schattenbild  daselbst  gewesen.     Bei  Pausantas  hat  sie  ein  gemeinschaft- 

'S  Grahmal  mit  Menelaus ;  nach  einer  andern  Erzahlung^  wird  sie,  als  Me- 

8  gestorben  war,  von  dessen  Söhnen  vertrieben,  flieht  nach  Rhodus,  und 

hier  an  einem  Baume  erliüngl,  weshalb  die  Rhodier  der  Helena  Dcndiilisi 

Tempel  errichteten;  ein  anderer  Bericht  lässt  sie  wieder  belebt  nnd  auf  der 

Leuce  mit  Achilles   vermahlt  werden.     Der  Dichter  Slesichoros   hatte   iiii 

Ode  ihren  Ruf  durchaus  von  keiner  pilen  Seile  dargeslelll^    und  als    er 

(lieh  erblindete,  soll  er  durch  eine  Traumerscheinung-  auf  seine  Lästerun- 

ge^en   Helena    als   die   Ursache   seiner   Erblindung   aufmerksam    gemuchl 

pen  sein,  worauf  er  ein  Loblied  anstimmte  und  darauf  die  Sehkraft  wieder 

lll.     Und  so  haben  wir  die  verschiedensten  Sa^en  über  den  Charakter  und 

Leben  der  Helena.     Von  Kunstdarstellungen  über  dieselbe   findet  sich  we- 

Ein  von  PHnius  erwähntes  Gemähide,  bei  dessen  Verfertigung  der  Künst- 

Hinf  der  schönsten  Madchen   nackt  beschaute  um  von  jedem  das  Schönste 

^B  Bild  zu  entnehmen,   soll   die  Helena  dargestellt  haben  *).     Das  Bas- 

if  einer  Marmorvase  zeigt  folgendes**):    Helena,    den  Kopf  auf  die  Hand 

lead,    fasst   verschämt  mit  der  andern  ihr  Gewand  zusammen,   Aphrotide 

>  neben  ihr  und  zeigt  ihr  den  Paris,    welcher  von  einem  starkbenügellon 

ien  herbeigeführt  wird  und  zögert  überrascht  von  der  Schönheit  der  He- 

I*,  links  stehen  drei  Musen.  —    Von  den  Kindern  des  Menelaus  sind  Mega- 

hes    und  Hermione   zu  erwähnen.     Megapenthes  Od.  IV,  11,  XV,  100. 

ist  Sohn  des  Menelaus  von  einer  ätolischen  Sklavin  Pieris  oder  Teridae^ 

rhodjscher  Sage  verlricli  er  mit  seinem  Bruder  Nieoslratus  ***)   nach 

Tode  des  Menelaus  die  Helena  aus  Sparta,    welche  sich  nach  Rhodus  be- 

Hermione  Od.  IV,  14,  schön  wie  die  goldene  Aphrotide,  war  die  ein- 

TiNsbter  des  Menelaus  von   der  Helena.     Nach  Homer  hatte  sie  Menelaus, 

B  MMr  vor  Troja  gogobenem  Versprechen  gemäss ,    nach  der  Rückkehr 

Meoptolemus,  dem  Sohne  des  Achilles  vermählt :  nach  Euripides  war  Her- 

B  dem  Orestes  bestimmt,  der  sie  deswegen,   als  Menelaus  sie  dem  Neop- 

08  verrntthlen  wollte,    von  jenem  als  seine  Braut  verlangte,     und  als  er 

Bitte  nicht  gewährte,    ihm  den  Tod  durch  die  Delphier  bereitete:    nach 

il  war  sie  bereits  Gattin  des  Orestes,    wurde  aber  von  Neoptolemus  ent» 


)  John,  die  Maierri  der  Alten;  Berl.  1836.  S.  116. 

)  MiUlo,  Taf.  159.  Nr.  541. 
Bp  Ist  Meli  PaiiBania«  mU  seinem  Bruder  MeAfapeoihes  aof  dem  Thron«  de«  amykiii- 
•ch«n  ApoHo  «bgtbildbl.  .-^ii.i.i^k 
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führt,  und  dieser  in  seinem  eigenen  Hause  \on  Orestes  getödlel ;  endlich  naci 
einer  andern  Sage  war  sie  Gallin  des  Dioniedes.  —  Als  Freund  und  Steuer- 
mann des  Menelaus  ist  noch  Phrontis,  Sohn  des  Onetor  »),  zu  erwähn« 
Od.  III,  282. 

§.  170.     An  Agamemnon  [S.  541]  reihen  wir  den  Thersiles,  weil  diem 
nur  in  Beziehung  zu  Ersterem  einmal  Jl.  II,  212  genannt  wird.     A^memnoi 
versuchte  den  Mulh  und  die  Ausdauer  der  Griechen  auf  die  Probe  zu  stellen, 
indem   er   den  Varschlaisf  machte  nach  Hause   zurückzukehren  -,     die  Griecbei 
nehmen   es    für  wirkliche  Meinung    ihres  Anführers,    eilen  zu   ihren  SchÜTei 
und  machen  Anstalten  zur  Abfahrt  Jl.  II,  110,  allein  Odysseus    halt  sie  mit 
grosser  Mühe  zurück,  und  nachdem  sie  alle  wieder  zur  Ruhe  gebracht  war«, 
erhebt  sich  Thersiles  mit  Schmähungen  und  Spoltreden,  so  dass  er  von  Odyj-^ 
seus  mit  Worten  und  thälljcher  Züchtigung  zur  Ruhe  gebracht  werden  mu 
lieber   seine   Abkunft    und    sonslipren   Lebensverhältnisse   sagt    Homer   nichl«|| 
er  cherakterisirl  ihn  nur  als   einen  lästigen  Schwätzer  und  als  deu  körperlid 
hasslichslen    Menschen,    worüber  §,  38  gesprochen  wurde.      Die   GeschiitiU 
berichtet  über  ihn  folgendes.     Thersiles  war  Aetolier  und  von  dem  edicn  G«- 
schlechle  des  Porlheus  Jl.  XIV,  115,  eines  Königs  von  Kalydon  ♦♦);  flomer 
nennt  drei  Söhne  von  ihm,   Agrius,   M  elas  und  Oeneus,  von  denen  der 
erste   den  Thersiles   zeugte.    Die  Alten,    welche  in  den  Namen  gerne  Vorband 
deutungen  suchten  oder  diese  nach   dem  Charakter  und  den  Handlungen  ihr 
Träger  hineinlegten,    leiten   den  des  Thersiles  bald  von  ^squ) ,    beiss  werde 
ab,  weil  er  so  ungestünim  und  erhitzt  war,  bald  von  &aqffög,  kühn,  weil 
so  frech  war.     Er   war  mit   den  Jägern   des  kalydonischen  Ebers  aosgexo 
da  er  sich  aber  nicht  muthig  genug  zeigte,    stürzte  ihn  Meleager   von  ein 
Felsen  herab,   woher  seine  Verunstalluiig  gekommen  sein  soll,  welche 
beschreibt.     Andere  Ausleger   glauben,     Homer   habe   es  auf  Rache  an  eiiMi| 
seiner  eigenen  Vormünder  abgesehen,  welcher  Thersiles  geheissen  und  lA 
Verwaltung  seines   (des  Homer)  Vermögens  Unredlichkeil  gezeigt  habe, 
halb  ihn  Homer  durch  die  von  ihm  gemachte  Schilderung  der  Nachwelt 
nen  schlechten  und  hässlichen  Menschen  habe  überliefern  wollen.  So  wieind<*| 
homerischen  Gesängen  der  Name  Thersiles  nicht  wieder  erscheint,  so  wird^l 
auch  von  den  Dichtern   der  klassischen   Zeit  kaum  erwähnt:   nur  SophoU^j 
gedenkt  seiner  mit  einem  Worte,  indem  er  den  Philoklet  nach  dem  Leben  d« 


*)  Wer  dieser  war  ergibt  sich  nicht  aus  den  Ges&ngen;  doch  ist  er  von  den  PnwW] 
Onetor  (i  143)  zu  unterscheiden. 

**)  Er  kommt  bei  ApoUodor  und  Pausanias  unter  dem  Namen  Porthaon  oder  Parthi«fl^j 
Die  Sage  nennt  ihn  einen  Sohn  dies  Aetoler  Agenor  und  der  Epikaste ,  der  TodiW  ••  ] 
ELalydon;  zur  C^emahlia  gibt  sie  ihm  die  Eutyle,  die  Todiler  des  Hippodamas. 
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len  Tini^scfifechtesl«!  cfes  griechischen  Heeres  fragen  lasst,  mi3  onler 
en  letzten  versteht  er  den  Thersilcs.  Din  Forlselzer  der  Jlischen  Gescliicli- 
|D  bei  der  Hülfeleislung  der  Amazonen,  iiatimen  Gelegenheit,  ihn  in  die  Hand- 
iog  einzuflechlen  ;  Arktinus  erzählt,  dass,  nachdem  Achilles  die  Königin  der 
isiflZünen  getodlet,  Thersiles  ihm  mil  schmähenden  Warten  Liebe  zu  ihr  vor- 
•worfen,  worauf  ihn  Achilles  getüdtet  habe.  Die  Kuusl  hat  ihn  in  üerLesche 
^  Delphi  mit  Palamedes  wilrfelnd  dargestellt. 

t  Sechstebnte  Gruppe. 

$.  171.  Amphion  Od.  XI,  262  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope, 
r  Tochter  des  Flussgoltes  Aesopos,  welche,  als  sie  sich  schwanger  fühlte, 
1  Epopeus  nach  Sikyon  geflohen  war  und  diesen  heiralhete^  aber  von  Ly- 
\s  «US  Theben  nach  Eroberung  Sikyons  und  Ermordung  des  Epopeus  gefan- 
m  genommen  wurde.  In  der  Gefangenschaft  gebar  sie  zu  Eleulherä  in  Böo- 
*n  den  Amphion  und  Zelhus,  welche  beide  ausgesetzt,  von  einem  Hir- 
n  gefunden  wurden.  Amphion  wurde  Meister  im  Gesang  und  Sailenspiele, 
: freite  mil  seinem  Bruder  die  von  Lykus  gefangen  gehaltene  Mutter,  tödtete 
m  Lykus,  bemächtigte  sich  seiner  Herrschaft  und  umgab  die  Stadt  Thebe 
t  einer  flauer,  wobei  sich  die  Steine  nach  den  Tönen  von  Amphions  Leyer 
Ibst  zusammenfügten,  d.h.  durch  die  Kraft  seiner  Musik  muchle  er  die  rohen 
nwohner  bereitwillig,  dass  sie  die  ihnen  von  ihm  auferlegte  Arbeilen  gerne 
rrichleten.  Sein  Tod  wird  verschieden  erzählt ;  nach  Einigen  tödleten  ihn 
loUo  und  Artemis  mil  ihren  Pfeilen  um  seinen  Stolz  zu  bestrafen,  nach  An- 
rn  lüdlele  er  sich  selbst  aus  Verzweiflung  über  den  Tod  seiner  Kinder.  Er 
id  Zethus  wurden  in  ein  Grab  gelegt,  welches  sich  unter  einem  Hügel  be- 
ftd  und  von  den  Thcbanern  bewacht  wurde,  weil  die  Einwohner  der  Stadt 
iliorea  von  demselben  Erde  hinweglrugen  und  über  das  Grab  der  Antiope, 
etches  bei  ihnen  war,  streuten,  weit  sie  dadurch  ihre  Felder  fruchtbar  zu 
ichen  glaubten-  Die  Gemahlin  des  Amphion  ist  Niobe  ♦)  JL  XXIY,  602, 
B  Tochter  des  Tanlalos  (§.  IÖ8),  deren  Unglück  sprichwörtlich  geworden 
,.  Stolz  auf  ihre  zahlreiche  Nachkommenschaft  brüslete  sich  gegen  die  Leto, 
|e  Mutler  des  Apollo  und  der  Artemis  von  Zeus,  weil  diese  nur  zwei  Kinder 
k)oren  hatte;  zur  Strafe  dafür  wurden  ihre  zwölf  Kinder**)  von  Apollo  und 


•)  Pauly  V.  B.  S.  664.    Richter,  I.  Tbl.  S.  191, 
1^  Di*  Aogabe    Ober   die  ZM  ihrer  Kinilpr  ist    bei    den  Alten  so  verarhicdeti,   dass  Aul. 
1       Qellius  N.  A.  XX,  7  sagt:  inira  et  prope  aden  ridicula  diversitas  fabulae  apud  ßraecos 
||i        poetas  deprebeoditur  super  niimero  Niobae  filioniui,     Anch   über  die  Nameo  der  Kinder 
I       tiad  die  Angaben  verschieden. 
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Rif  ^etödtet' und  blieben  neun  Tage  lang  unbestaltel  liefen,  bi» 
lieh  am  zehnlen  von  den  GöUtTii  selbst  bestattet  wurden.  Sprach - 
wegungslos  sass  Mobe  unter  den  Leichen  ihrer  Kinder  und  wurde  in. 
Stein  verwandelt,  welcher  von  einem  Sturmwinde  nach  Phrygien  auf  die 
eines  Berges  versetzt  wurde,  und  fortwährend  in  Thronen  zerfloss.  P 
betrachtete  diese  Sage  als  allegorischen  Ausdruck  für  den  tiefsten  Sc^ 
einer  Mutter  über  den  Verlust  ihrer  Kinder  :  Eustnlh  glaubt  die  Sage  sei  I 
entstanden ,  dass  Kiobc  nach  dem  Tode  ihrer  Kinder  aus  Gram  gestorbe-^ 
in  einem  aus  Stein  erbauten  Grabe  bestaltet  worden  sei.  Die  natürflH 
Deutung  ist  die  r  die  Kinder  derNiobe  starben  plötzlich  an  irgend  eioerl^^ 
heit  (die  Pfeile  des  Apollo  und  der  Artemis  erlegten  sie),  über  welchei^^ 
lust  Kiobe  auf  das  Schmerzlichste  betrübt,  bildlich  gesagt,  vor  Schmei  | 
Stein  wurde  *),  und  zur  Auschmückung  der  Sage  trug  die  Aehnlichkeit 
Felsen  mit  einem  weinenden  Weibe  das  Ihrige  bei  **).  Diese  Geschieht-^ 
JViobe  ist  häufig  Gegenstand  der  Kunst  geworden  ***).  Auf  einem  Basrelief 
Sarcophages  ist  dargestellt^  wie  Apollo  und  Artemis  die  Mobiden  tödten 
der  linken  Seile  durchbohrt  Artemis  mit  ihren  Pfeilen  vier  Töchter  der 
die  vergebens  zu  ihrer  Mutler  fliehen  und  denen  eine  Amme  umsonst  za 
kommt;  eine  der  Töchter  ist  mit  dem  Sessel  niedergestürzt,  die  Amme 
sie  in  den  Armen,  die  andere,  im  Hintergründe^  weicht  voll  Schrecken  ZQ^ 
die  beiden  jüngsten  retten  sich  zur  Mutler,  die  sie  unter  ihren  weilen  JC«f 
verbergen  will ;  auf  der  rechten  Seite  sterben  vier  Söhne  der  Niobe 
ApoUo's  Pfeilen,  Einer  liegt  auf  der  Erde,  ein  Anderer    weiss  nicht  wohin 


:^ 


1 


*)  £ä  ist  diese«  ein  bildlicher  Ausdruck  der  allen  Sprache ;    darauf  deutet  aucb  JL 
611,    wo  eü  lieLsst ,    die  Kiader    der  Niobe  seien  uQl>e,itral)e[i  gebliehen,  ileon  Zeus 
das  Volk  versteinert,    d.  h.  der  ächuierz  war  sn  gross,   dass  man  nicht  einmal  an 
Begräbniss  dachte. 

**)  Pausajiias  sagt,  er  babe  diesen  Feben  erstiegen  uad  dort  die  Niobe  geäebeo  ;  tfl  1 
Nübe  erscbeine  sie  als  blosser  FcIshi,  trete  man  aber  lurUck,  so  glaube  man  eiQ  | 
beugtes,  weinendes  Weib  zu  sehen. 
•**)  Treodelenburg ,  Niobe  oder  einige  Betrachtungen  über  das  Schöue  und  Erhabene, 
1H46.  Welcker,  über  die  Gruppirung  der  Mobe  und  ihrer  Kinder;  im  rhein.  H 
1S36.  IV.  Welcker,  die  (jiebelgruppen  und  andere  griechische  ttrnppen  und  St«rt 
GöUing,  1849.  S.  209.  Taf,  4.  Fabroni,  diwert.  snile  statue  appartenenti  alla  (aH 
di  Niobe,  Fireoie  1779.  tockerell,  le  statue  della  favola  dl  Mobe ;  Firenza  !» 
Zannoni,  le  statue  della  favola  di  Niobe:  Pisa  1821.  Wagner,  im  KuD5<»blall,  U 
Nr.  ÖL  Moller,  Haiidb.  d.  Archäologie  rt.  Kunst,  f.  126.  Miliin,  mythologische  Q4 
ri«,  Taf.  138  Nr.  515.  Taf.  141  Nr.  51t'..  Taf.  1«  Nr.  517.  518.  Taf.  143  Rr.  | 
Visconti,  Mus6e  Pie-Clementin,  Tom.  IV,  Milan.  1820,  p,  1^ 
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poll?  der  Dritie  ist  auf  die  Kniee  gefallen  und  bedeckt  das  Gesicht  mit 
B«  um  den  Todespfeil  abzuwehren ,  der  Jüngste  flieht  in  die  Arme 
iavcn  :  auf  dem  Deckel  des  Sarcophüges  sieht  man  fünf  Söhne  und 
lit«r  der  Kiobe  hingestreckt ;  die  Jungfrauen  liegen  auf  Fusscherameln 

Vorhang  im  Hintergründe  deutet  an,  dass  sie  im  Innern  des  väler- 
^llastes  getüdtel  sind;  die  Sohne  iiegeu  auf  den  JagdwalTen,  und  da 
I*  der  Vorhang  fehlt,  so  lässt  sich  schliessen^  dass  sie  vor  dem  Pallaste 
I  «uf  einer  der  kleinen  Seilen  desselben  Sarcophages  sieht  man  zwei 
j^iobe's,  die  vergeblich  den  Pfeilen  der  Artemis  zu  entfliehen  suchen 
f-^Hdere  Seile  zeigt  zwei  Söhne  der  Niobe,  deren  einer,  angstvoll  um- 
^  den  lodlen  Bruder  hält,  neben  einem  gezäumten  Pferde,  das  dieser 
^  Wollte.  — ^  Bruder  des  Amphion  ist  Zethus,  Od.  XI,  262.  XIX, 
**«ii(5  iu  Theben.  Seine  Gemahlin  Aedon  ist  die  Tochter  des  Pan- 
*  ^^.  168),  dessen  Töchter,  welche  Spätere  Merope  und  Kleothera 
"^On  den  Horpyien  geraubt  wurden,  Od.  XIX,  518.  XX,  66.    Das  Schick- 

"^^-^don  ist  gleich  jenem  der  Niobc  merkwürdig.  Sie  hatte  ihrem  Ge- 
^'^^  Einera  Sohn,  den  Itylos  Od.  XIX,  522  geboren  und  beneidete 
^•^M^ügerin  Mobe  wegen  ihrer  vielen  Kinder.  Deshalb  wollte  sie  den 
^ohn  derselben  tödlen,  lödlct  aber  aus  Versehen  iVachts  ihren  eigenen 
ör  das  Lager  des  Sohnes  <ler  ^iobe  uiitgenouimen  halte.  Zeus  ver- 
8ie  nun  auf  ihre  Bitten  in  eine  Nachlit^all  und  als  solche  beklagt  sie 
r***  ihres  Sohnes:  davon  ist  Od.  XIX,  518  ein  Gleichniss  entnommen; 
P^e  sagt :  ,,so  wie  Pandareos  Tochter,  die  JNachtigall,  unter  dem  Gesprosse 
["•Uiue  sitzend,  sich  oft  wendet  und  mit  ihrer  melodischen  Stimme  ihren 
^»  den  sie  aus  Irrlhum  lodtete,  beklagt,  eben  so  schwingt  sich  mein  Geist 
P^  bald  dahin,  bald  dorthin."  In  späterer  Zeil  erhielt  die  Sage  eine  an- 
PCetteltung.  Nach  ihr  rühmt  sich  Aedon,  die  Gemahlin  des  Künstlers 
lytecbnus  zu  Colophon  in  Lydien,   dass  sie  mit  diesem  in  vergnügterer 

lebe  als  Zeus  mit  seiner  Gemahlin,  worauf  letzlere  durch  die  Eris  einen 
bireit  unter  beiden  Galten  erregte»  wer  zuerst  mit  einem  Kunslücke ,  dass 
brade  machten,  Polylechnus  mit  einem  Stuhle,  Aedon  mil  einem  Gewebe 
^  würden ;  wer  gewflnne  sollte  dem  andern  eine  Sklavin  geben.  Als 
Ip  gewann,  höhlte  Polylechnus  von  seinem  Schwiegervater  dessen  andere 
Jer  Chelidonis,  unter  dem  Vorgeben,  dass  seine  Frau  ihre  Schwester 
iben  wünschte,  schändete  sie  auf  dem  Wege,  legte  ihr  Sklavenkleider  ah, 
I  ihr  unter  Androhung  des  Todes  Stillschweigen  und  brachte  sie  seiner 
als  Sklavin.  Als  aber  einst  Aedon  ihre  Schwester,  die  sich  allein  glaubte, 
tpid   klagen  hörte  und   so  des  Galten  Unthal   erfuhr,     verschworen   sich 

gegen  Polytechnus,  schlachteten  seinen  Sohn  Itys  und  setzten  ihn  dem 

zum  Essen  vor.  Beide  Schwestern  entflohen  zu  ihrem  Vater,  der  den 
^enden  Polylechnus  binden,    mit  Honig  bestreichen  und  aussetzen  Ite^. 
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"^rSarmte  9ic1i"'X#3on  ihres  Gemahles  und  befreite  ihtL  Als  äfeeT^TfereVfr' 
wandten  sie  deshalb  lödlen  wollten,  verwandelte  Zeus  den  Polytechnus  in  ei-  . 
nen  Pelikan,  den  Bruder  der  Aedon  in  einen  Wiedehopf,  ihren  Vater  Pandt-  I 
reus  in  einen  Meeradler,  ihre  Schwester  Chelidonis  in  eine  Schwalbe  und  d» 

Aedun  selbst  in  eine  Nachtigall. 


'4 

iref4 


Siebzetinle  Gruppe. 

§.  172.  Portheus,  auch  Porlhaon  JL  XIV,  115,  Sohn  des  Agenor 
und  der  Epikaste,  auch  Jokasle  *)  [nach  Andern  Sohn  des  Ares],  König  ii, 
Kalydon,  ist  Vater  des  Melas,  Agrios  und  Oineus.  Von  Melas  und  Agri 
ist  Nichts  Besonderes  ru  erwähnen.  Oineus**),  Jl.  VI,  216.  IX,  5i5.  XJt 
117,  ist  König  in  Kalydon  in  Actolien ;  seine  Gemahlin  istAlthüa,  eine 
Tochter  des  Thestios  und  der  Erythemis,  Schwester  der  Leda  Jl.  K, 
555  :  seine  Sohne  sind  Meleager  und  Tydeus. 

Meleager  ist  berühmt  durch  seinen  Kampf  mit  dem  Eber.  Bei 
Erntefeste  l^alle  Oineus  vergessen,  der  Artemis  ein  Opfer  zu  bringen, 
halb  ihm  diese  einen  Eber  schickte,  der  seine  Fluren  verwüstete  aod  der 
endlich  von  seinem  Sohne  mit  mehreren  Helden  erlegt  wurde  :  um  den  köpf 
und  das  Fell  des  erlegten  Thieres  enlslond  zwischen  den  Kureten  und  den 
AeloUem  ein  Streit;  so  lange  Meleager  am  Kampfe  Theil  nahm,  waren  die 
Aelolier  glücklich,  als  er  aber  erbillerl  über  die  Verwünschungen  seiner  Mut- 
ter sich  zurücksog,  da  belagerten  die  Kurelen  selbst  Kalydon,  eine  Stadl  io 
Aetolien ;  endlich  nahm  er  wieder  auf  Bitten  seiner  Gallinn  am  Kampfe  Aa- 
theil  und  schlug  die  Kureten  zurück  JLIX,  529.  Diese  Sage  hat  verschiedoe 
Varianten  •**),  so  wie  es  auch  über  ihren  Sinn  verschiedene  Ansichten  gfl*t 
Plass  t)  betrachtet  als  historische  Grundtage  einen  Kampf  gegen  die  rduherh 
sehen  Bergvölker  Aetoliens,  an  welchem  die  berühmtesten  Helden  Theil 
nommen  hätten;  Feuerbach  tf)  erkennt  darin  den  Sinn  der  Thätigkett,  welcl 
der  Mensch  entwickelt  um  seine  PHanzungen  gegen  Angriffe   der  Thiere  i 


*>  Sie  iai   zu  unierscheidea  voo  Epikaste  oder  Jokaste,    der  Mutter   and  6«mAh]ia  < 
Oedipua,  von  welcher  J.  156  die  Rede  ist. 

^)  Mehrere»  Über  ihn  von  Klausen   in  Ersch  und  Gruber  s  aJigem.  Encyklop.  Art  Obui^  \ 
Ein  Kopfbild  von  ihm  auf  einer  alteji  Mfluze  s.  bei  Gronov,  thesaur.  graecar.  aniifl»'* 
Vol.  L 

***)  Sie  sind  zusammengestetli  in  Pauly's  Ueateocyklop.   d.   klaasisch.  AlterUuiJsnniM»'^ 
IV.  B.  S.  1737. 

t)  Geschiebte  des  alten  Griecheolands,  1.  B.  S.  405. 

tt)  ht  sUtue  d«  Mflleagre ;  in  d.  Aaaal.  dell'  InstituL  archiolog.  T.  XV. 
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lAzen;  es  iTä^t  auch  diese  Sage  das  Geprfi^e  des  heroisdien  Zeitalters,  in 

Ebern  Züge  zur  Ausrotlung-   der  wilden  Thiere  eu  den  vorzüglichsten  Tlia- 
dcr  Helden  gehörten.     Meleager  und  seine  Geschichte  ist  öflers  Gegen- 
l  der  Kunstdarstellungen    geworden.      Er  selbst  erscheint  in  Statuen  als 
jbndlicher  Heros  von    der  grösslen  Schönheil   und   seine  Geschichte   findet 
i  häufig  auf  den  Sarcophagen  junger  Krieger.     Vorzugsweise  wurde   die 
Ionische  Jagd   Gegenstand    der  Kunst  *).     Eine  ausführliche   Darstellung 
n  wir  auf  einem  Sarcophage :    der  kalydonische  Eber   macht  sich  Bahn 
th  den  Haufen  der  ihn  verfolgenden  Jäger  und  Hunde,  Telamon,  über  einen 
strauchelnd   ist  zur  Erde  geworfen ,    Ancäus  richtet  einen  Keulenschlag 
den  Eber,  Pelcus  neben  ihm  will  dem  Telamon  auflielfen ,  zur  Linken  des 
IS  isl  Alalanla   mit  Köcher   und  Bogen   und   hat  eben  einen  Pfeil  auf  den 
abgedrückt,  neben  ihr  sieht  Meleager  ihre  Geschicklichkeit  bewundernd: 
der  Seilenflache  desselben  Surcophages   isl  Meleager,    eine  Keule  haltend, 
seinen  Keulen   und  Lanzen   tragenden  Freunden   umgeben,    welche    ihm 
Siege  Glück  wünschen  :    auf  der    zweiten  Seilenfläche   ist  ein   mit  einer 
erbaut  bedeckter  Jäger,  vielleichl  Meleager  selbst,  wie  er  einen  sich  gegen 
pafrichtenden  Loben  durchbohrt,   unter  dem  Loben  ist  ein  Jäger,   der  ein 
les  Schwert  und  einen  Schild  hält,  zu  Boden  geworfen.     Eine  von  Arlaud 
innt  gemachte  Mosaik  zeigt  den  Meleager,    wie  er  der  Alalanla  den  Kopf 
Ebers  bringt.    Eine  Stalue  stellt  Meleager  in  ruhiger  Stellung  vor,   sein 
\it\  wird  von  einer  Spange  auf  der  linken  Schulter   gehallen   und  ist  um 
linken  Arm  geschlungen,  der  Kopf  des  Ebers  liegt  auf  einem  Sockel,  da- 
sn  ein  Hund.     Ein  Basrelief  zeigt   folgendes :   Meleager  kämpft  gegen  die 
ider  »einer  Muller;    neben  dem  Stadlthore  steht  eine  Vase  auf  einer  Säule 
[ein  Grabmal  anzuzeigen ;    Rechts  wird  der  todte  Meleager  von  mehreren 
Ikgern  fortgetragen,  sein  Valer  Oeneus  steht  neben  ihm  mit  dem  Ausdrucke 
i  Schmerzes  ;    ein  Schild  an  einem  Pfosten,    ungefähr  über  dem  Leichnam, 
^  den  Meleager,   wie   er   mit  der   Lanze  den   kalydonischen  Eber   tödtet. 
einem  Gemähide  sieht  man  die  Oheime  des  Meleager,   die  ihm  den  Kopf 
die  Haut  des  Ebers  entreissen  wollen ,   die  er  der  Alalanla  bestimmte  *, 
Felsen  deutet  an,   dass  der  Streit   in    den  kalidonischen  Bergen   vorgeht, 
ir  demselben  eine  Furie,  die  den  Meleager  mit  einer  Schlange  und  Fackel 
Igt,    Althäa   wirft  mit  abgewandtem  Gesichte   den  Schicksalsbrand  in  die 
me  des  angezündeten  Altares:    in   der  Mitte   liegt  Jleleager   auf    einem 
ie  und  stirbt  so  wie  der  Brand  sich  verzehrt,  Oeneus  auf  einem  Stabe  ge- 
l,   steht  seinem  Sohne  gegenüber,   Mcleager's  Schwestern  zerraufen  aus 


i 


ÄBIMd,  T&f.  103,  Nro.  411.  41'>.  413.  Taf.  104  Nro.  414.  415.  Taf.  138  >"r.  410.    Gro- 
aov,  L  c.  Visconti,  Mus£e  Fie  -  Clementin ,  Tom.  IL  Milan.  1819,  p.  236.  FL  34. 
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Schmerz  ihr  Haar   und  eine  derselben   legi  ihm   ein  Geldstück  in  den  Mund, 

das  Fahrgeld  für  Cliaron  ,  die  Frnu  hinler  Oeneus,  gleichfalls  von  Schmen 
ergrilTen,  isl  wahrscheinlich  Kleopalra,  Melesigers  Gattin ;  die  traurig  auf  einea 
Felsen  Sitzende,  mit  Bogen  und  Köcher,  isl  ohne  Zweifel  Atalanla,  ein  Hbi^ 
neben  ihr;  die  lelzte  Figur  links  ist  ?s'einesis»  sie  selzl  den  Fnss  auf  ein  Rii 
eines  itirer  AUrihule,  in  der  Linken  hiiU  sie  die  Schicksalsrolle.  Von  Gemihi- 
den  und  Kupferstichen  sind  folgende  erwahnenswerlh :  Melegger  und  Ataii&iij 
von  Rubens  ist  gestochen  von  Earlom  und  Scheltius  Bolswert  und  ein  SUI] 
von  Theod.  van  Kessel.  —  Die  Gemahlin  des  Meleager  ist  Kleopatri  Jl[ 
IX,  550,  Tochter  des  Idas,  des  Sohnes  des  Ampharcus  und  der  Marpesuj 
von  denen  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  ist. 

Der  andere  Sohn   des  Oineus    ist  Tydcus  Jl.  H,  406,  IV,  372,  V,  801;] 
er  flüchlele  wegen  einer  Mordlhat  zum  Könige  Adrastos  {%.   157),  welcher  ib 
gastfreundlich  aufnahm  und  seine  Tochter  zur  Gemahlin  gab;     hierauf  zog  er] 
mit  Polyneikcs,  dem  Sohne  des  Oedipus  nach  Theben,  woselbst  er  von  Heia- 
nippus  *)   gelödtet  wurde.      Sohn  des  Tydeus   isl  der  Held  Di  oisedes*^), 
welcher  mit  achtzig  Schüfen  gegen  Troja  zog  Jl.  11,  359.     Er  gehorle  in  den 
Tapfersten   des  griechischen  Heeres,    wagte  sich  im  Kampfe  gegen  die  tipfer- 
ßlen  Trojaner,  gegen  Aeneas  und  Heklor  Jl.  V,  2»7.  VllJ,  110;   überhaupt  er- 
scheint er  bei  allen  bedeutenden  Kämpfen  als  einer  der  Vodersten,    sltrkine^ 
ein  Gott  Jl.  V,  884  ',    er  war  durch  eine  tüchtige  Heldensttmme  ausges 
und  führt,  wie  Menelaos  den  Beinamen  ßct^v  a^a&o^  Jl.  VUl,  91  ;    auch*^ 
er  im  Ralhc^  nach  seinem  Alter  der  Beste,  dem  Keiner  widersprechen  wdllij 
JL  IX,  54.     Rosenkranz**'*)  sagt  von  ihm:  „der  Charakter  des  Diouiedei  Üj 
ganz  griechisch;  in  seiner  stillen  Grösse,  seiner  bescheidenen  Vollendung  h' | 
dem   inneren  Gleicbgcwiclit  idler  Kräfte    spiegell    sich   der    ruhige   Geilt  ^ 
Dichters  seihst  am  hellsten  und  am  reinsten.'^     Diomedes  wurde  besonders  iH  1 
der  Atltene  begünstigt,    welche  ihn  mit  Kraft  und  Weisheit   ausrüstete,  ik>  { 
selbst    den  Geliebten  ihrer  Seele  nennt  und    ihm   im  Kampfe  gegen  Ares  h»  | 
steht  Jl.  V,  1,  8:25.     Bei    den   Leichcnspiclcn   des  Fatroklus    erhalt  er  riiu*  1 
Preis  im  Wagenrennen   JL  XXIII,  51 L     I*iach  dem   Falle  Troja's  kehrte  f  | 
glücklich  nach  Hause  zurück  Od.  HI,  180.    Nach  anderer  Sage  isl  er  auf  «»•« 
der  diomcdischen  Inseln  t)  verschwunden  tmd  seine  Gefährten  sind  wegen  ^ 


*)  Er  ist  Sohn  du  Hiket&on,    der  vor  Troja  fiel  Jl.  XV,  546.  576.    HiketMO  istS^ 
des  Laomedon  und  Bruder  des  Priauius  Ji.  III,  147.  XX,  23S. 

**)  Schweiger,  disa.  do  Diometle  Ilomeri;  Erlang.  1800. 

*•*)  Handbucli  einer  allgemeinen  Geschichte  d.  Poesie,  I.  ThI.  Halle  1632,  S.  167. 
t)  Zwei   kleine  Inseln  im   adriatiscbeu  Meeia    nahe  der  italiachea  KQsie  nordwesüicb  i 
Vorgebötge  Gargaaum  (jeUt  Puato  Saraciua).    Mehrere  Schriftsteller  aprechea  nur  ^  I 
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TT«««r    um  ihn  in  Vögel  verwandelt  worden.       Die  Kunst  hat  ihn  einigema 
iargesltfJll  •) ,  wo  er  gewöhnlich  als  uiibärliger,  jugendlicher  Heros  ersch 
A«f  einem  Vasenbilde  kommt  er  im  Zweikampfe  mit  Hektor  vor,  wo  sein  Namtfl 
Mgescbrieben  ist  ^  nicht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Deutung  eines  archai« 
sehen  Vasenbildes  auf  Diomedes,  welcher  die  ihren  verwundeten  Sohn  Aeneatj 
schützende  Aphrotide  angreift,     interessant  ist  die  1837  aus  Herkulanum  auf- 
gefundene,  mit  rolher  Farbe  auf  Marmor  ausgeführte  Darstellung,  welche  sick 
s«f  JL  YIII,  SO  bezieht;    der  Inhalt  dieser  Stelle  ist  folgender;   Nestor  ist] 
dvrch  die  Venvundung   eines  seiner  Pferde  den  andrängenden  Troern  ausge-  j 
seilt,  Diomedes  wird  dies  gewahr,  eilt  zu  ihm  und  nimmt  ihn  auf  seinen  Wa-  < 
gen,    dcMen  Leitung  er  ihm   übergibt  und  so    fliehen  sie  den  Schiffen    zu;{| 
Hektor  verfolgt  sie,  Diomedus  tüdtel  dessen  Wagenlenker  und  will  wieder  auC 
die  Troer  eindringen,    aber  Zeus   schreckt  sie   mit   einem  Blitze  und  Nestor^ 
darck  den  sich  so  kund   gebenden  Zorn  des  Gottes  geängstigt,    drängt   znt\ 
Fllickt.    unwillig  gibt  ihm  zwar  Diomedes  nach,   aber  er  will  doch  noch  drei<* 
•ftl  imkehren  und  dem  sie  niil  liuhuenden  Worten  verfolgenden  Hektor  Stand 
halten,    aber  jedesmal  treibt  sie  der  Blits  des  Zeus  wieder  zur  Flucht:  diese 
SeMie  ist  folgendermüssen   auf  besagtem  Kunstwerke  dargestellt :  vier  schontt 
Rotr,  die  in  feuriger  Bewegung  rasch  ansprengen,  ziehen  einen  Slreitwagen, 
wai  welchem   zwei  Manner  stehen ;    der  Eine   ein  Greis  (Neslor)  mit   langem 
Hnr  und  Bart,  mit  einem  Aermelchiton  bekleidet,  tragt  auf  dem  Haupte  eine 
Bitir^  er  bfilt  in  der  linken  Hand  die  Zügel  strafl'  gefasst,  die  rechte  ist  weit 
fWfestreckt    und    scheint   die  Peitsche  zu  halten,    welche   hinter  den  Köpfen 
der  Pferde  nicht  sichtbar  ist ;     die  Gesichtszuge  drücken  schmerzliche  Besorg- 
•iM  und  Angst  aus  ;    ihm  zur  Rechten   steht  ein  Mann  iDiümedes)  in  frischer 
JofasdUlütlie ,  unbartig,  mit  einer  Chlamys  bekleidet,  welche  nach  hinten  ge- 
worfen  den   vorderen  Theil  des  Körpers  enlblösst  lässt,  ausserdem  mit  Helm, 
Schwert  und  Schild  gerüstet;    er  hat  mit  der  Rechten  den  Rand  des  Wagens 
gefasst  und  macht  eine  Bewegung  rückwärts  als  sei  er  im  Begriffe  abzusprin- 
gen  und   einem    nahenden  Feinde   sich  entgegenzustellen  ;    in  dem  zurückge- 
wtndten  Gesichte   spricht   sich    gespannte   Aufmerksamkeit   und    ein    innerer 
Kampf  aus.  —  Gemahlin  des  Diomedes  ist  Aegiale,  Tochter  des  Ädrastos**) 


Etoer  diomedischen  losd,  was  darin  seinen  Grund  hat,  weil  an  dieselbe  die  Sage  von 
dem  dort  umgekommenen  oder  veischwundenen  Diomedes  geknUpft  wurde;  später  abtr, 
fi«Ueichl  erst  in  dem  ersten  Jahrhundei-te  nach  Chr.  achetot  es  ia  Gebrauch  gekommen 
xti  sein,  die  ganze  Inselgruppe  mit  diesem  Namen  belegeo. 

')  Jahn,  archiologische  Beitrüge,    Bert.  1847,    S.  393.    MUlin   Taf.  163,  Nro.  564«  Taf. 
169  Nro.  563.  Taf.  171.  Nro.  565. 

**)  Es  ist  aofgefallea;  daM  Diomedes  uad  sein  Vater  Tydeus  Beide  Töchter  des  Adiastus 
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JI.  y,  412 :   nach  Eastath  Hess  sie  sich  während  der  Abwesenheit  des  Diome- 
def  in  Troja  in  ein  buhlerisdies  Verhältniss  mit  Comeles  ein,    was  für  eine 
Strafe    der  Aphrotide  wegen  dor    ihr   vor  Troja    von   Diomedes    beigebrachten 
Wunde  gehallen  wurde.    Nach  einer  andern  Sage  war  Aegiale  durch  eine  ihr 
von  Trnja    aus  zugekommene  Nachricht,    dass  Diomedes   dort  eine  Frau  habe, 
so  aufgereizt  worden^  dass  sie  ihm  bei  seiner  Rückkehr  nach  dem  Leben  trach- 
tete und  er  sich  flüchten  musste.  —    Als  Verwandler  und  WalTengefährte  6es 
Diomedes   ist  Euryalos*)  J!,  11,  565,   Sohn   des  Mekislheus  ♦♦)    zu  er-i 
wähnen  -,  er  zog  mit  Diomedes  gegen  Troja,  wo  er  den  Dresus  und  Orphelti 
besiegle  Jl.  IV,  20 ;    er  war    ein   berühmter  Ringer  und  siegreicher  Kampfei 
bei  den  Leichenspielen  des  Oedipus ;  auch  bei  jenen  des  Patroklus  kämpfte  er 
mit  dem  Epeus  den  Faustkampf,    wurde  aber   von  diesem  durch  einen  Schlag 
in  das  Gesicht  überwunden,  erhielt  aber  doch  einen  Becher  zum  Preise  Jl.XXlil, 
677  ,     ein  Standbild  von  ihm  war  in  Delphi.     Ein  anderer  WafTengenosse  des 
Diomedes  ist  Slhenelos***!,  Sohn  desKapaneus,  eines  der  sieben  FnrstM 
vor  Troja,    der  vom  Blitze  erschlagen  wurde,   als  er  die  Mauern  von  Theb«t 
besteigen  wollte,  jedoch  nach  Apollodor  von  Aeskulop  wieder  in's  Leben  «• 
rückgerufen  wurde  :   Slhenelos,  welcher  ^jen  zweiten  Zug  gegen  Thebea  tau- 
gemacht  halte,  ging  spuler  unter  dem  Oberkommando  des  Diomedes  als  Unter- 
befehlshaber  mit  gegen  Troja  Jl.  II,  564 ;  hier  zog  er  dem  von  Pandarem  ver- 
wundeten Diomedes  den  Pfeil   aus  der  Schulter  und  machte   nach    dem  Tod0 
des  Pandarus  und  der  Verwundung  de»  Aeneas  den  Wagen  und  die  Rosse  to 
letzteren  zur  Beute  ;     hierauf  fuhr  er  mit  seinem  Wagen   dem  die  Aphrotide 
verfolgenden  Diomedes  nach    und   gab    ihm  seinen  Wagen  um  mit  der  Athene 
gegen  Ares  zu  kämpfen,  Jl.   V,   108.  319.  il35;  und  nahm  dagegen  den  Wage« 
des  Nestor,  als  dieser  mit  dem  Diomedes  vereint  gegen  den  Hektor  köpfen 
wollte  Jl.  VIH,  in. 


les 
uaM 


I 


zu  Geraahlinnen  haben.  Vielleicht  war  Aegiale  von  Adrastog  in  hohem  Alter  enengt 
oder  es  gebraucht  Homer  das  Wort  Tocbter,  ^c/yorjyp,  in  weitem  Sinne  auch  für  Enkdia» 
weasbalb  auch  Einige  annehmen,  Aegiale  sei  eine  Tochter  des  Aegialeus,  eines  SolniA 
des  Adraatos  gewesen. 

•)  Zu  unterscheiden   ^-on  Euryalos  Od,  VIII,  115,  einem  Pbäaken .  der  im  Bingl 
Sieger  war. 

**}  Sohn  des  Talaos,   Bruder  des  Adrastos ;   er  nahm  an  dem  ibebanischen  Kriege  Tl>» 
J],  11,  566,    und  ist  nicht  la  verwechseln  niiv  Mekislheus  Jl.  VIII.  333.  rv, 
^      welcher  ein  Sohn  des  Echios  war  und  von  Polydamas  geiödiet  wurde. 

**•)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Perseus,  von  welchem  (.  IWj 

sprechen  wurde. 
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Achtzehnte  Gruppe. 

f.  173.     Uiiler  dem  Namen  Buenos  kommen  zwei  Individuen  vor. 

Buenos  Jl.  IX,  557,  Sohn  des  Ares,  König  in  Aetolien,  ist  bekannt 
Beb  seine  Tochter  Marpessa,  die  Mutter  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähn- 
E  Kleopatra.  Marpessa  war  von  so  ausgezeichneter  Schönheit,  dass  eine 
Fenge  Bewerber  herankamen,  die  jedoch  alle  ihr  Vater  tödtete,  so  dass  er, 
BT  Sage  nach,  den  Tempel  des  Poseidon  mit  den  Schädeln  der  Erschlagenen 
Alien  konnte.  Unter  den  Liebhabern  waren  auch  Apollo  und  Idas,  der 
nn  des  Aphareus,  Königs  in  Arene.  Idas  entführte  die  Marpessa,  Euenos 
Nrfolgte  ihn  bis  an  den  Fluss  Lykormas,  und  da  er  sie  nicht  erreichen  konnte, 

rcle  er  sich  in  denselben,  welcher  nun  von  ihm  den  Namen  Euenos  erhal- 
haben  soll.       Apollo  raubte  die  Marpessa   dem  Idas  wieder,     welcher  ihn 
folgte  und  endlich  erreichte  ;     nun   entstand   ein  Kampf  zwischen  Idas  und 
Gotte,  den  Zeus  dadurch  endigle,  dass  er  der  Marpessa  die  Wahl  zwischen 
len  liess,  welche  sich  für  Idas  entschied,  welchem  sie  dann  die  Kleopatra, 
,  Gemahlinn  des  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Meleager  gebar.    Mar- 
batle  auch  den  Beinamen  Alkyone  JL  XI,  5ti2 ,  und  zwar  nach  den 
»Lyon  Alkyone,  der  Tochter  desAeolus,  der  Gemahlinn  des  Key x,  welche 
•05  Trauer  über  den  Tod  ihres  (icmabls  ins  Meer  stürzte  und  in  einen 
(1  verwandelt  wurde  *) ,  wo  dann  der  Vergleichungspunkt  darinn  liegen 
,,   dass  Marpessa,    wie  Alkyone,   getrennt   von  ihrem  Gemahle  weinte: 
kliger  verstehen  Heyne  und  Spitzner  unter  aXxvüay  den  Eisvogel,  nicht  die 
yone,  denn  Homer  wisse   nichts  von  Verwandlungen;    der  Vergleichungs- 
lil  liegt  dann  in  den,  von  den  Dichtern  öfters  erwähnten  zärtlichen  Klage- 
des  Eisvogels  und  der  Klage  der  von  Apollo  ihrem  Geliebten  entrissenen 

9S8a* 

Euenos  Jl.  II,  693  ist  Sohn  des  Selepios,    Herrscher  in  Lyrnessos: 
Söhne  sind  Epistrophos  undMynes.    Epistropho  s**}  Jl.  II,  692  wurde 


'  **S'i,    der  Sohn  des  Hegperua  (5-  &)  reiste  zum  Orakel  in  Claros,   ohne  Ton  der  mit 

^**«ni  Ahnungen  erfüllten  Gemahlin  sich  zurückhalten   tu  lassen;    im  Sturme  geht  er 

J^'c«-  und  sein  Geschick  wird  von  dem  TraumgoUe,  der  des  Keyi  tieslalt  annahm,  auf 

'''    fiere  Befehl,    der  Gattin  verktlndet  und  seine  Leiche  nach   des  Sterbenden  Wunsch 

j^  *        deo  WeUen   itir  Heimath  getrieben,    worauf  sich   Alkyone  aus  Veraweifluog  iu's 

**^*~    stünto  und  in  einen  Eisvogel   verwandelt  wurde.     Ovid.  Metam.  XI,     Nach  einer 

.     '^*~n  Sage  nannten  sich  Ke-jT  und  Alkyone  gegenseitig  Zeus  und  Here,   und  wurden 

.         **^jib  beide  zur  Strafe  in  MeervOgel  verwandelt 

-,  ihm   sind  zu  unterscheiden:     Epistrophos    JL  II,  517,    Sohn   de»  Iphitos, 

*^^*^i  des  Naubolos,  Heerführer  der  Phokier  vor  Jlios;  und  :  Epiatropbos  Jl.  II,  856, 


K^ 


'"^■Xiihrer  der  H&Liioaen ,  ein  Bundesgenosse  der  Troer, 
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von  Achilles  auf  dessen  Zug  nach  Lyniessos  getödtet.  Mynes  Jl.  11^691 
XIX,  296,  ist  Herrscher  inLyrnessos;  seine  Gemahlin  war  Briseis  [deren  «i 
gentlicher  Namo  nach  dem  Schol.  zu  Jl.  1, 1S4  llippodaineia*)  war]^  die  Tock- 
tcr  des  Brises  JK  I^  S92,  Königs  und  Priesters  der  Leieger  in  Pedasos,  wel- 
cher sichj  nach  späterer  Sage,  nach  Erstürmung  seiner  Stadt  durch  Acbtlle» 
gehängt  haben  soIL  Die  Briseis  hatte  ihren  Gemahl  Mynes  und  ihre  Briide^ 
getödtet  und  wurde  von  Achilles  w\s  Sklavin  erbeutet,  demselben  aber  va^ 
Agamemnon  wieder  geraubt  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Ueldd 
entstand,  Jl.  II,  089.  XIX,  282. 

Neunzeimte  (yrtippe.  1 

%.  174.  Phorbas*«)  Jl.  IX,  6ft5,  König  der  Insel  Lesbos,  Vater  der 
Diomede***),  welche  Achilles  als  Sklavin  erbeutete.  Sein  und  dcrHyrniiii* 
Sohn  ist  Augeias  Jl.  XI,  70t,  König  in  Ephyra  in  Elis,  ein  Argonautc.  be- 
kannt durch  seine  Heerde  von  dreitausend  Rindern,  deren  Ställe  seit  dreitn; 
Jahren  nichl  gereinigt  waren  and  von  Herakles  in  Einem  Tage  gesttibert  wir- 
den.  Als  Herakles  dadurch,  dass  er  die  Flüsse  Alphcus  und  Penetff  io  dm 
Stall  leitete,  die  Arbeit  vollendet  hatte  und  Augeias  ihm  den  Lohn  venretgertt» 
tiberzog  ihn  Herakles  mit  Krieg,  der  anfangs  ungünstig  für  ihn  war,  riNit  li^ 
letzt  mit  dem  Tode  des  Augeias  und  seiner  Sohne,  den  Phyleus  ausgeaonflMi 
endigte.  Söhne  des  Augeias  sind  Agaslhenes  und  Phyleus.  Agasthcndi 
JL  II,  623,  ist  König  in  Elis  und  Polyxeinos  dessen  Sohn,  Heerföhrer 
Epeier.  Phyleus,  welcher,  als  sein  Vater  dem  Herakles  den  Lohn  fär 
Heinigung  der  Stalle  nicht  geben  wollte,  als  erwählter  Schiedsrichter 
Vortheile  des  Herakles  entschied,  wurde  von  seinem  Vater  aus  Elis  vertriekll 
iloh  nach  Dulichion,  wurde  aber  von  Herakles  wieder  in  sein  Reich  eingesellt;] 
JL  H,  628.  XXIII,  637.  Tochter  des  Augeias  ist  die  als  kräulerkundig  ^^ 
rühmte  Agameda  ($.53),  und  Bruder  des  Augeias  ist  Aktor,  der  Gem^j 
der  Motionc,  welche  von  ihm  oder  von  Poseidim  den  Klealus  und  El 
tos  gebar,  welche  auch  die  Molionen,  Molionidqn  oder  Aklorionefl,, 
nannl  werden;  Jl.  XI,  709.  750.  XXIII,  638.  Sie  waren  Zwillingsbrüder  vJ  \ 
bei  allen  kriegerischen  Unternehmungen  beieinander    und  so  einig,  di«  ^ 


*)  Unter  diesem  Namen  koiumeu  noclt  vor.  a)  liippod&uieia  JL  Xlli,  429,  Tocbir  ^ 
Anchiscs,  Gojuahlin  de»  Aikaümu«,  Schwester  rtes  Aeneas  (|,  1S2) ;  1»)  Hippod»"*'*' 
liemahlin  des  Peirithous,  §.  ITC,  und  r)  U  i  jtpadftmeia  Od.  XVUI,  1S2,  eiDc  Skü'^ 
der  Penelope. 

**)  Zu  untetscheideii  von  Phorbas  Jl.  XJV,  490,  Valer  de»  Ilioneus,  der  durclJ  »•■'' 
lieichthum  uii  lleerdeii  beiüliiiU  war. 

***)  Zu  unterscheide D  von  Ulomede,  der  Malier  des  Aktojr,  $.  161. 


nur  Einen  Leu)  und  Eine  Seele  ausmachten^  was  die  Mythe  so  ans- 
ekle,  dass  sie  nur  Einen  Leib,  aber  zwei  Köpfe,  vier  Hände  und  vier  Füsse 
»n.  Schon  als  kiuiben  nulimen  sie  Antheil  an  dem  Kriege  des  Neleus  ge- 
.  den  Epeierkönig  Augeas,  ihren  väterlichen  Oheim,  wo  sie  von  Nestor  ge- 
iet  worden  wären,  wenn  sie  nicht  Poseidon  mit  Nebel  umhüllt  und  aus 
I  Treffen  entrückt  hätte.  Bei  den  Leichenspielen  des  Amarynkeus  siegten 
iber  Nestor  im  Weltfahren,  indem  der  Eine  die  Zügel,  der  Andere  die 
iche  führte.  Von  Ovid  werden  sie  auch  unter  den  Theilnehmern  der  ka- 
Biscben  Jagd  (§.  172)  genannt.  Als  Herakles  gegen  Augeas  zu  Felde 
,  übergab  letzterer  ihnen  das  Kommando,  weil  sie  damals  alle  Menschen 
tnSi  übertrafen;  Herakles  schloss  mit  ihnen  Walle nstillsland,  weil  er  er- 
Ibi  ww,  und  als  sie  dies  erfuhren,  überfielen  sie  das  Heer  und  zwangen 
iPerakkes  zum  Hückzuge :  aus  Rache  lauerte  ihnen  später  derselbe  auf, 
tals  sie  von  den  Eleern  zu  den  isthmisehen  Spielen  gesandt  wurden,  über- 
^  und  tödtete  sie  bei  Kleona,  wo  ihr  Grabmal  noch  zu  Pausanias  Zeilen 
pgt  wurde.  Die  Sage  ist  verschieden  gedeutet  worden.  Greuzer  *)  gibt 
mde  Symbolik :  ,,Aktor  ist  sowohl  der  Mann  des  Gestades  als  des  gcmah- 
il  Getraides;  Molionc  ist  die  Kriegsfrau,  ihre  Sohne  sind  Kriegsmänner, 
auch  Sühne  des  Gestades  und  der  stürmenden  Flulh:  Krieg  und  Streit 
den  Ackerboden  gewinnen  und  schützen;  Eurytus  ist  der  wohlschülzende^ 
»S  der  Mann  des  Besitzes:  wer  sich  seines  heimischen  Bodens  versichern 
ein  Doppelmeiisch  werden  •,  zwei  Hände  muss  er  haben  für  Schild 
bwert ,  zwei  für  die  Geissei  und  die  guten  Zügel :  Ein  Leib  muss  die 
\illen  Glieder  tragen,  Ein  Wille  zwei  Seelen  binden."  Hermann**)  sagt: 
>ne  heissl  die  Kommende,  Aktor  der  Bringende;  die  Zwillingsbrüder 
Abkunft  sind  Eurytus,  der  welcher  gute  Geschäfte  macht,  und  Kteatus, 
Blcher  etwas  erwirbt ;  also  heisst  der  Mythus ;  Ankömmlinge  aus  dem 
,  welche  Waaren  bringen,  erwerben  bei  gutem  Geschäftsgange  Reich- 
ier:**  Schwenck***)  betrachtet  die  Molionen  als  Krieger,  welche  als  Söhne 
SUilor,  d.  i.  des  Führers,  also  unter  kriegerischer  Anführung,  Habe  und 
Bibum  erwerben,  welches  durch  ihre  Namen  Eurytus  und  Kteatos  ausge- 
^  »ei.     Sohn  des  Kteatos  war  Amphimachost)  Jl.  U,  620. XllI,  185.206, 


)  Briefe  Ober  Homer,  S.  111. 

)  Briefe  Über  das  Weaen  der  Mythologie,  S.  55. 

I  In   der  Zeitschrift  fOr  Ällerthumskimde,    iS37 ,   B.  410,  a.  in  d.  griaohlach.  Mythologie, 

S.  296. 
ist«  QBiarMiMidaD  von  Amphimach  oä  JL  II,  i»70,  Sohn  dea  NomioQ,  der  mit  sei- 

n«m  Bmder  Mastes  die  Karier  den  Trojaoeni  zu  Hliif«  führte  uud  von  Achilles  in  den 

SkaoUBder  gestürzt  wurde. 

36  • 
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Freier  der  Helena ,   einer  der  Anführer  der  Epecr  vor  Troja ;     er  wurd 
Hektor  gelodtet. 

An  Augeias  können  wir  Amarynkeus  Jl.  XXIII,  630  anreihen i  • 
ein  tapferer  Krieger,  der  aus  Thessalien  nach  EHs  kam,  um  dem  Au^eiai 
gen  Herakles  beizustehen,  wofür  ihn  Erslerer  aus  Dankbarkeit  zum  Milreg« 
annahm.  Nach  seinem  Tode  veranslaltelen  seine  Söhne,  wie  Homer  den  Mi 
erzählen  lässt,  aus  Veranlassung  der  Patrokleischen  Leichenreier,  zu  9» 
Ehren  Spiele  mit  ausgeselzten  Preisen.  Sohn  des  Amarynkeus  ist  Di 
Jl.  II,  622.  IV,  517,  der  Heerführer  der  Epeier,  welcher  von  Peiroos, 
Führer  der  Thraker  Jl.  U,  H44,  vor  Jlios  getödtel  wurde:  Sohn  des  L 
ist  Autoraedon  JL  IX,  209.  XVII,  429.  459,  der  Waffengenosse  und  H"; 
lenker  des  Achilles.  Crusius  macht  *)  zwischen  dem  Piores  als  Sohl» 
Amarynkeus  und  Diores  als  Valer  des  Aulomedon  einen  Unterschied,  jetfs 
mit  Unrecht,  da  beide  Diores  eine  und  dieselbe  Person  sind. 


Zwanxl(r8te  ffmppf. 

§.  175.    Unter  dem  Kamen  Lykurgos  **)  werden  zwei  Herrscier 
wahnt. 

Lykurgos  JLVl,  130,  Sohn  des  Dryas***),   ist  König  der  Edon«  i 
Thrazien.    Er  widersetzte  sich  der  Einführung  des  Kultus  des  Dionysos, 
hei  Homer  in  der  Dichtersprache  so  erzählt  wird:  er  verfolgte  in  dem  heilig 
Haine  der  Sladt  Nysa  die  Priesterinnen    des  Dionysos   und   ängstigte  sie  i 
scharf  bestachelten  Stäben  so,  dass  sie  vor  Schmerz  die  Thyrsusstübe  t).^ 
Erde  niederwarfen,  und  selbst  Dionysos  floh  ersibrocken  in's  Meer  und 
sich  in  den  Schoos  der  Thetistt).    Ueber  diesen  Frevel  ergrimmten  aUd 
ter.     Zeus   beraubte  ihn  des  Augenlichtes  und,  den  Olympiern  verhasst,  I 
er  nur  noch  kurze  Zeit  ttl).    Die  Sage  wird  auch  noch  anders  erzöhll. 


*)  In  s,  WiSrterb.  Qb.  d.  Gedichte  d.  Hom.  Art  Jmgiji. 
**)  Pauly,    Realeacyklop.  IV.  B.  S.  1263.     Richter,    Phantasien    des  Alierthums,  l\ 
S.  240. 

'*•)  Ein  anderer  Dryas  ist  JK  1,263  erwähnt;  er  war  ein  Lapithe  und  Freund  <Us  1 
Peirithoos. 

•[•)  Stfibe,  ivelchB  mit  Epheu  uud  Weiulaub  umwunden  waren   und  an  den  FefltfD  ii« ' 
nysos  von  dessen  Priesterinnen  getragen  wurden. 

ii)  Dass  damit  die  bei  den  Griechen  übliche  Vermischung  des  Weines  mit  Wasser  ) 
lisirt  sein  soll,  scheint  eine  unpassende  Dentung.    Bötliger's  kleine  Schriffceo 
Inhaltes,  herausgegeb.  v.  Sillig    I.  B.  S.  383. 

TU)  Wer  mit   dea  Göttern  sich  In  irgend  eine  Art  des  Kampfes  einlilsst,   den  mflt&  E 
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icMe  'Um  zur  Strafe  für  sein  Verbrechen  wahnsinnig,  so  dass  er,  in 
inung  Weinreben  umzuliaui'u,  seinen  eigenen  Sühn  mit  dem  Beile  nie- 
und  und  sich  selbst  die  Küsse  verwundete.  Auch  das  Land  wurde  von 
letdi^len  Gölte  mit  Unfruchtbarkeit  bestraft  und  ein  Orakel  verkündete, 
BSe  nicht  eher  aufhtiren  würde,  uls  bis  sein  Tod  den  Zorn  des  Gottes 
t  hfitle.  worauf  ihn  die  Edoner  auf  den  Berg  Pangaus  führten  und  von 
lerreissen  Hessen.  Alle  übrigen  Erzählungen  sind  darinn  überein- 
d,  dass  Lykurgos  die  Einführung  des  Kultus  des  Dionysos  habe  ver- 
wollen  und  dafür  bestrat^  worden  sei,  und  man  kann  daraus  entneh- 
w^clchen  Widersland  dieser  neu  nach  Griechenland  gekommene  Gottes- 
anfangs  daselbst  gefunden  hat.  Auf  Kunstwerken  hat  Lykurgos  ein  Beil, 
Ä  Symbol  der  Verfolgung  in  der  Hand, 
ivkurgos  JL  YII,  142,  Sühn  des  Aleos  und  der  Neära  *),  einer  Toch- 
desPereus,  ist  Herrscher  in  Arkadien.  Sein  Sohn,  der  gleichfalls  Herr- 
«T  in  Arkadien  war,  ist  Ankäos,  welcher  den  Agapeiior,  einen  Freier 
Helena  und  Heerführer  der  Arkadier  vor  Troja,  zeugte  JL  II,  60»;  letz- 
r  joll  bei  der  Rüc kitehr  von  Troja  nach  Cypern  verschlagen  worden  sein, 
daselbst  die  Stadt  Paphos  und  einen  Tempel  der  Aphrotide  gegründet  ha- 
Als  eine  bemerkenswert  he  Tbat  von  Lykurgos  wird  erwähnt,  dass  er  den 
zu  Arne  in  Böolien ,  A  r  e  i  t  h  o  o  s  ,  mit  dem  Beinamen  „der  Keulen- 
*  lödtete,  um  ihm  seine  berühmte  Keule  zu  rauben,  die  er  nun 
trug  und  später  dem  Arkadier  Ereuthalion,  der  in  einem 
der  Pylicr  und  Arkadier  von  ISeslor  getödtet  wurde,  schenkte; 
,  319/  VII,  9.  136.  14L  Gelegenheillich  sei  hier  Meneslhios  JL  VH, 
Sohn  dieses  Areithoos  erwähnt,  der  ihm  in  der  Regierung  folgte,  mit 
Troja  zog  und  daselbst  von  Paris  getödtet  wurde. 


Einundzwanzigste   Gruppe. 

'176.  Ixion  JL  XIV,  317  ist  König  der  Lapithen.  Er  war  um  Dia, 
er  des  Deioneus  (Hesioneus,  EioneusK  Da  er  seinem  Schwiegervater 
ewöhnlichen  Geschenke  versagte,  womit  man  die  Braut  zu  lösen  pflegte, 
■hm  ihm  dieser  seine  Pferde,  wofür  sich  Ixion  auf  eine  grausame  Art 
Er  stellte  sich  freundlich  und  lud  unter  dem  Vonvnnde  der  Aussöhn- 


gtflck'^nUle  der  herbsten  Au  und  baldiger  Tod  ;  „wer  gegen  die  rnsterWichen  kämpA, 
der  lebt  nicht  lange  und  keine  Kinder  werden  an  seinea  Knieen  den  Naneu  Vater  aus- 
«prttchen*'  Jl.  Y,  407. 

Von  dieser  ist  'lie  Nyinpbe  Neaera  zu  unterscheiden,  mit  welcher  Helios  die  Lara- 
petia  und  Phaäthusa  »ttgte,  welche  die  H »erden  ihrea  Vaters  liuibeien;  Od.  XII, 
132.  375. 
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ung  den  Deioneus  zu  einem  Feste ;  dieser  erschien ,  fiel  aber  durcli  ein«  ««' 
borgene  Thüre  in  eine  mit  Feuer  nngeftillle  Gruh«^  und  verbrannte.    Ixion  Beil» 
zu   den  Gültcrn    um  Verzeihung   und  zeigte  so   grosse  Reue,    ciass  Zeus  sid 
seiner  erbarmte  und  ihn  sogar  an  seine  Tafel  Kog.    Aber  bald  verleiteten  ib 
Stolz  und  Ueberniulh  zu  einem  neuen  Verbrerlien.     Er  wagte  es  die  GennUii 
des  Zeus  zu  lieben  und  von  ihr  Gegenliebe  zu  fordern.     Einst  traf  er  dieBeif 
allein  und  breitete  seine  Arme  aus,    um  sie  zu  umfassen,    allein  er  uioarmu 
nicht  die  Göttin,   sondern  ein  Dunstgebilde,  und  die  Frucht  dieser  ITmarmaBf 
waren   die   als  halb   Mensch,    halb  Pferd   gestalteten    Centauren.       Zeus  ii>er 
schleuderte  den  Frevler  mit  seinen  Blitzen  in  den  Turljirus,  wo  er  mit  Schlu- 
gen an  ein  feuriges  Rad  gefesselt  wurde ,    welches   ein  Sturmwind  in  ewif« 
Kreisen  umher  trieh.     Bearbeitet   war    diese  Mythe  von  Aeschylus,  Sop 
und  Euripides.     Nork  *)   bezieht   diese  Sage  auf  cosmische  Yerhaltnisst 
sucht  zu  beweisen ,    dass  die  Ixionssage  das    nach  dem  Somniersolstitiiw  < 
tretende  Abnehmen  der  Tage,  des  Jahresgotles  descensiis  ad  inferos,  das  Brf^ 
insbesondere  das  Zeitrad  bedeute.     Sohn  der  Dia   (der  Gemahlin  des  läouu 
von  Zeus  ist  Peirithoos   [Pirilhoos]    Jl.  I,  263.  XIV,  818.   Od.  XU.  i9%, 
König  der  Lapilhen.     Als    er  sich    mit  Hippodameia  *•)    der  Tod» Uff  de« 
Lapilhen  Atrax,  vermöhUo,  hatte  er  zur  Hochzeit  die  vornehmsten  CenlaareBj 
undLapithen  eingeladen.     Der  Cenlauer  Eury  tion  (oder  Eurytus),  von  Wein 
erhitzt,  raubte  die  Hippodameia,   wodurch   ein  Kampf  zwischen  den  C^otaa 
und  Lapithen  entstand,     in   welchem  Theseus  auf  Seite   des   Peiritboos 
Die  Centauren   fochten    mit  Baumstämmen  und  Felsstiicken  ,     die  Lapithen  o(| 
ordentlichen  Walfen,  daher  letztere  das  gebildelere  Volk   warea ,  deshalb  ik*j 
den  Sieg   davon    trugen    und   die   Cenlauren   vom    Berge  Peltiui    herab  in  A^j 
wüste  Gebiet  der  Aelhiker  verjagten.     Als  eigeuLiicher  Urheber  des  Karopfes  ■''J 
von  Virgil  Ares  bezeichnet,  weil  er  nicht  mit  zur  Hochzeit  geladen  w»r.  O"! 
Mythus   ist  alt  und  schon  frühzeitig  und  oft  von  Dichtern  behandelt  wonfc*] 
Spätem  Ursprunges  ist  die  Sage  von  des  Theseus  Freundschaft  mit  Peirilko* 
welche  entstanden  sein    soll,     als  letzterer  dem  Theseus   eine  Heerde  Rix'*'! 
hinwegtrieb,  wobei  Beide  ihre  Stärke  kennen  lernten  und  sich  gegenseilig  J*  [ 
wunderten.    Theseus  focht  nun,  wie  oben  gesagt ,    im  Kampfe  gegen  die  (^ ' 
lauren  roll  und  zum  Danke  dafür  war  ihm  Peiritbous  behülGich  bei  der  Eii^ 
fUhrung  der  Helena  aus  Sparta,  wogegen  Theseus  wieder  versprach,  ihm  i* 


*)  EtymologitKrh-symboUacb -mythologisches  Reslwörterb.  II.  B.  8.  346. 

**}  Zn  unterscheiden  a)  von  Hippodameia  Jl.  XIII,  429,  d«r  Tochter    des  Anchistf- 1'*'! 
ißahlin  des  Alkathoos,    Schwester  des  Aenea-s  {%.  182),     und   b)   von  Hippod»»'" 
Od.  XYIU,  182,    einer  SUavin  der  Penelope.      c)  Nach  d«n  SehoK  zu  Jl.  I,  ist  »" 
Hippod&iiiei&  der  eigeotliche  Name  der  Biiseis,  $.  173. 
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n^Un^   «wer   gleichen  Schönheil  behülflich  sein  zu  wollen.     Er  herleitete 

lier  den  Pcirithoos  in  die  liiiterwelt,   um  die  Perscphonc  zu  holen,  ond  als 

i  sich  auf  diesem  gefahrvollen  Gange  ermüdet  auf  einen  Felsen  niedersets- 

i,    Mieben  sie  ewig  sitzen.     Nach  Andern  wurde  Theseus  von  Herakles  be- 

ft   and   »Is  er  auch  den  Peirilhoos  von  dem  Felsen  losmachen  wollte^  blieb 

t  Hintere  sitzen  .    weshalb  l'eiritboos  auch  tenv^og  genannt  wurde.      Nach 

rer  Sage  Hess  Hades  den  Peirithoos  durch  den  Hund  der  Unterwelt  lödlen, 

Tbeseas  aber,    der  jedoch  spater  von  Herakles  befreil  wurde,    in  Fesseln 

eo.     Nach  Od.  XI,  631  scheinen  Beide,  Theseus  und  Peirilhoos  in  derün- 

ell  za  sein.     IMe  künstlerischen  Darstellungen  *)    beziehen    sich  meistens 

^  den  Kampf  zwischen  den  ("cntaiiron  und  Lapithe«    oder  auf  das  Sitzen  in 

'  Unterwelt.     Der  Sohn  des  Peirithoos  ist  Polypötes,    der  die  Lapitheit 

ii  Troja  mit  vierzig  Schilfen  führte,  den  Astyalos  tödlete,  bei  dem  Sturme 

die  griechischen  Verschanzungen  mit  Leonleus  das  Thor  verlheidigte,  da- 

'den  Danasos,  Pylon  und  Ormenos  erlegte  und  bei  den  Leichenspielen  des 

ius  den  Preis  im  Diskoswerfen  erhielt;    Jl.  II,  738.  VI,  20.  XII,  129. 

L  XXIII,  836.     Nach  Eustalh    soll   er  nach  der  Eroberung  von  Troja  nach 

iphylien  gekommen  sein  und  dort  Aspendos  gegründet  haben. 


Zweiunilzwitnri^flt«  6friippe. 

f.   177.     Na  usi  Ib  oos,  Od.  VI, 7.  VU,  56  ist  Konig  der  Pbäaken  (S.  48), 

eher  dieselben  aus  Hypereia  nach  Scheria  führte,  um  sie  vor  den  Anfallen 

Cyklopen    zu   sichern.     Er  ist  Sohn   des  Poseidon   und  der  Peribüa**J, 

f  Tochter  des  Gigantenkönigs  Eurymedon*»*j,     Seine  Söhne  sind  Alkijioos 

Rbexenor.     Alkinoos   Od.  VI,    l2.  VIH,   US,    folgte    seinem  Vater  als 

lig   der  Pbaaken   in  der  Regierung  und  hatte  noch  zwölf  Uutcrkönige ,  Od. 

390.     Er  wohnte  in  einem  prächtigen  Palaste,  dessen  Wände  von  Metall 

^immcrn,  der  goldene  Thore  mit  silbernen  Pfosten  hat  und  an  dessen  Thüre 

dene  Hunde,  von  Hcphüstos  kunstvoll  gearbeitet,    lagen:   vor  dem  Pallaste 


Witickeliuaiii),  iiion.  iiied.  N?n.  101.  i^asser,  pic«.  Etrusr.  T.  II.  p.  49.  Herkulaiiuni 
und  roinpeji  von  Kaiser,  '2  Serie  Nro.  IS.  Spätere  Kutistitaistellungeo.  ein  Getii&tildt* 
reo  BoaM  und  darnach  vuri  Viro  in  Kupfer  gettochen ;  zwei  Blätter  Kopfersticho  von 
Comel.  Bo9. 

I  Zu  untencheiden  a)  von  l'eribäa,  dur  Mutter  der  Penelope  ({.166),  h)  vonPeribAa, 
der  lyeinahlin  des  Polybus  ($.  156),  und  c)  von  Periböa  il.  XXI.  142,  der  Toehtor  dei 
Akesaaiueuos,  welcbe  dem  Flus^gone  Aüos  den  Pele/:;aii  ^eliar. 

I  Von  ihm  sind  zu  uiitvrsdteitlcri  Eurymedou  Jl.  VIII.  114.  XI,  630,  der  WageiiJeiiker 
im  Neetor,  und  Eurymedoit  Jl.  IV.  128,  der  WaflengefÜhrte  und  Wagenleaker  Ata 
Agafflemuon. 
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ist  ein  herrlicher  Garten,  von  dem  $.  81  die  Rede  ist,  Od.  Ylf,  84.    Zu  ik 

gelangt  der  schiffbrüchige  Odysseys  und  findet  gastliche  Aufnahme;    ein  Gl*' 
mal  mit  den  versammelten  Unterkonigen,    Kanipfspiele  und  Tänze  werden  B 
Ehren  des  Gastes  angestellt^  wobei  Odysseus  sein  Geschick  und  seine  Irrfahr- 
ten   erzählt  und  reiclilich   beschenkt    iu    seine  Heimath  entlassen   wird;  Od. 
VI  —  Xlll.     Die  Gemahlin   des  Alkinoos  ist  die  Tochter   seines  Bruders  Rhfr 
xenor,    [der    neuvermählt    von  Apollo's  Pfeilen  fiel  Od.  VII,  63],    die  edi« 
Arete,  welche  hochgeehrt  von  ihrem  Gemähte  und  ihren  Kindern,  auch  den 
Volke  wie  eine  Göttin  erscheint,  und  mit  VernunR  und  Einsicht  begabt,  selbst 
Zwiste  der  Männer  schlichtet,  Od.  VII,  54.  66,  141.     Alkinoos  ist  auch  glück- 
licher Vater  von  fünf  Söhnen,  von  denen  noch  drei,  Halius*),  Clytoneui 
und  Laodamas**),  letzterer,  der  Liebling  seines  Vaters,  berühmt  als  FauÄ- 
kömpfer,    sich    im   väterlichen  Hause  befinden;  Od.  VII,  170.  VIII,  117.  11». 
130.  370.     Seine  Tochter  ist  die  durch  ihre  Schönheil  berühmte,  mit  der  Ar- 
temis vergleichbare  Nausikaa  ***),  welche  mit  dem  schiffbrüchigen  Odysseui 
»m  Ufer,  wo  sie  mit  ihren  Sklavinnen  Wäsche  besorgt,  zusammenlritn ;  die«« 
fleht  von  ferne,    denn  er  wagt  es  nicht   sich   in  seiner  Blosse  der  züchtigeii 
Jungfrau  zu  nahen,  sie  um  Kleider  an ;  sie  erfüllt  sein  Begehren,  erquickt  i&o 
mit  Speise  und  Trank   und  führt  ihn  dann  in  das  Haus  ihres  Vaters ;  Od.  VT, 
17.  139.  VII,  2.  VIII,  457.      Sie  ist  ein  Muster  weiblicher  Züchtigkeil;    sie 
spricht  an  Odysseus  den  Wunsch  aus,  er  möge  nicht  mit  ihr  gemeinschattlicli 
in  die  Stadt  gehen,   damit  sie  der  üblen  Nachrede  der  Leute  nicht  Preis  g^ 
geben  sei  Od.  VI,  2d0;    sie  scheut  sich  vor  ihrem  Vater  das  Wort  „Vertnäh- 
lung"  auszusprechen  und  tadelt  die  Jungfrau,* welche  vor  der  Vermühlucg  Id 
männlicher  Umgebung  erscheint  |);  Od.  VI,  66.  286:  wenn  auch  damit  Emit 
Od.  VI,  244,  wo  Nausikaa,   als  sie  den  Odysseus  erblickt,  ihren  Dienerinnet 
den  Wunsch  ausspricht  einen  solchen  Mann  zum  Gemahle  zu  erhalten,  in  W- 
derspruch  bringen  wollen,  so  ist  doch  ein  solcher  Wunsch  ein  an  sich  naiflr- 
lieber  und  nicht  nur  nichts  Unzüchtiges,  sondern  kann  selbst  als  eine  lugeD^ 
hafte  Regung  betrachtet  werden,  wenn  man  den  Worten  der  Nausikaa  den  Sins 


*)  Halitts  Jl.  V,  678  ist  ein  Lykier,  der  vor  Troja  von  Odyraeas  getödtet  wordi. 
**)  Von  diesem  ist  Laodamas  Jl.  X\,  51&,  der  Soha  des  Antenor  lu  unterachettlen,  Iv 
im  trojanischen  Kriege  von  der  Hand  des  Ajax  fiel. 

***)  Ein  schönes  KopfbUd  von  ihr  bei  Gronov,  thesaur.  graecar.  aoüqaitat.  VoL  II,  Tif.  ^ 
t)  ThirlwaJl  (Geschichte  von  Griechenland,  übers,  v.  Haymann,  1.  B.  Bonn  1S39,  S.  l^ 
hat  den  ganzen  Charakter  der  >'ausiJiaa  mit  folgenden  kurzen  aber  treffenden  Wottö 
gezeichnet:  „ Homer  bat  ein  reizendes  Gerafilde  von  mfidchenhafter  Einfachheit,  lün^- 
lieber  Zärtlichkeit  und  gastfreundschafth'cber  Leutseligkeit  in  der  Person  der  phiakiscbt» 
Ftixslin  Nausikaa,  einer  seiner  liebenswürdigsten  SchOpftingea  dargestellt,'* 


>ninsche  sich  lieber  einen  solchen  Mann,  als  Einen  von  den  den  Ver- 
Bügungen  so  sehr  ergebenen  Phaakcn.  Das  ZusammentrefTen  der  Naustkaa 
it  Odysseus  bildet  den  Stoff  zu  einer  der  lieblichsten  Episoden  in  der  Odys- 
te,  welche  sowohl  von  der  dramatischen  als  von  der  bildenden  Kunst  benützt 
pirden  ist  *%  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  war  sie  dargeslelll,  wie  sie  mit 
lien  Gespanne  von  Maullhieren  zur  Wasche  fuhr:  wie  Odysseus  zu  ihr  und 
ren  Sklavinnen  tritt,  slellle  Polygnol  auf  einem  Gemähide  dar  :  auf  der  Vo- 
rseite einer  im  Münchner  Museum  befindlichen  Vase  erscheint  Nausikaa  mit 
rei  Sklavinnen  Wäsche  besorgend,  und  auf  der  Rückseile  der  gestrandete 
lysseus  unter  einen  Baum  geflüchtet  und  um  Schutz  flehend ;  dieselbe  Scene 
kennt  Jahn  auf  einem  kleinen  Gefasse,  auf  dessen  vier  Seiten  tanzende  Jung- 
men  dargestellt  sind;  auf  einer  Seite  tritt  ein  ^  bis  auf  das  um  die  Hüften 
Ifchlagene  Gewandstuck  nackter  Mann  vor  die  Mädchen  mit  der  Geberde  der 
irede.  Eine  Gespielin  der  Nausikaa  ist  die  Tochter  des  Phaaken  Dymas»*) 
f.  VI,  22,  in  deren  Gestalt  Athene  der  Nausikaa  den  Gedanken  eingab,  am 
tpr  des  Meeres  zu  waschen,  wodurch  Veranlassung  gegeben  wurde,  den 
an  der  Meeresküste  zu  finden. 


fcrweM 


Dretundzwaniigste  Gruppe. 


'  f.  178.  Dardanos  Jl.  XX,  215.  304,  der  Stammvater  der  Trojaner, 
kiQ  des  Zeus  und  der  Elektra,  einer  Tochter  des  Atlas,  Gemahl  der  Ba- 
^a  (Myrinna),  einer  Tochter  des  Teukros***),  wanderte  nach  Samothrake 
d  von  da  nach  Kleinasien,  wo  er  die  Stadt  Dardanie  gründete.  Sein  Sohn 
Erich  thon  ins  f)  JI.XX,  219,  berühmt  durch  seinen  Reichlhum,  da  drei- 
iscnd  Stuten  auf  seinen  Triften  weideten.  Dessen  Sohn  ist  T  r  o  s  tt)  Jl.  XX, 
ib,  der  Stammvater  der  trojischen  Herrscherfamilie,  von  welchem  der  Theil 
trygiens,  in  dem  er  herrschte,  den  Namen  Troja  erhielt.  Söhne  des  Tros 
id  nach  Jl.  XX,  232  Assarakos,  Ganymedes  und  Jlos.     a)  Assarakos  ist 


r 


Welüker,  die  griechische  Tragödie,  I.  ThI.  S.  M7.  Bothe,  Sophoc.  Dramat.  Fragment,, 
1846«  p.  190.  Paaofka,  Bilder  antiken  Lebens  Taf.  18,  5.  Gerbard,  auserlesene  VMen- 
büder  UI.  Taf.  219.  Archäologisch.  Zeit.  1845.  S.  95. 

VoQ  ihm  ist  Dymas  Jl.  XVI,  TIS,  der  Vater  der  Hekabe,  der  Gemahlin  des  Priamua 
XU  aoterscheiden  ;  s.  \.  180. 

Dieser  ist  nicht  zu  verwechseln  tnltTeukros,  dem  Sohne  des  Tclamon,  von  dem  %.  159 
die  Rede  ist. 

Za  uatertcheiden  von  Eiichthoniu»  Jl.  II,  547.  Od.  VII,  81;  s.  f.  151, 

Dir  JL  XX,  462  erwähnte  TroB  ist  ein  Sohn  des  Alastor,  der  von  Hektor  getodtet 

wurde. 


* 
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Vater   des  Kapys   und  Grossvaler    des  Anchises  (§.  182).     b)  Ganyn 
der  schönste  Jüngling  seiner  Zeit,  wurde  von  den  Göllern  in  den  Olymp  ttlr 
führl,   wo  er  die  Slelle  eines  Mundscheukes  versah:   seinem  Vater  schenhli 
Zeus  dllfür  edle  Rosse,  JI.  XX,  234.  V,  200,  eben  dieselben,    weiche  spil« 
Heriikies  für  die   Befreiung   der  Hesione  vom   Laomedon  veriangle   (§,  149). 
Nacl»  Einigen  wurde  Ganytned  durch  den  Adler  des  Zeus  entrdhrt,   nach  (hk 
entführte    ihn  Zeus   selbst  in   einen  Adler  verwandelL     Als  Ort  wo  der  Rank 
geschah,  wurde  später  das  Idapfehirge  angegeben,  als  ouf  demselben  Ganyme- 
des  die  Heerden  seines  Valers  weidete.     Die  Astronomen  versetzten  ihn  später 
unter  dem  Bilde  des  Wassermannes   unter   die  Sterne.     Nach  der  wahren  Ge- 
schichte soll  Ganymedes  vom  Lydischen  Könige  Tanlalus,  oder  von  Mino«,  de« 
Beherrscher  von  Kreta  enlfilhrt  worden,  und  aus  Schmerz  über   die  Treoiing 
von  seinen  Eltern  gestorben   sein  :    seine  Leiche  wurde  in  dem  Tempel  dei 
Zeus  beigeselzl  und  dalier   soll   obiije  Fabel  entstanden  sein,     Ganymedes  mi 
seine  Entführung  war  ein  beliebter  Gegenstand  der  alten  Kunst,    und  die  An- 
zahl der  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  i^t  belrkchtlich*).     Auf  zwei  Pob- 
pejanischen  Gemtihlden  ist  der  Moment  vor  der  Entführung  gewählt  5  aiil  etefix 
derselben   liegt  Ganymedes    sihlunimenid    im   Schalten  eines   Baumes  iosge- 
streckt,   den  Kopf  auf  den  linken  Arm  gestützt,  und  auf  einem  Zweige  dieses 
Baumes  sitzt  der  Adler  und  schaut  auf  den  schonen  Jüngling  herab  ;  auf  einer 
neben  Ganymedes  sieb  erbebenden  Klippe  gelehnt,  sehen  wir  eine  Nymphe  mit 
Wohlgefallen  auf  den  Schläfer  schauend  :   auf  dem  andern  Gemahlde  ist  Gany- 
med  sitzend  mit  dem  Hirtenstube  vorgestellt  und   oben  wird  der  Adler  zum 
Theil  sichtbar»    Auf  einer  Gemme  sehen  wir  den  Ganymedes  erschrocken  hin- 
stürzen  und  die  Linke  wie  zur   Abwehr    gegen  den    über   ihn    schwebenden 
Adler  erheben^  und  ähnlich  ist  die  Darstellung  auf  einem  Relief^  das  auf  meB 
reren  Sarcophagen  wiederholt  ist,  wo  Ganymed  vor  dem  auf  ihn  eindringende! 
Adler,  den  er  mit  der  ausgeslrecklen  Hechten  beim  Halse  fusst  und  abzuwek- 
ren  sucht,   aufs  Knie  gesunken   ist.     Auf  einem  Terracoltarelief  ist  der  y<ß 
Adler    besiegle  Widerstand    des  Ganymed    ausgedrückt;  der  Jüngling  ist  fe' 
ganz  auf  die  Erde  hingestreckt,  auf  welche  er  sich  mit  der  Linken  stützt,  üb» 
ihm  steht  der  Adler  und   hat  eine  seiner  Klauen  auf  das  rechte  Bein  des  Gi- 
nymedes  gesetzt  und  packt  mit  der  andern  dessen  linken  Arm  um  ihn  empor- 
zuheben.    Auf  einem  Relief  in  Florenz  wagt  Ganymedes  nicht,  sich  dem  mäcli- 
iigen  Thiere ,    unter  dessen  Gewalt  er  aufs  linke  Knie  gesunken  ist,  zu  wider- 


*)  Die   auf   die  Entführung  sich   braeheiiJeu  Kunsldarsiplltingeo   !»itnl  nebst  der 
hürifreu  Literatur  aiigefülirt    uurt  beschrieben  von  Jahn,  atijhäologische  Bettrigi, 
1847.  ß.  12.     M.  s.  auch  Miliin,   mytho".  GalJcrie,    Taf.  108  bis  Nr.  532.  Tat  Itt ' 
531,  Taf.  146  Nr.  533.  534. 
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sdsen,  ftondern  slreckl  erstaunt  die  Hände  aus  und  blickt  zu  dem  Adler  em- 
por, der  ihn  mit  den  Klauen  in  der  Seite  gcTasst  halt.  Eine  Aehnlichkeit  mit 
dieser  Diriteliung  hat  eine  Gruppe  im  Vatiknii,  hiijoremeGanyiuedcs  auch  hier 
VOD  den  Adler ^  der  ihn  schon  gepackt  hat,  noch  nicht  I'ortgelra^en  wird, 
iondum  sich  noch  mit  dem  linken  Knie  uul'  die  I^rde  stützt,  er  hat  aber 
mit  beiden  Händen  den  Hals  des  Adler^i  erJttsst  und  klammert  sich  daran  fesL 
Ib  einer  Marmorgruppe  des  vatikanischen  i\]useums  hat  der  Adh^r  den  Jüng- 
ling mit  beiden  Klauen  in  die  Seite  gef'asst  und  lra»;t  ihn  vorsichtig  in  die 
Höhe ;  Ganymed  ist  in  einer  fast  ^anz  (j^eraden  Haltung  mit  i^eschlossenen  Bei- 
nen gebildet,  er  erbebt  den  Kopl  und  den  linken  Arm^  der  rechte  ist  gesenkt, 
mit  dem  Ausdrucke  der  staunenden  Verwunderung*):  damit  im  Wesentlichen 
ibereinstimmend  ist  ein  schönes  Gemnu-nbild,  ttur  doss  Ganyined  hier  erstaunt 
bakle  Hände  ausstrekt.  In  der  Gruppe  zu  Venedig  beugt  der,  den  Jüngling 
kinwegtragende  Adler  den  Kopf  seitwärts  nieder,  um  auch  im  Fluge  den  An- 
blick des  schonen  Geliebten  zu  geniessen,  welclieiti  er  mit  nununendem  Blicke 
in'sAoge  schaut,  und  dieser  zeigt  keinen  Schrecken,  sondern  wendet  sein  Ge- 
aickt  in  die  Hübe  um  dem  Blicke  iteines Entführers  zu  begegnen:  eineWieder- 
hoklung  dieser  Darstellung  findet  sich  in  einem  Itelief  nn  der  Hidle  zu  Thessa- 
lonike.  Vereitizell  ist  die  Darstellung  des  auf  dem  Adler  reitenden  Ganyme- 
4«»*,  so  kommt  er  auf  einer  Gemme  und  einer  kleinen  Bnnize  vor.  Auf  einem 
Vtsenbilde  kommt  die  Entführung  ohne  den  Adler,  sondern  durch  Zeus  selbst 
¥or  ;  letzterer  erscheint  in  menschlicher  Gestalt,  biirtig,  mit  dem  Skepter  in 
dar  Linken  und  schreitet  so  mit  ausgestreckten  Armen  auf  den  Jüngling  zu, 
weicher  sich  raschen  Schrittes  ihm  zu  entziehen  sucht.  Wird  Ganymed  allein 
lOrgestelU,  so  erkennt  mun  ihn  an  der  phrygischen  Mütze.  Die  von  Visconti**) 
beschriebenen  und  abgehildelen  Statuen  stellen  den  Ganymedes  in  aufrechter 
Figur,  in  der  einen  Hand  ein  Trinkgefass  und  zu  seinen  Füssen  den  Adler 
dar.  Das  Ideal  des  Ganymed  liegt  gewöhnlich  auf  der  Granze  zwischen  dem 
Knaben  -  und  Jünglingsaller  und  vereinigt  die  vollendeten  Umrisse  des  Jüng- 
Uags  mit  der  Zartheit  des  Knabenalters ;  vom  Jüngling  hat  er  den  Knochenbau 
■ad  die  stärkeren  Muskeln,  die  dem  Fleische  Festigkeit,  Elastizität  und  Wölb- 
MM^  geben,  von  dem  Knaben  aber  das  Zarte  und  Weiche,  c)  Der  dritte  Sohn 
def  Tros  ist  Jlos***),  als  Nachkomme  des  Dardanos  mit  dem  Beinamen  z/a^- 
6ay$drii,  Jl.  X,  415.  XI,  im.  372.  XXIV,  341),   Erbauer  von  Jlium,   worüber 


*)  Visconti,  Mus^^e  Pte-Cletiienttn,  Tom.  lii^  Milan.  1820,  p.  211.  Plaach«  49. 
••)  A.  a.  U.  Tom.  H,  Milan.  1819,  p   24S. 
*-**)  Von  üuu  ist  ZQ  unleracbeiilea  Jlos  Od.  1,  2Ö9,    4er  fiohn     dvs  Meriaeros,  t'reiikel 
4m  Jasoa  und  der  Mede«  war,  Lei  welchem  ia  Ephyra  Odys»eus  Gift  tun  Besmichea 
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Sage  Folg^endes  berichtet :  er  sei  einst  nach  Phrygien  gekommen 

den  Kamprspielen ,    die  der  dortige  Köni^  prerade  anstellte ,    wegen   seines 

^Sieges  im  Ringen  fünfzig  Jünglinge  und  fünfzig  Jungtrauen  als  Sklaven  erhal» 
ten  und  zugleich  habe  ihm  der  König  eines  Orakelspruches  zu  Folge,  eine 
bunte  Kuh  gegeben,  mit  der  Weisung,  da,  wo  sich  diese  niederlasse,  solleer 

I  eine  Stadt  gründen;  diese  habe  sich  am  Hügel  der  phrygischen  Ale  nieder- 
gelassen und  daselbst  sei  nun  Jlium  erbaut  worden.  Sein  Grabmal  lag  jenseits 
des  Skaroandros,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Skäischen  Thore  und  dem 
eigentlichen  Schlachlfelde.  Sohn  des  Jlos  ist  Laomedon,  an  den  sich  eine 
grosse  und  Sagenreiche  Nachkommenschaft  knüpft,  daher  wir  ihm  einen  eigenen 
Paragraphen  widmen  wollen. 

§,  179.  Laomedon  Jl.  V,  269.  640.  XX,  145.  XXI,  141,  ist  Königin 
Troja,  von  dessen  Verhältnisse  zu  Poseidon,  Apollo  und  Herakles  %.  149  die 
Rede  ist.  Von  seinem  Grabmahle  am  skäischen  Thore  ging  die  Sage,  dass,  m 
lange  es  unzerstörl  bleibe,  auch  Troja  sicher  sei.  Laomedon  ist  vorzugsweise 
durch  seine  Sohne,  Jl.  XX,  237,  Lampos,  Klylios,  Hiketaon,  ßukolion,  Tithonos 
und  Priamus  bekannt  geworden*),  a)  Lampos  ist  Vater  des  Dolop8,der 
von  Menelaus  gelödtel  wurde,  b)  Klylios**)  ist  Vater  des  Kaietor  JL IV, 
419,  der  von  Ajax  getödlet  wurde.  —  c)  Hikelaon  Jl.  III,  147.  XX,  4Ä, 
so  wie  sein  Bruder  Klylios  als  Geronte  berühmt:  sein  Sohn  ist  Melanippos 
Jl-  XV,  576  ;  er  weidete  vor  dem  trojanischen  Kriege  zu  Perkote  seines  Yilers 
Heerden,  nahm  dann  an  dem  Kriege  Theil  und  wohnte  bei  Priamus,  der  ilin 
sehr  schälzte,  weil  er  sich  als  Held  auszeichnete  -,  er  wurde  im  Kampfe  tob 
Antilochus  gelödtet,  —  d)  Bukolion  Jl.  VI,  22,  welcher  mit  der  Oö*M- 
nymphe  Abarbarea  den  Aesopos  und  P e d a s o s  ♦**)  zeugte,  welche  Beide 


der  Pfeile  holen  wollte .  welches  ihm  jedoch  Jlos ,  aus  Scheu  vor  den  Göttern  Ttr> 
weigerte, 
*)  Einige  rechnen  den  Jl.  III,  146  angeführtea  Thymöles  auch  m  den  Söhnen  40 
Laomedon  (Pauly's  Kealencykl.  VI.  B.  S.  19*21),  wahrscheinlich  weil  er  daselbst  mi» 
Priamus,  Lacnpus,  Klytius  und  Hiketaon  Lusammengestellt  ist;  es  ist  aber  noch  um»* 
wiss,  wer  Tliyiuütes  waij  Crusius  erklärt  Ihn  in  8.  Wörterb.  zu  d.  homerisch.  Gedieh 
ten  für  einen  angesehenen  Trojer. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Klytios  JL  XI ,  302,  einem  griechischen  Kämpfer  vai 
b)  Klytios,  dem  Vater  des  Peiräos  aus  Ithaka,  Od.  XV,  539.  XVI,  327.  XVH,  5», 
welcher  den  Ptolomaios  zeugte,  der  Vater  des  Eur}-raedon  Jl.  IV,  228,  des  'WageB- 
lenkers  des  Agamemnon  war. 

**)  Zu  bemerken,  dass  denselben  Nameu  auch  ein  Pferd  des  Achilles  hat,  welcher  es  dem 
Eelion  abgenommen  hatte,  und  zwar  eines,  was  noch  an  der  Leine  ging ;  es  war  »terth 
lichen  Ursprunges,  hielt  aber  gleichen  Schritt  mit  den  unsterblichen  Pferden  des  Actail- 
Im  j  JL  XVI,  1Ö2. 
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im  Irojanischen  Kriege  von  Euryalos  geUidlet  wurden,  —  e)Tilhonos  JU| 
XI,  L  Od.  y\y  1,  welchen  Eos  wegen  seiner  Schiinheil  entführte  und  zum  G&f 
mahle  erhob.  Die  nachhomerische  Sage  berichtet,  dass  Eos,  um  ewig  seine ' 
Liebe  ^niessen  zu  können,  von  Zeus  für  ihn  die  Unsterblichkeit  erlleht^  aber 
dai>ei  vergessen  habe,  auch  um  ewige  Jugend  für  ihn  zu  bitten;  Tilhonos 
wurde  daher  zu  einem  hagern  Greise  an  dem  jeder  Liebreiz  verschwunden 
war,  und  da  ihn  Eos  nicht  mehr  lieben  konnte»  so  pflegte  sie  ihn  mit  aller 
Sorgfalt,  und  als  er  ganz  kraftlos  wurde,  schloss  sie  ihn  in  eine  einsame  Kam- 
mer ein,  wo  seine  Klagen  ohne  Aufhören  tönten  :  endlich  flehte  Eos  zu  Zeus, 
ihm  die  Unsterblichkeit  wieder  zu  nehmen,  und  da  dies  nicht  möglich  war,  so 
verwandelte  sie  ihn  in  eine  singende  Zikade.  Sohn  des  Tilhonos  und  der  Eos 
ist  Memnon,  König  von  Aelhiupien ,  welcher  als  der  schönste  Mann  unter 
den  trojanischen  Heiden  geschildert  wird  und  dem  Prianios  nach  Uektors  Tod 
zu  Hülfe  kam,  Od.  IV,  1S8.  XI,  522.  Dieses  ist  das  Wenige,  was  sich  über 
ihn  bei  Homer  vorfindet,  während  bei  nachhomerischen  SchriflsleUern  und 
Dichtern  die  Sage  über  ihn  so  reichlich  ausgestiitlet  ist*).  Das  Wesentlichste 
daTon  ist  Folgendes.  Seine  Schicksale  wurden  ein  Gegenstand  mehrerer  Dich- 
ter; so  schrieben  der  Milesier  Arktinos  eine  Aethiopis  **)  in  fünf  Büchern, 
TOD  denen  wir  nur  Fragmente  besitzen,  und  die  Tragiker  Aeschylos  und  So- 
phokles ein  Trauerspiel  Aethiopis,  worinn  seiner  erwähnt  wird.  Das  Meiste, 
was  die  Alten  von  diesem  Mythos  erzählt  haben,  haben  Quintus  Kalaber  und 
Diktys  aufbewahrt.  Nach  diesen  kam  Memnon  mit  einem  grossen  Haufen  von 
Indianern  und  Aelhiopcrn  dem  Priamos  zu  Hülfe,  wozu  noch  eine  starke  See- 
OHichl  unter  Anführung  desPlialas  kam.  Unterwegs  musste  sich  Memnon  durch 
das  wilde  Bergvolk  der  Solymer  durchschlagen.  In  der  Schlacht  zwischen  den 
Trojanern  und  Griechen  leitete  er  anfangs  durch  seine  Ueberraacht  den  Sieg 
auf  Seite  der  Trojer ;  am  folgenden  Tag  wird  die  Schlacht  erneuert,  Memnon 
kämpfte  mit  dem  Telamonier  Ajax,  Achilles  kam  diesem  zu  Hülfe  und  streckte 
ihn  zu  Boden,  worauf  die  Trojaner  flohen.  Darauf  bezieht  sich  ein  schönes 
altes  Yasengemahlde,  welches  folgendes  zeigt  ***j:  Memnon  bat  eben  die  Lanze 


•)  Bichter,    Phantasien    1  AUerthmn«,   HI.  Tbl-  S.  169.    Pauly,  Realencyklop.  IV.  B.  S. 
1757.    BGiUgei's  Amaltbea,    IL  B,  S.  127.    Jablonsky,  de  Memaone  graecorum ;  1753. 

♦•)  Ein  episches  (Je<licht,  welches  «ich  an  die  Jliade  anschloas  unil  diese  fortsetxte.  Von 
diesem  grossen  Gedichte,  welches  aus  9100  Versen  bestand,  die  in  fOnf  BOcber  t«xw 
theilt  waren,  sind  nur  zwei  Verse  erhalten.  Bekkers,  Schol.  in  liomer.  JI.  Tora.  I. 
Heeren,  Bihlioth.  d.  alten  Lit.  u.  Kun5t,  IV.  Schneidewüi  ,  ibyei  fngmenta  p.  148. 
Nitzacb,  histor.  Hom.  I,  p.  114.  152. 

***)  Millin's  myüiolog,  Gallerie,    Taf.  164.  Nro.  597.  698. 
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herausgfezogeif,    die  Ajax  ihm  in  die  Seile  geworfen,   vor  Schmerz   sinki  eil 
Knie  «uf  den  Boden,  der  nur  mit  einigten  Strichen  bezeichnet  ist ;  Achilles  M 
schon  Memnon's   rechte  Schulter  mit  einem  Speere  durchbohrt  und  hflU  evMi 
andern,  mit  dem  er  ihm  den  Todesslreich  geben  wird  (Memnon's  Helm  ist  von« 
wie  ein  Vo^clschnsihel  gefjihlet,  Sinnbild  der  Vogel,  welche  jährlich  aus  AethiO' 
pteii    nach  Jliun   kamen   um   uuf  Memnon^s  Grabmahl   zu  kämpfen   und  wekbe 
4te  Memnonidcs  hiessen,  weil  es  Memnon's  verwandelte  Krieger  iwaren);  otoi 
sitzt  Hermes  vor  einem  Baume,  an  welchem  an  einem  Nagel  eine  Wage  haii|[t, 
und  deutet  mit  dem  Finger  auf  die  sinkende  Schale  der  Wage,  worin  nun  die 
geßügelie  Ker,  dßs  Todesloos  des  Memnoit  sieht,  die  andere  steigende  Schale 
ist  die  des  Achilles;   links  streckt  Thelis  eine  Hand  nach  ihrem  Sohne  Achil- 
les aus;  Eos  über  den  Tod  ihres  Sohnes  Memnon  verzweifelnd,  rauft  sich  di6 
Haare  aus.    i\ach  Memnon's  Tode  wurde  ein  Waffenstillstand  geschlossen,  sein 
Körper  den  Seinigen  ausgeliefert  und  verbrannt,  die  Asche  aber  in  seia Tatar 
land  zurückgeschickt ;   man  kam  aber  damit  nur  bis  Paphos  in  Kypern,  wo  m 
ton  seiner  Schwester  Hemera  aufgenommen  und  beigesetzt  wurde:  auf  doü 
Halse  der  eben  erwähnten  Vase  stehen  zwei  mit  Kronen  gezierte  Fraaeo,  wo 
denen  die  Eine  eine  brennende  Fackel  und  eine  cisla  mystica,  die  Andere  ein 
Gefiiss  tragt,  mit  dem  sie  ein  Trankopfer  auf  eine  Grabessäule  bringt,  wit  nc^ 
Eweifelsohne  auf  Memnon's  Leichenleier  bezieht.     Da  wo  er  gefallen  ist,  mU 
ein  Fluss  Paphkgonios  entstanden  sein,    der  jedes  Jahr   an  seinem  Todestaft 
eich  mit  Blut  röthete.    Eos  bat   den  Zeus  ihren  Sohn  auf  eine  ausgezeidiMM 
Art  zu  ehren.      Es  entstanden    nun  aus  seiner  Asche  eine  Menge  Vögel,  Ä 
B.  g.  Memnonsvögel,   welche  mit  jedem  Jahr  zu  seinem  Grabe  zurückkehrten, 
mit  einander  kämpften  und  so  ihm  zu  Ehren  gleichsam  Leichenspiele  feiert«!« 
Dennoch    horten  die  Thriinen   der  Eos  nicht  auf  zu  fliesscn  und  befenckleUi 
noch  immer  als  Thau  die  Erde.     Sein  Grab  setzt  man  auch    nach  Palästimt  ll 
den  PInss  Bclea  bei  Ptolemais ,  oder  auch  oberhalb  der  Mündung  des  Aesepü 
(im  Irojiinischen  Gebiete),    in    dessen  Wasser  jene  Vogel    ihre  Flügel  bcnoirf 
und  dann  sein  Grab  jährlich    besprengt  haben   sollen  *).     Sein   Schwert  un^ 
Spiess   wurden  im  Tempel  des  Aeskulap  in  Nikodemia  aufbewahrt.     Er  wurde 
als  Heros  verehrt,  hatte  einen  Tempel  in  Assyrien  und  im  Aegyptischen  The- 
ben brachte  man  ihm  Opfer.     Bei  dieser  Stadt  war  seine  Bildsäule  von  kolos« 
salischer  Grösse;    sie  war  von  schwarzem  Marmor,  weil  er  auch  schwarz  g^ 
wesen  sein  soll.     So  wie  der  erste  Strahl  der  aufgehenden  Sonne  diese  Saale 
beschien,    gab  sie   einen  fröhlichen  Klang  von  sich,    beim  Sonnenuntergang« 
aber  einen  traurigen:  sie  soUThränen  vergossen  und  Orakelsprtichc  in  »ieben 


*)  Jacobs,  über  d«  Gräber  des  Mfamoi^Ia  8.  vermischt.  Sebift«  lY.  TU. 
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ImA  «lifwfp rochen  fiabeit.  Man  hat  diese  Sa^c  auf  verschiedene  Weise 
■boliwli  and  zwar  in  Bezug  auf  die  Zeilläufc  des  Tages  und  Jahres  zu  deu- 
fe  trerrackt;  doch  isl  auch  eine  [iislorische  Basis  nicht  ganz  abzuläugneii,  so 
le  überhaupt  die  spätere  Zeil  den  Alemnon  immer  mehr  zur  historischen  Per- 
B  in  machen  suchte,  und  da  die  Griechen  in  den  frühesten  Zeilen  auch  in's 
idstliche  Asien  Aelhiopter  setzten,  so  machten  sie  den  Memnon  zum  Sohne 
f  Bos  and  liessen  ihn  Aelhiopier  von  Osten  her  den  Trojern  zu  Hülfe  füh- 
if  nnd  das  Historische  von  der  ganzen  Sage  kann  sein,  dass  die  Trojaner 
i  einer  östlichen  Gegend  Klcinasiens  wirkliche  Hülfstruppen  erhatten  haben. 
BS  nun  das  Tönen  dieser  Memnonssaule  helrifll,  so  hat  Jablonsky  einen  Prie- 
ICbetrtig  vermulhet,  welche  im  Innern  der  Statue  einen  künstlichen  Mecba- 
iMrafl  angebracht  hatten,  um  aus  dem  Munde  derselben  einen  Ton  heraus- 
Mien  zu  lassen*,  allein  diese  Aunnbrne  ist  dadurch  wiederlegt,  dass  diese 
Itne  gar  keine  religiöse  Bedeutung  halte,  t^ntsprechender  scheint  es,  ein 
(lurphanomen  anzunehmen  ;  die  Statue  halte ,  wahrscheinlich  durch  ein  Erd- 
hen  Risse  erhallenj  und  der  Ton  entstand  von  dem  Durchstreichen  der  Luft 
ircli  die  Risse  und  die  Poren  des  Steines,  worüber  mehrere  analoge  Erschei- 
mgen  %.  10  angeführt  sind.  Bis  auf  die  neuste  Zeit  ist  die  Memnon*s  Säule 
ich  nicht  ganz  verstummt;  Smith,  welcher  Egypten  bereisste,  will  mit  seiner 
leorie  früh  um  sechs  Uhr  deutlich  einen  Ton  gehört  haken,  der  aus  der 
(■le   tu  kommen  schien   und  Minuloli    nennt  mehrere  Namen  von  anderen 

rüden  welche  Töne  der  Memnonssaule  gehört  haben  ♦).  —  f)  Der  letzte 
den  oben  S.  572  angeführten  Söhnen  des  Laomedon  isl  Priamus,  von 
ilcshenif  da  über  ihn  so  wie  seine  Familie  Viel  zu  sagen  isl,  eigends  im  fol- 
hiden  Paragraphen  gesprochen  wird. 

$.  18U-  Priamus  ^*),  Sohn  des  Laomedon,  als  Nachkomme  des  Darda- 
|s  j^aQSavidtig  genannt,  JL  llf,  303,  tsl  der  letzte  König  von  Troja.  Er  be- 
Ü  eine  ausgedehnte  Macht,  denn  zu  seiner  Herrschaft  gehörten  auch  Lesbos, 
h^gien  ttud  der  Hellesponl  Jl.  XXIV,  543,  daher  es  ihm  auch  gelang  mehrere 

tdesvulker  aus  den  benachbarten  Ltindern  zur  VerlheidigungTroja's  zusan- 
izuziehen.  Vor  dein  trojanischen  Kriege  balle  er  noch  als  Bundesgenosse 
^  Fhrygiscben  Könige  Otreus  und  Mydon  an  dem  Feldzuge  desselben  ge- 
rn die  Amazonen  Theil  genommen,  JL  III,  1H4:  beim  Ausbruche  des  troja- 
•chen  Krieges  war  er  aber  schon  bei  hohem  Aller,  und  nahm  an  dem  Kampfe 
Ibst  keinen  Anlheil  Jl.  XXIV,  -187,  aber  mit  andern  trojischen  Greisen  er- 
iihte  er  von   der  Mauer  herab  das    vor  der  Stadt  liegende   feindliche  Heer 


*>  Morg«nbI&lt  iS21,  Nr.  119.    Ben  Aiutbiul  1831.  Nr.  219.     Minutoli,  Beise  xum  Tempel 
des  Jupiter  Aiumon,  S.  362. 

••)  PwUy,  VL  B.  8.  42.    Eichter,  L  ThL  S.  90. 


576 

und  erlheiUe  den  Seinigen  weise  Ralhschläge  Jl.  MI,  146.  Nor  einmal  erschein 

er  auf  dem  Schlacht  felde ,    um  den  Vertrag  wegen  des  Zweikampfes  rwischn 
Paris  und  Menelaos  zu  schliessen    .11,  lU ,   250.     Nach  Heklors  Zweikampf  mit 
Ajax  machte   er  in  der  Versammlung  der  Trojaner    den  Vorschlag,    den  Grie« 
chen  die  Zurückgabe  der  Heüena  anzubieten  und  einsweilen  einen  Waffenstill- 
stand,  um  die  Gefallenen  verbrennen   zu  können,   zu  erwirken  Jl.  VII,  365. 
Als  Achilles  die  Trojaner  verfolgte,    stand  er  auf  der  Stadtmauer,    liess  den 
Flüchligen  die  Thore   offnen   und  hat  den  Heklor  vergebens  in   die  Stadt  zu 
kommen,  Jl.  XXi,  526.  XXII,  33»    TS'ach  Heklors  Tod  geht  er  unter  Begleilunf 
des   Hermes  in    das    Zelt  des    Achilles   und  bittet   denselben  um    die   Leicbe 
seines  Sohnes  Heklor  zur  Beslatlung,  die  er  auch  erhält  Jl.  XXIV,  468.  Pr»- 
amus  war  Liebling  des  Zeus  und  zeigt  sich  überall  von  sanfter  Gesinnunf  Ä 
IV,  47.  XXIV,  632,   und  wenn   er  gleichwohl    des  hohen  Alters  wegen  niA 
mehr  kampffähig  war,  so  hat  er  doch  in  Hinsicht  auf  seine  frühere  Tapferkeit 
das   stehende  Beiwort  „der   Lanzenkundige,    der    Lanzenschwingende.**    Di« 
Kunst  hat  manche  Scencn  aus  seinem  Leben  dargeslellt,  und  besonders  ist  jene, 
wo  er  die  Leiche   seines  Sohnes  von  Achilles  erfleht,   Gegenstand  derselbai 
geworden  *).    Auf  einem  Sarkophage  ist  links  Priamus  vor  Achilles,  von  d« 
man  nur  ein  Bein  sieht,  kniend  und  bittend  um  Heklors  Leiche,  indem  er  di« 
mitgebrachten  Geschenke  bietet ,  die  in  verschiedenen  kostbaren  Gefössen  be- 
stehen, mit  welchen  Diener  beladen  sind;  auf  der  andern  Seile  siebt  raanHek- 
tors  Leiche  nach   dem  Skäischen   Thore  tragen ,  wo    trojanische  Krieger  uni 
Frauen  sie  empfangen;  Andromache  will  sich  auf  die  Leiche  ihres  Gatten  wer« 
fen,  eine  Dienerin  hält  sie  zurück,  neben  ihr  weint  Astyanax.     Eine  ander« 
Kunsldarslellung  zeigt  Priamus,    in  einer  Tunica,    mit    verschleiertem  Hsupl« ! 
und  blossen  Füssen,   wie    er  vor  AcbÜles  kniet,  ihm  die  Hand  küsst  und  os 
die  Leiche  seines  Sohnes  bittet;    Achilles   sitzt  auf  einem  Sessel  und  wende* 
sich  ab,  um  den  Schmerz  des  unglücklichen  Vaters  nicht  zu  sehen,    Autom^ 
don,  der  Wagenlenker  des  Priamus    steht  neben   ihm;   hinter  Priamus  isl  di« 
Biga,   auf  der  er  gekommen  ist,   mit  dem  Wagenlenker,  ein  Diener  des  Trt 
mus  besorgt  die  Pferde ,   zwei  Krieger  des  Achilles  laden  den  Wagen  ab ,  d« 
Priamus  mit  Geschenken  für  Achilles  gebracht  hat.  —  Die  Gemahlin  des  Prif*  { 
mus  ist  Hekabe**)  (Hekuba),  Tochter  des  Dymas**»),  Königs  inPhrygia 


•)  Picture5que  scene  from  Hom.  Jl.  XXIV,  with  representation  of  Priam,  requestiag  A«i5* 
les  1«  reslore  the  dead  Body  of  Fteclor,  in  d.  universal  Magazin,  Juni  1792.  B^ 
gerr's  Ideen  lur  Kuastmythobgie,  herausg.  v.  Sillig,  S.  118,  Miliin,  mythoL  Giß«» 
Taf.  132,  Nr.  690.  Taf.  154,  Nr.  589. 

••)  Pauly,  IIL  B.  S.  1091. 

•**)  Dieaer  ist  der  Valer  das  phrygiachen  Königs  Otreu»  ,  Jl.  m,  186,  welchem  Priifl^ 
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JCVl,  716.  Nach  späterer  Sage  wurde  sie  Sklavin  des  Odysseus,  sXüTZt 
t  «b«r  ins  Meer  in  Thrazien,  welches  auch  in  der  ausgesponnenen  Sage  bei 
I' Tragikern  der  Schauplatz  ihrer  spalern  Schicksale  ist:  nach  Euripidcs  sieht 
lia  Thmzien  ihre  Tochter  Poly.xene  von  der  Hand  des  Pyrrhus  lallen  ;  an 
•  Ihrazische  Uier  wird  die  Leiche  ihres  letzten  von  Polymeslor  gelödlelen 
fees  Polydoros  gelriel>en,  worauf  sie  des  Polymneslors  Sohne  lödlet,  und 
Sselbst  die  Augen  ausreissl,  der  ihr  dann  weissagte,  dass  sie  zar  Hündin 
lao,  und  sich  ins  Meer  stürzen  werde.  Nach  Dictys  wird  sie  völi  den 
phen  wegen  ihrer  Schniahreden  gesteinigt,  und  ihr  Grabmal  xvyo^  ct^fia 
Innt,  woraus  dann  die  Sage  von  ihrer  Verhaudiung  entstanden  sein  mag. 
kn  Namen  des  Grabmals  leitet  Jacobi*)  daher,  dass  xvüyy  ein  Schellwort  für 
Irschamte  Menschen  war.  Bruder  der  Hekuba  ist  As  i  u  s  **)  Jl,  XVI,  717,  unter 
|en  Gestalt  Apollo  dem  Hektor  erschien,  als  er  von  Patroklus  mit  den  Sei- 
in  bis  an  die  Stadt  gejagt  wurde,  und  Heklor  unschlüssig  war,  ob  er  noch 
pten  oder  sich  mit  seinen  Trujipen  in  die  Stadt  zurückxieben  solle  ^  Apollo  aber 
Ipnterte  ihn  zur  Fortsetzuns  des  Kampfes,  besonders  gegen  Patroklus  auf. 
mreiber  des  Priamus  sind  Laolhoe,  Tochter  des  Alles,  Koniges  der  Le- 
pr  Jl.  XXI,  85.  XXII,  48,  und  Kastianira,  an  Schönheil  den  GöUern  gleich 

nu,  ao5. 

Nach  Jl.  XXIV,  495  halle  Priamus  fünfzig  Sohne.  Wir  heben  folgende 
Lykaon ,  Demokoon,  Gorgylhion,  Kebriones,  Doryktus,  Dryops,  Polydo- 
[Deiphobos,  Poliles,  Helenus,  Antiphus,  Isus,  Chroniius,  Kchemon,  Mestor, 
Bas,  Deiopites,  Paris,  Heklor,  über  welche  mehr  oder  weniger  etwas  zu 
ist.  Lykaon  ***),  ausserehlicher,  mit  der  Laolhoe  erzeugter  Sohn, 
einst  von  Achilles  gelungen  und  nach  Lemnos  verkauft,  von  wo  er  wie- 
f  entfloh,  und  dann  vor  Troja  von  Achilles  gelodlel  wurde  Jl.  III,  335.  XXI, 
Gleichfalls  unehelicher  Sohn  von  einer  Sklavin  aus  Abydus  ist  Demo- 


in  dessen  Felcizuge  gegen  die  Aniaionen  za  Hülfe  kam.  Der  Od.  VI,  22  emähnte 
Dymas  ist  ein  PLäake,  dessen  Tochter  eine  Gcspieün  der  Nausikaa  (§.  177)  war.  Noch 
I  Euripides  ist  Mekuba  Toc)i(er  des  Kissens,  Königs  in  Tliiakien.  und  wieder  Andere  ma- 
chen sie  zur  Tochter  des  Flussgottes  Saagarios  und  der  MeiDpe. 

)  Mythologisch.  Handwörterb.  Art.  Hecabe. 

I  Zu  unierscheiden  von  Asius,  dem  Bundes;3renossen  des  Priamus,  der  noch  nebsi  seinen 
BfihiMa  f.  181  erw&hni  wird. 

B  Zu  unterscheiden  von  Lykaon  Jl.  II,  820.  IV,  89,  dem  Herrscher  in  Lykien,    dessen 
r    Sohn  Faudaros,    Herrführer   der  Lykier,  durch  Verwundung   des  Menelaus  die  Ab- 

tflhliessung  des  Friedens  verhinderte,  und  von  Diomedes  im  Kampfe  gttOdtet  wurde,  JL 

n,  W7.  IV,  93.  V,  290. 
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JL  IV,  4M,  der  von  Odysseus  mit  einem  Speerslosse  ^rc 
getödtet    wurde.      Gorgythion,     unehlicli    von    der    Kastaanira    gebom. 
wurde    durch   einen  Pfeilschuss  von  Teukrus  erlegl  Jl.  VIII ,  302.     Kcbi 
nes  unehelich    von  einer  Sklavin,     nur  Wageiilenker  seines    Bruders 
lor;    führt«;    mit  ihm   die  füuhe  Kolonne   im  Sturme  auf  die  griecbiscbe  Tcr^ 
schanzung  und  wurde  von  Fntrokfus  durch  einen  Sleinwurf  vor  die  Stirne  |^ 
ti>dt«l:    Uektor  und  Piitroklus  fechlen  lange  um  seine  Leiche,    bis    sie  emüHA 
in  die-Hiinde  der  Griechen  Gel;  Jl.  VIII,  318.  XI,  521.  XII,  91.   XVI»  TJ».  7» 
Do  ry  kl  US,  Bastard  von  einer  Sklavin,  wurde  von  Ajax  gelödlel,  als  die  T»^ 
janer   den  Odysseus  umringt  halten  Jl.  XI,  4S'J.     Dryops  *)  ein    unc 
Sohn,   von  Achilles  gelödlel  Jl.  XX,   455.     Folydoros,   der  jüngst« 
den   ehelichen  Söhnen ,    wesshalh    ihn  Priumus  noch    nicht  am  kämpfe 
Antheil  nehmen  lassen,   aber,   dem  völerlichen  Verbote  ungeachlot,  ws 
sich  doch  in  die  Schlucht  und  wurde  von  Achilles  gelödlel  Jl.  XX,  4fl7.  l>$ir\ 
phobos  führte  den  drillen  Heerhuufen  gegen  die  Griechen  an  Jl.  XXJV,  Ät  ^ 
Xllj  «4;  er  lödlel  den  Hypsenor,  wird  von  Äleriones  verwundet    von  seitm 
Bruder  Politcs  aus  dem  Kampfe  geführt,  nachdem  er  den  Askulaphus,  linSoki 
des  Ares,  gelödlet  halte  Jl.  XIII,  410,  515;  er  führte  die  llclena  zuo  ktfö"*    .^ 
nen  Pferde  Od.  IV,  276,  und  bei  der  Eroberung  von  Troja  gall  ihm  voriHÄi^f* 
der  Hass  der  Griechen  und  seine  Wohnung  wurde  von  Odysseus  und  JMetdBSl 
stürmt  und  er  von  diesen  besiegt  Od.  VIII,  517:  ein  Standbild  von  iiim  wgrilt 
pia.  Polites**),  Kundschafter  der  Trojer,  durch  Schnelligkeit  der  FusMi 
zeichnet,  unter  dessen  GestttUIris  denPriumus  ermunterte,  den  Griechen  diel 
pen  entgegen  zu  führen  Jl.  II,  786  ;  er  retlet  seinen  Bruder  Deiphubos  undl 
im  Kampfe   den  Echios  Jl  XIII,  533.  XV,  339;  nach  Virgil  ***)   wird  erl 
Pyrrhus  nach  Eroberung  der   Stadt    vor    den   Augen   seines   Vaters 
Helen  US  war  berühmt  als  Seher  uud  Deuter  des  Vogellluges  t);  als 


•)  Rygin  fab.  90  nennt  ihn  Drypon,  und  nach  Appoüwd.  und  DiciW  wiirJe  er  von  I 
neus  geiOdteU 

••)  Zu  unterscheiden  Ton  Poliles  O»!.  X,  224,  eineiij  der  GeRihitcn  des  CdN^flenS,  i 
Cirpe  in  Schweme  verwandelte.  Nach  einer  spfitein  Sage  schfindcte  derfel*«»^ 
Betrunkenheit  auf  der  Küste  von  Bruttiiuii  bei  Temesa  eine  Jungfrau ,  yftfAi!^ ' 
die  Einwohner  zu  Totie  sieiuiglen ;  sein  Geist  aber  lachte  sidi  aa  ibnen,  Lndtm  ** 
in  einen  hüseu  Dämon  vtrwaiideUe,  der  sie  so  lauge  qiuiUe,  bis  sie  ihn»  Cixiea  I* 
erbaiUeii,  iu  welchem  ihm  jfüirüch  eine  Jungfrau  geopfett  würde.  Euthymoi,  ■>' 
aus  Lokri ,  besonders  als  Fausikämpfer  berühmt ,  befreite  die  Einwobner  wd^ 
diesem  Opfei,  indem  er  den  Dämon  in  einem  Zweikampfe  besiegte. 

*)  Aen.  U,  526. 

f)  Virg.  Aen.  III,  358. 


♦*»' 
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^follo  fioli  nboT  den  Ks^mpf  beralhschlagten  und  letzterer  einen  Zwei«- 
r  «wifcben  dem  Hcklor  und  einem  Griechen  vorschlug ,  vernahm  Helenas 
iker  diesen  Rathschluss  der  Götter,  und  erolTnete  ihn  dem  Hcktor  Jl.  VII, 
PBiM«5  war  Anführer  der  Trojer  und  einer  ihrer  tapfersten  Kämpfer, 
m  Sturm  auf  die  g^riechische  Verschanzungr  leitete,  und  den  Griechen  Dei- 

lOdtele;  Jl.  VI,  76.  VII,  44.  XII,  91.  XllI,  576;  er  war  der  einzige  von 
It  MlMMn,  der  den  Untergang  seines  Vaterlandes  überlebte  und  die  Ver- 
tilg Ober  seine  spätere  Verbindung  mit  den  Griechen  wird  verschieden 
Dben;  er   verlösst  Troja   und  begibt  sich  unmittelbar  zu   den  Griechen, 

er  wird  auf  dem  Beriefe  Ida ,  wo  er  sich  aufhält ,  auf  Kalchas  Bath  von 
Irieehen  gefangen,  denen  er  dann  den  Kaih  mit  dem  hölzernen  Pferde 
|fa|  nach  Andern  halle  er  sich  die  Freundschaft  des  Pyrrhus  erworben, 
^ils  Seher,  vor  einer  Fahrt  zur  See  warnte,  bei  der  alle  Theilnehmer 
ben;  daher  nahm  ihn  dieser  in  Schutz,  führte  ihn  mit  nach  Epirus  und 
a  ihn  daselbst  zu  seinen  Nachfolger^  wo  Andromache ,  Hektors  einstige 
bHa^  seine  Gattin  geworden  sein  soll:  da  findet  ihn  Aencas,  der  von 
laitlich  bewirthet  und  über  seine  weitem  Schicksale  belehrt  wird*).  An- 
^»  ♦♦)  Jl.  IV,  489.  XI,  101^  wurde  einst  bei  den  Heerden ,  die  er  am 
el^leie,  von  Achilles  gefnngen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  wieder  frei  ge- 
;  er  wurde  von  Agamemnon  im  Gefechte  vor  Troja  getödlet :  sein  Bru- 
lus,  Bastard  von  einer  Sklavin,  war  sein  Wagenlenker,  und  fiel  gleich- 
ron   der  Hand   des  Agamemnon.     Echemon    und   Chromius   kämpften 

avf  Einem  Wagen  und  wurden  beide  von  Diomedes  getödlel  Jl.  V,  160, 
pr,  berühmt  als  Held,  und  Troilus  als  Pferdeliebhaber  und  Wettren- 
>•)  JL  XXIV,  257.  Deiopites  wurde  im  Kampfe  vor  Troja  von  Odys- 
|elddt«t  Jl.  XI,  420. 

He  für  die  Geschichte  wichtigsten  Sohne  des  Priamuf  sind  Paris  und 
»r.  a)  Paris,  auch  Alexandros  Jl.  III,  16  genannt  iake^aa  verthcidigen 
|),  weichen  Tsamen  er  nach  den  Scbol.  erhielt,  weil  er  als  Uirte  sich 


w 


»lU,  294. 
ihm  sind  xu  unterscheiden:    a)  Anlipbos  JL  II,  864,     Sohn   des   Pylämcnes 
lAd  der  Nymphe  Gygäa,  ein  Mäonier  und  Bundesgenosse  der  Trojer;  b)  Am  «p  hos  Jl, 

KJS,  Sohn  des  Thessuloa,  HeerftShrer  der  Griechen  aus  Msyros   und  den  Kalyd- 
en  Ijiselu;  dann  e)  Aotiphos  Od.  11,  19  u.  Od.  XVII,  68,    Ersierer    Soha  des 
j^cgyptiofi,  beide  Gefährten  des  Odysseus. 

Iftch  sp&lerer  Sage  fiel  er  von  der  Hand  des  AchlUes.  Ceber  Kunstdarstelluogen  8. 
tate,  Telephon  und  Troüos,  1641;  Welcker ,  in  d.  Zeitschr.  f.  Alterthuinswisseuscbaft, 
Nr.  4.  AbliiduAgea  bei  Gerhard,  etrusk.  und  cainpan.  Vaa«D  des  Berlifitr  Mus. 
Taf.  E. 
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öfters  tapfer  gegen  Räuber  vertheidiglc.  In  Vol^e  einer  Weissagung  nftmÜ 
dass  er  Verderben  über  Troja  bringen  würde ,  wurde  er  als  Neugeborner  d 
dem  Ida  ausgesetzt,  wo  er  von  Hirten  gross  gezogen  wurde  Ji.  XXIV,  Ä 
kräftig  heranwuchs  und  die  Heerden  hütete,  die  er  mit  grossem  Mathe  gesn 
die  ßaublhiere  verlheidigle,  und  so  sowohl  durch  seinen  Muth  als  seine  Schal- 
heit sich  die  Liebe  der  Nymphe  Oiuone^  einer  Tochter  des  benachbarten  F)u£i> 
goltcs  Kehren,  erwarb;  als  er  aber  zum  Richter  über  die  Schönheit  der  dm 
Göttinnen  bestimmt  war  Jl.  XXIV,  25  (§.  159),  gewann  ihm  Aphrotide  lio 
Preis  des  goldene»  Apfels  durch  das  Versprechen  ab,  ihm  das  schönste  W« 
die  Helena  zuzuführen,  worauf  er  sein  Herz  von  Oinone  abwandte.  D« 
Entführung  der  Helena,  der  Gemahlin  des  Menelaus,  gab  er  Veranlassung  xm 
trojanischen  Kriege  (§.  125,  daher  er  auch  Jl.  Hl,  39.  XIII,  7ö9  Jvi 
genannt),  in  welchem  er  Führer  der  zweiten  trojanischen  Schaar  war. 
XXIV,  24§.  XII,  93,  und  durch  dasLoos  zum  Zweikampfe  mit  Achilles 
wurde  Jl.  HI,  325.  Er  wird  als  schön ,  als  Freund  des  Saitenspieles  und  ( 
Frauen  geschildert,  wesshalh  er  Jl.  IH,  39.  XI,  385.  XIII,  769  die  Bein 
„Mädchenbetiugler,  Frauensüchliger"  hat;  er  war  ebenso  Freund  des  Li 
und  halte  sich  von  den  besten  Künsllern  eine  eigene  prachtvolle  Wo 
bauen  lassen,  während  die  übrigen  Söhne  des  Priamus  sich  mit  eioeoi  i 
fiog  begnügten  Jl.  VI,  313,  auch  wird  Jl.  Hl,  392  sein  Lager  als  kostbar j 
schildert.  Er  war  zwar  kundig  des  Krieges,  aber  säumig  und  feige 
Urheber  des  Krieges  den  Seinigeu  verhasst  JI.  III,  39.  Bei  der  ße 
von  Troja  zeigt  er  sich  einmal  unter  den  Vorkänipfern ,  flieht  aber  vot 
laus;  von  Hektor  desshalb  gescholten,  unternimmt  er  den  Kampf  mit  j«ai 
wird  aber  von  der  Aphrotide  dem  für  ihn  geluhrvoUen  Streite  entrückt,  JlJ 
16.  30.  380:  Hektor  sucht  ihn  in  seinem  Pallaste  auf,  macht  ihm  Vor 
dass  er  sich  vom  Trelfen  entferne,  und  nimmt  ihn  mit  in  die  Schlacht  jM 
wo  er  den  Mcneslhios ,  den  Sohn  des  Königs  Areithoos  zu  Arna  in 
lödtet,  und  Einige  als  Bogenschütze  verwundet;  Jl.  VI,  321.  503.  VII,  S^J 
369.  505.  581.  XIII,  660.  XY,  34L  Als  Antenor,  um  den  Krieg  xij 
endigen,  den  Vorschlag  machte,  den  Griechen  die  Helena  und  ihre 
wieder  herauszugeben,  widersetzte  er  sich  diesem  Antrage  in  so 
als   er    zwar   die   Schätze,    aber   nicht   die  Helena    herausgeben  wollK] 


*)  Von  Paris  rar  Antimachus  bestochen  und  widerseixte  sich  nicht  nur  dem^ 

die  Helena  herauszugeben,  sondeni  rielli  sogar,    den  Odysseus    und  Men«l»a»i ' 

als  Gesandte  wegen  der  Heltna  in  Troja  waren,   zu   ermorden;   des  Autuusdli» ' 

Pisander  und  Hippolochus,    welche  Im  trojanischen  Ileere  fochten,   w«*1 

Agamemnon  gefangen,  baten  um  ihr  Leben  gegen  ein  grosses  Lösegeld,  wv^i 

von  Agamemnon  aus  Rache  gegen  ihren  Vater  getödtet;  Jl.  XI,  122. 
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Tn,  561.    Die  Kunst   hat  Paris  und  Scenen  aus  seiner  Lebensgeschiclile 

ir    oft    zum  Gegenstand  ihrer  Darstellungen   genommen  *).     Gewöhnlich  ist 

i  als  ein  anbärtiger  Mann  von  jugendlich  schöner  Gestalt  mit  der  phrygischen 

Mtze,  auch  mit  dem  Apfel,   den    er  der  Aphrolide  als  Preiss   der  Schönheit 

■cht,  dargestellt.     Auf  Polygiiols  Gemähldc  in  der  Lesche  zu  Delphi  ist  er 

I  der  Amazonenkönigin  Pcnlhesilea  *♦)  zusammengestellt,  welche  er  mit 

r  Hand  an  sich  lacken  will,  die  züchtige  Amazone  aber  mit  ihrer  Miene  ihm 

rachtung   zeigt.     Auf  einem  allen  Gemähide  reicht  Hermes    dem  Paris  den 

denen  Apfel,   welcher    mit  der   phrygischen  Mütze   und   einem  Hirtenstabe 

einem  Felsen  sitzt,  vor  ihm  seine  weidende  Heerde ;    links  auf  dem  Gipfel 

Ida  sitzen  die  drei  Gottinnen,  Aphrotidej  Here  und  Athene,  jede  mit  einer 

lie.     Auf  einer  alexandrinischen  Münze  stehen  diese  drei  Göttinnen  auf  dem 

Paris  «itzl  unter  einem  Baume,  Hermes  zeigt  ihm  die  Gutlinnen.     Ein  Bas- 

f  zeigt  folgendes:    Paris  sitzt  vor  dem  Schiffe,  auf  welchem  er  die  Helena 

Uhren  will,  die  von  zwei  Trojanern  ihm  zugeführt  wird,  ein  ungcfiügeUer 

igoll  bemüht  sich  sie  dem  Paris  zu  nahern;  Aphrolide,  links  neben  Paris, 

[t  eine  brennende  Fackel.  —  b)  H  e  k  l  o  r  ♦**)  erscheint  in  mehrfacher  Beziehung 


)  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst.  S.  352.  Welcker,  le  jagenjent  de  Paris;  Paris 
lb46.  titrait  des  Aiiiiales  de  linst,  archeol,  T.  XVII,  p.  122.  Böttiger,  Ideen  Izur 
Kunstarchäologic,  I.  Tbl.  S.  356.  Jahn,  arcbSologiscbe  Beiträge,  Berl.  1847.  S.  330. 
MilHn,  Taf.  139,  Nr.  53«*»,  Taf.  147,  Nr.  537.  Taf.  151.  Nr.  538.  Taf.  157.  Nr.  542.  591. 
Rheinisches  Mu?eura  für  Philologie,  neue  FoJpe,  I.  Jahrg.  S.  635.  Besonders  über  dt« 
Entführung  d.  Helena  durch  Paris  s.  Wlnckelmaon  utonuinent.  inedit.  Nr.  117.  Combe, 
B  drstrtipUon  oT  ü  collectioa  of  Terracotias  in  ibe  Britisch  Museum,  PI.  19 ,  Nr.  34. 
Millingen.  peintures  antiques  de  vases  grecs,  pl.  42.  Urlandi,  le  nozze  di  Paride  ed 
Elenü,  Koin.  1775.  Böttlger,  Helena  von  Paris  heimgeführt,  io  8.  kleiaen  SchriA.  &r- 
ehäolog.  Inhaltes,  herauageg.  v.  Siilig,  11.  B.  8.  191. 

')  Bit  iai  eioa  Tochter  des  Ares  und  der  AutazonenkOnigin  Olrera.  Sie  kam  mit  ihrem 
Heere  deui  Priainus  gegen  die  (iriechen  zu  Hälfe,  und  ihre  Ankunft  schliesst  sich  un- 
niittelbar  an  die  Bestaüuttg  tiektors  an,  was  auf  einem  alten  Relief  dargestellt  ist,  auT 
welchem  auf  der  einen  Seite  Andromache  Ober  Hektors  Ascherikrug  weint ,  auf  der  an- 
dern Priamus  die  eben  ankommenden  Ainaxonen  hewillkommnet.  Pentesilea  fiel  durch 
die  Hand  des  Achilles,  der  die  Sterbende  um  ihrer  Schönheit,  Tapferkeit  und  Jugend 
'»rillen  betrauerte,  und  den  Thersites  für  seine  Verhöhnung  und  VerlasteruDg  der  Todten 
«nchlug,  and  dieselbe  selbst  aui  Xanthus  bestattete.  Nach  Eustath  tödtete  Pentheailea 
laerst  den  Achilles,  wird  aber  dann  von  dem  auf  Thetis  Bitten  Wiedererweckten  selbst 
erschlagen.  Nach  anderer  Sage  liebte  sie  Achilles  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn  Ka> 
r}'8tDS.     ß.  Krahner  in  Ersch  und  Gniber's  allgem.  EncykJop.  Art.  PenthesUea, 

H«ll«r,  de  Heetore  Homeri,  Onold.  1806.  1807.    Beniken,  ia  Ersch  u.  Gräbers  allgem. 
Eocyklop.,  Art.  Hektor. 
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als  Ideal ;   er  ist  nicht  nur  ein  tapferer  Kämpfer ,   sondern  auch  der  Lletti| 

der  Güller  und  der  Ellern  Jl.  XXIV,  T-IS,    In  religiöser  Beziehung    chartJÄ- 
risirt  ihn  ein  festes  Vertrauen  auf  Zeus,  dem  er  unbedingt  ergeben  ist,  ohgteicb 
et  den  Aussprüchen  der  Seher  nicht  immer  huldigt,  und  selbst  erklärt,  er  »cl 
den  Flug  der  Vögel  nicht  und  es  sei  ihm  einerlei,   ob   sie   rechts    oder  lii 
flögen,  er  vertraue  nur  auf  Zeus  selbst,  Jl.  Xll,  238.     Er   ist  ein  glüci 
Sohn  und  Gatte,   geliebt  vom  Weihe  und  dem  Vater;   man   vergleiche  di 
die   erhebende  Scene  Jl.  VI,   569,   wo  er   unter   seiner   Gattin    Thrftnen 
Kampfe  auszieht^  und  die  Klagen   des  Vaters  als   er  sich  inm  letzten  Kamp* 
mit  Achilles  rüstet  Jl.  XXll,   23.     Er  ist  überanführer  der  Trojer   und  drr 
Tafpfersle  unter  ihnen  Jl.  H,  816,   und   wie  Achilles   unter  den  Griechen,  » 
ist  Hektor  unter  den  Trojanern  der  Liebling  des  Dichters  und  ragt  mit  Je»« 
über  alle  anderen  Heldengestalten  empor.     Ueberall,   wo  der  Kampf  tobt,  er- 
scheint   er  auf  dem  Schlachlfelde;    von   den  Göttern  stehen   ihm   Apollo  Biid 
Ares  zur  Seite;  er  kämpft  mit  den  tapfersten  der  Griechen,  mit  Ajax,  miilkS' 
tor  und  Diomedes,  verwundet  den  Teucrus,  und  tiidtet  den  Arkesilaus,  Jl.  H, 
495.  XV,  329,  den  Führer  der  Böotier,  der  mit  zehn  Schiffen  nach  Troji  ^ 
zogen  war;   er  stürmt  das  Lager  der  Griechen   und  dringt,   nachdea  er  dii 
Thor  zerschmettert  in  dasselbe   ein  Jl.  XL  Xll;    von  Aja.x  verwundet  tnuss  er 
die  Schlacht  verlassen.    Kun    tritt  Achilles  wieder  auf  den  Schauplatz,  reche* 
dürstend  wegen  des    erschlagenen  Freundes ;    noch    wird  Hektor  von  Apollfl 
geschützt,    aber  seine  Stunde  war   gekommen    und   er  lallt  von  des  Achilief 
Hand  nach  gewaltigem  Kampfe.    Sein  Leichnam  an  den  Wagen  gebunden  irJH 
in  das  Lager  und  bei  Patroklus  Leichenfeier  um   dessen  Grabhügel  gescWeiH 
aber  endlich  dem  alten  Priamos,    der    flehend  vor  Achilles  erscheint,  zurtici- 
gegeben  und  feierlich   bestaltet,  Jl.  XXIV:    damit  schUesst   die  Jlias,   kein') 
Helden,  keines  fernem  Ereignisses  in  dem  Kampfe  vor  Troja  gedenkend,  Hei* 
tor's  letzte  Ehre  verhallt  im  letzten  Tone  des  Gesanges,  Auf  einer  Münze  <!?< 
Seplimius  Severus  ist  Hektor  mit  Panaer,  Helm  und  Schild  bewaffnet,  er  li*" 
eine  Lanze  und  die  Zügel  seiner  vier  Pferde ;  zu  seiner  Linken  steht  eine  P' 
Hügelte  Siegesgöttin  mit  Kranz  und  Palme.     Auf  einem  geschnittenen  Steifl'*' 
drängt  Hektor,  von  Phorkys  unterstützt,  die  Griechen  zurück,   so  dass  Hipp"- 
thous  Zeit  gewinnt  an  einen  von  Patroklus  Armen  einen  Strick  zu  binden  «■ 
ihn  fortzuschleifen;  die  drei  griechischen  Krieger  sind  Menelaus  und  diel"'' 
den  Ajax;   der  hinler  Hektor   Hegende,   von   dem  man  nur  die  Füsse  und''* 
Schild  sieht,  ist  Schedius,  den  er  eben  getüdtet  hat.  Sowie  Hektor  in  des^ 
sängen  als  Ideal  erscheint,  so  ist  seine  Gemahlin  Andromacbe,  JLVl^}^ 


*)  Mülin,  Taf,  162,  Nr.  6ßl. 


583 


lehtef  desEetion*),    Königs   za   Thebe  in  Cilicien,   JI.  I,  365.  VT,  3fl 

Mhiier  einer   zärtlichen   uiul   treuen  Gattin  und  Mutter,    als   welches  sie 

PB%eschildert  wurde :  n«cli  Trojas  Eroberung  fiel  sie  dem  Sohne  des  Achil- 

L  Jieoptoierous  zu ,   dem  sie  nach  Epirns  folgte  und  drei  Söhue ,   Molossus, 

iros  und  Per^mus  gebar;  als  aber  Neoplolemus  die  Ilcrmione,  des  Menelaus 

i  der  HeJenu  Tochter,  heiralhele,  überliess  er  die  Andromache  an  den  Pria- 

fcn  HelCDiis,    der  nun  KOni^  eines  Theiles  von  Epirus,  Chaonien  genannt, 

de,    and   dieses   Reich   mit  Andromache  beherrschte;   von  Helenus    gebar 

romnche  den  Ceslrinus,   und    folgte  nach  dcvssen  Tod  ihrem  Sohne  Perga- 

I  nach  Asien,  wo  ihr  nach  ilirem  Tude  ein  Denkmul  errichtet  wurde.    Auf 

r  Huaee  **}  beweinen  Andromache  und  ihr  Sohn  Astyanax  Uektor's  Tod 

peiBC»  Grabhügel,  der  durch  eine  Todlensöule bezeichnet  ist;  Andromache, 

einer  freiten  Ttioika  mit  Aernieln  bclileidet,  das  Ihiupt  mit  einem  Schleier 

ickt,  h*lt  den  Aschenkrug  auf  dem  Schoosse,    vor  ihr  steht  Astyanax  den 

I  aof  «lie  rechte  Hand  tfeslützl,  er  trägt  die  phrygiscbe  Mütze,  eine  kurze 

llka    Dnd  darüber    einen  Jülanlel.     Einige  Kupferstecher  haben  Androaiache 

Hektor  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellungen  gewählt  '•'**).    Sohn  der  An- 

bache  und  des  Hektor  ist  Skamaiidros  t),  welchen  Namen  er  ihm  selbst 

■eben  hatte,  wahrscheinlich  vom  Flussgotte  Skamandros,  da  dieser  ein  L'rahn 

trojischen  Konigsstammes  war,  Jl.  V,  77;  die  Trojer  aber  nannten  Heklors 


M 


KettOD  wurde  van  Achilk'S  wAhrend  dt>r  Belagerung  von  TroJA  überfalleo,  seine  Stadt 
zeistOrt  und  er  selbst  getödtet;  doch  scheute  »ich  Achilles,  ihn  der  Waffen  zu  berau- 
ben, Terbranntp  ihn  mit  seiner  Rüstung  Ußd  errichtete  ihm  einen  Gral>hügel,  om  weU 
ehen  die  BerßDyinpbeii  Bnuuie  plUnzten.  Er  hatte  sieben  Söhne,  aod  alle  ftelm  von 
irr  Hand  des  Achilles ,  und  Reine  Gemahlin  wurde  als  Sklavin  von  Achilles  fortgeführt, 
btkam  aber  gegen  ein  Lösej^eld  ihre  Imbett  wieder,  und  kehrte  nach  Haue«  zurück, 
wo  aie  von  den  Pfeilen  der  Artemis  getödtel  wurde}  Jl.  Yl,  367.  414.  UnUr  der  Beute 
die  Achilles  machte,  ist  eine  Wurfscheibe  von  ungeheurer  Grösse  beruerkenswenh,  bel- 
ebe Achilles  später  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  zun)  Trüise  aussetzte,  Jl.  XXIII, 
826.  Ali»  Sohn  de?  Eelion  wird  JL  XVU,  675  Podes  genannt  (derselbe  war  wahr- 
itbeinltcb  schon  ju  Troja,  als  Achilles  seine  Brüder  lödtete);  er  nahm  an  dem  Kriege 
eil,  wurde  besonders  von  Hektor  geliebt,  und  fiel  endlich  in  dem  Kample  um  Pa- 

Jus  Leiche  von  Menelaus  getödtet.  Von  diesem  Edition  ist  zu    unterscheiden   Eetion 

XXI,  43,  «in  Imbrier,  Qastfreund  des  Frianius. 
Milltit,  Ta.r.  156,  Nr.  609.  (Irrig  steht  auf  dieser  Taf.  Nr.  610;  diese  Nr.  ist  lufTaf.  163). 
Die  Bl&tter  von  Gerard  Latresse,   Tardieu,  Watoon  (nach  dem  Gemihlde  von  Angelika 
Kaufmann)  und  Thoin.  Burke. 

Zo  »ntorscbeiden  von  dem  Trojanar  Skamandros  Jl.  V,  49,  dem  8ohna  des  5iro- 
phioi,  ein  geschickter  Jäger  und  Bogenschütze,  den  MeneUos  tödtete. 
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Sohn  jCslyaiTäT,   JL  VT,  403,   d,  h.  Beherrscher  oder  Beschi 
aus  Dankbarkeit,  weil  Rektor  die  Stadt  so  tapfer  verthcidigte. 
lor  als  Kind   seinen  Vater»     lieber  sein  nachheriges  Schicksal    finden   wir  bei 
Homer  Nichts,  und  die  Spätem  weichen  in  Üiren  Berichten  ab.      Einige 
Kalchas  habe  den  Griechen  den  Ralili  ^e^eben ,  den  Astyaiiax   nicht    am  Lf 
zu  lassen,  weil  er  Troja  wieder  erliauen  und  an  den  Griechen  Rache  nehn 
werde,  worauf  ihn  Odysseus  oder  Menelaus  von   der  Mauer  geworfen  and 
einem  Thurme  zerschmettert  hätten  *):     Andere  lassen  ihn  am  Leben  und 
meinschaftlich  mit  Ascanios  die  Trojer  beherrschen. 

Tochter  des  Prinmus  sind  Kassandra,  Laodike  und  Medesikaste.  Kassandra, 
auch  Alexandra,  hatte  von  Apollo  die  Gabe  der  Weissagunor  erhalten,  weil 
sie  aber  seine  Liebe  nicht  erwiderte,  so  legte  er  einen  Fluch    auf  ihre  Weis- 
sagungen, so  dass  sie  nur  Unglück  verkündete   Ji.  XIII,   366;   nach    der  Er- 
oberung Trojfls  wurde   sie   Sklaven   des    Agamemnon   und   von    dessen  Gittii 
Klylemnestra  ermordet;  Odysseus  trifft  ihren  Schatten  im  Hades   Od.  XI,  Hl: 
ihr  Raub  durch  Ajax  (§,  165)  ist  ein  vielfach  von  Dichtern  und  Künstlern  hfr 
handelter  Stoff:   zu  Leuklra  in  Lakonien  hatte  sie  einen  Tempel,   wo  sie  ib 
Alexandra  verehrt  wurde,  und  über  den  Besitz  ihres  Grabes  stritten  sich  ff- 
cene  und  Amykli».     Laodike  **)   ist  berühmt   durch   ihre  Schönheit  und  tlw_ 
Kunst  kostbare  Gewänder  zu   weben;   sie  wurde  an   den  Fürsten  Helikioa 
dem  Sohne  Antenor's  vermahlt,  JL  lü,  123.  VI,  252;  unter  ihrer  Gestall  U«] 
Iris  zur  Helena  und  führte  diese  auf  die  Warte  am  skfiischen  Thore,  ütadmi 
Zweikampfe  zwischen   Paris  und  Menelaus  zuzusehen  Jl.  IIL   121,     Mede»!*! 
käste  JL  XIII,  173,  wurde  Gemahlin  des  Imbrios,  von  dem  noch  imfolÄ*] 
den  Paragraphen  gesprochen  wird. 

§.  181.    Als  Waffenfrcunde  und  Bundesgenossen  des  Hauses  PriamüSiii'j 
besonders  folgende  zu  erwähnen,     a)  Idijos  Jl.  III,  24S.  VII,  276.  381.  XW 
325,  war  Wagenlenker  und  Herold  des  Priamus;  er  holte  den  Priamus  von^  | 
Warte  zum  Bündniss  in  das  Schlachtfeld,  Ihat  den  kämpfenden  Ajax  undHck^i 
Einhalt,  wurde  in  das  griechische  Lager  zum  Vertrage  über  einen  Wsffüi«*»''' 
stand  geschickt,  und  fuhr  dem  Priamus  die  für  Achilles  bestimmten  Gcsch'ß^j 
zur  Auslösung  der  Leiche  des  Heklors  in  das  griechische  Lager,  b)  Asius*"*^ 
JL  II,  835,  XH,  95.  XIU,  384,  Sohn  des  Hyrtakus  aus  Arisbe  am  Flusse  S?' 


*)  Dieser  Sage  schejnt  Accius]  in  der  ,verlomen  Tragödie    dieses  Namens  gefolgt  M  ^ 
Fabricü  Bibliotb.  lat.  IV,  1,  4. 

*•)  Zu  unterscheiden  von  Laodike  .Tl.  IX,  146,  bei  den  Tragikern  Elektra  geninftlT'^  ' 
ter  des  Againeuiuon  und  der  lüytemnüstra. 

***)  Zu  unterscheiden  von  Asiua  Jl.  XVI,  717,  Sohn  des  Dymas,  Bruder  derHAib«»tt^l 
des  Hektor. 
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leis,  stand  an  der  Spitze  der  Völker  vonPerkole,  Praklium,  Sestus,  Abydnsun^ 
Arisbe;  er  fuhr  le  mit  Hdenus  undDeiphobus  die  dritte  Kolonne  beim  Slurme  auf' 
die  griechische  Verscliarizung;,  suchte  den  Idumeiieus  zu  erlegen,  wurde  aber  von 
ihm  gelddlet ;  Jl.  II,  835.  XIl,  95.  XIII,  3S4.  Sein  Sohn  A kam as  ♦>  (auch  Adaraas) 
machte  unter  Anführung  seines  Vaters  den  Slurin  mit,  fiel  aber  von  der  Hand  deS  I 
Meriones  Jl.  XIII,   5fiO;    ein    anderer  Sohn  des  Asius  ist  Phanops  JL  XVII,^| 
\  583,    Gastl'reund  des  Hektor,    in   dessen  Geslalt   Apollo    dem  Hektor  erschien.*] 
c)  Inbrius  Jl.  XIII,  170.   197,    Sühn  des  Menlor  **)  aus  Pedasus,  Gemahl 

(der  Medikaste,    einer  unehelichen  Tochter   des   Priamus,    und  Bundesgenosse 
desselben^  bei  dem  er  auch  wohnte,  und  sehr  von  ihm  geschätzt  war;   in  dem 
Gefechte    innerhalb    der   grieciuschen    Yerschanzung  wurde   er   von   Teukros 
dorch  einen  Lanzenstich  in   den  Kopf  gclödlet.    d)  Fyigmenes  Jl.  II,   831. 
V,  576  ist  Bundesgenosse   des  Priamus.     Kr  war  König  der  Puphfaoronen,   zog 
dem   Priamus  zu  Hülfe   und   wurde    von  Meuelaus  getödtet.     Da  Jl.  XUI,  643 
Pylamenes   als   Begleiter    der   Leiche  seines   von   Meriones   gelodteten  Sohnes 
Harpalion  erscheint,  wiihrend   er   doch    nach  JL  V,  576  von  Menelaus  ge- 
lltet wurde,  so  haben  die  neuern  Kritiker  aus  diesem  Widerspruche  die  spä- 
tere Zusammenfügung   der  lliade   aus   einzelnen  Gedichten  verschiedener  Ver- 
iuser   zu  erweisen  gesucht ;  die  alten  Kritiker  suchen  den  Widerspruch  da- 
durch zu  heben,  dass  sie  zwei  Pylitinenes  annehmen:  Bornes  und  Clarke  sind 
tier  Meinung,  Pylümenes  sei  mit  zwei  Söhnen  nach  Troja  gekommen,  von  de- 
I  «en  der  Eine,  gleichfalls  Pylamenes  genannt,   von  Menelaus,   der  Andere  mit 
f  Atmen   Harpalion   von  Meriones   gelödlet   worden   sei.     Sohne  des  Pylümeoes 
«nd  der  Seenyniphe  Gygaa  sind  Anliphus  **»j  und  Mn  est  hl  es  Jl.  II,  864. 
<XVl|^  216,   Anführer    der  mäonischen  Völker  vom  Tniolus  auf  Seite  der  Tro- 
»ner.  e)  Panthoos  JL  111,  146,  einer  der  ältesten  Trojaner,  Vertrauter  des 


*)  Ztt  ant«rseb.  a)  von  .^kaiuas,  dein  Sohno  des  Anteiior,  vou  welchem  f.  182  die  Rede 

ist,  imd  b)  von  dem  gleichnani igen  Sohne  des  Kusoros,  FQlirer  der  Tbrakier,  ron  dem.. 
Telaujonier  Ajax  getiidtet,  JL  Vi,  S. 
I  Er  war  aus  Karlen  aml  berühmt  durcli  seinen  Uelchthum  an  Pferden.     Kr  ist  nicht  mit 
Mentor,  dem  Freunde  des  Odysseua  (|.  160^  zu  verwechseln. 
**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Antiphus  Jl.  IV,  4S9.  XI,  101,  Sohn  des  Priamus  und  der 
Heouba;  mit  seinem  Druder  Is^u:;  war  er,   als  er  die  Heerden  auf  dem  Ida  weidete,  von 
Acliilles    gefangen   genommeu,   aber  gegen   ein  Lüsegeld  wieder  frei  gegeben  worden; 
•r  fiel  von  der  Hand  Agamemnons.    b)  Antiphus  Jl.  II,  678,   Sohn  de??  Thessalujs 
aoj  berak lidischem  Stamme,  führte    mit    seinem  Bruder  Phidippas  auf  dreissig  ScIiifTen 
die  Einwohner  von  Kos,  Kasos  und  anderen  In^ehi  gegen  Troja.     c)  Anriphus  Dil.  IT» 
19,  Sohn  des  Aegyptius,  ein  fief^rle  des  Üdysseus  aut^  seinen  Irrfahrten,  welcher  treu 
an  Telemach  hing;  er  wurde  vom  Cyklopen  Polyphem  gefressra. 
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'Priäraus,  Gemalil  der  Phrontis*)  Jl.  XVII,  40,  Vater  von  Hyperenor,  EttpfiT 
bus  uiitl  Potydamas.  Hypcrcnor  Jl.  XIV,  516,  XVII,  24,  wurde  von  MeM 
laus  bL'im  Kampfe  an  don  SchiiiVn  tltirch  einen  Stoss  in  die  Eingeweide 
lüdleL  Euphorbus  **)  Jl,  XVI,  SOH.  XVII,  3,  war  im  Specrschwingei 
Wagenrenncn  und  Schnelllaurtm  ausgczeiehnel,  und  kaum  in  das  Treffe*! 
kommen,  hülle  er  schon  melirere  Krieger  aus  dem  Wagen  geworfen;  er 
dem  Patroklus  die  erste  Wunde,  lödtele  ihn  aber  nicht,  sondern  Irat,  weil  < 
ihn  scheute,  wieder  in  die  Reihen  zurück;  als  aber  Hektor  ihn  vollen^ 
tete,  kam  er  wieder  zur  Leiche  und  woJIle  sie  tterauben,  warf  desshalb  sein 
Speer  nach  dem  Menelaus,  der,  den  Wurf  erwidernd,  ihn  in  die  Gurgel 
Polydamas,  Jl.  XI,  57.  XII,  109.  19l>.  XIII,  725,  XIV,  425.  449.  XV,  518 
XVII,  600.  XVIll,  249.  285  ,  berühml  m!s  tapferer  Krieger  und  weiser  Redn«^ 
Busenfreund  des  Heklor,  mit  welchem  er  in  Einer  Nacht  war  geboren  worden|l 
auf  seinen  Ralh  wurden  bei  der  Bestürmung  der  griechischen  Verschanzung, 
weil  der  Raum  zwischen  der  Mauer  und  dem  Graben  zu  eng  und  die  Auämo- 
seile  des  Grabens  mit  PulHsaden  versehen  war,  die  Wagen  jenseits  des  Gr»' 
bens  gelassen,  weil  sonst,  kehrten  die  Griechen  um  und  setzten  ihnen  nack 
keiner  könnte  zurückkommen;  sein  Vorschhitj  wurde  gebilligt  und  die  Troja- 
ner formirten  als  Fussgäiiü:er  fünf  Kolonnen,  deren  erste  Hektor,  Polydimtl 
und  Kebriones  als  die  vorzüglichsten  Helden  führten,  die  zweite  Paris,  AUo- 
thous  und  Agenor,  die  dritte  Ilelenus,  Dciphubus  und  Asius,  die  vierte  AcnetSt 
Archelochus  und  Akamas,  und  die  fünfte  Sarpedon,  Glaukus  und  Asteropi«; 
hierauf  erklarte  Polydamas  ein  Zeichen ,  denn  mitten  im  Anmärsche  auf  <ü« 
Verschanzung  kam  ein  Adler  von  der  Linken  und  hielt  eine  noch  lebend« 
Schlange  in  den  Klauen,  die  aber  der  Adler  lallen  liess  weil  sie  ihn  biss,  ub^ 
im  Falle  gerielh  sie  millen  in  Hcktors  Kolonne,  der  Adler  aber  flog  datcfi; 
Polydamas  deutete  dieses  so,  dass  zwar  die  Trojaner  die  Verschanzung  durdi- 
brechen  und  die  Griechen  zurücktreiben  würden,  allein  sie  würden  doch  vn*^ 
der  mit  Verlust  zurückgeschlagen  werden,  und  er  rielh  daher  lieber  gar  niclt 
mit  den  Griechen  bei  den  Schilfen  zu  fechten,  allein  Hektor  stimmte  ihm  nicbt 
bei;  ferner  rieth  er,  als  die  Trojaner  sich  zerslrenlen  und  im  Kampfe  ermallf-j 
ten,  die  vorzüglichsten  Helden  auf  einen  Punkt  zu  sammeln,  worinn  ihm  Hek- 
tor folgte;    dann   deckte  Polydamas  den  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektpr, 


*)  unter  diesem  Namen  kommt  auch  Od.  III,   282   ein    männliches  Individuum    vor,  i» 

Sohn  des  Onetor,  Steuermaan  de.s  Menelaus. 
**)  Nach  Diog.  Laert.  behauptete  Pythagoras,  er  sei  einst  dieser  Euphorbus  ge\resen ;  rerfl. 
Ovid.  Met.  XV,  160:  „Ipse  ego,  nam  iiiemini,  Trojani  tempore  beUI,  PatlÜlAMisJ 
bus  erara."    S.  $.  23  S.  95. 
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C  erlegte,  stutt  des  Ajax,  auf  den  er  seinen  Speer  grerichtet,  den  Protlieiior, 
n  den  Mekisteus,  den  Kyllenius  und  endlieh  tien  Peneleus:  als  Aehille« 
leder  im  Treffen  erschien,  rielh  er  dem  Ik'klor  sich  innerhulh  der  Mauern 
rerfbeidigen,  aber~sein  Rath  wurde  von  Heklor  nicht  befolg,  f)  Othryo- 
BS  von  Kabesos  Jl.  XIll,  363,  kam  in  den  leUlen  Jahren  des  trr>j«nischen 
ges  zu  Priamus  und  freite  um  dessen  sduinste  Tochter  Kassanflra  ohne 
utj^abe  ,  wofür  er  sich  anheischi^  machte,  die  Griechen  aus  dem  Lande  zu 
reiben.  Priamus  sag:le  ihm  unter  dieser  Bediogiinisf  die  Tochter  zu,  aber 
Kampfe  bei  den  Schiflen  durchbohrte  Idomeneus  den  Harnisch  des  Qlhryo- 
s  mit  der  Lanze  und  stiess  ihm  dieselbe  durch  den  Bauch,  wortiuf  er  dem- 
n  mit  dem  Hohne  des  Siegers  die  schonsle  Tochter  des  Agamemnon  an- 
wenn  er  mit  ihnen  Troja  bekämpfen  wolle.  Asins  wollte  den  Othryoneus 
rhen,  wurde  aber  gleichfalls  von  Idomeneus  gelüdlet.  Die  Vaterstadt  des 
ryoneus  fand  man  im  kappadocischen  Kabassos  wieder,  Hekaiäus  von  Milel 
egen,  der  überhaupt  mythische  und  besonders  hrimerische  Oertliehkeilen 
ikzuweisen  liebte,  in  dem  hinter  dem  tluazisehen  Humus  gelegenem  Orte 
iches  Namens ,  und  als  Beweis  dafür  eriunerlo  er  an  die  hochfahrende  Sin- 
Kart  der  Thraker,  welchen  ein  Versprechen,  wie  das  des  Othryoneus  wohl 
femessen  sei. 

\  iermidiwauiigstB  Gruppe. 

%,   182.     Anchises  *)  JL  II,  81*>.  Xlll,  420.  XX,  230  ist  Herrscher  in 

danos    am  Ida;   seine  Mutter  war  Themis,  eine  Tochter  des  Königs  Hos 

I  Troja,  und  sein  Vater  Kapys,  Sohn  des  Assarakos,  von  welchem  §.  178 

Rede  war.     Er  ist  bekannt  durch  die  Liebe  der  Aphrolidc  zu  ihm,  wovon 

oeh  Homer  Jl.  11,  820.  V,  247  nichts  weiter  erwähnt,    als  dass  Aeneas  die 

lehl  dieser  Liebe  sei.     Die  vollstöndige  Sage  ist  folgende  ♦♦).     Dass  Aphro- 

den   sterblichen  Anchises  zu    ihren    Geliebten  erwählte ,   veranlasste   der 

i  des  Zeus,  weil  Aphrotide  sich  im  stolzen  Ueberraulhe  rühmte,    sie  hätte 

Götter  und  Göttinnen   der  Liebe  zu  den  Sterblichen    unterworfen  ,  Athene 

Artemis  ausgenommen;  sie  selbst  über  sei  von  einer  solchen  Leidenschaft 

geblieben.     Da  erweckte  Zeus,  den  diese  stolze  Rede   erzürnte,    in  ihrer 

tost  Liebe  zu  den  sterblichen  Anchises.    Dieser  weidete  auf  dem  Gipfel  des 


*]  Xtt  unterscheiden  von  Anchises,  licm  Vater  des  Eehepolos  aus  Sieyon  Jl.  XXIII, 
296,  eines  V*asallen  des  .\gametiinoii.  Von  diesem  Eehepolos  ist  der  gleichnamige  Sohn 
des  Th&lyäius,  ein  Trojer,  der  von  der  Hand  des  Antilochus  fiel,  tu  unterscheiden, 
JL  IV,  458. 
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Wa  seine  Heerden  und  hier  erblickte  ihn   die  Göttin  und  (tihlte    sich  l»e 
Anschauen  der  schonen  Geslall  desselben  von  Liebe  ergriffen;   sie    eille 
Paphos^  liess  sich  von  den  Grazien  baden,  salben  und  mit  schönen  Gewäi 
schmücken,    und  schwebte  so   zum  Ido,  wo  sie  vor  Anchises,   der  einsam  it] 
seiiifin  Zelle  die  Lyra  spielt,  gleich  einer  sterblichen  Schönen  tritt;  sie  naonl^ 
sich  die  Tochter  des  Otreus  *)    und  erzählte,    wie  sie  einst    am  Feste  detj 
Artemis  aus  dem  €horreio:en  ihrer  Gespielinnen  von  Hermes  geraubt  worden 
und  dieser  sie  in  ihrem  Schmerze  mit  der  llofinunir  gelröstet  habe,    das«  An-I 
chises  sie  z;u  seiner  Gattin  erwählen  werde;  sie  bitte  ihn  also  um  seine Gans^l 
denn  nicht  geringe  werde  ihre  Mitgäbe  sein.    Anchises,  in    die  reizende  Gtr^ 
statt  verliebt,   verspricht    ihr   die  Ehe  und  Führt  sie  sogleich  zum  bräutUcbeo 
Lager.     Nachdem  sie  die  Freuden  der  Liehe  genossen,  senkt  die  Göttin  SchW 
über  Anchises,   nimmt  ihre  wahre  GesUilt  an  und  erweckt  ihn;   sie   verheissl 
ihm  einen  göttlichen  Sohn,  den  sie  heimlich  von  den  Dryaden  erziehen  lassen 
wolle ,   und   beüehll  ihm  hei  Tüdesstrai'e  ihre  Liebe  zu  verschweigen  und  dif 
Kind  für  den  Sohn  einer  schönen  iN'ympho  auszugeben,   wenn   sie  ihm  densel- 
ben im  fünften  Jahre  wieder   zuführen  werde.     Aber  Anchises    bewahrte  dts 
Geheimniss  nicht  und  verrieth  einst,  vom  Weine  berauscht,  dass  er  die  Aphro- 
tide  umarmt   habe,    wesshulb  Zeus  seinen  Blitz  auf  den  Frevler    schleudeite, 
der  ihn  nach  Einigen  tödtete,   nach  Andern  nur  lähmte,   wegen  welcher  Uli- 
mung  ihn  sein  Sohn  Aeneas  aus   dem  brennenden  Troja  tragen    musste.    Uli 
LiebesverhäUniss   zwischen  Anchises  und  Aphrotide   ist   einigemal  Gegenstifl^ 
der  Kuiistdarslenung  geworden ;   auf  einer  Münze  der  liier  ist  dargestellt  wie 
Apbrotide  dem  Anchises  traulich  die  Hand  reicht  **):  auf  einer  Reliefscheibe 
von  gebrannter  Erde  (wahrscheinlich   Deckel  eines  Gefässes)  sitzt   links  mrf 
einem  Felsen  Anchises  phrygisch   bekleidet    und   rechts  ihm   gegenüber  steil 
bekleidet  und  gegürtet  Aphrolide  mit  dem  Stirnschmucke,  auf  den  Scbeakdi 
des  Anchises  ein  geflügelter   Liebesgott,   der  die  rechte  Hand  vertraulich  »ftf 
die  Schultern  des  Anchises  legt  und  zugleich    nach   der  Aphrolide    hinschaat, 
welche  ausdrucksvoll  vorwärts  geneigt,   die  Linke  ausstreckend  ihren  rechirti 
Arm  auf  die  Schuller   des  Liebesgottes  legt  **♦).    Ein  Grabmal    des  Aocliifltf| 
wurde  an  verschiedenen  Orten  gezeigt,   auf  dem  Ida  in  Troas,  am  Berg 
chisia  in  Arkadien,  am  Meerbusen  Thermo,  in  Italien  und  in  Sicilien  an 
Berge  Eryx.  Zu  Segesta  hatte  Anchises  eine  Kapelle,  und  die  ihm  zu  Ehren  fW^ 
Aeneas  eingesetzten  Leichcnspiele  waren  noch  spater  ein  Yolksgcbrauch. 


*)  Derselbe  war  König  in  Plirygien  und  ein  Freund  des  Priaraus,  der  ihm  vor  dem  Wj** 

Diachen  Kriege  gegen  die  Amazonen  lu  Hülfe  karaj  Jl.  III,  1S6. 
**)  MiUiu,  mythologische  Öallerie,  Tat  44,  Nr.  644. 
*•)  Geirliard'a  archäologische  Zeituug,  1847,  Nr.  1.  Taf.  1. 
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Sobn  des  Anchises  und  der  Aphrotide  ist  Aeneas  *)  JI.  11,  820.  V, 
247.  Er  wurde  von  Alknthous  **),  einem  Anführer  des  irojanischen  Hee- 
res erzogen  und  wurde  selbst  Hauptlield  der  Trojaner.  Mit  der  ganzen  Herr- 
scberfamilie  in  Troja  ist  er  durch  Einen  Stammvater,  Tros,  verwandt^  wie  die 
Genealogie  JI.  XX,  215  nachweissl.  Er  leblc  einige  Zeit  bei  AlK^lhous,  dann 
in  Dardanus,  der  Stadt  seines  Vaters,  ohne  gleich  anfangs  am  Irojanisehen 
Kriege  Theil  zu  nehmen,  was  seinen  Grund  in  einer,  aus  dem  Schicksalsbe- 
scblasse,  dass  einst  Aeneas  über  die  Trojer  herrschen  sollte,  hervorgehenden 
Spannung  zwischen  den  beiden  Familien  des  Anchises  und  Priamus  gehabt  zu 
haben  scheint,  JI.  XIII,  4m.  XX,  ISO.  300,  und  erst  als  Achilles  ihn  auf  dem 
Idaberge  bei  seinen  Rinderheerden  überfiel  und  nach  Lyrnessus  trieb,  JI.  XX, 
90.  190,  führte  er  seine  Schaoren  ,  die  Dardaner  gegen  das  griechische  Heer 
JI.  11,  819,  und  wie  er  schon  beim  Ucberfalie  des  Achilles  durch  der  Götter 
Hülfe  gerettet  worden  war,  so  erscheint  er  auch  jetzt  als  ein  Liebling  der 
Götter  und  als  einer  der  Tapfersten  im  Heere  der  Trojaner,  von  denen  er  ne- 
ben Hektor  und  den  edelsten  Helden  wie  ein  Gott  verehrt  wurde  JI.  V ,  467. 
XI,  58,  und  Achilles  erwählt  sich  ihn  zum  Kampfe  als  einen  würdigen  Gegner 
JI.  XV,  175.  Als  er  im  Kampfe  um  seines  Freundes  Paiidarus  Leiche  von 
Diomedcs  verwundet  zu  Boden  stürzte,  rettete  ihn  Aphrodite  indem  sie  ihr 
Gewand  um  ihn  schlug;  als  sie  aber  selbst  verwundet  wurde,  brachte  Apollo 
Um  in  seinen  Tempel  nach  Pergamus,  wo  er  von  den  Göttern  geheilt  wurde, 
während  die  Griechen  und  Trojaner  um  ein  von  Apollo  geschaffenes  Schetnbild 
des  Aeneas  sich  slritlen:  geheilt  kehrte  er  in  die  Sclilacht  zurück  und  gibt  neue  Pro- 
ben seiner  Tapferkeil  durch  Erlegung  des  Krelho  und  Orsilochus,  JI.  V,  311.  Beim 
Sturme  auf  die  griechischen  Mauern  führt  er  die  vierte  Heerschaar  an  JI.  XII,  98. 
Seinen  Schwager  Alkathous  rächt  er  durch  Erlegung  desOenamaus  und  Aphareus, 
eHt  dem  Hektor  zu  Hülfe,  als  dieser  von  Ajax  niedergeworfen  wurde  JI,  XII. 
Xlll,  und  lösst  sich  zuletzt  noch  in  einen  Kampf  mit  Achilles  ein,  in  welchem 
ihn  aber  Poseidon  vom  L'ntergange  reitet,  indem  er  ihn  von  der  Erde  empor 
hob  und  mit  ihm  entschwand,  JI.  XX,  320.  Ueberhaupl  bat  Homer  den  Aeneas 

t;  Hauptbeld  dargestellt,  und  Philostratus  hat  den  Sänger  begriffen,  wenn  er 
n  Hektor  die  Hand,  den  Aeneas  aber  die  Seele  der  Trojer  nennt.  Nur  so 
freit  erstreckt  sich  die  Sage  bei  Homer  über  Aeneas,  und  statt  dass  man  aus 
feinen  iSachnchlen   auf  spatere  Wanderungen    dieses  Helden  schliessen  kann, 


*)  P&uly,  I.  B.  S.  168.  Richter,  I.  Thl.  S.  IM.    Gruber,  Wörierb.  d.  altklasBiBcb.  Mytho- 
logie, Art  Aeneiu. 
**)  Er  wurde  im  Kampfe   von  Idomeneu«  r''«iJt«^    wdchera  Poseidon  beistand,    indem   er 
den  Alkathous   nn  blendete  und  lähmte,  dass  er  sich  weder  ;;ehörig  vertheidigen,    noeh 
fliehen  konnte,  JI,  XII,  93,  XIIJ,  428.  465. 
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zeigen  vielmehr  seine,  namenllidi  Jl.  XX,  300  gegebeaen  Andeutungen,   dtB 
die  fiUesle  Sage  den  Aeneas  nach  dem  Untergänge  des  Priameischea  Geschlec^ 
tes  über  Troja  herrschen  lässl.  So  sagt  auch  Slrabo  in  Bezug  auf  obige  SteUe: 
Homer  gibt  zu  verstehen ,  Aciteas  sei  in  Troja  geblieben ,  habe  die  Regieriuf 
übernommen  und  das  Reich  auf  seine  Enivel   vererbt.     In  Hinsicht   auf  di«  Jo» 
gendgescUichle   des  Aeneas    behauptet  der  homerische  Hymnus  auf  die  Apkro- 
lide,  dass  ihn  dieselbe  von  den  Lymphen  des  Ida   habe  erziehen  lassen  üq4 
erst  spater    nach  Dardanus  zu  seinem  Vater  gebracht  habe,     Die  grössleo  AW 
weichungeu  linden   sich  aber  bei  den  Allen  in  Hinsicht  auf  das  Schicksal  ^ 
Aeneas   nach   der  Eroberung  von  Troja.     Kach  Einigen  war  Aeneas  bei  dieser 
Begebenheit  gar  nicht  in   Troja   anwesend,    sondern   von    Priamus    zu  eiüm 
Kriegsunternehmen  nach  Phrygien  abgeschicltt;  nach  Sophokles  (in  seinem  nliM 
mehr  vorhandenen  Laokoon)  zog  er  vor  der  Eroberung  auf  Befehl  der  Apluik* 
lide  auf  den  Berg  Ida,  seinen  Vater  auf  den  Schultern  tragend;   Livius  be« 
hauplet,  er  sei  von  den  siegenden  Griechen  verschont  worden,    weil  er  zuffl 
Frieden  und  zur  Herausgabe  der  Helena  geralhen  habe,  und  Menekrates  roachl 
ihn  sogar,    unter   der  Bedingung   seiner   eigenen  Rettung,   zum   Verrather  a 
die  Trojaner.     Als   die   glaubwürdigste   Erzählung    führt  Dionys.    die   des  al- 
ten   Scliriflsteüers  Hellanicus  an  ^    dass  Aeneas  sich   nach   der   Eroberung  der 
Stadt  mit  seinen  Dardanern  und  den  vaterländischen  Heiligthümern  in  die  B»rg 
Pergamus  gellüchtel,   den  Feind  standhaft  abgetrieben   und    das  flüchtige  Volk 
in  die  schützenden  Mauern  aufgenommen  habe;   als  er  aber  eingesehen,  dasi 
er  den  Feinden   in  die  Lange  nicht   widerstehen   könne,   Hess   er    zuerst  du 
Volk  auf  die  festen  Plätze  des  Ida   vorangehen  und   zog  dann  nait  dem  Kerne 
des  Heeres  nach,   in  der  Hoffnung,   sich  auf  dem  Ida  halten  zu    können,  lioi 
als  er  aucli  hier  die  AngrUle  der  Achaer  fürchtete,   ging  er  mit  diesen  eisei 
Vertrag  ein,   wodurch  ihm  mit  den  Seinigen  und  aller  Habe  freier  Abzug  ge- 
staltet wurde;    seinen  Sohn  Askanius  *)   schickte   er  ins  Land  der  Dasisyli* 
len,   welche  ihn  zum  Konig  verlangt  hatten,   von  wo  er  aber  bald  wieder  in» 
vaterländische  Reich  zurückkehrte;    Aeneas   selbst  schiflle  mit  allen  HeiUgtki* 
mern  über  den  Hellespont   auf  die  Halbinsel  Pallene.     Gleichfalls   luannigflUig 
sind  die  iSachrichtcu  über  seine  spatere  Geschichte-,   aber  wenn   er  auch  nick 
Einigen  in  Thrazien  stirbt,  nach  Andern  im  arkadischen  Orchomenos  sich  nie- 
derlässt,   so  stimmen  doch  die  Meisten  darin  überein,  dass  er  mit  dem  Patti- 
dium  nach  Italien  gekommen  sei,  wogegen  wider  von  Andern  behauptet  wir^ 
dass  der  italische  Aeneas  nicht  des  Anchises  und  der  Aphrotidc  Sohn ,  o^ 


*)  Dieser  kommt  bei  Homer  nicht  vor;  er  war  ein  Sohn  der  BLreosa,  einer  To«litW  ^ 
Priamus.  Die  unter  dem  Nameu  Askaaius  Jl.  LI,  862  a  XIH,  792  £rw&hntea  lilii  <!■ 
Phrygier  und  ein  Mysier,  beide  Bundesgenossen  der  Trojer. 
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dass  Mos  Ascanius  gekommen  sei,  oder  endlich  ,  dass  zwar  Aeneas  sein  Heef 
nach  Italien  geführt,  skh  alier  wider  mit  Xurücklassung  seines  Sohnes  Asca- 
nius,  dem  er  die  Herrsdinfl  übers^ab,  njich  Troja  begeben  und  dort  das  alle 
Reich  belierrscht  habe.  Von  Pallene,  wo  er  einen  Tempel  der  Aphrotide  und 
dte  Stadi  Aenea  gründete,  fuhr  Aenens  mit  seinen  fiefahrten  nach  Delos,  Cy- 
tbere,  und  von  da  nach  Zakyiithus;  von  da  segelten  sie  nach  der  Insel  Leucas, 
nach  Actium  und  Dodona,  von  da  durchs  jonische  Meer  nach  Italien,  wo  sie 
an  japygiscben  Vorgebirge  landeten,  dann  nach  Sicilien  überfuhren,  und  da- 
selbst die  Städte  Aegesla  und  Ctyrae  bauten.  Nachdem  er  hier  Kolonien  zu- 
rückgelassen,  fuhr  Aeneas  nach  Italien  zurück,  landete  im  Paliiiurus- Hafen, 
luini  auf  die  Insel  Leucasin  und  zuletzt  nach  Laurentum,  wo  die  Trojaner  sich, 
da  iiinen  hier  mehrere  Wunderzeichen  begegneten  uud  durch  mehrere  Erschei- 
amagen  ein  dodoniiischer  Orakelspruch  erfüllt  sehten  ,  niederliessen.  Durch 
4itae  Nachricht  aufgeschreckt,  citt  der  dortige  König  Latinus  herbei,  um  die 
Fremdlinge  zu  bekriegen,  sllflele  aber  niil  ihnen  ein  Freundschaftsbündnis», 
trat  ihnen  das  benOthigte  Land  ab,  und  besiegle  mit  ihrer  Hülfe  die  Rutuler, 
mit  denen  er  gerade  im  Kriege  begrilTen  war.  Die  neu  gegründete  Stadt 
nennt  Aencas  Laviniuni,  nach  des  Lalinus  Tochter  Lavinia,  mit  welcher  er 
fieh  vermählte.  Die  Rutuler  aber  begannen  einen  neuen  Krieg  unter  Anfüh- 
rvttg  eines  Ueberlaufers  Turnus,  der  ein  Verwandter  des  I.alinus  war,  und  als 
in  diesem  Kriege  Latinus  und  Turnus  gefallen  waren,  herrschte  Aeneas  allein 
ftber  Latiner  und  Trojer,  liel  aber  in  einem  neuen  Kriege,  in  welchem  der 
Tyrrbener  König  Mezeiitius  den  RutuEern  sich  verbündet  halle.  Da  man  des 
Ainens  Leiche  nirgend»  fand,  so  hiess  es,  er  sei  zu  den  Gültern  übergegan- 
gen^ Andere  sagen,  er  sei  im  Flusse  Numicius  untergegangen.  Die  Latiner 
errichteten  ihm  ein  Denkmal  mit  der  Inschrift:  „dem  Vater  und  einheimischen 
Gölte. *^  Von  des  Aeneas  Sohn  Ascanius  leiten  die  Römer  ihren  Ursprung  ab. 
PIneen  römischen  Sagen  folgte  auch  Virgil  in  seiner  Aeneis.  Hinsichtlich  der 
hIsloriBchen  Kritik  des  Aeneas  und  seiner  Wanderungen  stellt  IJschold  *}  die 
Ansicht  auf,  dass  nicht  Priamus  und  seine  Fumilie,  sondern  das  (Geschlecht 
4er  Aeneaden  die  Herrscherfamilie  von  Troja  gewesen  seien ;  die  Aeneaden 
iber  erhielten  ihren  Namen  nicht  von  Aeneas,  der  gar  keine  historische  Pcr- 
aon  ist,  sondern  von  der  Laniiesgöllin  der  Teukrer,  Aphrotide,  welche  Aineias 
lUeai,  wie  sich  überhaupt  die  regierenden  Geschlechter  des  Alterthums  häufig 
nach  den  Göttern  nannten ,  die  ihnen  besonders  heilig  waren.  Die  historische 
Bedeutung  aber  der  so  alten  Erzählungen  von  Aeneas  findet  ihre  Erledigung 
darin,  dass  der  Name  des  Aeneas  als  des  Steilvertreters  des  teukrischen  Herr- 
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fichergeschlechles  sich  überall  erhallen  hat,  wo    sieh  Zweige   des  Volkes  i» 
derlicssen ,    denen  der  Kultus  der  AphroUdc- Aineias  ursprünglich  angehörlt. 
Ausführlich  suchl  nun  Uschold  noch  nachzuweisen,  dass  an  allen  Orlen,  wolii« 
den  Aeneas  die  Sag^e  kommen  liess,  Zweige  des  Irazischen  Völkerstammes  sich 
finden  f  und  dass  auch  die  Burg  nuf  dem   palalinischeti  Berge,    welche  Grund- 
lage der  iSladl  Rom  war,  eine  elrusiiische  Kolonie  war,  die  Etrusker  aber  xum 
thrazischen  Stamme  gehörten^  da  sie  wohl  von  den  Tyrrhenen,  mit  denen  man 
sie  schon  verwechselte,   zu  unterscheiden  seien,   dagegen  aber  in  Sitten  und 
Einrichtungen   mit  den  thrazischen  Stämmen   eine  merkwürdige  llebereinsliin* 
mung  zeigten.  —    Die  Schicksale  des  Aeneas  und  seines  Vaters  Anchises  sind 
ein   reichhaltiger  SlolV  zu  Kunsldarstellungen  geworden ,  von   denen  wir  aar 
einige  erwähnen  wollen.     Ein  alles  Gemahlde  zeigt  Aeneas,  wie  er  die  Waffen 
ergriffen    hat  um   das    von  den  Griechen  Überfallene  Troja  zu    retten,   Kreusi 
wirft  sich  ihm  zu  Füssen;  zwei  Diener  giessen  Wasser  auf  den  Kopf  des  Ah 
kanius  um  die  Flamme  zu  löschen,  welche  seine  Ellern  in  diesem  Augenblicke 
ihn  umleuchlen  sehen;   Anchises  erhebt  die  Hände  zum  gestirnten  Himmel  um 
von  Zeus  die  Erfüllung  dieses  glücklichen  Zeichens  zu  erflehen  *).     Die  Kari* 
kalur  in  einem  Wandgemühldc  zeigt  den  Aeneas,   wie  er  seinen  Vater  Aachi 
ses,  der  das  Kästchen  mit  den  Huusgöllern  halt,  auf  den  Schultern  trägt, 
den  Askanius  bei  der  Hand  führt;  alle  drei  Personen  sind  als  Allen  oder  HoiMie 
dargestellt,  und   der   Kopf  des  Askanius  ist  mit   der  phrygischen  Mutze  b^ 
deckt  **).     Auf  einem  andern  Gemahlde  erscheinen  die  Penaten,  welche  Aeoe« 
von  Troja  weggeführt   hatte,  demselben  im  Traume  auf  der  Küste  von  Kreta. 
wo  er  nach  dem  Ralhe  des  Anchises  vergebens  die  Gegend  suchte,  w^elche  <to 
Orakel  ihm  und  seinen  Kachkommen  versprochen  hatle,   und  befehlen  ihm  dif 
Vaterland  seiner  Vorfahren  aufzusuchen:    Aeneas   liegt  auf  einem  Bette,  *w« 
Säulen  tragen  das  gewölbte  Zimmer,  man  bemerkt  den  Mond  und  die  Slefnc» 
bei  deren  Glanz  er  die  Penaten  erkannt  hat***).     Ein  anderes  Gemälde  i^ 
wie  die  Schiffe  des  Aeneas  in  einem   gewaltigen  Sturme    durch   die  Enlf«s>^ 
lung  der  Winde  leiden,  welche  Here  vom  Aeolus^erbelen  halle,  indem  sie  ik« 
eine   ihrer  IS'ymphen   versprach;   die   Winde   sind   hier   mit  halbem  Leibe  "f^ 
Wolken  gelragen  gebildet,  wie  sie  in  gekrümmte  Zinken  stossen,  an  derSÜ»** 
tragen  sie  zwei  Hörner;   eine  andere  geflügelte  Figur,  auch  auf  Wolken  xfi- 
sehen  den  beiden  Winden,  hall  zwei  brennende  Fackeln,  deren  eine  umgekrW 
ist;  neben  den  Schiffen  und  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sieht  man  fi^^ 


I 
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*)  Milliu,  Taf.  176  bis,  Nr.  645. 
-)  MiUin,  Taf.  173,  Nr.  607. 
•**J  MilljB,  Taf.  176,  Nr.  64&. 
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d  Meerungeheuer  ♦).  Auf  einQm  Gcniahlde  ist  Aeneas  auf  einem  kostbaren 
^ster  neben  Dido  dargeslelll,  wie  it  derselben  dit?  Begeben  heilen  des  tro- 
lischen  Krieges  crzäiill ;  der  Trinkende  aul"  demselben  Pulsier  zur  Linken 
|r  Dido  ist  Bitias,  dem  Didc»  eben  das  goldene  Triiikj^escliirr  des  Belus  über- 
lebt hat,  dessen  dieser  Fürst  und  seine  IVachfol^er  sich  bei  den  Trankoplern 
lienten;  vor  ilinen  siehl  ein  Tisch  mit  einer  Schiisscl  in  welcher  sich  ein 
ich  beflndet;  zwei^Jünglinge  halten  grosse  (jefässe,  Einer  reicht  dem  Aeneas 
^  Trinkgeschirr,  dem  des  Bilias  iihnlich,  der  Andere  ist  eben  im  Begrille 
i  Trinkgefäss  zu  füllen;  der  Hinlergrund  des  Ganzen  ist  ein  Vorhang **). 
i  Tochter  des  Anchises  ist  Hippodameia  ♦**),  ,, welche  von  Herzen  da- 
m  der  Vater  und  die  Mutter  liebten^  weil  sie  vor  allen  zugleich  aulblühen- 
f  Jungfrauen  an  Schönheit  und  Tugenden  glänzte;"  sie  war  an  den  Geron- 
i  Aesyeles,  den  Vater  des  S.  5^*9  genannten  Erziehers  des  Aeneas,  Alka- 
k>s   verheirathel;   JE.  XIII,  428.     Sohn    der  lliiipodameia    und    des  Acsyctes 

Antenor  JL  lU,  i48.  20;J.  262.  VII,  347,  welcher  die  Theano  Jl.  V, 
i  VI,  2fl8,  Priesterinn  der  Athene,  Tochter  des  thrazischen  Königs  Kisseus 

XI,  223  zur  Gemahlin  hatte.  Antenor  war  einer  der  weisesten  Fürsten 
f  Trojer,  der  üicb  mit  im  Rathe  des  Priamus  findet,  mit  welchem  er  ins 
iechische  Lager  fährt,  um  wegen  des  Zweikampfes  zwischen  Paris  und  Me- 
laus,  wodurch  der  Krieg  entschieden  werden  sull,  zu  unterhandeln;  später 
Ickte  er,  mit  dem  Geronten  Ükalegon,  jedoch  vergebens,  den  Vorschlag  die 
plena  zurückxugeben  und  so  Frieden  zu  stiften.     Während  Homer    ihn  nicht 

Cler  handelnd  aullretten  liisst ,  hat  die  spätere  Sage  ihn  als  Verrälhcr  dar- 
lelll,  indem  er  mit  den  griechischen  Fürsten  die  Einnahme  Trojas  vcrabre- 
II,  und  ihnen  selbst  die  Thore  geöffnet  haben  soll :  nach  der  Einnahme  Tro- 
f  hätten  die  Griechen  an  Aiitenor's  Haus  ein  Panlherfell  zum  Zeichen  ,  dass 
Niemand  an  diesem  Hause  vergreifen  soll,  aufgehängt,  Antenor  selbst  aber 
e  auf  den  Trümmern  Trojas  ein  neues  Reich  gegründet,  nach  Andern  habe 
sich  in  Lybien  niedergelassen.  Als  Söhne  des  Antenor  sind  zu  erwähnen  : 
10,  Iphidamas,  Ileiiakon,  Laodokus,  Agenor,  Demoleon ,  Akamas,  Archelo- 
8,  Polybos  und  Pedäos,  über  welche  Folgendes  zu  bemerken  ist.  Koon 
XI,  248.  256,  ist  der  iillestc  Sohn  Anlenor's,  der  sich  als  tapferer  Krieger 
Itch   seinen  Kampf  mit  Agamenuiou  bemerkbar   gemacht   hat.    Iphidamas 


L. 


•)  MilUn,  T»f.  175  bis,  Nr.  646. 
^)  Millia,  Taf.  176,  Nr.  647. 

^)  Sie  i»l  la   uulerocheiden   a)  von  Hippodamoia  Jl.  II,  742,    der  Tochter  des  Atrax, 
1>     Gemahlin    des  Peirilhoiis  (f.  17(3)  uad  l>)  von  H  ip  (»odaineia  Od.  XVIIl,    182,    einer 
Sklavii)  der  Penelope.     c)  Nadi  den  :Scbol.  zu  Jl.  1 ,  184  »oll  der  eigenüicbe  Name  der 
Briseis  auch  Hippodameia  gewesen  sein;  §.  173. 
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Jl.  XI,  221 ,  von  seinem  Grossvater  Kisseus  erzogen  und  an  eine  von  desM 
Töchtern  verheiralhet,  wurde  von  Agamemnon  vor  Troja  getödteU     Helikioi 
JL  fll,  123,  war  an  Laodike ,  die  Tochter  des  Priamns  verheiralhei.     Laodo- 
kus  Jl.  IV,  86;  unter  seiner  Gestall  halte  Athene,  auf  Befehl  des  Zeos,  de« 
Pandarus  zum  Bundesbrucbe  verleitet.     Agenor  lödlete  den  Elephenor,  führte 
dann    mit  Paris    und  Alkathous   die    zweite  Kolonne   zum    Sturme    g^e^n  die 
griechische  Verschanzung,   focht   mit  um  den  gefallenen  Alkathous,    lou  dem 
verwundeten  llelenus    den  Speer    aus  der  Hand   und  verband  ihn,     eilte  daai 
dem  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor  zu  Hülfe ,   und  lüdtete  daiiei  den  Klo- 
nius:  hierauf  trat  er,  von  Apollo  ermuntert,  dem  Achilles  entgegen,    verwuD- 
dete   diesen ,    und  wurde  in   einen  Nebel  verhüllt   von  Apollo   unsichtbar  g^ 
macht;  um  den  Achilles  zu  täuschen  nahm  Apollo  selbst  die  Gestalt  des  AgcMf 
an,    und  liess   sich  von  Achilles  längst    dem  Ufer  des  Skamandros  bin  verfoK 
gen ,   so  dflss   er  ihn  von  den  Mauern  enlfcrnte  und  die  Trojaner  in  die  Slaäl 
rücken  konnten,  Jl.  IV,  467.  Xll,  t>3.  XIH,  400.  508.  XIV,  425.  XV,  340.  XXI, 
545.     Demoleon  Jl.  XX,  395,  wurde  von  Achilles  durch  einen  Stoss  in  dm 
Schädel  getödtel.  Akamas*)  und  Archelochus  JL  II,  8*23.  XII,   100.  XITt 
464.  XVI,  342,   beide   des  Kampfes  kundig,    führten    eine  Kolonne  gegei  *• 
griechischen  Verscbanzungen,  und   wurden  Erslerer  von  Meriones ,    leliterfT 
von  Ajax  gelödlet,     Polybos  **)  JL  XI,  59,  fiel  von  der  Hand  des  Merioo«' 
Pedäos  Jl.  V,  6Ö,  ein  ausserebejicber  Sohn  des  Anlenor,  welchen  aber  Theuno 
mit  gleicher  Liebe  erzogt  er  fiel  vor  Troja  von  der  Hand  des  Meges. 


I 


t 


Tl.  Kap. 
Die    Gatter. 

§.  183.     Die  homerischen  Gölter  ***)  bilden  in  dem  grossen  roylbolop- 
sehen  Sagenkreise  Griechenlands   etwas    für  sich  Selbstslandiges ,   ein  in  i^ 


*)  Zu  unteracheiden  a)  von  Akamas  Jl.  VI,  8,  Sobn  des  Eusoros,  Fohrsr  der  TbA' 
ker,  vom  Telaraonier  Ajai  getüdtet;  und  U)  von  Akamas,  auch  Adamas  JL  III.  l*^ 
XIII ,  &60,  Kämpfer  auf  trojanischer  Seite,  von  Meriones  getüdtet. 

**)  Zu  unterscheiden  a]  von  Pol  y bös  Od.  XXII,  243.  284,  einem  Freier  dw  Tn^- 
li)  Pol y  hos  Od,  IV,  1'26,  ein  reicher  Egyptter  in  Theben,  bei  ueleheai  M «adMl  <'*' 
kehrte;  c)  Polybo«  Od.  XV,   519.  XVI,  346,    ein  lüiakesier ,    und  d)  Polybait"^ 

Vni,  373,  ein  Phäake. 

***)  ßergtaann,  (praesid.  Kechenberger)  diss.  de  theologia  Homeri;  Ups.  1679.    A  Wj!«*" 
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snes  Ganzes  f    wus  immer  am  leichtesten  begriffen  wird^    je  mehr 

es   nur  fOr  sich  allein  betrachlet.     Deshalb,  und  weil  es  auch  Dicht  im 

ke  dieses  Werkes  lie^cti   konnte^    eine  vollständig  griechische,   sondern 

eine   homerische  Giiltcdehre  zu  geben ,    wird  auch  in  der  nun  folgenden 

lluDg   nur  die    homerische   Anschauungsweise   berücksichtigt   und    nur 

enigen   Füllen ,     wo    eine   Ergänzung     und    nähere   Erörterung    es     er- 

ie,     auch     mit    kurzen    Zügen    das    Nachhomerische     berührt    werden. 

t^'ie   nun  der    homerische   Gotlerkreis^     wie    gesagt ,    ein  selbslsländiges, 

Wich     geschlossenes     Ganzes     darstellt,      so    muss     auch     bei    dtr    Er- 

rung  desselben  ein  eigener,    in  sich  zusammenhängender  Ideengang  ver- 

1  werden,    der  sicU^    der  Sache   am  entsprechendsten  auf  folgende  Weise 

'ickeln  wird.     Die   erste  sich  vordrängende  Frage  ist  die :   wie  hat  sich 

Zeit  diesen  Gölterkreis  vorgestellt,   welche  Anschauung  hat  sie  sich  von 

gebildet,  und  hier  ergiebt  sieh  I.  die  Darlegung  der  physischen  und  psy- 

chen  Qualität  der  Gölter  an  sich  und  im  Vergleiche  mit  jener  der  Meascheni 

in  sich  II.  die  Untersuchung  über  den  Aufcnthaitsorl  der  Götter  anscbliesst. 

tun  aus   der  Darlegung    der  Qualilat  der  Götter  ersichlbar  wird,    wie  die* 

D  in  allen  einzelnen  Verhältnissen  und  Eigenschallen  hoch  über  den  Men- 

1  stehen,   so  mussle  sich  auch  der  Glaube  an  eine  besondere  Macht  der- 

m  über  alles  Andere  entwickeln  und  so  gelangen  wir  lll.  zur  Darstellung 

Herrschaft  und  Gewalt  der  GöUer  über  das  iXalur-  und  Menschenleben.   Mit 

bisher  Dargelegten  ist  aber  nur  vorzugsweise  das  Qualitative  der  Götter- 


tioii  ttp«n  th«  Natuie  and  Intention  of  hom.  (Mm  relaling  to  the  God» ;  Lond.  17&3. 
Hart«,  de  theolog.  Hora .,  in  s.  opusc.  varü  argiimentJ,  Eni.  1773.  Hermann,  Handb.  d. 
Myüiolog.  aus  Homer  u.  Hcsiod ,  nebst  eiaer  Vorrede  v.  Heyne ;  Berl.  1787.  Arzber- 
ger,  colUtio  theologiae  Homeii  atque  Hesiodi;  in  s.  adumbrftt.  doctr.  Heaiod.,  Erl&ng. 
1T94.  Fragnier,  aur  les  dieui  dTlomeie,  in  J.  Mein,  de  l'acad.  des  iascrJpt.  Tom.  HL 
Darstellung  des  "NVesens  d.  bomeristheo  Götter,  im  Hermes,  29  Bd.  Schubarth,  üb.  d. 
Gottheiten  Homers,  in  s.  Palfiophron  u.  Neoterpe,  Bert.  1S24.  Stieveuar»,  consideratioas 
•ar  las  dieux  d' Homere  ;  Stiusfa.  1S21.  Nfigelsbach,  die  hoineriscbe  Theologie,  Nüiitb. 
1840.  Zeyas,  quid  Ilomerus  et  Pindaras  de  vlrtute,  civitate,  diis  statuerint;  Jen.  1832, 
p.  29.  Schoctnanu,  coinparalio  theogoniae  besiodeae  cum  homerica,  in:  index  scbolar. 
in  oniv«r5.  Gryphisvald.  per  semest.  aestiv.  1847.  TeafTel ,  d.  hameriacbeD  Götter,  In 
9.  Einladttngsschrift  dea  rjymaasiitnis  zu  Stuttgart  zur  Feierlichkeit  am  Geburtsfeste 
dM  Königs,  1S4S.  Ltmburg-Brouwer,  histoire  de  ta  civillsaiioD  moraie  «t  religieuse  des 
Grecs,  Tom.  II.  P.  1.  Cbap.  X  —  XVII.  Cauimaun,  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee, 
Lpz.  1829,  S.  141.  Leber  Spuren  auslandiscber,  nicbtheUeniacber  Götterkulte  bei  Ho- 
OMT,  s.  VOlcker,  im  rbeiniacb.  ]Uuseum  f.  Philologie,  v.  W«tcker,  I.  Jabrg.  8.  191. 
Ucbcr  vcrwaadte  leligiOse  Vors  teil  uo  gen  des  bomeriaehen  und  bebräischeo  Volksglau- 
Ueos  s.  Küster,  Erl&uterung  d.  bL  Sclu-Ift  aus  d.  Ktassikera,  UM  1S33,  6.  14. 
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weit  überhaupt  entwickelt ,  es  bleibt  aber  noch  IV.  die  Erörterung  di 
deren  Bedeutung  der  einzelnen  Göttertndividuen  übrig,  welche  von  einen ' 
fachen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird  :  nämlich  1)  die  Bedeutung 
Götter  zum  Schicksale,  2}  die  Bedeutung  der  Gölter  in  ihrer  gegen$eili| 
Beziehung,  wo  sich  eine  Göllerdynaslie  und  untergeordnete,  dienende  Gl 
heilen  ergeben  und  3)  die  Bedeutung"  der  Gülterindividueii  zuin  Natur- 
Menschenleben,  in  welcher  lelÄtercn  Beziehung  noch  der  besondere  Verkl 
zwischen  Gattern  und  Menschen  und  die  Idei*  von  Lieblingen  der  GoUer 
Betracht  kommt. 


l    Physische  und  psyclitsctte  Üualltat  der  GGUrr  und  Verglekh  dersetbru  ndfj 

der  Menschen. 

§.   184.     Die  bei   den  Völkern   in  ihrer  Enlwicklungsperiode  sich  geil 
lende  Anschauungsweise  ihrer  Götter,  vermöge  welcher  sie  sich  GollerindiTy 
duen   nach   zu  Grunde  gelegtem  Typus   der  menschlichen  Individuen  sc 
tritt  vorzugsweise   in   der   homerischen  Mythologie    hervor   und  Herodot 
dass  erst  durch  Homer  so  wie  auch  Hesiod  jeder  Gott  sein  Geschlechts 
seine  Ehre  und  Aemter,  seine  Beiniimen  und  bildliche  Gestalt  erhalten 
was  vor  diesem  nicht  der  Fall  war  **).     Wir  finden  bei  Homer  keinen  wc 
liehen  Tnlerschied  zwischen  Göltern  und  Menschen,  da  alle  Eigenschaften  i 
letztern  auch  den  erstem,   jedoch   in  höherem  Grade,   beigelegt  werden* 


*)  Herodot  L.  II,    C.  53.      „Quae    cjuideai  J^erodo^i    veibu  noii  ita  sunt  accjpieud», 
oinnia  Hoiiienmi  et  HesiudJiit»  prituos  invenisse   eiisiinieoms ;     his  enim  lepugnail^ 
de  Orplieo,  Musaeo  aliisque  vcteriaribus  sunt  pradita.     Iininu    vero   fuit  Qrwtdi  < 
logia  aule  Iloineri  et  Ucsiodi  teinpoia:  lii  vero  e  popujarj  traditione,  tjune  aii  d««l| 
(inent,  oiiinia  diligenler  relata  conßrroarunt  et  oruata  auxeninl ,  ila  ut  deia  (ati 
Graecotum  llienlogia   principes   haberentur  et   i|ua.*i  auctores,*"    Tei|)8tra,  anliqiu*' 
merictt,  L.  ß.  1«:J1.     Lib.  I.  Cap.  1.  §.  '2. 
**)  Die  Pelasgcr  opfcrteu  lange,  eh«  sie  GOtter  zu  utinneu  und  vou  ihrem  Leben  adt 
zu  dichten  wussten,  indem  der  natürliche  Dran);  ümtor  zu  dichten  und  luit  siffc  I 
^nilitniaä  zu  setzen,  in  äluuuneii  Handlungen  ausbrach,   ehe  er  sich  zu  Bildern  i 
sängen  ordnete.    Schlegel,  Geschichte  d.  Poesie  d.  Griechen  u,  UOmer,  I.  fi.  B»ri- ' 
S.  23. 

*)  „Ut  ipsi  erant,  ita  sihi  deos  infortnabant.     Eandem  iis  cogitandi,    agendi  »t  Ttv«i^l 
lionem  aflitigebant,  quam  ipsi  sequebantur.  iisdenique  cupidiiatibus  et  aflectibuJ  ^<^ 
nioveri  credebant,    quibus  sesK  iaipelli  sentiebant    Verbo,   eo  niaxiiue  et  unicf'*" 
homiotbu«  Dei  erant  diversi,  qnod  in  rebus  omnibus,  ut  honestis  tta  pravis,  tavt^ 
praeccllentes ,    atque   immorlaleü ,    securam    vitiun   durerenl  et    ab  omni  parte  l»** 
Terpstra,  §.  3. 
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können  dieBehaupiung:  nufstellen,  dass  den  homerischen  Göttern  das  AUri- 
jdes  Absolulgölllichen  entircht-  und  wenn  Wood  ♦)  sagt:    „Homer  glauljle 
einigen,  höchslenj  allniäch Ligen  und  allwissenden  Gott,  den  Schöpfer  und 
erer  der  Well:    stine  Macht,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Gnade  und  Wahr- 
gkeit   kommen  in  mehr   als   einer  Stelle   der  Jlias  und  Odyssee  vor/'  so 
die  homerischen  Gütter  ganz  anders  angeschaut   als  es  aus  den  home- 
n   Gesängen  entnommen    werden  darf;     die   folgende  Darlegung   der  ho- 
pchen  Mythologie  wird  zeigen,    dass  Wood's  Ansicht  unbegründet  ist  und 
die  homerischen   Götter    nur    als    leiblich  und    geistig  höher  potenzirte 
henindividualitäten,  als  Menschenideale  sowohl  von  guter  als  von  schlech- 
eite  aus  erscheinen,  gleichsam  als  höher  gestellte  Fürsten,  die,   wie  die 
hen  Könige  meist  nach  Willkühr,  nicht  nach  dem  Zwange  der  Amtspflicht 
In  **).     Die  alten  Griechen  haben  in  ihrer  Göllerwelt   ein  ideales  Abbild 
eigenen  Lebens   geschttlFen.     Wir  finden  diese  Ansicht  schon  bei  einem 
irn  Schriftsteller,    Hermann,    bestättigt,   aus  dessen  Handb.  d.  Alythologie 
bigende  Stelle  beisetzen.    ,,ln  den  öltesten  Zeiten  Griechenlands  war  Gott- 
^eog,  to  ^eiov)  nichts  mehr  als  ein  Wesen,  das  erhabener  und  starker 
er  Mensch    war.      Dieser  BegrilT  rührte  von   den    ältesten  lUchlern  her, 
eislige  Begriffe  in  Symbolen  ausdrückten,  physiche  und  ethische  Abstrakte 
rsonen  verwandelten  und  diese  mit  dem  Namen  Gottheit  {^eog}  belegten, 
i  sie  blos  den  Zweck  hatten,  diesen  allegorischen  Wesen j  welche  weder 
ichen   noch  Thiere   sein   konnten,    einen  Namen   und   Gestalt   zu   geben. 
'  Idee   fand  Homer  vor  sich,    und  da  einmal  der  Grund   der  griechischen 
ion,  und  besonders  die  Hauptlehre  der  Hellenischen  war,  dass  die  Götter 
ichengestalt  hätten***),  so  nutzte  er  diese  Vorstellung,  die  ihm  als  Dichter 
efflich  zu  Statten  kam,    bildete  sie  aus,    verfeinerte  sie  und  formte  seine 
f  ganz  nach  den  damaligen  edelsten  Menschen  aus.     Dies  waren  die  Hel- 
welche  mehr  Starke,    mehr  Schnelligkeit    in   der  Bewegung   hatten  und 
t  von  schönerem,   edlerem  Körperbaue  waren   als  die  gewöhnlichen  Men- 
in.     Von  diesen  also  trug  er  nicht  nur  alle  körperliche  Vollkommenheiten, 
rn  auch   alle  moralischen  Eigenschaften,  Sitten,  Gebrauche  und  Lebens- 
ohne Ausnahme,  so  auf  seine  Götter  über,  dass  sie  von  denselben  in  Nichte 
den  unterschieden  sein,  hätte  er  sie  nicht  zu  Wesen  erhoben,  die,  ausser 
Vorzug  einer    ewigen  Jugend   und  der  Unsterblichkeit,  alle  körperlichen 
ommenheiten  im  höchsten  Grade  besässen  und  die  ordentlicher  Weise  nicht 
hen,    aber   doch   erscheinen  und  unter  allerlei  Gestalten  sichtbar  werden 


An  WMy  on  th«  original  jeenius  of  Homer:  Lond.  1760. 

Kdhijr,  die  sittlirhen  ZiiatJinde  de»  griechjrich«n  HeldonaltAri,  Leipz.  1839,  S.  3. 

Herodot,  L.  I.  C.  131. 
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können.    Seine  Götter  sind  also  unsterblich^  unsichtbar  uml  sichtbtr.  wifc 
wollen;  sie  sind  von  schönerer,  grösserer  Figur  als  die  Helden*),  btbciiii 
Kräfle  als  dieselben  und  bewegen  sich  mit  einer  viel  grös:iereii  Schoelli^tt^ 
Und  durch  diese  physischen  Yoitkommenheilen,  die  er  ihnen  im  liöchsleoGnti 
zu  geben  wusste,   bildete  er  sie  zugleich  zu  Wesen  aus,    die  ungewökolicii 
wunderbare  und  grosse  Dinge  verrichten  konnten,  und  daher  auch  die  Lrkekr 
alles  Guten  und  Bösen   wurden.     So   physisch   vollkommen  aber  nun  aoch  fe 
Götter  Horaer's  sind,    so   raelaphysisch  und   moralisch  unvollkommen  sind» 
auf  der  andern  Seite ;   denn  Zorn,  Hass,  Liebe,  Herrschsucht,  Neid  sind  Eif» 
schaften,    die  man  bei  ihnen  eben  sowohl   und  in   eben  dem  Grade   iter  Utf»* 
bundenheil  antrilTt,  als  bei  den  damaligen  Helden,  und  da  jedes  Volk  sich  feiW 
zum  Musler  seiner  Gollheit  nimmt,  und  die  Gottheit  mit  den  Eigenschaflra  b> 
gabt  sich  denkt,  die  es  an  sich  selbst  tr^^wahr  wird ,  so  kann  es  nicht  bcfrr»'; 
dend  sein,  dass  die  homerischen  Goller  hinsichtlich  ihres  moralischen  Clurk" 
ters  so  wie  die  Menschen  dargestellt  sind.''    Die  homerischen  Götter  sind  ^w- 
nach  weder  moraHsch  politische  Allegorien,  wie  die  Gölter  der  Perser, 
sind  sie  Symbole  der  Krkfle  der  Natur  wie  die  ägyptischen,  sondern  [ 
Charaktere,  Individuen;  und  diese  nicht  etwa,  wie  der  Brahm  der  Indier, 
Anschauen  ihrer  selbst  versunken,  sondern  in  steter  willkührlicher  Thät 
begriffen  und  mit  dem  Leben  der  Menschen,  mit  welchem  sie  alle 
und  psychischen  Eigenschaften  gemeinschafUich  haben,  auf  das  engiFtf  vi 
den  ♦♦),  M'obei  aber  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,     dass  bei  aH' 
Aehnlichkeit  mit  den  Menschen,  den  Göttern  doch  immer  noch  besondere 
litaten  zukommen,    wie  dies  aus   den  folgenden  Darstellungen   erhelieJi 

§.  185.     Diese   im  Vorigen   dargelegten  Ansichten  werden  wir  nnn 
ziell  beslöUigl  ßnden,    wenn  wir  die    physische  und   psychische  OuillUl 
Götter  und  den  Vergleich  derselben  mit  jener  der  Menschen  näher 
len  ***}. 

A)  Hinsichtlich  der  physischen  Qualität  der  Götter,  soisü 
leibliche  Gestalt  ganz  der  der  Menschen  analog,  sie  ist  nicht  qualitativ  von  k^ 


& 


IT 


*)  In  dieser  Beziebung  tritt  uns  ein  weseiUHclier  rnlerschled  zwischen  der  gntä^ 
Mythologie  und  jener  (!er  MorgjenlSnder  um!  noidi.schea  Völker  eatgegen.  ^Üsnd 
nordischen  Götter  als  Zwerge  otier  ungeheure  Kiesen  erscheinen ,  und  jene  der  V»?* 
Under  hfiofig  so  entstellt  «änd,  dass  sie  uns  mit  Schteclien  erfüllen,  treten  Jif  T^ 
sehen  Gfltier  bei  Ilomer  wie  Menschen  von  schöner  und  kräftiger  Gestalt  auf.  t'^ 
Vorhalle  zur  griechisch.  Geschichte  und  Mythologie;  I.  ThL  Stutig.  1838.  S.  *6. 

♦*)  Feaerbach,  der  vatikanische  Apollo;  NOrnb.  1838.  8.  23. 

•**)  Benutzt  ist  >&gel8ba#h*8  homerische  Theologie,  Nürnb.  1840,  8.  11  und  f.;  mj^ ^ 
Hermaiio's  Haadb.  d.  Mythologie  aus  Homer  u.  Hesiod^  BerL  1787  8,  6  a.  I. 
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^rer  verscbieden ,  wohl  aber  in  quantitativ  grüsserem  l^laasse  zugegen  :  Ares 
Hld  Alhene,  auf  dein  Scliildt'  des  Herakles  dargeslelÜ,  ragen  an  Grösse  und 
■chunheit  weit  über  ihre  meiischlicije  Umgebung  hervor  .11.  XYIIl,  516;  die 
Bris  sieht  mit  dem  Fusse  auf  der  Erde  und  ihr  Haupt  berührt  den  Himmel 
V'  IV,  443;  Athene  trug  aul'  ihrem  Haupte  einen  Helm,  welcher  für  Krieger 
aus  hundert  Städten  gross  genug  war  *)  Jl.  V^  744;  der  Körper  des  von  der 
Uhene  niedergeworfenen  Ares  bedeckt  sieben  Hufen  Landes  Jl.  XXI,  407. 
ITenn  man  auch  bei  diesen  und  andern  ahnlichen  Ausdrücken  die  Phantasie 
:  Dichters  berücksichtigen  will,  so  bleibt  doch  immer  gewiss,  duss  der  Dicb- 
dabei  die  höher  polenzirten  Eigenschuflen  der  <jotl^r  vor  Augen  hatte. 
Die  physische  Kraft,  vorzugsweise  am  Menschen  geschätzt  (§,  36)  ist  auch 
hervorragendes  Attribut  der  Götter,  aber  in  viel  höherem  Grade  bei  diesen 
bei  jenem  zugegen ;  Apollo  stösst  die  Mauern  der  Achaer  ein,  wie  ein  Kind 
Ben  Sandhaufen**)  Jl.  X\\  361;  wenn  Zeus  sich  bewegt,  beben  die  Höben 
Olymps  Jl.  1,  530 ;  unter  den  Tritten  der  Here  und  des  Hypnos  zittert  der 
^ald  Jl.  XIY,  2^5,  und  unter  den  Tritten  des  Poseidon  beben  die  Berge  und 
ITilder  Jl.  XIH,  18;  wenn  Athene  sich  in  den  Streitwagen  setzt,  stöhnt  laut 
Achse  JK  V,  837;  Poseidon  vermag  mit  solcher  Kraft  die  Erde  zu  er- 
butlern,  dass  die  Berge  wanken  und  der  Fürst  des  Schattenreiches  furchtet, 
Erde  werde  sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden 
XX,  57.  Auch  die  einzelnen  Merkmale  der  physischen  KraR  besitzen  die 
Mter  in  einem  höherem  Grade :  eine  starke  Stimme,  die  unter  dem  Geräusche 
if  Waffen  dem  Feinde  Schrecken  und  den  Freunden  Mulh  beibringen  konnte, 
ar  ein  grosser  und  wichtiger  Vorzug  eines  Heros,  daher  die  tapfersten  Hei- 
tn  starke  Rufer  genannt  werden,  JL  H,  408.  III,  81.  VIH,  Ol.  XV,  686;  aber 
ich  den  Göttern  durfte  diese  Eigenschaft  nicht  fehlen,  doch  konnten  sie  viel 
irker  schreien  als  die  Helden  ;  der  Grieche  Slentor***)  schreit  zwar  so  stark 
ie  fünfzig  Andere  Jl.  V,  785,  allein  Ares  und  Poseidon  schreien  nach  JL  V, 
^0.  XIV  ,  148,  so  stark  als  zehntausend  Mann,     c)  Ein  anderer  körperlicher 


*)  Lffsing  erklan  n  in  5.  Laokoon  so  :  „ein  Helm  unter  dem  sich  din  Streiter  von  hun- 
dert StÄdteo  stellen  konnten/'  und  beruft  sich  auf  tltc  alle  natürliche  SJa&sae  wdt  Über- 
Meigende  Körperprösse ,  die  Homer  seinen  Göttern  gibt.  Herroajin  überietit:  ein  Helm 
veniert  mit  hundert  Kämpfern  (nämiidi  Bildern)  der  Städte. 
**)  Koppen  findet  das  ßleichniss  nicht  der  epischen  Würde  geinlijs ;  indns  man  wird  viel- 
mehr dem  Urtbeiie  des  Eu8tath  uud  der  Mad.  Dacier  beistimmen,  dass  der  Dichter  kein 
«ehicklicheres  Bild  hnbe  wählen  k4ianen,  um  die  Leichtigkeit  zu  schildern,  mit  welcher 
Apollo  niederwirft:  Crusius  z.  d.  SL 

"•)  Nach   den  Schol.  war  er  ein  Arkadier  und  soll  mit  Hermes  ira  lauten  Schreien  gewetU 
eifert  und  dabei  seinen  Tod  gefunden  haben. 
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Vorzug  des  Menschen  ist  seine  Schnellftissigkeil,  die  mehrmal  z.  B.  Jl,  I.  \\i 
215,   dem  Achilles  beigelegt  wird;     aber   schneller  hIs  Menschen  könneftil 
Göüer  eilen,    so  schnell  wie  ein  Vogel,   wie  der  Wind  durcheilen    sie  gro» 
Räume  *) :    die  Göltertidlin    Iris    eilt    so  schnell  als   der  Wind    Jl.  XV,  IT!'. 
Athene  eilt  p^leich  einem  Vogel  oder  leuthlenden  Meteore  Jl.  IV,  75.  XIX, S&l. 
die  Schnelligkeit  der  Here  wird  Jl.  XV,  80  mit  den  Gedanken  eines  HeAScbeB 
verglichen,  und   in  \ier  Schrillen   schreilel  Poseidon   von   einem  Gipfel  Som«- 
Ihrokes  nach  Aegea  Jh  XIII,  2tJ.     Aher  ungeachtet   ihres  Vermögens  mit  iitf- 
serst  schnellen  Schrillen   dnliin   zu  eilen,    so  bedienen   sich   die  GöUer  doch 
auch  eines  Fuhrwerkes  ♦♦),   mit  welchem  sie  aber  mil  derselben  Schnelligkdl 
dahin  eilen,  was  bei  ihren  unslerblichen  Rossen  und  ihren  Wagen,  den  Wun- 
derwerken des  Hephästos,   um  so  leichler  möglich  ist  :  mit  einer  kaum  denk- 
baren Schnelligkeit  fahren  Here  und  Athene,  dem  verderblichen  Ares  zu  steaem. 
vom  Olymp   über   das  Meer  in  die  Schlacht  Jl.  V,  76H,   und  in  hinreissendeiD 
Schwünge  sehen  wir  Jl.  Xlll,  27   den  Poseidon   mit  seinen  Rossen  über  dis 
Meer  nach  Troja's  Gefilden  jagen,     d)  So  wie  bei  den  Menschen  die  körperlichf     ( 
Schönheit   vorzugsweise   hochgeschätzt  wurde   (§.  36),  so  war  auch  eine  über 
die  menschliche  erhabene  Schönheit  ein  charaklerislisches  Merkmal  der  GnUer 
und  in   dieser  Beziehung   wird   ganz    Ireffend   die  Religion  der  allen  GriechM 
als  die  Religion  der  Schönheil  bezeichnet***):  alle  Gottheiten,  mit  AusDtJiiB« 
desHephästos,  wurden  als  Ideale  der  Schönheil  dargestelll,  und  als  AphroÜd* 


*)  Man  hat  darüber  gestritten,  wie  diese  sclineiJt*  Bewegung  der  hoiuerisrbpu  tiwtf !*■ 
schiebt,  ob  schwebetid  oder  mit  weiten  Schritten  ?  Voss  mythologische  Briefe.  1  Sd 
I,  B.  S.  144.  Heeren  im  ueueu  teulschen  Merkur .  1794.  6  Stk.  Die  meisiw  «Iw 
Ausleger  nehmen  den  tfang  mit  weiten  Schritten  an,  was  auch  tias  Richtige  scheint*» 
die  homerischen  Stellen  selbst  fOr  den  Schritt  sprechen:  Hephästos  geht  mOhs»'»* 
Schrittes  in  die  Schlacht  Jl.  XX,  Ü6:  wie  konnten  Aphrotide  und  ApoUo  von  Dioii«** 
eingeholt  werden,  Jl.  V,  334.  432,  vvenn  sie  nicht  auf  dem  Boden  daher  scbritlen, !»' 
was  anders  als  Luftschritte  sind  Jl.  XVIU,  14S  angedeutet,  wenn  Thetis  zum  Olyi^ 
die  Füsae  tragen.  Auch  di*  Kunst  stellt  genöhnlich  Schritte  beim  Gange  der  0«" 
dar  ;  so  hat  Fäaxniann  (Lmrisae  mt  Odyssee,  Taf.  28)  die  Freier  dargestelll,  «i«  st  '^ 
die  Unterwelt  wandern,  Od.  XXIY,  12,  und  Hermes  mit  beflügelten  Sohlen  schreit«  «" 
grossen  Luftachritten  voraus. 

**)  Die  Götter  fahren  hei  mehreren  Gelegenheiten,  .besonders  wenn  sie  einen  ^reiten  V*l 
zu  machen  haben  oder  einen  Ort  verlassen  wollen,  wo  ihnen  Gefahr  droht:  Zetis  fl^ 
auf  (len  Berg  Ida  Jl.  VIÜ.  4t  und  von  da  y.urfipkk ehrend  fragt  er  Jl.  XIV,  298»«' 
ihm  entgegenkommende  Gemahlin,  uen  sie  besuchen  wolle  und  warum  sie  nicbi  1»''" 
Ares  föhrt  in  die  Schlacht  Jl.  XV,  IHt.  und  die  v^erwundete  Aphrotide  f&hrt  sobnell  u< 
dem  Kampfe  in  den  Olymp  Jl.  V,  363. 

**)  Hegel,  Philosophie  der  Eeligion,  2.  B.  S.  82  :  Werke  12  Bd. 
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in  GestaU  einer  alten  Frau  der  Helena  erscheint,  Jl.  III,  3Ö6,  so  vermulhet 
doch  letztere  we^eii  des  äusserst  reizenden  Nackens  und  Busens  und  der 
scbönstrtbleaden  Augen  der  ersteren,  dass  dies  ein  Göttin  sein  müsse,     e)  So 

I  wie  die  Menschen ,  Sft  haben  auch  die  tJotter  tfewisse  leibliche  und  geislipe 
Bedürüiisse  und  Vergnügungen.  Alhene  freut  sich  ganz  auf  menschlicheWeise 
dass  Menefaus  sie  zuerst  unter  allen  Gotlheilen  anflehte  Jl.  XVII,  567,  und 
ergötzt  sich  an  den  schein  vergoldeten  Hürnern  des  Oplerlhieres  Od.  III,  437 ; 
die  Phäaken  rühmen  sich,  die  Gölter  erschienen  oft  hei  ihren  Opferfeslcn  und 
oAbmen  an  ihrem  Male  Antheil  Od.  VII,  199  \  Poseidon  ging  zu  den  Aethio- 
piern  um  ihre  Hekatomben  anzunehmen  Od.  I,  22,  so  wie  auch  Zeus  mit  den 
Bildern  Göttern   JL  I,  423.  XXÜI ,  205.     Der  Anblick  einer    schonen   Gegend 

j  MMcht  auch  den  Gr>lteni  Freude  und  Genuss  Od.  V,  73.  Dem  Geschlechls- 
genusse  sind  die  Götter  ergeben,  wovon  die  Gesänge  voll  von  Beispielen  sind, 
und,  so  wie  die  Menschen,  so  buhlen  sie  auch  nach  dem  geliebten  Gegenstand 

kund  schmachten  nach  seinem  Besitze  ;    der  Schlafgütl  hatte  lange  um  eine  der 
Grazien  geseufzt,  und  um  sie  durch  Vermittlung  der  Hcre  zu  erhalten,  begibt 
er  sich  in  die  Gefahr  selbst  den  Zeus  gegen   seinen  Willen    einzuschläfern  Jl. 
XIV,  26N.     Die  Götter  verschmähen  es  ferner  nicht,  mit  Töchtern,  und  Göttin- 
nen mit  Söhnen   der  Sterblichen   der  Liebe  zu    |>llegen  |§.  HÜl,  aber  der  Akt 
des  Geschlechtsgenusses  erscheint  ideeller  als  bei  den  Menschen,  und  nie  hat 
iie  alte  Poesie  die  Nalur  ihrer  (Söller  zu  roher  Wollusl  erniedrigt,  sondern, 
isiegl  von  der  Macht  der  Schönheit,  was  auch  an  der  edlen  INiatur  nicht  ge- 
idell  wird,   strebten  sie  nach  inniger  Vereinigung  mit  ihr,   und,  so  wie  die 
esis  •)  erzählt,  dass  die  Söhne  Gottes  mit  den  schönen  Töchtern  der  Men- 
len  sich  begatteten  und  Helden  zeugten ,    so   stiegen    auch  die  Götter  vom 
Öl-ymp  herab,  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens   den  Menschen   mitzulheilen, 
•■tiler  denen   durch   sie  die  Geschlechter  der  Heroen  erwuchsen  und  ihre  Ab- 
kunft durch  grosse  Eigenschaften,  Tapferkeil  und  Schönheit  erwiesen  **) :  die 
Ä*iiie  Natur  feiert  bei  den  Umarmungen    der  Götter   das  Werk  der  goldenen 
-^pbrolide,    und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin    beiwohnte,    liess  die 
ffde   die   herrlichsten  Blumen   emporschiessen  Jl.  XIV,  340.     Die   Gotterehe 
t  mit  der  menschlichen  das  gemein,     dass  auch  unter  ihnen  eine  Brautgabe 
tl  findet,  welche  Hephästos,    als  er  die  mit  Ares  begangene  Inlreue  seiner 
Cmahlin  Aphrolide  entdeckt,   wieder    von  Zeus   zurückfedert    Od.  VIll,  318. 


1 


")  „Da  s&beo  die  Stöhne  Gottes  die  Tochter  des  Menschen,  dass  »ie  schöa  waren,  und  nah- 
men sich  Weiber  von  Allen,  die  ihnen  sefielen  ;  und  nachdem  djc  S^ihne  Oottes  den 
TOchiern  der  Menschen  heigewolint,  m>  gebaren  »le  ilmen  Söhne;  das  sind  die  Helden, 
die  von  Alters  her  Münner  von  Kuhut  gewesen,"  1.  B.  Mos.  6,  2  u.  f. 

*•)  Jacobs,  akademische  Heden,  Lpig.  1829,  S.  94  [vermiBchte  Schriften,  UI.  Tbl.) 
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Die  Götter  bedürfen  des  Sonnenlichtes,  den  Eos  verkündel  das  Licht  daslnf 
und  den  übrigen  Götlern  J1.  II,  49,  und  Helios  sleigl  am  Himmel  empor, m 
nicht  allein  den  Menschen,    sondern  auch  den  G(»ltern  zu  scheinen  *)  Od.  D. 
1  ;    denn  da  die  Gülter  auch   schlafen,    so  geht  auch  ihnen  das  Tageslicht  nd 
und  unter  Jl.  I,  fiü5.   II,  2,  und  des  Helios  Drohunp,  ihnen  sein  Lichl  xu  enl- 
Eieheii,  erschreckt   sie   sehr   Od.  XII,  ;5Sj2.      Der  Schlaf  ist  also  den  Gölten 
Bedürfniss  und  ist  ihnen  gegenüber  eine  Mocht,    denn  er  bez^vinert  selbst  4n 
Zeus  Jl.  XIV,  353.     So  wie  die  Menschen ,    so  erquicken  sich  auch  die  GötM 
durch  ein  ßad  Jl.  V,  905  und  sind  ebenso  wie  jene  dem  Bedürfnisse  nick 
Nahrunpr  unterworfen ;   Hermes,  den  der  weite  Wejj  zur  Kalypso  ermüdet  hil. 
alörkt  sich  bei  derselben,  wie  ein  ermüdeter  menschlicher  Wanderer  mit  SpeiM 
und  Trank   Od.  V,  92,   und  Hepheslos   setzt  der  zu   ihm  kommenden  Tketii 
Speisen  vor  Jl.  XVIII,  387;  im  Olympe  sitzen  die  tiöller  gleich  den  Meiuehti 
beisammen  und  peniessen  die  Freuden  der  Tafel  Jl.  I,  öOl.  IV,  2,  und  sobald 
nur  eine  Gottheit  in   den  Olymp  tritt,  reicht  man  ihr  gleich  einen  voUeo  Be- 
cher entgegen  Jl.  XV,  86;   die  Würze  ihrer  Tafel  ist,  wie  bei  den  Mwurfai 
[%,  71]  der  Gesang  mit  der  Zyther,  den  Apollti  und  die  Musen   anstimme«  Jl 
r,  603,     Hinsichtlich   der  Qualität  der  Nahrung  aber  tritt  ein  bemerkbarer  Un- 
terschied zwischen  den  Göltern  und  Menschen  hersor  ;    denn  wahrend  es  Jl. 
VI,  142  und  XIII,  322  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Menschen  8ne^ 
geben  ist,    dass  sie  die  Früchten  des  Feldes  essen,   wird  Jl.  V,  340  von  den 
Göttern  gesagt,  dass  sie  nicht  wie  die  Sterblichen  Brod   essen  und  Wein  tiin- 
ken,  weshalb  sie  auch  kein  menschliches  Blut,  sondern  einen  feinen  ätherischen 
Saft,  (X'^^fi  haben**),  aus  welcher  Ansicht  wahrscheinlich  der  ständige  Grund- 
satz der  griechischen  Künstler,  ihre  GottersLaluen  ohne  Adern  zu  bilden,  eal' 
Sprüngen  sein  mag.     Die  eigenlhümliche  Götterspeise  aber  ist  Nektar  und  Am- 
brosia,   und  hier   wird  genau  zwischen  den  Gottern  und  Menschen  ein  Uoler« 
schied  gemacht,  denn  wahrend  des  Aufenthaltes  des  Odysseus  bei  der  Kalyp«» 
setzen  die  Dienerinnen   der  Göttin  Nektar   und  Ambrosia,  dem  Odysseus  ikr 
die  Speise  der  Sterblichen  vor    Od.  V,  194,     Endlich  haben   noch  die  GölW 
wie  die  Menschen  das  Bedürfniss  nach  Kleidung  und  Toilette ;    sie  erachd««« 
im  Negligö  und  im  Putze,   und  dann  legen  sie  die  kostbarsten,   selbst  ifk^ 
von  Gottheiten  verfertigten  Gewändern  an,  waschen,  salben  sich,  ordnen  du 


I 


*)  Dasselbe  auch  bei  Hesiod  theog.  365:  „Helios  und  Eos  leuchtet  den  Erdbeirokn«'» 
mid  den  UnsterbÜchen." 

*)  Die  Ansicht  von  Koppen  und  Crnsius  z.  d.  St.,  dass  man  desshalb  den  üftSUrtK«** 
kein  menschliches  Blut  beilegen  wollte,  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  die  geSÄTW*" 
Krankheiten  durrh  das  Verderben  des  Bluits  entsttindcu,  ist  ganz  unbegrüadet,  bdä  1"*' 
tere  Erfahrung  ist  gewiss  nicht  zu  jener  Zeit  gemacht  wordan. 
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Hatrpulx,  \9^en  Ccschnneide  an  n.  s.  w.  J!.  XIV,  170;  als  Hepliästos  einen 
Besuch  erhielt,  machte  er  Jl  XVIJI,  414  sogleich  seine  Toilette,  wusch  sich 
Gesicht  mnd  Hände  mit  einem  Schwämme  rein  und  legte  seinen  Leibrock  an. 
f)  So  wie  die  Menschen,  so  simt  auch  die  Völler  den  Missgcschickcn  und  Un- 
flttcksfillen  des  Lebens  unterworfen,  und  müssen  kürperliche  Schmerzen, 
Sorge,  kommer  und  Furcht  wie  diese  ertragen  *);  Here  klagt  JL  IV,  25  dass 
sie  veffeblich  der  Arbeit  und  den  Schmerzen  unierliegen  werde,  und  rathel 
JL  XXl,  379  dem  Hephiistos  ab  nicht  mehr  den  Flussgott  Xanlhus  zu  quülen ; 
Thetis  khgi  JL  XVJll,  52,  428  ihren  Schwestern  und  dem  Poseidon  unter 
Thränen,  dass  sie  gegen  ihren  Wille»  GRÜiii  eines  sterblichen  Mannes  und 
Mutter  eiaes  früher  dem  Tode  geweihten  Sohnes  sein  müsse.  Zeus  fürchtet 
sieh  Tor  der  List  und  dem  Zanken  der  Here  Jl.  I,  51S,  Dionysos  vor  dem  ihn 
▼erfolgenden  Lykurgos  JL  VI,  I3d,  und  vor  dem  Anblicke  der  Skylta  muss 
selbst  ein  Gott  erbeben  Od.  XII,  87.  Zeus  kann  den  erquickenden  Schlaf  nicht 
geniessen,  weil  ihm  seine  Sorge  um  Achilles  keine  Ruhe  gönnt  Jl.  IL  2.  He- 
pbAstus  wird  von  Zeus  vom  Olymp  herabgcschleuderl ,  so  dass  er  kaum  noch 
iütettd  in  Lemiios  niederfiel  JL  I,  5^0,  und  Here  wird  von  Zeus  mit  der  Qü»i 
baalrafl,  dass  er  sie  mit  zwei  an  ihre  Küsse  gehängte  Ambosse  und  gebundenen 
Hinden  frei  am  Himmelsgewölbe  schweben  Hess  **),  dass  sie  das  Mitleid  aller 
Götter  erregte***)  JL  XV,  18.  Auch  selbst  von  den  Menschen  müssen  die 
G^ter  einen  Zwang,  Unbilden  und  körperliche  Schmerzen  erdulden,  können 
Yen  ihnen  verwundet  und  müssen  durch  die  Mittel  der  Kunst  geheilt  werden» 
JL  V,  401.  899:  der  Meergatt  Proteus  wird  von  den  Menschen  durch  List  und 
Gewalt   xum  Weissagen  gezwungen   Od.  IV,  4i5,    Diomedes   verwundet   den 


*)  Die  mehrmals  ensülinte  Seligkeil  iJev  uvun  ]inl  eigentlich  nur  in  dem  Begiiffe  deren 
6e«MDiDtbeit  ihre  Beiieutiiug,  da  jede  einzelne  Gottheit  al$  Individuum  den  loglockä-. 
fSUen  d«8  Lebens  unterworfen  ist  und  ilUre  Leihlicbkeii  ist  Ans  Medium,  durch  ivelcbes 
•ich  voö  Aussen  libr  >olh  und  Peiu  zum  Gotiinilividuum  die  Bahn  macbeu  Kami- 

**)  So  wie  die  Per«onAlitilten  der  Gi\Utr  der  menschlichen  nachgebildet  werden,  so  auch  ihr 
Thun  und  Treiben,  wie  wir  luis  dem  bi!«hi*r  Gesagten  und  dem  noch  Folgenden  ersehen. 
8o  ist  auch  dieae  Strafe,  welche  Zeus  der  Here  zufügt,  dein  Bereiche  des  Menschen- 
lob«na  eomonnneo,  denn  es  war  eine  der  filtesten  Strafen  bei  den  Giiechen,  dass  man 
dem  Verbrecher  Hftnde  und  FU:«se  band  tind  ihn  dann  mit  einem  Seile  uroschlun^eQ 
bMh  «a  eioer  8üule  schwebend  hängen  liess.  Diese  Strafe  wurde  an  dem  Meiantbeus 
yoUtoge»  Od.  XXU,  1*3. 

Die  Alten    haben    diese.«  Hängen   tillegflrisch  geilnitct;     sie    verütatiden    unter  Zeus  die 

obere  Luft  und  unter  Here  die  uuteie  ;   letztere  entsteht  von  Dtinsteit,  die  von  der  Krde 

und  dem  Meere    aufsteigen,    welche    zwei  Eletnente   durch    die  beiden  Aiuhosse  »usge- 

•etn  soUen. 


gp  Die  AI 
^^B       obere 
V  und  df 
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Ares  dass  er  laut  aufschrie  JI.  V,  858 ;  Aphrotide  wird  von  Tydeus  Sohn  ^r, 
wandei,  und  als  diese  über  Schmerzen  klagt,  wird  sie  von  ihrer  Mutier  Dio» 
damit  getröstet,  dass  schon  mehrere  Gotter  von  den  Sterblichen  hatten  Hart« 
erdulden  müssen  JI.  V,  361.  3HI  ;  der  Thrazier  Lykurgos  schlujQ:  die  Ammee 
des  Dionysos  und  jagte  den  Gott  selbst  iti's  Meer  .11.  VI,  132-,  Poseidon  ond 
Apollo  werden  dem  Konige  Laomedon  dienstbar,  und  von  diesem,  unter  An- 
drohung schmählicher  Misshandlungen  um  ihren  Lohn  betrogen  JI.  XXI,  441; 
Idas  droht  dem  Apollo  mit  dem  gespannten  Bogen  JI.  IX,  558;  Otos  und  Ephi- 
altes  versuchen  den  Sitz  der  Götter  zu  erstürmen  Od.  XI,  313,  und  den  g^ 
wältigen  Briareus  fürchlen  alle  Cutter  JL  1,  406. 

B)  Anlangend  die  psychische  Uualilat  der  Götter,  so  wird 
a)  von  ihnen  gesagt,  sie  seien  allwissend  und  schauten  in  die  Zukunft  Od.  IV, 
379.  468.  XX,  75:  Poseidon  weiss  dass  ihm  Tyro  binnen  Jahresfrist  ein  Kird 
gebären,  so  wie  dass  Odysseus  Irrsal  bei  den  Pliaakcn  ein  Ende  nehmen  wird 
Od.  XI,  249.  V,  288 ;  Zeus  verkündet  dem  Aegtsthos  warnend  sein  Scbicknl 
voraus  Od.  1 ,  37  und  Athene  verkündet  dem  Odysseus  voraus  was  er  noch, 
in  seinem  Hause  angekommen,  zu  dulden  haben  wird  Od.  XIII,  30<).  Alleas 
dieses  den  Gütlern  beigelegte  Vermögen  in  die  Zukunft  zu  schauen,  trift 
weder  den  Charakter  einer  standigen  Allwissenheit  an  sich  ♦),  noch  ist  es  an 
den  Gültern  ausschliesslich  zukommendes  Attribut,  da  es  auch  beim  Menscbei 
vorkommt;  auch  die  Seher  konnten  in  die  Zukunft  schauen  (§.  145)  und  der 
Sterbende  besitzt  ein  Weissagungsvermögen  (§.  42),  wie  denn  der  sterbende 
Palroklus  dem  Hektor  und  der  sterbende  Hektor  dem  Achilles  den  Tod  vor- 
aussagte JI.  XVI,  85L  XXll,  358.  Es  ist  ferner  diese  Weisheit  so  wenig  ein 
charakteristisches  Merkmal  der  Natur  der  Götter,  dass  sie  ihnen  theils  in  nwo- 
chen  Fällen  fehlt **),  in  andern  dagegen  sie  wieder  überlistet  werden;  Fowi- 


•)  ^Der  Ausdruck  :  „die  GüUer  wiwea  ja  Aües*-  (Od.  IV,  379)  ist  bei  Homer  nur  «iue  ^ 
lative  AetJSSRninf?  in  Ber.iig  nuf  üti*  vMe  EfiiielnB ,  was  die  Sterblichen  nicht  wissw 
Den  GöUero,  welche  die  Macht  zu  helfen  und  zu  retten  haben,  niuss  man  auch  Ö 
Kenntniss  der  lUiUel  und  Wege,  die  zur  Rettung  fahren,  zutrauen.  Sie  rafi&sen  mit  •>> 
dern  übermeDschücheii  Kräften  auch  die  Einsicht  in  die  verborgenen  Ursacbeo  iß 
Schicksale  haben,  welche  den  iSterblicben  drücken.  Wird  also  ein  Menach  von  dn» 
Unglück  befallen,  dessen  Ur»aebe  er  nicht  veiss,  so  bolTt  und  sucht  er  die  Offenbaram: 
derselben  von  einem  liotte.  Diese  itoflnung  spricht  er  »Hgeniein  aus;  ,,die  Götter  «t>- 
sen  ja  Alles/'  denn  wie  sollte  er  .sein  Vertrauen  ausdrücklich  ümitirea  und  sagen :^' 
Götter  wissen  ja  mehr  als  die  Menschen?  Keineswegs  aber  legt  der  homerische  &Im^' 
den  Göttern,  Vielehe  mit  tnenschliichen  Urganeu  räuiuUch  und  zeitlich  beschrinkt  sioi 
eine  allgegenwärtige  Allwissenheit  bei;  das  was  geschieht,  wissen  die  einzelnen  sehr  o" 
nicht."     Nitzscb,  erklärende  Anmerkung.  ?-ur  Odyssee,  l.  B.  269. 

•*)  „Jam  vero  Jupiter  ipse  apud  Uomeruiu  quanquam  eo,  quod  et  nides  vires  natarae  sajxf" 
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m  erhört  zwar  das  Gebet  des  Cyklopen,  aber  davon,  dass  ihn  Odysseus  blen- 
Kte  weiss  er  nichts  Od,  IX,  5^ti  ;  Poseidon  könnte  den  Achäern  nicht  heim- 
th  beistehen  Jl,  XIII,  356,  wenn  Zeus  immer  allwissend  wäre;  Thetis  ver- 
Bgl  von  Achilles,  er  möge  ihr  sitgeru  warum  er  weine,  denn  sie  wisse  es 
cht  Jl.  ]y  302',  Iris,  von  der  Hcre  zu  Achilles  nresandt,  sagte  zu  diesem, 
PS  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Gölter  etwas  davon  wüssten  JLXVIIl,  IH4\ 
«8  halt«  keine  Ahnung  davon  dass  sein  Sohn  Askalaphos  im  Gefechte  ge- 
len  war  •)  Jl.  XIII,  521,  und  Proteus,  der  die  Tiefen  des  Meeres  kennt  und 
hn  und  Schicksale  des  Menelaos  Voraus  kennt,  weiss  nicht  was  in  seiner 
Ihe  vorgeht  und  unterliegt  den  listigen  Anschlügen  seiner  Tochter  Od.  IV, 
B;  das  >'etz,  welches  Hephüstos  über  sein  Ehebett  gezogen  hat,  ist  so  fein 
pchlungen^  dass  es  selbst  kein  Gott  bemerkt  Od.  VlII,  280 ;  Helios,  der  Gott 
r  Alles  sieht,  durchblickt  nicht  nur  die  Wolke  nicht,  mit  welcher  Zeus  sich 
d  seine  Gemahlin  verhüllt  Jl.  XIV,  344,  sondern  wird  auch  von  dem  Frevel, 
D  Odysseus  Gefährten  an  seinen  Rindern  verüben ,  erst  durch  die  Nymphe 
Bipetie  in  Kenntniss  gesetzt  Od.  XII,  374.  Es  ist  demnach,  bei  der  sinn- 
lien  Ansicht  die  man  von  den  Göltern  halte,  von  einer  Allwissenheit  der- 
iben  im  sirengen  Sinne  des  Worles  keine  Rede ,  und  wenn  ihnen  auch  an 
ligen  Stellen  diese  zugeschrieben  wird,  so  ist  dieses  theils  die  Aeusserung 
les  frommen  Abhängigkeitsgefühles  das  im  Augenblicke  der  Anschauung  ei- 
r  »ussergewöhnlichen  Wirkung  ihres  Wissens  nicht  an  die  zu  andern  Zeilen 
nerkbare  Unvollkommenheit  denkt,  theils  die  Ahnung  von  höhern  Eigen- 
kaflen  der  Gölter,  welche  die  Keime  einer  später  zu  entwickelnden  höhern 
isicht  von  der  Gottheit  enthalt^*).  Durch  diesen  Mangel  der  Allwissenheil 
leidet  auch  die  Macht  der  Götter  eine  bedeutende  Beschränkung,  da  es  ohne 
Iwissenheii  keine  Allmacht  gibt,     h)  Die  intelligente  Hichtung  der   Götter 


arii,  et  ^^7171'  a  se  removit,  Jl.  XIX.  1'29.  ml  suimiiiitti  fügnitatein  nioialpm  et  lilieriatem 
inlernBiu  sese  extiilit.  tarnen  itequaquaiii  ullra  omaeuj,  ([ua  homin«s  laboraml,  animi  iiu- 
becillitatera  atque  infirmitatem  «rectum  cojBritur.  Iiiimo  studio  in  singulos  deo8  vel  ho- 
miuM  nijni»  [iiropenso  Interdum  tti  dtscriinen  incidlt,  ul  a  coDsUio  proposilo  et  a  suc- 
eeptis  desciscat.  t^uod  accirtit,  quum  Saipedoni,  filio  amatissimo  mortem  immiuere  videt, 
JL  XYl,  435,  ita  ut  Juuo  ei  iu  meraoriam  revocare  debei  quod  aiUea  de  Trajanonim  et 
Acbeoruui  eorte  decreverit,  Jl,  XVI,  440.  Ideoi  de  Hectoris  obitu  narratur  JL  XXII, 
168,  ubi  Minerva  ilsdeui  argumeuiis  Joveni  ad  ^anani  meuteni  reducere  studef'  AUihn, 
di$9.  de  idea  justj  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Uesioduuj ;   Hai.  1S47.  p.  31. 

*)  Uui  die  Frage  zu  beantv^orten,  wie  es  komme,  dasä  Ares  als  Gott  nichts  davon  gewuMt 
hätte,  bemerlien  die  Schoiieu,    daas  Homer    seine  Gotter  ganz  menscblicb,  ttv^^taTToU' 
(ffi(,  darstelle,  fitir  mit  dem  unterschiede,  dass  sie  unsterblich  w&ren. 
LAeibig,  a.  a.  0.  S.  4. 
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fitebt  endUcli  noch  auf  einer  menschlichen  Stufe  in  der  Art,  dass  sie  b«i  Irgvl  * 
einem  Vorhaben  oder  einem  Rathschlusse  erst  vorher  nachdenken  müssen;  HJ 
denkt  Zeus,  dem  Kampfe  zusehend,  darüber  nach,  wie  er  noch  ferner  auf  d«n-] 
selben  influiren  soll  JI.  XVI,  t»4ti,  und  .11.  XXII,  174  sagt  er  zu  den  Göltern,' 
sie  sollten  darüber  nachdenken,   ob  Hcklor  im  bampfc  mit  Achilles  fallen  soll  { 
oder  nicht  ,    es  ist  selbst  umsoweniger  eine  absolute  Erkenntniss  den  Gotl 
möglich,  als  sie  dem  Einflüsse  der^-liii  (§.  198)  unterworfen  sind,  welche 
allein   die  Menschen   zu    unbesonnenen  Handlungen  verleitet^     sondern 
den  Zeus  zu  verblenden  vermag  Jl.  \IX,  91.    Eben  so  wenig  »bsolnt  ist  itr 
Wille  der  Gulter,  da  jener  der  Schicksalsgöilinnen  ^urct  und  Mottet  (%,  IM) 
über  ihnen  steht,    c)  An   den  Mangel  der  absoluten  Erkenolniss  und  des  ab- 
soluten Willens   der  Götter  reiht  sich  ihr  Mangel  an  absoluter  WahrbafUgkeit 
an^  denn  sie  bedürfen,  wie  die  Menschen,  zur  Bekräftigung  derselben  des  Eid« 
oder  Schwures.     Dieser  Eid,  den  die  Götter  schwören,  erscheint  auch  Dvr  aif 
,ein  Reflex  des  menschlichen   ($.  140)^    denn  so  wie   der  Mensch   bei   seines 
Schwüre  etwas  mächligeres  über  sich  anerkennt,   welchem  er  als  Meineidtfer 
anbeimfalien  muss,    so   ist's  auch  bei  den  Göttern,  welche  bei  ihrem  Schwor« 
das  grosse  Weltganze  als  etwas  über  den  einzelnen  Golt  Erhabenes  anerken» 
nen  j  so  schwört  Here  in  dem  feierlichsten  Gölterschwure,  der  bei  Homer  vor- 
kommt, bei  der  Erde,  dem  Himmel  und  dem  Wasser  des  Slyx  Jl.  XV,  9C.  Od. 
V,  184,  und  der  SchlalgoU  verlangt  von  der  Here,  sie  solle  ihm,  mit  der  i 
nen  Hand  die  Erde  mit  der  andern  das  Meer  berührend  bei  dem  Wasser  4tt 
Slyx  schwören,    dass  sie   ihr  Versprechen  hallen  werde  Jl.  XIV,  270.     ftf 
grösste   und    furch Vbarsle  Eidscfawur,    der  die  Gölter  bindet,    ist  der  bei  dal 
Wasser  des  Slyx  *)  Jl.  XV,  37,  weshalb  auch  dasselbe  Jl.  XIV,  271  «««ff«. 
unverleUUch  genannt  wird  **) ;  dieser  Eid  bindet  aber  deshalb  die  Gdtt^r  u* 


•)  Nach  llesiod  sendet  Zeus,  wenn  ein  Streit  unicr  den  Göttern  ausgebrochen  ist  oder  nu» 
dsr  Götter  gelogen  bat,  die  Iris  lum  Styx  um  Wasser  aus  demselben  zu  holen  «* 
mm  von  den  Göttern  bei  diesem  Wasser  einen  falschen  Eid  schwört,  der  wirf  ^ 
schwerer  Krankheit  befAilen,  liegt  atheinlos  und  stumm  auf  seinem  La^er  und  ist  oMi 
Jahre  lang  aus  der  Qesellschafl  der  Götter  verbannt. 

**)  Putsche,  Comment.  homeric.  Specira.  I,  de  vi  et  natura  juramenti  Stygii,  et  de  ill»* 
sirando  inde  vombulo  rtactrai;  Lips.  iS32:  ettttroe  wird  mit  Butimann,  lerilog.  11,  S* 
abgeleitet  von  ttaeticS^ait  aber  statt  der  Bedeutung  „unverletzbar"  ihm  die  Bedeuiui^ 
„gewaltig'"  (was  nicht  zu  überwältigen  ist)  beigelegt,  und  darnach  sind  die  homerisriJ« 
Stellen,  in  denen  dieses  Wort  vorkommt  (Jl.  XIV,  271.  Od.  XXI.  91.  XXU,  5)  *Vf» 
gewaltsam  gedeutet.  Die  richtige  Interpretation  scheint  in  der  Mitte  xu  iiegm ;  wb^ 
bedeutet  einmal  „was  nicht  verletzt  werden  darf,  inviolabilis,**  dann  ab«r  aadi  n*^ 
man  nicht  verleiien  kann.'- 
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eil,  weil  der  Schwörende  dasjenige  bei  dem  er  schwört  als  eiii(j  Macht 

Imnerkennt«    der  er  sich,  wenn  er  den  Eid  brich  t^  ergeben  miiss ;   nun  ist  der 

]  Blyx  ReprAsentant   des  Tod len reiches   und   der  bei  ihm  schwörende  Goll  will, 

fiiiJs  er  ei^rüchig  würde,  der  Macht  des  Todes  verfallen,  d.  h.  sterblich,  mil- 

[hlJi  seiner  Gottheit  verlusUg  werden.     Zu  den  im  Tartarus  wohnenden  Göttern 

nicht  geschworen,    denn  sie  werden  nicht  mehr  als  regierende  Potenzen 

PbetrachteL,  und  wenn  Here  Jl.  XIV,  277  l)ei  den  im  Tartarus  wohnenden  Göt- 

[tmi  schwört,  so  sind  diese  hier  nicht  als  eine  Macht  zu  betrachten,  welcher 

iere    durch  einen  Meineid   etwa  verfallen  würde ,   sondern   bloss  Zeugen  des 

Faktums   dass  sie   wirklich  geschworen  Iial   und  die  Richtung  ihres  Schwüre« 

fift  auf  die  Erde,    das  Meer   und   das  Wasser    des  Slyx  gerichtet-     dass  aber 

^  Hypoos  XIV,  874  gerade  diese  Schwurzeugen  verlangt,  scheint  daraus  erklärt 

^verien  zu  müssen,  dass  er,   ein  Sohn  der  Nacht,  eine  noch  wallende  ^atur- 

Basieiit,  den  geslürzten  Naturmachten  verwandt,  somit  deren  Gottheit  gelten  zu 

kasofi  geneigt  ist.     d)  Die  den  Menschen  eigenlhümlichen  Gemülhseigenschaf- 

l*n  welche  dieselben  nicht  von  der  guten  Seite  aus  charakterisiren,  finden  wir 

auch  bei  den  (iöttern;    die  alte  Well  schrieb   ihren  Göttern   keine  höhere  ftlo' 

nlital  au  als  sie  selbst  besass,  und  für  das  sittliche  Leben  der  Götter  hat  die 

üenschliche  Schwäche    den  Maasstah  gegeben,     und    so  wie    die  homerischen 

Golier  an  äusserer  Grösse  und  Macht  übermenschlich  sind,  so  sind  sie  in  ihren 

Schwachen  und  Leidenschaflen  rein  menschlich.     Zank   und  Streit  erhebt  sich 

<iii.  im  Salon  der  Olympier  und  Zeus  hat  viel  zu  thun  um  Ruhe  und  Ordnung 

^^itder  unter  ihnen  herzustellen,   und   oft    gibt  das  Partelnehmen  dieses  oder 

BlttM  Gottes    für  oder   gegen    die  Trojer  oder  Griechen  oder  für  oder  gegen 

^iaxelne  Helden  zu  Heibungen  und  heftigen  AuTlritlen  Veranlassung,    so  düss 

mit  aller  Herscherkraft  darein  fahren  muss.    Die  Fartheitichkeit  der  Göt- 

erstreckt  sich    oft  sogar  auf  die  Leichen   ihrer  Lieblinge  ;    so   bewirken 

hrotide  und  Apollo,  Freunde  der  Trojer,  die  Erhaltung  der  Leiche  Hoktors, 

erslere  die  Hunde   von  der  Leiche  abwehrt  und   das  Uebergehen   der^ 

in  Fäulniss  mit  Rosenöl  verhindert,  und  Apollo  das  Ausdörren  der  Lei- 

dnrch  Verhüllen  der  Sonne  und  die  Verletzungen  wahrend  des  Schleifens 

idert,   JL  XXlll,  185.  X.\]V,  10.    Dagegen  zeigen  sich  aber  auch  oft  [wie 

[tot  *)   sagt],     die   Götter   gegen    die  Menschen    neidisch  **),     boshaft 


*)  I,  32,  Hl,  40:  »dla  Gauw  sind  »eidisch.*' 

••)  Eichhoff,  die  Vorsrellung  von  dem  Neide  der  GoiÜieit ;  in  i.  J»hre«bericble  Aber  dAs 
Gymitaaiutn  zu  Duisburg,  August  1846.  Nachdem  der»elbe  oicht  aJlein  den  homerischen 
Glauben,  sooderi)  auch  den  anderer  Vi^lker  u.  Zeiten  erwähnt  bat,  kommt  er  zu  dem 
Besttltite,  daM  sieh  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter  durch  drei  Stufen  eat- 
. .  jftf  der  ersten   erschoiut  er  nur  als  Eifersucht  d«r  ""itthiMBil  fuiunlea 
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und  tüciiisch  :  Poseidon  miss^önnt  den  Achäem  die  zum  Schulze  ihres  I49B 
errichtelon  Mauern  und  Grüben  Jl.  VII,  4-16,  und  ärgert  sich  über  die  gltd- 
liehen  Fsilirlen  der  Phüaken  Od,  VlII,  565;   Apollo  beneidet  den  Menelaos  u 
die  Waffen   des  i^efaHenen  Eupliorbus,   und    der  Kronide  halt  Hektors  Sie^ 
glück  für  zu  gross  und  duldet  nicht,  dass  dieser  nebst  den  Wallen  des  Aciiil- 
les   auch   noch   dessen  Streilwagcn  irrbeulcl  JL  XVII,  71.  45o.      Erfreat  siifcÄ 
ein  Mensch  besonderer  glucklicher  Lebensverhallnisse,    so   senden  ihm  sicher" 
die  Goller  ein  Unglück  zu,  weil  ihm  ein  zu  grosses,  zu  reines  Glück  von  den 
Göllern  niissgonnt  wird :   Feleus  besass  »He  Güter  des  Lebens  im  Ueberflojse, 
aber  ein  Gott  gestaltele  ihm  nur  einen  Sohn,     der  noch    nebstdem  zum  früh- 
zeitigen Tode  bestimmt  war  Jl.  XXIV,  534,  und  Penelope  sagt  Od.   XXIll,  21« 
zu  Odysseus,  die  Götter  hatten  ihnen  Unglück  zugeschickt,   weil  sie  es  ihatä] 
missgönnten ,    dass  sie  in  Eintracht  glücklich  miteinander  bis    in^s  hohe  Alter 
leben  solllen.     Nebst    dem  JNeide  sind   auch  Mass   und  Rache   eine    he^vor$l^ 
chende  Eigenschalt  der  Götter*,     sie  senden  dem  Sterblichen,   den  sie  haffatj 
wie  z.  B.  dem  Bellerophon  Jl.  VI,  200,  Unglücksfalle  aller  Art  zu  und  Od.X] 
73  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  man  an  dem  Schicksale  eines  voo  det  | 
Göttern  Verhassten  nicht  Antheil  nehmen  dürfe,    ohne   nicht   sich   selbst  dei 
Hass  der  Gölter  zuzuziehen:     Aphrolide  sagt  JL  lli,  414  zur  Helena:  „not 
mich  nicht,  denn  ich  könnte  dich  dann  eben  so  sehr  hassen  als  ich  dich  jeti» 
liebe  ;*'    nimmermehr    vergeben  Here   und  Athene  den  Trojern  das  Urtheil  M 
Paris,  ja  es  ist  erslere,    um  ihre  Rachsucht  sättigen  zu  können,     bereit  ikf» 
drei   liebsten  Städte    zum  EnlgeU   zu  geben,    und    motivirl  ihr  rachedursügö 
Begehren  nach  dem  Untergange  Troja's  noch  mit  dem  kleinlich  selbslsiichlig» 
Grunde,    dass  doch  die  Mühe  und  Arbeil,  die  sie  zur  Versammlung  des  Gri^ 
chenheeres  aufgewendet,  nicht  vergeblich  sein  ditrflen,  JL  IV,  25.  XXJV,  iJ' 
Poseidons  ganze  Stellung  zu  Odysseus  ist  die  eines  Rachsüchtigen  Od.  1,  '•• 
V,  377.    So  sehr   fehlt   auch   den  Göllern  das  eigene  Selbstbewusstsein  ein* 
absoluten  Erhabenheit  über  die  Menschen,   dass  sie  nach  Ehrenbezeichnuoji^ 
von  denselben  geizen,    und  zürnen  und  stral'en,    wenn  sie  sich  von  den  Mc"' 
sehen  vernachlässigt  glauben :   so  wird   die  achäische  Mauer  zerstört  weil  <i^ 
Göttern  keine  Feslhekalombcn  gebracht  wurden  JL  Xli,  6;    Menelaos  wt^^ 
Egypten  von   den  Göttern  zurückgehalten ,    weil  er  es  versäumte  ihnen  H^ 


Cr  Otter  auf  ihre  Macht  und  Hoheit  und  als  Missguusi  gegen  die  zu  ihnen  henostf*^ 
den  Menarben  und  deren  grosses  und  fortwährendes  (rltlck;  auf  der  zweitea  flttllft  *" 
ihn  im  Dienste  iJes  Verhängnisses  über  die  den  Wenhchen  gesetzten  GrtoxeiitiM^ 
ihm  lieachiedene  Maass  und  Gleichgewicht  de$  GlUcks  und  üuglücks  wachend;  «a^^ 
dritten  endlicl]  als  sittliche  Macht,  als  MissbiUigung  und  Ahndung  der  UebiriMk# 
des  Hochuiuüu  und  rreveLs. 


I 


600 


»ben  lü  opfern  Od.  IV,  351,  und  Arlemis  sendet  aus  Raclie,    weil  Oineud 

nichl  zom  Opfer  geladen  halte,  einen  Eber  um  dessen  Land  zu  verwüsten 

IX,  533.  Wagt  es  vollends  gar  ein  Sterbliclier  sich  über  die  Gölter  er- 
)en  zu  wollen,  so  darf  er  ihrer  Rache  gewiss  sein :    den  Thamyrls  straften 

Musen  mil  Blindheit  und  raubten  ihm  die  Gahe  des  Gesanges,  weil  er  es 
igte  mit  ihnen  um  die  Wette  singen  zu  wollen  JL  11,  5Ö5 ;  Apollo  und  Ar- 
lis  todleten  die  zwülf  Kinder  der  Kiobe^  weil  sich  diese  der  Leto  gleich 
ichtet  balle  Jl.  XXIV,  60i ;  Euylos  wurde  von  Apollo  gelödlet  weil  er  ihn 
Weltschiessen  aufforderte  Od.  VIII,  226,   und  Ajax  fand  durch  Poseidon 

en  Tod,  weil  er  sich  rühmte  auch  wider  den  Willen  der  Gölter  in  seine 
malh   zu  kommen  Od.  IV,  504.     Noch  weniger  dürfen   es    die  Menschen 

en  ,  gegen  eine  Gallheil  dieWalTe  zu  gebrauchen,  denn  auf  einem  Solchen 
l  der  Fluch,  „dass  er  bald  stirbt  und  keine  Kinder  an  seinen  Knieen  den 
len  Vater  nennen"  Jl.  V,  407.  Wenn  auch  die  beleidigten  Gölter  durch 
lel  und  Opfer  wieder  versöhnt  werden  können,  so  tritt  bei  ihnen  auch  hier 
pder  der  menschliche  Charakter  hervor:  Kagelsbach  *)  sogt:  „weil  der  Zorn 

homerischen  Gottheit  niclit  sowohl  der  Sünde  als  vielmehr  der  Person  des 
ischen  gilt,  so  wird  derselbe  durch  Anerkennung   und  Ablhun    der  Sünde 

chaus  nicht  in  jedem  Falle  gestillt ;  es  kann  die  persönlich  beleidigte  Golt- 
X  den  Wcrtb  des  an  ihr  begangenen  Verbrechens  nach  jedesmaligem  Be- 
in so  hoch  anschlagen,  dass  alle  von  Menschen  dargebotene  Genuglhuung 

ler  unter  diesem  Werlhe  bleibt ;  immer  ist  das  Maass  des  persönlichen 
'olles  auch  das  iMaass  ihrer  Versöhnbarkeil,  so  wie  sie  im  Mitleide  mit  einem 

{Iflcklichen  Günstlinge    nur   ihrer    eigenen  Liebe  zu    diesem  genug   Ihun." 

ch  bestechbar  durch  Gebet   und  Opfer  sind  die  Golter  ^     Ajax   verlangt  Jl. 

l,  194  ein  slilles  Gebet  zu  Zeus  damit  die  Trojcr  es  nicht  hören,  d.  h.  da- 
i  letztere   nichl   durch    bessere  Gebete  und  grössere  Gelübde  den  Gott  auf 

e  Seile  zu  ziehen  suchen.  Eben  so  sind  auch  die  Götler  in  hohem  Grade 
rlbeiiscb  und  unterslülzen  immer  ihre  Lieblinge  gegen  Andere,  wenn  es 
ich  die  Wichligkeit  des  Falles  nichl  erfordern  sollle  »*).     Endlich  stehen  die 


•)  A.  X  0.  S.  35. 

**)  „Wir  sthea,  dass  die  grössere  oder  mindere  TbeilDahme  der  Götter  an  dem  Leben  der 
Menschen  und  ihr  tbätiges  Einschreiten  sich  nicht  nach  der  W'icbtjgkeit  dti  menscb- 
lichen  Beginnens  richtet.  FreiHcb  bewirken  sie  auch  wunderbare  Errettungen  und 
giosse  EniecbeiduDgea,  allein  keineswegs  bedart  es  immer  einer  der  Menschenkrafl  on- 
bezniuglichen  Schwierigkeit,  um  «ie  vom  Hiniinel  herabiurufen.  Alles  den  Zwecken 
ihrer  GUtistlinge  entsprechende  ist  wichtig  genug,  sie  zu  unmittelbarer  Theilnahme  zu 
bestiiameo/*    Nilisch,  erklärende  Anmerkung,  zur  Odyssee,  i.  B.  S.  212. 
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Götter  noch  darinn,  dass  eie  die  Menschen  bethören  «),  betrügen  und  ni> 
gerecblcn  Handlungen  verleiten,  auf  der  Stufe  der  Menschlichkeit,  welche  A> 
sieht  so  festgewurzelt  war,  dass  sich  einerseits  die  Götler  wegen  ihre«' 
und  ihrer  Falschheit  schelten  lassen  müssen,  wie  Agamemnon,    Asios^  M« 
laus  und  Phtlutios  dem  Zeus  Falschheit  und  Grausamkeit  vorwerfen  JLUtU 
III,  305.  XII,  164,  Od,  XX,  201,   anderseits  gar  oft  die  Sünde  des 
ohne  Weilers  auf  die  Götter  geschoben  wird ;   was   der  eigene  Wille  g«wa 
hat,  wird,  wenn  Unheil  daraus  erfolgt,  den  Göttern  zugeschrieben.     Selw ' 
Stellen  beweisen  das  Gesagte  :   die  Troer  haben  in  Paiidaros  Person  des 
trag  mit  den  Aehäern  gebrochen,  und  doch  sagt  Hektor  JL  VII,  69  ganz  irtiA 
dass  Zeus  daran  die  Schuld  trage;    an  Ajax   des  Telamoniers   unseligem  An»* 
gange   ist  nach   Odysseus  Worten   Od.  XI,  5Ä9  kein   Mensch   schuld,   au»er 
Zeus,    der  in  seinem  Zorne  die  Achaer  schwer  heimgesucht  habe  ;    indem  Ji. 
11,  373    Agamemnon  über  den  unseligen  Hader  und  Zwist  klagt,    der  Troja» 
Eroberung  verzögere,  verläugnel  er  zwar  seine  eigene  Schuld  nichl,    sclüeiil 
aber  doch  eigentlich  das  Unglück  auf  Zeus,  der  seihst  ihn  in  das  Gewirre  vo« 
Hader  und  Zank  verwickelt  habe,  und  so  nennen  auch  Achilles  und 
non  als  Urheber   ihres   verderblichen  Streites   den  Zeus,    der  sie  vcr 
habe  Jl.  XIX,  87.  270,   und  Nestor  behauptet  geradezu,   dass  Zeus  unter 
Griechen  Streit  erregt  habe  Od.  III,  161  ;  Here  macht  den  Vorschlag  und  Zcill 
billigt  ihn,  dass  Athene  sich  unter  die  Trojer  und  Achäer  begehe  und  ersttff  j 
zum  Bruche  des  geschlossenen  Vertrages,    zum  Meineide  verleite  Jl.  IV,  Wf] 
Trug  und  Arglist  übt  Zeus,   indem  er  den  Agamemnon  durch  einen  Traum  itj 
den  Kampf  treibt,  in  welchem  er  ihn  besiegen  lassen  will  Jl.  U,  5,  und  akMI 
so  Ares,   indem  er   dem  Menelaus  Kampfwuth  eingibt,   um  ihn   unter  AeaMtJ 
Händen  fallen  zu  sehen  Jl.  V,  563  \  Apollo  schlägt  dem  Diomedes  die  Peüi 
aus  der  Hand,    damit  er  mit  seinem  Wagen  nicht  vorankommen  kann,   vdt 
Athene  lasst  den  Ajax  in  seinem  Weltlaufe  mit  Odysseus  ausgleiten  und  fall«! 
damit  letzterer  siege  Jl.  XXlll,  383.  774^     Autolykos,  Odysseus    Gros^vil«  | 
zeichnet  sich  durch  List,  Verstellungskunst  und  Falschschwören  aus,  aber  df*  { 
Eigenschaft  hat  ihm  ein  Goll,  Hermes,  verliehen  Od,  XIX,  396  und  Athene  yer- 
gleicht    sich  selbst  hinsichtlich  der  List  mit  Odysseus,  während  dieser  dir.« 
Göttin,  die  er  wohl  kennt,  bittet,  ihn  nicht  zu  täuschen,  sondern  ihm  in  Wlh^ 
heit  zusagen,  ob  er  wirklich  auf  Ilhake  angekommen  sei  oder  nicht  Od.  ^^ 
297.  327;    Klylemncstra  wird  durch  Eingebung  der  Götter  zur  Nacbgiebigkö' 
gegen  ihren  Verführer  Aegislhos,  so  wie  auch  Helena  durch  die  Gölter  zurC^ 


*)  Daher  ist  die  Arrj,   welche  die  Measchen  betfa5rt,  zu  aasinaigen  Handlungen  riri«^ 
S.  198,  eine  Tochter  des  Zeua. 


611 

ireue  gegen  ihren  Gemahl  verleitet  wird,  Od.  III,  269,  XXIII,  222,  worin  man  auch 
eine  Entschuldigung  für  dieselbe  get'iinden  hat  (S.  213).  Wohl  mochten  sich  die 
Götter  selbst  nicht  ganz  unscliuldig  bei  dem  ihnen  gremachten  Vorwurfe  des  Truges 
und  der  Verführung  fülileii,  da  Zeus  in  einer  Güllerversammlung  eine  Ver- 
tbeMJgung  dagegen  mit  den  Worten  für  nölhig  fand:  ,,die  Sterblichen  klagen 
fflifeci  die  GuUer  und  nur  von  uns  glßuben  ste  komme  Böses,  aber  sie  selber 
iMraiCen  sich  durch  ibren  Unverstand  das  Unglück**  Od.  I,  32.  Ja  es  stehen 
n  mancher  Beziehung  die  Götter  hinsichtlich  ihrer  Moralita t  noch  unter  den 
icoscben,  denn,  weil  sie  nichts  als  in  jeder  Beziehung  höher  potenzirte  Men- 
henindividaalilätcn  sind,  so  lusscn  auch  die  Fehler  und  Lasier  der  Gölter 
der  Blenschen  hinler  sich;  so  ist  z.B.  die  Ehe  des  Heklors  und  Odysseus 
Ideal  gegen  die  Ehe  des  Zeus  mit  der  Here,  und  so  wie  letztere  ihren 
»hl  tauscht,  so  betrügen  auch  die  übrigen  Olympier  sich  gegenseilig. 


§.  186.  Aus  dieser  vorausgegangenen  Darstellung  der  physischen  und 
^chischen  Oualitäl  der  Goller  haben  wir  die  nahe  Analogie  derselben  mit 
ler  der  Menschen  hinreichend  erkannt.  Wollten  wir  aber  doch  noch  eine 
sUiche  Differenz  zwischen  der  Menschen-  und  Gollernatur  aufsuchen ,  und 
in  dem  den  GoUern  zukommenden  Allribule  der  Unsterblichkeit 
SD.  so  wird  sich  doch  ergeben,  dass  eben  dieses  Attribut  weniger  den  Be- 
eines  göttlichen  Absoluten  zulässt,  als  vielmehr  sich  nur  an  die  Leiblich- 
und  ihre  Fortdauer  anschliesst.  Weil  die  unsterblichen  Gotter  nicht  von 
rigkeit  sind,  sagt  Nägelsbach*),  sondern  einmal  in  die  Welt  hineingeboren 
rden^  so  kann  ihre  Unsterblichkeit  nur  als  zeitliche  Fortdauer  einer  unzer- 
Irbaren  Leiblichkeit  aufgefassl  werden,  und  os  kommt  also  darauf  an,  dass 
Leib  erhalten  werde.  Die  Bedingung  einer  ewigen  Jugendlichkeit,  wie 
^elsbach  meint,  scheint  nicht  dazu  nothig  zu  sein,  da  sich  ja  selbst  einzelne 
Hier  durch  verschiedene  Allersperioden  von  einander  uttlerscheiden  und  in 
Beziehung  selbst  einander  gegenüber  gestellt  werden  können,  wie  z,  B, 
Poseidon  gegenüber  dem  Apoilo  :  eben  so  wenig  ist  der  BegriiT  der 
keit  nolhwendig  für  den  BegriQ'  der  Unsterblichkeit ;  man  stelle  Hephäs- 
ler  Aphrotide  gegenüber.  Es  kommt  also  nicht  darauf  an,  dass  der  Leih 
rig  jung  und  schön  bleibe,  sondern  nur  dass  er  erhalten  werde  und  das  ge- 
im  homerischen  Sinne  für  den  Begriif  der  Unsterblichkeit.  Ist  nun  diese 
IlUterblichkeil  nichts  Anderes  als  nur  zeitliche  Fortdauer  der  Leiblichkeit,  so 
■^g^bt  sich  von  selbst  der  Gedanke,  dass  auch  diese  Leiblichkeit  genährt  und 
^lerhalten  werden  muss  und  zwar  von  Aussen  her,    und   dies  geschieht  bei 


*)  Homerische  Theologie,  S.  40. 


3d  • 


612 

den  Göttern  durch  ein,  der  menschlichen  Nahrung  analoges  Bedürfniss,  < 
die  Götterspeise,  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia,  Jl.  lY,   3.  Od. 
tX,  350.  XII,  63.     Aber  auch  selbst  dieser  Gotlernahrung  fehlt  wieder  die 
solute  Bedeutung,  denn  sie  ist  nicht  ausschliesslich  adharirend  dem  Göttlicbfl 
und  unterliegt  auch  der  Verwendung  zu  andern  Zwecken :  Athene  träufelt  dil 
selbe  dem  Achilles  ein  Jl.  XIX,  353,  sie  dient  dazu  um  Leichen  \or  Fialnifl 
zu  bewahren  »J  JL  XVI,  670.  XIX,  38,  und  um  den  Gestank,  den  die  Robb 
von  sich  geben,   zu  vertilgen  Od.  IV,  445.    Aus  dem  Gesagten    ersehen 
also,  dass  das  Princip  und  die  Quelle   der  Unslerblichkeit  der  Gölter   nicht 
ihnen  selbst  liegt,  sondern  ausser  ihnen  gesucht,  ihnen  von  Aussen  zugeführt 
werden  muss  ♦*),  nümlich  durch  einen  leiblichen  Vorgang,  durch  den  GenusJ 
einer  Speise  bedingt  ist  ***).     In   dem  Begriffe   der  Unsterblichkeit   liegt  also 
keineswegs  die  Idee  des  Absoluten,   und  man  würde  sich    sehr    irren,    weai 
man  hier  denjenigen  BegrilT,  den  wir  mit  dem  Worte  Unslerblichkeit  verbindca, 
anwenden  wollte.     Unsterblich,  a^avarog,  heissl  bei  Homer  eigentlich  niciit5 
Anders,  als  was  fortdauert,  was  über  den  Menschen  erhaben  ist.     Einen  Htopl* 
beweis  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  in  diesem  Begrifl'e  gibt  Od.  XII,  11% 
wo  Homer  von  der  Skylla  spricht,  und  dieselbe  ein  unsterbliches  Uebel,  a^ 
vatof  xaxov,  nennt;     da  nun  die  Skylta  nichts  anders  ist  als  ein  natürlicher, 
für    die  Seefahrer    gefährlicher  Gegenstand,    welcher    mythisch    personißxi/f 
wurde  (§.  10),  so  sieht  man  leicht,  in  welchem  Sinne  Homer  das  Wort  a^aiv 
tog  von  der  Skylla  braucht  und  brauchen  konnte,    nämlich  in  keinem  anden. 
als  in  dem  des  langen  Bestehens,  der  langen  Dauer  dieses  Ucbels.     Also  „w* 
sterblich"  rauss  man  bei  Homer  nur  immer  in  Rücksicht  auf  die  kurze  Leben»- 
dauer  des  Menschen  denken ,    und   was  im  Verhältniss  gegen   diese  sehr  lt«f 
dauert  und  besteht,    was  den  Menschen   an  Zeit  und  Jahren   gleichsam  Itn^ 
überlebt,   das  ist  nach  Homer  a^avazoq.     Diese  Bedeutung  des  >Vorles  a5** 
vato^  stimmt  auch  mit  andern  ßegrilTen  des  Homer  überein,  da  er  selbst  sein« 
Gölter,  bei  all'  ihrer  Unsterblichkeit,  der  Todesgefahr  aussetzt;  so  wird  Jl.^. 
388  von  Ares,    der  von  den  Aloiden  gefesselt  und    gefangen  gehalten  wuHt 
gesagt,  er  sei  beinahe  verschmachtet  und  gestorben,  wenn  ihn  nicht  Hermes  ii< 


*}  Die  Frage,  ob  in  diesem  Verfahren  eine  Andeutung  auf  das  Einbalsamiren  der  U*^ 
zu  fmden  sei,  ist  $.  55  aufgeworfen  worden. 

••)  Nagelabach,  a.  o.  0.  S.  41. 

"*•)  Die  Ambrosia  ist,  wie  Battraann  (LetUflg.  I,  p.  133)  gezeigt  hat,  der  in  Form  von  Sp»" 
real  oder  concret  gewordene  BegrilT  der  Unsterblichkeit,  worauf  auch  die  EtymoiiP* 
von  Nektar  führt.    „Die  (jfütter  essen  und  trinken  Unsterblichkeit.'^    i^fiß^octsi  *^ 
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seinen  Banden  befreit  hätte;  Ares  spricht  Jl.  XV,  117  die  Furcht  aus,  dass 
ihn  der  Blili  des  Zeus  todt  darniederschmettern  werde,  und  der  Schla%olt 
wäre  von  Zeus  in  das  Meer  geslürzt  worden  und  untergegangen,  wenn  ihn 
■  nicht  die  ^acht  in  ihren  Schulz  genommen  hätte  Jl.  XIV,  257.  Endlich  kann 
noch  desshalb  die  Unslerblichkeil  nicht  als  ein  den  Göttern  ausschliesslich  zu- 

» gehörendes  Attribut,   nicht  als   ein   in   der   absoluten   Gollesidee  begriindelcr 
Begriff  betrachtet  werden,   weil    auch  den  Sterblichen,   den  Menschen,   diese 
Unsterblichkeit  mitgelheilt  werden  kann,   und  sie  so  zu  Göltern  erhoben  wer- 
'    den ;  so  wird  Ganymedes  von  der  Erde  in  den  Olymp  entführt,  „um  unter  den 
'    Unsterblichen  zu  leben"  Jl.  XX,  234;     Eos  enlführt  den  Klilus    zum  Sitz  der 

künsterblichen  Od.  XV,  250  und  Ino  wird  zur  Meergottheit  erhoben  Od.  V,  333, 
Und  doch  können  auf  der  andern  Seile  eben  diese  Götter  den  Tod  nicht  hin^ 
lern,  noch  ihre  Lieblinge  gegen  ihn  schützen,  wenn  er  ihnen  einmal  vom 
Schicksale  bestimmt  ist,  was  selbst  eine  Gottheit,  Athene  Od.  III,  236  aus« 
fpricht. 

$.  187.    Der  Mangel  des  Absoluten  bei  den  Göttern  ergibt  sich 
als  Resultat   aus   dieser   bisherigen  Darstellung  ihrer  physischen    und  psychi« 
Sehen  Oualitaten  von  selbst.     Wir  finden,  dass  den  Göttern  nicht  nur  die  Idee 
des  Absoluten,   was  man  als  charakteristisches  Merkmal  bei  einer  Gottheit  zu 
mcben  berechtigt  ist,   ganzlich  mangelt,    sondern   dass  ihnen  sogar  alles  Un- 
heilige und  Nichtabsulule  zukommt,  was  in  der  Natur  der  Menschen,  mit  denen 
»ie  auch   die    übrigen   Eigenschaften   gemein   haben,    hervortritt.     Für   unsere 
Anschauungsweise  sind  demnach   die   homerischen    Götter   nichts  Anderes  als 
physisch  und  geistig  höher  fiolenzirte  Menschennaturen,  und  selbst  das  einzige 
Merkmal,  welches  ihnen  vor  den  Menschen  zukömmt,  ihre  Unsterblichkeit  trägt 
<i*?n  Charakter    des  Absoluten   nicht  in  sich,    sondern  gränzt  an  den  niedern 
Bereich  der  menschlichen  Leiblichkeit,  da,  wie  gesagt,  die  Unsterblichkeit  sich 
»»icht   aus   dem  inneren  Wesen   der  Götlernatur   entwickelt  hat,    sondern    nur 
^^urcb  etwas  ausser  ihr,  etwas  Leibliches,   durch  den  anhaltenden  Genuss  der 
Bp«tterspeise,  bedingt  ist,  was  wider  um  so  weniger  Absolul-götllich  erscheint, 
^^Is  auch  nach  Ansicht  jener  Zeit  die  Sterblichen   unsterblich  werden  könnten, 
■^enn   ihnen   der    anhallende  Genuss  jener  Götterspeise    möglich  wäre.     Dazu 
■^ommt  noch  der  Umstand  zur  Berücksichtigung,   dass  auch  Menschen  zu  Göt- 
*^rn  erhoben  werden  können :    ohne   erst  durch  den  Tod  hindurch  gehen   zu 
'•liissen  wäre  Odysseus,   wie  er  ieibl  und  lebt  auf  der  Stelle  ein  Gott,  wenn 
*r  das  Anerbieten  der  Kalypso  ihm  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugend  zu  ver- 
'«iben,    angenommen  hätte  Od.  Y,  135.  209;  Leucothea  wird  mit  ihrer  Erhc- 
^üngr   ^ur  Güllin    zugleich  mit  den  Vorrechten  göttlicher  Macht  und  Wirksam- 
keil   ausgestaltet  Od.  V,  334:    können   nun,    wie  wir  gesehen,   Menschen  zu 
Qottern  erhoben  werden,    so  schwindet  dadurch   das  Absolute  im  Wesen  der 
Qöti^r,  und  diese  erscheinen  nur  als  idealisirte  Menschenindividualitäten.  —  Sei 
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der  nun  bisher  deducirten  Anscliauungrsweise,  welclrt  wir^nn«  Voii 
Tischen  Göltern  schaffen,  fragl  es  sich  noch,  üb  sie  auch  eben  so  in  de 
wosstsein  .der  Griechen  jener  Zeil  gelegen  ist?,    und  dieses  können  wirii»j 
bedingt  bejahen.     Der    noch    in   der  Entwicklung    begriflene    Geist   jener  7M\ 
halle  noch  nicht  die  Kraft,    sich  zur  Vorslellung  eines  Absoluten  zu  erbd 
und  seine  ganze  Anschauungsweise  war  auf  sich  selbst  und  die  ihn  ui 
Natur  concentrirU    Da   aber   eben   die  IValur   \ielfache  Erscheinungen   dariM^j 
welche   der  einfache  Geisl  jener  Zeit   weder    deuten  konnte    noch    zu 
sich  getraute,  so  gestaltete  sich  das  Uedürtniss  nach  etwas  Gewulligeren,  wH^ 
über  diesen  Naturerscheinungen  steht;  aber  dieses  auch  der  Natur  entspreclieQil 
ergründen   und  die  innere  Dynamik  in  der  Werlislölte  der  Natur  begrelfeo  it 
können,    war   für  den  Menschen   jener  Zeit  eine  unmögliche  Aufgabe  *);  «f 
konnte  sich  nur  etwas  Leibliches   schafl'en ,  er  musste  sich   daher  die  Nttur* 
kräfle  personifrciren ,  aber  das  Modell  dazu  entnahm  er   von  sich  selbst,  und 
so  wurden   seine  Göller  sein  eigenes  Ebenbild  **).    er  schuf  Gölterindividöen 
ähnlich  den  Menscheuindividuen  mit  ihrer  guten  und  schlechten  Seite,  ef  blieb 
im  Bereiche  seiner  eigenen  Natur ^   weil  zur  Idee  des  Absoluten   z«  erhelHiti 
sein  Geist  noch  zu  schwach,   noch  zu  unentwickelt  gewesen  war.     So  islttefl 
homerische  Mensch  das  Cenlrum  seiner  Göüerwell    geworden;   für   ihn  isttil| 
da ,   wie  sie  von  ihm  geschaffen  worden«    Und  so  bewährt  sich  auch  hier  dia  1 
Wahrheil,  die  uns  alle  Mythologien  darbieten,  dass  man  aus  der  Art  und  WciJ«^! 
wie  ein  Volk  sich  seinen  Gott  denkt  und  bildet,  auf  die  Stufe  seiner  geistigtll 
Entwicklung  zu  schliessen  berechtigt  ist.     Wenn    nun  auch  immerhin  diebo*] 
merische  Götlerwclt  dem  Absoluten   cnlfremdel  ist  und  nur   als  Antropomtir* 
phismus  dasteht,  so  ist  doch  durch  sie  Grosses  vermittelt  worden.     Ganz  irei- 1 


*)  ,.Iiii  Ganzen  genommen  lag  allen  polytheistischen  Religionen  das  dem  Mensd 
gepflftnzte  GefQbl  einea  göttlichen  Trwesens  xum  Grunde.  Aber  weil  der  VcrsU 
Menschen  und  Ihre  Kermtniss  der  Natur  noch  lange  sebr  uavollkomoien  blieb, 
ihre  Phantasie  In  desto  höherem  Grade  eich  ausgebildet  hatte,  so  mosste  dieses  9^ 
auf  eine  solche  Art  ausartea ,  wie  wir  es  bei  deo  meisten  Nationen  des  Aiterthuni  ä> 
den.  Man  stib  die  allgemeine  Regsamkeit  in  der  Natur ,  die  Ordnung  und  Sch^«*  | 
wekhe  allenthalben  herrschte,  man  staunte  die  grossen  und  wunderbaren  ErschBiiinag* 
in  derselben  an  ]  aber  man  sah  nur  das  Einzelne  und  Individuelle,  und  nicht  vennftf«'^ 
es  unter  Eine  Einheit  lu  bringen,  schrieb  man  jede  besondere  Ersoheinung  einer  «Ip*- 
neu  Kraft  lu  und  bildete  daraus  eine  Gottheil,  da  man  filr  das  Wirkon  einer  ^^ 
nach  natüriichen  Gesetzen  noch  keinen  Sinn  hatte."  Richter,  Phantasien  d«  Alterlln«* 
I.  Tbl.  S.  8. 
*•)  Schiller  sagt;  „in  seinen  Gcitteni  malilt  sich  der  Mensch,"  und  auch  im  Chri»twti«* 
bat  man  bei  Vorstellang  des  gitttlichen  Wesens  den  metV5chliehen  ScheraatiscnDS  v^ 
ganz  eatferuea  künnen.    Augusti,  Deakwürdigk.  aas  d.  chmtl.  ArchÄolog.  V.  B.  ^  ^ 
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,heil9am  liat  doch  aucTi  dieser  Glaube  und  diese  An- 

Mtung^5%^-eise  gewirkt;  höh  er  doch  die Gemülher  über  die  rauhe  und  gemeine 

Irirklichkeil  in  eine  ideale  Welt  voll  schöner  Gestalten  empor,  deren  heiterer 

inz  heule  noch  in  den  Resten  griechischer  Kunst  wiederscheinet,   gewährte 

und  Hoffnung  in  den  Aengsten  und  Nothen  des  Lebens  und  gab,  indem 

''auf  Demeter  hinwies  welche  den  Ackerbau  gelehrt,  und  auf  Pallas  Athene 

»Icfae  die  Kunst   zu  weben  erdacht  und  geübt  hatte,    selbst  den   gemeinsten 

chüften  eine  höhere  Bedeutung/*    Dadurcli,  dass  die  Götter  Menschen  wn- 

k,    aber    gesteigert  nach  jeder  Seile  der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte, 

■iilen  sie  zugleich  auch  den  Menschen  zur  Nachahmung  näher  gerückt  sein, 

f  ZQ    jener  Zeit   die   lebendige  Anschauung  einer  so  gehobenen  Menschheit, 

|fc  sie  diese  Göllerwelt  zeigte,  zur  Veredlung  und  Verschönerung  des  Lebens 

tragen  mnsste,   denn  das  Beste  und  Edelste,    was  die  Menschen  jener  Zeil 

rtkhlen   und  denken  im  Stande  waren,   haben  sie  ihren  Göttern   beigelegt, 

siehe  Frömmigkeit  und  die  gerechten  Thalen  der  Menschen  ehren"  Od.  XIV, 

Aber  auch  das  Geist-  und  Phanlasiereiche  dieser  allen  GOlterwell  erregt 

nndening  und  strahlt  noch  bis  in  unsere  Zeit  herüber.    Sind  es  ja  doch 

Höhen  des  griechischen  Olymps ,   wo  sich   die  schöne  Welt  jener  seligen 

Her    erhob,    in    welchen    sich    der   ätherische  Schein  idealer  Schönheit  mit 

n  frischen  Kraft  der  Irdischen  Natur  vermählte;    die    durch  Liebe,    Schutz 

Kampf  sich  mit  einem  edlen  Heroengeschlechte  verbanden,  das  ihre  Herr- 

hkeit  abstrahlte-,    die  nachher,    als  sie  selbst  nicht  mehr  auf  Erden  wandel- 

,    durch  die  bildende  Hand  der  Kunst  herabgeführt   wurden  von  den  Höhen 

Olymps  in  die  Hallen  der  Tempel,  in  die  heiligen  Haine,  in  die  Wohnun- 

der  Menschen.     Und  so  klar  und  lebendig  steht  diese  Welt  in  den  Schö- 

ingen  griechischer  Kunst  und  Poesie  vor  uns,  so  wahr  und  nolhwendig  ging 

aus  dem  freien  Spiel  der  schönsten  menschlichen  Vermögen  hervor ,    dass 

noch  jetzt  unter  uns  fortlebt,  und  dass  diese  Keligion  gleichsam  eine  Well- 

^gion  aller  Dichter  und  Künstler  geworden  ist««). 


ri.    Aufenthalt^rt  der  mkr. 

|.  188.  Aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Gdtter**^»)  ergib!  sich  wie- 
dass  ihnen  das  Absolut  -  Göttliche ,    hier  die  Idee  des  Ueberallselns  fehlt. 


*)  D«r  Fall  des  Ueidenthums;  berausg.  v.  NIedner,  I-  B.  Lp%g.  1829^  S.  35. 

**)  Zell,  ober  das  Sialiche  in  der  griechischen  Volksreh'gion  ;  Freib.  18W,  S.  'S. 

*)  Kadolph,    Diss.    de  sede    ieorum  Uomeri;   Viteml»,  17S4,  Heyne,    de  Olympo  DeOrum 
SMle;  Götting.  1776. 
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Sie  haben  ihre  bestimmte  Stätte,  wie  die  Menschen  ihre  Wohnangen, 

sie  in  unverwandeller  oder  verwandelter  Gestalt  zeilweise  verlassen »  um  so 


oi%i    Jii    Uli  T  (^1  rr  aiiu^iii.*     vui^i      r  ci  TT  ciiiui^i  tci     \ji:;9iaii.    £>i;iin(^isc     v  c;i  lasacu  y     Ulli  stJ      _ 

auf  die  Erde  zu  irgend  einem  Zwecke  zu  begeben  *) :    so  wandeln  sie  iowo-  I 
len  auf  der  Erde   umher   um   die  gerechleii  und  ungerechten  Handlungen  öei 

tl 

kltll 


gerecliLeii  und  ungerechten  Handlungen 
Menschen  zu  prüfen  Od.  XYII,  485,  um  einer  SciilaciU  oder  einem  Zweikupfe 
zu  zusehen^    oder    einem    ihrer  Lieblinge  hülfreich  zur  Seile  zu  stehen, 
einen  guten  Ralh  zu  erlheikn,  ihm  im  Kampfe  zu  helfen  elc,  worüber  i 
mehrere  Beispiele  angeführt  sind;    sie   erscheinen   ferner,  wenn  sie  an  eine« 
ihnen    dargebrachten  Opfer  Antheil   nehmen    und   sich   dessen   freuen  wolleo. 
wie  z.  B.  Zeus,  Poseidon,  Iris  und  andere  Gottheiten  sich  zu  den  Aelhiopim 
begeben,  um  ihre  Hekatomben  anzunehmen,  Jl.  I,  42^.  XXHI,  205.  Od.  1, 
und  die  Fbäaken  sich   rühmen,    dass   die  Göüer  üllers  bei    ihnen    erscheiocSi 
um  an  ihrem  Opfermahle  Theil    zu    nehmen  Od.  VII,  199.     Der  ständige  Auf- 
enthalt der  Götter  ist  der  Berg  Olymp  **>,  von  welchem  §.14  die  Rede  wir; 
nur   Poseidon  mit  seinen   untergeordiielen    Gottheiten,    dann    Hades   und  die 
Erinnyen  haben  ihren  Sitz  nicht  im  Olympe,  kommen  aber  bei  besonderen  Ve^ 
anlassungen  dahin,  wie  z.  B.  Poseidon  zur  allgemeinen  Götterversammlung  A 
VIII»  440.  XV,  1§1,  und  Hades,  um  sich  an  der  ihm  von  Herakles  zugeftgto 
Pfeilwunde  von   dem    olympischen  Arzte  Päeon   heilen   zu   lassen   Jl.  V,  i'ii- 
Die  ständige  Wohnung  des  Poseidon   ist  in  einem  goldenen ,   glänzenden  M« 
laste  in  den  Tiefen  des  Meeres  Jl.  XllI^  21  und  er  hat  auch  noch  in  Aegtio 
den  Tiefen  einer  Bucht  oder  eines  Sundes  eine  Wohnung  Od,  V,  381.    Hi** 
hat  mit  seiner  Gemahlin  Perscphone  seinen  ständigen  Aufenthalt  in  derUoU^ 
weit,  von  welcher  §.  19  gesprochen  wurde,  die  desshalb  auch  „das  Haus,Ä 
Pforte  des  Hades*«  genannt  wird,  Jl.  lU,   322.  V,  646.  XV,  251.  Od.  A,  \^ 
512.  XI,  627.    Ebendaseihst  wohnen  auch  die  Erinnyen. 


m.    Rerrsfliafl  und  Gewalt  der  Geller  äher  das  9[a(ur-  und  McnsclifDtrtifi' 

%.  189.  Sind  nun,  wie  im  Vorhergehenden  gezeigt  wurde,  die  ho«*' 
sehen  Götter  nichts  als  menschenähnliche,  aber  physisch  und  geistig  k*^ 
und  kräftiger  potenzirte  Individualitäten,   so  muss  auch  von  diesem  Gea0^ 


*)  Den  Glauben  au  Biuen  solchen  Verkehr  der  Gött«r  mit  den  Menschen  finden  wir*'' 
bei  aoderQ  Völkern  des  Alterthums.  „Die  Götter  siad  iu  Menschengestalt  tu  un«  ^' 
abgekamroen,"  Apostelgesch.  14,  11.  Bei  Ovid.  Metaraorph.  I,  211  sagt  J upiler,  «r  «•' 
schwebe  den  Höhen  des  Olymps  und  duichspfihe  die  Erde  als  GoU  in  niinschlltbfffi** 
stalt 
**)  Dieser  Berg  wird  noch  jetzt  von  den  Türken  Semavat  Evi ,  die  Wohnnog  do"  Hi**" 
tischen  genannt. 


i 
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kte  ans  ftrc  Herrschaft  und  Gewalt  über  die  Nnlur  und  die  Menschen  belrachlet 
rden.  Auch  hier  vermissen  wir  wieder  dus  AbKolut-gutlliche  an  ihnen,  und 
penUicb  das  erschalTcnde  Princip;  in  üuien  liegt  nicht  die  Urquelle  al- 
I  dessen  was  ist,  sie  sind  nicht  die  Schöpfer  der  I^atur,  sie  sind  nur  ihre 
frn  und  Meisler,  aber  auch  das  sind  sie  nicht  in  Folge  eines  absolulgöllli- 
in  Frincips,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  physisch  und  psychisch  gewaUigen 
(  jDÖchligen  Individualitlit;  aber  eine  sulche  llerrschaft  über  die  Nalurmusste 
^n  der  homerische  Mensch  in  einem  um  so  ausgedehnteren  und  höhcrem 
de  beilegen,  je  weniger  er  selbst  die  oft  so  rathselhaflen  Erscheinungen 
I  Metamorphosen    in   der  Natur   zu   deuten  vermochte,  denn  das  Agens   in 

Natur  war  ihm  fremd,  und  suniit  blieb  ihm  nichts  anders  übrig,  als  sich 
I  der  Naturerscheinung  getrennte,  aber  auf  sie  einwirkende  oder  sie  ver- 
fessende  mächtige  Individualitäten  zu  denken,  und  sie  im  Geiste  seiner  Zeit 
zustellen,  und  zwar  im  Geiste  einer  phnntasiereichcn  Zeit,  denn  ,,die  Ein- 
ning  des  Götterwallens  in  das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns,  bei  neuern 
blern  malle  Maschinerie,  ist  bei  Homer  achtes  poetisches  Herzblut  *)." 
feilen  mochte  auch  der  Plan  des  Dichters  selbst  dazu  die  Hand  geholen  ha- 
i:  in  dem  homerischen  Zeitaller,  sagt  Cammann  **),  in  welchem  der  allge- 
^e  Volksglaube  ein  bestündiges,  urimitlelbares  Eingreifen  und  Einwirken 
^  Götter  vorausselzle,  war  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ein  Dichter  Ver- 
iklungen  und  Schwierigkeiten,  welche  das  Leben  so  oft  darbietet  und  welche 
ilischliche  Kraft  nicht  zu  losen  und  zu  ilbenvinden  vermag,  durch  höhere 
iMea  mit  Leichtigkeit  lösen  und  beseitigen  Hess,  und  dieser  Glaube  machte 
lihm  möglich,  seine  Helden  überall  Ihun  zu  lassen  was  sie  nach  seinem  Plane 
in  sollten:  wo  Verlegenheit  eintritt  oder  Schwäche  sich  zeigt,  da  helfen 
•  Gölter  durch  einen  Rath  oder  ein  Wort  des  Trostes ,  oder  sie  verleihen 
t\i  durch  ihre  unmillelbare  Nühe  und  Gegenwart  oder  auch  durch  Zauber- 
Atel  ausserordentliche  Krafle. 

$.  190.  Aus  dem  Gesagten  entwickelt  sich  nun  eine  doppelte  Anschau- 
llsweise,  nämlich:  A.  jene  über  die  Gewalt  der  Götter  auf  die  Erscheinun- 
Ä  im  Natur-  und  Menschenleben,  und  B.  die  damit  zusammenhängende  Ei- 
Uschafl  der  Götter  als  Lenker  und  Urheber  der  Geschicke  imSlaaten-j  Völker- 
i  Menschenleben. 

A)  Wenn  wir  die  Gewalt  und  denEinfluss  der  Götter  auf  die 
fscheinungen    im   Natur-    und   Menschenleben    niihcr   beleuchten, 

ergeben  sich  folgende   Resultate,    a)   Die  Götter   beherrschen  Natur   und 


,•)  WAchsinuth,  hellenische  Altertbumskunde;  2.  Auf!.  II.  B.  8.  539. 
*)  Vorschule  zu  der  Ili&d«  und  Odyssee;  Lpzg.  1829,  S.  8ft. 
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Menschen' tiTsÖ'fime,    als  sie  die  verschiedenen  Vorgänge   im  T^ator^lA 
Menschenleben  nicht  nur  zu  beschleunigen  und  aufzuhallen  ^  sondern  aaokl 
melamorphosiren  vermögen  *).     Ihr  Vermögen,  den  Nalurprozess  eu  bwchUi^ 
nigen,  beweisst  das  plötxtiche  Emporschiessenlassen  von  Ambrosia,  wis  dirck 
den  Flussgott  Simonis  für  Here's  Rosse  Jl.  V,  777,    und  von  blumigen  Krti»J 
lern,  was  zur  Bereitung  eines  Latjers  für  Zeus  und  Here  durch  die  Erdei 
schiebt  Jl.  XIV,  347.    Die  Götter   halten  aber  äuch  den  Nalurprozess  auf  ühI] 
hemmen  ihn :  so  geht  die  Sonne  bei  einem  zweifelhalXen  Treffen  .zwischeo  > 
Griechen  und  Trojanern  auf  Geheiss  der  für  die  Griechen  besorgten  Herel 
her  unter*»)  JL  XVIU,  239,  und  auf  Befehl  der  Pallas  Athene  musste  die  SoDtt 
vor  ihrem  Aufgange  länger  unler  dem  Horizonte  verweilen,    damit   die  Kackt, 
in  welcher  Üdysseus  seine  ISebenbuhler  lödtele,  verlängert  werde  •*♦)  Od.  XXIH 
241.    Die  Götter   bringen,    wenn  sie   wollen,   atmosphärische  Erscheiminfai 
hervor:    Zeus  zur  Ehre  Sarpedon's,  damit   dessen  Fall   ein  Wunder  bcf leite. 
einen  Blutregen,    und  als  er  gefallen',   verderbliche  Nacht  Jl.  XVI,  459.  M7; 
Ares  hüllt  als  Beistand  der  Trojer   zum  Schrecken  der  Achfier  das  Kampfiff' 
titmmel  in  Nacht  Jl.  V,  506;  als  Achilles,  um  die  Troer  wenigstens  durck 
nen  Anblick  aus  der^Ferne  zu  schrecken,  am  Graben  sich  zeigt,  hüllt  Atkiü] 
sein  Haupt  in  eine  feurige,    Flammen  strahlende  Wolke  Jl.  XVIII,  205;  Ifcnj 
breitet  Nebel  vor  die  flüchtigen  Troer  um  sie  aufzuhallen  Jl.  XXI,  6,  undWi^J 
ken  und  Finsterniss  haben  die  Götter  immer  zur  Hand,   wenn   sie  skkj 
Andere  verbergen  wollen,  Jl.  V,  23.  XX,  150.  Od.  VII,  15.  XHi,  189. 
572;  Poseidon    schützt  seine  Söhne,    die  Molione  gegen  den  sie  verfolgeini(« 
Nestor,  indem  er  sie  in  Nebel  einhüllt  und  unsichtbar  macht  Jl.  XI,  749;  «l*  I 
Wolke  führt  Apollo  vom  Himmel  zur  Erde  nieder  um  Hektor's  Leiche  vor  ^ 
Sonnenstrahlen  zu  schützen  Jl.  XXIII,   1S9;  die  Sonne  ist  verschwanden  id 
Nacht  ausgebreitet,   als  Athene   zur  Vorbedeutung  des    nahenden   Todes  *•  I 
Freiern  die  Sinne  verwirrt    Od.  XX,  345.    Die  Götter  schalTen  auch  bisweiitf 
Scheinbilder,  etdatla  t),  von  ihren  Lieblingsheldeu ,    die  ihnen  an  Gestalt  id 


*)  Nach  der  Erläuterung  von  Nfigelsbach's  honiertsclier  Theologie,  S.  23. 
**)  Dargestellt  auf  Taf.  24  von  Flainian's  l'inrissen    xur  Jlias;    Here    im   laogeo  Qn*»^ 
mit  dem  Kopfschmucke   und  einem   grossen  Skeptcr   auf  dessen   Spitie  der  Aflw  ^^ 
m  der  Lioken ,    deutet  nnt   der  Hechten    nuf  den  auf  seinem  Tierbespanuten  W^  ^ 
das  Meer  falir enden  Helio». 

***)  Aehnliches  in  der  Bibel;  nach  B,  Josua  10,  13  verweilt  la  Gunsten  der  Israelis«  * 
Sonne  Jünger  als  gewöhnlich  über  dem  Horizonte ,  bis  sie  sich  an  ihren  Feinte  P" 
rächt  haben. 

i)  Diese  (jcftu-l«  sind  von  jenen  lu  unterschfiden,  als  welche  die  Abgeschiedeoefl  imBi* 
unJurwandeila,  s.  }.  41. 
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^leksCen,   wni  nm  welche  sich    die  Fechlcnded  schlagen  und   streBeii 

V,  44»,  oder  sie  schlagen  denjenigen  iiiil  Blitidlieil,  der  ihre  Lieblinge  ver- 

Igt,  so  dass  er  dieselben  auf  einmal   nicht  mehr  vor  sich  sieht  und  er  selbst 

bbt  ireUs  wohin  er  sich  wenden    soll  Jl.  XX,  321  ,  oder  sie  nehmen  selbst 

|e  Gestalt  ihrer  Lieblinge  an,  nachdem  sie  dieselben  vorher  in  Sicherheit  ge- 

icht  haben  und  lauschen  so  den  Gegner    derselben  JL  XXI,  596.     Die  Göt- 

^  henuneo   aus   Rache  oder  Strafe   die  Emprängntssfähigkeil  des  Weibes  *)-, 

ir  Helena   gaben   die  Güller    keine  Fruchr^  Od.  IV,  12.     Die  Gölter  haben 

Macht  des  Mctamorphosirens ,   und  Ycrmitgen   dem  Lebenden  und  Leblosen 

nscbaflen  zu  erlheiten,    die  ihnen  von  Katur  aus  nicht  zukommen:    Here 

dem  Rosse  des  Achilles  das  Vermögen   der  Sprache  und  Weissagung  *♦) 

iXLX,  405***);  die  von  Hcphäslos  gef'crligten  Dreifüsse  laufen  von  selbsl  in 

GöUerversammtung;  goldene,  mit  Verstand  begable  Dienerinnen  unlerslülzen 

;  ^i  seiner  Arbeit  und  seine  Blasebälge  verstehen  seinen  Befehl  und  blasen 

i4e  so,  wie  er  es  braucht  Jl.  XVllI,  373.  417.  4ü9 ;  goldene  und  silberne 


'•) 


r) 


HitttT  Glaube  gehört  einer  noch  Ältein  Xeit  hn;  der  Segen  Jeliova*«  heisst  im  1.  B. 
Mos.  23,  26;  „kefiie  Unfrucblbare  soll  ii]  deinem  Lande  s«(in."  L'nfnichlbarkeit,  als 
dtnfe  Jebova's  komnU  Öfters  unker  dem  Ausdrucke  „Jehova  hat  mich  versdilossen'^  vor^ 
i,  B.  1.  B.  Mos.  16,  2.  20,  18.  rnfrurhlbarköit  wird  im  3.  B.  Mos.  20,  20  als  Strafe 
far  die  Blutschande  angedroht.  iJer  iVophet  Ho^ea  'i,  11.  14  droht  ilva  leraf liiert  luit 
dem  Flache:  „keine  Gebur(  ,  keine  Sclnv.injierschaft,  keine  Ejupfängnisa  mehr,"  und: 
^b'  ihnen  Jehova  unfruchtbarem  Mutterleib  und  trockene  Brüste." 
Du  war  durchgehends  Glaube  der  alten  Welt,  dass  die  Götter  den  Thieren  Sprache 
rerleiben  kOuneu  :  Bileams  redende  Eselin  4.  B  Mos.  22.  28 ;  Uyginus ,  Astronoiii,  L. 
IL  Fab.  23  sagt,  Bacchus  habe  dem  Esel  auf  dem  er  ritt,  Jiuenscliltche  Sprache  ver- 
liehen; den  Pbrixus  reilet  bei  ApoUonias,  Argonaut.  L.  II,  G50,  der  Widder  an,  von 
welchem  Belle  in  den  Hdlespont  pefftllen  war  und  verspricht  ihm,  ihn  unversehrt  ans 
Land  za  bringen.  ]>ass  llinder  und  Schule  in  menschlicher  Sprache  geredet,  wird  in 
der  römischen  Geschichte  mehrmals  als  Vorbedeutung  erw&hnt,  Valer.  Maxim.  L.  I.  C. 
6.  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  l,  B.  S.  94  fasst  dieses  von 
einer  andern  Seite  auf,  indem  er  sagt,  die?e  Dichtungen  beruhten  auf  dem  Grundtrieb« 
des  Menschen,  sich  seihst  der  ganzen  Natur  als  Folie  untenulegen  und  ihr  mithin  Gedan- 
ken und  Sprache  lu  leihen,  wovon  sich  in  den  griechischen  Sagen  von  der  redenden 
Eiche  zu  Dodona,  von  der  redenden  Argo,  von  dem  redenden  Bosse  des  Achilles  u.  s.  w. 
Belege  finden.  Aber  schwerlich  wird  sich  diese  Ansicht  behaupten  können,  wenn  wir 
bertteksichtigen ,  dass  der  Egoismus,  oder  der  erwähnte  Gnindtrieb  der  jenesmaligen 
Menschen  bei  der  von  ihnen  anerkannten  Macht  ihrer  GöUer  und  ihrer  eigenen  und  der 
Natur  Abb&ngigki'it  von  derselben  diesen  Grad  gewiss  nicht  erreicht  haben  konnte. 
UnpAeeend  hat  man  in  dieser  Stelle  die  erste  Spur  einer  Tbierfabel  finden  wollen, 
[Grisse,  Lehrb.  einer  allgem.  Liter&rgescb.  I.  B.  8.  179]  denn,  dass  hier  das  Pferd 
tprioht,  ist  nur  der  göttlichen  Macht  der  Here  suztuchreiben. 


620 

von  ihm  geferli^e  Hunde   liefen  vor  der  Thüre  des  Pallüstes    des  AUäM 
und  bewachen   das  Haus   Od.  VII ,    460.     Auch   die  menschliche    Organisit« 
▼ermag  der  Gölterwille  umzubilden:    Zeus  Tochler  macht  den  Odysseus  gm 
ser  und  schöner  an  Gestalt  und  gibt  ihm  ein  Hoar  gleich  der  purpurnen  Blone 
Od.  VI,  229;    sie   berührt   ihn   mit  ihrem  Stabe  und  verwandelt  ihn  in  ein« 
Greis  und  gibt  ihm  darauf  seine  frühere   schüne  Gestalt  wieder  Od.  XW,  4IT.  I 
XVI,  172.  '154.  XXHI,  156:     Zeus  verherrlicht  den  Agamemnon,  dass  er  hoch 
aus  vielen  Helden    hervorschien  *)  Jl.  H,   -183:    endlich   vermögen   die  GöUer 
die  Sinne  der  Menschen  zu  schärfen,   wie  das  Sehvermögen,    so  dass  sie  (Us 
wahrnehmen  können ,    was   die   gewöhnliche  Sehkraft  nicht   zu  erkenneo  ver- 
mag; so   schärfte   nach  Jl.  V,  127  Athene  die  Augen    des  Diomedes,  dass  n 
die  göttliche  Erscheinung    erkennen  und   von  einem  Menschen    unterscheiden 
konnte**). —  b)  So  wie  das  leibliche,  so  beherrschen  auch  das  psychische  U- 
ben  des  Menschen  die  Götter;  wie  sie  die  Menschen  beihören  und  zu  ungeredk-J 
ten  Handlungen  verleiten,  ist  bereits  S.  610  erwähnt  worden;  die  Götter  siode^j 
welche   den  Menschen  den  Gedanken   und  Entschluss  zum  Handeln  eingeben;  i 
Achilles  beruft  eine  Volksversammlung  weil  es  ihm  Here  in  den  Sinn  geg«to| 
hatte  j    die  Phaaken  beschenkten  den  Odysseus  auf  Eingebung  der  Athene  0^ 
Odysseus  enlschtiesst  sich  auf  Eingebung  des  Zeus   zum  Morde  der  Freier,  Jl 
I,  55.     Od.  XIII,    121.  XXIV,  164.     Die  Gölter  bestimmen  ferner  die  Veifc- 
sung  des  Gcmüthes,  und  Muth  und  Zuversicht  des  Menschen  kommt  von  ikoeo 
Apollo  gibt  dem  Aeneas,  Thelis  dem  Achilles,  Athene  dem  Diomedes  und  T^ 
lemach  Muth  und  Entschlossenheit  Jl.  V,  256.  513.  XIX.  37.  Od.  I,  8d***);  ««*  | 
der  Verstand   und   dessen  Acusserung  in  Rede   ist  Gabe   der  Götter:  ab  dtf 
schüchterne  Telemach,   indem  er  vor  Keslor  treten  soll,   um  eine  verslindip 
Rede  verlegen  ist,   tröstet  ihn  Athene  mit   den  Worten,   dass  er  sich  eisff 
göttlichen  Eingebung  erfreuen  werde,  und   als  er  vernünftig  sprach,  er 
len  die  Freier  und  Anlinoos  rief,  dass  die  Götter  selbst  dem  Telemach 
hätten,  so  kühn  das  Wort  zu  führen  Od.  1,  3S4.  111,  26.    Das  Gedäcbtoiss  i^ 


*)  Wenn  die  Schönheit  eines  Heros  besondes  in  die  Augen  fiel,  oder  sie  durch  eiurt^ 
fälligen  Umstand  wirklich  erhöht  wurde,  so  inussie  C3  eine  Gottheit  seio,  trelcbw  i*-' 
Heros  die  Erhöhung  dieser  seiner  Keize  zu  verdanken  hatte.  Aebnllcbe  AnsiditMi  f^ 
den  wir  auch  in  der  Bibel,  worüber  die  Paralelsteilen  mit  Uomer  bei  Heiel,  B^^ 
Philosophie  und  Sprache  der  alten  We  t,  I.  Thl.  S.  40  u.  f.  luaantmengvsNUl  titi 
•*)  Analo(?e  Stellen :  „Jehova  ülTnete  der  Hagar  die  Augen,  dass  sie  die  Quell«  sah"  t-J 
Mos.  21,  19.  „Jcbova  eröffneie  dem  BiJeam  die  Augen  dass  er  den  Engel  sah,''  ^^ 
Mos.  22,  31.  Venus  schärfte  die  Sehkraft  des  Aenea«,  dass  er  die  Götter  sehen  kw»<^ 
die  hei  der  Zerstörung  Trojas  geschäfti,T  waren  ;  \irgil  Aen.  II,  604. 
*•*)  Vergl.  noch  Ji  II,  451.  V,  256.  XXI,  299.  Od.  HI,  76.  XHII,  387. 


621 


Gabe   der  Götter,  Od.  XII,  38,    denn  der  Mensch  erinnert  sich  des  schon 
mal  Gehörten  durch  golHiche  Mahnung.  —  c)  Auch  die  abnormen  Zustände 
ohl    des  leiblichen   als  des  psychischen  Lebens   des   Menschen  verhängen 
liie  Götter  über  denselben  {%.  46)  und  ohne  ihre  Zustimmung  ist  keine  Hei- 
\g  möglich,  denn  „Krankheit  von  Zeus,  dem  Machligen    vermag  kein  MiUel 
heben"  Od.  IX,  411,     Apollo  sendet   eine   böse  Krankheit  unter  die  Grie- 
n  ($.  48),  und  die  Gölter  machen  den  ihnen  verhassten  Bellerophon  wahn- 
ig {%'  49).    Penelope  sagt  Od.  XXIII,   11  :  ,,es  ist  den  Göltern  ein  Leich- 
m  Tcrsländige  Menschen  unverständig  zu  machen  und  Blödsinnigen  den  Ver- 
Lod  wiederzugeben."    Es  nimmt  nhnT   nuch  die  Gewalt  der  Gölter  iiber  den 
chlichen  Geist,  der  sich  ihres  Einflusses  nicht  zu  erwehren  vermag,  den 
derblichen   Charakter    der    Belhörung,   der  geistigen   Verwirrung  an,   was 
reder  negativ  durch  ein  Nehmen,  Vernichten,  Beschädigen  des  Verslandes, 
affirmativ    durch   eine  Eingebung  des  Ihurichlen  ,   unvemUnfligen  Sinnes 
esprochen  wird:   Zeus  bethurte  nach  Jl.  VI,  234  den  Glaukos,  oder  nahm 
den  Verstand ,  dass  er  seine  goldene  Rüstung  gegen  die  eherne    des  Dio- 
es  vertauschte  ♦).  ■ —  d)  Das  Ziel  des  menschlichen  Lebens  liegt  in  der  Ge- 
lt der  Götter-,    das  Aller  und    der  Tod    ist   ihre  Gabe.     Penelope    sagt  Od. 
II,  286:  „wenn  uns  die  Götler  ein  glückliches  Aller  gewähren,"  und  Od. 
,  407  heisst  es:  „in  Syria  gibt  es  keine  Krankheit,  sondern  wenn  dieSterb- 
len  daselbst  gealtert  sind ,  kommen  Apollo  und  Artemis  deren  Geschoss  sie 
eil  dahin  streckt.''  Von  Archelochos,  den  der  Speer  des  Ajax  IrifTl,  heisst 
JL  XVI,  464,  er  sei  von  den  Göllern  dem  Tode  geweiht  gewesen,  und  Achilles 
>  dem  sterbenden  Hektor  nach,  „stirb  du  nur,  auch  ich  muss  mein  Schick- 
annehmen, sobald  es  Zeus  und  die  andern  Unsterblichen  vollenden  wollen'' 
XXII,   365.     Gewöhnlich  kommt  der   Tod    von   Zeus   und   Apollo,   weiche 
iner,  und  von  der  Artemis,  welche  Frauen  tüdten**):  Melanthios  wünscht, 
is  Apollo  mit  seinen  Pfeilen   den  Telemach   lödtcn  möchte  Od.  XVll,  251: 
lollo's  Pfeile  todlen  den  Steuermann  des  Menelaus  und  einen  Neuvermählten 
I.  III,  280.  VII ,    64 ;  durch   die  Artemis   sterben   die  Mutler  des  Odysseu«, 
ie  Gemahlin  des  Ection  und  die  Töchter  der  Niobe  Od.  XI,  197.  Jl.  VI,  428. 
OLIV,  606  und  die  um  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  sich  von  ihr 
Tod  Od.  XX,  60;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Mädchen,  über  wel- 
s  er  mit  Agamemnon  in  Streit  geralhen,   mit  ihren  Pfeilen  gelödlet  halte, 
ehe  es  nach  Troja  kam  JL  XIX,  59.    Der  Gegensatz  des  Todes  durch 


>•)  Andere  hieher  gehörige  Stellen:    Jl.  IX,  377.  XII,  234,  XV,  724.  XVII,   470.  XYIU, 
311.  XIX,  137.  Od.  XIV,  178. 

**)  Facius,  de  fabula  quadam  Homeri,   ApoUine  et  Diana  homloej  sagiitis  Interficientibus ; 
Cob.  1784. 
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Krankheit  mit  dem  Tode  durch    die  Pfeile  des  Apollo  und  der  Artemis  islCi 

XI,  172  und    1Ö8   deutlich  ausgesprochen;    Odysseus  fragt  in    der  Untem^j 
den  Schalten  seiner  Mutter/*  auf  welche  Arl  bist  du  gestorben ,  hat  dick  ( 
langwiri(;e  Krankheit  verzehrt  oder  hol  dich  Artemis  mit  ihren  sanften  PR 
getödtetV,  worauf  der  Schatten  erwidert;   „weder  Artemis  hat  mich  mit  ik 
Pfeilen  gelödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankheiten  befallen,  welche  die  1 
benskraft  der  Glieder  verzehrenj  sondern  nur  das  Verlangen  nach  dir  tnd  i 
Angst  um  dich  hat  mich  getödtet/* 

B)  Aus  dieser  Gewalt ,   welche   die  Götter  über  die  Natur  und  dss  M« 
schcnleben  haben,   folgt  von  selbst,   dass  sie  als  die  Lenker  und  Urheb« 
der  GeBchicke  der  Staaten^  Völker  und  einzelnen  Menschen  gelten  ♦X  w>* 
bei  der  Rathschluss   und  Wille  derselben,  ßovXij,  immer   die  Hauptrolle  spiell, 
und  nur  auf  diesen   setzen  die  Helden  ihre  Hoffnung  des  Sieges  Jl.  VI,  5!l. 
VIII,  287,  und  die  Jlias  stellt  1,  5  die  Folge  vom  Hader  der  Könige,  den  W 
80   vieler  Helden   als   die   Erfüllung   der  ßovkti  Jtag   darj   aber    auch   diese* 
Willen  der  Götter  fehlt  das  Absolut  Göttliche,  er  erscheint  nur  als  Will« 
Gedanke    an   eine    auf  Gesetze  busirle  Weltregierung    war   den   homer 
Menschen  fremd.     So  wie  aber  die  Götler  Lirheber  und  Lenker  des  Schick 
der  Völker  sind,   so   sind  sie  es  auch   in  Bezug  auf  die  einzelnen  Individort.] 
Den  Goltern  verdankt  das  Individuum  die  Grundlage  seines  Daseins  sowohl  iij 
leiblicher   als  geistiger  Hinsicht:    den  Telemach   haben  die  Götter  attfertflf^l 
und  er  reifte  durch  Apollos  Gunst    zum  Manne  heran  Od.  XIV,  175.  XIX,  85;] 
Pandareos  Tochter  werden  von  Aphrolide  gepflegt,  erzogen  und  erhalten  tfl> 
ihr  Schönheit  und   Verstand    Od.  XX,  68:    körperliche  und   geistige  Yonlji 
sind  eine  Gabe  der  Gölter;  ein  Gott  hat  dem  Ajax  Kraft  und  Grosse  verüei» 
Jl.  Vll,  288;   Paria  Lockenhaar  und  Anniuth  sind  eine  Gabe  der  Aphrolide  JL 
IH,  ä4;  Apollo  verleiht  den  Menschen  die  Gabe  der  Weissagung  JL  I,  72,  i^  | 
temis  lehrt  den  Sterblichen  die  Jagdkunde  Jl.  V,  51 ,  Athene  die  Baukunst  iL 
V,  61,   so  wie  nebst  Hephästos    die  Kunst  der  Metallbearbeitung  Od.  VI,  2Ä 
Zeus  und  Poseidon  die  Kunst  Rosse  und  Wagen  zu  lenken  Jl.  XXUI,  307  ^ 
letzterer  noch  die  Kunst  der  Schiffarth  Od.  VII,  33;  Zeus  verlieh  den  Pbäak« 
Schnelligkeit  im  Weltlaufe  und  vorzügliche  Schilfarthskunde  Od.  VIII,  245:  dÜ 
Kunst   des  Sangers   ist   eine   Gabe   der   Gottheit    und   seine  Lehrmeister  ^ 
Apollo  und  die  Musen    Od.  VIU,   44.  480.488.    Anstatt  zu  sagen:    Qt^\ 
und  Künste  sind  Produkte  des  Genies,    Geschicklichkeit  in    dieser  oder  j^i* 
Kunst  ist  natürliche  Anlage  oder  erworbene  Fertigkeil,  so  nimmt  die  hoBKn- 
sehe  Welt  nur  die  Gottheit  zu  Hülfe;  Genie,  Talent  und  selbst  e^worbeneFe^ 
tigkeit  kennt  eie  nicht,  alles  ist  unmittelbare  Einwirkung  der  Götter.   ^^ 


*)  Nägelsbacti,  bomerische  Theologie,  S.  45.  56. 
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larliMipt  dem  Menschen  Gutes  oder  Böses  wird,  erhält  er  von  der  Hand  der 
^r  •) :  Helena  sagt  Od.  IV,  237,  „Gutes  und  Böses  kommt  von  Zeus,  denn 
lt)eherrscbt  mit  Allmacht.*'^    In  aUen  Gefahren,  während  der  Schiirfarth  und 
Lder  Schlacht  hat   der  Mensch  von  den  Göltern  Schutz   oder  Verderben    zu 
Wtirtigen;  Odysseus  sagt  vor  seiner  Abreise  zur  Penelope:  „ich  weiss  nicht 
pin  Gott  von  Troja   mich  heimführt  oder  dort  umkommen    lässt,"    die  Sei- 
len wünschen,  dass  ein  Gott  ihn  wieder  sicher  heim  geleiten  möge,  und  un- 
wegß  sind  es  die  Götter,  welche  ihn  gegen  Ogygia  brachten,  Od.  XVII,  243. 
In,  265.  XII,  447,    aber  nach  seiner  langen  Abwesenheit  befürchtete  man, 
p  ein  Gott  seine  Heimkehr  verhindere  Od.  I,  195.  XIV,  61.    Achilles  hofft 
$  gut«  Farth  von  Poseidon  Jl.  IX,  äC2,   und   ein  günstiger  Fahrwind  wird 
|?n,    4.  Od.  V,   167,  268.  XI,  7.  Xll,  149.  XV,  292.  XVII,    148  eine  Gabe 
GüUer  genannt ;  aber  auch  eine  ungünstige  Farth  veranlasst  Zeus  und  er- 
gegen  den  Fahrenden  die  Winde  Od.  III,  288.    Auch  im  Kampfe  bringen 
lölter  Sieg  oder  Verderben;     Poseidon  schützt  den  Antilochos,   Zeus  den 
lobos  und  Helenes,   Apollo  den  Polydamas,    und  die  übrigen  Götter  den 
I»,  Jl.XIII,  554.  781.  XV,  521.  XX,  194:  der  Krieger  tödtct  den,  welchen 
Gott  ihm  in  seine  Hand  gibt  JL  VI,  227  und  siegt  nur  mit  dem  Beistande 
unter  der  Zulassung  eines  Gottes,  denn,  heisst  es  JL  VII,  101,  „von  den 
Iterblichen  Gut  lern  bangt  der  Erfolg  des  Sieges  ab/'    laicht  allein  im  Kampfe, 
kern  auch  in  verschiedenen  anderen  Gefahren  und  Nöthen  hilft  die  Gewalt 
I  Gölter:    den  Telemach  haben  die  Götter  beschützt  wenn  er  den  ihm  auf- 
rmden  Freiern  enlgeht,  und  als  er  gerettet  ist,  ruft  selbst  einer  der  Freier, 
inoos  aus,   dass  Telemach    unter    dem  Schutze  der  Götter   gestanden  sein 
We,  Od.  XIV,  184.  XVI,  364;  die  Götter  lossten  einem  von  treulosen  Schif- 
I  Gefesselten    seine   Bande   und  verbargen    ihn   vor  seinen  Verfolgern  Od. 
\  348.  357 ;  ein  Gott  führte  den  Odysseus  bei  Nacht  in  den  sicheren  Hafen 
,  and  jagte  seinen   speisebcdürfligcn  Gefährten  Wildpret  zu  Od.  iX,  142. 
.  158;    Hermes   schläfert  die  Thorwächler  des  archüischen  Lagers  ein  um 
H    Priamos    sichern   Eingang    zu    verschaffen   JL  XXIV,   445    und    Athene 
xur    ungewöhnlichen  Stunde  Schlaf  für  Fenctope  bereitet,    damit  sie   von 
Morde    der  Freier   nicht  eher ,    als    bis  er   geschehen  sei  etwas  gewahre 
XXI,   357.     Die   Götter    heilen   Kranke    und   Verwundete:     Artemis  den 
IS  und  Apollo  den  Glaukos  JL  V,  •147.  XVI,  528,  und  Od.  V,  395  ist  die 
ide  des  Odysseus  als  er  Ufer  sah,   mit  der  Freude  der  Kinder  verglichen, 
ihnen  die  Götter    ihren  lange  krank  darnieder  gelegenen  Vater  geheilt 


*)  Diese  Ansicht  ist  Jl.  XXIV,  5^7  bildlich  durch   die  zwei    vor   der  Wohnung  des  Zeoa 

I      Utfenden  Fftsser  ausgredruckt,    von  denen  das  eine  roll  böser,    das    andere    voll  guter 

(iaben  ist,  und  aus  welciiea  Zeus  nach  ßeliel»»  anstheüt.    Davon  sp&ter  in  {.  194. 


haben.    "Nichi  allein  das  Geschick  des  Menschen,   sondern   euch    das  Geliiei 
seines  Wollens  und  Beslrebcns  im  Einzelnen  hiingl  von  den  GöUern  ab:  „löli 
wird  dem  Heklor,  heissl  es  Jl.  X,  104,  jeder  Wunsch,  den  er  bat,   von  Zeil 
gewährt  werden,'*  und  XVIII,  328:  „Zeus  lüsst  den  Menschen    nicht  alle  ii 
Anschläge  ausführen ;"  ,,die  Freier  hallen  ein  Unheil  im  Sinne  aber  Zeas  1» 
es  nicht  zur  Ausführung  kommen"  Od.  IV,  699;   „der  Gott   segnet  die 
der  Menschen'*  Od,  XIV,  öS  und  Odysseus  wünscht,  dass    die  Götter  ikn 
Gaben  der  Phüakcn  segnen  moglen  Od.  XIII,  40.     Speziell  regiert   auch  nocfc 
die  Gollheit  im  engrern  Familienkreise:  sie  gibt  dem  Jüngnng:e    die  Braut,  i^ 
Galtin  das  Kind,    und  scgnel  Geburt  und  Ehe  des  Mannes  dem  sie  wohl  wiW, 
sie  bestimmt    die  Zahl   der  Kinder  einer  Familie   und  bewahrt  den  Ruhm  dH 
Hauses,  Od.  I,  222,  IV,  12.  20S.  XV,  2f>.  XVI,  117;  auch  der  Wohlsland  d« 
Hauses  kommt  von  den  Göüern,    und  was  es  Kostbares  enthält  ist  ihre  Gtbc 
die  Gölter  hoben  den  Patlast  des  Älkinoos  prachtvoll  geschmückt,  den  Rhodien 
und  dem  Echepolos  verlieben  sie  grossen  Reichthum,  Od.  VII,   132.  JI.II,  67ft 
XXIII,  298 :   auch  Einzelnes  schenken  die  Gölter  ihren  Lieblingen ;   Pelop«  w- 
hielt  Agamemnons  Skepler  durch  Hermes  von  Zeus,  die  Bogenschützen  Pami»* 
ros   und  Teukros  bekommen   ihre  WiilFen   von  Apollo,   und   Peleus   seine  ^ 
sterblichen  Rosse  von  Poseidon,  Jl.  II,  101.  827.  XVI,  441.  XXlll,  277.    ^ 
den  Wohlstand,  den  die  Güller  gegeben,    sind  sie  auch  wieder  zu  vernidiJ« 
im  Stande:   Odysseus,   der  als  Belller   dem  Anttnoos   von   seinem  ehemalr?™ 
Reichlhume  erzählt,   schHesst  Od.  XVH,  424  mit  den  Worten,   dass  ihn  Zeö 
wieder  vernichtet  habe. 

IV.    Dk  einzflnen  G^ücriDdividueD  und  deren  Bedciitun^. 

§.  191.  So  wie  einerseits  die  jenesmalige  Anschauungsweise  von  ^ 
Göttern  nur  nach  dem  Bilde  des  Menschen  gcschafTen  war  [§.  184],  so  niüi* 
auch  anderseits  die  Persönlichkeil  dieser  Götter  noch  insbesondere  didurck 
hervorgehoben  und  charaklerisirt  werden ,  dass  ihnen  besondere  an  ihrer  Ptf* 
sönlichkeit  haflende  Bedeutungen  beigelegt  wurden.  Wenn  wir  nun  alle  die» 
einzelnen  Bedeutungen  sichten,  so  gelangen  wir  zu  einem  Systeme  dieser  «<• 
len  Glieder  der  olympischen  GöUerwelt,  welche  auf  drei  HauplrichlungeD,  »"^  | 
die  Bedeutung  der  Gölter  zum  Schicksale,  auf  die  Bedeutung  der  GölUr  !•  | 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung,  und  auf  die  Bedeutung  der  Götter  zum  M^ 
und  Menschenleben  gegründet  ist.  Nach  diesen  Bedeutungen  ergibt  sich  fol- 
gendes Schema  der  Götterindi  vi  duali täten: 

1)  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale.    Moira,  Aisa  (§.  192). 

2)  Bedeutung    der    GöUerindividuen    in    ihrer    gegenseitigen  B«iidiB>l| 
(§.  193). 
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Die  GöUerdynastie.    A.  Zeus    mit  Here.     ß,  Poseidon   mit   Amphritide. 
Hades  mit  Persephone  (§.  194). 

Die  dienenden  Gotlheilen.  A.  Pflege,  Erhaltung  und  Genuss  des  Göller- 
^ns.  Paeoa.  Hebe.  B.  Ordnung  im  olympischen  Gotterstaate.  Themis. 
;  Bestellungen  und  ßolscliaftLru.  Hermes.  Iris.  Ossa  (%.  195). 
I  3)  Bedeutung  der  Gotter  zum  A'atur-  und  Menschenleben  (§.  196). 
I  Bedeutung  der  Götter  zum  Nalurleben  nach  dessen  Hauplelementen. 
^Der  Erdkurper  und  seine  tocale  Be/Jehung  zum  Himmel.  Gäa.  Atlas,  ß.  Das 
Iment  des  Wassers.  Poseidon.  Nereus  mit  den  Nereiden.  Phorkys,  Pro- 
is  mit  Eidothea.  Leucothea.  Die  Flussgöltcr.  Die  Quellnymphen,  C.  Auf- 
^g  und  Niedergang  der  Sonne.  Eos.  Helios.  Kyx.  D,  Die  atmosphärischen 
rhallnisse ,  die  Winde  und  Jahreszeilen.  Aeolus  und  die  untergeordneten 
lüidgoltheiten.     Die  Koren.  {%.  197). 

,  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben,  je  nachdem  denselben  ent- 
er vorzugsweise  nur  Eine  Bedeutung  zum  Menschenleben,  oder  eine  meJir- 
,e  Bedeutung  zukommt  {%.  I98). 

Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Richtung  in 
deutung  zum  Menschenleben  stehen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner 
(lur  nach  inhärirenden  somalischen  Vorgange,  als:  Liebe  und  Geschlechls- 
puss,  Geburt,  Tod  und  Schiar.  Aphrotide  mit  den  Chariten.  Eileithyia. 
lanatos,  Ker.  Hypnos.  B.  Die  psychischen  und  moralischen  Lebenszüge  des 
inschen.  Ale.  Lilen.  Erinnys.  Ü.  Die  erworbenen  und  ins  Leben  herein- 
Jiügenen  OuaÜtüten  und  Richtungen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,  Mu- 
^  Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg.  Hcphäslos«  Athene.  Apollo, 
le  Musen.  Demeter.  Dionysos,  Artemis  mit  den  Berg-  und  Waldnymphen. 
(les,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo. 

j     Gottheiten  denen  eine  mehrfache  Bedeutung  zum  menschlichen  Leben  zu- 
kmmt.    Athene.    Apollo. 

1)  Bedeutung  der  Gütter  zum  Scji^icksale. 

I     j.  192.    Die  Bedeutung   der  Götter  zum  Schicksale  ♦),  einer  der   alten 
tit  fest  eingewachsenen  Idee  **) ,  entwickelt  sich  folgendermassen.    Der  ho- 

t ' 


•)  üeber  das  homerisch«  Fatura  überhaupt  s.  Homer's  Ide&s  of  Fat«,  Destiny ;  Lü  Gentl.'s 

I       Uagaz.  for  M&rch,  1733.     Hartes,  de  fato  llotn.,  Götting.  1762.     Gadolin,  de  Tat.  Uom., 

f       Abo  1800.     Buinke,  de  fat.  hora.,  Kegiom.  lb*28.    Jordan,    de  fato  Horaorico;    Erlang. 

1828.     Lindeiiiauri,  de  fat.   hoiii.,  im  Jahreslicricbte  des  Gymnasiums  zu  Eisleben  1S36, 

Lilie    in  Heydemaun    und  Mützelfs  Zeitscbr.   fOr  das  GyinnasialweseD ,   111.  Jahigaog. 

I      fi.  193. 

••)  „Dm  Schicksal  iat  der  allgecaeine  Hintergrund,  gleielisam  die  abäU-acte  Folio  der  leben- 

40 
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merisctie  Mensch    erkennt  ein  über  das  Wesen  seiner  tndjvidualil&t  geiUii 
Wesen  einer  höhern  Individualilal  an,  und  dies  sind  seine  Göller,    denen  to 
Wille  und   die  Handlungen    der  Menschen  unlerworfen  sind;    folg^erecht  wiTil 
nun  weiter  geschlossen,  dass  es  auch  eine  noch  höhere,  nicht  allein  über  düj 
Menschen,  sondern  selbst  auch  über  die  GüUer  stehende  Muchl    geben  mflss^i 
welche   auch    der   Willkühr  der  GöUpr   Schranken   zu   setzen    im    Stande  wif 
Wachsmulh  •)    sagt:    ,,die   Ahnung  Eines  höchsten  Wesens,   als    Oo^Hc  dei 
Grundgesetze    in  der  Natur  der  Dinge,   mussle    aus    dem    natürlich   beding 
Geselze  des  Gegensatzes  auTsleigen,  nachdem  der  Willkühr  und   Laune  in  iftt^ 
Walten  der  olympischen  Götter  ungemessener  Raum  gegeben  worden  war.  Bud 
diese  Ahnung  ist  von  den  homerischen  Gedichten  an  erkennbar :    eine    obwtl- 
lende  Macht  steht  als  Schicksalsnolhwendigkett,    Aisa   oder  Moira    in»  Hinler- 
gründe   hinler    dem  Thun  der  Göller,    das    wie  bei  dem  Menschengescbirditf 
oft  durch  AuTwallungen  der  Lust  und  Unlust,  durch  Leidenschaft  und  Eindrückt 
Äes   Augenblicks   bestimmt  wird/*      ,,Praelerea    supremi   rerum    ordinls, 
Allihn  **j,  cui  quaecunque  fiant  subjecta  sint,  idea   inlcr  gniecos  jam  mttmtl 
ita  vigebal,    ut  mirum  esset,   si  poela   deos  ab  illa  lege  immunes  credidissel. 
Siculi  igitur  homines^  ubi  de  suscepto  aliquo,  quod   in  mente  habenl,  olrotj 
fas  Sil  nee  ne,  dubilant,  deorum  senlenlias  vel  exoraculis  vel  e  signis  quibuf- 
dam  aliis  sciscilari  solent,  ita  eliam  Jupiter,    ubi  haesilat,    num  oniroi  cuidtfi 
studio  indulgent  nee  ne,  ac  slbi  non  salis  sulTlcit,    supremam  rcrum  gerrndt- 
rum  legem  investigare  dicilur,  ut  quod   jn   falis  sil,   cognoscal,"    Aus  dicfeTJ 
Idee  von  einem   über   den  Gutlern  wallenden  Schicksalsbeschlusse  entwickeHrl 
sich  nun  die  Ansicht  von  den  Schicksatsgöltinnen  ^ica  und  Motga^   die  akrj 
auch  gleich  den  Göltern  in  anthropomorphischer  Anschauungsweise  aufgeftfl!] 
wurden,  wesslialb  Ulrici  ***)  mit  seiner  Behauptung  Unrecht  hat,  dass  dai  l»« 
merische  Falum   in   einer   unpersönlichen ,    ins   Unendliche   verschwimmenii« 
Gestaltlosigkeit    erscheine.     Aiaa    heisst    etymologisch  der  Theil  eines  0»- 
zent);  der  Theil  bestimmt  sich  aber  naher  als  der  gleiche  Theil,  woraui  sifi 


dig  beweglichen  Göller-  und  Herrenwelt  dea  hellenischen  Glanbeos,  der  seiner  |Ut<> 
Naiur  nach  dieser  Unterlage  niemals  vüiljg  enti-athen,  Ql>er  dAS  Schwantien  iviM^ 
der  göUlichen  Weltregierung  mid  der  Alles  beaümraenden  und  regierenden  NatufWf^ 
wwidtgkeit  niemals  völlig  biiiauskommeQ  konnte."  Pauly,  Realencyklop.  d.  \üit&^ 
AJteitliutiiswisspnsrhalll,  111.  B.  S.  430, 

*)  Hellenische  Alieithuinskunde;  2.  Aufl.  U.  B.  S.  443. 

**)  Diss.  de  idea  Justiz  qualis  fuerit  apud  Homerum  ei  Hesiodwm;  H&l.  1847,  p.  31 
•'•)  (jeachicbte  der  hellenischen  Bichlkunst;  Berl.  1835.  I.  Thl  8.  187. 
+)  Der  Aniheil  überhaupt,  den  Jemand  von  einer  Sache  erhält ;  t,  B.  ein  Theil  ler  Bi* 
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ir  BefTilT  der  Gleichheit  überhaupt  und  somit  der  besUmmte  Anlheü,  derJe- 
tm  gebtthrt  *),  entwickelt;    und  so  gestaltet  sich  die  Idee,  dass  at(Ta  das  ei- 
?aa  Jedem  Zu^etheiltc ,   sein  Schicksal  ist ,   woraus  ^taa  als  Schicksalsgöttin 
•n ergeht,  »eiche  schon  bei  der  Geburl  einem  jedem  Mensche»  sein  Schick- 
I  eutheiit:    „er  soll  d«s  erleiden,   was  ihm  die  ^»ca  in  den  werdenden  Fa. 
in  g^esponnen,    als    ihn  seine  Mutier  geboren"  Jl.  XX,    127.    Od.  VU,  197. 
ähnlich  ist  auch  die  Ableitung  der  Motga,  deren  ursprünglicher  Begriff  das 
igelheilte  •*)  (von  fietQo^at)  ^    das   von   einer   iiohern  Macht  bestimmte   ist, 
IS  nicht  mehr  abgeändert  werden  kann ,    und   namentlich  das  unvermeidliche 
Bhicksal  jedes  Menschen  dass  er  sterben  muss  ^   in  welchem  Sinne    das  Wort 
genommen  ist,    z.  B.  Jl.  iV,  517,  Vil»  bi.  IX,  245.  XV,  OKI.  XVII,  4JI. 
:X ,  421.  XXUI,  80;  Apollo  sagl  zu  dem  ihn  verfolgenden  Hektar,    dass  er 
nicht  tödten  könne,  denn  er  (Apolli))  sei  nicht  ^toßfft/tog  Jl.  XXII,  13.  Die 
irtonification  des   ßegrilTes   lag  der  sinnlichen  Anschauungsweise  nahe,    und 
erscheinen    nun  Aisa    und  Moira   als  Schicksalsgüttinnen,   JL  V,  *)i;J,  621». 
,  116.  XI»,  602.  XVI,  3S4,  XXII,  5.  Od.  II,  100.  III,  238.  Sie  stehen  über 
Geschicke  der  Menschen  und  Götter  ***),  daher  ihnen  gegenüber  bei  bei- 
«ioe  Resignation  hervortritt  f).     Bei  den  Menscheu,  deren  Todesv erhäng- 
diese  Schicksalsgöltinncn  schon  bei  seiner  Geburt  bestimmen,  Jl.  XX,  l27, 
VII,  197,    spricht  sich  diese  Resignation  in  den  Worten  der  Hekabe  Jl. 
JV,  200  aus,  welche,  um  ihren  Gemahl   vom  Gange   ins  Lager  abzuhalten, 
,  <ie  wollten  den  Tod  ihres  Sohnos  zu  Hause  beweinen,   denn  demselben 
sefaotl' bei   der  Geburt   der  Tod  durch   die  Moira    bestimmt   gewesen,   und 
,fi|rlich  ergreifend  tritt  die  menschliche  Trostlosigkeit  der  Moira  gegenüber 
Hefclors  Abschied  von  Andromache  Jl.  VI  hervor^  der  Eltern,   der  Brüder 
tosiig  Ikidet  sie  diese  wieder  im  Gemahl,  aber  ist  dieser  ihr  geraubt,   dann 


JL  XVIH,  327.  Oll,  V,  40;  ilaher  auch  das  zugelheJUe  Lebenaloos,  Schicksal,  Geschick, 
welche«  die  Götter  den  Menschen  luüitilen,    UJück  oder  Unglück,    Jl.  I,  41G.  V,  Ut). 

XXIV,  rj4.  Od.  v,  ii:i.  xvi,  loi.  xix.  84. 

•)  Daron  abgeleitet  ntffpuyijrtjg ,  der  da»  Gebührliche  zutheilt,  der  Kampfrichter,  Kainpf- 
•T^Btt-  Ol  VIU,  258. 
•^  Dar  Tbeil,  im  Gegensatz  des  Ganr-en  Jl.  X,  253.  Jl.  XV ,  195.  üd.  IV ,  97 ,  besonders 
der  Antheil  an  einer  Sache  Od.  XI,  531,  am  Mahle,  die  Portion  Üd  III,  4a  66;  aoeh 
Ui  «ebahrende,  das  Schickliche  Jl.  XIX,  186.  Od.  XIV,  509.  Ferner,  das  Lebensloos 
Oi.  XIX,  592,  tia.s  Maass  des  Lebens  .11.  IV,  170;  Überhaupt  auch  Loos.  2;chicksal, 
VarttUgijiaa  Ol  IV,  475.  Jl.  VII,  52. 

t^  Stgdskacfa,  Äomeriflcbe  Theologie,  8.  121.  195. 

r)  Diese  Idee  bi  auch  klar  bei  Herodot  I,  91  mit  den  Worten  ausgesprochen:    „dem  eiii- 
jMMchiedeaeui  (Schicke  kanu  Nieinaad  enkgohpQ,  selbsl  ein  Gott  nicht.*' 

40  * 
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hat  sie  keinen  Trosl  mehr,    aber  auch  in  Hektor's  Erwiederung   ist  vdlk 
nem  Trosle   die  Rede,   im  Gegentheile    spricht  er  unverholen   die   d 
Ähnungen  aus ;    erst   im  Fortgehen ,    nachdem  er  zuvor  nicht  etwa  um 
mungsvolle  Abwehr  des  Verderbens,    sondern   nur,  der  |büsen  Ahnungen 
mentan  vergessend,   für  seinen  Sohn    um   einstige  HeUlenherrlichkeil 
hat,  verweisst  er  die  weinende  Gattin  auf  die  Moira  ,   wider    welche  ^Jienui 
ihn  in  den  Hades  sendet,  der  er  aber  so  wenig  als  irgend  ein  Sterblicher  ri 
gehen  werde.     In    dieser  Anschauungsweise   von  der  Unerbittlichkeit  und  l-i 
Veränderlichkeit  des  Schicksalsheschlusses  ist  es  auch  begründet,  dass  der  h»» 
merische  Mensch  nie  zum  Schicksale  belel  und  ihm  nie  opfert.     Uebrigeiu  «^ 
iheilt   auch   die  Moiru  dem    Menschen    die   Krafl,    Unglücksfälle    ertragen  n 
können   Jl.  XXIV,  4Ö.     Was  das  Verhällniss  der  Moira  und  Aisa  zu  den  Göt- 
tern belrilH,   so  ist  nicht  zu  verkennen  ,  dass   erslere  selbstständig  waltend 
mit  dem  Willen  der  Götter  an  und  für  sich  in  keine  Beziehung  zu  bringet^ 
Wesen  sind  und   über  dem  Willen  der  Gölter  stehen,  denn  wenn  die  Gölier 
den  Willen  der  MoiQct  nicht  dem   ihrigen  überlegen  wüsstcn ,    so   wurde  sicfc 
nirgends  hei  ihnen,  wie  bei  den  Menschen,  der  Ausdruck  der  ResigiuitioD  fin- 
den,   mit  welchem  sie  sich  selbst  in    das   ihnen  Missfällige  und  Schmerziicic 
ergeben,  und  diesen  Ausdruck  finden  wir  Jl.  XX,  127,    wo  die  dem  Achilles 
so  befreimdele  Göttin  Here  nach  der  an  Athene  und  Poseidon  gerichteten  Auf- 
forderung, ihm  für  diesmal  beizustehen,  am  Ende  sagt,  „später  soll  er  erdul- 
den, was  ihm  die  j4taa  in  den  Faden  gesponnen  hat  als  ihn  seine  Mutler  ge- 
boren;" am  deutlichsten  aber  ist  die  Gebundenheil  der  Götler  an  die  Moi^a  Oi 
III,  236  ausgesprochen,   wo   es  heisst,  dass  auch  die  Gotter  nicht  vermögeid 
gewesen  seien,   von  Atrcus  Sohne   das  Todesloos  abzuwenden.     Die  vorkoa- 
menden   Ausdrücke  dtoq   Aiffa^  Mütqa  dsov  ^  Mai\fa  ^eay   Od.  IX,  52.  Ä 
292.  111,  269.  XXII,  413,  beweisen  übrigens  nicht,  dass  der  Wille   der  Afai^s 
und  j^iffa  und  jener  der  Götter  identisch  sind,  denn  letztere,  und  namentlick 
Zeus,  sind  nur  als  die  Vollstrecker  des  Willens   erslerer  zu  betrachten;  s» 
sagt  Poseidon  Jl.  XX,  300,   ,,wir  wollen  den  Aeneas  der  Todesgefahr  entrei^ 
sen,    denn  das  Schicksal  bestimmt  ihm  Errettung,"    und  Od.  V,  41  bezeichnet 
Zeus  selbst  die  Befehle,  die  er  dem  Hermes  an  Kai)  pso  in  Bezug  auf  die  Heia- 
kehr  des  Odysseus  zu   überbringen    gibt,    als  gegeben  nach   der  Fügung  d« 
Schicksals.     Aber  selbst  im  Vollzuge  des  Schicksals  ist  Zeus  in  ein  abbiuigigef 
Verhältniss  zur  Afotqa  dadurch  gestellt,  dass  er  die  Schicksale  des  Mensciia 
nicht  immer  nach  eigener  Willkühr,  sondern  nach  dem  Gesetze  des  Schickstle* 
selbst  austheilt,  was  Jl.  VIU,  69.  XXII,  210  durch  die  Wagschalen,  taiarof 
ausgesprochen  ist,  in  welche  er  die  Todesloose  der  Trojer  und  Achtier  ni 
des  Achilles  und  Heklor  legt  *;,  und  durch  deren  Steigen  oder  Fallen  er  eiiü 


*)  Nachgebildet    von  Yirg.  Aen.  XII,  72d:    „Jupiter    ips«   duas  aequato   ettmin«  lat* 
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Ihm  fremden  Willen  zu  erkennen  strebt  und  sich  darnach  zum  Handeln  bestim- 
nrten  lisst:  Cruslus  zu  Jl  VIK,  69  sagl:  „die  Wage  war  im  Alterlhumc,  wie 
noch  jetzt  bei  uns,  das  Bild  der  unpartheiischen  Prüfung  und  Auslheilung; 
das«  nun  Zeus  die  Schicksale  der  Menschen  nicht  nach  Willkür  sondern  nach 
dem  Gesetze  des  Schicksals  austheile,  das  soll  das  Abwögen  der  Verhänjijnisse 

EMeDten,  ond  eben  so  legt  Zeus  Jl.  XXÜ,  310,  die  Keren  des  Achilles  und 
eklors  in  die  Wage,  als  er  entscheiden  will,  ob  dieser  oder  jener  eher  ster- 
ben soll."  Die  Bedeutung  des  Sinkens  und  Steigens  dieser  Wagschalcn  war 
lie  entgegengesetzte  von  der,  welche  die  spätere  Zeil  annahm;  die  Schale  die 
►inkl  bedeutet  das  Unglück,  wie  nach  Jl.  VIII,  72  die  Schale  der  Achöer, 
velche  überwunden  wurden,  sank,  weil  in  ihr  dos  Uebergevvirhl  des  Todes 
uid  der  Leiden  lag.  Dieses  Bild  der  Wage  haben  mehrere  Dichter  nachge- 
ahmt, und  Aeschylos  hat  ein  ganzes  Drama  ^tvxofTTacia^  die  Lebenswage,  aus 
i.  XXII,  209  gebildet  ♦).  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  ^io-o  und  Motqa 
ihch  bildlich  mit  dem  Namen  xataxXm^e^.,  die  Spinnerinnen**),  die  den  Le- 
nsfaden,  das  Geschick  des  Menschen  Spinnenden,  bezeichnet  werden  Od. 
I,  197,  welches  Bild  auch  in  der  spätem  Mythe  der  drei  Schicksalsguttinnen, 
T  Parzen,  wiederkehrt,  welche  Kkutd-m  {die  Spinnerinn),  Aaxeffig  (die  Loos 
slbeilende)  and  AtQOitoq  (die  Unabwendbare)  genannt  wurden. 


7)  BedeutoDg  der  Gfitterindiridueu  Iq  ihrer  gegenseiligeii  Beziehung. 

§.  193.     So  wie  die  einzelnen  Gotlerindividuen  anthropomorphosirt  sind, 
geben   sie  auch  in  ihrer  Gesammthcit,  bei  ihrem  olympischen  Beieinander- 
das  Bild  einer  menschlichen  Gesellschaft,  wenn  man  die  Bedeutung  der 
nen  Göllerindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  be- 
btet.   Da  gewahren  wir  Einige  von  ihnen  als  die  Herrn  und  Beherrscher, 
rührend  Andere  gewisse  Geschäfte  im  olympischen  Haushalte  zu  verrichten  ha- 
Bn,  indem  ihnen  Iheils  Pflege,  Erhaltung  und  Genuss  des  Götlerlebens,  theils 
he  Sorge  für  Ordnung,  theils  die  Bestellungen  und  Bothschaften  als  besondere 
Punktionen  zugewiesen  sind.     Dadurch  zerfällt  diese  Bedeutung  der  Götter  in 
gegenseitigen  Beziehung  zu   einander  in  eine  zweifache  Richtung  ;    wir 
ben  eine  Götterdynastie,  Gölterdynasten  und  eine  Klasse  von  dienenden,  un- 
reordneten  Gottheiten. 


8UsUn«t,  et  fata  ttnponit  diversa  duonin]."     „Gott  aber  wog  bei  Stemenklang  der  beiden 
Bver«  Krieg,  er  vog  und  Prrussens  Schale  sank  und  Oe^lreichs  Schale  stieg"  Gleiui. 
*)  BAUiger,  Ideen  zur  KuDStmytbologie,  IL  B.  herausg.  v.  Sillig,  S.  102. 

^  Der  bildliche  Auldruck    „spinnen,"    tn$xiM9mj   ist  Oberhaupt  üonier  gel&uflg:  s.  i.  B. 
Jl.  XXIV,  525.  Od.  m,  208.  IV,  208.  XI,  139.  XVI,  64.  XX,  196. 
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§.  IM.    Die  Götterdynastie.    Wenn   auck  die  Götter   In  eim 
wissen  Atthüngigkeitsverhältnisse   zu   der   über   ihnen   waltenden    Macht  4ti 
Schicksales  stehen  (§.  192),  so  ist  damit  ihr  egoistisches  Princip,  weiches  eine» 
beslimmten  Grad  der  Selbsständigkcit  zu  bcwtihren  sucht,  doch  nichts  weDig«t, 
als  vernichtet,  sondern  es  tritt  sogar  viel  Schürfer  hervor.     So  wie  derMeaschg, 
der  ge^en  die  Macht  dorGoller  nichts  auszurichten  vermag,  unter  seinesGlei- 
dien  sich  als  Herrscher  oder  Anliihrer  geltend  zu  machen,  ja  selbst  die  Macht« 
den  Händen  eines  Andern  zu  enlreissen  strebt,  so  ist  es  auch  bei  den  GöUemj 
der  MoiQa   und  ^tffa  können  sie  nicht  entgehen,   aber   eine    Gütterdyaasti« 
stürzt  die  Andere.     So  sind  die  homerischen  Goller  durch  den  Sturz  Yonos«; 
gegangener  Dynastien  zur  Herrschaft  gelangt.     Es  würde  ausser  dem  Umiiogli 
und  Zwecke  dieser  Darstellung  liegen,  dieVerhöllnisse  aller  vorausgegangenci^ 
Giitterdynastien  darzulegen,    es  genügt    der  zunächst  liegenden  zu  erwähnen. 
lironos,  Sohn  des  von  ihm  gestürzten  Cranos  *)  wird  von  seinen  Söhnen  Zens,^ 
Poseidon  und  Hades    entthront  und   in   den  Tartaros  (%,   19)  gestürzt ,  woraoÜ^ 
sich    die   drei  Sohne  in   das  Reich   des  Vaters   in  der  Art  theilten,  dass  ZeiU; 
den  Himmel  und  das  Gewötke,   Poseidon  das  Meer  und  Hades    das  nächtiicke 
Dunkel  erhielt,    die  Erde  und   der  Olymp  aber   für  alle  gemeinsam   blieb;  JL 
VllI,  479,  XV,  187.    Demzufolge  zerspaltete  sich  die  olympische  GötterdyniStie 
in  drei  Richtungen:  A)  Zeus  mit  Here,  B)  Poseidon  mit  Amphitrite,  und  C)Bl* 
des  mit  Persephone. 

A)  Z  e  u  s  m  i  t  H  e  r  c.  Der  Vater  und  Herr  der  Götter  und  Menschen 
(der  Herr  Aller,  ctTtaytüiy  xvqtoq.me  ihn  PJndar  nennt)  istZeus**),  als  Sohn 
des  Kronos  auch  öfter  (Jl.  11,  375.  IV,  25.  166.  VII,  69.  Od.  I,  45)  K^oytöii; 
genannt,  der  mächtigste  und  ruhmwUrdigsle  unter  den  Göttern,  unter  denen 
er  den  ersten  Plalz  einnimmt  und  die  oberste  Herrschaft  über  sie,  Sö  wie  tSuit 
Alles  führt  ♦*♦),  JL  I,  560.   H,  U7.  412.  IV,  84.   VIII,  5.  «8.  210.  Xlll,  54. 


üranos  ist  Sotin  des  Erebos  und  d«r  6An,  sowie  6fmahl  der  8ia,    mit  welehn  «r  4i* 

Titanen,  Kyklopea  und  Hekatonchetren,  so  wie  den  Kronos  Mugte;  letzterer  ist  Genuhl 
der  Khea,  seUier  eigenen  Schwester,  der  Mutter  des  Zeus,  Poseidon,  Hades,  der  Demeier 
und  Here  ;  Jl.  XIV,  103.  XV,  187.  Japetos  JL  YIII,  4*9  ist  einer  der  TitAneo ,  S»b» 
des  Uranoa  und  der  Gäa. 

Kckeribrecher,  dis».  de  Jove  Uonieri ;  Berol.  1834.  Malkowsky,  de  .Tove  qualis  «it  apo^ 
Homerum,  in  s.  Einladung  im  Prüfung  anj  Gymnasium  lu  Deutsch -Crone.  183S. 
Wie  sehr  und  lief  derZeuskuU  ganz  Griechenlantl  durclidmngen  hat,  beweist,  dass  niafl 
noch  jetzt  Spuren  davon  findet;  unter  den  Ttiälern  des  Berges  Ida  auf  Kreta  führt  ba 
auf  die  heutige  Stunde  eines  den  Namen  Zcustbal ,  und  bei  Annifungea  am  HQjfe  no' 
Beistand  börl  man  noch  hüulig  die  Worte:  „Zeus  erhöre  fflicb/*  Maurer,  da»  go^ 
chiÄcbe  Volk,  I.  B.  Eeidelb.  1835.  S.  $. 
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Od.  1,  28.  V,  4.  103.  XVII,  351.  XIX,  303.  XX,  112.  Der  Kreis  seines 
WalleDS  ist  weit  ausgebreitet  über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  was  sich 
ia  Karzern  so  darstellt :  er  ist  Herr  der  Natur  und  der  Ordnung  der  Welt, 
Voter  der  Menschen  und  Lenker  ihrer  Geschicke,  Küni^  der  Gatter  und  Ver- 
leiher und  Beschützer  des  irdischen  Kimiglhums,  Beschulter  der  Staaten  und 
Stidte  und  oberster  Haudhaber  des  Rechtes  und  Rächer  der  Geselzühertretung 
und  des  Frevels  sowohl  im  politischen  als  im  häuslichen  Leben  *J.  Verfolgen 
irir  nun  diese  generellen  Andeutungen  in  ihre  Einzelheilen,  so  ergehen  sich 
Tolgende  Radien.  Zeus  ordnet  die  Versammlungen  der  Götter  um  über  die 
ingelegenheiten  seines  ßeroiches  zu  berathschlagen,  doch  duldet  er  nicht  dass 
(ich  einer  der  Gütter  seinen  gefasslen  Rathschlüssen  widersetzt ;  seine  Macht 
lud  seinen  entschiedenen  Willen  spricht  er  seibat  in  einer  Gottcrversammlung 
[L  VUI,  5  mit  folgenden  Worten  aus:  „hört  mich  ihr  Götter  und  Gottinncu, 
laintt  ich  rede  wie  mir  das  Herz  im  Busen  gebietet,  Keiner  versuche  es  mir 
Üeses  mein  Wort  zu  vereiteln,  sondern  Alle  stimmt  mir  bei;  wenn  aber  Einer 
■n  Euch  andern  Sinnes  ist,  den  werde  ich  fassen  und  in  den  tiefsten  Tarta- 
ros werfen,  dann  wird  er  erkennen  dass  ich  der  stärkste  aller  Götter  bin: 
irohtan  ihr  Götter,  macht  einen  Versuch,  dass  ihr  dieses  erkennet ;  senkt  eine 
goldene  Kette  vom  Olymp  herab  und  hängt  Euch  alle  daran,  ihr  würdet  nicht, 

Eon  ihr  auch  euch  noch  so  sehr  bemüht,  mich  hinabziehen,  aber  ich  würde 
:b  Alle  zugleich  mit  der  Erde  und  dem  Meere  hinaufziehen  und  die  Kette 
des  Felsenhaupt  des  Olymps  festbinden  können,  dass  Alles  schwebend  in 
1er  Höhe  hängt :  so  sehr  bin  ich  an  Macht  über  Götter  und  Menschen  er^ 
■pben'* :  in  diesem  Bilde  haben  altere  und  neuere  Erklärer  eine  physische  Be- 
leulung  finden  wollen;  Einige  sahen  darin  ein  Bild  von  der  Folge,  Ordnung 
pid  Verbindung  der  Elemente,  Andere  verstanden  darunter  die  Sonne,  von 
leren  Kraft  Alles,  Erde,  Meer  und  Luft  abbange;  allein  diese  und  andere  Er- 
(lürvngen  scheinen  der  einfachen  Sprache  Homer's  ganz  fremd  zu  sein,  und 
ler  Dichter  wollte  gewiss  durch  dieses  seltsame,  aber  dennoch  sehr  anschau* 
j^be  Bild  nur  die  Veberlegenheit  des  Zeus  darstellen,  welcher  alle  Grund- 
ond  Körper  des  Weltalls,   wie  «n  einer  Kette  gebunden,  in  seiner  Ge* 


*)  Au8  dem  groMen  Kitise  des  Walten»  und  Heirschens  des  Zeas  erklärt  sich,  warum 
iD*n  ihn  mit  andern  Golthailen  in  sehr  natie  Bertlbrung  gebracht  hat,  M-anim  man  von 
ihm  eine  so  grnsse  Menge  von  Mythen  und  eine  sa  reiche  und  vielfach  bewegte  Geschichte 
«eiorsSeyna  gebildet  hat,  eadJich,  wanioo  er  vor  allen  andern  Gottheilen  so  hoch  itnd  hehr 
geballen  und  mit  Ijesonderrr  Heiligkeit  und  Ehrfurcht  verehrt  nurde.  Auf  ihn  reducirte, 
duicb  ihn  vollendete  sich  Alles,  uud  diese  Anschauungsweise  liisst  einen  itinern,  aber 
noch  DJclU  zum  klaren  Selbstbewusstaein  gekommenen  Prang  nach  Moaotheiamus,  miu 
l«a  im  Polytheismus,  erkeaneQ. 
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walt  hat  ♦).    Zeus   ist  ferner  Ordner  des  Zeillaufes,    daher  die  Ja' 
des  Zeus''  heissen  JL  II,  134;  er  sendet  den  Sterblichen  die  Tage  und  Nidkfc 
Od.  XIV,  93,    und  isl  Regierer  aller  Nalurerscheinungen  ;    er  thront  höch  iß 
Aellier  Jl.  IV,  166.  VII,  695  er  heissl  Jl.  I,  511.  Od.  I,  ft3,  der  Wolke 
ler,   der   die  Wolken  zu  einem  Wetter  zusanimentreibl ,  und  da   die  PI 
den  Göttern   gewöhnlich  die  Eigenschaften   leiht,   welche  die  Sache  selbst  hit 
welcher  sie  vorstehen,    so  wird  Zeus  selbsl  auch   Jl.  II,  41*2.   Od.  XIII,  147, 
der  schwarzumwülkle  grenannl.     Donner  und  Blila  sind  Zeichen   seines  Zorne«, 
durch  sie  erschreckt  er  die  Menschen  und  gibt  ihnen  Vorbedeutungen,  daher 
heisst  er  der  Blitzesammler,  Blitzesender  Jl.  XVI,  298 ;  der  sich  seines  Blili«. 
seines  Donners  Erfreuende  Jl.  I,  419.  Od.  XIV,  26S;  der  Blitzeschleudert'P  Jl 
XII,  275  ;  der  hellblitzende,  mit  hellleuchlendem  Blitzstrahle  Jl.  XIX,  121.  XI 
16,  und  der  laut  Donnernde  Jl.  V,  672.  XIII,  624.    Zeus  lenkt  zwar  die  Schick« 
sale   der  Menschen   Jl.  X,  7L  Od.  VI,   188,   und  von    ihm    als  SchicksalJfOB 
kommt  das  vorbedeutende  Zeichen  (§.  14-1),  und  besonders  isl  er  Obwalicr  Af 
Krieges  Jl.  IV,  84.  XIX,  224,  doch  ist  er  selbst  den  Gesetzen  des  Schicksdi;- 
dem  Willen  der  MotQa  unterworfen  (§,  102).     Er  ordnet  die  Versammlungef 
der  Menschen    und    wachl  über  den  Eid  Od.  II,  6Ö.  Jl.  IV,  160;  er  bescliütit 
Haus  und  Heerd  weshalb  er  eQxetog**)  heisst  Od.  XXII,  335,  und  schinul  die 
Gaslfreunde  und  Schulzflehenden ,     woher  er  seine  Beinamen   der  Bescb&tzfr 
des  Gaslrechles  welcher   die  verletzte  Gastfreundschaft  röcht,  und  Besohöliff 
der  Schutzflehenden   hat  (§.  64),  Jl.  XIII,  62j.  Od.  IX,  270.  XIII,  213.    Von 
ihm  gehen   die  Gesetze  und  die  Gerechtigkeit  aus  (§.  131),    doher   aucli  di« 
Könige,  die  auf  Erden  in  seinem  Namen   das  Gesetz   handhaben,    seine  Söhw 
genannt  werden;  Jl.  I,  239.  II,  204.  VII,  76.  IX,  98.  Od.  XVII.  51.     Von  Ze« 
kommt  Glück  und  Unglück,  kommt  Alles,  was  dem  Menschen  Gutes  oder  Feind- 
liches begegnet;    daher  wird  er  in  allen  Verhältnissen  genannt  :    „wird  uns 
Zeus  gönnen  Troja  zu  zerstören"  JK  I.  128;  „Zeus  sandle  mir  Unheil*'  JU, 
375;    ,,Zeus   gibt  Reichthum'*   XXill,   299;    „Zeus  Hess    mich    diesem  Laii 
schauen"  Od.  V,  408;  „Zeus  verhängte  Leiden  über  die  Trojer  und  Achiier" 
VIII,  81;  „Zeus  hat  die  Achaier  fürchterlich  heimgesucht'^  XI,  560;   „ofc  oö 
Zeus  vergönnt  dem  Verderben  durch  die  Flucht  zu  entrinnen"  XII,  215.    Dtsi 
er  den  Menschen  Gutes  und  Böses  zutheilt,  isl  JL  XXIV,  527  durch  die  iwfl 


*)  Eben  so  sagt  auch  der  atttndiach«  Gott  VisfiDu :  „ich  bin  des  ganzen  Weltalls  Urffnn^ 
und  Verniclitung,  ausser  mir  gibt  es  ?Jichts  Höheres  und  an  mir  bangt  dieses  AU  «•* 
eint,  wie  die  Perlen  an  der  Schnur." 

)  Von  (Qxog,   der  Vorhof  des  Hauses,  in  welchem  Zeus   als  Hausbeachfltzer  einea  AH» 
hatte. 
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der  Scliwelle  seiner  Wobnung:  liegenden  Fasser  versinnlicht,  von  denen 
i  eine  Gutes,  das  andere  Böses  enlhöH,  aus  denen  Zeus  entweder  Vermisch- 
I,  oder  Böses  allein  den  Sterblichen  zutheilt  '■').  In  dieser  Stelle  findet 
Iti^er  eine  Vergleichung  mit  der  spätem  MylUe  vom  Fasse  der  Pandora  **). 
bi  Abwägen  der  Schicltsalslose  durch  Zeus  ist  S.  628  presprochen.  Zeus  hat 
len  Tempel  und  heiligen  Hain  auf  dem  Ida  JL  III,  276.  VIII,  47.  XXIV,  29i. 
I,    und  ein  vorzügliches  Orakel   zu  Dodona    (§.  I44>   Od.  XIV,   327.    XIX, 

t  woher  er  auch  Jtaduipatoq,  und  als  Scliutzgotl  der  Pelasgcr  UeXacyi^eog 
nnt  wird  JL  XVI,  233.  Die  Gestalt  des  Zeus  ist  schön,  erhaben  und 
tfurcht  gebietend,  und  wenn  er  spricht  und  mit  den  Brauen  winkt  erbeben 
'Höhen  des  Olymps***)  Jl.  I,  528.  Als  Zeichen  seiner  Macht  führt  er  einen 
Ind,  die  Aögis,  my«;,  woher  er  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  I,  202.  IV,  167. 
L  375.  XII,  200.  XVI!,  593.  Od.  IV,  762.  V,  103,  XIII,  252.  XVI,  320,  das 
Wort  aiyiox9<;  hat.  Man  hat  dem  Worte  atytg  verschiedene  Bedeutungen 
erlegt:  Einige  leiten  ab  von  at^,  heftige  Bewegung,  Sturm,  von  dem 
piiiiwortc  uKFffmj  stürmen;  Andere  leiten  ab  von  Aega,  welche  den  jungen 
^  ernährt,    und  wieder  Andere  von  a*^,  Ziege,  welche  den  Zeus  gesäugt 


,J)as  Gute  tbeilt  er  nie  allein  sondern  immer  mit  Bösem  gemischt  au»,  aber  wohl  das 
Bö>«.  Die  ErfahiTJup  inuaste  den  ungeljüdeten  Menschen  schon  frtih  lehren,  dass  das 
gr<li8Sta  (rlück  des  Menschen  nie  rein  und  ungetrübt  bleibe:  das  Gute  bemi  Unglück 
abenieht  der  Mensch  gewöhnlich ;  daher  glaubt  er  da^s  dieses  keine  Beimiscliung  von 
Gutem  habe ;"  Crusius  x,  d.  St. 

\  „Man  spricht  fast  stets  von  einer  Pandora -Büchse  und  denkt  sieh  dabei  ein  zierlicfaes 
Alabaster-  oder  SalbengefJiss,  das  sich  in  der  Morgengabe  und  im  Putzgerätbe  der 
schönen  Ankömmlinge  vom  Olymp  befunden  bnbe.  Allein  kein  alter  griechischer  oder 
römischer  Scbrifisteller  spricht  je  von  einer  l^andora- Büchse.  Diess  ist  eine  Erfindung 
der  neueren  Allegorie-  und  EmblemenkQustler :  man  sehe  nur  des  AIciatus  Emblemea- 
und  des  Pierius  Itieroglyphenlehre.  Beim  alten  Hesiod  heisst  das  Behältniss,  aus  wel- 
chem nach  geöffneleu;  Deckel  die  gan^e  Schaar  der  keuchen  und  Verderbnisse  auhßiegt, 
ein  Fass ,  und  dies  erhäh  dann  durch  die  Verglcichung  mit  den  iwei  Ffissem  in  der 
Halle  des  Zeus  Jl.  XXIV ,  521  seinen  viHligc«  Aufschluss."  Bötügers  kleine  Schrift, 
arch&ologisch.  Inhaltes,  herausg.  v.  Sillig,  1.  Bd.  S.  384.  Zeitung  für  die  elegante 
Welt,  1811,  Nro.  234. 

I  NtM^gebildet  von  Virgil,  Aeo.  X,  Mb:  „aonuit  et  totum  nutu  tremefeeit  Olympum.'* 
Klotx  [epistolae  bomericae;  Altenb.  1764  p.  87]  scheint  ganz  begeistert  von  dieser 
Stelle:  „quid  potest  iiiajus,  sublimius,  digniusque  nuuiine  divroo  dici  illis  Honiericis: 
Joveai  anuisse  nigris  superciliis,  concussisse  divinam  raesariero  capitis  iroiBQrtalit  re- 
gem hominum  atque  deum,  et  totum  treaiefecisse  olyrapura?:  quorum  versuum  m&gni- 
ficentiam,  sive  senteuliae  sive  verborum  numerique  raajestatem  spectemus  et  subliuiita- 
ttm,  non  laadare  sed  admirari  debemus." 
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habe  •) :  die  wahrscheinUchsle  Ableitung  ist  von  Ziegenfell,  welches,  wieie 
Felle  anderer  Thiere  auch,  uiifangs  uls  Schild  diente**),  und  so  ist  diese!  M 
später  auf  den  BegrilT  eines  wirklichen  Schildes  übergegangen***).     Diese  Aeg^ 
des  Zeus,  ein  Werk  des  Hephiislos  JL  XY,  310,    ist  ein  Schild,  auf  welci« 
die  Zwietracht,    die  Verfolgung  und  die  schreckenerregende,   im  Hades  wohr , 
nende  Gorgo  (§.  19)  abgebildel  ist  Jt.  Y,  738.     Die  Aegis  ist  unsterblich 
Zeus  selbst   vermag  sie  nicht  zu  vernichten  Jl.  XXI,  400,   wenn    er  sie  ibef ] 
schüttelt,  So  erregt  er  Donner  und  Bülz,  Furcht  und  Schrecken  Jl.  XVII,W 
HefTtcr  f)    sagt:     weil    der  Blitz   (und  Zeus    ist  ja  „der  Blitzschleudere 
in  Form   eines  Wurfpfeiles   mit  hackiger  Spitze    dahin   zu    fahren    pflegt, 
Würfpfeil  aber  eine  Waffe  ist  die  man  schleudert,  so  dachte  sich  der  Grieche^ 
seinen  Zeus   in    der  Attitüde    des  Schleuderns,    also  wie   einen  Krieger,  aoi 
darum  gab  er  ihm  auch  einen  Schild  ;  diesen  braucht  aber  Zeus  nicht  als  Wehr- 
Waffe,    denn  was  hfitle  Er,    der  Allgewaltige  abzuwehren  gehabt,   sondern  er 
schüttelt  ihn  und  bringt  durch   dieses  Schütteln  Sturm,  Donner,  Blitz,  Fordil^ 
und  Schrecken  hervor:   somit  ist  die  Aegis  die  in  Form   eines  Schildes 
slisch    dargestellte  Yersinnlichung    der  Allgewalt   des    Gottes.      Obgleich 
Aegis  eigentlich  nur  Zeus  führt,  so  gibt  er  sie  doch  auch  zuweilen  demApolif] 


*)  Nach  Hygin.  Astronom.  II,  13,  ist  Aega  die  Tochter  des  von  Hepbüstos  Ab9UittiDeote| 
Olenus  :  sie  ernährte  den  junpen  Zeus  und  wurde  dann  von  ihm  unter  dl«  Sienic  \ 
eetzl.  tiygin  führt  noch  hIiji^ eichende  Meinungen  Anderer  an;  sio  soll  eineToelMri 
Könii^s  Melisseus  in  Kreta  gewesen  sein,  die  den  jungen  Zeus  hätte  s&ofta  i 
weil  sie  es  aber  nicht  gekonnt,  ao  habe  man  dem  Zeus  die  Ziege  Aoialtbea 
nach  Andern  ist  Aega  die  Tochter  des  Helios  von  so  glänzender  Farbe,  d»n  i 
ianen,  durch  sie  geblendet,  ihre  Mutter  Gäa  baten,  sie  in  die  Krde  zu  verhergw;! 
brachte  sie  in  eine  Ilöble  auf  die  Insel  Kreta,  v,o  sie  dann  die  Amme  des  Zeuft 
als  dieser  den  Krieg  mit  den  Titanen  begann,  inusste  er  sieb,  einem' Orakelspniehe( 
mfiss,  um  den  Sieg  zu  erhalten,  mit  ihrer  Baut  bekleiden;  die  Aega  selbst  abentr-l 
»etzte  Zeus  unter  die  Seernc.  Wir  haben  xwei  ausgezeichnete  Gemählile  von  J.  B^j 
mann  und  B.  Kraat  und  nach  diesen  Kupferstiche  von  P.  S.  Bartoli  und  3L  Pflol  *•"  1 
stellend  wie  Zeus  als  Kind  von  der  Ziege  Amalthea  gesäugt  wird. 

**)  Analog  dem  Gebrauche  der  lleroen  Thierhftutc  zu  tragen  (Jl.IU,  17.  X,  23  29|,  «W*  I 
Dicht  allein  zur  Zierde  sondern  mehr  zum  Schutze  dienten.    Auf  einem  Bildirtrk«  ^  \ 
man    die  Athene,    welche    die  Aegis   in  ihrer  natürlichen  Form  als  Thierfell 
rackwfirts    über   die  Schultern   bis   auf  die  Kniee  herabhängend,    und  dabei  n«dil 
Schild   am    linken  Arme   trSgt.     Wagner,  Bericht  über  Aeginetische  Bildwerke,  ' 
lfil7.  8.  128,     S.  auch  Osserv.   «opra  un    antico   caineo  repr.   Giove  Egioeco;  P»** 
1793. 
••*)  Facius,  über  die  A^^gis;  Erlang.  1774. 

i)  Die  Religion  der  Griechen  und  HOmer,  Brandenb.  1S45,  5.  1^. 


mä  der  Athene  «),   um  Scbrecken  zu  erregen  oder  Schutz  tn  gewahren,^  J!."* 

,738.  XV,  «9.  Od.  XXII,  297,  so  wie  A[ioUo  mil  der  Aegis  Heklor's  Leiche 

a,  um  sie  gegen  Verletzungen  wahrend  des  Sihleifens  zu  scUülzen  *♦)  Jl. 

UUV,   19.     Wenn  nun  gleichwohl  Zeus    nach   der  bisherigen  Darslelluiig  als 

\er   obersle   und  mächliijsle   der  Götter   erscheint,    so   entgehl  ihm  doch  bei 

äberer  Belrachlung  der  CharHkter  des  Absututrn  und  seine  Macht  und  Allgc- 

ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  menschenähnlich  Iheils  gebunden,  Iheils 

rochen  :  er  selbst  hat  seine  Würde  nicht  durch  und  in  sich  selbst,  sondern 

ph   Usurpation,    durch  den  Sturz  seines  Vaters  Kronos  erlangt,   und  inuss, 

gleich  der  Erste,  sein  Reich  mit  dem  oft  auf  den  Bruder  eifersüchtigen 

idon  and  Hades  theilen ,   wodurch   allein  schon  eine  Beschränkung  seiner 

it  bedingt  ist^  dazu  kommt  noch  die  blasse  der  übrigen  Gottheiten  die  ihn 

Berathende   beschränken,  JI.  XXII,  174.  Od.  I,  76.  V,  3,  und  von  denen 

mit   grösserer   oder  geringerer  Macht   und  mil  mancher  besondern  Krafl 

il  sich  in  vielen  Fallen  unentbehrlich  macht,  und  nur  zu  oft  ihre  Launen 

fuhren  und  ihren  dem  des  Zeus  entgegengesetzten  Willen  durchzusetzen 

.  j    ja  es  isl  die  Allmacht  des  Zeus  der  der  übrigen  Gollcr  gegenüber  so 

Inkl,    dass   ihn   einmal  Here,    Poseidon  und  Athene  zu  fesseln  drohten 

»dies  vollbracht  hätten,    wenn  nicht  Thelis  den  hundertarmigen  Aegiion  iu 

Olymp  zum  Schulze  des  Zeus  berufen   halte.     An  die    bisher  erwähnte 

daJ8  Zeus  das  Katur-  und  Menschenleben  behcrrschl  und  erhält,  reihte 

»••ck  sehr  leicht  die  an,  dass   er   seinem   sinnlichen  Genüsse   nach  Liebe 

Sterblichen  unterwirft,  allein  nicht  nur  in  der  Liebe  geniesst,  sondern  auch 

diese  schallt  und  zeugt.     Daher  seine  grosse  Anzahl   von  Liebschaften, 

keine  Gottheit  hat  sich  so  oft  mit  Sterblichen  begaltet  als  er,  und  seine 

»IcheKacbkoromenschafl  ***}:  er  selbst  führl  Jl.XIV,  3l5  mehrere  seiner 

»n  namentlich  auf. —  Bei  der  Erhabenheil  der  Idee,  welche  man  von  Zeus 

bei  der  Ausdehnung  des  Kreises   von  Vorstellungen  welche  mit  dem 


'*)  £c  deutet  diesM  auf  die  syniboli»clie  Verwandtschaft  [Ideotit&t]  Eviiob^n  Zeus,  Apollo 
wti  Athene  (Vater,  Sotin,  (icisl),  wovon  aocb  §.  1U8  die  Rede  ist. 
^*)  Die  Aleiandrio.  Kritilver  fanden  diese  Sicün  unpa&send,  weil  dieAegis  wohl  zura  Srhutz 
gegen  6oDoenstiat)len.  aber  iiictit  gegen  Veiletiungen  oder  Zerreisseii  dteaco  köDoe. 
Indcu  dieser  Grund  ist  ungetiQgcnd ,  denn  die  alte  Welt  scheint  sich  unter  der  .\egis 
liD  Allgemeinen  ein  Schutzmittel  gegen  .\lles  was  verletzend  sein  konnte,  gedacht  la 
haben. 

^  Mit  Dia  zeugte  er  den  Peirithoos,  mit  Dana(  den  Perseus,  mit  Europa  den  Mino»  und 
^ddaiaanihys ,  mit  Alkucne  den  Herakles,  mit  Antiope  den  Aiuphion  und  Zethus,  mit 
IiMU  den  polydeukes,  mit  Aegina  den  Aeakos,  mit  Euryodia  den  Arkesios,  luit  £lektra 
4mk  DardAoos,  mit  Laodameia  den  £arpedoa  u.  s.  w. 
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Zeusdtenste  verbunden  waren  und  der  Masse  von  Mythen  und  der  reicliatie- 
schichtc   seines  eil-   und  vielsciligcn  Seins,    isl  es  sehr  beofreiflich,  dutt 
häufig    zum   Gegenstande   küusllenscher  Darsleliungen  *)    genonnnien  wurh, 
welche  alle  dem  von  Homer  gegebenen  Bilde  des  Gotlea  entsprechen.    Eagil 
zweierlei  Haupldarstellungen   von  ihm  ;    in  sitzender  nnd    in    stehender  Stel- 
lung**);   fite  erste  höngt  mit  der  Vorstellung  von  Zeus  ruhiger  Macht,  sJef- 
reicher  Ruhe  zusammen,    und  hier  ist   das  bis  auf  die  Hüften   herabgesuiM 
Oberkleid  die  gewöhnliche  Bekleidung,  sein  Sessel  oft  ein  Thron  zur  Betrieb- 
nung  der  Herrscherwürde;  der  Blitz  ruht  auf  dem  Schoosse  des  GoUes;   die 
stehenden  Bilder,  bei  denen  das  Oherkleid  oft  ganz  entfernt  ist  oder  nur  die 
Rückseile  bedeckt,    deuten  auf  Wirksamkeit,    auf  Thätigkeit  hin  ;     Zeu* 
dann  gedacht  werden  als  handelnd,  als  Beschützer,    als  Vorsteher  poUtis 
Thätigkeit  oder  als  der  durch  Blitze  strafende  oder  schützende  Gott.    InGp 
pen  erscheint  der  Gott  Iheils  als  der  durch  den  Kampf  mit  den  Giganten  sid 
die  Herrschaft  der  Welt  Sichernde,    theils   bei  seinen  Buhlereien  und  Liehtf-I 
handeln.     Als  äussere  Symbole  des  Zeus  wählte  man  den  Blitz   und  DonnerW  [ 
den  Skepter   und    den  Adler,   welchen  Attributen    eine   besondere  Bedeofiaf  1 
zukömmt.     Der  Aeschyleische  Begrilf,    „Gewalt  und  Stärke   sitzen  am  TirJ*f 
des  Zeus,"  oder  das  Spätere,  ,,Sieg  sitzt  an  seinem  Throne,"  wird  durcÄ  d«  f 
Blitztragenden  Adler,  der  zur  rechten  seines  Thrones  ruht  oder  über  deBlrf" 
ben  schwebt,   symbolisch  ausgedrückt,   so  wie  man  auch  den  Adler  auf  i*  j 
Skepter  des  Zeus  sitzend  dargestellt  hat.     Der  Skepter  ist  allgemein  dtsSjt* 
hol  der  Herrschcrgewait  gewesen  (S.  397),  und  Blitz  und  Donner,  als  b<Ä*  | 
lende  von  Oben  kommende,   den  Menschen  jener  Zeit  nicht  erklärbare  Nli^j 
erscheinungen   sind    ganz   geeignet,   dem  Begriffe   einer  allgewaltigen  GolW'j 
macht  angereiht  zu  werden  ♦**).     Eine  ausgezeichnet  schöne  Bildsaule  vobB^ 


•)  Ausfuhrlich    lusamnaeDgestellt   in  :   Pauly's   Realencyklopfidüe    der    griechisch^  ** 
th  ums  Wissenschaft,  IV.  Bd.  S.  616— 629  j  BftttJgera  Ideen  zur  Kunst-Mythol' 
herausg.  v.  SilUg,  S.  186;  Millin,  ruylholog.  Gallerie   (deutsch.  Ausg.  Bert. 
5.  6.  9.  10.  11.     Mflller,  Handb.   d.   Archäologie  d.   Kunst,    §•  349.      VL^o 
aCe  Pie-CleroeDtin ;   Tom.  I.  Milan.  1818.  p.  57.  Tora.  VI,  Mil.  1821 ,  p.  31.    W^ 
naonuineus  du  raus^e  Chiararaoiili,  Milan.  1822,  p.  45. 

**)  Heffler,  die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  Brandenb.  1845,  S,  130. 

***)  Bltti  und  Donner  wirken  am  sULrksten  auf  die,  dar  Veranlassung  dieser  Natai«*''*' 
ungen  unkundigen  Menschen  und  begrQnden  am  eindringlichsten  den  ßtttctfl*"^ 
was  sich  bei  sehr  vielen  V&lkem  zeigt,  aber  in  einer  merkwürdig  verschieden«^ 
schauungsweise :  der  Scandinavier  ruft  aus  wenn  es  donnert,  ,,der  gute  Vater  ^<^ 
Speiche  an  seinem  Rade  verlorcD,"  and  der  Peruaner,  der  sich  den  DonatriJ'*' 
Zerschmettern  eines  GeHisses  vorstellt  welches  die  schone  Regeng&ttin  in  IvB^ 
hat,  sagt  „ihr  Bruder  kommt  und  zerschlfigl's,  da  donnert  und  regne  t  mj* 
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dem  Tempel  zu  Olympia  ist  von  Phidias  verferligi  ♦);  die  Slatue  ist  fünfzigf 

en  toch,  aus  Elfenbein   und  mit  Gold  verziert,   der  Gott  trägt  eine  Krone 

Oelzweigen,    ähnlich    dem  Kranze    der   olympischen   Sieger^    auf  seiner 

chten  stand  eine  SiegesgöUin,  in  der  Linken  hielt  er  einen  Skepler  auf  des- 

Spitze  6er  Adler  sass ,  die  Sandalen  und  der  Mantel  waren  von  Gold  und 

letzterem  verschiedene  Arien  von  Blumen   und  Thieren  angebracht.     Als 

Phidias  der  Maler  Fanäus  fragte,  nach  welchem  Ideale  er  gearbeitet  habe, 

Phidias  die  S.  633  erwähnte  homerische  Stelle  Jl.  l ,  52S  erwähnt  haben : 

Grammatiker   leiten   zwar    aus   der  Leibeskrafl   des  Zeus  das  Wunder  ab, 

t  schon  ein  Wink  desselben  den  Olymp  erschüttere,   allein   nicht  die  phy- 

he  Krad  sondern  die  Idee  der  Allmacht  kommt  hier  in  Betracht  und  auch 

frar  es,   welche  den  Phidias   zu  seinem  erhabenen  Bilde  begeisterte *•). 

sagt»**):  gewiss  war  es  Phidias,  der  die  Züge  feststellte,  welche  alle 

maligen  Künstler  wiederzugeben  gestrebt  haben,  als:   den  von  der  Mitte 

Stirn  emporstrebenden,  dann  mahnenartig  zu  beiden  Seiten  herabfallenden 

rf,  die  oben  klare  und  helle,  nach  unten  aber  sich  mächtig  vorwölbende 

,  die    zwar  stark  zurückliegenden  aber  weit  geolTneten  und  gerundeten 

,  die  feinen  milden  Züge  um  Oberlippe  und  Wungen,  der  reiche,  volle 

in  mächtigen  Locken  gerade  herabwaltende  Bart,  so  wie  eine  kräftige  aber 

,1  übermässig  anschwellende  Muskulatur  des  ganzen  Körpers.     Von  diesem 

rtkter,  welcher  den  meisten  und  besten  Zeusbilderu  eingeprägt  ist«  weicht 

irseits  eine  mehr  jugendliche  und  sanfte  Bitdung  ab,  mit  weniger  Bart  und 

nüicher  Kraft  im  Gesicht ;    anderseits    kommen  Zeusköpfc  vor,  die  in  dem 

igeren  Lockenwallen  und  den  bewegteren  Zügen  einen  gewissen,  obgleich 

gemilderten  Ausdruck  von  Zorn  und  kriegerischer  Heftigkeit  tragen  und 

klmpfenden,  rächenden  und  strafenden  Gott  darstellen. 


*)  Voyage  da  jetine  Anachursls  en  Grcce,  1.  Edit.  T.  Hl,  p.  480.  JoIid,  die  Malerei  der 
Aheu,  BerL  1S36.  S.  145.  LessingV  Laokoon,  3.  Aufl.  S.  19t.  Volke),  üb.  d.  Tempel 
und  d.  StAtue  des  Jupiter  ru  Olympia,  Lpj^g.  i'94.  Siebcnkeea,  üb.  d.  Tempel  u.  d. 
Bildsäule  d.  Jupiter  zu  0]y(npi.\,  Ntirnb.  1195.  Saggio  buI  tempio  e  bi  «uilna  di  Glovt 
io  Olimpia,  P&Jernio  1814.  Sfailer,  a.  a.  O.  S*  t^t5.  Scbaaase,  Geschichte  der  bilden- 
den  Kfljiste  bei  den  Alten,  2,  B.  Dttsseld.  1843,  S.  264.  Ein  Zeuskopf  nach  Phidias 
bei  Menzel,  die  Kunstwerke  von  dem  Alterthum«  bis  auf  d.  Gegenwart  1.  Bd.  Taf.  39, 
Fig.  % 

')  QuintUian  sagt :  die  Schönheit  des  Zeus  von  Phidi&s  scheint  noch  den  berrscbenden 
GlAubcn  erhobt  zu  haben,  so  sehr  glicli  einem  GoUe  die  Herrlichkeit  det  Werkes. 

••)  A.  a.  0.  S.  i3a 


Des  Zeus  Gemahlinn  ist  seine  Schwester  ♦)  Here**),  die  Toclitwb 
Kronos  Jl,  IV,  59.  XVI,  432;  sie  wurde  von  Okeanos  und  Thetis  erzogen,  ii 
Zeus   den  Kronos  in   den  Tartarus  warf  XIV,  2(11.     Als   gewallige  Göltin  rai 
Königin  des  Olymps  erkennen  wir  säe,  wenn  die  Götter   ihr  gleiche  Ebr«  wie 
dem  Zeus  erweisen  JL  XV,  85;  wenn  der  Olymp  bei  ihrer  Bewegung  eniltert 
VllI,  199,  wenn  sie  dem  Helios  befiehlt  den  Tag  früher  zu  enden  XVHI,  tJSi 
den  Donner  gebraucht  und  über  Sturm  und  Meer  gebietet  XV,  26,  die  Gabe  dff 
Weissagung   hat  XIX,  407    und   überhaupt   unter   den  Gollinnen   das   ist,  inf 
Zeus  unter  den  Göttern  XVIII,  364.     Ihrer  hohen  Stellung  entspricht  aock  diS 
Bild  ihrer  äussern  Erscheinung:  ihr  grosses  Auge  Jl.  I,  551,  ihre  liJienwetiMI 
Arme  I,  55.  505.  V,  711  und  ihr  hehrer  Wuchs  sind  sprichwörtlich  gcwo 
und  ihre    erzhallende  Stimme   ertönt  wie   von   fünfzig  Männern    zusammen ' 
7H5,     Wenn  sie  sich  schmückt  badet  sie  den  reizenden  Leib  in  Ambrosia, 
die  Haut  mit  ambrosischem  Oele,    windet  das  Haupthaar   in    wallende  Loci 
legt   sich   das   ambrosische   von  Athene    gefertigte   Gewand   an,     das  geh 
Spangen  unter  dem  Busen  hallen,    dann  den  Gürtel  mit  hundert  Quasteo, 
strahlende  Ohrengehünge,    den    wie  die  Sonne  leuchtenden  Schleier  und 
prächtigen  Sandalen  Jl.  XiV,  ITO.     Sitzt  sie,  so  ist's  auf  goldenem  Throne. 
I,  611.  XIV,  155;  wandelt  sie,  so  isl*s  ein  Schreiten  in  gewaltigen  LtifUchriJ-j 
ten,   wobei   der  Fuss  den  Boden  nicht  slreifl  und  die  Höhen  des  Waldes tf-J 
beben  Jl.  XIV,  2.*5,  i80,  und  fährt  sie,  so  fliegen  die  göttlichen  Rosse,  weWjJ 
sie  selbst  einschirrt  und  lenkt,  in  mächtigen  Sprüngen,    deren  Maass  die  S^| 
weile  eines   spähenden  Mannes    ist  V,  720.      Sie    erscheint  durchgehends 
Feindin  der  Trojaner,  und  Argos,  Mykene  und  Sparta  sind  ihre  Liebling 
JL  IV,  51.     Ihr  Zorn  und  Hass  gegen  Jlios,  den  sie  selbst  Jl.  XVIII,  367,] 
313  ausspricht,  angefacht  durch  das  zurücksetzende  Urlbeil  des  Paris  Jl.] 
26,  macht  sie    zur  leidenschaftlichen  Bundesgenossin  der  Achaier  ;   sie 
das  Heer  der  Griechen  gegen  Troja  zusammen  JL  IV,  26.  VIII,  205  i  sie 
die  von  Ares  enlmuthigten  Achaier  an  und  kommt  den  von  Hektor  Bedrtnl**  1 
mit  Athene  gegen  Zeus  Willen  zu  Hülfe  JL  V,  784.  VIII,  381  ;  sie  rull  i«^ 
die  Iris  den  Achilles  zum  Schulze  der  Leiche  des  Patroklus  auf,  verleibt  i^' 
Den  Pferden  Sprache  und  Weissagung    und   sendet    dem  Achilles    gegen  ^ 
Slromgötter  Xanthos  und  Simois  den  Hepbastos  zu  Hülfe,  JL  XVill,  16^  .XII 
407.  XXI,  328.    Im  Gottergelechte  steht  ihr  Artemis  gegenüber,  welche  sie  >* 


*)  Aach  bei  Yirgil  Aen.  I,  46  nenut  sxh  Juno  Jupltei^  Schwester  und  Gattin,  und  dieir^ 
sagt  bei  Boraz  L.  III,  Od.  III,  63:  „ich  führe  selbst  die  Steger  aa,   ich  Japiltt*  O^ 
geniahl  und  Scliwester.'' 
'**\  Pauly's  Bealeocyclopüdie  d.  klassisch.  Alterthumswissensehafk,  3..  B.  S.  565. 


Üpfe  Ml  den  Händen  fasst,  ihr  das  Geschoss  abreisst^  unter  Lachen  es  um 
i  Ohren  schlägt  und  sie  nlso  vertreibt  JL  XX»  70.  XXI,  489.  Diese  leiden- 
^ftliche  ParlheisucUl  pibt  nun  ihrem  Verhällnisse  zu  ihrem  Gemahle  Zeus 
pfe  ei^enthämJiche  Färbung,  weil  nach  seinem  Rolhschlusse  die  Achaicr  zu- 
mgednnp  werden  müssen,  weshalb  er  den  GüLlern  die  Thi-ilnahme  am 
ppfe  verbietet  Jl.  Vlil,  5.  Hierin  liegt  nun  die  Quelle  des  ehelichen  Zwis- 
I  zwischen  Zeus  und  Here  ♦>;  obgleich  sie,  sich  ihrer  SleHung  als  Gattin 
IZevs  bewusst,  doch  seinen  Willen  achtet  und  seine  Obmachl  anerkennt 
IV,  56,  ihn  erst  um  Erlaulmiss  fragt  gegen  Ares  lu  ziehen  und,  als  sie 
f  Achilles  zur  TheilnaUme  am  Kampfe  führt,  ihr  Thun  damit  rechtfertigt, 
1  fiic  als  Gemahlin  des  Zeus  auch  mehr  Hecht  zum  Handeln  habe  V,  757. 
In,  360,  und  dennoch,  vom  unvcrsühnlichen  Hasse  gegen  Prianius  Haus  er- 
fcn,  bemächtigt  sich  ihrer  ein  parlikulüres  Interesse  ihrer  Handlungsweise, 
wAeSj  von  Zeus  nicht  gutheill,  sie  aus  ihrem  sittlichen  Verhältnisse  zu  dem* 
ken  dringt*»),  Ihre  Hallung  und  ihr  Benehmen  nehmen  den  Charakler  der 
lebheil  an ,  und  in  Mitte  ihrer  Hinterlist  gegen  Zeus  spricht  sie  mit  ihm 
Ir  das  gefällige  Nachgeben  in  der  Ehe  Jl.  IV,  ft2.  Argwöhnisch  beobachlel« 
die  Schrille  des  Zeus,  was  dieser  selbst  ihr  vorhält,  und  unerträglich  ist 
|das  Gehcimniss  seiner  Unterredung  mit  Thelis  Jl.  I,  üUh  560^  und  da  sie 
prergebens  auszuforschen  sucht,  rächt  sie  ihre  eigenwillige  Begehrlichkeit 
mstens  mit  einem  unbändigen  Gezanke  ^  das  setbst  den  Gütlem  zum  Aer- 
pjiiss  wird,  Jl.  I,  55 L  570.  V,  N92  *,  auch  dann  wenn  die  Bestimmtheit  oder 
Zorn  des  Zeus  ihr  imponirt,  kann  sie  sich  der  Gegenrede  nicht  enthalten^ 


I  Imis  Mgt  selbst  Jl.  VIII,  407,  Uere  sei  getsohnt  zu  vereiteln  wu  er  bescblossen  hab^ 
uad  reize  ibo  dadurch  olV  zum  Zorne.  Die  beiden  Götterehegatten  hadern  also  mit  ein» 
ander  wie  manche  tuen^cbJictie  Ehegalten;  liier  fiaden  wir,  wie  überall,  die  rela  joeoacb- 
liche  Auffassung  des  (jtttterlebens;  $.  184. 

I  Der  Dichter  hat  durch  die  Here  dieSchildening  eines  Weibes  gegebea,  wie  es,  durch  dai 
natOrliche  und  sittliche  Gesetz  in  gewisse  Schranken  gebunden,  sich  dem  Manne  unier> 
geordnet,  durrh  die  Verbindung  mit  ihm  gehoben  filblt,  aber,  der  klaren  Einsiebt  in 
die  wahre  Sittlichkeit  dieser  Stellung  enlbehiend,  von  momentanen  etltea  Zwecken  be- 
«vgT,  diese  Stellung  negiren^  von  ihrer  Beschrfinkuog  abstrahiren  tu  können  glaolrt, 
den  eigenen  Willen  dem  ordnenden  Willen  der  Familie  entgegenstellt,  im  Gelüsten  des 
Widerstandes  selbst  das  liiichste  aufs  Spiel  setzt,  docb  im  befähle  der  Macbtioaigketk 
dea  Ton  seiner  sittlichen  Basis  losgerissenen  Eigenwillens  nur  mit  der  Zunge  streitet, 
ohne  die  Energie  der  Th&t,  dabei  in  den  manigfaUigaten,  widersprechendsten  Formen 
des  Benehmens  gewandt,  selbst  di«  Schwäche  des  Mannes  zu  benutzen  weiss,  um  ihfcn 
•itlen  Zweck  zu  erreichen.  Die  Abstraktion  ist  die  Sphäre  in  der  sie  sich  bewegt,  sie 
ist  keiner  roUen  Anschauung  eiues  VerhilliiLlsses  tihig.  So  Here.  Pauly^  &.  a.  0. 
8.  556. 
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sie  versteht  es  auch  durch  die  Sprache  eines  hohen,  aber  dabei  schmiegsad 
Selbstgefühles  den  Zeus  zu  berücken ,    denn,    sogt  sie,    „ich  bin  auch  Gdtk 
mit  dir  aus  gleichem  Geschlechle,  also  wollen  wir  einander  nachgeben,  so  in 
dir  wie  du  mir/'  JL  IV,  20.  58.  YIll,  461.     Doch  fehlt   es  ihr  an  Matk  ni 
Energie  zum  Ibötlichen  Widerstände,  und  wo  Zeus  droht,  lenkt  sie  bald  tu 
Gehorsam  ein  und  nimmt  die  Parlhei  desselben  Jl.  VUl,  426.     Ihrer  Ohsaackl 
gegen  den  energisch  ausgesprochenen  Willen   des  Zeus  bewusst ,    iritl  sie  m 
Bunde  mit   andern  Goltern,    namentlich  Poseidon  und  Athene    auf.    und  dieM 
Iheilen  nicht  nur  mit  ihr  die  Vorliebe  für  die  von  Zeus  bedrängten  Achaer,  jod- 
dem  sind  auch  bei  den  einzelnen  Vorkommenheiten,  besonders  wenn  es  gegea 
Zeus  anzustreben  gilt ,  immer  zusammen  erwähnt.     Ja  sie  machte  sogar 
mit  Poseidon  und  Athene  den  Anschlag,  den  Zeus  zu  fesseln,  aus  welcher  ( 
ihn  Thelis  durch  Herbeirufung  des  hunderlarmigen  Briareus  rettete  Jl.  I,ij 
Zeus  selbst   türchtete  ihre   ungez;ähnilc  Zunge,    beschwichtigt    sie    bald 
heftigen  Zorn  vor  dem  sie  erbebt,    bald  spricht  er  Verachtung^  i^^gen  sie  of] 
und  droht  ihr  mit  Entfernung,  auch  sogar  mit  Schlägen,    und  hat  sie  eiaa4{ 
als  sie   den  Herakles  durch  einen  Sturm  nach  Kos  verschlug,   mit  gefes$eilBI 
Händen  und   an  den  Füssen  gebundenen  Ambossen  in  den  Wolken 
bend  aufgehängt  *);  Jl.  VHI,  477.  XV,  17.     Sonst  sucht  Here  durch  Ve 
genheit  und  List  ihre  Pläne  durchzusetzen,  daher  sie  JI.XIV,  197  das 
„Lislaussinnend"  hat ;    heimlich  fährt  sie  mit  Athene  den  Achaiern  zo  M 
heimlich  regt  sie  den  Achilles  zur  Theilnahmc   am  Kampfe   auf,  und   lue 
versteht  sie  die  Troer  zum  Bruche  des  Vertrages  durch  Athene  zu  vcninl* 
JL  VHI,  Ul.  XVÜI,  368.  IV,  21;  doch  am  glänzendsten  zeigt  sich  ihre  1 
als  sie,    die  Schwachheit  des  Zeus  kennend,    sich  reizend  schmückt  aod  < 
selben  zur  ehelichen  Umarmung  verleitet,  um  seine  Aufmerksamkeit  TomKa 
abzuziehen ,    damit  Poseidon  den  Achaiern   zu  Hülfe   kommen  könne  JL 
153.     Endlich  verzögerte  sie  durch    List  die   Geburt   des  Herakles  u 
schleunigte    dagegen  die  des  Eurystheus,  wovon    §.  149  gesprochen 
Die  Kunstdarstellungen  über  Here  sind  vorzüglich  bei  Müller,  Miliin,  VL 
u.  A.   beschrieben  **).     Als  Kupferstiche   sind   bemerkenswerth  :   „Here 
der  personifizirte  Stolz"  von   Abr.  Bloemart,   und  „die  Geschichte  der  Hfl 
in  zweiundzwanzig  Blättern  von  J.  Bonasone.     In  Bezug  auf  Homer  Jl 
381  ist  bei  Flaxmann  ***)  in  schöner  und  gefälliger  Zeichnung  dargestelll, 


•)  Ah]wardt,  über  Hom.  JL  XV,  18-21.     Progr.  Oldenb.  1805. 
•*)  MUlkr,  Uandb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  $.  352.    MLllin,  mythologische  Gall«rie,N* 

Nr,  21.  Taf.  12  Nr.  47.  50.    Visconti,  a,  a.  0.  p.  59, 
*^)  Umrisse  lur  Jliaa,  Taf.  12. 
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fe  mit   der  Athene  auf  einem  vicrbespannlen  Streilwagen,   vor  dessen  mit 
^ncn  umgebenen  Pferden  *)  drei  Hören  schweben,  den  von  Hektor  bedräng^«« 

(Acbdern  za  HülTe  eilt. 
B.     Poseidon  mit  Am p hitr ile.      Gott  des  Meeres   isl  Poseidon. 
P  Od,  IX,  520,   wo   der  durch  Odysseus    seines  Auges  berauble  Polyphem 
7j  sagt,  sein  Vater  Poseidon  werde  ihn  heilen,  wollte  man  eine  Beziehung] 

Gottes  »ur  Heilkunde  enlnehmen ;  allein  diese  Ansicht  enlbehrl  jeden 
les,  da  dieser  Aeusserung  Polyphems  nur  ein  allgemeines  Verlrauen  auf] 
liehe  Kraft  seines  Viiters  entnommen  werden  kann  und  auch  sieh  nir-i 
nur  die  leiseste  Spur  findet,  welche  «uf  eine  Baaiehung^  dieses  GolleliJ 
Heilkunde  führen  könnte ;  es  spricht  auch  selbst  Odysseus  525  die  Ueber 
:ajig  aus,  dass  Poseidon  den  Polyphem  nicht  heilen  werde.  Von  Poseidonl 
er€r  Geschichte  wird  Jl.XXI,  A4i  seine  Verbannung  auf  die  Erde  erwähnt, 
er  mit  Apollo  dem  Laomedon  Mauern  bauen  mussle  (§.  149},  von  diesen 
:  um  den  bedungenen  Lohn  betrogen  wurde,  weshalb  er  überall  als  Feind 
Trojaner,  den  Aeneas  ausgenommen,  erscheint.  Obschon  Poseidon  ein 
Itiger  und  Mächtiger  ist,  Jt.VIl,  455.  Od.  XIII,  140,   und  unabhängig 

Reiche  herrscht^  so  erkennt  er  doch  den  Vorrang  seines  Bruders  Zeu 
es  Aeltern  an,  besorgt  sogar  dessen  Wagen  »und  rätb  mit  Vernunft  un<l 
nnenheit  zum  Frieden  ,  wenn  die  übrigen  Gotter  sich  geneigt  zeigen  sict 
n  den  Willen  des  Zeus  aufzulehnen,  Od.  XIII,  148.  Jl.  VÜI,  210,  440. 
,  355 ;  aber  doch  vergibt  er  sich  gegen  Zeus  von  seiner  Goltcrwtirde 
,  setzt  sich  den  Anmassungen  seines  Bruders  entgegen  und  scheut  ^ich 
nicht,  Drohungen  gegen  ihn  auszusjirechen  JL  XV,  212.  184.  L'ehrigens 
er  mit  Genauigkeit  auf  das  den  Göltern  gebührende  Ansehen  :  mit  Un- 
«n  sieht  er  das  Aullührcn  einer  Mauer  vor  den  fc>chillen  der  Giiechcn  weil 
den  Göttern  die  schuldigen  Opfer  nicht  gebracht  hüben  JL  Vli,  410,  und 
Aeneas  ist  er  sehr  gewogen  und  niuehlu  dessen  Tod  gerne  verhüten, 
dieser  stets  den  Gutlern  reichliche  Opfer  gebracht  habe  Jl.  XX,  2V3. 
^idun  hat  seine  Wohnung  in  den  Tiefen  des  iMeeres  in  einem  goldenen 
glinzenden  Pallaste  Jl.  Xltl,  21,  doch  kommt  er  auch  zur  Güllerversumm- 
in  den  Olymp  Jl.  VIII,  4^Ü.  XV,  im.  Als  Herrscher  des  Meeres  sendet 
itQrme,  gibt  aber  auch  günstigen  Wind  und  glückliche  Fahrt,  JL  IX,  S^2. 
tV,  500.  y,  201.  Er  hält  die  Erde  zusammen,  umfasst  sie  mit  seinem 
lente,  weshalb  er  Erdumfassend  genannt  wird  JL  XIII,  125.  XX,  34.  Od. 
350;  er  vermag  aber  auch  die  Erde  durch  sein  Element  so  zu  erschüttern 


t, 


U«r«  fährt  bti  Uomer,  wie  alle  GrO(t«r  mit  Pferden,  uad  erst  In  der  spjttem  Mythologie 
1^    ist  ihr  W&gen  mit  Pfauen  (deren  filoUe  Schöabeit    den  EigeaichaAen   der  olympischen 
Königin  entsprach)  beapaont. 
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dass  die  ßer^  wanken  und  der  Gotl  der  Unterwelt  fftTchtet,  die  Erde  bMI 
flieh  spalten  und  sein  unlerirdisches  Reich  sichtbar  werden  JK  XX.  67;  diVe 
wird  Poseidon  an  vielen  Slellen,  Jl.  VHI,  201.  XI,  751.  XIII,  10.  XX,  J».  Ol 
V,  339.  VII,  271.  VIII,  354.  IX,  283.  XIII,   HO  der  Erderschü tierer  geaaniL 
Nebstdem  hatte  er  noch,    wahrscheinlich  in   symbolischer  Bestehung  iirf  Ä 
finstere  Tiefe  seines  Elementes  den  Beinamen  der  Schwarzhuarigre  JI.  .\X,  T4i 
Symbolisch  wird  er  der  Vater   derjenigen  genannt,    welche   grosse  Kraft  nJI 
Wildheit  vereinigten,  daher  Jl.  XI,  751  Aktor's  Söhne  aoch  Söhne  des 
don  heissen.    Verehrt   wurde  er   vorzüglich   zu  Aegä   und  Hclike,    wober 
den  Beinamen  EXixtovtoq  führt ;    man  opferte  ihm  schwarze  Stiere ,    Eber  wl 
Widder,  JI.VIII,  203.  XX,  404.  Od.  III,  6.  XI,  130.    Das  Symbol  seiner  Bidt 
ist   der  Dreizack  Jl.  XII,  27.  Od.  IV,  50Ö,   mit  welchem  er  das  Meer  rrrejt 
und  bändigt.     Da  fast  alte  seefahrenden  Stämme  und  Geschlechter  griecbisebtt 
Ursprungs  ihren  Stammbaum  an  Poseidon  anknüpften,  fremde  Völker  aber, 
sie  an  der  See  wohnten  oder  auf  der  See  verkehrten,  gleichfalls  flirAfrkoi 
ISnge  Poseidons  galten,  so  ist  es  erklUrhar,  dass  das  Volk  der  Seefah 
Phaaken   als  Abkömmlinge  Poseidons  gnllen,    und  auch   denselben  unter'^ 
Göttern  am  Meisten  verehrten-,  Od.  VI,  266.  Vif,  56.  XIH,    130.     Ofe 
JI.  XIII,  23,  wo  es  heissl,  ,»dass  Poseidon  seine  goldenen  Rosse  anschirrr  nti 
mit  ihnen  über  die  Flulh  fahre,   wobei   ihn  die  Ungeheuer  des  Abgrunds  i* 
tanzten,''  hat  der  Phantasie  der  spätem  Bildner  einen  grossen  Spielnfumf' 
geben  ♦).     Anfangs  liess  man  den  Poseidon  nur  auf  natftrtrchen  Rosten.  ^ 
sie  auch  Homer  denkt,  Über  das  Meer  fahren ;  so  erscheint  Poseidon  ancli  iwf* 
in  der  Aeneide,  und  so  Ifissl  ihn  uns  auch  Plato  in  jenem  PoseirfonslempfJ  '^ 
blicken,    den  er  auf  der  Atlantischen  Inselstadl  in  der  Akropolis  brtiiff^^'*^ 
Allein   bald   fühlte   man   das  Unnatürliche  des  Laufes  der  Landrosse  tlkr^ 
Meer ;    man  gab  non  diesen  Rossen  von  hinten  einen  Fischschwant  und  «<*■ 
das  Meerpferd,  den  Hippocampus*»),  und  ging  endlich  noch  werter  Indr»^ 
den  Pferden  an  den  Voderhufen  Flossen  gab.    Da  es  femer  bei  Horter**^ 


Bftliiger,  Uten  zur  KiinSfmyäioteffle,  IL  B.  htTM9^.  f.  Sittig,  S.  tt3. 
Es  ist  BUH  dem  Pfferdc,  dem  Symbole  düs  Mcetrs  (?.  103),  und  dem  VUÜte,  h 
©•statt  «9  endet,  /uaaiiimengMetit.  IVbrigens  befinJet  sich  an  den  5fefr«kW 
6eeß«ch,  Syngnathns  Hipiiocampu* ,  dessen  Vodcrtheü  mit  «tnem  PforAoffr  iM^ 
einige  Äehnlichkelt  hat  und  von  welchem  die  alte  Kunst  das  Bild  des  Poseiiloii*^ 
Meerpferdea  entlelmt  haben  soll.  Miliin,  eipiication  des  peiniures  de  vases,  T.l,  ^*^ 
Okea  (allgem.  Naturgesdi.  VI.  B.  S.  9';)  sagt,  der  Rumpf  des  geg^a  10  Zeit  ^ 
Ftselles  sai  einen  Zoll  dick,  siebenkantig  nnd  voll  BOcker,  <ter  ptottiteh  Ttrtf^ 
Schwanz  vierkantig;  nach  dem  Tod«  krümme  »ich  der  Schwant  wti4trJi<^^ 
unlea,  so  doss  der  letztere  wie  ein  Pferdkopf  aussehe. 
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l^un^eheuer  umlanzlen  den  Wagen  des  Gottes/*  so  &ah  sich  die  Kunst  ve 

ki&st  ihm  ein  Gefolge  zu  geben :    itieses  bestand  anfangs  wohl  nur  aus  Del« 

pnen,  allein  später  hat  die  Erinnerung  an  die  liossmenschen,  die  Centauren, 

Idee  Teranlasbt   auch   Fischinenschen    zu   schallen   und    so    entstand    eine 

ne  Knnstcomposilion,   welche  von  einem  Sohne  des  Poseidon  selbst,    von 

ton  ♦)  den   Namen    erhielt,   nämlich  die   Trilonen,    eine  Ueberlragung  der 

Itaurengeslalt  auf  die  Wasserwell**).     So  wie  nun  die  Cenlauren  vor  dem 

mphwagen  des  Dionysos  oft  die  Hörner  blasen,  so  erscheint  auch  ein,    in 

IT  grossen  Seemuschel  blasender  Triton  vor  dem  Zuge  des  Poseidon.     End- 

wurdcn    auch   weibliche  Trilonen  geschaflen,    welche   wahrscheinlich  die 

f  Veranlassung  zu  der  später  entstandenen,  weit  verbreiteten  und  bis  auf 

neuere  Zeit  fortdauernden  Sage  von  den  Mcerfräulein  gegeben  haben.   Von 

m  kuasUerischen  Darstellungen  über  Poseidon,  der  homerischen  Anschau- 

tweise  entsprechend,    haben  Mehrere  Nachrichten  und  Abbildungen  gcge- 

*):  im  Allgemeinen  ist  er  am  Dreizack  kenntlich  und  am  Delphin,  den  er 

|ler  Uaod  hall  t) ,  sein  Ideal  ist  nach  dem  des  Zeus  gebildet,    Statuen  von 


Hooicr  arwähni  ihn  nicht,  »her  HesicuJ  nennl  ihn  Sohn  «Im  Poseidon  und  der  Amphi- 
trit«,  «inen  frewalligen  Gott.  Kr  wobnt  mit  seineni  \atci  auf  dem  Grunde  dw  Meeres 
und  hat  eine  schoeckenförmifi  prewimdene  Muschel  ab  Trompete,  die  er  auf  Befehl  des 
Poseidon  hläat,  um  die  enipürten  Fluiben  zu  besänftigen.  In  der  Orphischen  Argonautik 
wird  er  noch  »Ja  eiii  vidvennögeDder  Gott  angerufen,  aber  iin  Orphiacben  Uymnua  an 
di«  Nereiden  wird  er  schon  xum  dienstburea  Schwimmihier  herabgewürdigt. 

^  Die  Trilonen  werden  versrhieilen  besctiriieben ,  doch  liegt  immer  die  Vorstellung  von  der 
bopppinatur,  olea  Mensch  und  unten  Fisch  xu  ürunde.  Nach  F*ausanias  haben  sie 
früne»  Haupthaar,  feine  aber  sehr  harte  Schuppen,  Kiemen  unter  den  Ohren,  raensch- 
liehe  Sase,  breiten  MunJ  mit  ThleriShnen,  meergrüne  Augen,  llllnde,  Finger  und  Nägel 
Tttth  wie  die  Oberflärlie  der  Muscheln,  statt  der  Ftlsse  einen  Schweif  wie  die  Delphine. 
Zu  dem  menschlichen  Oberleibe  und  dem  Kischsehwanzo  koroinen  auch  bei  anderu  Be- 
«chr«ibiuigen  z%t'i  VodertUsse  eines  Pferden,  und  in  dieser  Gestalt  heissen  sie  Keiiituro- 
tritorvcn  oder  Icbthyokentaureu.  Jiildliche  Darstellungen  von  Tritooen  sind  häutig,  x.  B. 
im  Heiligthurue  des  Poseidon  auf  dem  korynthischen  Isthiiios,  rin  Tempel  des  Dionyso« 
tu  Tanagra,  atn  Giebel  des  Satumtempeta  £u  Rom.  Hirt,  niytholog.  Bilderbuch,  S.  152. 
Foxeidon  umgeben  von  Tritonen  ist  ein  schöner  und  sehr  leltener  Kupferstich  von  Georg 
Peham. 

**\  Mtüler,  a,  a.  0.  |.  354.  Miliin,  Myihologiache  ttallerie  Taf.  Ö6  Nro.  2«6.  Taf.  62  Nro. 
293.  294.  297.  Taf.  91,  Xro.  292.  Visconti,  MmU  Pie - ClemenOn ,  Ton.  IV,  MUan. 
1S20,  p.  235. 

t^)  EiA«  von  Visconti  (Uuaie  Pie>Clem«atin,  Tom.  1,  Milan  iS18,  p.  271)  bocehnebene  und 
lAkfibüdeAe  Slaiue  ateUt  den  Poseidon  stehend  dar,  in  der  rechten  Hand  einen  Delphin, 
ia  4ar  Uakea  den  Dreizadi  aufrecht  haltend.  Dir  Kopfbildung  hat  Aehnüchkeit  mit  der 
4M  Zeus. 
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ihm  wurden  von  Phidias,    Praxiteles  und  Scopns  wearbeilel ;     er  isl  deml« 
ähnlich   aber  von  einem  mehr  düslern  Ausdrucke,     sein  Körper   ist  schoilB 
aber   die  Muskeln   stralTer   und   starker :     gewöhnlich    ist   er  nackt  oder  W0 
einen  leichten  Mantel  ^    oft  setzt  er  den  Fuss  auf  einen  Felsen  oder  auf  du 
Kugel. 

Poseidon's  GemRhlln  ist  Amphitrile,    Tochter   des   Oceanus   und  <l« 
Thelis,  mit  den  Epilhelen  ,,slarkaun>rausend,  schivarzaugig"    Od.  Xll,  60.  f?, 
welche  auch  Od.  lY,  404  den  Namen  Halosydne,  die  Meerbewohnerin  hit 
sich  zu  Poseidon  verhall  wie  Enyo  zu  Ares,  d.  h.  sie  repräsenlirl  das  tobeoA 
Meer.    Auf  den  Darstellungen    der  Kunst  wird  sie  durch    zwei  Krebsscbi 
an  der  Slirne,  oder  auch  dadurch  bezeichnet,   dass  sie  einen  Krebs  oder 
Muschel  in  der  Hand  hält  *}.    Nebsldem  liebte  noch  Poseidon  die  Tyro,  T 
ler  des  Salmoncus  (§.   153);   diese  aber  liebte  den  Flussgolt  Enipeus^  di 
Gestalt  aber  Poseidon  annahm   und  sie  am  Vier  des  Flusses  umarmte, 
sie  ihm  den  Peleus  und  Neleus  gebar  Od.  XI,  235:  die  Stelle  243»  dass 
rend  der  Umarmung  Poseidon  die  Wellen  am  Vodergrunde  des  Flusses  so  auf« 
gelhürmt  habe,  dass  sie  ihn  und  die  Tyro  verbargen,  erinnert  an  eine  pbysisfki 
Erscheinung,   die  sich  an  den  Küsten  der  griechischen  Gewässer,    besonden 
da,    wo  die  Flüsse    sich  in&  Meer  ergiessen ,   häufig  zeigt**);     man  benoit 
nämlich   zu  Zeiten    eine   ungeheure   sich   auflhUrmendc  und  mit  Geräusch  i>) 
Ufer  sich   hinanwälzende  Welle  **»),   die  dem,    zur  Ergründung    natttrlici' 
Ursachen  noch  nicht  vorbereiteten  Sinn   der  Bewohner  befremden  und 
was   nur   durch   unmittelbare   Einwirkung   eines  Gottes   Erklärbares  sich 
slellen  mussle.     Mit  der  Meernymphe  Tboosa,    der  Tochter  des  ihm  unli 
ordneten  Meergoltes  Phorkys  ($.  Iö7)  zeugte  Poseidon  den  Cyklopen  PolypW 
(§.  167),  welchen  Odysseus  seines  Augenlichtes  beraubte  Od.  1,71.     Aocbwif* 
der  Od.  X,  81  erwähnte  Laraus,  König  der  Laslrygonen,  von  Eustalh  und  b*^ 
reren  Alten  für  einen  Sohn  des  Poseidon  gehalten,  so  wie  auch  nach  £1^9* 
die  Aloeiden  (§.  155)  Söhne  des  Poseidon  sein  sollen. 

C)    Hades   mit  Perscphone.     Der  Beherrscher  des   Schallenreit** 
und  der  Verstorbenen  ist  Hades  (^Aidtiq^  Aidoavevi;  Jl.  V,  190.  XX,  61^ 


rata 

^  i 


*)  Miliin,  Taf.  27  Nro.  83.  Taf.  34  Nro.  121. 
*')  Wieland's  neaer  teutscher  Merkur,  1801,  I.  B.  8.  66. 
**•)  Dieselbe  Erscheinung  findet  uian  auch  anderswo :  -wenn  die  höchste  Pluth  io  de«  P* 
Parret  dringt,  welcher  sich  bei  Start  f*oiiit  in  den  Bristoler  Kanal  ergiesst,  so  nu* 
eine  zwei  bis  vier  Fua»  hohe  Welle  herbei  und  füllt  augenblicklich  die  steilen  t<* 
Dasselbe  Phänomen  zeigt  sich  auch  am  Ausflüsse  des  Ganges.  Walner,  walk  «^ 
aome  of  the  western  connties  of  Eiiglaad,  Lond.  1800.  Oecgraph.  Eptiemerii  i^ 
XU,  499. 

1  i> 
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TnsicMbanO,  daher  er  auch  Zeus  in  der  Erde,  König  der  Unterirdischen  hcissl, 
U.  IX,  457.  XV,  188.  XX,  61.     Er   ist   unbeugsam    und    unversöhnlich,   den 
Blcrblichco  der  Verhasslesle    unter    den  Göttern    Ji.  IX,  I5S,  und  der  Coli, 
kher  dtn  Fluch  unti  die  Verwünschungen  der  Menschen  erfüllt  Jl.  IX,  456. 
:  er  ist  ein  mächtiger  Gült,    und  dennoch  holt  Herakles  seinen  Hund  aus 
t'nlerwdt  Jl.  YlII,  3t>7.  Od.  XL  623,  und  verwundet  ihn  dabei  mit  einem 
,    wdrauf   er  sich   in   den  Olymp  begibt  und  von  Päeon  [$.  195J  geheilt 
Jl.  V,  395.     Die  Beiwörter,  welche  er  hat,  sind:  „berühmt  durch  Rosse'' 
V,  651,  XI,  445.  XVI,  625 ;  ,,der  die  Thore  der  Unterwelt  Verschliessende', 
VIII,  3«7.  XllI,  415.  Od.  XI,  277;  „der  schreckliche''  Jl.  VIII,  368:  „der 
ullige'  Jl.  XlII,  415.  0(1.  XI,  277;  „der  starke"  Od.  X,  534.  XI,  47,  „der 
nliafle''  Jl.  V.  395.     Bemerkcnswerth  ist  sein  Helm,   welcher,  da  Atd^i 
t   der  Unsichtbare  ist,    auch  den,    der  ihn  trug,  unsichtbar  machte;    der 
im  lies  Hades,  sagt  Stuhr  *),    deutet  auf  das  Geisterhafte  in  seinem  Wesen 
auf   das  Heimliche    in    seinem  Wirken    hin  :    diesen  Wunderhelm   hatten 
h  Apoltodor  die  ( yklofien  verfertigt,  und  nach  Hesiod  hatte  ihn  Hermes  in 
Schlacht  gegen  die  Giganten  und  Perseus  in  dem  Kampfe  gegen   die  Gor- 
en getragen;  dieser  Helm  wurde  sprichwörtlich  gebraucht,  und  Jl.  V,  845 
von  der  Athene  gesiigl,    sie   habe   sich   vor   dem   schrecklichen  Ares   in 
Helme  des  Aides   verborgen,  was  nur  als  eine  bildliche  Redensart  für 
lie  habe  sich  unsichlhar  gemacht''  zu  betrachten  ist,  denn  nach  743  war  sie 
»n   behelmt.    Man    kann  damit  die  Kebel-  ode    Tarnkappe  im  Kibelungcn- 
vergleichen.     Der  Aufenhalt  des  Hades   mit  seiner  Gemahlin  ist  die  Un- 
(Hades,   AiSog  So^to^}   selbst,   von  welcher  §.  19  die  Rede  ist.    Der 
sehen  Schilderung  des  Hades   entsprechen   auch  die  Kunstdarstellungen 
ihn  **):  bald  fahrt  er  Ruf  seinem  Wagen  mit  schwarzen  Pferden  bespannt, 
•Id  sitzt  er  auf  dem  Throne  der  Unterwelt,  allein  oder  mit  seiner  Gemahlin, 
Bd  za  seinen  Füssen  ruht  der  Hund.     Eine  finstere,  majestätische  Miene  und 
■Uong,  dichter  Bart    und   die  Stirne   beschattendes  Haupthaar  charaklerisiren 
t  besonders.    Gewöhnlich    ist  er  ganz   bekleidet  und  trügt  den  berühmten 
Ifij  oder  eine  Krone.     In  der  Hand  hält  er  den  gabelförmigen  Skepler  oder 
*en  langen  Herrscherstab.    Andere  Attribute  sind  der  Schlüssel,  der  seine 
icht  die  Unterwelt   zu  öffnen  und   zu  schliessen  bezeichnet,  und  ein  sicbel- 
rmiges  Schwert. 

Seine  Gemahlin  ist  Pcrsephone,  die  schreckliche  genannt,  Jl,  IX,  457. 
d.  .X,  491.  534,    Tochter   des  Zeus   und   der  Demeter.     Sic  Iheill  mit  ihrem 


•)  Di«  ReligioMsyswnie  der  Hc11*oeD,  Berl.  1838,  S.  303. 
•*)  (i«ib,  lUndb.  d.  griechisch,  u.  ranüsdi.  Mylholog.  £rl«Dg.  1832,  8.  155. 


646 

Cemahle   mit  dem   sie    auch   öflerä  zusmmnen   genunAt  wird,  Od.  X,  #1.11, 
47,  JL  IX,  457,  dessen  Macht;  sie  vernimmt  mil  iliin  den  von  den  Eltern  tbi  ! 
ihre  Kinder   ausgesprochenen  Fluch  Jl.  IX,   456.  569,    scheint    besonders  üti 
Schallen  der  Frauen  zu  beherrschen  Od.  XI,  213.  226.  3i^5,  und  hat  ntch  04j 
X,  494  die  Gewalt  dem  Seher  Tiresias  (§.  145)  allein  unter  den  Schatttn  M 
Unterwelt  Besinnung  und  Bewusstsein  zu  lassen.     Ihre  heiligen  Haine  befinde« 
sich  am  Westrande  der  Erde,  an  der  Grenze  des  Schattenreiches  Od.  X,  SM. 
In  der   nachhomerischen  Zeil   hat  die  Mythe  der  Persephonc    eine   erweilfri* 
und  mitunter  abweichende  Gestaltung  erholten  ♦). 

§.  195.  Die  dienenden  Gottheiten.  Untergeordnet  unter  die  eben 
genannte  herrschende  Gölterdynaslie  erscheinen  die  dienenden  Gottheiten.  So 
wie  selbst  der  mächtigste  Mensch  nicht  im  Stande  ist,  alle  seine  Entschlftssr 
und  Pläne  allein  auszuführen,  alle  seine  Bedürfnisse  selbst  zu  besorgen,  toe- 
dem  dazu  die  Beihülfe  Anderer  bedarF,  so  ist  es  auch  bei  den  ol)inpischei 
Dynasten  der  Fall ,  welche  dienende  Gottheiten  zur  Seite  haben ,  wodurch  ä$ 
mehrmals  erwöhnte  Anschauungsweise  einer  anthropomorphisirten  Gk)ttenräl^ 
aufs  Neue  bestätigt  Ist.  Die  Funktionen  der  dienenden  Gottheiten  ♦•) 
sich  in  drei  Bubrtken  ordnen:  A.  Pflege,  Erhallnng  und  Genuss  des 
lebens  (Pöeon,  Hebe)  5  B.  Ordnung  im  olympischen  Götterstaatc  (Thea 
C.  Bestellungen  und  ßolschaften  (Hermes,  Iris«  Ossi). 

A.   Der  Erhaltung   und  dem   Genüsse  des  Götterlebens 
Päeon  und  Hebe,  a)  Päeon  ist  der  Hausarzt  des  Olymps,    der  Arzt  6tr^ 
ter,  welcher  sie,  wenn   sie    verwundel  sind,   heilt.     Als  Hades  von  Her8klÄ| 
verwundet  wurde  und  im  Olympe  Hülfe  suchte***),  legte  ihm  Päeon  seh« 
stillende  Kräuter  auf  die  Wunde,  wovon   er   genass,    und    auf   gleiche  WfliH 
heille   er  den    verwundein  Kriegsgolt  Jl.  V,  401.  900.     Päeon    war  öberfaf 
berühmt  durch   seine  Kenntnisse  in  der  Heilkunsl,  die  er  gewisserinassfD  r^^j 
prSsentirt,   denn  Od.  IV,  232   wird  von    den  Egypticrn,  deren    mediziniicktj 


*)  6ehr  ftusftlhrlieh  und  mit  besonderer  BeichhaKigkeit  an  Uteralor  zasamnicngfsteUl  ^  ' 
Eckerraasü  in  Ersch  und  gnibu-'s  «Ugem.  Encyklop.  Arl.  Perspphone. 

**)  Eiaige  Analogie  zwischen  ihnen  und  den  dienstthuen<Ien  Engeln  (spiriiuale,  »elhssti 
der  Gottheit  verwandte  Wesen)   in  d(!r  Mythe  der  alten  H«br&er   ist  wohl  nicht  xa? 
kennen;   sie  Bind  Boten,  Gesandte,  Werkzeuge  und  Miüel  Gottes  zur  Leitung  der  5«!"' ' 
und  der  Menschen.    Brecherj  das  Transcendeotale,  Magie  u.  magische  Heilartea  ito  Tf^ 
raud ;  Wien  1850,  S.  9. 

***)  BäumleiQ  bemerkt,    dass ,    da  bei  Homer  die  ganze  Götterwelt  zu  Einem  8y 

schliesse  dessen  Spitze  und  Etnbeit  Zeus  sei,  auch  Hades  dieser  Einheit  sich  Alget^ 
folglich,  von  Herakles  verwundet,  Heilung  im  Olymp  von  P*eon  rochen  mttsse.  pif*" , 
bach,  taomeriflche  Theolog.  8.  112). 
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UoaMusse  gerühmt  wci^n,  gesagt,  sie  seien  vom  Geschlecht«  Päeons.  Kanne 

erklärt  Faeoo  und  ApoHo  für  identisch^   und   erstereu   Moss  für  einen  Beinao 

peo  des  letaleren;   da^s  Jedoch  diese  Ansicht  irrig  ist,  wird  §.  19S,    wo  von 

Apollo  fteli>5t  die  Rede  ist,    gezeigt   werden.  —  b)  Bern  Lebensgenüsse  dient 

Bebe,  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Here  Od.  XI,  603,  indem  sie  den  döt- 

^D  bei  ihren  Gelagen    den  Nektar   kredenzt  Jl.  IV ,  2.     Kur  darauf  ist  ihre 

^unklioo  als  dienende  Gültin  beschrankt,  denn  wenn  sie  auch  Jl,  V,  722  der 

lere  den  Wagen  anspannt,  so  Ihut  sie  des  als  Tochter  der  Mutter,  oder  wenn 

ie  JL  Y,  905   den   verwundeten  Ares  salbt   und  ihm  frische  Kleider  anzieht, 

^  dient  sie  ihm  als  Schwester  dem  Bruder.     Es   fällt   demnach  die,   ihr    von 

einigen  beigelegte  allgemeine  ßedeulung  als  Dienerin  der  Gottheiten  überhaupt 

I     Lg  •>;   sie  ist   bei  Homer  nur  die   bei  der  Gölterversammlung   und  den 

lutWraiahle  dienende,  den  Guilertrank  kredenzende  Jugend,  und  nicht  einmal 

bren   Vater,   dem  Zeus,  reicht  sie    ausserhalb   den  Güttergelagen  den  Wein, 

MMidem  zu  dieser  Funktion  war  Ganyniedes  ($.  178)  auf  d«m  Olymp,  den  die 

pdlter  geraubt  hatten,  damit  er  dem  Zeus  den  Göttertrank  reiche  JL  XX,  234. 

ilere  Dichter  sagen,    Hebe   habe    seit  der  Aufnahme  des  Ganymed  ihr  Am4 

loren«  weil  sie  einst,  beim  Darreichen  der  Trinkscbale  fallend,  auf  eine  un^ 

tandige  Art    sich   entblosst   habe;  allein  Homer   lässt  sie   neben  Ganymed 

islehen  •♦).     In  dieser  homerischen  Funktion  der  Hebe  liegt  schon  die  Quelle 

spätem  Mythe,  welche  sie   zur  Göttin    der  ewigen  Jugend  macht,   denn, 

ifi  sie  auck  bei  Homer  noch  nicht  Bild   der  Jugend  als  Jugend   ist,    so  igt 

doch  die  den  Gültern  dienende  Jugend,  denn  die  Sitte  der  Allen,  sich  von 

onen  Jungen  Mädchen  und  Knaben  bedienen  zu  lassen,  wurde  auch  auf  die 

iicrwelt  übertragen.     Dass  auch  Hephäslos  dieaelbe  Funktion  wie  die  Hebe 

Olyrope  gehabt  habe,   wollte  man  aus  Jl.  I,  596  entnehmen,  wo  es  heissl, 

elbe  habe  der  Here  und  dann  den  übrigen  Göttern  den  Getränk  kredenzt; 

in  er  reicht  der  Here  als  seiner  Mutler,   und  dann  aus  Artigkeit  auch  den 

lern  anwesenden  Gottheiten  den  Becher,  und   das  Lachen   der  Götter,    als 

ihn  im  Saale  kredenzend  umher    gehen   sahen,  599,   beweiMl  wohl,   dass 

i»ei>  nicht  die  ihm  zugewiesene  Funktion   war.     Abbildungea  4er  Hebe  sind 

fhr  selten.     Man  erkennt  sie  an  der  Trinkscbale  in  der  Hand,   und  auf  eini- 

n  Gemmen  reicht  sie,  leicht  bekleidet,  den  Göttern  den  Nektar  dar;  die  Scene, 

«  sie  in   der  Versammlung,   in  welcher  Zeus  mit  den   übrigen  Göttern   das 


*)  KMiMe,  Nythdlof  10  dsr  Griechen,  I.  Tbl  Lft.  1605,  fi.  187, 
**)  Au>  Hebe  and  Ganyioed  entstand  itn  Kultus  der  Eiawohner  von   Phlias  eine  G&oymede, 
und  I^aiiMoias  bemerkte  II,  13,  dass  die  Göttin  von  den  Aelteren  Guiymede,    vao  den 
abar  ttehe  genannt  «rorden  $m. 
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Schicksal  Troja's  beralhet,   den  Nektar  kredenzt,  lial  Flaxman  ♦)   in  scbuwi 
Composition  nach  Ji.  IV,  1  dargestelll. 

B.  Die  Ordnung  im  olympischen  Götlerstaale  besorgt  TheDis 
Sie  erscheint  zwar  bei  Homer  noch  nicht,  wie  später,  als  Göttin    der  Gereck> 
ligkeit,  doch  als  eine  dienende  Göttin,  welche  vorzugsweise  solche  FuuW 
hat,    die  sich  auf  Ordnung  und  Gesetzmüssigkeit  beziehen,   und    sie    ersckni 
nur  dann  als  thälig,  wenn  Etwas  durch  Recht,    Billigkeit  und  Ordnung  di 
gelührl  werden  soll:   sie  empfängt  die  Kommetiden   beim  Gottcrmale  und 
auf  Sitte  und  Ordnung  bei  demselben  Jl.  XY,  87;  sie  versieht  das  Amt  eiaei 
Heroldes  und  ruft  die  Gölter  zur  Versammlung,  so  wie  sie  auch  die  VersiD»- 
lungen  des  Volkes  ordnet  und  wieder    aufliebl  Jl.  XX,  4.  Od.   11,  68.     In  &^ 
sen  ihr  von  Homer  beigelcglen  Funktionen  liegen  also  schon  die  £leinenle  n 
ihrer  spatern  Mythe  als  Göttin  der  Gerechtigkeit,    als  welche   sie  mit  ZeosB 
nähere  Verbindung  kommt:    nach   dem  Hymnus  auf  Zeus  sitzt  Zeus  neben  (fcf 
Themis  und  pflegt  mit  ilir  weise  Unterredungen,  und  im  Kultus  hatte  Zens  aü 
ihr  einen   geraeinschafllichcn    Tempel.     Dargestellt  ist  Themis   mit  Helm 
Schild  nach    dem  Ideale   der  Athene,   als  rasche,    kraftvolle  Jungfrau,   f«lai 
Blickes,  ehrfurchlgebielender  Würde,   mit  Füllhorn   um  den  Segen  ihrer  Ord- 
nung, und  mit  Wage  um  das  genaue  Abwägen   der  Handlungen ,    welche«  «fe 
gesetzliche  Ordnung  verlangt,  anzudeuten. 

C.  Die  Bestellungen  und  Botschaften   der  Götter  unter 
der,  und  dieser  an  die  Menschen  besorgen  Hermes,  Iris  und  Ossa.  —  a 
mes**),  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja***)  Od.  .XIV,  435,  ist  vorzugsweise 
und  Ausrifhter  des  Zeus  Od.  V,  29,  wober  sein  Beiname  der  Bestellende, 
Bote   Jl.  II,  103.  OH.  XII,  31>0.  XV,  311»,    und  als  Herold  und  Bote  des 
ist  er  auch  zugleich  der  Vorsteher  der  Herolde  und  Diener,  und  verleiht  ibiiw 
die  Gabe  häusliche  Geschäfte  mit  Geschick  und  Anmuth  zu  verrichten  Od.  VT, 
318,     Er  erscheint  vorzüglich  dann   als  Bote    des  Gottes,   wenn   er   den  31e»* 
sehen,  zu  denen  er  gesendet  wird,    als  Geleiler  und  Beschützer  dienen  »R 
wodurch  er  sich  von  der  Iris  unterscheidet,  welche  gewöhnlich  nur  beibli 
Bestellungen  gesendet  wird  t):  er  begegnet  dem  Priamos,  der  den  Leichnam 


•)  Uiörisae  tar  Jlias,  Taf.  6. 

**}  Pulscbkp,  Cotiitnent.  hoiiieric.  Sppcim.  II,  de  varüs  dei  Mercurii  apud  Homwan  nl 
ribus  atque  epilhelia;  Weim.  1823. 
'^**)  Sie   iftt  Tochter  des  Atlas  und  der  Pleione,   der  Tochter    des  Oceanus,   der  MuUn  *^ 
noch  siubeu  TOclitern ,    den  Pleiatleu  ,   welclie    in  das  Siebengestirn    ver«  aodelt  vurto 

i.  $.  8. 

».- 

i)  „Die  Iris  ist  nur  zur  blossen  WillensverkaadiguDg  der  fiotter  bestimmt ,  glaieblia  *> 
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Auslösen  wollte  und  geleitet  ihn  in  tins  hellenische  LaiE^er  Jl.  XXIV, 
igeg^net  auch  dem  Odysseus  als  dieser  in  den  Pallasl  der  Kirke  gö- 
ind  gibt  ihm  einen  Rall],  wie  er  sieh  getjcii  deren  Zauberei  schützen 
277.  Hermes  ist  eine  jrütige,  den  Menschen  geneigte  Gottheit; 
auch  seine  allgemeine  Slellung  zur  Menschcnwelt  Jl.  XXIV ,  334 
Aosdrutk  hezcichiiel,  ilim  sei  es  «m  liebsten  mit  den  ftlenschen  zu 
und  Od.  XV ^  318  durch  die  Worte  ., durch  die  Gunst  des  Hermes, 
e^innen  der  Menschen  unterstützt  ,  kann  es  mir  on  tüchliger  Arbeit 
ilichcr  zuvorthun;"  Hermes  ist  also  auch  auf  Erden  das  allgemeine 
de,  fügende  und  bindende  Prinzip  des  Menschenlebens  in  seiner  prak- 
jdetitung  und  Bewegung.  Er  ist  Geber  des  Segens,  des  Gedeihens 
|l|irch  Handel  erworbenen  Wohlstandes  Jl.  XIV,  491,  daher  seine Bei- 
r  Nutzende  Jl.  XX,  34.  72.  XXIV,  3m».  440,  Od.  VIII,  322;  der  ohne 
(der  Heilbringer,  der  Reiter  in  der  Noth  Jl.  XVl ,  185.  Od.  XXIV, 
pferherold  ist  er  auch  Beschützer  und  Mchrcr  der  Heerden  ,  daher 
die  Hirten  opferten  Od,  XIV.  435.  Jl.  XIV,  490:  darin  liegt  die 
1^  spatern  Mythe,  welche  den  Hermes  zum  Gölte  der  Kauflleule  machte, 
■e  Handel  Tauschhnndcl  mit  Vieh  war  f§.  83),  und  so  entwickelte 
km  Gölte  der  lleerden  der  Goll  des  Kaufens  und  Verkaufens.  So- 
elner  Funktion  als  Götterherold,  so  wie  zu  jener  als  BeschOlzer  der 
Iphörte  Klugheit  und  Versclilftgenlietl,  daher  heisst  er  der  gut  aus- 
Vcharf  blickende  Jl.  XXIV,  24.  Od.  I,  38,  und  von  Odysseus  Gross- 
CM.  XIX,  305  gesagt,  er  habe  die  Gabe  der  Verstellungskunsl  von 
halten.  Mil  der  Idee  des  Gülfcrbotens  steht  auch  sein  Geschäft  in 
y,  die  Abgeschiedenen  in  die  Unterwell,  aus  dem  Gebiete  der  einen 
das  Gebiet  der  lindern  zu  führen  und  daher  zurück  Od.  XXIV,  1, 
lel  er  diejenigen,  die  etwas  in  der  Unterwelt  zu  Ihun  hoben,  dorl- 
5r  den  Herakles,  als  dieser  den  Hund  aus  dem  Hades  holte,  dorthin 
Od.  XI,  626.  Da  nun  die  Eidola  (§.  41)  in  der  l'nlerwell  wohnen, 
er  auch  diese  mil  seinem  Slabe  auf  die  Oberwelt,  wenn  sie  den 
im  Schlafe  besuchen  sollen,  und  tritt  dadurch  in  eine  Beziehung 
ae  {%.  43)  und  zum  Schlafe  »j ,    denn  er  schliesst  mit  seinem  Slabe 


I  bllodes  Werkzeug,  während  Hermes,  der  anstellige  Gott,  regelrnissig  m  solchen 
gen  und  Botschaften  gebraucht  wird,  bei  denen  sugleieb  selhstige  Klugheit  und 
ck  aozuvrendeo  ist,  um  den  Zweck  m  eireichen."  HefHer,  a.  «.  0.  262. 
iner  Verwandtschaft  des  Worten  *pM,f  (das  Ilettgestelle,  Od.  VIIl ,  278.  XXIII, 
0  Hermes  anf  eine  Beziehung  dieses  zum  Schlafe  und  Traume  8rhlie«s«n  zn-  wol- 
\b  PtHtffr  (griechiBcbe  Arch&olog.,  abers.  v.  ttambach,  I,  8.  683)  thnt,  ist  geaucht. 
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die  Augen  der  Wachenden  und  erweckt  die  der  Scblftfendea 
Od.  V,  44,  und  desshalb  brachte  man  ihm  beim  Abendmahlc,  also  vor  denSc^ 
fengehen  Trankopr^r  Od.  Yll,  laS^   dass   er  nicht  die  Schlarenden    dorcli  £;• 
scbeinungen  der  Unterwell,  durch  eidoyXa  schrecken  möge  *).     Als  besvndcn 
Thatcn  von  ihm  wird  erwahnl,   dass  er  den  vieläugigeii  Arges,    den  Wicbler 
der  Jo  lödlete,  woher  er  auch  Jl.  II,  JOi.  XXIV,    182.  Od.  I,  Z»  der  Argos* 
lodler  heissl'**),  und  dass  er  den  von  Olos  und  Ephialies  gefangen  gehilUoefi 
Ares  [§.  155)  befreilc  Jl.  V,  390.    Seine  Personlichkeil  ist  die  eines  scköoea 
blüheRden  Jünglings,  welchem  eben  erst  der  Bari  keimt  Jl.  XXIV,  347.  Od.  JE, 
278;  er  trägt  goldene  ambrosische  Sohlen  an  den  Füssen,   welche  mit  gekei- 
mer Kraft  begabt,   ihn  windschnell  über  Land  und  Wasser  tragen,    und  d&CB 
goldenen  Stab  *««)  Od.  \\  87.  X,  33J,  der  nicht  allein  ihn  als  Boten  und  Herold 
der  Götter  symbolisirt,  sondern  der  auch  ein  magischer  Stab  isl,  mit  weUbni 
er  die  Augen  der  Sterblichen  zuüchliesst   und   die  der  Schluuimerndeo  wi^ 
erweckt.     Der  Od.  XVI,  471  erwähnte  Hermeshügel  führt  auf  die  älteste  Fo 
der  Verehrung  des  Hermes  in  Gestalt  blosser  Steinhaufen;  (lieWander«»r 
nämlich  Bm  Wege  liegende  Steine  auf,  Marfen  sie  auf  einen  Haufen  und  weüil«a' 
sie  dem  Hermes,   den  sie  noch  als  Vorsteher  der  Wege  erkannten  t) ,  so  ^ 
Stallelen  sich  nun  nach  und  nach  solche  Steinbügel,  Egftaio^  Xo^oi  geoaisL 
Nebstdero  wird  eines  Tempels  von   ihm  auf  dem  Berge  Kyllene    in  Arkaditt 
erwähnt,  woher  er  den  Beinamen  der  Kyllenier  führt  Od.  XXIV,  I.     Voo  cir 
ner  Nachkommenschaft    des    Hermes   kennen    wir    nur  den   MyrnüdoneaMtf 


**)  Aus  diesen  Beiishungen  hat    Rieh   die  spätere  Idoe  des  Uermefi  ^^oyfc  (dar 
lohe)  entwickeh,  wie  er  bei  Aeachylua  heiast,  und  auch  im  Kultus  verehrt 

**)  Die  l>Pi  Homer  nicht  erwähnle,  alte  Sage,  worauf  «ich  dieses  stützt,    ist  folgead«. 
wnr  Tochter  des  Intchoü ,  dc5  Stifters  des  Heredienstes.     Xeus  liebte  die  Prieuifia  i 
verwandelte  eis,  der  ejfersücbtigen  Ilere  wegen    ia  eine  weiss«  Kuh,  um  jedeo  LmpBCl 
mit  ihr  abschwirren  zu  Könoeo.     Here  erbat  sich  darauf  vom  Zeus  die  Kuh  and  HK»\ 
ihr  Argos,    den  allscheoden  und  sdilnfloseu  zum  Wächter,    welcher    die  Koh  u  i 
Oe  bäum  des  Haines  der  Here  zu  Xykena  band.     Ovid,  Metam.  T,  625.     Zeos  gib  i 
dem  ITermes  den  Auftrag,  die  Kuh  zu  eniführem,  wobei  dieser  den  Argos  tOdtNe. 

^)  Preller,  der  Hermesstab  iu:  PhtloJogus,  Zeitscbr.  für  das  klassische  Alterthmn,  bmM^I 
V.  Scheidewin,  I  Jahrg.  S.  512:  Uler  sind  die  verschiedenen  Bedeutungen^  ruiilim"! 
und  bildlichen  Darstellungen  dieses  Stabes  zusatumengestellt 

f)  „Als  der  erwachende  Verkehr  sich  die  ersten  Wege  durch  Feld  und  Waid   WMi«  *l 

hielten  es  rromnie  Keisende  fdr  ein  gottgefölliges  M^rk,  cttm  Nutzen  der  Nadunta'' 
die  Steine  aus  der  Mitte  des  Bergpfades  an  den  Rand  zu  schieben;    bald  warft 
in  grössere  Haufen  zusauiiiten    udü  weil  das  muthwillige  Zerstören  denwiban  4it' 
wieder  verdarb  ,    so   wurden    sie  einer  s.  Uülzeuden  Gottheit ,    dem  Uermes  «i 
Parthey,  In  s.  deutecb.  Ausg.  v.  Milliu's  mytbol  aalkria,  Bnl  1^36,  3.  1^ 
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»,  welchen  er  mit  der  schönen  Polymele  ♦),  in  wekbe  er  sich  als  sid 
Fesle   der  Artemis  lanzle ,   vc*rlieb(c,    erzeugt    halle   Jl.  XVI,  179. 
künstlerischen  Darstellungen  über  Henneü  *»)  erwähnen  wir  folgende 
•uf  iJomer  bezüglich.     Nach  diesem  i§l,  wie  gesagt,  die  Personlichkpil  des 
frmes  die  eines  Jünglinps,   welchem   eben  erst  der  Bart  keimt;   doch  wird 
auch   bärtig   dargestellt.     Einem  Hermes  in  Lelensgrossc,   der   ein  junge» 
Idchen  amfasst ,  in  einem  Garten  des  Farnesischen  Tallastes  bat  ein  neuerer 
Jer,    welcher    den  Kopf  nebst  einen  Theil  der  Brust  ergänzt   hat,    einen 
ien  Bart  gegeben:   es  scheint  dass  dem  Erganaer  dieser  Slalue  von  einem 
llebrten  Gelegenheil   gegeben   wurde,   welcher   hier  das   von  ihm  übel  ver- 
ladene Wort  tmriyitris  (der  eben  einen  Bart  bekoniml)  beim  Homer  mit  ei- 
starken  Barte  bat  nusgedrückt  haben  wollen;  aliein  Homer  sagt  Jl.  XXIY, 
148  von  Hermes,  er  habe  die  Gestall  eines  jungen  Menschen  nqtnov  xmfivritiij 
lies  ein  Alter  bedeutet,    wenn  sich   die  erste  Bekleidung  des  Kinnes  mel- 
und  nur  von  einem  Jünglinge   in  der  Bliithe   seiner  Jahre   gesagt  werden 
in ''•'•♦j.     Als  Bote  der  Göllor  trägt  er  den  Schtangenstab  t);  auf  den  Ocnk- 
len  de»  allen  Slyles  sieht  man  die  Schlangen  am  Ende  des  Stabes,  auf  spÄ- 
sind  sie  um  denselben  gewunden:   oft  ist  der  Schlangenslab  gellügelt  als 
elien  der  Schnelligkeit,  womit  er  die  Befehle  der  Gotter  vollzieht,  desshalb 
er  auch  Flügel  um   Kopfe,  an  seinem   Hule  und  an   den   Fersen.     Auf 
nkmalen    des   alten  Styles    hat   er   zuweilen   keine   Flügel   und    ist   nur  am 
lilangenstabe  kennliich.     Auf  seine  Eigenschaft   als  Mehrer  der  Heerden  be- 
ibl  sich  eine  Statue  von  Erz,  welche   ihn   in  sitzender  Stellung   ond    neben 
einen  Widder    darstellt  tt).      Als  Argostodler    stellt  ihn   ein  Gemälde  auf 


*)  6ie  Mar  eine  Tochter  des  Phylas,  Königs  zu  Ephyra  in  Tb6!ipro(iea  ,  und  wurde  oaeh 
ihrer  Liebschaft  mit  Hermes  Gemahlin  des  Echcklos,  (des  Sohnes  des  Aktor,  f  161), 
Herrschers  der  Myrraidonen. 

•)  Millin,  mythologische  Gallerie  (deufsclie  Ausgabe)  Taf.  8,  Nr.  30.  Taf.  60,  Nr  203.  204. 
205.  209.  212.  Taf.  51,  Nr.  ^m.  207.  20h.  211.  Taf  87.  Nr.  341.  (Vergl,  auch  MüUer'a 
Uandb.  d.  Archiiolop.  d.  Ktin.si  J.  370.  Visconti,  nionurnens  du  niu.^ee  f  hi&rainoiiti, 
Miian  1822.  p.  194.  Visconti,  raus6a  Pie-Clenienlin ,  Tom.  I.  Milan  1M8.  p.  74.  Tom 
ni,  MiUn.  1S20,  p.  190. 

VVtitckeimann.  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthames,  5.  Bd.  1.  Kap.  {.  IT  (geMmmelte 
Warke,  SUitlgart  1647.  I.  B.  6.  Wj). 

^}  Bfe  Hfl  olde  und  Boten  trugen  geirfthnlich  einm  Stab  Totn  Odbaum«,  die  Sehlangen  an 
4tm  des  Hermes,  welche  aus  der  heiliprn  Binde,  rrrtuyn,  entstanden  »ind ,    zeigra  die 
Klugheit  an,   welche   den    glückJichen  Eifol;:    d«*r  rmemebniunyen    uml  AuOrÄj^e    her- 
btiführt 
ft)  PMOuiu,  Lib.  U,  Cap.  3. 
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einem  zu  Clusium  ausge^abcnen  Teller  dar ;  die  zur  Kuh  Tcrwandclte  Jo  < 
von  ihrer  Hafl  so  eben  befreit  und  cnlflichL  Argos  ist  bereits  niedergesonka 
und  Hermes,  mit  Reisehul ,  kurzem  Chitun  und  Fellbedeckung  und  Fltt«eifi»- 
feln  hat  den  Argos  mit  der  Linken  bei  der  Schulter  gefasst  und  zieht  mit 
Rechten  das  Schwert  um  ihm  den  Todesslrcich  zu  versetzen*).  Die  Kupferstkk^ 
von  J.  Livens  und  S.  Cantwrini  sielten  dar,  wie  Hermes  vor  dem  Argus 
der  Fiöte  spielt  um  ihn  einzuschläfern,  und  jene  von  Seh.  v.  Bolswerl  und 
J.  Jordaens  wie  Hermes  dem  Arn;us  den  Kopf  abbaut.  —  b)  Iris  ♦♦>  ist 
Botschaflerin  der  Güller  untereinander,  so  wie  dieser  an  die  Menschen,  JI.V11 
398.  XV,  144.  11,  786.  In  dieser  Bedeutung  liegt  die  Yerwandlschafl  zwiscfcei 
der  Iqtg  als  Goüerböliii  und  tQt^  als  Regenbogen,  welcher  in  der  alten  Zri« 
als  eine  Botschaft  vom  Himmel  gsüt  *»*)  (§.  2):  Hezel  f)  sagt:  „der  Regen- 
bogen für  eine  Willenserklärung  der  (»otlheit  erkannt,  ward  in  der  bildUcba 
Sprache  der  alten  Welt  zur  Bötin  und  Heroldin  der  Gotter:  man  personifiiiite 
ihn  und  die  alle  griechische  Welt  gab  nun  der  Person  (einer  untergeordnetec 
Göttin),  zu  welcher  ihre  sinnlich  bildliche  Sprache  diese  reizende  Naturtr- 
scheinung  in  der  Vorstellung  umgeschafl'en  hatte,  gleich  einen  Namen,  der  m 
als  dies  Werkzeug,  den  sterb!ich<^n  gütllichen  Willen  zu  verkünden,  chiiik* 
terisirc.  Iris,  Verkünderin,  Heroldin  der  Götter.  Jedem  Leser  der  Mei8tl^ 
werke  Homers  und  Virgils  muss  sich  der  Gedanke  aufdringen,  dass  die  M'; 
öflere  Erscheinung  der  Göttin  Iris,  mit  Aufträgen  an  Sterbliche  gesandt 
den  höhern  Gollheilen,  nicht  immer  btose  Erfindung  der  Dichter  sein  köoMv' 
sondern  sehr  oft  die  Erscheinung  des  Regenbogens  poetisch  oder  in  der  Sprache 
der  allen  Welt,  d.  i.  sinnlich  darstelle,  die  Sache  in  Person  verwandle 
die  aus  der  Concurrenz  merkwürdiger  Umstünde  vermulhele  Bedeutung  d«r 
Sache  der  daraus  geschaffenen  Person  {Göttcrbölin)  als  Worte  in  den  Mm4 
lege.  So  erklärt  sich  auch  die  Gemeinschaft  des  Namens  des  Regenl 
und  der  Botin  der  Gölter,  Iris:  beide  sind  eins,  nur  nach  verschiedener  ?flf»' 
Stellung,  daher  auch  Ein  Name."  Iris  dient  vorzugsweise  dem  Zeus,  ibef 
auch  der  HeretI)  .)!■  XVUI,  168,  und  wird  zu  Botschaften  und  Geschäfteo  dtf 


*)  Gerhard'»  archäologische  Zeitung  1847,  Nr.  2,  Taf.  2, 

**)  Tölken ,  Im  die  Gätterbötin ,    im  Progr.  d.  numismatisch.  Gesellschaft  xn  Bbüb  l 
Feier  des  EckheUFeatea  am  13.  Jan.  184^. 

'**)  Weniger  sachgemüss  ist   die  Deutiicjc;  Jener,   welche  annehmen,    dass  die  SehniOilM''' | 
mit  welcher  der  Eegeabogen  kommt  und  vergebt ,   wie  das  Sanfte  und  AngeneliiM  *•  I 
wir  bei  dem  Erblicken  desselben  fühlen,  in  die  Iris  die  Vorstellung  von  einer  Hia>^ 
bötin  und  Dienerin  der  Göttin  gelegt  habe. 

i)  Geist  der  Philosophie  und  Sprache  der  alten  Welt,  I.  TW.  &  237. 

tt)  Bei  sp&tern  Dichtern   ist  Iris  der  Uere  vorzugsweise  zugeseUi.    Nach  Kalliinaltai-  ^ 
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emslen  Arl  verwendet ;  sie  geht  nach  Zeus  Wünsch  in  die  Tiefen  des 
'Heeres  und  holt  die  Thetis  Jl.  \Xi\ ,  77   und   bringt  auf  den  von  Ares  ent- 
lehnten Rossen   die  ver\Nundele  Aphrotiile  aus  dem    Kampfe  Jl.  Y,  353.     Sie 
venniltelt  auch  den  Verkehr  aus  ei^^enem  Antriebe,  wie  sie  z.  ß.  freiwillig  die 
Gebete  des  Achilles  zu  den  Winden  bringt,  um  dus  Feuer  bei  Palroklus  Schei- 
terbanreo  anzufachen  Jl.  XXIII,  198:  sie  ist  auch  nicht  bloss  mechanische  Be- 
stellerin, sondern  ralh  und  hilft  gerne  aus    eigenem  Drange   Jl.  [Ii,  122.  XV, 
200.  XVIII,  196.     Sie  erscheint  zuweilen  in  fremder  Gestalt ,  z.  B.  in  der  des 
Polites  und  der  Laodike,  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Priöinos  Jl.  U,  791. 
lU,    124.     Ihre  Schnetligkeil   wird   mit   dem  pRlIen    des  Hügels   und   mit   dem 
Briode  verglichen  Jl.  XV,  172;  auch   wird  sie  JL  Vltl,  409.  XXIV,    77.   159 
snd  Jl.  II,  7S6,  windfüssig  und  sLurmschnell  und  Jl.  VIIl,  398.  XI,  185  „mit 
»Idenen  Flügeln''  genannt.     Die  Kunst  stellt   sie,    ihrer  Funktion  bei  Homer 
lisprechend,  schwebend  oder  durch  die  Luft  schreitend  dar,  den  Regenbogen 
er  sich  oder  ihr  Haupt  von  einem  Kranze  mit  seinen  Farben  umstrahlt;  zu- 
eilen  hüll  sie   ein  Stabchen  in  der  Hand,    wahrscheinlich  ein  Anabgon  des 
^tenslabes  des  Hermes.     Sie  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Hermes,  mit  dem 
eine   gleiche  Funktion  hat,    vor:   auf  einem  Vasengcmahlde   wird  Herakles 
Ür  einer  Quadriga  in  den  Olymp  geführt,    vor  dem  Wagen   eilt  Hermes  mit 
^m  Stabe  und  in  dem  Wagen   sitzt   neben  Herakles  eine   geflügelte  Iris,    di« 
Igel  der  Pferde  leitend*).  —  c)  Ossa  die  schnelle  Verktinderin,  Od.  XXIV, 
|3,  kann  als  Botin  des  Zeus  gelten,  weil  er  durch  sie  das  Gerücht,  das  grie- 
^ischc  Heer  wolle  heimkehren,  verbreiten  Hess  Jl.  II,  93;  doch  liegt  in  der 
eigentlich   nur  der  Charakter  des  schweifenden  Gerüchtes,    wodurch  Bit 
ch  deutlich  von  der  Iris   unterscheidet,   welcher  bestimmte  Bestellungen  zu- 
nmen.  Hesiod  •*)  sagt  von  ihr:  „die  verbreitete  Sage,  welche  die  redenden 
ppen   der  Menschen   umschwebt,   vergeht  nie  ganz,    denn    sie  ist  eine  un- 
che  Göttin.^'    Die  Ossa  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Fama  der  Römer. 


3)  Bedeutung    der  ßstter  /.um  Natur-   und  Menschenleben.     [Besonderer  Verkehr    twi» 
sehen  Göttern  und  Menschen.    Lieblinge  der  (iöUer] 

§.  196.     Diese  Bedeutung  hat  sich  aus  einem  doppelten  Faktor  entwickelt, 
ir  primitive  war  die  Unfähigkeit  jener  Zeit  sich  die  Erscheinungen  im  r^iatur- 


ti«  zu  den  Fassen  der  Here,  und  immer  eingedenk  ihres  Amtes  als  Dienerin,  schlum- 
mert sie  nicht  auf  eigenem  Lager,  sondern  nur  gelehnt  an  den  Thron  Ilirer  Herrin* 
"Wen  Here  basst  nrnJ  verfolgt,  den  hasst  auch  sie.     HefFter,  «.  a.  O.  5.  159. 

•)  MiUin,  myüiolog.  GalJede,  Taf.  123.  X».  4<)2. 

**)  HAOslflhren,  763. 


und  Menschenleben  erklären  zu  können,  woraus  dann  secundär  die  AiMidt 
von  einem  beständigen  und  unmiüelbaren  Einjsrrcifen  der  GöUer  in  die»e  Lf- 
scbcinungen  hervorginge,  und  wo  nur  immer  irgend  eine  besondere  EnchoB* 
ong,  Kraft  und  Thätiorkeit  in  der  Ndtur  und  im  Menschenleben  sich  soi^le, 
da  mussle  ein  göttliches  Wesen  nregenwarli^  und  wirksam  sein^  und  nr  tt 
allein  wurde  als  die  einzige  Bedingung  eben  dieser  Erscheinungen  betracÜd 
Bei  einer  solchen  Natur-  und  Lebensansicht  masstc  sich  nun  nicht  nor  kbar- 
haupt  eine  besondere,  fest  bestimmte  und,  namentlich  hinsichllich  der  Kilor- 
erschetimngen ,  der  Existenz  der  Götter  selbst  inbärirende  *)  Bcdeolunf  ikr' 
selben  zum  Natur>  und  Menschenteben  gestalten,  sondern  diese  mussle  «Qcb 
bei  der  Mannigrulligkeil  der  Erscheinungen  im  Natur-  und  Alenscberüeboi  ä4l 
in  eine  entsprechende  Mehrheil  zersplittern,  wie  dieses  aus  den  folgenden  Dtf- 
Stellungen  ersichtbar  ist. 

$.  (97.     Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Maturleben   liMt  nck 
nach  den  Kauptelementen   des  ISaturlebens   selbst   in  folgende  Gruppirung  u- 
SBDimensteüen.     A)  Der  Erdkörper   und   seine  localc  Beziehung   zum  Uimoel 
(Gäa,  Atlas);   B)  das  Element  des  Wassers  (Poseidon,  IMereus   mit  den  ^'e 
den,  Thetis,  Phorkys,  Proleus  mit  Eidothea,  Leucolhea,  die  Flussgötter  uod 
Quellnymphen);    C)  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  (Eos,  Helios,  >'yx)  luui 
D)  die  atmosphärischen  Verhältnisse ,    die  Winde   und  Jahreszeiten    (Aeolit^ 
die  untergeordneten  Windgottheilen,  die  Hören).     Wenn  wir  nun  nach  dieMl, 
Momenten   die  Bedeutung   der  Götter   zum   Matudeben   feststeilen    und    ß«ck*l 
weisen,  wie  den  einzelnen  Gottheiten  eine  bestimmte  Beziehung  und  Macht  tf] 
den  einzelnen  Nalurkörpern  und  Naturerscheinungen  zukommt,  so  darf  diedf 
doch   nicht  zu  beengend  für  den  Begriff  der  Gotlesmacht  überhaupt  aufgefisM 
werden,  da  der  Eine  Naturgott  immer  noch  befaliigt  ist,  ausnahmsweise  sdffj 
Macht  auch  über  das  Natureleinenl  eines  andern  Gottes  auszudehnen,  deos  i 
vertragt    sich    nicht   mit   der   allgemeinen  Ansicht   der  homerischen  Mens 
von  einer  Macht  der  Unsterblichen  überhaupt,    diese  nur  auf  ein 
Objektive  ganz  strenge  beschrankt  zu  wissen ;  so  wird  der  günstige  Fahr 
von  Zeus   geschickt  Üd.  XV,  475,  es  sendet  ihn   aber  auch  Athene  292; 


*)  „Historisch   b&t  sich  erst  aus  dem  Daseia  des  Naturkörpers  die  Vorstellung    roo 
Gölte  ealwicbelt,  aber  nachdem  einmal  derselbe  sein  Dasein   1d  der  Vorstellang  gei 
nen   baue  uod  im  Bewusstsein   de^  Meascben  als  Gott  fixirt  war,   wird  nicht  ati 
Naturkörper   sondern   der  Gott   als  das  Prius   betrachtet ;    so  z.  B.  exisitrt  Helioff  ^ 
durch  die  Sonne  ««ontlein  die  Sonne  durch  Hctios,   denn  wie  könnte  sonst  Od.  XII. 
Helios   droben  in  den  Hades  hinabzugehen  und    den  Todteo  zu  leiicht«tn  -*     \ijre\3kta- 
homerische  Theologie,  S>  88. 
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seidoA  und  Zeus  ziehen  Wolken  und  Sturm  herbei  und  gebieten  den  Winden 
OA.  V,  Hl.  IX,  67,  und  Alhenc  besünrti^l  die  von  Po:»eidon  erregten  Winde 
V,  99t,  und  Ycrlfin^erl  die  Nacht  XXIII,  242. 

A.  Der  Erdkörper  und  seine  locale  Besiehung  zum  Himmel 

El  die  Hytbe  der  Gaa  und  des  Atlns  geschaffen.     a>  Gäa^  die  Gemahlin  des 
anus  und  Muller  des  Tilanen  Japelos  *)  Jl.  VIII,  479  und  des  Tilyos  •)  (M. 
I,  324.  XI,  576,  an  letzterer  Stelle  die  glorreiche  genannt,  wird  als  Gültin 
p  Erde  verehrt,     sie   wurde   angerufen,     bei  ihr  geschworen  und  ihr  ein 
schwarzes  Schaf  geopfert  Jl.  III,  !04.  XIX,  259.     Die  Anschauung  der  localen 
B*iehung  der  Erde  zum  Himmel  schuf  eine  andere  Mythe.     Man  sah  doss  der 
Alltel  ringsum  die  Erde  am  äussersten  Saume  zu  berühren  schien,   und  um 
th   begreiflich   machen   zu   Können ,    dass  crstercr  nicht  auf  die  Erde  falle, 
fechte  man  sich  eine  gewaltige  Kraft,   und  das  musste  natürlich  eine  Gottheit 
an,  welche  den  Himmel  und  die  Erde  auseinander  hfill,  zu  welcher  Idee  das 
be  GebUrge  Atlas  den  primitiven  Stoß*  gegeben  hat.     So  entstand  nun  b)  der 
»II  Atlas,    „der    die.  Tiefen    des  Meeres   kennt  und   die  Säulen  hält,     die 
sum  den  Himmel  und   die  Erde   halten"  Od.  I,  52.     Ueber  die  Bedeutung 
biner Mythe  hat  man  verschiedene  Ansichten  aufgestellt.     Nach  Vülcker***)  ist 
ihm   die  Person iftcation  der  Schiffahrt,    die  Bewältigung  des  Meeres  durch 
enschliche  Kunst,  Handel-  und  Handelsgewinnst  gegeben :  die  Ansicht^  welche 
t)  dem  Ursprünge  der  Sage   unterlegt,    indem  er  in  ihr  die  ethische 
finden  will,  dass  der  BegrilT  des  Duldens  durch  das  Tragen  des  Himmels 
tinnlichl  worden  und  Alias  eine  allegorische  Person  sei,  welche  die  ruhige, 
ile  Ergebung  in  das  Schwerste,  die  gelassene  Duldung  des  fast  Erdrücken- 
tn  andeute,  ist  für  die  homerische  Zeit  nicht  passend,  da  diese  Ansicht  schon 
sehr  vermitteltes   silttiches  Bewusstsein  voraussetzt,    wie  es  der  in   den 
Ingen    der  Yolkercntwicklung   uns  entgegentretenden   Unmittelbarkeit    des 
Lebens  nicht  angemessen  isttt) ;    der  homerische  Alias  involvirl    nur 


*)  Br  teugts,   nach  ApoUod.  mit  Asia,  der  Tochter   seines   Bruders  Oceamu,  den  Atlas. 

Andere  geben  ibm  3>ur  Oemablin  die  Klyinene,  auch  Tochter  des  Ooeanus.    AU  Vater 

des  Prometheus  steht  er  an  der  Spitze  i1c>r  helleutschea  Stammtafel.     Nach  Jl.  VIII,  479 

•itil  er  mit  seinem  Bruder  Kronos  im  Tartarus  gefangen. 
**)  Ein  ungeheurer  Riese ,  der  im  Hades  auf  neun  Acker  Landes  ausgestreckt   war.    Er 

iMiUte  der  Leto  Gei^alt  aalfauti  und   wurde  von  ihren  Kindern  Apollo  und  Artemis  ge- 

tddtet;  im  Hade^  zerfleischten  ihm  zur  Strafe  Geier  die  Leber. 

^  Die  Mythologie  des  Japetischen  Geschlechtes ;  Giess.  1824.  S.  51. 
f)  Ii»  d.  allgemeinen  Schulieit.  1^32.     H.  .\bthlg.  Nr.  71. 
\f)  Wenn  auch  eine  humane  und  moralische  Richtung  den  homerischen  Gesüngren  nicht  ab- 
gesprochen werden  kiJin,  [welche  sich  z.  B.  durch  mehrere  Grundlage  des  Charaktors, 
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den  Begriff  des  äusserstcn  HorizotUes  *);  der  Horizont  übersieht  Alles,  dili 
kennt  Alias  Alles  und  heisst  der  weise  und  verslündi^e,  er  heisst  aber  inA 
der  schälllich  gesinnte  **) ,  in  so  feniti  seine  üherwiegcnde  klugheit  getilirGeh 
werden  kann,  oder  vielmehr  junter  Berücksichliguiig  des,  auf  die  Beziehug 
der  Lage  des  Berges  Alias  zum  Ocean  deutenden  Beisatzes  :  „welcher  die 
Tiefen  des  Meeres  kennt"]  gefährlich  war. 

B.  Dem  Elemente  des  Wassers  entsprechen  folgende  Gottheiten. 
Der  Beherrscher  und  Golt  des  Meeres  Poseidon  ist  schon  §.  194  bei  der 
Götterdynaslie  erwähnt  worden.  Es  war  aber  das  Gebiet  Poseidons  keiWftj 
wegs  auf  das  Meer  beschränkt,  sondern^  wie  man  dieses  für  den  allgeon 
Typus  des  Flüssigen  überhaupt,  nämlich  der  Quellen  und  Flüsse  hielt,  so 
streckte  sich  auch  Poseidons  llcrrschafl  mittelbar  durch  die  ihm  snbordini 
Gottheiten  auf  alles  Flussige  aus.  Diese  Gollheilen  sind  folgende,  ai  ^e> 
reus  der  Meergreis*«»)  genannt,  Jl.  I,  5.>6.  XVllI,  141.  Od.  XXIV,  58,  Sohn 
des  Ponlos  t)  und  der  Gäa,  Gemahl  seiner  Schwester  Doris  ftj,  herrscht  unter 
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durch  Züge  von  Schaiuhaftigkeit  luid  Zucht,  durch  die  Verhälloisse  zwischen  Ebegftt« 
und  Eltern  und  Kindern,  durch  humane  Behandlung  der  Sklaven,  der  Gastfrauade  Di 
Schutzsuclientten  ausspricht,  §.  45.  56.  58.  61.  62.  61  65],  so  niuss  man  sid)  dod 
nicbt  verleiten  lassen,  eine  zu  tiele  et1iiM;h«  Anschauung  In  denselben  finden  xu  nhSut^ 
•in  Vorwurf,  der  auch  die  im  übrigen  geistreiche  Schrift  von  Limburg -Brouwer,  «Mi 
8ur  la  beaut6  raoralo  de  in  poesie  d'Hoiuer,  Liege  1829  trifi't. 

*)  „Ubi  raatimus  Atlas  axem  huniero  torquot  atellls  ardenttbas  aptura  ;'^  a«iberio3  hittirt 
qui  sustioet  orbls;  ..coeli  qui  sidera  tollit^S     Virg.  A.ea.  IV,  4^1.  VIII,  137.  141. 

*•)  Das  Wort  okontfittin^  uird  auch  (nebst  ThJeren ,  z.  U.  der  Schlange,  dem  l^beo  tU 
Eber  Jl.  IL  723.  XV,  om  XVII,  21)  noch  dem  Aeeles  und  Minos  Od.  X,  137.  ^3» 
beigelegt  Pape  sagt  in  s.  grieclilscti.  Würteib.  v.u  olootf^ttay.  „alle  drei,  Atlas,  AmMI 
und  Minos,  ersclieineii  dem  Homer  alji  gewaltige,  über  das  gewöhnliche  nienjcfabek 
Maasa  der  Klugheit  hinausgehende  und  deshalb  den  .Andern  furchtbare^  entssixJicbe  W** 
sen,  die  wenigalens  gefährlich  wurden  können,  wenn  sie  auch  in  dem  besondern  F«D» 
nicht  einen  gelahrliclien  {gebrauch  von  ihrer  überwiegeudon  und  verdcrbUchea  KiufM* 
und  Schlaulieit  uiiiLcben.'-  S.  auch  Nttzsch ,  erklärende  Aumerk.  lur  Odyssa ,  i:  Bi 
8.  17. 

***)  Nereus  ist  wohl  einer  der  ältesten  Namen  in  den  Theogenien  und  Cosmogonien.  we5b]i> 
er  wahracbeiulich  den  ßeinonaen  „ßreis"  hat. 
f)  Er  ist  Sohn  der  Gäa,  und  von  dieser  wieder  Vater  des  Nereus  und  des  Phorkys,  w» 
welchem  gleich  die  Eede  ist  Er  wird  auch  ein  Sohn  des  .\ether  und  der  G&a  gewia*- 
Von  ^aXlactta  wird  Pontoa  bei  Hygin  besliiümt  unterschieden,  indem  »alkaoüa  ä* 
seine  Gemahlin  angegeben  ist. 

t+)  Sie  ist  Tochter  des  Oceauus  und  der  Thetia.    Die  Jl.  XVIII,  45  genannte  Dor«»  Ist  6» 
gleichnamige  Tochter  diBser,  eine  der  Nereiden. 
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Poseidon  im  agäischen  Meere.  Von  der  Kunst  wird  er  entweder  unter  gani 
menschlicher  Gestalt  als  alter  Herrscher  mit  Skepter  dargeslellt  oder  beinahe^ 
ganz  als  Fisch  mit  dichten  Schuppen,  so  dass  blos  Kopf  und  Arme  menschticl] 
sind ;  oder  es  ist  die  eine  Häirie  menschlich  und  die  andere  endet  in  einen 
grosseo  fisch.  Seine  Töchter  sind  die  Nereiden,  auch  Jl.  XXIV,  84  Meer- 
göttinnen genannt,  die  Nymphen  des  Meeres,  die  bei  ihrem  Valer  auf  dem 
Gninde  des  Meeres  wohnen  Jt  XVIH,  38.  49.  140.  Es  werden  Jl,  XVIIl,  38 
deren  drei  und  dreissig,  welche  sich  theilnehmend  um  den  wegen  des  Patro- 
klas  Tod  klagenden  Achilles  versammeln,  mit  Namen  genannt  *),  ohne  dass 
dtmit  behauptet  ist,  dass  es  nicht  noch  mehrere  gegeben  habe**),  denn  nach- 
den  die  einzelnen  genannt  sind,  heisst  es  noch:  „und  wie  viele  sonst  noch 
die  Tiefen  des  Meeres  bewohnen."  Ihre  Grotte  ist  silberweiss  von  Kryslall 
oder  von  Metall  Jl.  XVIlI,  50.  In  der  allem  Kunst  haben  sie  immer  ganz 
menschliche  Gestalt,  bald  sind  sie  nackt,  bald  halb,  bald  ganz  bekleidet; 
sie  ziehen  auf  den  Wagen  der  Trilonen  oder  auf  dem  Rücken  der  Meerlhiere 
reitend,  über  die  Flulhen,  und  da  man  glaubte  dass  sie  die  Schalten  ehren- 
werther  Männer  an  das  Land  der  Seligen  führe«,  so  waren  sie  eine  beliebte 
Darstellung  auf  Sarcophagen,  Die  bedeutendste  unler  den  Nereiden  ist  T he- 
ll s,  die  gewöhnlich  bei  ihrem  Vater  Nereus  in  den  Tiefen  des  Meeres  sitzt 
Jl.  I,  538.  XVllI,  36.  Sie  musste,  von  Here  gepflegt  und  auferzogen,  nach 
dem  Willen  der  Gölter  Peleus  zum  Gemable  nehmen,  dem  sie  den  Achilles 
gebar*,  ungerne  vermahlle  sie  sich  mit  ihm,  weil  er  ein  Sterblicher  war  Jl. 
XXIV,  60.  XVIlI,  432,  doch  lieble  sie  ihren  Sohn  Achilles  und  nahm  an  seinem 
Schicksale  den  müUerlichslcn  Anlhei! :  als  er  von  Agamemnon  seiner  Briseis 
beraubt  worden,  klagte  er  es  am  Gestade  des  Meeres  seiner  Muller,  welche 
sogleich  emporstieg  und  ihn  Iröslete,  und  eben  so  tröstete  sie  ihn,  als  er  den 
Tod  seines  Freundes  Patroklus  beweinte  Jl.  I,  357.  XVIII,  65,  setzte  sich,  um 
sich  ihrem  Sohne  gefällig  zu  beweisen,  neben  dessen  Leiche,  scheuchte  die 
Fliegen  von  ihr  und  traufetle  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Nasenlöcher,  um 
des  Leichnam  vor  Verwesung  zu  schützen»**)  Ji.  XIX,  28:  als  die  Rüstung 
des  Achilles  in  die  Hände  des  Hektor  gekommen  war,  Hess  sie  ihm  eine  neue 

Ivon  Uephästos  verfertigen  und  überbrachte  sie  ihm  JL  XVIil,  146.  XIX,  10. 
•)  tnter  diesen  ist  Galateia  wegen   der  Liebe   des  Cyklopea  Poh-phem  und  des  Hirten 
AluS  £0  ihr  lienierklbar,  wovon  S.  633  die  Rede  ist. 
••)  Bei  Hesiod,  theog.  235  sind  deren  fünfzig  mit  Namen  aufgezählt     Apollodor  nennt  deren 
45  mit  Namen,  und  von  Andern  wird  ihre  Zahl  auf  100  angegeben. 
***)  Ob  darin  eine  Andeutung  auf  d&a  Einbaisamiren  der  Leichen  zu  finden  iat,  wurde  S.  193 
B^    b«sprocli«B. 
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Von  Zeus  erhielt  sie  denBefehl,  den  Achilles  zu  bereden,  dass  er  nkhl  femr 
die  Leiche  des  Hektor  misshandeln,    sondern    gegen  ein  Lösegeld    frei  gebAJ 
solle,   worauf  ihr  dieser  gehorchte  Jl.  XXIV^  106.  138.    Auf  die  Nachricht  voij 
dem  Tode   ihres  Sohnes    kam    sie   mit   den  übrigen  ^[ereiden   an  das  Gestade,  j 
wo  sie  ihn  so  laut  leweinle,  dass  die  Griechen  vor  Angst  entfliehen  wollten i| 
sie  bekleidete  seinen  Leichnam  mit  göttlichen  Kleidern   und    gab    nach  seina 
Verbrennung  ihm  zu  Ehren  die  herrlichsten  Leichenspiele  Od.  XXIV,  36.    De 
aus  dem  Olympe  geschleuderten  Hephaslas   gewährt  sie  in  ihrer  Meeresgrotl 
eine  Zufluchlstätle  Jl.  XYIII,  395,   und  eben  so  nimmt  sie  den  von  Lykiirgos| 
verfolgten  GoU  Dionysus  auf,  JL  VI,  135.  Od.  XXIV,  73,   welcher   ihr  dAftt| 
die  berühmte  Urne  schenkte,  in  welcher  die  Asche  des  Palroklus  und  Achilie 
aufbewahrt  wurde.     Die  Kunst   hat  die  Thetis  öfters  dargestellt  *)  ;    eine  vc 
Skopas   verfertigte  Statue  von  ihr,   wo  sie  in  einer  Gruppe  von  Seegotlheil^ 
dargestellt  ist,  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  mehrere  Vasengemalde 
wir  noch,  wo  sie  mit  gedügellen  Rossen  über  das  Meer  hinfahrend,  und  Mün-^ 
zen  von  Lampsakos,  auf  denen  sie  mit  andern  Nereiden  auf  Seerossen  reitead 
und     dem    Achilles    die  Waffen  bringend    dargestellt    ist.     —       b)  Phorkys 
oder  Phorkyn   Od.  I,  72.  Xlll,  06,  ist   ein  alter  Seegott,   dem    ein    Hafen  ia 
Ilhaka  geweiht  war;    er  ist  Vater  der  schönen  Kymphe  Thoosa,   welche  den 
Poseidon  den  Cyklopen  Polyphera  gebar.  —    c)  Proteus  **)  hat  seinen  Auf- 
enthall auf  der  Insel  Pharos»   wo  er  Mittags  der  Fluth  entsteigt,   im  Schatten 
am  Ufer  schläft  und  um  ihn  her  die  Meerroben,  die  er  hütet,  schlafen***).  Er 
hat  die  Gabe  2U  weissagen,  allein  er  musslo  jedesmal   mit  Gewalt  dazu  ge- 
zwungen werden,  da  er  sich  durch  allerlei  Verwandlungen  zu  entziehen  suchte, 
aber  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder  annahm,    wenn   er  sah   dass  kein  AoJ- 
weg  hilA,  und  dann  weissagte  er  untrüglich  Od.  IV,  384.    Cammann  f)  deutet 
diese  Sage  folgendermassen  :.   das  Einfachste  scheint  zu  sein,   dass    man  sich 
unter  Proleus  einen  Wahrsager   denke,   der  Fremden  schwer  zugänglich  war, 
und  wenn  sie  sieh   ihm  näherten,    ihren  Antrügen  unter  tausendfachen  Aus- 
flüchten auszuweichen  suchte  tt),   und  dieses  Ausweichen    und  Ablehnen  dei 


*)  Hirt,  mytholog.  Bilderb.  Taf.  19.  Gerhard,  Vasengera.  lH,  2(U.  BöUiger,  Ide«8  m 
Kunstraythologie,  2.  B.  herausg.  v.  Sillig,  S.  358. 

**)  Nach  hülorlscber  Sage  war  Proteus  bia  KAaig  vod  E^ypten,  welcher  dem  Paris,  aii  er 
mit  der  entführten  Helena  xu  ihm  kam,  diese  ihm  abnahm  und  dem  Menelaus  wiete 
übergab,  so  dass  Helena  gar  tücht  aacb  Troja  kam ;  s.  §.  169,  S.  550. 

*•*)  Von  der  Hardt,  Proteus  cum  phocis  cetis  in  Horo.,  Helrasl.  1719. 

t)  Vorschule  lur  Jliade  und  Odyssee;  Lpz.  1829.  S.  219. 
■H\  IJas  Wahrsagen  war  mit  einem  exaltirten  Zustande  verbunden  {tittyrn   der  Wahltag- 
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Anirige  macht  der  Dichter  niischaulich  unter  dem  Bilde  seltsamer  Verwand«^ 
langen  ♦).  Vielleicht  Hesse  sich  auch  das  Wesen  des  Proteus  aus  der  Natu 
d«r  Babbea,  deren  Hirt  er  ist,  erklären;  die  Rohben  sind  von  Natur  scheu 
sie  liflfeo  gerne  nm  Ufer  in  der  Sonne  und  tauchen  aber,  so  wie  sie  etwa 
üogewöhnliches  bemerken  schnell  unter,  und  da  man  sie  bei  ihrem  Erscheinen 
nnd  schnellen  Verschwinden  letelil  in  allerlei  Gestalten  sieht,  so  lässt  sich  aus 
diesen  Eigenschaften  leicht  ein  Wesen,  wie  Proleus  vom  Dichter  persoiiifizirt 
^ist,  gestalten.  Die  Kunst  hat  ihn  dorgci^lellt  als  Uirlen  der  See  mit  Schenkeln 
die  in  Fischschwänze  endigen  und  einem  gekrümmten  Hirlenslabe,  zwei  Del- 
phine an  Seilen  haltend.  Seine  Tochter  ist  Eiilolhea  Od.  lY^  365,  welche 
den  MeneUus  unterrichtete,  wie  er  ihren  Vater  fangen  und  zum  Weissagen 
swingen  könne.  —  d)  Leucothea  ist  der  Name  der  Ino,  Tochter  des 
Kedmos,  nachdem  sie  unter  die  iMeergollheiten  aulgenomnien  war**);  die  Sage 
worauf  sich  dieses  stützt,  ist  nicht  bei  Homer  erwähnt.  Ino  war  die  Gemahlin 
des  Atbamas,  eines  Sohnes  des  tliessaiischen  Uerrschers  Aeolus ;  weil  sie  den 
Dionysos,  den  Sohn  ihrer  Schwester  Semele  erzogen  halle,  macht  sie  die  eifer- 
süchtige Here  nebst  ihrem  Gemahle  rasend  ■,  in  der  Haserei  zerschmetterte 
dieser  seinen  Sohn  Learchos  an  einem  Felsen  ]  Ino  floh  nun  von  ihm  verfolgt, 
mit  ihrem  andern  Sohne  Melikertcs  auf  den  Moiurischen  Felsen  und  stürzte 
sich  hier  mit  ihm  in's  Meer  ■■***):  zum  Lohne  für  die  Erziehung  des  Dionysus 
wurden  Beide  unter   die  Mecrgollheiten  aufgenommen,  lao  unter  dem  I^amcn 


/ituy(09tt$  roiien),  und  da  citi  solcher  Zustand  mit  unaugeiiebmen  körperlichen  Empfind- 
ungra  und  Erregunge»,  als  Kouvulsiooeo  u.  dgl  veibunden  war,  so  wds^agte  Mancher 
UDg^ni  und  miisste  daher  dazu  gezwungen  werdeni.  Die  BegrifTe  von  Rasen,  Eialtirt- 
9tin  uit'l  \Vahrsa<.H'ii  sltid  auch  iu  der  Üil>el  zusaintneugesteiit :  ,,dasa  Aufiehtr  seien 
im  Hause  Jeliovuli  s  gegen  aile  Hasenderi  ivnti  I^ropliezeieiiden,'*  Jereoi.  ?9,  26.  Ana- 
loge psychische  FAaltatioa  wurde  auch  dem  Dichter  beigelegt:  es  war  nach  Plato  eine 
alte  Sage,  dass  der  Dichter,  wenn  er  auf  dem  Drmfu^ae  der  Musen  sits^t  nicht  bei  Sin- 
nen sei,  und  zur  Zeit  des  Cicero  war  es  eine  gewöhnliche  Meinung,  dass  Niemand  ein 
gater  Dichter  sein  künne,  ohne  einen  gewissen  Anhauch  von  Raserei. 

*)  So  nrasale  auch  Horaz  diese  Stelle  deuten,  wenn  er  einen  Schuldner,  welcher  durch  alle 
Kauteten  doch  oictil  £uui  i^ahlen  gebracht  werden  konnte,  mit  dem  Proleus  des  Homer 
vergleicht. 


**)  Celier  Ursprung  und  Bedeutung  der  Namen  Ina  und  Leocothea  s.  Nitucb ,  erklännde 
Anmerkungen  zur  Odyssee,  II.  B.  S.  51. 

***)  Die  Leiche  des  Melikertes  wurde  von  den  Wellen  (nach  Paasanias  von  einem  Delphine) 
an  die  korinthische  Lnndenge  getragen,  von  wo  ilm  der  korinthische  KOnig  Sisyphos 
nach  Korinih  selbst  bringen  Hess  und,  nach^dem  (jcUote  der  Nereiden,  ihm  lu  Ehren 
Spiele  und  Opfer  tod  schwanen  Stieren  darbrachte.  ^ 
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Leucothea  und  Melikertes  unter  dem  Namen  Palämon  *).     Leucothea  ist  Hälfe- 
bringend  den  SchilTbrüchigen  und  auf  dem  Meere  Versclilageneii  und  erscbeial 
dem  Odysseus  während  seiner  Irrfahrt  als  Reltcrinn ,    indem  sie  ihm  ihre  ua- 
sterbUche'Kopfbinde  gab,     welche  er  sich  unter  die  Brusl  band  und  sich 
durch  Schwimmen  reltele   Od.  V,  333.     Dieses  Kennzeichen   der  Ino   ist  eii 
königliche  Hauptbindc,  und  durch  diese  wird  die  einzige  Statue  derselben  äi 
Lebensgrösse   in  der  Villa  Atbani  kenntlich-,  es   trügt  diese  schöne  Figur  di 
jungen  Dionysos  auf  dem  linken  Arm  und  hat  ein  doppeltes  Diadem;  dts  eis« 
ist  das   gewohnliche  Band   womit   die  Haare   gelasst   sind,    des  zweite  ist  nur« 
allein  über  der  Stirne  etwa  zwei  Finger  breit  sichtbar   und  das    übrige  dieseffl 
Bandes  liegt  unter  den  herübergeschlagenen  Haaren  bedeckt :  diese  Binde  mnsf 
beim  Homer   verslanden    werden,     und   ist  diejenige,     welche  Leucothea  d( 
Odysseus  gab**).  —    e)  Von  den  F  1  uss  gut  lern***)  sind  folgende   zu 
wähnen.     Der  Oceanus,   welcher   an  Macht  nur  dem  Zeus  weicht,    ist  d( 
Stammvater  Aller,    selbst  der  Götter  Jl.  XIV,  245.  XXI,  195,  womit  die  alti 
Ansicht  von  der  Erzeugung  aller  Wesen    aus  Wasser  ausgesprochen  ist  t). 
Er  ist  der  Einzige,  der,  wenn  Zeus  alle  Gottheiten  zusammenberuft,    nicht  io 
der  Gotterversammlung  erscheint  Jl.  XX,  7,  wovon  die  Schol.  als  Ursache  ta*  M 
gaben,  weil  sonst  die  Achtung  vor  ihm,  als  dem  Aelleslen,  die  Götter  gehin- 
dert  haben  würde,  sich  zu  streiten.     Das  Ansehen,   in  welchem  er  stand,  er- 
hellt auch  daraus,  dass  unter  allen  griechischen  Gotternamen  auch  noch  spater 
der  des  Okeanos  in    seiner  allen  Bedeutung  beibehalten  wurde  (so  wie  noch 
heule  das  s.  g.  Wettmeer,  sein  alles  Reich  und  Element,  nach  ihm  benannt  ist) 
und  dass   er  fast  allein  von  den  alten  Gottheiten  in  freundlicher  Verbindung 
mit   der  spatern,   jungem  Gütterwell  blieb tt).     Oceanus   ist  Vater   der  Perse, 
der  Gemahlin  des  Helios,    und   der  Eurynome  und  ist  Gemahl  der  Thetis,  der 
Tochter  des  Uranus  und  der  Gaa,  JL  XIV,  201.  XTUI,  399.  Od.  X,  139.  iNick 


*)  Auf  dem  Isthmos  stanA  später  ein  Tempel  des  PalSmoii  {nalufiortov) ,  mit  den  8Uai- 
bildern  des  Poseidon,  Palämon  und  der  Leucothea:  auch  war  dort  ein  unterirdiMba 
Heiligthum  mit  dem  Grab«  des  Palämon,  welches  Niemand,  der  fabch  geschworen  baue, 
ungestraft  betrat  Die  Kunst  stellt  den  Patäraon  als  eiD«n  Knaben  dar,  von  Meergöttcrn 
oder  Delphinen  getragen. 

••)  Winckelmann,  Versuch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kunst.  §,  SO  [Werke,  Stnt<J 
1847.  II  B.  263]. 

••*)  Die  entsprechenden  Flüsse  sind  §.  13  angegeben. 

'h  Thaies   nennt   das  Wasser   den  UrstoO*  aller  Dinge,   auch  bei  Pindar  heisst  e«  der  £1*' 

mente  Bestes  und  Calpurn  singt,  „der  Dinge  Urquell,  die  Gewässer." 
tt)  Jacob,  lur  griechischea  Mythologie,  Berl.  1848,  S.  87. 
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lossage  der  Here  Jl.  XIV,  205  lebt  er  mit  der  Thetis  seit  langer  Zeit  in  Zwist 
ond  meidet  die  eheliche  Umarmung  mit  ihr ;  einen  Grund  davon  findet  man  bei 
Homer  nicht,  und  es  scbeiiit  dieses  nur  eine  Fielion  der  listigen  Here  zu  sein, 
welche  sich  den  Liebesgürtel  von  der  ApHrotide  erbittet,  indem  sie,  um  ihn 
desto  eher  zu  erhallen,  vur^ibt,  sie  wolle  sich  zu  Oceanus  und  Thetis  hege- 
ben und  mit  Hülfe  dieses  Gürtels  die  beiden  Eheleute  wieder  mit  einander 
versöhnen.  Die  übri^^en  Flusspölter,  welcher  auch  zur  vollständigen  Götler- 
▼CTMinmluu^  geboren,  Jl.  XX,  7,  sind  folgende.  Achelous,  Jl.  XXI,  194, 
hat  den  Beinamen  „der  Starke'',  Seine  Mythe  hat  sich  weit  ent- 
wickelt *).  Er  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Thetis  (nach  Andern  der  Gaia) 
nnd  war  der  berühnileste  unler  den  Flussgöltern ;  „wenn  Poseidon  ein  Gott 
iit,  heisst  es  bei  Sextus  adv.  Malhem. ,  so  ist  es  Achetoos  auch,^'  und  jeder 
Antwort,  welche  der  Dodoiiaische  Zeus  ertheilte ,  soll  der  Auftrag  beigefügt 
gewesen  sein,  deniAcheloos  zu  opfern  ♦♦).  Die  Ursache  des  grossen  Ansehens 
lag  in  der  Ansicht,  welche  die  Anwohner  von  ihm  halten:  die  Priester  in 
Dodona  waren  eine  egyptische  Kolonie,  ihnen  war  also  der  Acheloos  gleich- 
aam  der  wiedergefundene  Nil  ihres  Vaterlandes^  und,  wie  dieser,  Fluss  der 
Flosse;  an  seinen  Ui'ern  wuchs  die  Dodonaische  Eiche,  welche  den  Anwoh- 
nern die  erste  Kost  durch  Früchte  gewahrte,  ehe  Demeter  den  Sterblichen 
ihre  Geschenke  hracble;  er  war  daher  der  ersle  Landesgott.  Er  ist  vermählt 
mit  Periroede,  der  Tochter  des  Aeolus,  eines  Sohnes  des  Heilen.  Eine  von 
den  Musen  soll  ihm  die  Sirenen  geboren  haben.  Er  konnte  sich  in  einen  Stier 
oder  einen  Menschen  niil  einem  Stierkopfe  und  in  eine  Schlange  verwandeln; 
in  einen  Slier,  weil  das  Rauseben  des  Flusses  dem  Brüllen  eines  Stieres  fthn- 
lieh  ist,  oder  weil  man  seine  Arme  mit  Stierhornern  vergleicht,  oder  weil  der 
Stier  Symbol  der  Starke  ist;  in  eine  Schlange,  wegen  der  Länge  und  des  ge- 
wundenen Laufes  der  Flüsse.  In  historischer  Beziehung  haben  Andere  es  so 
erfasst,  dass  Acheloos  ein  Fürst  in  Aetolien  gewesen  sein  und  der  Fluss,  an 
dem  sein  Land  lag,  vorher  Thestios  oder  Thous  geheissen,  aber  den  Namen 
Acheloos  erhalten  habe,  weil  dieser  Fürst  in  ihm  ertrunken  sei.  Der  Kampf 
des  Acheloos  mit  dem  Heraktes  um  die  Dejanira***)  wird  so  gedeutet:  durch 
seine  Ueberschwemmungen  machte  der  Fluss  die  Granzen  der  Aetolier  und 
,     Akarnanier,  die  er  bezeichnen  sollte,  beständig  ungewiss,  indem  er  bald  dort 

p — 

■  *)  Die  historischen,  physikalischen  and  astroQomischDD  Erkläningen  sind  susamni  enges  teil  l 

■  in  Gruber's  WörterU.  <J.  allklassischen  Mythologif,  Art.  Acheloos. 

■  **)  Ltn  bürg- Broun  er.    hiatoire  de  la  civiUsatiou  des  Grecs,    Gröning.    1833.  T.  t.  P.  L 
I  P-  18. 

***)  DsTon  wnrde  $.  150,  S.  473  gesprochen. 
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CarJcT  RH  setzte,  bald  hier  abriss  •,  deshalb  war  zwischen  beiden  Völk^TH 
Struit,  bis  Herakles  den  FIuss  besiegle,  d.  \u  bis  er  zum  Vorlheil  des  Könp 
Oeneus,  des  Vaters  der  Dejaiiira^  durch  Däiiiiiie  und  Kanüle  den  Fluss  bil* 
digte  und  ein  grosses  Stück  Land,  welches  er  sonsl  überschwemmte,  ein- 
deichte, wofür  er  zur  Belohnung  die  Dejaniro  zur  Gemahlin  erhielt.  Alphcios 
ist  Valer  des  Orsilochos  *)  Od.  III,  48^.  XV,  187.  X\\,  lö.  Jl.  V,  54G;  andere] 
Sagen  berichten  \on  ihm,  er  sei  üohn  des  Oceanos  und  der  Thelis  gewase«. j 
Wie  er  zum  Flusse  wurde,  \vird  verschieden  erzählt.  ISach  Einigen  verliebtej 
er  sich  in  Artemis  und  verlolgle  die  Fliehende  bis  auf  die  Insel  Ortygia,  wo 
sie  sich  unter  ihre  Nymphen  versteckte,  Alpheus  aber  zur  Strafe  ein  FlaiiJ 
wurde :  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  wurde  der  Artemis  nn  der  Mfl 
ung  des  Alpbeua  ein  Tempel  errichtet,  auch  feierte  man  der  Artemis  Alph6 
ein  jährliches  Fest  zu  Olympia,  wo  sie  auch  mit  Alpheus  gemeinschaftlich  ei- 
nen Altar  halte.  Nach  Andern  war  Alpheus  ein  Jäger  und  bei  Verfolgung  des 
Wildes  sah  er  die  schöne  Nymphe  Arethusa  und  verfolgte  sie  mit  seiner 
Liebe  **) ;  sie  (loh  nach  Ortygia  bei  Syrakus  und  wurde  hier  in  eine  QueUe 
verwandelt;  Alpheus  verzehrte  sich  darüber  vor  Gram,  bis  ihn  die  Götter  its 
Mitleid  in  einen  Fluss  verwandelten.  Doch  in  dieser  Gestalt  vergass  er  sein« 
Liebe  nicht,  sondern  floss  unter  dem  Meere  fort  bis  zu  der  geliebten  Quelle, 
mit  deren  Wasser  er  «eine  Fluthen  vermählte.  Nach  Andern  liebte  er  die 
Arethusa  schon  als  Flussgotl,  und  diese  wird  allein  verwandelt.  Man  glaoble 
wirklich,  derAlphcus  stürze  sich  in  eine  Kluft,  slrorae  unter  dem  Meere  weg  und 
komme  bei  Syrakus  als  Ont^Ht;  Arethusa  zum  Vorscheine;  denn  einst  sei  eine  in 
Olympia  in  den  Alpheus  geworfene  Opferschale  in  der  Quelle  Arethusa  wiederge- 
sehen worden.  Nach  Plutarch  war  Alpheus  ein  Abkömmling  des  Helios,  erscilttg 
seinen  Bruder  Kerkaphos  und  stürzte  sich  desshalb  aus  Verzweiflung  in  den 
Fluss  Nyklimos ,  der  nun  den  Namen  Alpheus  erhielt.  Asopos,  Vater  der 
Anliopc***),  welche  sich  rühmte  von  Zeus  umarmt  worden  zu  sein  Od.  XI, 2M. 
Seine  Abstammung  wird  verschieden  angegeben ;  er  ist  Sohn  des  Oceanus  und 


*)  Dieser  ist  Forst  zw  PherÄ  und  Gastfreund  des  Odysseus  Od.  XV,  187.  Von  ihm  a'fli 
zu  unterscheiden  aj  Orsilochos  Jl.  V,  542,  Enkel  des  Vorigen,  vor  Troja  von  AtotH 
getödtet,  and  b)  Orsilochos  Od.  XIII,  260,  von  Odysseus  in  einer  erdichteten  GeschidC 
erwähnt. 

••)  Ein  schöner,  nach  der  Zeicbnung  von  Pinas  gefertigter  Kupferstich  von  MagdaJeni  ^ 
Passe  stellt  dar,  wie  .\lpheu3  die  i\rethu3a  verfolgt.  Bei  6rono%'.  thesaur.  graee.  wti- 
quitat.  Vol.  II,  Taf.  13.  ist  ein  Kopfbüd  der  Arethusa  dargestellt;  es  i?t  ein  mit  |^ 
lockten  und  einenn  ölimbande  lueaminengehaltenen  Haaren  versehener  Kopf,  um  wekto 
faeruia  vier  Delphine  abgebildet  sind. 
***)  Diese  war  von  Zeus  die  Mutter  des  Ainphion,  ron  wetcbem  S.  171  dt«  Bade  war. 
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der  Theiis,  oder  des  Poseidon  und  der  Pero,  oder  des  Zeus  und  der  Eury- 
nome.  Er  vennätilte  sicii  mit  Metope,  der  Tochter  des  Flussgotles  Ladon,  und 
reogte  mit  ihr  zwei  Sohne  und  zwanzig  Töchter,  von  denen  eine  Zeus  ent- 
rührte, worüber  Asopos  mit  ihm  in  einen  Kampf  gerieth.  Nach  Pausunias  war 
Asopos  König  von  PhJius  in  Achaja;  nach  einer  andern  Stelle  aber  wohnte  er 
in  Böotien  und  wurde  so  genannt,  weil  er  den  FIuss  dieses  Namens  entdeckte: 
der  Flussgott  ist  in  beiden  Stellen  historisirl  und  zugleich  entdeckt  sich  eine 
Verwechslung  zweier  Flüsse  Asopos,  einen  Achaisühen  bei  Pblius  und  Sikyon, 
und  einen  Böotischen  bei  Theben  und  Platäa.  Der  mit  Zeus  kämpfende  Aso- 
pos war  der  Achaische,  und  man  erklärt  den  Kampf  aus  physischen  Erschei- 
ovngen,  entweder  weil  Asopos  bei  einer  grossen  Dürre  ausgetrocknet  sei, 
oder  weil  er  durch  eine  vulkanische  Gegend  fliessc.  Axios  ist  Grossvater 
des  Asleropäus,  eines  Bundesgenossen  der  Trojaner,  den  Achilles  im  Kampfe 
lAdtet,  und  Vater  des  Pelegon  mit  der  Nymphe  Peribcia  Jl.  XXI,  140.  158. 
Eoipens,  Flussgoli  in  Elis,  welchen  Tyro,  Tochter  des  Salmoneus  (§.  153) 
liebte;  Poseidon  nahm  des  Enipeus  Gestalt  an  und  wohnte  in  dieser  der  ge- 
lAuschlen  Tyro  bei  *)  Od.  XI,  235,  Skamandrios,  Sohn  des  Zeus  *♦), 
wes»halb  er  ,,von  Zeus  entsprossen^*  genannt  wird  Jl.  XIV,  434.  XXI,  1.  268. 
396;  er  hat  einen  eigenen  Gütternamen,  denn  er  wird  nur  von  den  Göttern 
flkamandros,  von  den  Jülenschen  aber  Xanthus  genannt  JL  XX,  74.  Dolopion 
(S.  447)  war  sein  Priester  Jl.  V,  76.  Sein  Kampf  mit  Achilles  wird  XXI,  136 
erzttfalt:  Achilles  stürzt  mit  Wulh  unter  die  Troer  und  jagt  mehrere  dcrsel* 
ben  in  den  Skamandet,  so  dass  der  Strom  mit  Leichen  überfüllt  wird;  darüber 
ergrimmt  der  Gott  Skamander,  versammelt  alle  seine  Wellen,  erhebt  sich  in 
wildem  Sturme  geg&n  Achilles,  so  dass  dieser  weichen  muss,  bis  er  von  Here 
geschützt  wird;  Lenz***)  deutet  diese  Sage  dahin,  dass  eine  Anschwellung  und 
Ueberschwemmung  des  Skamander  den  Heeren  ,  deren  Gefechte  bei  Homer  an 
diesem  Flusse  vorfallen,  sehr  ge fähr licb> sein  musste,  und  dass  der  ausgetre- 
tene Strom  seine  Richtung  besonders  gegen  den  Theil  des  Archivischen  Lagers 
nahm,  wo  Achilles  dem  Skamander  zunächst  lagerte,  so  dass,  bildlich  ausge- 
druckt, der  Fluss  den  Achilles  verfolgte.  Sperchios  ist  Vater  des  Anfüh- 
rers Menesthios,  des  Schw  eslersohnes  des  Achilles  Jl.  XVI,  174  [S.  497J;  Pe- 
leus,  Vater  des  Achilles  hatte  diesem  Ftussgotte  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt, 


•)  Die  Erklärune  der  hiebei  stattfindenden  Naturerscheinung  s.  S.  644. 

••|  Nach  Hwiod  stanunen  alle  Flusse  vom  Ocean ;  Uomer  folgt  also  hier  einer  andern  Voj- 
stelluug,  wenn  er  den  Skamandros  einen  Sohn  des  Zeus  nennt.    Vielleicht  nennt  er  ihn, 
wie  auch  die  Schot,  sacken,  dessh&lb  m,  weit  der  Skainan«!er  mehr  ein  ßegenbacb,  also 
diuittijf  Jiorafiog,  «in  von  ZeuB  als  Urheber  des  Eegeos  genährter  Strom  war. 
In  Wieiand'a  neuem  deutseben  Merkur,  1797,  L  B,  6.  33. 
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wenn  er  glücklich  vom  Kriege  heimkehrte,  als  aber  später  Achilles  Tod  gem» 
war,  bittet  er  nun  denFlussgoll,  dass  er  das  Haar  seines  Sohnes  nicht  ihm,  dn 
Flussgolte,  sondern  der  Leiche  seines  Freundes  Patroklus  weihen  dürfe  Jl.XXlll 
HO  [S.  440].  Die  Kunsldarstüllungen  *)  der  ältesten  Zeit  haben  die  Fluss- 
gölter  mit  SUerhürneni  gebildet^  vielleicht  dcsshalb,  weil  man  ihr  Raascheii 
mit  dem  Brütten  eines  Stieres  verglich,  Andere  leiten  es  von  dem  allen  Ge- 
brauche her,  aus  der  Heerde,  die  auf  dem  vom  Flusse  bewässerten  und  von 
ihm  fruchtbar  gemachten  Wiesen  weidete,  einen  Stier  zu  wählen  und  ihn  in 
die  Fluthen  zu  versenken  als  Dankoprer  für  den  Flussgoll  ♦*)  :  spater  erKhei- 
nen  die  Flussgötter  meistens  als  schilfbekränzte  Greise  auf  eine  umgestfixslt 
Urne  gelehnt,  welcher  Wasser  entströmt»  oder  stehend  mit  einem  Ruder,  attcl 
mit  einem  Füllhorne  das  die  Fruchtbarkeil  des  von  ihnen  bewässerten  Land« 
andeutet ;  manchmal  vi  erden  sie  mit  Thieren  umgeben,  die  in  ihrem  Flusse  ein- 
heimisch sind,  oder  mit  Pflanzen  und  Frtichten  der  Gegend  die  sie  durch- 
strömen, dargestellt ;  sie  kommen  auch  grün  oder  blau  von  Leib  und  Hair,  je 
nach  der  Farbe  ihres  Flusses,  abgebildet  vor.  —  f  >  Die  Quellnymphen  o^ts 
Najaden  Od.  XIII,  104,  auch  wp^pij  k«j*?  JL  VI,  21.  XIV,  444,  die  Be- 
schützerinnen der  Quellen  und  Flüsse,  sind  weibliche  Gottheiten  niederer  Art, 
welche  in  heiligen  Grotten  wohnen  ***)  und  durch  Opfer  verehrt  werden  Ol 
XIll,  107.  XIV,  435.  XVII,  211.  Eine  solche  war  Abarbarea  JL  VI,  2J, 
die  Mutter  des  Aesepos  und  Pedasos,  welche  sie  dem  Bucolion,  dem  Sohoe 
des  trojanischen  Königes  Laomedon  gebahr,  und  welche  im  Kampfe  von  Etiryi* 
lus  gelödlet  wurden  [S.  572]. 

C)  Eine  für  jene  Zeit  am  auffallendste  Erscheinung  war  der  Auf-  uni 
Niedergang  der  Sonne  und  der  dadurch  bedingte  Wechsel  des  Lichtö 
und  der  Finsterniss,  und  um  so  weniger  dem  jenesmaligen  Standpunkte  der 
Naturkenntniss  eine ,  wenn  auch  nur  entfernte  naturgemässe  Deutung  möglicii 
war,  um  so  nothwendiger  wurde  die  Annahme  der  hier  wirkenden  Götlerkräfle. 
die  sich  als  Eos,  Helios  [§.  41  und  Nyx  reprasentiren.  a)  Eos,  die  Morgen- 
röthe,  ist  Göttin  mit  den  Beinamen ;  die  rosenfingrige,  die  lichtbringende,  leucb- 
iende,  die  goldenthronende,  mit  safranlarbigem  Gewände,  JL  VI,  175.  VIU, 
1.  XIX,  1.  XXIV,  785.  Od.  II,  5.  IV,  188.  X,  541.  XII,  102.  Sie  hat  als  solche 


*)  Miliin.  niytholog.  Gallerie  Taf.  78,  Nr.  .307.  Taf.  127,  Nr.  475.  T&f.  180,  Vr.  651  ^^«- 
conti,  Musfie  Pie-Cleiuenlin,  Tora.  I,  Milan.  1818,  p.  285. 

**)  Die  Manz«a  der  Oentaden.  welche  an  der  Mdndung  des  .\«belou8  wohnten,  zngfi  v-^ 
der  hintern  Seite  ein  müDnliclies  Gesicht,  welches  Ilörner  trägt  und  in  den  Hab  «■• 
Stieres  flbergeht,  was  den  Kopf  ihrea  Flusagottes  darstellen  soll. 

***y  Porpbyrius,  de  antro  Nympbanim  ad  kcum  Od.  XIII,  102:  in  s.  quaest  haoeric- 
Born.  1518. 
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auf  der  Säischen  Insel  Wohnun|r  und  Chöre  Jl.  41,  48.  Od.  XII,  3,    und  da  die 
gleiche  Erscheinung  sich   auch   am  Ahendhimmei   zeigt,   so  hal  Eos   auch  am 
Weslrande  der  Erde  eine  Wohnung.     Sie  erhebt  sich^   um  das  Lichl  zu  brin- 
gren,  des  Morgens  aus  dem  Lager  ihres  Gemahles  Tilhonos  (S.  573J  JI.  XI,  l. 
04,  V,  I ,  oder  fährt  mit  den  Rossen  Lampus  und  Phaelon  auf  *)   Od.  XXIII, 
246.     Nebst   ihrem  Gemahle  Tithonos   hatle  sie   noch    zu  Geliebten  Orion  ♦♦) 
und  Kleilos  ♦♦*),  die  sie  wegen  ihrer  Schönheit  entführt  hatte  Od.  V,  121.  XV, 
^■0.    Von  der  Kunst  wird  sie  in  reitzender  Frauengeslalt  mit  rothlichem  Ge- 
wände, zuweilen  einen  strahlenden  Slern  über  dem  Haupte  und  eine  Fackel  in 
^fer  Hand,   oder  auf  ihrem   Wagen   am   Himmel   emporfahrcnd   dargestellt.  — 
^P  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  steigt  empor  Helios,  die  Sonne,  der  älteste 
Bohn  Hyperions  t),  daher  das  Beiwort  tmeQtmv  tt),  oder  es  sieht  auch  vrr«- 
^»v  allein  für  fieho^;    Jl.  VllI,   480.  Od.  I,  8.  24.  XII,  133.  263.  346.  374. 
Helios  ist  Gott,   Od.  XII,   322,  er  wird   als  Golt   angerufen   und  es  wird  bei 
ihm  geschworen,   denn  er  vernimmt  Alles  und  durchschaut  Alles  Jl.  III,  277. 
XIX.   259 ,  und  hat  dem  Hephastos  den  Liebesbandel  seiner  Gemahlin  mit  dem 
Ares  verrathen  Od.  VIII,   271.     Er  hat  Tempel    und   Weihgeschenke    und    es 
werden  ihm  Eber  und  weise  Schafe  geopfert  Od,  XU,  347.  Jl.  III,  104.  XIX, 
197;    die  Insel  Trinakria  ist  ihm  geheiligt  Od.  XM  ,   269.  274.     Als  Gott  kann 
Helios  auch  seinen  Sitz  verandern  und  ihn   in    den  Hades   verlegen,   denn  er 
droht  Od.  XII,  377,  dass,  wenn  Zeus  die  Tödlung  seiner  heiligen  Rinder  durch 
die  Gefährten  des  Odysseus  nicht  räclil,  er  nicht  mehr  am  Himmel  aufsteigen, 

Kndern    in  den  Hades    hinabgehen   und   daselbst  den  Todten  leuchten  werde. 
ine  Gemahlin  ist  Ferse,  Tochter  des  Oceans,  und  seine  Kinder  von  ihr  sind 
Aedes  in  dem  osUichen  und  Circo  indem  westlichen  Sonnenlande  fff)  Od.  X,  136. 


Andere,  wie  Euripides  und  Virgil,  g«ben  ihr  ein  safrunfarbiges  oder  rosetirothes  Vier- 
gespann, riieukrit  ein  vveissschiminenides,  und  luch  Späietn  vollbringt  sie  mit  dem  ge- 
flügelten Pegaiius  raLrcad,  oder  auf  ibni  reitend,  ihren  liglichen  KreisUaf. 
Sohn  des  Hyiieus  aus  ilyrla  in  Böotieii ,  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  ein  treff- 
licher Jfiger  und  setzte  noclj  im  Hades  seine  Jagdliebe  fort;  Od.  XI,  310.  572.  Die 
Götter  zOmten  Ober  Reine  Liebschaft  mit  der  Eos  so  lange,  bis  ihn  Arterais  in  Ortygi« 
mit  ihrem  Geschosse  tödtete  Od.  V,  1*21.  Später  wurde  er  unter  die  Sterne  versetzt, 
9.  S.  8. 

Sohn  des  Mantios,  Enkel  des  Melampus.  Sonst  ist  nichts  Näheres  Aber  Ihn  angegeben. 
Sohn  des  Trano«  und  der  G&a,  einer  der  Titanen,  welcher  mit  der  Theia  Helios,  Selene 
und  Eos  zeugte,     llesiod  Iheog.   3il. 

Als  patronymisrher  Beiname,  vnigttoy  Bdicc  ^ie  Stvi  Kgoyitay.  Andere  wollen  ea 
nach  der  Ableitung  von  vrtf()  iw»',  der  über  uns  Gehende,  erklären  (Mtzsch,  zu  Od.  I, 
8).  Die  ente  Erklärung  ist  die  dem  bomeriKrlten  Sinne  entsprechende,  s.  Od.  XII ,  176. 
Aeetes  war  König  in  Kolchis,  Vater  der  Medea;  zu  ihm  zog  Jason  am  da«  goldene 
Vliesa  za  erobern  Od.  XII,  70.    Von  der  Circo  ist  f.  63  S.  183  gesprochen  worden. 


666 


Hit  der  Nymphe  Neära  zeugte  Helios  die  Nymphen  Lampetia  md  TW 
Ihusa,  welche  die  Heerden  ihres  Vulers  bewachen  ;  erstere  brachte  stierst  im 
Helios  die  Nachricht,  d»5S  seine  Rinder  von  den  Gefährten  des  Odyi8«wfl> 
schlachtet  worden  seien  Od,  XII,  132.  374,  was  auf  Flaxnian's  UmrisseB  is 
Odyssee  schön  dargestellt  ist,  wie  Helios  bei  dieser  Nachricht  in  plötzlidM 
Erstaunen  die  Zügel  seiner  Rosse  bis  gegen  die  Schullern  anzieht,  —  c)  M  j 
dem  Verschwinden  des  Helius  beginnt  die  Herrschaft  der  Nyx  (Nacht),  wfkhlW 
Jl.  XIV,  259  die  Bändigerin  der  Gölter  und  Menschen  genannt  wird,  weil«  J 
dieselben  zur  Ruhe  bringt,  und  selbst  Zeus  hütet  sich  ihr  missfällig  zu  sein.      1 

D)  Den  almosphurisben  Verb  ä  Ituisscn  entsprechen  die  Gollheitd 
der  Winde  *)  und  der  Jahreszeilen,     a)  Der  Gott  der  Winde,  Aeolos»  Sobl 
des  Hippoles**),  lebt  mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  vielen  Töchtern 
[älteste  Andeutung  einer  Windrose?!  die  er  gegenseitig  vermählte,  im  gläck- 
liehen  Ucberflusse  auf  der  äolischen  Insel  Od,  X,  1.     Er   ist  von  Zen«  benir 
mächligt  die  W  inde  zu  erregen  und  zu  besänftigen,  wie  er  will,  daher  er  Oi 
X,  21  den  Beinamen  tafitrig  ay€ftüyy\  Verwalter  der  Winde  hat;  er  ni 
Odysseus  gastlich   auf  und  gibt  ihm  bei  der  Abf^rlh  günstigen  Westwii 
einen  Zauberschlauch,   worin  die  übrigen  Winde  verschlossen T sind,  wel 
aber,  da  sie  Schätze  darin  vermutheten  ,  die  Gefährten  des  Odysseus  öSnetes,^ 
80  dass  sie  von  lohenden  Winden  wieder  zur  äolischen  Insel ,    welche  Aeoltf 
bewohnt  und  beherrscht,  zurückgetrieben  wurden,  dieser  aber  sie,  als  mit  iK 
Götter  Hass  belastet^  hinwegjagt^  ohne  sie  zum  zweitenmale  zu  bewirth( 
X,  34.     Die  Kunst  bildet  ihn  als  einen  hurtigen  Mann,   der,    den  Skepi 
lend  auf  einem  Felsen  sitzt,    oder  mit  einem  Slosse  des  Skeplers  den 
öffnend,  worauf  die  Winde  herausstürmen;  er  ist  auch  gezeichnet  in  eini 
nenen  Gewände,  ein  Hörn  an  den  Mund  haltend,  aus  welchem  er  sechs 
herausblässt.     Manche  halten   ihn    für  eine   historische  Person   und  zw 


*)  „Daa  rätbielhafte  bewegliche  Eleraeot  der  Luft,    der   häufige  Wechsel    ihrer 
die  davon  abh&Dgenden  Veränderungen    der  Temperatur    und    die  Wirktuiffen 
aaf  den  Menschen  und  die  menschlichen  Verhältnisse,    sie   seien   nun  gOuslig  < 
freundlich,   schädlich  oder  nüizlich,    konnte  den  Griechen  wolil   und    mit  vollen 
veranlassen,   daiixi  eine  Vorrichtung,    eine  Veranstaltung  des  göttlichen  WesCOSli' 
kennen.     £r  fand   darin   das  Wirken ,   das    bewusste  Handeln    besonderer  WcM 
betreiTenden  Namen  sind  daher  nicht  etwa  blosse  Personifikationen,  sondern  m\ 
die  UMweideutigsten  Beweise  vor.  dass  diese  Wesen  der  Phantasie  wirkliche  V« 
gennsaen  haben."    HelTter,  die  Religion  der  Griechen  und  HOmer,  S.   151 
**)  Ueber  dessen  Absfaramnng  findet  sich  bei  Homer  Nichts.     Er   soll    ein  Soha  dat  J 
don  oder  des  Zeus  gewesen  sein.    Symbolisch  wäre  Hippotes   der  Reiter 
deiui  die  Winde  sind  gleich  dea  scboeilfdasigeq  Rossen. 
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einen  König  der  Lipparischen  Inseln,  der  ein  grrosser  Kenner  der  ScTiifffarlli 
und  der  "Wind-  und  Wetleraeichen  ccwescn  sein  soll.  Die  dem  Aeolus  un- 
tergeordneten Windgottheilen  sind  die  Harpyien,  SlurmgöUinnen,  personifi- 
lirle  Stärme,  welche  Od,  XX^  r»ö  und  77  geradezu  mit  O^veXXctt,  Slurmwinde 
fdentifizirt  werden:  war  Jemand  von  der  Erde  verschwunden^  so  dass  man  gor 

»hts  mehr  von  ihm  wussle,  so  sagte  man  die  Harpyien  hatten  ihn  geraubt*)^ 
geben  Telemach  und  Eumäos  Od.  1,  2-tL  XIV,  371    das  Verschwinden  des 
•nf  dem  Meere  fahrenden  Odysseus  den  Harpyien  Schuld,  und  Od.  XX,  77  wird 

tden  Töchtern  des  Pandareus  (§.  J6S)  gesagt,  dass  sie  von  den  Harpyien 
eggeführl  worden  seien.  Eini^fe  hiiben  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Enlfahning  durch  die  (tarpyien  einen  unrühmlichen,  schimpflichen  Tod  bedeu- 
Mfe,  der  desshalb  Vergessenheit  zur  Folge  habe,  allein  dagegen  sprechen  die 
^■leri&chen  Stellen:  Odysscus  war  nicht  ruhmlos  vergessen,  und  auch  von 
^ftl  Töchtern  des  Pandareus  ist  kein  Grund  da  einen  unrühmlichen  Tod  anzu- 
^^nen:  das  Charaklerische  ist  nur  daspiötzige,  unerwartete  HinweggeralTtsein 
^^e  erkennbare  Ursache,  ist  aber  nicht  gleich  zu  setzen  mit  einem  unrühmlichen 
^^B**).  Mit  Kamen  nennt  Homer  nur  Eine  llarpyie,  die  Podiirge,  die  Schncll- 
flbsige,  mit  welcher  der  Zephyr  die  beiden  Rosse  des  Achilles,  Xanthosund  Bnlio» 
|le  Jl.  XVI,  150.  XIX,  40t),  und  durch  eben  diesen  Ursprung  soll  die  Slurm- 
Id  ähnliche  Geschwindigkeit  dieser  Rosse  ausgesprochen  sein.  Die  Gestalt  der 
pyten  übergehl  Homer  ganz;  er  hiitte  sie  über  wohl  wenigstens  mit  einem 
ßnzugo  angedeutet,  wenn  sie  von  der  gewiihnlichen  Menschengestalt  der 
ller  abwichen***).  Der  Roreas  wird  als  Ciotl  ongerulen  und  erhalt  Opfer 
I  XXIII,  195:  gereizt  von  den  schönen  Stuten  des  Erichthonius  t)  verwan- 
er  sich  in  einen   Hengst,   begaltet  sich  mit  ihnen  und  erzeugt  zwölf  mu- 


n 


I  XMh  uaserem  sprichwörtlichen  Ausdrucke:  er  i.<t  wie  vom  Winde  weggeblasen.     Vergl. 
Hiob  27,  21 :  „der  Ostw  iod  wird  ihn  hlawegfüliren,  dau  er  dahin  führt,  und  ein  Sturm- 
wind wird  ihn  von  seinem  Orte  Iretfaen.'^ 
Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berlin  iS4i.  S.  102. 

einige  a](e  Ausleger,  ?.  U.  Eustatb,  wollen  die  Harpye  Podarg«  als  ein  geflügeltes  GQt- 
laiwesen  von  Rossgesialt,  iihulich  dem  Pegasos,  betrachtet  wissen  Andere  nehmen  an, 
dass  Ilomer's  Harpyie,  eben  so  wie  die  Hnrpyien  des  Uesiod,  Aello  und  Okypete,  eine 
Gftttinn  im  Mfidchengestalt  gewesen  sei,  die  sich,  um  den  Nachstellungen  des  Zepbyr 
zu  entgehen,  in  eine  Stute  verwandelt  habe,  l'ebcr  die  sp&leren  verschiedenen  Gestal- 
ten  der  Harpyen  s.  Voss,  mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  B,  S.  227.  Müller,  in  Ersch 
n.  Grubers  allgem.  Encyklop.  Art    Harpyien. 

Sohn  des  Dardanoa  i(5ohties  dn:«  Zcii?t  und  Gründers  der  Stadt  Dardanta  in  Kleinasien) 
und  dar  Bateia,  dar  Todn«r  des  Teukros.  Er  war  ausgexeicfaaet  durch  saineo  Btteii- 
thom,  denn  dreilausend  Pferd»  weideten  auf  seinen  Trifleo;  JL  XX,  215. 
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ihige  Füllen  Jl.  XX ,   22.1.     Auf  dem  Windtliurme   in  Athen  erscheint  ton 

als  ein  bärtiger  Aller  mit  kräftigen,  strengen  Zügen,  mit  einem  weitci,  a 
Irefflichera  Faltenwürfe  flatternden  Mantel:  die  Tritonämuschel  in  seiner  Be» 
ten  bezieht  man  auf  sein  pfeifendes  Stürmen  *).  Der  Zephyr  ist  gleickMi 
als  Gott  personifizirt,  der  Erzeuger  und  Zeiliger  der  Früchte  ist  Od.  \1I»  UV 
an  seiner  Tafel  schmausen  die  übrigen  Winde  Jl.  XXIII,  20,  und  mit  derBir 
pyie  Podarge  erzeugt  er  die  Rosse  des  Achilles,  eine  Symbolisimng  öm 
Windschnelle  ausgezeichneter  Pferde.  Als  Iris  Jl.  XXIII,  198,  auf  die  Bitt 
des  Achilles  zu  den  Wind^ötlern  eilt,  damit  durch  Boreas  und  Zephyr  Af 
Holzstoss  des  Palroklus  angefachl  werde,  findet  sie  beide  Windgöller  mit  dei 
übrigen  beim  Schmause  in  Zephyr's  Wohnung,  und  ganz  galant  springen  Alk 
von  ihren  Silzen  auf  und  jeder  ladet  die  Göttin  neben  sich.  —  b)  Hier  reib» 
sich  die  Hören  als  Göttinnen  der  Witterung  an,  in  so  ferne  sie  die  in  i^- 
mosphärischen  Veränderungen  sich  kund  gebenden  Jahreszeiten  bezeicbB« 
(§.  7)  JL  XXI,  450.  Sie  geben  durch  Regen  und  heiteres  Wetter  den  YcU- 
fruchten  Gedeihen  Od.  XXIV,  M4,  und  besorgen  auch  noch  das  Weg-  u*i 
Vorschieben  des  dichten  Gewölkes,  welches  den  Eingang  in  den  Olymp  bedecU 
Jl.  V,  749.  Hai  es  eine  besondere  Bedeutung,  dass  sie,  nach  Jl.  VIII,  iSi, 
am  Thürc  des  Olymps  den,  durch  die  Iris  zurückgerufenen  Göttinnen  Hert 
und  Athene  die  Pferde  ausspannen?.  Homer  bestimmt  keine  Zahl  der  flort^ 
Hesiod  **),  der  sie  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  nennt,  führt  derea 
auf;  Dike  (Gerechtigkeit),  Eunomia  tgeselzliche  Ordnung}  und  Eirene  (Fr 
den),  daher  sie  hier  als  Schutzgötlinnen  des  Rechts,  der  guten  Sitte  uiwi 
Eintracht  erscheinen';  spater  wurde  ihnen  der  Begriff  der  Schönheit  umi 
Liebreizes  beigesellt,  und  so  ivurden  sie  mit  den  Chariten  verschwislert,  w«*| 
halb  man  sie  auch  im  Gefolge  der  Aphrotide  erblickt.  Ohne  Zwang  lasstsi^^ 
die  homerische  Anschauung  dieser  Götlinnen  mit  der  Späterer  in  EiiU^j 
bringen,  und  zwar  durch  die  vereinte  Idee  vom  Gleichgewichte  in  der  Hi* 
durch  den  regelmässigen  Wechsel  der  Jahreszeiten,  von  Ordnung  durch  ß^ 
setz  und  Sitte ,  und  von  Schönheit.  Darauf  beziehen  sich  auch  die  Kuwl''*'' 
Stellungen.  Sie  werden  als  schöne  Jungfrauen,  gewöhnlich  im  Reigen, *• 
den  Kreislauf  der  Zeit  andeutet,  dargestellt;  häufig  sind  sie  durch  dicBrWf 
nisse  und  Attribute  der  Jahreszeiten  symbolisirt.  Ein  antikes  VasengeraiW'*^ 
zeigt  sie  im  tanzenden  Gange,  als  Göttinnen  der  Jahreszeiten;  die  Erste** 
che  den  Winter  bezeichnet  tritt  zu  einen  flammenden  Heerd ;    zu  den  FW* 


•)  8iaart,  Anliq.  of  Athena,  I.  p.  23. 

'*)  Tbeogen.  894. 

***\  Es  ist   in  der   neuen  Ausgabe   von  Damno 's  Mythologie  abgvbUdot.    6«ib,  Ett^^ 
grjechiseb.  u.  rämiscfa.  Mythologie,  S.  302. 
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Zweiten,  der  Hörn  des  Frühlings,  blüht  eine  Blume;  die  Dritte ,  den  Som- 

und  Herbst  vereinend,  halt   eine  Schaale  mit  Obst  und  vor  ihr  steht  ge- 

ie  Frucht.     Auf  einem  ailen  Basrelief  gehen  drei  Hören  der  Demeter,  wel- 

eincn  Schleier  mit  dem  Samen,  der  die  Erde  befruchten  soll,  hält,  voraus: 

erste  Höre,   Frühling  und  Sommer,   tragt  einen  Kranz,   Mohnblumen  und 

en ;  die  Zweite,  der  Herbst,  trägt  einen  Hasen  und  eine  Schale  mit  Wein, 

die  Dritte,  der  Winter,  trügt  vierfüssige  Thiere  und  Vogel,  die  Beule  der 

*).    Dass  die  Hören  gewöhnlich  tanzend  dargestellt  werden,   entspricht 

homerischen  Bedeutung,  denn  sie  sind  Göttinnen  der  Witterung  und  der 

szeiten,  und  hier  ist  nie  Stillsland  sondern  stete  Bewegung. 

§.  198*  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben  berührt 

s  die  demselben  seiner  Natur  nach  inhärirenden  Vorgänge,  theils  die  erst 

rbcnen   und  ins  Leben   hereingezogenen  Qualjlälen   und  Richtungen  des- 

n.     Bei  Betrachtung   der    hieher   gehörigen  Gölterindividualitälen  müssen 

unterscheiden  I,  zwischen  jenen,  welchen  vorzugsweise  nur  Eine  Bedeu- 

zum  Menschenleben,  und  H,  zwischen  jenen,  denen  eine  mehrfache  Be- 

ng  zukommt. 

I.  Die  Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Rich- 
in  Bedeutung  zum  Menschenleben  stehen,  werden  tinter  Berücksichtigung 
einzelnen  Lebensverhältnisse  selbst  sich  in  folgende  drei  Gruppen  zuschm- 
issen lassen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner  Natur  nach  inhärirenden 
itischen  Vorgänge,  als  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und 
tf  (Aphrotide  mit  den  Chariten,  Eileithyia,  Thanatos,  Ker ,  Hypnos);  ß.  die 
hisch  moralischen  Lebenszüge  des  Menschen  (Ale,  Lilen,  Erinnys);  C.  die 
«benen  und  ins  Leben  hereingezogenen  Qualitäten  und  Bichtungen  des 
is,  Künste,  Gewerbe,  Musik,  Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg 
ihästos,  Athene,  Apollo,  die  Musen,  Demeter,  Dionysus,  Artemis,  die  Berg- 
Waldnymphen,  Ares,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo). 
A)  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und  Schlaf. 
Die  Göttin  der  Schönheit,  und  des  Liebesgenusses  ist  Aphro< 
f,  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  (einer  Tochter  des  Oceans)  Jl.  V,  370, 
ihlin  des  Hepbästos.  Sie  hat  zu  dem  trojanischen  Kriege  Veranlassung 
sben,  weil  sie  dem  Paris  die  schnne  Helena  zum  Lohne  versprochen  für 
ihr  von  ihm  zuerkannten  Preiss  der  Schönheit  (%.  125);  desshalb  und  weil 
futler  des  Aeneas  ist  {%,  182),  ist  sie  auch  sorgsame  Schutzgöttin  der 
ncr  und  immer  auf  Seile  derselben  Jl.  V,  313.  348.  Od.  VUI,  267,  auch 
l  sie  persönlich  an  dem  Kampfe  Antheil,  in  welchem  sie  von  Diomedes 
idet,  von  der  Iris  dem  Gefechte  entrückt   und  zu  Ares  gebracht  wird. 


•)  MilUoi  mytholog,  GaÜBrie,  Ttf.  26,  Nr.  92. 
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der  sie  mit  seinem  Wagen  schnell  in  den  Olymp  fahren  lässl  Jl.  V,  35&.  ft 

besonders  schön  werden  Jl.  UI,  396  ihre  Augen ,  ihr  Nacken  und  ihr  Bi 
gepriessen.  Als  LiebesgöUin  erfleht  sie  von  Zeus  für  die  Mädchen  den1i| 
der  Vermahlung  Jl.  XX,  74;  sie  trägt  einen  wunderbaren  Zaubergürtel,  fit 
eher  durch  seine  Kraft  G()ller  und  Menschen  mit  Liebe  erfüllt  Jl.  XIV,  tU; 
dieser  (jürtel,  mit  welcliem  die  Erklarer  den  magischen  Schleier  der  Leita- 
thea  Od.  V,  3-10  (S.  660>  vergleichen,  war  der  Sitz  der  gefährlichslea  Bas 
zur  Liebe,  und  konnte  seine  Kraft,  auch  auf  andere  Personen  übertragen, 
verlieren.  Darüber,  wo  Aphrotide  diesen  Zaubergürtel  trug«  hat  man 
schiedenes  behauptet  *);  nach  Heyne  und  Winckelmann  bat  sie  ihn  eolweiief 
unter  der  Brust  oder  über  den  Hüllten  getragen ;  nach  den  allen  Erklärer«  ^ 
sie  ihn  im  Busen ,  gleichsam  als  Amulett  verborgen  :  HeiTler  **)  bezieht  ihi 
auf  die  Sitte  der  allen  Griechinnen^  welche  eine  handbreite  feinwoUeoe  ßiBdl_ 
von  der  linken  Seite  unter  der  Brust  anlegten  und  dann  dreimal  um  den 
schlangen  y  so  dass  sie  bei  jeder  Umschlitigung  etwas  höher  kam  und  den  '. 
sen  hob,  und  dadurch  der  weiblichen  Gestall  einen  besondern  IReiz  gab: 
Stellen  der  Alten  erwähnen  einen  doppelten  Gürtel  der  Aphrotide,  wo» 
vielleicht  beide  Meinungen  miteinander  .vereinigen  lassen;  immer  aber  t^l  < 
ser  Liebcsgürlel  nur  der  Aphrotide  eigen  und  von  ihr  unzertrennbar, 
die  alten  Bildhauer  gaben  diesen  Gürtet  der  Göttin  auch  dann,  wenn  sicj 
selbe  ohne  alle  Bekleidung  ^  nackt  vorstellten.  Auch  die  der  Aphrotide  { 
benen  Beiwörter  beziehen  sich  auf  ihre  Schönheil  und  Anmuth,  denn  sie  i 
die  holdlächelnde  JL  lll,  424.  V,  373.  Od.VllI,  362  und  die  goldene ♦•♦)  JU 
64.  Od.  IV,  14.  VIII,  337.  Sie  führt  auch  den  Namen  Kypris  Jl.  V,  422,«* 
weder  weil  sie  auf  der  Insel  Kypros  geboren,  oder  weil  sie  daselbst  vor 
weise  verehrt  wurde:  dann  beisst  sie  auch  noch  Kylhere  Od.  VIU,  2^] 
81,  von  der  Stadt  Kythera  auf  Greta,  oder  der  Insel  Kythera,  wo  sie  die* 
sten  Tempel  hatte.    Die  Kunst  t)   hat  die  Aphrotide  meistens  in  der  Ba^  | 


*)  Meyer-Schulxe  in  Winckelmann's  Werken,  Stuüg,  1847.  l.  B.  S.  219, 
•*)  Die  Keiigioa  der  Griechen  unl  llöiner,  S,  lh'2. 

***)  Man  bat  diese«  Beiwort,  xev<rftny  verschieden  gedeutet:  nach  Eustailu  «oU  «^ 
deuten,  weil  man  sieb  ihre  Gunst  durch  Ttold  erwerbeu  köaae;  die  von  Euslaüi- ii^ 
führte  Sprachforscherin  Histiä  leitet  das  Wort  von  dem  Orte  Chrjsas  her,  wo  A)*^ 
iide  einen  Tempel  hat;  Andere  suchca  den  Sinn  des  Epitheton  darin,  weil  ««•• 
goldenen  Schmuck  aai  Halse  und  an  den  Armen  trägt.  Das  Wahrscbeialidtfte  l<^ 
weil  die  Gfriechen  das  Gold  für  das  aehiinsle  Metall  hielten,  sie  desshalb  «dl* 
schönste  ihrer  Grötlianen  die  goldene  nannten. 
t)  Müller,  eandb,  d.  Archäologie  d.  Kunst,  $.  375.  Heffter  a.  a.  0.  S.  179.  Eine  «*" 
Statue  der  Aphrotide  von  ßkopas  bei  Meniel,  die  Kunstwerke  von  dem  Altertl««»  ^ 
auf  die  Gegenwart,  I.  Bd.  Taf.  38.  Fig.  3. 
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erfiissl ,  die  sie  bei  Homer  hat ;   die  Formen »   welche  man  ihr  gegeben 

Bind  die  natürlichen  des  Geschlechtes,  und  sie  ist  ganz  Weib,  in  vollerem 

des  Wortes  als  Athene  und  Arlemis.     In  Bezug  auf  einzelne  homerische 

I    finden   wir  Folgendes:    bei  FlaAman  *)  ist  die  Scene  dargestellt,    wie 

lide,  Ton  Diomedes  verwundet,   von    der  Iris  dem  Kampfe  entrückt  und 

res    gebracht  wird    Jl.  V,  355;  auf  einem    herkulanischen  GemählUe  hat 

fliegendes  Gewand  von  goldgelber  Farbe,   was  auf  das  ihr  Jl.  UI,  64. 

III ,  337  gegebene  Beiwort  xe^'^^^  bezogen   wird.     Wie  Aphrotide  von 

%ariten  geschmückt  wird ,    ist  von  Guido  Keni    und  Angelika  Kaufmann 

ihlt  und  darnach  von  Strange  und  F.  Bartolozzi  in  Kupfer  gestochen.   Die 

eiierinnen    und  Dienerinnen   der  Aphrotide  sind  die   Chariten  **)    Od, 

I,  194,  die  Göttinnen  der  Anmulh  undanmulhigen  Geselligkeil***)  Jl.  XVII, 

>d.  Vl^  18;  durch  diese  Göttinnen  allein,  sagt  Pindar,  ist  man  weise,  schön 

lanzcnden  Ruhmes,   im    Olymp  wird    kein  Reigen   aufgeführt    und   kein 

Mahl  angeordnet  ohne  sie,    sie   verschönern  die  Lust  der  Unsterbli- 

lind    sitzen   neben   Apollo  um   den   Thron  des  Zeus.     Sie   waschen   die 

lüde  in  ihrem   heiligen  Haine  zu  Paphos,    salben   sie  mit  ambrosischem 

und  hüllen  sie  in  anmulhtge  Gewänder  Od.  VIII,  3ü3.     Homer  gibt  zwar 

bestimmte  Anzahl  derselben  i)  an,  doch  lässt   sich  schliessen,  dass,    da 

sithea,  welche  Herc  dem  Hypnos  verspricht,  Jl.  XIV,  267  u.  275,  als 

1er  Jüngern  Charilinen  bezeichnet   wird^    Homer  deren  Mehrere   gekannt 

Die  homerische  Idee    der  Beziehung    der  ( harilen    zur  Aphrotide   ent- 

U  Manso  ff)    rolgendermassen.     So   anerkannt  das   Ausehen  der  Grazien 

fo  wiesen  ihnen  die  Alten  gleichwohl  keinen  eigenen  Wirkungskreis  an, 

rn  zählten  sie  zu  den  Gottheiten,   die   nicht  herrschen,  sondern  andern 

ihre  Dienste  nützen   wollten,  und   durch  diese   liebevolle  Herablassung 

ihr  Chararkler  bestimmt  und   vollendet.     Grazie  ist  keine  Grazie   mehr, 

sie  nach  Herrschaft  strebt  oder  auf  die  Gegenstande  um  sich  her  Schat- 

werfen  sucht ;  ihr  Sieg  ist  um  desto  gewisser ,    ihr  Zauber  um   desto 


Cmrisse  iut  Jlias,  Taf.  7, 

Cebcr  Uire  spätere  erweitert«  Bedfutting  «.  Grtiber,   Wörterb.  d.  attkJassisch.  Myüiotog. 
[Art.  Charites. 

Fpa»  gleiche  Wort  /«pic  bedeutet  Annintb,  Reiz,  holdes  Wesen,  Lieblichkeit,  Schflnheft, 
^besonders  von  Personen  OJ.  11,  12,  VI,  235.  VIII,  19j  auch  x^Q'^'i >  B«»"  Od.  VI 
ittl :  znweilen  auch  von  Sachen,  z.  B.  von  einem  Ohrgehänge  Jt.  XIY.  183.  Od.  XVIII, 
*«8,  von  Worten  Od.  YIII,  175. 

Besiod,  Theog.  9CX),    nennt  deren  drei,   Th&lia  (die  Qrüneade,   Blähende),  Euphrosynf 

(die  Heitere)  und  Agiaja  (die  Glänzende). 

Vers,  aber  Gegenstände  der  Mythologie,  S.  440. 


672 


UnwidersleMicher,  je  weniger  sie  foderl  und  je  ein  milderes  Licht  sie 
tet.    Durch  Ausbildung   dieses   Charakters  voll  Liebenswürdigkeil  mirdei » 
Gesellschaflerinnen  und  beständige  Begleiterinnen  Aphrodile's,  und  diese  Ite 
ist  glücklich  ausgedrückt  durch  ihr  Betragen  gegen  die  LiebesgöUin :  sie  sefti 
gehen  nie  auf  Eroberung  aus ,   aber    ihre  Freundin  fesselt  durch  sie  die  Bfr- 
zen;  sie  geben  sich  dem  Dienste  der  Aphrotidc  ganz  hin,    und  sind  ihre  st^ 
ten  Begleiterinnen ;   kein  Wunder   also,    dass  Aphrotide   stets   entzückt,  den 
ihre  Reize   erhalten    durch   ihre   Dienerinnen    und   Begleiterinnen    neues  U* 
ben ,    daher  auch    die  Dichter  die  Aphrotide  und  die  Chariten  gewöhnlich  » 
sammendenken  ,  und  Horaz  die  erslere  ohne  die  letzleren  nicht  einmal  zu  M- 
hen    verlangt.     Die  Kunsldarstellungen    über   die    Chariten    entsprechen  ihr» 
Bedeutung  *) :  plastisch  dargestellt  wurden  sie  als  junge,  blühende,  weibhc^ 
Wesen,  deren  Charakter  mödchenharie  Unbefangenheit,  jungfräuliche  Heiterkeit 
ist,  die  sich  auch  schon  in  ihrer  freundlichen  Gesichlsbildung  ausspricht.    Ge- 
wöhnlich stellte  man  sie  gruppirt  dar   in   der  Dreizahl  und  zwar  in  tanzendrr 
Stellung,  dann  charakterisirt  sie  auch  wechselseitiges  Händegeben  oder  Ina: 
men.     Dergleichen    Antiken  sind  noch  mehrere  vorhanden.  —   b)  Die  Goiüi 
der  Geburl  und  der  Gebährenden  ist  Eileilhyia  **),  die  Tochter  des  Zeil 
und   der  Here  JK  XI,  270.    Der  Umstand  dass  dieselbe  auch  in  der  vicl&c*» 
Zahl  genannt  wird,  Jl.  XI,  270.  XL\,  119,  hat  die  Ausleger  zu  verschiedeici 
Vermuihungcn  veranlasst.  Kanne***)  gehl  auf  die  Here  zurück,  und  m^  difl 
das  Amt  derselben  als  Vorsteherin  der  Ehen  und  Geburten,  da  mehrere  Kieife, 
sende  zu  gleicher  Zeil  um  ihren  Beistand    flehen  könnten,    auch  mehrere 
hülfinnen    erfodere   und   desshalb  mehrere  Eileithyien  genannt  würden; 
diese  Ansicht  vereinigt  sich  nicht  mit  der  homerischen  Anschauungsweise,  ^' 
in  dieser  Derc  nie  als  eigentliche  Göttin  der  Ehen   und    der  Gebahrendea  ff* 
scheint,    und  wenn  sie  auch  nach  Jl.  XIX,  119  die  Niederkunft  der  Alkme« 
verzögern  lässt,    so  thut  sie  das  nicht  in   ihrer  Eigenschaft  als  Geburlsgötto. 
sondern  aus  Parthcihass  f)  vermöge  ihrer  Gewalt   als  oberste  und  machlifs^ 
Göttin  überhaupt.     Richtiger  erklärt  man  das  Vorkommen  der  Eileilhyia  ii 


*)  Heffter,  a.  a.  0.  S.  297. 

**)  Die  Sage  von  der  Eüeithyia    ist  sehr  verbreitet  und  umfassend;    ich    kanji  nudi  ik»' 
dem  Zwecke  dieses  Werkes  gemäss,  nur  zunächst  an  die  homerische  An8chaniU{lMÜ 
halten,  und  verweise  hinsichtlich  des  Uebrigen  auf:  Lessing,  Kollektaneen  L  1*11 
ger,  Ilithyia  oder  die  Heie,  in  a.  kleinen  Schriften  arcbäoJog.  Inhaltes,  heraasg.  «.  *•  1 
lig,   I.  B,   S.  61.    Pauly,   Realencyklop.   d.   klassisch.   Alterthumswissensch.  IT.  B-^l 
105.    Richter  in  d.  allgem.  Encyklop.  von  Ersch  und  Gmber,  Art.  Eileiüiyia. 
***)  Mythologie  der  Griechen,  I.  Tbl.  Lpz.  1S05.  S.  191. 

+)  Man  vergl.   darüber,   was  f.  149,   S.  469  aber  die  Niederktmfl   der  Aüunene 
wurde. 
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Helfachen  Zahl  aus  dem  Vorgange  des  Gebubrakles  selbst.    Es  ist  nim]ich  bei 
loiner  die  Tbäligkeil  der  Eileilbyla  eine  zweifache,  je  nachdem  sie  entweder 
|ie  Geburt  berorderi  oder  »ilrnend  dieselbe  verhindert ;    so   befodert  sie  z.  B, 
lie  Geburl  des  Eudoros  JL  XVI,  187,  hindert  aber  auch  die  Enlbindungf  der 
kikmene  XIX,  119  und  sendet  öflcrs  den  Gebtthretiden  schmerÄcrrcgeiidc  Pfeile 
Ü,  269.     So  wie  nun  die  Suge  bei  Homer  sieht,    scheint    die 'doppelle  Eigen- 
schafl  der  Eileilhyia,   als  helfende   und  als  feindlichwirkende  Gültin   aus  einer 
^lafachen  NaluransLliauung   des   Vorganges  bei    dem   Gebähren,   welcher  bald 
leicht,  bald  schwer  und  schmerzhall  gescliiehl,  hervorgegangen  zu  sein,    wo- 
rauf dann,   da  man  sich  die  Ursache   dieser  DtfTerenz  im  Gebährakte  nicht  er- 
klären konnte,  dieses  dem  EitiQusse  einer    Gültin    zugeschrieben,    und   somit, 
entsprechend  dem  letchlea  oder  schweren  Geburlsakte,   die  l'ersonifikation  ei- 
ner  helfenden   oder   feindlieh    wirkenden   Geburtsgötlin   gebildet  wurde.     Von 
Bferehrung   oder    heiligen  Ställen   der  Eilcitliyia    ist   zwar   nirgends  die  Rede, 
^©ch  lässt  sich  vielleicht  aus  Od.  XIX,  188,  wo  von  einer  Grolle  der  Eileilhyia 
am  Aninisos  Strome  die  Rede  ist,  scbliesscn,  dass  sie  daselbst  verehrt  wurde, 
denn  heilige  Geburtsgrotten  kommen  bei  den  Griechen  vor.  —  c;  So  wie  die 
Geburt  so  hatte  auch  der  Tod  des  Menschen  seine  Gottheit,   die  aber  bei  Ko- 
■ler  in  einer  zweifachen  Bedeutung  erscheint,  als  Thanalos  und  Ker.     Der  Gott 
Kes  natürlichen  Todes  ist  Thanatos  Jl,  XIV,  231.  XVI,  454.  672.     Heaier*) 
H^^t:  „der  Zustand,  welchen  wir  Tod  nennen,    das  Leblos-Sein  selbst  und  an 
Vieh ,   kann  kein  Gegenstand  zu  menschlicher  Personifikation  und  fotgltch  eben 
ao  wenig  zu  antiker  Apolheosirung  sein,    denn   das   Persönliche  ist  lebendig: 

Krsl  wenn    man  sich  den  Tod  als  Tod  bringend  «der  verursachend,    als  wir- 
end  in  seiner  Art  denkt,  erst  dann  kann   er  als  ein  solches  Wesen  gedacht, 
personifizirt  und  auch  viohl  vergulllicht  werden:   die  Griechen   hallen  für  den 
|begritr  des  Todes  das  Wort  ^ayaiog',   aber   es   bezeichnete    ihnen  wohl  mehr 
^^en  üebergang   aus    dem  Leben   in    den  Tod   als  den  schon  eiiigetrelenen  Zu- 
stand der  Leblosigkeit;    darum    fitidcMi    uir    ihn   bereits  bei  Homer  und  Hesiod 
■mindestens  persunifrzirt  und  der  Apolheosirung  ganz  nahe:    er  ist  dort  nach 
Kchuner  lieblicher  Dichtung   ein  Sohn    der  Xacht   und   der  Zwilliiigsbruder  des 
iBchiafcs.'*     üer    ist   die    Gollin    des   gewaltsamen  Todes,    besonders  aber   im 
Kriege.    Sie  erscheint  mit  der  zum  Kampfe  anfeucrnlen  Gollin  der  Zwietracht, 
5ris,   der  Schwester  des  Ares,    und  dem  Dämon  des  Schlachlgelümmels ,  Ky- 
Dimos.  dem  Begleiter  der  Enyo,  einer  Gefährtin  des  Ares,  auf  dem  Schlacht- 
ile  mit  blutgetränktem  Gewände,  lödlet  die  Kämpfer,  zieht  die  Verwundelen 
ad  Sterbenden  herum  Jl.  XVIH,  535,  und  Iritgl  die  ihr  Verfallenen  hinab  in 
en  Hades  Od.  XIV,  207.     Von  solchen  furchtbaren  Vorstellungen  konnlen  die 


)  Die  Religion  der  Griechen  und  Römer,  S.  358. 
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Tra^ker  Wohl  Gebrauch  machen  und  sie  haben  es  gelhan ,  besonder»  Aestir. 
Ins,  welcher  sie  mit  den  Erinnyen  zusammenslellt,  oder  vielmehr  die  Erinnren. 
welche  das  Haus  des  Oedipus  in  seinen  Söhnen  zerstören,  Keren-Erinnyen 
nennt  5  von  Spülern  worden  auch  Seuchen,  als  strafende  Todesgötlinneti,  Keren 
genannt.  Nach  Jl.  XXIH,  79  ist  dem,  der  eines  gewaltsamen  Todes  slefb« 
soll,  schon  bei  der  Geburt  eine  eigene  Ker  zugelheilt,  die  ihn  zur  bestimmt« 
Zeit  ereilt:  nur  Achilles  hat  zwei  Keren,  zwei  Todesloose,  zwischen  der»« 
ihm  zu  wählen  gestattet  war,  nämlich,  wenn  er  vor  Troja  gehl  so  wird  fr 
Trühzeitig  aber  mit  ewigem  Ruhme  sterben,  bleibt  er  zu  Hause  so  wird  ib« 
ein  langes  aber  unberühmtes  Leben  zu  Thcil  JL  IX,  411.  Zeus  legt  die  Kemi 
der  Achaier  und  der  Trojer,  so  wie  die  des  Achilles  und  des  Hektors  in 
Wage,  als  er  entscheiden  will,  wer  im  Kampre  gelödlel  werden  und  wer 
gen  soll  Jl,  VIII,  73.  XXII,  210.  Das  Wort  xij^  wird  auch  für  den  Tod  sc 
genommen,  z.  B.  „was  fürchlesl  du  die  Kere"  JL  I,  228-,  „Ihr,  welche 
Keren  noch  nicht  hinwegnahmen*'  JL  IT,  302:  auch  bei  Thiercn  gebram 
z.  B.  der  Tod  der  Fische  an  der  Angel  JL  XXIV,  82.  Die  yerschiedencn 
len  des  Todes  sind  durch  die  Annahme  einer  grossen  Anzahl  von  Keren  pi 
sonifizirl:  „es  gibt  Tausendc  von  Keren,  denen  der  Mensch  nicht  ausweic! 
kann'*  JL  XII,  326.  Die  Keren  stehen  zu  der  ftotQa  fS.  192]  in  der  Hiasf 
in  Beziehung,  dass  sie  den  ßeschluss,  dass  Jemand  sterben  oder  getödlet  wn- 
den  soll,  ausrühren,  und  da  erscheinen  sie,  wie  Jl.  11,  302.  XI,  332.  443.  ? 
113.  126  als  Dienerinnen  der  MoiQa  selbst.  —  d)  So  wie  mit  dem  Tode 
Schlaf  bei  allen  Völkern  in  eine  nahe  Beziehung  gebracht  M-urde ,  so  auch 
Homer;  er  ist  der  Bruder  des  Todes  und  beide  Brüder,  Tod  und  Schlaf,  tragen  *f 
Leiche  des  gefallenen  Sarpedon  nach  Lycien  zur  Bestallung  {5.493],  JL  XIV.  ?^l 
XVI,  072.  682.  Hypnos  ist  dieser  Bruder  des  Thanatos*),  ist  Gott  des  Schlales. 
der  Beherrscher  der  Götter  und  Menschen  genannt  JL  XIV,  233,  weil  er  sk  «w 
Ruhe  zwingt.  Homer  versetzt  ihn  zwar  auf  die  Insel  Lemnos,  allein  es  änti 
deshalb  Lemnos  nicht  als  sein  ständiger  AufeulhaUsorl  angesehen  werden  ••t 
llcrc  besucht    ihn  nur  hier  und  bittet  ihn  den  Zeus,    den   sie  durch  eine  I»*- 


I 


*)  Auch  jra  Kultus  sprach  flieh  später  diese  Idee  der  Analofjie  xwischen  Hypnos  «nil  T1>** 
natos  aiis ;  zu  Spaitn  hatte  Ersterer  ©ine  Staiue  neben  der  dea  Thanatos. 

")  SchincKe  (in  Erscli  und  Gruber's  allgem.  Encyklop.  Art.  Kypnos)  sagt>  „Hyiaof  f* 
auf  der  Eido  umher,  luhi^  und  d(>n  Menschenkindern  freundlich  und  ersdWBt  ** 
Turchtlmr  in  der  Näiie  seines  Drutlers.  Allenthalben  segnet  er  die  Menschen,  t^pt^ 
wenigstens  an  keinem  der  Orte,  wohin  Hesiod  undOvid  ihn  versetzen,  kann  vr  wtiam 
auch  nicht  in  Lemnos,  uo  ihn  Ilere  aufsucht.  Alle  Gründe  des  S«faoK  tu  JL  IH 
231  f(ir  die  Behauptung,  das»  Ilypnos  auf  Lemnos  wohne,  sind  unhaltbar,  keto  «ader« 
Dichter  stimmt  ihm  bei,  sondern  ihm  wird  widersprochen," 
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bende  Umarmung  von  Troja  abwenden  will,  auf  dem  Idagebirge  einzuschlfirern, 
allein  der  Schlafgoll  erwidert  ihr,  dass  er  seine  Macht  gegen  alle  Götter  aus- 
üben wolle,  nur  nicht  ^egen  (Jen  Zeus,  den  er  zu  sehr  fürchte;  auch  das  sei- 
ner Natur  so  entsprechende  Geschenk ,  welches  ihm  die  Göttin  verspricht, 
nftmlicb  einen  goldenen  von  Hepbaslos  ffcarbeilüten  Sessel  nebsl  einem  Sche- 
toe\,  auf  den  er  behaglich  die  FUsse  stellen  könne,  bewegt  ihn  nicht,  bis  ihm 
4ie  Gottin  die  schöne  Grazie  Pnsilhea,  die  er  schon  längst  liebte,  zur  Gemah- 
Kii  verspricht;  nun  gehorcht  Hypnos,  eilt  mit  Here  auf  den  Ida,  setzt  sich 
^eich  dem  Vogel  Chatkis  *)  [§.  ;tiil  auf  die  höchste  Tanne  des  Ida  und  schlä- 
fert den  Zeus  ein  Jl.  XIV,  22.^.  Die  Ausleger  haben  sich  damit  beschäftigt, 
warum  Here  den  Hypnos  in  Lemnos  IrttTt,  da  ihm  doch  Uesiod  den  Sitz  am 
Eingange  der  Unterwelt  anweist;  ein  Scholiast  glaubt,  Hypnos  habe  die  von 
ihm  gelieble  Pasithea,  die  sich  gerade  bei  ihrer  Schwester,  der  Gemahlin  des 
Hephästos  in  Lemnos  aufliielt,  besucht,  woselbst  Here,  die  es  wusste,  mit  ihm 
Eusammenlref ;  es  geht  auch  strenge  genommen  nicht  aus  der  homerischen 
Stelle  hervor,  dass  Lemnos  als  der  beständige  Aurenthaltsort  des  Hypnos  zu 
betrachten  sei,  sondern  es  deutet  Jl.  XtV,  Sil  auf  ein  bloses  ZusammentrefTen 
der  Here  mit  dem  Schlafgolle  daselbst.  Uebrigens  wird  auch  die  Vcrmuthung 
nicht  ganz  unbegründet  erscheinen,  dass  in  Lemnos  ein  Schlaforakel  war,  weil 
Hypnos  von  da  abgeholt  wird. 

B)  Hinsichtlich  des  psychischen  oder  vielmehr  moral  ischen  Le- 
bens des  Menschen  kommen  seine  unbesonnenen  Handlungen,  seine  Ab- 
bitte und  die  Reue  nach  einem  betrangenen  Fehltritte  so  wie  die  Strafe  für 
denselben  in  Betracht,  welche  Zuslönde  durch  die  Gottheiten  Ate,  die  Litcn 
und  ilie  Erinnys  personifizirt  erscheinen,  a)  Ate**)  Jl.  IX,  504.  XIX,  Wl.  I2fi, 
Tochter  des  Zeus,  ist  die  (Jollin  der  Brthorung;  die  Belhörung  setzt  etwas 
Bethörendes  voraus,  und  weil  der  Mensch  in  solchem  Zustande  sich  nicht  be- 
wusst  ist,  woher  derselbe  kommt,  wie  er  cnlstehl,  so  schreibt  er  ihn  einer 
tjottbeit  zu.  Die  Ale  ist  demnach  die  GoUin,  welche  die  Menschen  zu  unbe- 
fonnenen  Handlungen  verleitet  und  dadurch  Unheil  über  sie  bringt***);    wie 


•)  An  eine  Verwandlung  des  GoUes  in  eioen  Vogel  zu  denken,  flrie  einige  Erklürer  wollen, 
ist  hier  unnöthig ;  die  Stelle  diDt^kl  blos  aus,  das.i  der  Gott  lief  unter  den  Zweigen, 
ihnUch  wie  ein  Vogel  versteckt  sittt. 

**)  Llüdemann,  <le  Ate  homerica  ;  in  d.  Piogr.  in  meoioriam  Augusti  Justi,  oliui  Caucellarii 
Martisburgensis ,  Zittav.  184G.  Floder,  de  Ate  homericA,  in  d.  Mus.  crit.  ed.  Stosch, 
Vol.  I.  Sect.  XT.  Lehr»,  Ober  Ate,  im  rheinisch.  Moi.  1847.  8.  593. 
••*)  Das  gleiche  Wort  cfij  korami  in  analoger  Bedeutung  vor;  a)  als  Schaden,  Verderben, 
Unheil  Jl.  II.  Itt.  Villi,  237,  hesonders  als  Folge  des  GOtter7.orne> ,  Geistesverwirrung 
Jl.  XVf,  803;    llnbesonnenheil ,  Verblendung,  Thorheit,  in  welcher  man  Frevel  begeht 
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leicht  sie  sich   aber  bei  den  Menschen  Eingang  verschoIU   und    ihn  xu  Te^ 

kehrlheilen  verleilel,  auf  welche  unvorhergesehene  Art  sie  den  Menschen  wn- 
slrickl,  isl  jl.  XIX,  92  dunh  das  schone  Bild  auspeUrückl,  dass  sie  mit  leicb- 
ten,  die  Erde  nicht  berührenden  Füssen  daher  schreitet  und  über  die  Köpfe 
der  Menschen  hinwegwandelt.  Die  Ate  belhörl  aber  nicht  allein  dieMenscIiei 
sondern  selbst  die  Götter  und  hat  bei  des  Hernkies  Geburl  den  Zeus  bethurt, 
dass  er  durch  unzeitigen  Schwur  denselben  dem  Euryslheus  untertban  machte, 
weshalb  sie  Zeus  vom  Olymp  herabstürzte.  —  h)  So  wie  nun  auf  die  durcb 
ßelhörung  erzeugte  unheilbringende  Thal  das  Bewusslsein  des  Frevels  und  dii 
Reue  folgt,  so  sind  die  Schwestern  der  Ate,  die  Liten,  Töchter  des  le 
die  Göttinnen  der  reuigen  und  schamvollen  Abbitte  *)  nach  dem  bega 
Fehltritte.  Sie  werden  JL  IX ,  502  als  hinkend ,  ruuzlich  und  schielend 
schildert,  worüber  Camman  **)  folgende  treflende  Deutung  gibt  :  diese  Eige; 
schaflen  scheinen  zwar  der  Natur  der  Bitten  auf  den  ersten  Blick  ganz  zuwi- 
der zu  sein,  und  man  sollte  im  Gegentheile  erwarten,  dass  die  Bitten,  wen« 
sie  personifizirl  werden  sollen,  als  schmeichelhafte,  freundlich  blickende  Wesel^ 
hatten  dargestellt  werden  mUssen  \  doch  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bitten 
der  Unbesonnenheit  folgen,  so  mussten  sie  in  einer  andern  Gestalt  dargeskllt 
werden:  es  sind  nicht  die  Bitten»  welche  sich  mit  der  frohen  Aussicht  einer 
gewünschten  Gabe  oder  Gefälligkeit  nähern,  sondern  es  sind  reuige  und  sch^n- 
volle  Abbilten  nach  einem  begangenen  Fehltritte,  und  in  dieser  BeriehuDg  ist 
das  von  Homer  gegebene  Bild  \on  ihtieti  ganz  bezeichnend:  der  Blensch  könnt 
nach  der  durch  die  Ate  hervorgerufenen  Thal  zur  Besinnung,  er  sieht  dif 
Verkehrlheit  seiner  Handlung  und  das  daraus  hervorgehende  Ungemach,  sitm 
Verlegenheit  nimmt  zu,  und  so  ungern  er  es  thul,  er  muss  sich  docii  U- 
quemen  durch  reuige  Abbitte  seine  Unbesonnenheit  gut  zu  machen  ;  angefi 
Ihut  er  diesen  Gang,  daher  hinkend,  Reue  und  Scham  entstellen  sein  GmmH 
es  isl  daher  runzlicht,  und  er  wagl  es  nicht  die  Augen  aufzuschlagen,  tf 
blickt  schielend  zur  Seite*»*).  —    c)  l>em  Frevel  folgt  Slrafe  und  Raolie,  o*^ 


Jl.  XIX,  &8.  Od.  XV,  233;  L)  als  der  Frevel,  die  böse  Tbai  selbst  Jl.  VI,  356.  (»iß«. 
372;  c)  als  das  Cnglllck,  die  Strafe,  welche  mau  sich  durch  die  böae  Tbnl  zuiirlit '^i 
IV,  261.  la  kUterer  Beiiehung  eiscbeuit  die  Ale  bei  den  Tragikeai,  uümltch  bIs  o»' 
Rächerin  des  Liniechts  nad  fdlU  somit  eigentlich  mit  der  Eiiuitys  ziisaitiincn. 

•)  Zwischen  Abbitten  und  Bitten  otier  Beten  muss  hier  strenge  imlerschiedeu  weiden,  •*• 
her  irrt  AugUÄÜ  (Dcnkwüidigk.  aus  d.  claisll.  Arcliäolog.  V.  B-  S.  52),  weim  «r  *• 
Liteii  als  Personiflcatjon  des  Gebetes  betrachtet. 

•*)  Vorschule  zur  Jljade  und  Odyssee,  S.  211, 

'*')  Aebtiliche  Deutung  bei  Üötterleiii,  homeriach.  Glossar.  I.  B  S.  162:  „l&hno,  d.  k  aaf«* 
und  zügei-Qd;  rui)7.elig,  d.b.  mit  finalerer  Stime,  aus  Ueue  oderVerdruss;  sdiielead  ftf 
bei  Seite  sehead,  d.  h.  uitl  befangeaeiu  unfjvien  Blick,  aus  Scbaiu  vor  dem  Beleidig«*-' 
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nun  Iritl  die  Erinnys  aul,  die  Rachegötlin,  welche  sowohl  im  Singiit.  Jl.  IX, 
571.  XL\,  87,  als  im  Fluial  Jl.  IX,  454  vorkommt;  Zahl,  Geslöll  und  Namen 
werden  jedoch  nicht  arijEregeben  *).  Sie  wohnen  im  Todtenreichc  Jl.  IX,  57 K 
sind  aber  in  ihrer  Herrschflft  iiichl  auf  die  Todtcn  beschränkt,  sondern  wirken 
yioni  Todlenrtfiche  aus  auch  auf  die  Oberwelt  und  bestrafen  das  Verbrechen ; 
sie  sind  das  Symbol  der  auf  jede  Fre^'ellhul  fuigenden  Strafe  des  bösen  Ge- 
■n'issens  und  vorz:iißlich  des  Fluches^  welcher  auf  jedem  Frevler  lastet,  der 
die  heiligsten  Pflichten  der  Menschheit  verletzt.  Sie  rächen  daher  den  Tnffe- 
^JiorsBm  der  Kinder  gegen  die  Ellern  Jl.  IX,  454.  Od.  II,  135.  XI,  280  5  hieher 
^«iie  Erinnyen  der  Muller  JL  XXI,  412,  welche  Here  zur  Bestrafung  des  Ares 
hcrbeirun,  weil  er  es  gegen  seineMuller  mit  den  Troern  hält**);  die  Erinnyen 
rüchen  ferner  die  verletzte  Ehrfurcht  gegen  Eltern,  Vcnvandle  und  Schuti- 
nehende  JL  XV,  2ü4.  Od.  XVII,  475,  den  Meineid  JL  XIX,  2öO  und  jeden  Mord 
JL  IX,  571  und  sie  strafen  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Verbrecher  JL  XIX, 
259.  Da  die  Strafe  für  Frevel  oft  unvermuthet  und  wider  Erwarten  den  Men- 
schen trifft,  so  ist  die  Erinnys  die  in  Dunkel  wandelnde,  in  Dunkel  gehüllto 
Jl.  IX,  671.  XIX,  87.  Indem  sie  ferner  die  Frevler  straft,  erscheint  sie  immer 
als  feindlich  gegen  die  Menschen,  woraus  sich  der  Nebengedanke  entwickelt, 
dass  sie  auch  die  Menschen  zum  Frevel  versucht  und  mit  Verblendung  um- 
■irickl  JLXIX,  87.  Od.  XV,  234.  HefTler  ♦*»)  stellt  die  ganze  Anschauungs- 
weise  folgendermassen  zusammen.'*  Die  Vorstellung  von  der  Wesenheit  der 
Erinnyen  ist  bei  Homer  noch  ziemlich  zerfahren.  Die  Erinnyen  sind  exekutive 
Gewalten  im  Dienste  der  unterirdischen  Gottheiten  (des  Hades  und  der  Per- 
sephone)  zur  Strafe  des  Meineides,  zur  Vollziehung  des  elterlichen  Fluches 
und  zur  AufrechlhaUung  des  Faniilienrcchtes,  des  elterlichen  Respektes  über- 
haupt, endlich  zum  Schutze  derjenigen,  die  geheiligt  sind  durch  ihre  Hülf- 
losigkett,  die  somit  unter  unmittelbarer  Obhut  der  Götter  gedacht  werden.  In 
allen  diesen  Verhältnissen  sind  sie  Rächerinnen  des  Unnatürlichen,  eines  Fre- 
vels, der  die  natürliche  Wellordnung  zu  zerstören  droht.  Unnatürlich  er- 
scheint aber  den  homerischen  Menschen  schon  forldauerndes,  wenn  gleich 
schuldloses  Glück.  Darum  trcleii  auch  hier  die  Erinnyen  mit  Gewall  und  ße- 
fugniss  der  Nemesis  ein.  Ist  nun  aber  schon  der  Neid  der  Götter  fähig,  sich 
in  Uass  zu  verwandeln,    wie  vielmehr  wenn   die  Gotlheil  persönlich  beleidigt 


*)  Aucbylu«  nennt  ihrer  fünfzig;  in  der  Folg«  kannt«  man  nur  drei;   Alekto  (die  nimai«r 
Ruhende),  Meg&ra  (die  Drohende)  und  Ti^ipbone  (4te  Rächerin  des  Mordes). 

*•)  l)ie  .\usichl,  in  dieser  lietbpirufung  der  Erinnyen  nur  die  Idee  einer  VerwQnftcbung  fin- 
den zu  trollen,  im  nidit  [gegründet,  daher  auch  die  l'ebei«et£ung  von  Voss,  Area  soll  dit 
Vtrwttnselittug  seiner  Mutter  büsseu,  nicht  bezeichnend  ist. 

•)  A-  n  0.  8.  243. 
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wird ;  d.  h.  dann  treten  die  Erlnnyen  vor  Allem  thätig  auf.  Selbst  noc^  ia 
Hades  werden  solche  Schuldige  geslnift.  Mm\  sieht  hieraus  :  die  orsprüof- 
liche  Idee  der  Erinnyen  als  blosse  Beslrarerinnen  des  Menschenmordes  h«l 
sich  bereits  bei  Homer  erweitert.  Aus  solchen  concrclen  Bestrarerinnen  waren 
sie  Züchtigerinnen  geworden  für  andere  ahnlkhe  grosse  Verbrechen  :  sie  üo- 
gen  ftn  noch  die  Verletzung  der  Kiiidespllichl  gegen  die  Eitern,  die  Leber- 
trelung  des  Gastrechtes  an  Schulzdeheuden  und  an  Betllern,  und  Unehrer 
bieligkeil  gegen  altere  Personen  zu  lieistraren.  Da  man  im  Alterthume  schoB 
den  Meineid  für  eines  der  schwersten  Verbrechen  erkannt  hatte,  da  man  Treue 
und  Redlichkeit  für  die  uuerlässliche  Bedingung  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen hielt,  so  wurden  die  Erinnyen  selbst  Rächerinnen  des  Meineides. 
zeigen  sie  sich  bei  Homer.'* 

C)  Die  erworbenen  und  hereingezogenen  Qualitäten  und  Rieht 
gen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,  Gesang  und  Musik,  Ackc; 
und  Jagd  und  der  Krieg,  werden  durch  folgende  Gottheiten  reprfisentiil 
a)  Der  durch  Kunstarbeilen  berühmte  Golt,  Jl.  1,  571.  Od.  VIII,  286.  345  iil 
Hephästos^  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  Jl.  l^  577.  Er  war  von  Geburt 
an  hiisslich  von  Gestalt  und  wird  gebrechlich,  lahm,  hinkend  und  krumm 
genannt  Jl.  I,  Ö07.  XIV,  2Z%  XV III,  371,  397.  XXI,  331.  Od.  VIII,  308.  31 
332.  Nach  seiner  Geburl  wurde  er  von  seiner  Mutter  aus  dem  Olymp 
Würfen,  und  zwei  Meernymphen,  Thetis  und  Eurynorae  nahmen  ihn  auf  •), 
denen  er  neun  Jahre  verweilte  und  allerlei  Schmucksachen,  als  goldene 
Spangen,  Haarnadeln,  Ohrengehenke  u.  dgl.  verfertigte  Jl.  XVIII,  395.  W( 
halb  er  von  seiner  Mutter  aus  dem  Olympe  geworfen  wurde,  darüber  fii 
sich  bei  Homer  keine  Aufklarung,  doch  lassl  sich,  wenn  wir  spatere  Mythft 
damit  in  Verbindung  bringen,  die  Sage  so  deuten,  dass  Here,  aus  Eifersucht, 
weil  Zeus  die  Athene  ohne  Mutter  geschaffen,  sie  (Here)  gleichfalls  objie 
Zuthun  des  Zeus  habe  gebaren  wollen  und  auch  wirklich  den  Hephaslos  §$• 
boren,  aber  aus  Scham  über  dessen  Missgestallung  ihn  aus  den  Olymp  fB- 
worfen  habe.  Wie  aber  deutet  sich  die  Hässlichkeit  des  Hephastos,  als  SoAi 
der  ersten,  erhabensten  Göttin?;  liegt  vielleicht  der  Sinn  darin,  dass  Uut, 
die  nie  das  Ehebett  verletzte  und  doch  ohne  Zulhun  des  Zeus  gebar,  nw» 
Missgeburt^  angedeutet  hier  durch  die  körperliche  Uasslichkeil  des  Geboreneiv 
gebären  mussle?.  Wie  nachher  Hephäslos  wieder  in  den  Olymp  kam,  s»p 
Homer  nicht,  doch  soll  späterer  Sage  zufolge  Dionysus,  der  sein  ganzes  Vei- 
trauen  besessen,  ihn  trunken  gemacht  und  darauf  in  den  Olymp  zurUckgeilhrt 


*}  Darg«siellt  auf  Flaxni&nn's  Umrissen  zur  Jlias,  Taf.  25;  die  beiden  Nympfaen  sind  n 
knieender  Stel'ung  und  kalten  den  Ilephästos  gemeinschaftlich  mit  iht^n  Arm«  ua- 
achlungea  zwischen  sich  an  Ihren  Busen. 


679 


haben  ^),  wo  wir  Ihn  JL  XVIII,  142.  $69  in  seinem  glänzenden  Pallaste  wier 

»der  ßndea.  Zum  Zweitenmnlr  wurde  er,  als  er  bei  eiueni  Zwiste  zwischen 
Here  und  Zeus,  seiner  Mutter  beistand ^  von  Zeus  selbst  hus  dem  Olympe 
geworfen,  wo  er  einen  ganzen  Tag  lang  fiel  bis  er  auf  Lemnos  kam,  wo  ihn 
die  Sintier  sehr  freundlich  auriKibmen  Jl.  i,  590,  und  deshalb  ist  auch  Lemnos 
sein  Liebiiugsaureiilhall  geblieben  öd.  Vlil,  28t :  zu  dieser  Sage  gab  entweder 
■  der  auf  dieser  Insel  sich  befindliche  feuerspeiende  Berg  Veranlassung**)  oder 
der  Umslaod,  dass  auf  dieser  Insel  die  ßearbcilujig  der  Metalle  schon  in  Iruhe- 
sier  Zeil  vorzugsweise  zu  Hause  war,  wie  denn  überhaupt  durch  das  ganze 
AUerlhum  hindurch  die  mit  dem  Dienste  des  Feuers  in  Verbindung  stehende 
kunstfertige  Werkmeislerei  auf  Leniiios  berühmt  war***).  Hephastos  isl  Gott 
_  des  Feuers,  daher  wird  auch  rtfpa^cFtog  für  Feuer  überhaupt  gebraucht  Jl.  II, 
I  4:26 f  und  ^»AoJf  H<fai<FtQto  bedeutet  ein  grosses  Feuer,  eine  starke  Flitmme 
Jl.  LX,  46S:  aus  demselben  Grunde  ist  wohl  auch  O^eantiatiiy  von  Gott  ent- 
zündet, ein  Beiwort  des  Feuers  Jl.  XII,  441.  XV,  597.  Od.  IV,  418,  und 
will  man  dieses  Beiwort  auch  auf  den  zündenden  ßlitzslrahl  des  Zeus  beziehen, 
so  Uritt  doch  wieder  die  Beziehung  des  Hephaslos  selbst  zu  seinem  Vater  Zeus 
ia  der  Analogie  zwischen  Feuer  und  Blitzstrahl  hervor,  Ist  Hephäslus  GoU 
fUs  Feuers,  so  ist  auch  die  Flamme  sein  Eigenlhum  und  seine  Gabe  Od.  XXIV, 
71,  und  er  ist  Gott  aller  Arbeiten,  welche  des  Feuers  bedürfen,  besonders 
der  Melallarbeiten,  er  ist  selbst  ganz  der  russige  und  schmutzige  Feuerarbeiter, 
der  sich  mit  einem  Schwämme  erst  abwaschen  muss,  wenn  er  einen  Besuch 
erhält,  und  der  seiner  mit  Geräusch  verbundenen  Beschäftigung  wegen  das 
lärmende  Ungethüm  genannt  wird  Jl.  XVIII,  410.  414.  Seine  Werkställo  ist 
Jl.  XVIll,  468  beschrieben  {%.  88)  und  seine  berühmtesten  Kunstwerke  sind 
folgende:  die  Wohnungen  der  Götter  JL  1,  60t).  XIV,  166;    der  Skepter   und 

t*>  P»ii8wii*8,  L.  1,  C.  20.    Hygin,  Fabul.  Ifi6. 
••)  Dieser  Ansicht    scheint  Welker    (die  Aeschylisch«  Trilogi«,    Darmsi.   1624,  S.  316)  lu 
sein,  indem  er   di«  Meifiutig ,  dass   llephädlos  auch  Mundscbeiik  der  GöUer  war,  darauf 
heii«ht,  dass  derselbe  sicti  in  Lemnos  aufbieti  und  der  vulkanisch«  fioden  reichlich  Wein 
spende.     Rhode,   res  Lemtiicae.  1S20,  p.  30,    spricht  sich  gegen    die  Beziehung  xu  den 
vulkanischen  Verhiltnisaeu    vou  Leoinos  aus,    und  HelTtcr,  a.  a.  O.  S.  2S4  fttimuii  ihm 
iitit  der  Bemerkung  bei,  dass  diese  Ansicht  ent  späteren  Ursprunges  sei. 
••*)  Die  Deutung   von  Camman  (Vorschule  tu  <L  Jl.  o.  Od.  S.  192)   bat   weniger    filr  sich 
„die  Kunst,    sagt  derselbe.    t»t  eine  Gabe  des  Uimroels,    nach  dem  Glauben  der  Alten 
musste  sie  vön  den  GOUem  kommen.     Doch  nicht  in  himmlischer  Vollendung   sollte  sie 
fidi  dem  Sterblichen  zeigen.     Der  vielen  Schwierigkeiten,  Anstrengungen  und  MQbselig- 
keiten  wegen,  welche  mit  ihr  verknüpft  sind,  musste  man  glauben.   de.i  £eus  Gabe  sei 
im  Zorn  lur  £rda  gttchickt.^' 
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die  Aegis  des  Zeus  Jl.  II,  101.  XV,  30{(,  die  WafTen  des  Achilles  und  be- 
sonders dessen  Schild  XVIII,  47S  ;  der  Harnisch  des  Piomedes  JI.  YIU.  195; . 
der  silberne,  mit  Gold  verzierte  Mischkrug,  den  Äknelaiis  vom  Könige  der* 
Sidonier  erhallen  halle  Od.  XV,  115*,  das  eherne  Netz,  welches  er  um  s^ia 
Bell  zog  und  damit  seine  Galtin  und  den  Ares  fesselle  Od.  VllI,  274.  VieU 
seiner  Arbeilen  sind  wie  vom  lebendig^en  Geiste  beseelt  *) ;  so  die  Dreifus« 
welche  auf  ihren  Rädern  von  selbst  gehen**),  die  ßoldenen  Jungfrauen  die 
verslandi^r  jliren  Herrn  unlerslützen  Jl.  XVIII,  373.  417,  und  die  bewachenden 
Hunde  von  Gold  und  von  Silber  vor  dem  Tallasle  des  Alkiiiuus  Od.  VII.  91, 
und,  um  Alles  was  Hephäslos  hat  wunderbar  zu  machen,  arbeiten  auch  seiw 
Blasbälge  aus  eigener  Kraft  sobald  er  es  befiehlt  Jl.  XVIII,  4Ci9.  So  wie  die 
Kunstwerke  so  kommen  auch  von  ihm  die  Künstler,  und  mit  Athene  lehrt  fr 
den  Sterblichen  allerlei  Künste  Od.  VI,  233.  Seine  Gemahlin***)  wird  Jl 
XVIII,  382  eine  Charitin,  und  Od.  VIII,  2G7  Aphrotide  (die  Göttin  der  Schon- 
heit  und  der  Liebe)  genannt;  diese  DiHerenz  t)  Idie  sich  leicht  durch  die  An- 
nahme wusgleichen  lässt,  dass  Aphrotide  die  Gattin  und  die  Charilin  eine  N>- 
bengatlin  gewesen  seij  ist  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  die  der  Dicht- 
ung zu  Grunde  liegende  Idee  immer  dieselbe  bleibt,  nämlich  die»  dass  eiof 
Göttin  der  Anmulh  und  Schönheit  mit  einem  Gölte  der  kunstreichen  Biidangn 
vermühlt  sei,  die  natürliche  Vermahlung  des  Schönen  mit  der  Kunst  tt);  i> 
Hephästos  waltet  das  bildende  Prinzip,  welches  nach  der  schönsten  Form  slitbt 


*)  Aucb  spätem  Arbeiten  des  Ilepliästos  wird  der  Charakter  der  Lebendigkeit  b«|g«l«^; 
für  Minos  hatte  er,  nach  spfilern  Sfingertu  ciiieii  Kiwen  aus  Erz  gebildet,  der  als WlA- 
ter  um  die  Insel  Kreta  schreitet;  bei  der  Zvrstilrung  vonJIium  hatte  tuan  ein  rHon^W- 
bild  voiv  seiner  Hand  gewonnen,  das  nocli  voll  der  grttilichen  Kraft  war;  Eorypyte 
kam  Lei  dem  Anblicke  desselben  von  Siuuen,  d.  h.  die  Statue  äusserte  dieselbe  ^l^'trk- 
ung  wie  die  Gölter  selbst,  wenn  man  sie  unerwartet  erblickt. 

**}  Aehiilicb  sind  die  f/Iierubsgeslalten  bei  Ezecluel,  1.  21,  welche  neben  sich  Bider  lottB 
und  mit  ihnen  gingen  und  standen,  „denn  es  war  ein  lebendiger  Atheiu  in  den  HitKt* 
Es  Uegt  hier,  wie  in  der  obigen  homerischen  Stelle  der  Gedanke  zu  Grunde,  da»  ^ 
liüchste  der  Kunst  sei,  Leben  und  Be\ven;ung  bis  zur  Täuschung  nachzuahmai.  5. 
Küster,  ErläutcrunjS[en  d,  heil,  Schrift  aus  den  Klassikern  ;  Kiel  1833,  S.  29. 
***)  Bei  Hesiod,  Theog.  938  wird  sie  Aglaia,  die  jüngste  der  Charitinnen  genannt. 
f)  Einige  ältere  Ausleger  so  wie  a<ich  Neuere,  t.  B.  MOUer  in  s.  homerischen  \trribii*, 
2.  Aufl.  S.  lli  wolien  in  dieser  Differeiix  einen  Beweis  finden,  dass  die  Jliat  «d 
Odyssee  von  verschiedeneu  Verfassern  seien.  Dass  dieser  L'uistaud  aber  keinaa  Be»« 
für  diese  Behauptung  gibt,  geht  aus  dem  oben  Gesagten  hervor. 

ff)  „Die  grösste  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  eines  Kiinsders  ist  nichts  ohne  Ge8dnu^< 
die  Gottin  der  Anmnth  inusste  den  Arbeiten  Ausdruck  und  SchAnheit  wrleihw.  i)>c" 
Idee  «chwebte   dem  Dichter  vor ,    und    daraus  erklärt  es  sieh,  wie  er  iji  der  JhaU  t* 
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id  deshalb  ist  er  mfl  der  Aphroläde,  »Icm  Inhegriffe  der  Schönheit  ver- 
Ihlt  *),  Teber  die  Vertihrun^  des  llephnsl ns  sjijrl  Homer  Ktchls,  als  tiass  er 
,  V,  9  dessen  Prieslcr  Dares  (§.  U'i}  iicniiL  -  h]  Gollheil  tiiuT  aaderii 
Instfertigkeit  ist  Athene,  %'on  welcher  spüler  S.  ÜSO  die  Rode  sein  wird.  — 
An  die  Gabe  der  Kunslferliirkdl  reihen  wir  die  Gabe  des  Gesjiiiges  an ; 
eher  Apollo  und  die  Musen.  \on  Apollo  ist  S.  OH»  die  Rede. 
}n  den  Musen,  deren  Od.  XXIY ,  i>n  neun  iiber  ohne  Manieiisangabe  er- 
Ihnt  werden,  ist  Weniges  gesagt**),  Jl.  I,  6ol.  H,  484.  491.  Od.  I,  10. 
pV,  60.  Sie  sind  Töchter  des  Zeus  und  Guttinneii  des  Gesanges,  welche 
ll  Menschen  die  Gabe  des  Gesanges  verleihen  und  den  Sänger  mit  Enlhu- 
tßmus  erfüllen;  darüber  wurde  §.111  gesprochen.  Sie  bewohnen  den  Olymp, 
lt«rba1ten  die  Götter  mit  ihrem  Gessinge  und  stimmen  dus  Klagelied  über 
n  Tod  des  AchiUes  an.  —  d)  GoUheil  des  Ackerbaues  ist  Demeter,  die 
köngelockte  Jl.  \1V,  :t2(>,  Tochter  des  Kronos  und  der  Gäa^  Schwester  des 
118 ;  Alles  was  die  Hervorbringung  und  Reinigung  des  Getraides  belrilTl, 
^d  ihr  zugeschrieben  Jt.  V,  490  5  sie  ist  aber  auch  »ugleich  Göttin  der  bür- 
l'lichen  Ordnung  und  Gesetze,  eine  Corabinalion,  welche  in  so  ferne  sinn- 
Ich  ist,  als  mit  dem  Ackerbau  sich  überhaupt  grössere  Gesittung  und  Aus- 
dung der  socialen  und  gesetzlichen  Verhaltnisse  verband,  und  so  lag  es 
be,  dass  Demeter  auch  als  Göllin   der  bürgerlichen  Ordnung  galt***).    Sie 


Charis  und    in    der  Odyssee    die  Aphrotide    iitr  (iattin    drs  Hepfaüstoi   üiach^ii    kann." 
Cammann  a,  a.   ü.  S.  193. 
*)  Analog  ist  auch  di«  Aitslcht  von  f^clinetick   {Etymologisch -mythologische  AttdeuluiigMi, 
Elherf.  1823,  S.  178),  diiss  durch  dieVi-itiiiililiing  der  Gctliu  der.Vnwuth  mit  dem  kun,«t- 
liebenden  Gotte,  die  Schönheit  seiner  Arbeiten  atigedeutet  kreiden  soll. 

**)  nQood  vero  Homeius,  qui  oninea  res  et  divinas  et  bnmanas  accuratissime  nhiri»  descri- 
bat  et  velut  ante  oculo^  ponat,  nulluni  tarnen  Musarum  nomen  unquam  afl'erat,  neque 
nberius  de  earum  niunere  agendiqup  ratione  apud  Deo^  hominesque  lo<|uatur,  quo«! 
utrumque  apud  Flef^iodum  Iegiiiiu5,  hofc  mihi  causa  fui^se  videtur,  quod  niu^ae  non, 
quam  reliqui  I>ei  Deaeqiir  orane.« ,  comniUDeii]  omntum  bominum  rurani  gerenies,  sed 
ad  poetaruni  fioluiii  auitliiim  destfnatae,  rebus  publicis,  tarn  humauis,  quam  diviiiii 
ounquam  interesse  et  edelinntur  ab  Home ro.  Ideoque  illarura  noraina  raeleri^  honiinibus 
nisi  poetb.  tunc  temporii?  uota  tion  fuis^e,  neque  ad  communes  hominum  religiones  ilU« 
Deae  unqiiaiu  pertinuisse  vidertur.  Po.stcro  vero  tempore,  ubi  et  poelaruiii  numerus 
major,  et  ipsa  poc^cos  genera  varla,  ex  privaia  vita  in  rem  puhlicam  evire  eique  arcte 
«djungi  coepissent,  lotam  musarum  rationem  atque  couditionem  mulari  neccsse  erat, 
cujus  rei  prima,  eisi  Icvia,  vestigia  quaedaui  jsni  apud  He^ioduni  habemus.'^  Kniewe), 
observat  io  vetust.  graecor.  Homerici  atque  Uesiodei  aevi  muaicae  rationein  atque  con- 
ditionem;  Gedan.  1819,  p.  19. 

■*)  enibar,  Wi»rt«rb.  d.  aJtklassiseben  Mylbologie,  I.  B.  S.  645. 
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liebte  den  Jasios  *)  [Jasion],  und  pflog  mit  ihm  anfdem  Ackerfelde  deBBeischlil 
Od.  Vf  r2>-,  bei  Homer  ist  diese  Mythe  noch  ohne  den  spätem  Zusatz,  datt 
Plulos  (Beichlhum)  die  Frucht  dieser  Umtinnung;  war,  welcherZusatz  wahrschein- 
lich erst  aus  den  Mysterien  kam.  Zu  Pyrasos  in  Thessalien  halte  Demeter  einM 
Tempel  JI.  11,  ö%.  Die  Kunst  stellt  sie  im  homerischen  Sinne  als  fruchtbria 
gcnd  dar;  sie  tragt  einen ßüschel  Korniihre]i  in  der  Handund  Mohnköpfe,  als£ 
hild  der  Fruchtbarkeit;  zuweilen  hält  sie  ein  Ackerwerkzeug.  —  e)  Der 
des  Weinbaues  ist  Dionysos,  „die  Freude  der  Slerblichen,*'  Sohn  des  Ze« 
_^ZZ.        und  der  Semele**)  Jl.  Itt?^^  325.  Von  seiner  weil  ausgebreiteten  Sage*»*) 

bei  Homer  nur  aur  die  Einrührung  seines  Kultus  in  Thrazien  hingedeutet,  wo* 
rauf  sich  Jl.  VI,  130  bezieht:  Dionysos  kam  nümtlch  nach  Thrazien,  als  LfiH 
kurgüs  über  die  Edonier  herrschte.  Der  Genuss  des  neu  erfundenen  WeiiMiff 
hatte  diesen  zur  Unmiissigkeil  verführt,  und  da  er  in  der  Trunkenheit  einel 
büsen  Streich  verübt  hatte,  so  wurde  er  so  darüber  aufgebracht,  dass  er  ilie 
Heben  in  seinem  Lande  vertilgen  Hess,  die  IVymphen,  welche  den  DionyMi 
erzogen  hatten  ,  von  dem  Berge  Nysa  scheuchte  und  mit  seinen  Schaaroo  g^ 
gen  den  neuen  Goü  und  dessen  Gefolge  zog,  welches  er  anfänglich  besieft«^ 
so  dass  Dionysos  selbst  unter  das  Meer  in  die  Grotte  der  Thetis  flph  t);  tbwj 


'>|N|||^ 


*)  Er  war  Sohn  de$  Zeus,  welcher  ihn  aus  Eifersucht,  weil  tbii  Demeter  wegen  seioir 
Schönheit  liebte,  mit  dem  Blitze  erschlug:  nad»  Ovid  MeUiui.  IX,  lebte  er  bis  in  teil 
hohes  Aker  als  Gemahl  mit  dei  Deiueter.  Bei  Späteren  kommt  er  als  Erfinder  da 
ßetraidbaues  und  Verbreiter  des  Demeierkultus  vor :  Völcker.  Mylholog.  des 
Gesehlechtes,  S.  9*. 

**)  Tochter  des  Thebanischen  Königs  Kadmus,  Schwester  der  Ino.  Here,  von  der  Uebi  if» 
Zeus  xur  Semele  unlerricbtet,  nahm  die  Gestalt  der  Bero<!,  der  Wärterin  Sexoelei  u. 
und  veranlasste  sie  zu  den  frivolen  Wunsch,  den  Zaus  in  eben  der  Gestalt  zu  sehte, 
wie  er  bei  seiner  eigenen  Gemahlin  erscheine.  Zeus,  der  beim  Styx  geschworen  liatte, 
jeden  Wunsch  der  Semele  zu  erfüllen,  musste  sich  nun  auch  ihr  in  seiner  HerrÜdileu 
zeigen  und  erschien  vor  ihr  mit  seinen  sprühenden  Blitzen  umgeben,  welche  iM  Scnek 
tOdteten.  Zeus  nahm  nun  den  kleinen  Dionysos  aus  dem  Schoosse  der  Semele  lud  ttr- 
barg  ihn  bis  zu  seiner  Geburtsreife  in  seinem  eigenen  Schenkel.  In  Lakonien  bsic 
man  folgende  Sage :  nachdem  Stmele  den  Dionysos  geboren,  habe  Kadmu3  sie  nit  4ia 
Kinde  zur  Strafe  in  einen  Kasten  eingesperrt  und  ins  Meer  geworfen ,  der  Kaslai  » 
mit  ihrer  Leiche  bei  Brasiä  ans  Land  getrieben,  wo  sie  begraben.  Dionysos  aber  u/rr- 
zogen  worden  sei.  Nach  ihrejn  Tode  wurde  sie  von  ihrem  Sohne  in  den  Olymp  ^tr- 
setzt,  wo  sie  den  Namen  Thyone  erhielt.  In  Theben  hatte  sie  eine  Statue  aai  «^ 
Grabmabl. 
**•)  Eine  sehr    ausfübrUche  Darstellung   derselben    hat  Richter    in    d.  allgem. 

von  Eisch  und  Gruber,  Art.  Dionysos,  mit  besotideror  Berücksichtigung  dar  ailM  U*^ 
ratur  geliefert. 

t)  Dass  dadurch  die  bei  den  alten  Oriechea  t^bliche  V«rmi»chuaig  de«  W«iats  iai4  WlPi* 
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bald  kehrte  der  Gott  mil  grösserer  Macht  zurück,  sandte  Unfruchtbarkeit  über 
das  Land  uud  versetzte  den  Lykurgos  ia  Haserei,  in  welcher  er  seinen  Sohn, 
den  er  für  eine  Weinrebe  hielt,  mit  dem  Beile  niederhieb;  (äie  Unfruchtbarkeit 
daoerte  fort  und  Dionysos  sagte  den  Einwohnern,  sie  würde  nicht  eher  iiuf- 
hdren  bis  Lykurgos  gelodtel  sei,  woruuf  dieser  auf  einen  Berg  geführt  und 
wttihenden  Pferden  vorgeworfen  wurde.  Noch  tininal  wird  Dionysos  Od.  XI, 
325  in  seiner  Beziehung  zu  Ariadne  erwähnt.  Die  Mehrzahl  der  Kunstdar- 
sleUungen  über  Dionysus  *)  be/Jeht  sich  llieils  auf  seine  homerische  Bedeu- 
lang  theils  auf  sein  LiebesverhäUniss  zu  Ariadne  **).  —  f)  Die  Göttin  der 
Jagd  ist  Artemis  Tochter  des  Zeus  und  der  Lelo**»)  Jl,  i,  ö.  Od. XI,  318. 
Jl.  XXI,  470^  485.  Sie  ist  von  jugendlicher  Schönheit  und  durch  eine  hohe, 
sehlanhe  Gestall  ausgezeichnet  Od.  VI,  102,  daher  Frauen  von  hoher,  schöner 
GeMiit,  wie  z.  B.  Helena  Od.  IV,  122,  iSausikaa  VI,  lol  mit  ihr  verglichen 
werden.  Ihre  Beinamen  sind:  den  Bogen  führend  Jl.  XXI,  483;  sich  der  Pfeile 
freuend  Jl.  XXI,  48ü.  Od.  XI,  I1>S;  goldene  Pfeile  führend  h  Jl.  XVI,  183; 
gnt  zielend,  gut  trelfend  Od.  XI,  198;  die  lärmende  Jl.  XVI,  183;  die  Flur- 
liebende, die  Beherrscherin  des  Wildes  Jl.  XXt,  470.  471  ;  die  züchtige,  jung- 


f) 


(9.  %3]  BymholiÄirt  sein  sollic,  isl  «sine  gewagte  uod  dem  Zusaiuraenhaiige  dea  Gamet) 
nicht  eotüprrcljenfle  Deutunjz,     Büttrgers  kleine  Schrifteii   nrchüologisch.  Inhalie.*,    her- 
«tisg.  V.  Sillig,  I.  B.  S.  ;iS3. 
Muller,  Handh.  d.  Archjiotoj^    d.  Kunst  J.  38.3. 

Von  diesem  Ltrbesverhältniüse  und  den  dnraiif  bezüglichen  Kuostdarstellungen  ist  {.  164, 
8.  515  gesprocbeo  worden. 

Tochter  des  Titanen  Kftos  und  der  Phöbe.  Sie  heilt  den  verwundeten  Aeneas  Jt.  V, 
44".  Auf  dera  We^ie  nach  lletphi  wird  sie  von  dem  Sohne  fiaia's ,  dem  Riesen  Tityoa 
gewaltsam  angegrifleo ,  woTür  ibn  die  (jöltcr  straften:  nach  einer  Sage  erscbhig  ihn 
Zeu»  tuit  dem  Blitze,  nacti  einer  audein  5age  wurde  er  mit  dem  Pfeile  von  Apollo 
oder  von  der  Artemis,  oder  von  Beiden  zugleich,  daher  diese  auch  TtrvoxToyei  helssen, 
gett'^diel.  Seine  Strafe  erttreckfe  sich  noch  bis  auf  die  [.'olerwelt,  wo  er  auf  dein  Bo- 
den ausgestreckt  liegt  und  (ieier  (nach  Hygin.  Fab.  55  Schlangen)  an  seiner  Leber 
rrvAsen  Od.  XI,  676.  Seine  Todiung  durch  Apollo  und  Artemis  ist,  nach  Pausanias, 
tm  Apollothrone  zu  .\mykl&  dargestellt. 

Ea  ist  dieses  die  Erklärung  der  alten  Grammatiker  des  Beiwortes  ;^^Dffi;Aarx<m; ;  da  aber 
illax<nij  In  der  Bedeuluug  als  Spindel  und  nicht  als  Pfeil  Torkomml,  ao  haben  Neaere 
erste  Uebersetzung  verworfen  und  dafllr  „Göttin  mit  goldener  Spindel"  gesetzt.  Da 
aber  die  Spindel  in  keiner  Beziehung  zur  .Artemis  steht,  so  ist  wohl  erjtere  l^ebersetx- 
nng  die  dem  Sinne  ents^prcchende,  wobei  noch  berücksichtigt  werden  darAe,  dass  die 
Spisdcl  wegen  ihrer  Spitze  bildlich  für  Tfeil  gebraucht  werden  kann,  und  daas  ijltttmri 
maeh  eiiMta  am  Rohr  gemachten  Pfisil  bedeutet;  s.  d.  Wort  bei  Pape  griechiecfa.  WOr- 
tcrbttcta. 
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rräoliche  ♦)  Od.  V,  123.  XYIU,  202.  Die  spätere  Mylhe  machle  die  ArtCBiJ 
ftuch  zur  Güüiii  der  Gebalvreiidon :  «Ihnoii  fmdel  sich  bei  Homer  noch  keine 
Spur,  doch  lässl  sich  der  Zusammeiihanjj  etwa  so  denken  :  da  Apollo  mit  sei- 
nen Pfeilen  Krankheit  und  Tod  sendet  JL  I,  43.  XXiV,  6t>5^  so  ging  auch  «nf 
seine  Sehuester  Artemis  diese  Funktion  über,  welche  mit  ihren  Pfeilen  die 
Frauen  lödlel  Od.  XV,  410.  Jl.  XXIV,  006  (S.  ti2l):  da  ferner  Eileilhyia,  dw 
Gollin  der  Äiederkoniinenden  ,  den  Kreissenden  herbe  Pfeile  sendet  JL  XI, 
269,  so  wurde  Artemis  allgemeinere  Funktion  bei  Homer,  die  Frauen  nut  Attt 
Pfeilen  zu  tudlen,  in  der  spätem  Mythologie  zu  der  besonderen,  deo  Kntr 
senden  mit  ihren  Pfeilen  die  Geburtsschmerzen  zu  senden,  oder  sie  zo  tödla; 
da  ober  die  Gottheit,  die  Unglück  sendet  auch  dasselbe  abwendet,  wenn  sie 
angefleht  wird,  da  dieselbe  Gottheit^  die  das  Böse  sendet  auch  das  Gute  sea- 
del,  so  verleiht  auch  Artemis  eine  leichte  und  glückliche  Geburl,  und  nnnlr 
so;  überhaupt  Göllin  der  Gehährenden.  So  wie  die  Dichtung  so  stellt  aiici 
die  Kunst**)  die  Artemis  als  eine  Jungfrau  von  herrlicher  und  anmuthigerG^ 
stall  und  in  ihrer  Funktion  als  Jaffcrinii  dar:  als  Hegerin  und  Pflegerii  to 
Wildes  erscheint  sie  oft  eine  Hirschkuh  an  sich  heranziehend,  auch  ist  ia  o» 
ncm  interessanten  Bilde  ihre  Krone  aus  Rehböcken  gebildet.  Sie  ersckiil 
öfters  in  leichtem  Jngdgewande ,  mit  Pfeil  und  Bogen ,  auf  der  Schulter  49 
Köcher,  das  Haar  aufgebunden  und  mit  einem  Diadem  geziert:  oft  erschliil 
sie  auch  in  Begleitung  ihrer  Nymphen  von  Hunden  umgeben.  In  vorsflgficki 
Statuen  ist  sie  iheils  in  dem  Momente  dargestellt  wo  sie  den  Pfeil  a«J  4« 
Köcher  nimmt  um  ihn  abzusenden,  Iheils  auf  dem  Punkte  ihn  in  besonderf 
lebhafter  Bewegung  abzuschiessen:  wenn  sie  im  langen  Gewände  die  M 
nach  dem  Köcher  bewegt,  ohne  Zeichen  von  heftiger  Bewegung  und  tu^ 
Anmuth  in  den  Mienen,  so  liegt  die  Vorstellung  naher,  dass  sie  den  Ködff 
schliessen  als  dass  sie  ihn  öffnen  wolle.    Geschlossen   siebt   man   den  Kddkff 


*)  Schon  als  KiatI  hatle  sie  den  Zeus  um  ewige  JungfrauschaR  gebeten,  was  ihr  mmA  **• 
w&hrt  wurde;  aber  iilchi  allein  für  >ich  selbst  war  ?ie  der  Lieb©  abhold,  BtoiW* 
verbot  auch  den  ^ynlphen  üiipa  (iefoljzes  dfn  Umgang  niH  dem  inänalicheoStMlria^- 
dcsshalb  verbannt«  sie  die  KKlüsto  welche  sirh  dem  Zeus  ergab,  (§.  &)  desshalb  K**'* 
sie  die  spröde  vor  deua  Flussgotle  Alplieua  fliehende  Arethusa;  auch  beatraA«  ■•  >•' 
den  Mann,  der  wenn  auch  unvorsälzlicli  iTire  jungfränliclic  Sittsamkeit  gekrilnkt  ta«* 
wie  sie  den  Aktäon,  der  sie  lurällig  im  Bade  erblickte,  in  einen  Hirsch  vu •»■*■■  _ 
und  dann  von  seinen  eigenen  Hunden  zerreis^en  lieaa.  Homer  und  Heslod 
dieser  Sage  Nichts.  3.  Grubcr's  WOrtetb.  iL  allklassiscb.  Mytholog.  Art.  ftHI^ 
**)  Heirter,  a.  a.  ü.  S.  354,  beib,  llandb.  d.  griechisch,  und  römisch.  Mylhol«g:8>^ 
Müller,  tiandb.  d.  Arch&olog.  d.  Kunst,  {.  363.  Visconti,  Mua^  Pie-Clefflenü. ' 
I,  Müan.  181S,  p.  249. 
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und  den  Bogfen  auf  den  Rücken  zurückgeworfen  in  Reliefs,  wo  Artemis  als 
Leben  und  iichl  verleihende  Göttin  mit  Fnckcin  in  beiden  Händen  einher- 
schreitet;  in  Tempclbildern  Iru^  Artemis  nicht  selten  sowohl  den  Bogen  ols 
die  Fackel  in  der  Hand,  ols  Leben  und  Tod  zugleich  gebend.  Von  ihren  Stand- 
bildern aus  den  Händen  der  höchsten  Künstler  des  Alterlhuins  hat  sich  keines, 
eben  so  wenig  das  Gemühide  des  ApeUes ,  der  sie  unter  ihren  mit  dem  Opfer 
beschäftigten  Nymphen  dorgeiielll  halle,  erhalten;  doch  gibt  es  noch  gute  Co- 
pien,  z.  B.  eine  schöne  Statue  im  Vatikan  in  der  Bewegung  des  ßogenschies- 

K,  die  Kinder  der  Niobe  erlegend ,   und   eine  andere  ebendaselbst  mit  einer 
;el   in  jeder  Hand.     Ein    ausgezeichnetes  Geniahltle   von  Rubens   stellt  Ar- 
lemis  dar  wie  sie  umgeben  von  ihren  Nymphen  von  der  Jagd  ausruht ;  J,  Louys 
bat   darnach    einen   schi>nen  Kupferstich   gefertigt.     Die   der  Artemis   unterge- 
ordneten   Gottheiten    und   ihre   Begleiterinnen    sind   die   Berg-   und   Wald- 
Lymphen  Od.  VI,  105.  IX,  15J,    welche  zunächst   dem  Wilde  vorstehen.  — 
g)  Der  Goll  des  Krieges  *>   ist  Are?,    Sohn   des  Zeus    und    der  Here  Jl.  V, 
889.     Er  stürmt  auf  der  blutigen  Babn  gewaltig  einher  ohne  mit  Besonnenheit 
die  Thal  zu  messen  oder  das  Recht  zu  achten  Jl.  V,  757,  und   in   allen  Ver- 
hältnissen sucht  Homer  bei  ihm  die  wilde  Grösse  darzustellen ;    selbst  als   er 
MTon  Diomedes  verwundet  zum  Himmel   emporfuhr,    wird  Jl.  V,  864  folgendes 
Bfaeichniss  gebraucht;  „schrecklich  fiDstor  wie  der  Himmel  ist,  wenn  nach  der 
HAwüIe  des  Tages  ein  gewaltiger  Gc\^illcrorkan  sich  erhebt,    so  schaudervolt 
^00  Wuth  verönstert  schien  dem  Diomedes  der  Kriegsgotl,  als  er  zum  Himmel 
Mftporfuhr.^'    Dieser  homerischen  Idee   entsprechend   erscheint  Ares  auf  den 
Kunstgruppirungen  selten   als  Kampfer,   denn    elien   weil   er  selbst  nichts   als 
Krieg  und  Streit  ist,  wird  die  Gelegenheit  in  den  Hintergrund  godriingl ,  ein- 
zelne Heldenthaten  von  ihm  darzustellen.     Ares  steht  vor  Troja  auf  Seite  des 
Hektors  und  schreitet,   den  mächtigen  Speer  schwingend,   bald  vor  bald  nach 
demselben  einher;  Diomedes  bemerkt  ihn  zuerst  und  weicht  mit  den  Achaiern 
zurück;  als  ihn   aber  Here  bei  den  Trojern  erblickt,   fassl  sie  den  Enischluss 
mit  Athene  in  den  Kampf  zu   eilen,   und   auf  dem  Schlachtfelde  angelangt  be- 
steigt Athene  den  Wagen  des  Diomedes  und  ergreift  selbst  die  Zügel ;    sobald 
Ares  den  Diomedes  bemerkt  ohne  dieGollin  warzunehmen,  wirft  er  den  Speer 
nach   ihm   ab,    welchen    die  Athene  hinwegslösst  und  das   Wurfgeschoss  des 
Diomedes  so  richtet    dass  es  in  den  liiterleib   des  Ares    dringt;   sein  Wehruf 
.iSrtönt  gleich  dem  Schreien  von  zehirtausend  Mann,  (wodurch  wieder  das  Furcht- 
re  desselben  ausgedrückt  sein  soll)  und  er  entschwindet  in  den  Olymp,   wo 
der  Götterarzt  Päcon  heilt  Jl.  V,  594.     Als  Zeus   später  den  Göttern   er- 


*)  Aach  Atheae  war  Göttin  de«  Kriege«,  wovon  «p&ter  bei  11,  S.  C90  gesprochen  wird. 
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laobt  an  dem  Kampfe  der  Trojer  und  Achäcr  Tbeil  su  nehmen,  sIehlAree  öer 
Athene  ßrogrenüber,  und  als  er  auf  siü  zujeht  und  seinen  Speer  vergeblich  geftt 
ihre  Aegido,  die  sellisl  der  Blitz  des  Zßus  nicht  zu  durchbrechen  vermag,  ■bwirft. 
ergreift  die  Alhcne  einen  grossen  Stein  und  schleudert  ihn  dem  Ares  an  de» 
Hals,  dass  er  lu  Boden  stürzt,  Aphrolide  nimmt  sich  seiner  an  und  will  i&n 
aus  dem  Kampfe  führen,  allein  als  Athene  dieselbe  erblickt,  schlägt  sie  dir 
Brust  derselben  mit  inüchliger  Htind,  dass  »uch  diese  zu  Boden  sinkt  JL  XXL 
39 J-  Alliene  war  zwar  auch  Gullin  des  Krieges,  allein  sie  verband  mit  ihrer 
kriegerischen  Beschäftigung  noch  die  Künste  des  Friedens ;  nicht  so  Aret, 
dessen  einziges  Geschäft  der  Krieg  war,  der  sich  nicht,  wie  Athene  und  lo- 
dere Gottheiten,  aus  Liebe  zu  einer  Parlhei  in  die  Schlachten  mischt ,  sondm 
aus  blosser  Kriegslusl,  und  der  keiner  Sache  sondern  nur  der  Liebe  zur  Sack 
ergeben  ist,  daher  er  mit  gleicher  Lust  bald  zu  den  Trojern,  bald  in  ia 
Achaiern  hinübersch weift,  wesshalb  ihn  die  parteinehmenden  Götter  aJUairf» 
ffaXXoq  heissen  Jl.  V,  8:JI.  889.  Von  seinen  frühem  Schicksalen  wird  cmrihi^ 
dass  ihn  die  Aloeiden  Glos  und  Hphialles ,  Riesen  von  ungeheuerer  Kraft,  il 
einem  ehernen  Hause  eingeschlossen  dreizehn  Monate  heimlich  gefangen  M 
ten,  und  er  in  den  Banden  umgekommen  wäre,  wenn  nicht  die  SliefiMM 
der  Aloeiden  seinen  Aufenthalt  verrathen  und  Hermes  ihn  entführt  bitte  il.  T, 
3(i5.  Die  Deutung  dieser  Sage  s.  §.  155.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  Li^ 
Schaft  des  Ares  mit  Aphrotide  *),  der  Gemahlin  des  Hephäslos,  welche  ^ 
letzleren  Helio*;  verrathen  hatte,  worauf  Hephastos  um  das  Lager  der  beii> 
Liebenden  schnell  ein  Netz  zieht,  so  dass  sie  sich  nun  nicht  mehr  troMi 
können  und  dem  Spotte  der  herbeigerufenen  Gölter  Preiss  gegeben  wer^ 
Od.  VHI,  267:  diese  Scene  ist  aus  der  Villa  Borghese  im  mus.  Pio-Clefli^ 
dargeslelll  «*>  ]  die  beschämten  Liebenden  sitzen  mit  abgewandtem  Geskte 
traurig  stehen  Liebesgötter  ihnen  zur  Seite,  und  während  Hephastos  SBmm 
Zorne  in  scheltender  Bede  freien  Lauf  liisst,  kann  Zeus  das  Lachen  fiberifl 
betrogenen  Ehemannn  nicht  verbergen,  und  nur  Helios,  der  den  Umgaog  4m 
Gatten  verrathen  halte,  steht  mit  ernster  Miene  im  Hintergrunde,  er,  derBeiK 
kann  dem  Frevel  nur  Ernst  enlgegen  setzen.  Auch  ein  schöner  Knpttt^ 
von  H.  Gollzius  stellt  dar  wie  Ares  und  Aphrotide  überrascht  werden.  Alter 
Gemälde,  Zeichnungen  und  Kupferstiche,  welche  sich  auf  dieses  LiebesveiUK' 
niss  zwischen  Ares  und  Aphrotide  beziehen  sind  von  Ph.  GiiUe,  v.  0yii,& 
da  Reggio,  Ouercino,  Spranger,  Roltenbümer ;  Isr.  de  Bry,  L.  v.  LeydeBi«'- 
CoUaert  (4  Blätter),  C.  Waumaus,  M.  Anl.  Raimondi,  G.  B.  GhisL  J.  Ottjvttfi. 


•)  Auch  von  Ovid,  Metani.  IV,  171  erzfililt. 
**)  6.  Tnr.  11,  Fig.  S  der,  Kichter's  Phantasira  d«s  Arterihtiinfi  heigegebenen  AlMUnp  j 
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B.  Chapuy.  üebri^ens  deutet  diese  Liebe  zwischen  Ares  und  Aphrolide 
1,  wie  männliche  Kraft  von  weiblicher  Anmulli  bezaubert  wird,  und  diese 
ih  gerne  an  jene  anschliesst.  Wenn  die  elte  Kunsl  durch  Miene,  Korperbau 
td  Stellung  in  Ares  das  Ideat  eines  kräftigen,  schonen  und  kühnen  Kriegers 
irstellt,  so  muss  sich  ihn  auf  solche  Weise  Homer  gedacht  haben,  als  er  die 
W)€  der  Aphrotide  zu  Ares  besang,  und  hotte  wohl  keinen  andern  Gedanken 
I  dieser  Begebenheit ,  als  dass  die  schüne  Tochter  des  Zeus  den  schonen, 
bUgen  Gott  ihrem  hasslichen  Gemähte  nach  einer  sehr  natürlichen  Sympathie 
l^iehen  musste  *).     Es  sind  dem  Ares  verschiedene  Beiwörter  gegeben,  als: 

F'  kriegerische  **)  Jl.  II,  651.  VII,  l(i6.  XVII,  211;  der  eherne,  starke  Jl. 
764,  der  Menschenverlilgende  Jl.  V  ,  31 ;  der  Schilddurchbrecher  Jl.  XXI, 
fe;  der  Mauernslürmer  Jl  V,  .tl.  4.>5;  der  Blutriefende  Jl.  V,  31.  455.  844; 
ir  unbeständige,  mit  beiden  Parteien  es  haltende  Jl.  V,  831.  8S9;  der  An- 
Irmende,  Ungestümme  Jl.  V,  3Ü;  der  verderbliche  Jl.  V,  4öl ;  der  unersält> 
ihe  im  Kampfe  Jl.  V,  388.  Sein  Lieblingsaufenthall  ist  Thrazien  Jl.  XIII, 
i.  Od.  VIII,  361,  ein  Land,  rauh  wie  Ares  Charakter  und  Geschüft,  ein  Land 
^  welchem  der  rauhe  Boreas  weht  Jl.  IX,  5,  die  Heimalh  roher,  kriegeri- 
ler  Völker.  Kach  dieser  homerischen  Zeichnung  haben  sich  die  folgenden 
Bhler  meistens  gerichtet :  Ares  bleibt  da  der  furchlbarc,  rauhe,  blutdürstige, 
buMme  Kriegsgotl ,  an  dessen  beklogenswerthen  Thaten  und  Freveln,  nach 
jfeiod,  n«r  ein  ehernes  Geschlecht  d«r  Menschen  Wohlbehagen  finden  kann; 
feh  tritt  zuweilen  der  BegrilT  des  Menschen  hinralTenden  Verderbers  noch 
Irker  hervor,  so  dass  er  z.  B.  dem  Sophocles  auch  der  Verderber  ist,  dor 
IfTentos  auch  durch  Seuchen  und  Pest  die  Sterblichen  verfolgt.  Auch  in 
pM  Funktion  hat   die  Dichtung  alle  Wirkungen   und  Erscheinungen  zu  han* 


l> 


)  Nach  h.  Ap.  195  ist  Harnionia,  (Gemahlin  des  Kadrous  |.  154)  eine  Fruebt  dieses  fiei- 
Iager9  zwischen  Ares  wni  Aplirotide.  Kiditer  (in  Ersch  ii.  Grulier's  ailgem.  Knryklop. 
Art,  Harrnonia)  sagt:  ..die  Mythe  kann  symboUscIi  penommen  werden,  alfl  -\>idruck  des 
liloi  kosuogoniachen  Salzes:  au;»  Streit  und  Liebe  entsteht  das  hanuonisdi  gebildete 
Weltganxe,  d.  h.  der  Kampf  der  gegenseiligea  Kräfte,  der  Expansiv-  und  .\nzichijngs- 
krafk,  wie  unsere  Physiker  sich  ausdrücken  würden,  liildele  die  Dingo.  Wenn  datier 
Hephäsios  die  Liebeaden  mit  dem  uasicabarea,' goldenen  Netze  um-ichlang,  so  bezeich- 
net das  zugleich  die  Idee,  dass  die  aus  Streit  und  Liebe  gebildete  Weltharmonie  nun 
mit  unauflöslichen  Banden  befestigt  und  ewig  dauernd  sei,  denn  Hephästos  ist  das  Sym- 
bol des  daj  Weltganze  künsilicli  bildenden  Demiurgen.  Das  ganze  Symbol  stammte 
ans  dem  Oriente,  Homer  bildete  daraus  den  bekannten  Mythus.'^  Ueber  andere  Deu- 
Uiogen  8.  Hug,  Unlersoch.  ober  d.  Mytbolog.  d.  berahratem  Völker  der  alten  Welt, 
S.  211.  226. 

'Bwidioc,  welches  Wort  entweder   als  Heiwort  zu  Ares,    oder    als  Substantiv   fili  Aies 
selbst  gebraucht  wird.     Später  kommt  EyvaX$9i  als  eigener  Kriegsgolt  oefoen  Ares  ror. 


delnden  Personen  belebt,  und  dieses  als  Kinder,  Schwester  und  Gefllirtin  per* 
sonifizirl.  Seine  Söhne  und  sielen  Begleiter  sind  Deiraos  und  Phobos  v<)<( 
Personifikationen  des  Scbreckens  und  der  Furcht),  welche  seine  Rosse  aospiO' 
nen  und  seinen  Wagen  lenken  Jl.  IV,  44ü.  XIII,  Ü99.  XV,  119;  über  ihre  Mül- 
ler erfahren  wir  bei  Homer  Niclils ,  nacli  Hesiod  aber  hal  er  auch  dieselben, 
nebst  Uarmonia,  mit  der  Apbrotide  erzeugt.  Irrig  habe  Einige  Deimos  ua4 
Phobos  für  Kamen  der  Rosse  des  Ares  gehallcn,  welcher  Irrlhuixi  wabrscbeio- 
lich  daher  eiUstanden  ist,  weit  auf  einigen  allen  Kunstwerken  der  Wagendes 
Ares  von  Deimos  und  Phobos  gezogen  wird.  Auf  dem  Kasten  des  Kypselo« 
war  Phobos  auf  dem  Schilde  des  Achilles  mit  einem  Löbenkopfe  dargestellt 
Zwei  andere  Sohne,  welche  Ares  mit  der  Aslyoche  zeugte,  sind  Jalmenus  ol 
Askalaphus,  von  denen  §,  l6l  die  Rede  war.  Des  Ares  Schwester  und  Va 
bündele  ist  Eris,  (welche  wahrsclieiiilich  Homer  zuerst  der  Mythologie 
die  Urheberin  des  Streites  und  Kampfes  JI.  IV,  440.  V,  518.  XX,  48*,  sie 
von  Zeus  ausgesendet  und  ihr  Feldgeschrei  ist  gleich  dem  des  Ares  macbt? 
und  enlselzltch,  das  die  Männer  zum  Kampfe  aufregt;  sie  weill  im 
wenn  auch  andere  Gülter  sich  zurückziehen  und  schaut  froh  zu  JL  XI,  3.  7J; 
in  der  Hand  trä^^t  sie  das  Zeichen  des  Kampfes,  noXeiAOio  T£Qag  Jl.  XI,  3; 
was  darunter  zu  verstehen  ist,  lässl  der  Dichter  unbestimmt,  wahrscheinlich  ift 
eine  Fackel  oder  irgend  eine  Waffe  damit  geraeint  ♦).  In  GesellschaA  de; 
Eris  wird  Jl,  V,  740  Alke  und  Joke  (Abwehr  und  Verfolgung)  genannt.  Di< 
Gefährtin  des  Ares  ist  Enyo,  eine  Goltin  des  Krieges,  welche  den  Beiatoxi 
die  Slädtezerstörerin  hal  Jl.  V,  333.  592;  ihr  Wesen  ist  dunkel  ♦♦)  und  »e 
scheint  den  Ungestüm  des  Kampfes  darzustellen  und  mit  dem  JI.  XVII,  811 
dem  Ares  gegebenem  Beiworte  efpaho^  verwandt  zu  sein.  In  Athen  sliiij 
im  Tempel  des  Ares  ihre  Bildsäule. 

II.  Aus  der  bisher  dargelegten  Entwicklung  der  Bedeutungen  der  CöW] 
lur  zum  Menschenleben  hat  sich  ergeben,  dass  jeder  einzelnen  Götlerindi!)'] 
dualilal  nur  Eine  vorzugsweise  Bedeutung  zukam,  daher  auch  die  einx«ltfl.[ 
Gottheilen  nach  einzelnen  Lebensverhältnissen  der  Menschen  syslemalisirt  m€t-l 
den  konnten-,  nun  haben  wir  aber  noch  zwei  Gottheilen,  denen  eine  meluftckfl 


*)  Die  Ceberseliuog  von  Voss  mit  „Krieg^grftuu'*  bwaichnet  gewiss  den  Sinn  nicht 
**)  Weiter  ausgebildet  ist  üire  IJce  bei  den  Römern,  wo  sie  als  Bellona  erscheint,  w_ 
gleicbralb  als  Ue^^leiteiin  des  ^fars,  dessea  Scliwesler,  Gemahlin  oder  Tochler  fcwsi^ 
net  wird.  In  ihr  liegt,  wie  in  der  Eayo,  der  BegrilT  des  Ungestüinea  und  BltHiimiK* 
des  Kampfes;  sie  tat  mit  einer  blutigen  Geissel  liewaffnet  dargestellt,  und  ihrvl 
Belionarii  genannt,  verletzen  sich  die  Arme  oder  Füsse  und  brachten  das  Blut 
Opfer  dar,  daher  ein  solcher  Opfertag  dies  sanguinis  hiess.  Härtung,  Heli^ioü 
luer  ir,  210. 
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}edeutang  tnm  menschlichen  Leben  zukommt,  und  die  hier  eigends,  weil  aus- 
serdem ihre  Individualität  in  der  Darstellung:  hätte  vertheilt  werden  müssen, 
m  Ganzen  betrachtet  werden  sollen,  und  diese  sind  Athene  und  Apollo. 
iToraas  aber  muss  bemerkt  werden,  dass  beide,  als  Kinder  des  Zeus,  zu  ihrem 
^ater  in  einem   speciell-specilischen  Verhältnisse,   wie  keine  andere  Gottheit 

then,  und  eben  darin  j  so  wio  ihrem  Vater  als  dem  Oberhaupte  des  Göller- 
ites  eine  unbeschrankte  Macht  auf  alte  LebensverhitUnisse  zukömmt,  auch 
lie  mehrseitige  Bedeutung  beider  genannten  Gottheiten  eine  Erklärung  findet. 
)as  enge  Verhültniss  des  Apollo  und  der  Athene  zu  Zeus  wird  bei  der  jetzt 
blgenden  Betrachtung  dieser  beiden  Gottheiten  näher  erortel  werden ;  hier 
pi  nur  einsweilen  im  Voraus  bemerkt,  dass  grosse,  sehr  schwer  zu  erfüllende 
n Unsche ,  deren  Gewährung  etwa  nur  durch  einstimmigen  Willen  der  Haupl- 
poltheiten  bewirkt  werden  konnte,  büulig  mit  einer  Anrufung  an  Zeus,  Athene 
Ud  Apollo  eingeleitet  werden  Jl.  II,  371.  IV,  288.  VII,  132.  XVI,  97.  Od. 
ni,  311.  XVIil,  235.  XXIV,  376:  in  dieser  Formel  legt  sich,  wie  Nägelsbach  *) 
reffend  bemerkt,  die  Fülle  des  höchsten  Wesens  in  drei  zwar  verschiedenen 
iber  gegenseitig  in  nothwendlgcm  Bezüge  stehenden  Götterindividuen  als  in 
Irei  Faktoren  auseinander,  in  der  höchsten  den  beiden  andern  zu  Grunde  lie- 
^nden  und  als  Vater  gebietenden  Macht  (Zeus),  in  der  persönlich  subslan- 
Urteil  fitiftq^  Weisheit  dieser  Macht  {Athene)  und  in  dein  Verkunder  ihrer 
pisungen  und  ihres  Willens  (Apollo).  Unverkennbar  ist  diese  Trias,  Zeus, 
ilhene  und  Apollo,  der  christlichen  Trias,  Vater,  Geist  und  Sohn,  analog,  so 
iaas  Zeus  dem  Gott  Vater,  Athene  dem  heil.  Geiste,  und  Apollo  dem  Sohne 
SoUes,  dem  Verkünder  des  Willens  des  himmlischen  Vaters  entspricht,  so  wie 
lenn  auch  die  alten  Christen  häufig  Christus  mit  Apollo  verglichen  haben*»). 
Athene  macht  ihre,  ihr  von  Zeus  verliehene  Krall  und  Klugheit  vor- 
lugsweise  in  der  Menschenwelt  geltend,  und  es  ist  homerische  Redeweise, 
ibs,  was  der  umsichtige  und  kluge  Mann  bei  sich  selbst  überlegt  und  beschliesst, 
lls  ein  Gespräch  der  Athene  darzuslelleu*»*)  Od.  XIII,  2S7.  XV,  10.  XX,  33; 
Üe  ist  ferner  die  mit  Kraft  vereinte  Klugheit  und  unter  ihrem  Schulze  steht 
Alles  zu  dessen  Ausführung  Mulh,  Ueberlegung  und  List  erforderlich  ist,  sie 
gewährt  im  Augenblicke  der  Gefahr  die  richtige  Auifassung,  den  besten  Ent- 
icKluss  und   tadelt   den  Verzagten  welcher   sich  ihr  nicht  gauz  vertraut  \  so 


f*)  Homerische  Theologie,  S.  106. 
*)  „Es  istunverkeanbar,  dass  lUe  Vorakellangen  von  mehreren  beidniseben  QöUem  auf  Giri- 
•tu  QberUagan  wurden,    und  dass  man  es  besonders  liebte,  ihn  mit  FhObus  Apollo  lü 
TWgleicbea.^    .^ugusti,  DeakwUrdigkeitea  aus  d.  cliristlich.  Archäolog.  III.  Bd.  Leipzig 
182a  S.  11. 

***)  Mtzscb.  erklärende  Anmerk.  £U  OdysMe,  2.  Bd.  8.  137. 
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Mgt  Sit  tu  Odyssens:  ^jKleinmütliij^er,  man  traut  doch  einem  Sterblict^eii,  kr 
nicht  so  reich  an  Erfahrnng  ist  als  ich  die  Giitliu,  die  dich  in  allen  Gefthm 
beschützt  hat*'  Od.  XX,  44;  dem  Herakles  steht  sie  bei  der  Vollfühning  ö« 
ihm  'von  Enrystheus  auferlegten  Arbeiten  znr  Seite  und  war  ihm  besonders 
behülflich  den  Hund  aus  der  Unterwelt  zu  holen  Jl.  VIH,  362.  Unn  ihrePli»e 
durchzuführen,  erscheint  sie  den  Menschen  nach  Umständen  in  verschiedea»- 
ligen  Gestalten,  z.  B.  dem  Odysseus  als  ein  junges  Mädchen  und  ein  andeml 
in  Gestalt  eines  Hirten  Od.  YIl,  20,  XIII ,  222,  so  wie  in  Gestalt  des  Mentor 
Od.  XXIf,  205,  in  dessen  Gestalt  sie  auch  mit  Telemach  verkehrt  Od,  H, 
III,  12.  IV,  654;  der  Nausikaa  erscheint  sie  in  Gesloll  einer  Jugendf 
Od.  VI,  21,  und  den  Phäaken  als  Heruld  um  sie  zu  versammeln  Od.  VUI, I 
Da  Kraft  und  Klugheil  ihre  zwei  Hauptattrihutc  sind,  so  erscheint  sie  »uch 
Göttin  in  doppelter  Beziehung,  nämlich  als  G  Ott  in  des  Krieges  und  derKtinsJf* 
Vor  Allem  ragt  sie  als  kriegerische  Göttin  hervor,  wird  neben  dem  Km 
gotte  Ares  genannt,  von  welchem  sie  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  <ii«l 
während  Ares  gewaltig  ohne  mit  Besonnenheil  die  Thal  zu  messen  oderi 
Recht  zu  achten,  handelt,  Athene  auch  im  Kampfe  Inbegriff  der  ge 
Macht  und  Ueberlegung  bleibt;  sie  ist  daher  auch  dem  Ares  überlegen 
mit  ihm  zusammenlriirt,  und  als  Ares  im  Begrille  war  den  Tod  seines 
zu  rächen,  gebietet  ihm  Athene  zu  bleiben  und  nimmt  ihm  die  bereits  i 
legten  Waffen  wieder  ab  JI.  XV,  125.  Die  Aegidc  der  Athene  vermaji 
einmal  der  Blitz  des  Zeus  zu  entkräften  Jl.  XXI,  400;  sie  rüstet  t 
Kampfe  mit  dem  Panzer  des  Zeus,  tragt  einen  grossen  Helm  und  eine 
grosse  Lanze  und  besteigt  den  Kampfwagen  JL  V,  743.  VIII,  385,  oodl 
wältigt  selbst  den  Kriegsgott  durch  einen  Sleinwurf  Jl.  XXI,  405.  AlsJ 
gerin  liat  sie  folgende  Beinamen:  die  Unbezwingbare  Jl.  II,  157.  Od.  IV,  1 
die  Beulegeberin  Jl.  IV,   128.  X,  460.  Od.  XIII,  359;   an   sehr  vielen 


*)  Diese  doppelte  Bedeutuug  sjuicbt  da?  PalJattiuui  at($;    es   ist  dieses   ein  ScfaalixbiKj 
Athene,  in  der  Rechten  einen  in  ^'e  Höbe  getiobenen  Speer,  in  der  Linkeo  Spii^^'f 
Rocken  hallend.     Es    befand    sich  auf  der  Burg  von  Troja  als  l'nterpfand  der  I 
eben  Wohlfahrt  aufbewahrt  und  verehrt,  und  soll  zum  günstigen  Zeichen  von  W^ 
Himmel  geworfen,,   nach   anderer  Sage  von  Athene   selbst   verfertigt  wordea   m»  ' 
Tioja  der  LSage  nach  nicht  erobert  werden  konnte,  so   lange   es  hu  Besitie 
diums  war,   so    raubten  Odysseus   und  I>ioruedes    dasselbe  entweder    bei  ihrer! 
Schaft  an  Priamus,  durch  VenaÜj  eiaej-  Priesteriir  der  Athene  oder  nachdem  «i« ' 
in  die  Stadt  eingedrungen  waren.     Mau   findet   das  Palladium   auf  einer  Siule  ' 
häufig  auf  alten  Kunstwerken ,    und  besonders  ist  der  ßaub  desselben  Öfters  i 
worden ;   s.  Pelletier  Kecueil  des  Medaille* ,  T.  11,  pL  52 ;  Levezow,  über  den  Bi*J 
Palladiums  auf  geschuittenea  Steinen  des  Alterthttms,  1801.  Jahn,  in  Scluieidi«tf' 
lologu-i  I,  1,  S.  46 
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JI.  1,  200.  IV,  78.  XV,  614.  XX,  33.  Od.  I,  185.  11,  405.  IV,  828.  XIIL 


Hü 


Jl.  L 


heissl  sie  nalXa^j  die  S[H?firschwiugenn,    und 
L  II,   172.  V,  29.  VIII,  30.  XI,  729.  XVH,  567.  XVIII,  227.  Od.  I,  44.  H,  | 
.  III,  13.  VII,  27.  Xin,  2M.  XX,  44   wird  sie  die  glutaugige  *)  genannt,  | 
it  der  Eindruck  bezeichiiel  werden  soll,  den  die  unler  dem  Helme  henor-l 
den  Augen  macheu,  wenn  sie  als  Kriegerin  Verderben  über  die  Feind6 
0.     Als  Kriegsgütlin  nimmt  sie  daber  so  lebhaften  Antheil  an  den  Unler- j 
angen  und  Thaten  der  Heiden.     Keine  der   homerischen  Gottheiten  slehlj 
innigem,  tlieilnetimenden  Verkehre  mit  den  Helden  als  die  Athene,  weM 
bftld  verkiindigeiid,  bald  mahnend ,    bald  warnend,    bald   thätigen  Beistand 
Und    in   die   Unternehmungen    und  Thaten  derselben   eingreift;    besonders 
l   sie    dem  Odysseus   überall   bei,    von  dem  sie  selbst  Od.  XHI,    297.  3il 
dess  sie  ihn  nie  im  Unglücke  verlassen  werde,  weil  er  so  vernünftig  und 
selbst  beherrschend  sei,  sie  verbreitet  Nebel  um  ihn  damit  ihn  kein  Slerb- 
r  sieht,  und  gibt  ihm  Mulh  die  Freier  zu  vertilgen  was  ihm  selbst  anfangs 
er  ausführbar  erscheint  Od.  XIII,  180.  X.X,  47;    sie   Jlosst    dem  Aehilles 
ar  und  Ambrosia   in   die  Brust  um  ihn  zum  Kampfe  zu  stärken,    schreitet 
unsichtbare  Macht  vor  ihm  her  und  wendet  den  Speer  des  Hektor  von  ihm 
Jl.  XIX,  :J52.  .X.X,  95,   440;  eben  so  gibt  sie  auch  dem  Diomedes ,    der  sie 
fl,   Kraft   und  Mulh    zum    Kampfe   Jl.  V,    115.     Anderseits    erscheint   die 
le  als  Göttin  der  Künste  verschiedener  Art;    die  Künstler  haben  von  ihr 
KunsUertigkeil  erliulten  und    sind    ihrer  Ohhul  anvertraut;    sie  lehrte  dem 
eklus   allerlei  Kunstwerke   mit  den  Händen  &\i   l^rtigen  Jl.  V    4(0;   sie  ist 
rerin  weiblicher  Arbeiten  im  Spinnen  und  Weben  ♦*),    hat  sich  selbst  und 
Here  ein  prachtiges  Gewand  verfertigt,   und   den  Frauen  der  Fhaaken  die 
Bl  des  VVebens  gelehrt  Jl.  V,  735.  IX,  390.  XIV,  17S.  Od.  VH,   110;  selbst 
Lehrerin  der  Kunst   die  Metalle  zu  bearbeiten  erscheint  sie  neben  Hephäs- 
Od,  VI,  233.  XXIII,   Itiü:     Achilles   sagt  Jl.  IX,  388,   er  verschmähe  die 
ihler  des  Agamemnon ,  auch   wenn   sie  an  Schönheil    der  Aphrotide  und  in 
flierischen  Arbeileii  der  Athene  gleiche.     Die  Beziehung,  in  welcher  Athene 


*)  l'efaer  die  verschledenea  DeutuogcQ  des  Wortes  ylav»tann  s.  {.  40.  S.  130. 

*i  ileffter,  a.  a.  ü.  S.  249  bezieht  darauf  itareo  Namen;  er  sagt:  von  nttUoi  iit  naUm^ 
ich  schwinge,  die  \Vurzel.  Das  Schwingen  ist  ein  Hin-  uod  Uerüewegen  von  Etwas, 
ein  Handhaben  demselben  mit  Beheodigkeit  uad  Gescliicklicbkeit.  Gewiss  ist,  weil  Pal- 
lu  als  eine  GrOtlia  gedacht  worden,  dabei  ursprüaglich  ao  eme  weibUche  BescbifUgiwg 
au  deakeD;  und  welche  könnte  das  anders  sein  als  die,  welche  von  jeher  dem  6»- 
sehlecbte  Torzugsweise  eigen tbüinlich,  und  auch  eiue  llaupteigenscbaft  der  Pallas  gewe- 
sea  ist?    Wir  meinen  das  Spinnen  imd  Weben.'' 
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zu  ihrem  Vater  Zeus  steht,  entwickelt  sich  fol^endermassen  *).  Sie  Ulli 
Beinamen:  „Tochter  eines  mächtigen  Vaters"  Jl.  V,  747.  Od.  I,  101,  und  „ie 
geehrleste  Tochter  des  Gottes"  Jl.  IV,  515.  In  der  Götterfamilie  ist  sie  de 
Vaters  verzogene  Lieblingslochter,  die  gewähren  zu  lassen  er  nicht  umbii 
kauM,  worüber  sich  auch  die  übrigen  Gottheiten  beklagen :  so  sagt  Ares  Jl.  >. 
877  zu  Zeus:  „alle  Götter  sind  dir  gehorsam  und  jeder  von  uns  ist  dir  unte^ 
Ihan ,  nur  Athene  bezähmst  du  weder  mit  Worten  noch  mit  Thalen,  sondiTi 
du  lassl  ihr  Alles  hingehen,"  allein  diese  und  andere  Klagen  über  Atheie  fii- 
den  bei  Zeus  kein  Gehör,  und  selbst  die  geliebte  Aphrotide,  die  durck  ^ef* 
aastallung  der  Athene  von  Diumedes  verwundet  wurde ,  weist  Zeus  lididlA 
ab  Jl.  V,  426;  als  Zeus  Jl.  VIII,  5  allen  Göttern  die  Einmischung  in  &t 
Schlachten  auf  das  Strengste  verboten  hat,  aber  Athene  das  Wort  nimmt  u^ 
sich  ausbillet,  den  AchaiM'n  wenigstens  mit  gutem  Rathe  beistehen  zu  dürfeii, 
antwortet  ihr  Zeus  3d:  „sei  getrost»  liebe  Tochter,  ich  sage  das  nicht  ii 
ernstlicher  Meinung  und  ich  will  dir  gerne  willführig  sein,"  und  diesdlM 
Worte  richtet  er  JK  XXII,  183  mit  dem  Beisatze:  „handle  wie  es  dir  g«(alfif 
ist"  an  sie,  als  sie  sich  seinem  Antrage,  den  um  die  Mauer  gejagten  Hekt«r 
zu  reiten,  widersetzt.  Auf  diese  I^achgiebigkeit  des  Zeus  gegen  sie  stetit 
sich  aber  auch  Athene  und  erlaubt  sich  Mehreres;  sie  zieht  die  Rüsluag  ^j 
Zeus  an  wenn  sie  in  die  Schlacht  geht  Jl.  V ,  73<i  und  donnert  mit  der  Berti 
XI,  45;  ja  sie  tritt  sogar  beHig  auf,  wenn  Zeus  ihrem  Willen  entg^eiJA] 
wohl  wissend,  dass  er  sie  doch  sein  liebes  Töchterchen  nennt  Jl.  VIII.  Ifi  [ 
Oeflers  wird  Athene  mit  Zeus  zusammengenannt,  für  ihn  oder  mit  ihmwirk(W| 
gedacht,  und  Od.  XVI,  265  geradezu  in  Gemeinschaft  mit  Zeus  für  die  höfW  | 
und  mächtigste  Gottheit  erklärt:  Agamemnon  spricht  JL  VIII,  287  den  Wo 
aus,  Zeus  und  Athene  mögten  ihm  gewahren  Troja  zu  zerstören,  undOdysaij 
hüllt  mit  Hülfe  des  Zeus  und  der  Athene  die  Freier  zu  erlegen  Od.  XX,  42;Zii 
und  Athene  werden  gleichzeitig  um  Sieg  angefleht  JL  XI,  736;  wennHeraklci$,i* 
ihm  von  Eurystheus  auferlegten  Arbeiten  erliegend,  auf  zum  Himmel  w«A 
war  es  Athene,  welche  von  Zeus  dem  Sohne  zur  Kellung  gesandt  ^vurdf* 
VIII,  362.  Bei  dieser  engen  Verbindung  der  Athene  mit  Zeus  und  ihrer  J^«*^ 
gemeinschaft  mit  ihm,  so  wie  bei  dem  Umstände,  dass  bei  Homer  nie  «•' 
Mutter  der  Athene  erwähnt,  sondern  stets  Zeus  Vaterschaft  mit  einem  gewi** 
Nachdrucke  hervorgehoben  wird,  erscheint  Athene  als  Hypostase,  als  eiflf^ 
senlliche  Seile  des  Zeus  selbst,  so  dass  die  Ansicht  sehr  nahe  liegt,  i«  ^* 
homerischen  Dichtung  sei  schon  die  Grundidee  zu  der  später  deutlich  kö* 
gebildeten  Sage  von  Alhene's  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  zu  findeOi  ^ 
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die  Ideotital  beider  Gottheiten  erhalt  noch  dadurch  eine  Beslättißrunjr,  das^ 
nach  Jl.  XXI,  400  der  Blitzstrahl  des  Zeus,  der  Alles  zu  vernichten  vermncr, 
nur  die  Ae^de  der  Athene  verschont ,  weil  wohl  nicht  in  Zeus  das  ihn  seihst 
aserslörende  Prinzip  als  innewohnend  gedacht  werden  kann.  Athene  halte 
rcmpel  zu  Athen  und  Jlion  und  hei  den  Phfiaken  war  ihr  ein  Hain  geweiht, 
II.  VI,  297.  Od,  VI,  291.  321  ;  auch  in  der  Stadt  Alalkomenä  in  Böolien  halte 
sie  einen  Tempel,  woher  sie  Jl.  IV,  8.  V,  908  den  Beinamen  alaXxofisytjt^ 
FÄhrl,  und  auch  von  dem  Waldhache  Triton,  der  bei  Alalkomenä  floss,  Jl.  IV, 
M5.  VIII,  39  TQnoyenta  *)  jjenannl  wird,  welchen  Beinamen  sie  nach  Andern 
rom  See  Tritonis  in  Lybien,  wo  sie  geboren  sein  soll,  führt:  die  von  Andern 
gegebene  Ableitung  von  tqitm  (xfijpaAij),  die  Hauptgeborne,  weil  sie  aus  dem 
%upte  des  Zeus  entsprossen  sein  soll,  passt  nicht  hiehcr,  weil  diese  Sage  in 
er  Ausbildung  der  nachhomerischen  Zeit  angehört,  obgleich  sich  die  Grund- 
le  dazu,  wie  aus  dem  bereits  über  Athene  Gesagten  erhellt,  schon  in  den 
»crischen  Gesönßren  findet.  Bei  den  bei  Müller**),  Visconti *♦♦)  a.  A.  ange- 
hen Kunstdarstcllungen  über  Athene  finden  sich  auch  die  auf  die  homerischo 
schau ungsweise  Bezug  habenden. 

Apollo,  Sohn  des  Zeus  und  der  Lelo  JL  I,  9.  Od.  XI,  318  erscheint  in 
lirfacher  Bedeutung  t).     Als  Gott  mit  Bogen  und  Pfeilen,  insoferne  dadurch 
iie  rächende  und  strafende  Gewalt  angedeutet  werden  soll,    sendet  er  qus 
rn  über  den  Raub  der  Tochter  seines  Priesters  durch  seine  Pfeile  eine  böse 
inkheit   (§.  48)   in  das  Lager  der  Griechen  JL  I^  43  und  erlegt  mit  seinem 
chosse  die  Töchter  der  Niobe,  weil   sich   letzlere  gleich  der  Leto  achtete 
XXIV,  605,  so  wie  die  Olympsturmer  Otos  und  Ephialtes  Od.  XI,31K.     Als 
inbild   der  jugendlichen  Kraft   verleiht   er  Wachsthum   und  Krall  den  Jung- 
en Od.  XIX,  86;  dagegen  wird  ihm  auch  der  plülztiche  und  unvermuthelo 
der  Männer,  so  wie  der  schmerzlose  Tod  aus  Alter  zugeschrieben ,  wor- 
5r  in  %.  54  gesprochen  ist :  als  Bogen  -  und  Pfeilgott  fiihrl  er  die  Beinamen : 
silbernem  Bogen    Jl.  11,  766.  Od.  Vll,  64;   berühmt  durch   die  Kunst  den 
^^cn     zu     gebrauchen    JL    IV,    101.   Od.     XVII,     494;    der    Weilhtnlref- 
ide,   der  aus  weiter  Ferne  TrelTende  JL  I,  14.  370.  V,  459.  444.  XV,  365. 
l,  152,    so  auch  der  Schleuderer  Jl.  IX  ^  404.     Apollo  ist  ferner  Gott  des 


Die   Teracbiedenen  Aosiebten    über   dieses   Beiwort  sind  tasammengesteUl  bei  Brzoska, 

de  Geographia  iQyUilca  £peciui.  L  Lips.  1S31,  p.  3^ 
*•)  Handb.  d.  Archäologie  der  Kunst,  $.  368. 
■*•)  Mu«*e-Pi>-(1fmeiitiii,  Tom.  I.  Milan.  1818,  p.  90. 
■f)  Ausführlich   zusammengestellt   bei  tiruber,   WOrterb.   d.  altklMSiscb.  Mythologie,    .\r(. 

Apollo,  S.  344.    S.  auch  fieflUr,  a.  a.  0.  &  360. 
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Gesangies  und  Saitenspieles ;  er  unterhält  die  Gölter  wahrend  itees  MiUh 
mit  seinem  Spiele  JL  I,  602  und  unterrichtet  die  Sängfer  Od.  VIII,  488.  HA' 
1er  ♦)  behauptet,  Apollo  sei  bei  Homer  niemals  eigenllich  Golt  dos  Genftfs 
gewesen,  sondern  nur  die  Musen,  und  deutet  die  Stelle  Od.  VIII,  48S,  w« 
Odysseus  zu  dem  Sänger  Demodokos  sagt,  „das  was  er  vom  Scbitksile  4ff 
Danaer  gesungen,  müsse  ihm  die  Muse  gelehrt  haben  oder  Apollo^'  dahin,  es 
gehe  die  Erwähnung  des  Apollo  hier  nur  darauf,  dass  Deinudokos  Allel  > 
richlig  wisse,  mitittn  liier  A[iollo  nicht  sowohl  als  Lehrer  des  Gesänge«,  tw* 
dern  vielmehr  als  Weissager  erwähnt  sei:  wenn  wir  aber  Od.  VUI,  Uni 
XXII,  347  vergleichen,  wo  es  heissl,  „der  Sänger  wurde  von  einem  GulW  im 
Gesänge  begeistert/^  und  „ein  Golt  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Sw*e 
gepflanzt,^*  somit  hier  von  einem  Gölte  und  nicht  von  den  Musen  die  Rede  A 
so  lässt  sich  nicht  wohl  denken,  welcher  der  homerischen  Gütler  ausser  Ap<!li 
in  diesen  Stellen  gemeint  sein  könnte.  Es  ist  also  unbestreitbar  Apollo  Ui 
Homer  Gotl  des  Gesanges  und  Saitenspieles,  in  welcher  Eigenschaft  er  spMtf 
noch  deutlicher  hervortritt**).  Er  ist  ferner  auch  Gott  derWeissaj^ung,  weldi« 
er  besonders  in  seinem  Orakel  zu  Delphi  libt  Od.  VIU,  79.  Jl.  1\,  -105,  u»^ 
welche  er  auch  Andern,  z.  B.  dem  Kalchas  und  Poiypheides  mitzulheilen  m- 
mag  Jl.  I,  7a.  Od.  XV,  252.  Er  ist  ferner  der  Golt  der  Hcerden,  indc»«f 
nicht  nur  treffliche  Pferde  heranzieht  Jl.  II,  766,  sondern  auch  aus  AuAnf 
des  Zeus  des  Laomedon  Heerde  am  Berga  Ida  weidet  Jl.  XXI,  44S.  Die  kt 
nähme  Einiger***),  dass  Apollo  von  Homer  auch  als  Heilgotl  erkannt  wonhi 
und  unter  dem  homerischen  Paeon  [§.  195J  Apollo  und  Ersterer  als  eio  B» 
name  des  Letzteren  zu  verstehen  sei,  ist  irrigt);  Homer  weiss  noch  NkkU 
von  Apollo  als  Arzt,  und  Eustath  sagt  ganz  deutlich,  Paeon  sei  von  Apoö» 
ganz  verschieden,  was  aus  einer  Stelle  des  Uesiod  hervorgehe,  wo  es  hdlÄ; 
„wenn    nicht  Apollo  ihn  vom  Tode   errettet  oder  Paoon   der    alle  H« 


*)  Prolegom.  einer  wissenscbaftK  Mytliolog.  S.  425. 
•*)  Seine  Meisterschart  bewfihrd»  sich  in  iiiflireren  WettgesSn^ren.  Athene  hatte  d«  1 
knochen  eines  Hirschen  gefunden,  sie  bohrte  LcJchcr  hinein  und  machte  eine  FlBHi 
aus,  als  sie  aber  an  einer  Quelle  lieraerivte,  wie  sehr  dies  Instrument  das  Gesiebt« 
steile,  warf  sie  es  wep  :  der  Satyr  Marsyas  fand  die  Flöte,  vervollkoninete  sie  «•<  < 
langte  einen  solchen  Ruhto,  dass  er  es  wagte  den  Apollo  zu  einem  Wempirti« 
zufordern,  er  wurde  aber  vnn  Apollo  mit  der  Lyra  liesiewt  und  zur  Stnde  fkA  i 
Haut  abgezogen.  Auch  den  Pan  besiegte  Apollo  im  Liederspiel  und  bestotf«  dc«^ 
durch  Eselsohren,  der  dem  Paa  den  Preis  zuerkannt  hatte. 

••*)  Z.  B-  Kanne,  Mythologie  der  Griechen,  L  Thl.  Lpzg.  1S05.  5.  S9. 
t)  Sprengel,  Beitrag,  zur  Geschichte  d«  Medic  i.  B.  3.  Stk.  S.  8. 


695 

kennl ;"  Hesiod  hat  also  den  Paeon  deutlich  vom  Apollo  unterschieden  und 
aueh  finden  wir  in  dessen  Theogenie  keine  Spur  davon  das?  dem  Apollo  Ki- 
geuschafkeo  eines  Arztes  beitzeleg^t  werden;  auch  der  dem  Homer  heigeleglc 
Hymnus  auf  Apollo  enthalt  Aichls  was  sich  auf  ein  dem  Apotio  beigeleglt^s 
arziliches  Attribut  bezidien  liissl ,  und  noch  i:il  zu  erwähnen,  dass  in  einer 
Elegie  d^es  Gesetzgebers  Solon  zuerst  von  Apollo  und  seinen  Priestern  und 
dann  erst  von  den  Aerzlen  gesprochen  wird  welche  ihre  Arzneimitlei  von 
Paeon  erlernt  halten,  woraus  erhellt,  dass  noch  zu  Solon's  Zeiten  der  Gott 
Apollo  und  der  Gülterurzt  Paeon  von  einander  unlerschieden  wurden ;  erat 
spiler  wurde  dem  Apollo  die  Bedeutung  eines  Heilenden,  eines  Arztes  beige- 

rlegt.    Wenn  Einige  in  .11.  V,  445^  wo  Apollo  den  verwundeten  Aeneas  in  sei- 
nen Tempel  entrückt,   wo  Leto  und  Artemis  dessen  Wunde  heilen,    eine  An- 
deulojig  auf  Apollo  als  Heitgott  finden  wollen,  so  ist  dieses  irrig,  und  in  die- 
^fer  Stelle  nur  der  bekannte  Zug  des  Dichters  zu  Gnden,   dessen  Gütier  ganz 
rie  die  Menschen  ihre  Lieblinge  den  ihrigen  zur  PUcge  übergeben,  wenn  sie^ 
rie    hier  Apollo    im  Kampfe,    anderwärts   beschäftigt   siad.     Die  Beiwörter, 
reiche  dem   Apollo  ausser   de»    schon    genannten   beigelegt   werden,    sind: 
ro#/^0(  (gewohnlich  (pmßüi ^ino^kütt^j  ungewöhnlich  AJioX?My  qioißo^  Jl.  XX, 
i>,  nach  den  Schol.  der  ßeine,  Strahlende,  wegen  seiner  strahlenden  Jugend- 
chonheit ;  nach  Andern,  der  Erleuchtete  wegen  seiner  Gabe  derW^eissagung: 
Mt  goldenem  Schwerte  *)  Jl.  Y,  5U9.  XV,  25U^  mit  ungeschornem  Haupte  Jl. 
X,  3tf,   als  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  Jünglinge  bis  zum  Mannesalter 
langes  Haar  trugen  ;  der  Beiname  Sfttv&svg  Jl.  1 ,  39  ist  verschieden  ge- 
BUlet  worden:  Aristarchos  leitet  das  Wort  von  2^tv&ii  einer  Stadt  in  Troas 
ab,    wo  Apollo  einen  Tempel  hatte,   Andere  deriviren  von  (TfiipSo^  die  Maus, 
diese  als  mächtiges  Thier  wegen  ihres  zerstörenden  Zahnes  und  Aufeat- 
Ites  unter  der  Erde  Symbol   der  Zerstörung  und  des  Todes  sei   und  Apollo 
ch  seine  Pfeile  Krankheil  und  Tod  sende  *^);   nach  Apion  und  Eustalh  bc- 
»lel  ^liiv-i^evt;  den  Mäusetüdtcr^   entweder  weil  Apollo  einst  einen  Priester 
iron  Mausen  in  Chryse  befreite,    oder  weil  er  den  Teukern  auf  ihrem  Zuge 
lach  Troja   den   Ort  ihrer  Niederlassung   durch  Mäuse  anzeigte;    das  Beiwort 
IvMtjrevrii  Jl.  IV,  101.    119  bedeutet  den  in  Lykien  Gehörnen:   die  Ableitung 
ron  Xvitiif  Licht,  als  Anspielung  auf  die  Sonne,  ist  nicht  richtig,  da  Apollo  bei 


*)  Die  allen  Graumauker  verstehen  unter  aop  überhaupt  Gerfitbe.  Rüstung  und  beliehen 
•bige«  Beiwort  auf  Bogen  itn<t  Vhlh  d«s  Apollo ;  allein  diese  Bedeutung  ist  bei  Tlotner 
aicht  üblich,  üagegeu  S'mdel  luan  die  Götter  und  Gi^üianeu  oft  mit  Srhwert  und  Helm 
bewaßoel. 

**)  Alte  Mtlnzen   stellen    drn  Apollo    drobenil    dar,    in  der    rechleu  Haud  mit  der  Maus,  in 
der  liaken  mit  den  Pfeilen  tail  welchen  er  die  Krankheiten  sendet. 
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Homer  noch  nichl  Sonnengott  war.  Dass  Apollo  auch  Goll  des  Krieges  ft- 
wesen  sein  soU^  wotleii  Einige  *)  daraus  enlnchmcn,  dass  er  J1.%V,  509.  XV. 
256  ;^^t^crao^o(^  inil  jEfoldenem  Schwerte  genuniit  wird,  und  dass  ihm  Zeus  dk 
Acgide  gibl  um  die  Grit'chen  zurückzutreiben  JI.  XV,  229;  allein  «liese  Stellen 
beweisen  nichts  für  diese  Ansiclil,  denn  man  findet  auch  andere  Golllieilea 
mit  Helm  und  Sehwert  und  nach  einigen  Grammatikern  soll  unler  flt»^  inck 
Gerälhe  überhaupt  vtrslanden  werden,  so  dass  sicli  das  Beiwort  auch  aof  «ei- 
nen Bogen  beziehen  Hesse,  und  dass  Apollo  mit  der  Aegide  die  Trojer  M- 
rücktreibt,  thul  er  nichl  als  Gott  des  Krieges  sondern  als  der  gehorsame  Sflhi 
seines  Vaters:  es  ist  gar  kein  Anhaltspunkt  bei  Homer  gegeben,  Apollo  «1* 
Gott  des  Krieges  anzuerkennen.  Verehrt  \\urde  Apollo  als  Schutzgott  inTre)t^ 
(in  der  Jlias  ist  er  immer  auf  Seite  der  Trojaner,  daher  er  auch  die  Letch^ 
des  Hektor  beschützt  J],  XXIII,  1S9.  XXIV,  19),  und  zu  Chryse  und  Rilli  Jl. 
I,  $7.  IV,  507.  Zur  Feier  des  Keuraondfestes  führten  Herolde  die  heilige  Hf- 
katonibe  durch  die  Stadt  zu  den  Hoin ,  wo  ein  Heiliglhum  des  Apollo  war  Oi 
XX,  15<».  276 :  auch  den  Kultus  des  Apollo  auf  Delos  und  die  heiligen  Palnfs 
an  seinem  Altäre  kennt  Homer  öd.  VI,  162,  aber  von  dessen  Geburl  auf  dieser 
Insel**)  erwähnt  er  Nichts.  Hinsichllich  des  Verhallnisses  des  Apollo  zu  sei- 
nem Vater  Zeus***)  erscheint  Erslerer  als  eine  Gottheit,  welche  mil  Zeus  tu/ 
das  Engste  verbunden  ist,  und,  hei  Göttern  und  Menschen  in  hohen  Ehrfo. 
dennoch  die  untergeordnete  Stellung  gegen' Zeus  nie  aufgibt  und  stets  mit  il« 
in  Willenseinheil  lebt,  Nichl  ohne  Bedeutung  wird  er  Liebling  des  Zeus  ff» 
nannt,  und,  wie  nie  sonst  ein  anderer  Gott,  von  Zeus  selbst  mit  „Geli 
angeredet  Jl.  I,  K6.  XVI,  667.  Er  wird  ferner  Jl,  XIX,  413  der  mftch 
unter  den  Göttern  genannt  j  warum  er  aber  diese  seine  bedeutende  Slelliüt 
unter  den  Olympiern  nie  zur  Auflehnung  und  Unbolmüssigkeit  benutzt,  dan« 
liegt  der  Grund  darin,  weil  er  wesentlich  Zeus'  Organ,  dessen  Mund  ist  UJiil 
desselben  Snlzungen  und  Willen  den  Menschen  verkündet,  denn  er  ist  Jef 
Goll  der  Weissagung  und  der  Mantik,  eine  Ansicht,  welche  sich  später  notk 


*)  Z.  B,  Caniman,  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee,  Lpzg,  1829.  S.  183. 

**)  Als  Leto  von  Zeus  mit  Apollo  schwanger  war,  Hess  Here  aus  Eifersucht  allen  Lia4«i<j 
und  Inseln  befehleiij  der  Kreisenden  den  Platz  zur  Entbindung  zu  vertagen.  Let«  tnH 
überall  umher  und  bat  vergebens  um  einen  Zu!lucbt5ort.  Endlich  fand  sie  auf  D#l* 
eine  Aufnahme,  denn  diese  fnsel  Iiatie,  weil  sie  noch  uiiiherschwamm,  Here's  BH^ftü 
nicht  erfahren.  Hier  gebar  nun  Leto  die  Zvvilling^kinder  Apollo  und  Artemis,  und  ili« 
Palraen  der  Insel  erleichterten  die  Wehen  der  Kreisenden.  Von  nun  aa  frv  W* 
keine  schwiiuinende  Insel  mehr  und  Zeus  überhäufte  sie  mit  GIfick  und  Reichttnw- 

**l  riägelsbach,  a.  a.  0.  8.  iC4.    Dessen  ABiaerk,  zur  Jliaa,  2.  Auü.  S.  29. 
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lir  entfaWrt  DiuT^ie  enge  Beziehung  des  Ornkdwesens  zu  Apollo  und  des- 
n  Kultus  geschuffen  hat.  Indem  das  Amt,  worin  Apollo  das  ihm  zugeschrie- 
ne  Wesen  hethäligl,  eine  durchgängige  Einslimmigkcit  mit  Zeus  erfoderl, 
t  in  ihm  gar  kein  Moment  vorhanden,  aus  welchem  sich  Gcgensntz  und  Wider- 
feben  entwickeln  könnte;  er  ist  stets  der  gehorsttme  Sühn,  der  keinen  an- 
rn  ">VilIen  hat,  als  den  des  Vaters  nuszurichlcn  und  zu  verkünden,  und  da- 
f  ist  er  auch  der  Lehrer  der  Manlik  '■'■■)  und  sieht  in  einer  engen  Beziehung 
>  den  Zeichendeutern  (§,  145).  Der  homerischen  Anschauungsweise  von 
pUo  entsprechend  ßnden  sich  mehrere  Kunstdarstellungen,  welche  in  den 
inrken  von  Müller,  Heyne,  Weicker,  Miliin,  Visconti  u.  A.  Iheils  beschrieben 
kls  abgebildet  sind**l.  Eine  „Geschichte  des  Apollo'*  ist  nach  den  Gemaht- 
pi  von  Üoininichino  und  Viola  in  der  Villa  Aldobrundina  von  D.  Barierre  in 
leeren  Blüttern  in  Kupfer  gestochen  worden  ;  und  Apollo  mit  den  Musen 
^en  mehrere  Gemtihltle  und  Kupferstiche  zum  Gegenstunde,  von  denen  die 
l^eilen  von  Maratti,  Salvator  Rosa,  Faccius,  J.  Browne,  Massard,  Raph.  Morg- 
ig M.  de  Ravenna,  J.  S.  Müller  besonders  envähnenswerlh  sind. 
I  §.  199.  An  diese  bisher  entwickelle  Darstellung  der  Bedeutung  der 
^er  zu  den  Menschen  und  dessen  Lebensverhaltnissen  reihen  sich  noch  zwei 
j^ente  an,  nämlich  A)  ein  besonderer  Verkehr  zwischen  den  Gottern  und 
p  Menschen  und  B)  die  Lieblinge  der  Götter. 

k  A)  Aus  der  Bedeutung  der  Götter  zu  den  Menschen  folgt  eine  gewisse 
iPäherung  zwischen  Beiden,  so  dass  sich,  nebst  dem  bereits  besprochenem 
ptefare  durch  Gebet,  Opfer,  Mantik  und  Orakel  ($.  142 — 145)  noch  ein  be- 
^derer,  sich  vorzugsweise  auf  das  persönliche  Erscheinen  des  Gottes  be- 
iieiider  Verkehr  zwischen  Menschen  und  Göttern***)  ergibt.     In 


")  Es  ist  unbegreiflich  wie  Thirlwall  in  seiner  von  Quallenstadiura  zeigenden  Gesebicbt« 
von  ßriecbenlanil  fdbers.  v.  Baymann,  l.B.  8.217)  sagen  konnte,  man  wis^ie  nicht  wie 
Apollo  &!«  Ausleger  des  Willen»  den  Zeus  belrachtet  werden  konnte:  wahrscheinlich  ist 
ihm  das  so  klar  aus  den  homertscben  Gesänf^en  bervorleucbtende  Verbaltniss  zwischen 
Apollo  und  seinem  Vater  Zeua  unbekannt  geblieben. 

*}  Malier,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  $.  359.  Heyne,  akademisch.  Vories.  Ober  i. 
Archäologie  d.  Kunst,  Braunschw.  1822.  Weicker,  die  GieUefgnjppeir  und  andere  grie- 
rJiische  Gruppen  u,  Statuen,  Götiing.  1849,  Millio,  Taf.  14  >ro.  9f>.  97.  Taf.  15  Nro. 
53.  61.  Taf.  16  Nro.  54.  Taf.  20  \ro.  52.  Visconti,  Musfe  Pie-Cleoientin.  Totn.  I, 
Milan.  1818,  p.  126.  ApoUostatuen  aus  der  Zeit  des  Praxiteles  abgebildet  bei  Menzel, 
die  Kunstwerke  von  dem  Alterthame  bis  auf  die  Gegenwart,  I.  B.  39.  Taf.  Fig.  1 
u.  r 

*)  Scbimmelpreng,  de  düa  in  conspeetun]  hominuim  venientibus  apud  Homerum ;  Cassel 
1845. 
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der  besondem  Anschauungsweise  ^vclche  die  homerischen  Menschen  Ton  tei 
Göttern  hatten,  ist  es  begründet,  dass  dieser  Verkehr  durchaus  nicht  als  etm 
Aussergewöhnliches  aufgefasst  wird,  denn  je  menschlicher  sich  ein  Volk  stiM 
Götter  denkt,  desto  näher  sind  sie  ibm,  desto  vertraulicher  lebt  es  mit  ihnen: 
nach  Jl.  1 ,  423  nahm  Zeus  mit  den  til^rigen  Göltern  an  einem  Festmable  im  M 
Aethiopier  Antheil  i  und  die  Phaaken  rühmen  sich,  die  Götter  erschienet  dft  1 
ohne  alle  Verhüllung?  bei  ihren  Opferfesten  und  sässen  mit  ihnen  beunMaUe«*) 
Od.  VII,  199 :  als  Telemarh  und  Odysseus  zu  dem  beabsichtigten  FreieiaoT^e 
die  Waffen  in  das  Obergemach  tragen,  leuchtet  ihnen  unsichtbar  Athene  totib, 
Teleroach  ahnet  voll  Staunen  eine  Gottheit  und  Odysseus  beruhigt  ihn  mit  des 
Worten,  das  sei  so  die  Sitlc  der  Gölter  Od.  XIX,  43;  und  wenn  man 
herücksicbligt ,  wie  sehr  die  Menschen  geneigt  waren  in  jeder  beTremdi 
und  imponirenden  Erscheinung  sogleich  einen  Gott  zu  vermuthen,  wie 
Menelaus  Od.  IV,  376  in  der  Eudothea  und  Teleroach  in  seinem  verwandeUifl 
Vater  ohne  Weiters  einen  Gott  zu  sehen  glauben  Od.  XVI,  I83,  und  <üt 
Griechen,  als  die  Trojer  unter  Hcktors  Anführung  gegen  sie  ansltimtOi 
vermutheten,  ein  Gott  sei  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  Jl.  Vi,  108,  so  ist  es  kitf, 
dass  ein  persönlich  leibhaAiger  Verkehr  der  Gotter  mit  den  SJensobea 
etvras  Gewühnljches  gehalten  wurde,  köppen  sagt:  da  die  Menschen  bei  jaki 
aussergewöhnlichen  Vorfalle  die  Wirkung  einer  Gottheit  und  diese  seÜMt  |» 
genwärlig  glaubten,  dass  die  GöUer  oft  in  Geslalt  der  Sterblichen  unter  det 
Menschen  wandelten  und  daher  in  Unbekannten,  die  durch  Grösse,  Schäokdl 
oder  Kraft  ihre  Bewunderung  erregten,  eine  Gottheit  vermutheten,  so  wir« 
zu  erwarten,  dass  ein  Krieger,  der  sich  seiner  Ueberlegenbeit  in  der  Ftftif- 
keit  der  Wafl'en  und  Kräfte  bewusst  war,  wenn  ihm  dennoch  ein  Gegner ii 
Kampfe  hart  zusetzte,  glaubte,  dieser  Gegner  sei  kein  Mensch  sondera  eil 
Gott  in  Menschengestalt  ***).  Hinsichtlich  der  Gölterindividuen  welche  d 
kehr  mit  den  Menschen  pflegen,  ist  es  besonders  charakteristisch,  dass 
niemals  in  eigener  Person  mit  den  Menschen  in  Berührung  tritt,  senden  fk^ 
dazu  anderer  GoUer,  besonders  des  Apollo,  Hermes,  der  Athene,  der  Ins  ih 
Vermittler  bedient^  denn  die  Majestät  des  Göllervaters  ist  für  einen  nnutttf* 
baren  Verkehr  mit  den  Menschen  doch  zu  gross,  so  dass  er  in  der  Fälle  RH 


nit  des 
imkM 

( 


*}  Astronomisch  gedealet  bei  Gostard,  astronomieal  and  philological  conjectares  oo  a  p«-*' 
sage  in  Hooier;  Load.  1768. 

•*)  .analoges  ist  Ovid's  Erzfiblunp  von  Phileiiiotj  und  Baucis,  von  denen  Zeus  nii  Htf»« 

bewirthet  wurden,   so   wie  Hygio's  Erziihlung,   dass  Zeus,    Poseidou    und  Hero»>» 

GfistB  lu  Byrseua,  dem  Könige  in  Thrazioa,  kamen. 

•**)  Koppen  lu  JL  V,  130. 
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ncT  Herrlichleit  diesen  unnahbar  ist,  so  wie  auch  die  nach  ihren  AnsprflchciT 
neben  Zeus  siehenden  Goltheiteii ,    Püseidoii   und  Here  mit  de»  Älenschen  sel- 
tener  als  die  übrigen  Gotlheiten   verkehren.     —    Dieser  Verkehr   der  Gölter  i 
mit  den  Menschen  geschiehl  sowohl  wahrend  des  wüchenden  als  auch  während  | 
des  schlafenden  Zuslandes  der  letztern.     I.  Den  Verkehr  der  Götter  mit 
den  Menschen    im    wachenden  Zustande   derselben   stellt  Nagels-! 
bach  *)  auf  folfrende  Art  dar.     Es  kommt  hier  das  VerhaUeii  der  Gollheit  und] 
dM   der  Menschen   in  Betrucht.     a)  Das  Veiiiallen  der   Gollheil    im   Verkehre 
konnit  aaf  folgende   verschiedene  Arten   vor  :    die  Gottheit  ist   nnverwandelt 
und  zugleich    unsichtbar,     sie  ist  unverwandell  und  einzelnen  sichtbar,    oder 
^  sie    ist      verwandelt     entweder     in     Thiergestall     oder     in     Menschengestalli 
Bod    handelt     in     letzterer    Verwandlung    entweder    als   GoUheil    oder    alfj 
ein    Bienschliches    Individuum.       Für     diese   Fälle    haben    wir    folgende   Be-j 
legre.      Unvenvandett  und    zugfeich    unsichtbar    ruft  Apollo    von  Troja's  Burg] 
aus   den  Troern    auf  dem    Schlachlfeldc   eimulbigende  Worte   zu  Jl.  IV,  507, 
wie  Athene  den  Achäern  Jl.  XX,  48  und  unverwandell  aber  in  JJebel  gehülll 
iriU  Apollo  dem  Palroklus  im  Kampfe  entgegen  JL  XVI,  788.     In  diesen  Fällen 
bkeibt    die  Gollheil  während    ihres  Verkehres    niil   dem  Menschen   was    sie  ist 
■iekl  nur   dem  Wesen  nacb,    sondern   auch  in   der  Gewöhnlichkeit  ihrer  dem 
Ifenscbenauge  nicht  erreichbaren  Existenz.     Aus  dieser  trill  sie  heraus  indem 
sie  dem  Sterblichen  sichtbar  wird  selbst  ohne  Verwandlung  in  Menschengestalt, 
aber  nur  Einzelnen,    denn  die  unverwandellc  Gollheil   leibbaftig  zu  schauen, 
ist  nur  Einzelnen,  niemals  einer  Gesammtheil  vergönnt,  und  wenn  auch  Nestor 
Jl.  XI,  714  sagt:  „die  Athene  kam  zu  uns  mit  dem  Auftrage  uns  zu  bcwalTnen," 
so  nothigt  dieses  nicht  einen  leibhafligen  Verkehr  der  Göttin  mit  dem  ganzen 
Volke  anzunehmen,  denn  dieselbe  kann  sich  entweder  unverwandell  blos  Einem, 
dem  An  rubrer  oder  verwandelt  Allen  gezeigt  haben  oder  auch  nur  eingewirkt 
haben  wie  Apollo  in  der  eben  angefülirten  Stelle  JL  IV,  507.     Fälle  aber,  dass 
die  Gottheit  unverwandell  nur  Einzelnen  erscheint,   sind  mehrere  vorhanden: 
AUiene   erscheint  dem  Feleiden   nur  ihm  allein  sichtbar  Jl.  1,  107;    Iris  tritt 
■Bl^eseheD  von  den  Andern  zu  den  millen  unter  den  Seinigen  stehenden  Pria- 
■ras  Jl.  XXIV,  170;    eben    so    sichtbar   und  unverwandell   erscheint  Iris   dem 
Acbitles  um  ihn  in  den  Kampf  zu  treiben  Jl.XVIU,  160,  Athene  dem  Diomedes 
Ml  ihm  die  Versicherung  der  Erhurung  seines   Gebeies  und    die  Anweisung 
zum  Kample  zu  geben  Jl.  V,  12;J,  sie  erscheint  ihm  um  ihn  zur  Rückkehr  zu 
den  Schilfen  zu  bewegen  JL  X,  50S,  so  wie  ein  andermal  um  ihm  seine  durch 
Apolio's  Tücke   verlorne  Peitsche  wieder  zu  geben  Jl.  XXIII,  390,  ferner  er- 


*)  Homerische  Theologie,  S.  135.    Vergl.  damit  liermann's  Haadb.  d.  Sdylbologi«  tos  Ho- 
mer und  Hesiod,  BerL  i1S7,  &  9. 
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scheint  sie  (Jeiii  Odysseus  um  ihm  zu  bedeuten  dass  er  das  Einschiffen  Art 
Truppen  verhindere  Jl.  II,  172,  und  dem  Telemach  um  ihn  zur  Rückkehr  i» 
die  Heimalh  zu  bewegen  Od.  XV,  9;  Apollo  erscheint  dem  von  Ajax  schwer 
gelrolTenen  Heklor  um  ihm  frischen  Muth  und  Kraft  zu  geben  Jl.  XV,  243 
und  ein  andermal  um  ihn  vom  Hnrnpfe  mit  Achilles  abzuhalten  Jl.  XX.  375. 
Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  leibhaftige  Nahe  der  unverwandellwi 
(jiutlheil  vorzujfsweise  dem  begünstigten  Lieblinge  in  einem  entscheidenden 
Mümenle  zu  Tlieil  wird  und  sich  hülfreich  beweist,  und  hier  will  die  Gottheit 
durch  ihre  sichtbare  leibhaflige  Gegenwart  dem  Menschen  die  Gewissheit  ihrer 
Fürsorge  bekräfligen.  Am  Hiiuftgslen  nber  zeigt  sich  die  Gottheit  dem  Aogei 
des  iMeiischcn  verwandeil,  und  zwar  entweder  in  Thier-  oder  Menschengestalt»! 
Dass  sich  der  Grieche  das  Erscheinen  einer  Gottheit,  die  für  ihn  das  Höchste 
war,  in  der  Gestalt  eines  Tbieres  denken  konnte,  scheint  zwar  an  Mch  auf- 
fallend, wird  jedoch  (abgesehen  von  der  grossen  Bedeutung  der  Thiere  für  die  j 
Menschen,  §.  74)  besonders  dadurch  erklärbar,  dass  diese  Zeit  etwas  Geheim- 
nissvolles,  selbst  etwas  Gutllichcs  in  den  Thieren  zu  finden  glaubte;  das  Thier 
hat  eine  stille  Selbstslandigkeit,  ea  ist  nicht  zu  verstehen,  hat  etwas  Geheines 
in  seinen  Wirkungsweisen,  in  seinen  Aeusserungen,  es  ist  lebendig  aber  nicht 
verständlich  wie  der  Mensch  dem  Menschen,  und  dieses  Geheimnissvolle  macht 
das  Wunderbare  für  den  Menschen  aus,  so  dass  er  die  thierische  Lebendigieil 
für  hither  ansehen  kann  als  seine  eigene  ♦),  Das  Erscheinen  einer  Gottheil 
in  Tbiergeslall  ist  entweder  nur  momentan  oder  einige  Zeit  dauernd.  Momen- 
tan ist  die  Verwandlung  der  Gottheit  gewöhnlich  bei  ihrem  Kommen  ode^Ve^ 
schwinden:  z.  B.  Athene  kommt  und  verschwindet  in  Gestall  eines  grossen 
Vogels  Jl.  XIX,  351.  Od.  IIl,  372  ;  Leucolhea  taucht  in  Gestalt  eines  Wasser- 
vogels aus  dem  Äleere  empor,  setzt  sich  auf  das  Schilf,  spricht  zo  Odyssets 
und  senkt  sich  unter  derselben  Verwandlung  wieder  in's  Meer  Od.  V,  J31 
Da  wo  das  Erscheinen  einer  Gottheit  in  Tbiergeslalt  einige  Zeit  lang  dauernd 
ist,  hat  die  Gollheit  den  Zweck  entweder  unsichtbarer  Zeuge  von  einer  Hand- 
lung zu  sein  oder  sich  zu  verbergen;  Apollo  und  Athene  sitzen  in  Vogelg^ 
stalt  auf  einem  Baume  um  den  Zweikampf  zwischen  Heklor  und  Ajax  anxu- 
sehen  Jl.  Vll,  59,  und  Athene  sass  in  Gestalt  einer  Schwalbe  auf  dem  Gebälic 
des  Zimmers  in  Odysseus  Wohnung  um  dem  Morde  der  Freier  mitzuzusehen  Od. 
XXll,  240;    der  Schlafgotl  sass  als  Vogel  zwischen  den  Zweigen  einer  Tuioe 


4 
1 


*)  ITegel,  Vorlesung,  fib,  Philosoph,  u.  Reliijion.  Aehnliches  sagt  Trcuzer  in  8.  Sinnbolik 
„das  im  Thiere  sich  kuiui  ^eliecirJe  Lehen,  verbunden  mit  etwas  Geheimnissvoll«a  ««»*• 
Natur  musste  dazu  veranlassen,  dftss  iua.n  es  mit  einer  Art  Ehrfurcht  betrachtet«,  v«> 
wo  der  Schritt  lur  eigeatlichea  Verehrung  nicht  weit  eatfernt  war." 
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um  sich  vor  Zeus  zu  verbergen  Jl.  XIV,  286.  Wenn  die  Gottheit  in  mensch- 
licher Gestalt  verwandelt  mit  den  Menschen  verkehrt,  so  handelt  sie  in  dieser 
Verwandlung  entweder  als  (jottheil  oder  als  ein  menschliches  Individuum, 
d.  h.  sie  kann  entweder  die  Menschengestalt  nur  als  Hülle  brauchen  sonst 
aber  als  Gottheit  reden  und  liandeln,  oder  sie  geht  kraft  der  Verwandlung  ins 
Menschiiche  völlig  ein  und  spielt  die  gewählte  Rolle  ganz  durch  oder  wenig- 
stens eine  Zelt  lang.  Ersleres  ist  Jl,  V,  793  der  Fall,  wo  Athene  dem  Dio- 
medes  erscheint,  und  wenn  auch  der  Dichter  nicht  nusdrücklich  von  einer  Ver- 
vmndlung  derselben  spricht,  so  lässt  sich  eine  solche  doch  aus  den  Worten 
des  Diomedes  815:  ,,woli]  erkenne  ich  dich  Göttin,  des  Acgiserschülterers 
Tocbler"  vermuthen.  Häufiger  tritt  die  in  Menschengestalt  verwandelte  und, 
auch  ganz  als  Jlensch  sich  benehmende  Gottheil  verkündend,  warnend,  ermah- 
nend und  helfend  auf;  solche  Falle  sind  erwähnt:  von  Apollo  Jl.  XVI,  715,] 
XVII,  73.  323.  583.  XX,  81;  von  Hermes  Jl.  XXIV,  347.  Od.  X,  277;  von] 
Ares  Jl.  V,  462;  von  Poseidon  Jl.  Xlll,  45.  216.  XIV,  13S.  XXI,  284;  von] 
Here  Jl.  V,  785;  von  Athene  Jl.  IV,  86.  XVII,  555.  XXI,  284.  XXII,  227.  Od. 
I,  105.  II,  2G8,  383.  VI,  22.  VII,  20.  VIII,  193.  XIII,  222.  288.  XX,  30.  XXllJ 
S06;  von  Iris  Jl.  II,  786.  III,  122.  Aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  über] 
die  Art  und  Weise  des  Verkehres  der  Götter  mit  den  Menschen  ergibt  sich 
folgendes  Hesullat :  unsichtbar  und  nicht  verwandelt ,  verwandelt  mit  Beibe- 
haltung göttlicher  Wesenheit  und  endlich  verwandelt  und  im  Reden  und  Han- 
deln der  Verwandlung  entsprechend  tritt  die  Gottheit  mit  den  Menschen  in 
Berührung  und  oflenbart  sich  denselben  auf  diese  Weise  persönlich.  Bricht 
die  Gottheit  den  Verkehr  mit  den  Menschen  wieder  ab  nachdem  sie  ihr  Ge- 
schah oder  ihren  Auftrag  verrichtet  hat,  so  hebt  sie  sich  plötzlich  aus  der 
Gegenwart  des  Menschen  hinweg;  so  Hermes  Od.  X,  307  nachdem  er  dem 
Odysseus  das  Kraut  Moly  gegeben,  und  Circe  X,  573  nachdem  sie  Schafe  an 
das  SchiiT  des  Odysseus  gebunden  halle ;  Poseidon  enteilt  gleich  einem  Vogel 
schnell  von  Ajax  Jl.  XIII,  62  und  eben  so  eilte  auch  nach  Od.  III,  371  Athene 
sehneil  hinweg,  b)  Was  das  Verhalten  des  Menschen  in  diesem  Verkehre  be- 
trilRt  so  ergibt  sich  ein  dreifaches  Verhtiltniss :  unmittelbares  Erkennen  der 
erscheinenden  Gottheit,  vermillelles  Erkennen  derselben,  und,  es  gibt  sich  die 
Gottheit  selbst  zu  erkennen.  Das  Erkennen  findet  am  häufigsten  sogleich  ohne 
weitere  Vermittlung  statt  oder  spricht  sich  wenigstens  als  Ahnung  aus,  und 
Ajax  sagt  Jl.  XIII,  72:  ,, leicht  zu  erkennen  sind  die  Götter.''  Dies  setzt  eine 
Art  vouVertraulheit  des  Menschen  mit  den  Gütlern  voraus,  denn  beide  sind  so 
wenig  durch  eine  absolute  Scheidewand  gelrennt,  dass  die  Göllerindividuen  zu 
Bekannten  der  ihnen  befreundeten  Sterblichen  werden,  die  verwandelt  oder  un- 
verwandell  nicht  schwer  erkennbar  sind,  und  wir  linden  auch  darinn  wieder  einen 
Beleg  für  die  %.  187  aufgeslellle  Ansicht,  dass  die  homerischen  Gotter,  denen  die 
Idee  des  absolut  Gotllicheu  durchaus  fehlt,  nichts  anders  als  potenzirtc  Menschen- 
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individualitBtcn  darstellen.  Dieses  leichte  Erkanntwerden  der  Götter  ton  d« 
Menschen  ist  an  einigen  Stellen  ausgesprochen;  so  heisst  es  Ji.  1,199  von  Achil- 
les^ dem  Athene  erschienen  war,  dass  er  die  Göttin  sogleich  erkannt  Me, 
ond  dasselbe  wird  Jl.  11,  182  von  Odysseus  in  Bezug  auf  dieselbe  Göltin  nod 
807  von  Hektar  in  Bezug  auf  die  Iris  gesagt ;  der  in  Gesltilt  des  Periphas  de« 
Aeneas  erscheinende  Apollo  wird  sogleich  von  diesem  erkanl  Jl.  XVII,  Wl, 
und  Telemach  ahnet  die  Gollheit  sogleich  die  sein  Haus  in  Mentor^s  GefUtt 
helrelen  hat  Od.  I,  323,  Zuweilen  wird  das  Erkennen  der  erscheinenden  Gett* 
heit  durch  Zeichen  vermillell,  die  sich  besonders  Lei  der  Entfernung  derselbe 
bemerklicli  machen,  und  schon  oben  wurde  auf  das  Verschwinden  der  GotlheÜ, 
in  Vogelgeslalt  aufmerksam  gemacht:  nachdem  Athene,  die  in  Gestalt  des 
tor  zu  Nestor  gekommen  war,  in  Gestalt  eines  Adlers  enteilte  und  Alle 
Staunen  ergriff,  sagte  Keslor,  dies  sei  Niemand  Anders  von  den  Unstcrblichel 
als  Zeus  Tochter  gewesen  Od.  111,  ;i77,  und  Ajax  erkannte  den  in  HabicKU* 
geslall  davon  eilenden  Poseidon  sogleich  Jl.  XIII,  70.  Zuweilen  leuchtet  dir 
den  Göltern  eigene  Schönheit  auch  vor  dem  Verschwinden  durch  die  »ttrVw« 
WBCidlung  angenommene  menschliche  Hülle  durch  und  macht  das  Erkeonea  dtf 
Gotlheil  möglich ;  so  erkennt  Helena  die  in  Gestalt  einer  alten  Frau  ersch«- 
nendc  Aphrotidc  sogleich  an  ihrem  schönen  JVacken  und  Busen  und  an  ihr«ii 
anmuthstrahlenden  Augen  Jl,  III,  UM.  Endlich  gibt  sich  die  Gottheit  selM 
zu  erkennen;  so  Poseidon  und  Athene  dem  Achilles,  sls  sie  dem  vom  FhM> 
gotle  Skamandros  Bedrönglen  beistehen  Jl.  XXI,  289;  Apollo  dennselben  utA- 
dem  er  ihn  in  Gestttlt  des  Agenor  geäß'l  hatte  XXll,  10;  Hermes  dem  PrtsiiB 
nachdem  er  ihn  zum  Zelte  des  Achilles  geleitet  hatte  XXIV,  460,  und  tud 
Od.  XI,  252  Poseidon  der  Tyro  nachdem  er  ihr  Kacfakommenschafl  vorauf^ 
sagt  hatte.  II.  Vom  Verkehre  der  Götter  mit  dem  schlafende« 
Menschen,  welcher  in  Form  der  Traumbilder  gescliieht,  war  $.  43  dieficdt 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  QD'enbarung  des  Willens  der  Götter  dsiik 
Träume,  nicht  wie  es  Einige  gethan  haben,  zur  Manlik  gerechnet  werdeA 
was  aus  dem  §.  14-1  Gesagten  hervorgeht. 

B)  Ein  Anderes  j  was  aus  der  Bedeutung  der  Gütler  zu  den  Mesi 
hervorgeht,  ist  die  Idee  der  Lieblinge  der  Götter  ♦).  Wir  gewahren  nr 
Allem  die  Ansicht,  dass  Menschen,  denen  vorzügliche  Glücksgüter  zu  Tkal 
wurden,  Sieg  im  Kriege,  Heichlhum  und  Macht,  Ehre,  grosse  Naturgaben  so' 
Talente,  für  besondere  Lieblinge  der  Gölter  galten.  Viele  Menschen  rtre** 
mit  gleichem  Eifer,  oil  auch  mit  gleichem  Verstände  nach  Glücksgülem  »^ 
Ruhm ;  da  nun  Einem  oft  dieses  gelingt  und  ein  Anderer  hinter  seinem  S» 


*)  Hezel,  eeit»(  der  Pliiloaophie  und  Sprache  der  altan  Walt;  I.. TU.  Lüb.  17W.  &  * 


ben  und  seinen  Wünschen  zurückbleibt ^  und  die  alle  Well  die  Götler  altes 
unmittelbar  wirken  lässt,  so  sagt  sie :  Diesem  geben  die  Gölter  was  er  wünscht, 
Jenem  nicht,  und  warunt  ?,  weil  Erslerer  ein  Liebling  der  Götter  ist,  Nausi- 
kaa  sagt  Od.  VI,  201 ,  „kein  Mensch  wird  in  unser  Land  kommen  uns  zu  stö- 
ren, denn  wir  wohnen  geliebt  von  den  GoUern.'*  Wenn  Einer  mit  Glück  im 
Kriege  streitet,  reich  und  mächtig  geworden,  zu  hohen  Ehren  gekommen  ist, 
oder  grosse  Talente  besitzt,  so  heisst  er  ein  Liebling  des  Zeus,  JL  1,  74.  II, 
197.  YII,  304.  280.  IX,  168.  X,  49,  und  Agamemnon  sagl  JL  IX,  116,  ein 
,      Mensch,  den  Zeus  liebe,  sei  mehr  als  grosse  Schanren  zu  achten.     Da  nun  die 

»homerische  Well  mehrere  GolLheiteii  annahm  und  jeder  derselben  Herrschafl 
über  eine  bestimmte  Klasse  der  Dinge  zuerkannte,  so  liess  sie  verschiedenen 
Gattungen  von  Glücksgütern  auch  von  verschiedenen  Gottheiten  erthcilen  und 

j  nannte  diejenigen,  welche  sie  reichlich  besasscn,  die  Lieblinge  dieser  Gotlhei- 
len :  so  war  Ares  der  Golt  der  wilden  Kriegswulh  ^  der  Held  also,    der  durch 

^  einen  krüfligen  AngritT  im  Kampfe  sich  auszeichnete,  war  nun  ein  Liebling 
des  Ares,  so  wie  Jl.  III,  21  Menelaos,  als  er  mit  Lobenmulh  auf  Paris  losging, 
der  Liebling  des  Ares  genannt  wird:  Athene  war  Göttin  der  Künste;  ein 
Künstler,  der  sich  durch  seine  Geschicklichkeit  berühmt  und  geehrt  machte, 
hiess  daher  ein  Liebling  der  Athene,    wie    z.  B.  der  Künstler  Harmonides  JL 

»V,  61  :  der,  den  das  Glück  reich  gemacht  halle,  wurde,  wie  der  llecrdebe- 
güterte  Phorbas  JL  XIV,  41>a  ein  Liubliri?  des  Hermes,  des  Segenspenders  ge- 
BannL  Es  waren  aber  auch  besondere  körperliche  Vorzüge  und  namentlich 
Schönheit  der  Sterblichen  selbst  die  Veranlassung^  dass  sie  die  Götler  zu  ihren 
Lieblingen  auserwahlten  und  vom  Olympc  herabknmen  um  sich  mit  ihnen  zu 
begatten,  oder  sie  zu  sich  entführten  (g.  r46).  Wer  dagegen  kein  Glück  oder 
wer  Unglück  halle,  von  dem  wurde  gesagt,  es  hasse  ihn  ein  Gott:  so  sagl 
^  Lykaon  JL  XXI,  83,  als  er  Missgeschick  im  Kampfe  mit  Achilles  hatte,  ihn 
kässe  Zeus  ;  der  den  Göttern  verhassle  Bellerophon  irrt  wahnsinnig  umher 
(f.  49),  und  von  Lykurg,  der  das  Unglück  halte  zu  erblinden  und  bald  zu 
&lerbcn,  wird  Jl.  VI,  138  gesagt,  die  Götter  hätten  ihn  gehasst. 


Zusätze. 


S.  1. 

eratnr  über  die  Welt-  und 

ist  beizusetzen : 
nn ,    dio    Alterthumswisson- 
Z.1835,  8.  l«6n.f.    Schaaff, 

der  Griechen  und  Römei;, 
agdeb.  1839,  S.  26.  Oettinger, 
tnngen  der  alten  Griechen 
de;  Freib.1850.  —  Die  an- 
ihandlung  von  Canimcrer  ist 
*rogr.  zum  Schlüsse  des  Stu- 
1827  —  28  in  Kempten  cnt- 
l  fuhrt  den  Titel:  „über  die 
des  Homeros  im  allgemeinen, 
ssen  Erdkunde  insbesondere/* 

S.  8. 
.  JI.,  421  dem  Zephyr  ge- 
vort  axQOfig  ist  verschieden 
Pape  (Ilandwörterbuch  der 
I  Sprache)  versteht  darunter 
f  wehenden  Wind  und  führt 
Belege  dazu  obige  Stelle 
.  an.  Döderlein  (homerisches 
B.  8.  2)  sagt:  .ein  Wind  der 
erfläche  des  Meeres  bewegt, 
er  Sturm  auch  die  Tiefe  auf- 
ilso,  ein  massiger,  wohltbä- 


8.  9. 

Ueber  Kunstdarstcllnngenfttber  Son- 
nenaufgang und  Sjonnenunter- 
gang  8.  griechische  Yasengeniälde ,  er- 
klärt von  Welcker  (auch  unter  dem  Titel, 
alte  Denkmäler  TU.  ThI.),  Götüng.  1851, 
S.  52.  72. 

S.  11. 
Plutarch  (Abhandl.  über  das  in  der 
Mondscheibe  erscheinende  Gesicht)  er- 
klärt die  Stelle  Od.  XX.,  356,  „dleSonne 
ist  ausgelöscht  am  Uimmel,'*  für  eine 
Sonnenfinsterniss,  was  auch  Eustath 
gethan  hat;  allein  es  ist  dies  irrig.  Das 
„Ausgelöschtsein  der  Sonne'*  ist  bildlich 
zu  nehmen,  womit  der  Seher  Theoklyme- 
nos  den  bevorstehenden  Tod  der  Freier 
bezeichnet.  Dass  an  keine  wirkliche 
Sonnen Ansterniss  zu  denken  ist,  bewei- 
sen auch  die  nachfolgenden  Verse  360 — 
362,  wo  Eurymachos  sagt,  man  solle  den 
Theoklymenos  aus  dem  Saale  hinaus  auf 
den  Markt  führen,  denn  hier  komme  Ihm 
Alles  wie  Nacht  vor.  Die  Freier  be- 
merkten also  kein  Dunklerwerden,  aber 
die  verlöschende  Sonne  ist  ein  symboli- 
scher Ausdruck  des  Sehers,  der  damit 
ihren  Tod  voraus  verkündet;  dass,  wie 
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das    Schol.  Ambr.    bomerkt,  exXwipu 

S.  22. 
Eünstlerisrhp  Darstollungen  über 
die  Skylla  gibt  es  dreierlei:  Entwe- 
der wird  sie  dargestellt  mit  zwei  Delphi- 
nenschwänzen  aus  denen  Hundsköpfe 
hervorragen;  oder  mit  zwei  Delphinen- 
schwänzen ohne  Hundskopfe ;  oder  mit 
Einem  Delphinensehwanz,  ans  dem  auf 
beiden  Seiten  Kaelien  von  Ungeheuern 
hervorragen.  Gewöhnlieh  hält  sie  ein 
Ruder  in  der  Stellung,  als  ob  sie  Jemand 
niederschlagen  wollte;  (Pittur.  d'Ercol. 
T.  ni.,  t.  21).  Mit  Ausnahme  einer 
tarsischen  Münze  (Spanhem.  de  usu  et 
pr.  Num.  T.  I.,  p.  262)  findet  sie  sich 
überall  nur  mit  Einem  Kopfe  abgebildet. 

S.  23. 
Die  Stelle  Od. XII.,  432,  woOdys- 
seus  erzählt,  dass  er  sich,  um  sich  vor 
der  Charybdis  zu  schützen,  an  einen  Fei- 
genbaum angeklammert  habe,  benützt 
Plutarch  (von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele)  zu  einem  Vergleiche:  „wenn  die 
Seele  mit  dem  Körper  verbunden  ist,  be- 
findet sie  sich  in  derselben  Lage  wie 
Odysseus,  der  sich  an  den  Feigenbaum 
anklammerte  und  ihn  fest  in  seine  Arme 
schloss,  nicht  etwa  aus  Zuneigung  zu 
ihm,  sondern  aus  Furcht  vor  der  unten 
befindlichen  Charybdis;  eben  so  ist  es 
auch  nicht  die  Liebe  oder  ein  Wohlge- 
fallen, wodurch  die  Seele  an  den  Kör- 
per gefesselt  und  mit  ihm  innigst  ver- 
bunden wird,  sondern  bloss  die  Furcht 
vor  der  Ungewissheit  des  Todes.  Der 
weise  Hesiod  sagt:  ,,vor  uns  Menschen 
halten  die  Götter  das  Leben  verborgen." 


Sie  haben  also  die  Seele  nidit  mit  flfr 
Schemen  Banden  an  den  Korper  gefes- 
selt. Um  sie  darin  fest  zu  halten,  a- 
fanden  sie  ein  besonderes  Mittel,  riM 
ganz  eigene  Art  von  Band ,  nimfieh  die 
Ungewissheit  un4  den  Zweifel  in  ffinsidit 
des  ZuStandes  nach  dem  Tode.  Wena 
die  Seele  von  der  Glückseligkeit,  die  & 
Menschen  nach  dem  Tode  erwartet,  fett 
überzeugt  wäre,  so  würde  sie  sich,  vir 
Heraklit  sagt,  durch  Nichts  auf  dkSB 
Welt  zurückhalten  lassen."  —  Etw 
dem  Schicksale  des  Odysseiu  AdmÜeki 
finden  wir  in  dem  indiochea  lÜNki 
vom  Brahmanen  Sakti  Deva,  wekher  af 
seiner  Meeresfahrt  SchUfbmch  alil^«i 
sich  an  dem  Aste  eines  Feigmbi—i 
festhielt,  bis  ihn  ein  Gamda  (Adkriü 
V)schna)  auf  seinem  Rücken  weiter  fln|> 
S.  Polyglotte  der  orientalischen  FM 
von  JoIowicE,  Lps.  185S,  S.  S38. 

S.  24. 
Ueber  die  auf  Odysseus  sieh  bni^ 
henden  künstlerischen  Darstellnngei  fa 
Sirenen  s.  Raoul-Rochette,  mon.iMi 
II.,  p.  376.    Tischbein,  Homer  JoAi» 
tiken,  Vlir.  H.,  Nr.  2.     Schon  b  *■ 
egyptischen  Katakomben  finden  sich  firi* 
SbrenenUldermitVogelkÖrper  undFiavi- 
gesichtern ;  noch  häufiger  bei  den  Gri^ 
chen,  einigemal  mit  einem  Spiegel  n' 
einer  Perlenschnur  (Miliin,    OaL  ^jA. 
L  pl.  XIIL,  Nr.  313):     Perien  sind  * 
Güter  der  geheimnissvollen  Meerestiefe» 
und  die  verschlungene  Perlenschoor  i^ 
ein  Zaubernetz ;  der  Spiegel  ist  ein  BiU 
der  Eigenliebe,  welche  im  Wiedeiicbfli 
ihrer  Schönheit  sich  ins  Verderben  fltflistp 
denn  dieser  Spiegel  ist  das  Meer  selbit^ 
Schorn,  über  die  Bildung  derSirencBi^ 


TOT 


Denkrofl).,  in  der  Denksclirift  der 
ner  Akail.  IV.,  1829—1831.  Ger- 
AUSerJes.   griechische  Vaaenbildpr, 

W  S.  26. 

io  Alten  verstanden  überhaupt  un- 
kbel  die  Mitte.  Als  einst  Zeus 
lallte,  welchem  die  Mitte  der  Erde 
Hea  er  awei  gleich  starke  Adler, 
K  voniAuff^ange  und  den  andern 
Hrgange  der  Snnne  aus  niegen; 
|Ben  auf  dem  Berge  Parnassua, 
!r  Inneröfeii  Kapelle  des  Orakrla, 
»eil,  und  dieser  Ort,  wo  sie  einan- 
rafon,  wurde  nun  für  die  Mitte  der 
i^lialten  und  ofirpalog  tfjg  yift;  ge- 

rorch  erklären  sieh  auch  die 
Cicero  (de  divin.  11.)  ;  und 
ripide«  (Jon),  wo  Apollo  der  auf 
ittelpunkt  der  Erde  thronende  ge- 
wird. A«eh  sagt  in  derselben 
le  de«  Euripidcs  die  Chorführerin  ; 

wahr,  dasa  ApoUog  Tempel  den 
lerErde  in  seinruiSchnodse  birgt  V" 
Strabo   soll    in    dein  Tempel    zu 

ein  jnit  wollenen  Bändern  um- 
ler   ofjkfpaXoq  sich    betindon    und 

Eiben  a*  ovo  etxoveq  juti'dov, 
ie    Bilder   der    beiden    Adler. 
lanias    soll    dieser    oy^ffaXoq 
Q    den    Delpbiern    so    genanuter 
Stein  aein,  dessen  Loge,  wie  sie 
crteUf  gerade  die  Mitte  der  Erde 

P  S.   28. 

»bcr  den  Ocean  vergl.  noch  :  Vosei, 
m  Okeanos.  im  (iotting.  Magaz. 
ili.    und    Literat.     1.  Jahrg. 


S.  31. 
Eine  Nymphe    des  Flassea  Satniois 
gebar,  von  Enops  befruchtet,  den  Sat- 
nios  JI.  XIV,  443,   welchen  Ajax  ver- 
wundete. 

S.  32.  (606). 
Ueber  den  Schwur  belmStyi 
sagt  Böttiger  (Ideen  z.  Kunstmythologie, 
IL  li,  S.130)  folgendes:  „Man  konnte 
wohl  nichts  tirauaenderes  für  rohere  Sinn- 
lichkeit denken,  als  die  Fabel  von  der 
Sly.\,  bei  der  selbst  die  Götter  nicht 
ungestraft  einen  Meineid  schwüren  (He- 
siiid.  theog.  374.  OdyfiS.V.,  185).  Denn 
auch  die  Götter  sind  zuweilen  übermü- 
thig  im  Gebrauche  ihrer  Gewalt  und  nur 
durch  furchtbare  EicJeaformelu  zu  bündi- 
gen. Uebrigens  ist  die  Fabel  von  der 
Ötyx  offenbar  aus  zweierlei  verschie- 
denen Traditionen  zasammengetfctzt. 
Man  kannte  schon  in  der  frühsten  Vor- 
welt in  Indien  das  Gottesurtheil  durch 
eine  Wasserprobe,  indem  man  die  zu 
prüfenden  in  kaltes  Wasser,  das  sich  ia 
heiligen  Grotten  und  Pagoden  befand, 
hinabsteigen  Hess.  Man  vergleiche  nur 
das  in  Stobaeus  Eclog.  Phys.  T.  L,  p- 
144,  ed  Heeren  erhaltene  Fragment  des 
Purphyrius  von  dfr  Styx-Höle  und  dem 
damit  verbundenem  Orakel  in  Indien 
mit  der  von  Achilles  Tatius  beschriebe- 
nen Probation  mit  dem  Styx- Wasser  beim 
Dianent^'mpel  zu  Ephesus,  um  sieh  zu 
überzeugen ,  dass  auch  bei  dem  Sehwur 
bei  derStyx  eine  magische  Gaukelei  zum 
Grunde  gelegen  habe  ;  an  eine  Indische 
Grottenpagode  erinnert  die  Schilderung 
vom  Steinpailast  der  fityx  bei  Hesiod 
theog.  777.  Daran  knüpften  die  Grie- 
chen eine  wirkliche  Naturerscheinung  ci- 
45» 
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ner  träufelnden  Stalactitcnqnelle  (grvlS 
und  gra^i  Tropfwasser,  sind  Wörter  ei- 
ner Familie)  bei  Nonacris  in  Arkadien. 
Da  sich  das  Wasser  davon  in  eine  tiefe 
Schlncht  verlor,  so  dichtete  man  die  Ver- 
bindung dieser  Quelle  mit  der  Unter- 
welt«. 

S.  33. 
Die  vollständigsten  Collectanen  über 
den  Olymp  gibt  Volborth.  de  Olympo, 
Götting.  1776.  Die  stufenweise  Ent- 
wicklung des  Begriffes  Olymp  s.  in  Voss 
mythologisch.  Briefen,  I.  27.  S.  170. 

S.  42. 
üeber  die  cyklopischen  Mau- 
ern vergl.noch:  Argolis  by  Gell ;  Lond. 
1810.  Hirt  in  Wolfs  Analekten,  I.  S. 
153.  Teutsch.  Merkur  1805,  Jann. 
Schlegel  in  d.  Heidelb.  Jahrb.  1816,  S. 
866  u.  f.  C.A.Böttiger's  kleine  Schrif- 
ten archäologischen  und  antiquarischen 
Inhalts,  herausgegeb.  von  Sillig,  IL  Bd. 
Drcsd.  1838,  S.  53. 

S.  46. 
Kunstdarstellungen  auf  das  Verhält- 
niss  der  Kalypso  zu  Odysseus  sich 
beziehend.  Kalypso  ruft  Himmel  und 
Erde  als  Zeugen  ihrer  Liebe  zu  Odys- 
seus an,  gemalt  von  Angelika  Kaufmann, 
darnach  von  J.  Zucchi  gestochen.  Her- 
mes überbringt  der  Kalypso  den  Befehl 
des  Zeus  den  Odysseus  abreissen  zu 
lassen,  nach  6.  Lairesse  gestochen  von 
G.  Valck. 

8.55. 
„Homer  kannte   Ithaka  nicht  ge- 
nau ;  er  denkt  sich  dasselbe  als  die  äus- 


serste  Insel  der  Gruppe,  da  docl 
rings  von  Inseln  elngeschlos« 
Eekermaon,  Lehrb.  d.  Religionsg« 
n.  Mythologie;  L  B.HaUe  184S 

S.62. 

In  Rottenbarg  a.  N.  wurde 
zierliches,  von  dem  römiscJiei 
Cerealis  verfertigtes  Gefäss  aofg 
auf  welchem  der  Kampi  de 
mäen  mit  den  Kranichen  en  n 
gestellt  ist. 

S.  66. 

Den  Gmnd  wesshalb  Ai 
nach  der  Göttin  Athene  benann 
gibt  die  Sage  folgendermassen  ai 
ne  und  Poseidon  stritten  mit  < 
nach  wem  die  neu  erbaute  Stadt 
werden  sollte;  Zeus  that  den  Ai 
dass  dem,  der  das  für  den  M 
Nützlichste  erschaffen  würde,  di( 
zu  Theil  werden  solle.  Athem 
nun  den  Oelbaum  und  Poseid« 
Pferd.  Als  nun  die  Bewohner  ( 
tika  entscheiden  sollten,  so  gat 
Männer  dem  Poseidon,  die  Weit 
Athene  den  Vorzug;  da  aber  1 
mehr  Stimmen  erliielt,  weil  mehi 
her  vorhanden  waren,  so  wuide  die 
nach  der  Athene  benannt.  Ovid,  31 
VI.,  lässt  diesen  Streit  durch  iw^ 
ter  entscheiden.  Apollodor  Uli 
Plutarch  (über  die  Bruderiiebe) 
„die  Athener,  die  die  abgeschiDacl;<< 
bei  von  dem  Streite  der  beiden  C 
erdichtet  haben,  bedienen  sich  ein* 
ständigen  Mittels  diese  Ungereis 
wieder  gut  zu  machen;  sie  lassen 
lieh  den  zweiten  Tag  des  MowU« 
dromion  (September)  hinweg,  an 
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Hcfer  Zwisehenstreit  Athene 
■rorgefallen  sein  soll.  So  soll- 
I  auch,  wenn  wir  mit  unsern 
und  Freanden  in  Streit  ge- 
dicsenTag  aus  unserm  An- 
gen". 

S.  82. 
teratar  ttber  die  Unterwelt 
r  und  Hetiiod)  8.  noch:  Rich- 
ten des  Alterthums,  II.  Th. 
—  Die  Unterwelt  an  ei- 
tus  Ruvo  im  Maseam  lu 
Oehrhaid's  archäolog.  Zeit. 
7.  (Gerhard,  die  Unterwelt 
Id.,  archäolog.  Zeit.  1844, 
iechische  Vasengcmälde,  er- 
tlckcr,  Götting.  I851.S.  105. 

S.84. 
0,  dass  die  Unterwelt  mit 
^hlossen  sei,  findet  sich  auch 
n  Alterthume.  S.  B.  Hiob 
17.  Virgil  (Aon.  VI,  552) 
le  Pforten  der  Unterwelt  als 
len  Pfosten  hängend  und  so 
liclit  die  Kraft  der  Männer, 
lit  die  himmlischen  Mächte 
'ältigen  vermögen.  Daher 
*ten  der  Unterwelt,  und  die 
>lbst  das  3ild  einer  unbe- 
Macht:  so  heisst  es  ira  ho- 
'III.  6,  „der  Eifer  der  Liebe 
>  die  Unterwelt",  und  Petro- 
I.)  gebraucht  das  Bild:  „ein 
rk  wie  die  Unterwelt*',  — 
it  das  flüstere  Todtenthal, 
iss  im  Todtcnreiche  unter 
lit  einem  Eingang  und  Vor- 
en  f  verschieden  von  ^og>oi, 
allgemeinerer   Begriff    das 


Dunkel  des  Westens  überhaupt  bezeich- 
net, speciell  das  unterirdische  Dunkel, 
sowohl  das  des  To  dtenreiches  als  jenes, 
in  welches  die  Sonne  versinkf  S  Döder- 
iein,  homerisch.   Glossar.  I.  B.  S.  211. 

S.  86. 
Die  erwähnte  Symbolik  des  Eisens 
ist  allgemein.  Moses  (3  B.  XXVL,  19. 
5  13.  XXVül.,  23.  48.)  vei^leieht  die 
harte  Sklaverei,  welche  die  Israeliten  in 
Egypten  erdulden  mussten,  mit  einem 
Ofen  in  welchem  Eisen  gesclmiolaen 
wird.  Das  Feste,  Bindende  konunt  in 
der  deutschen  Gerichtssprache  mit  dem 
Beinamen  ,,eisern''  vor;  so  nannte  man 
z.  B.  bei  Verpachtungen  Alles  zum  In- 
ventarinm  Gehörige  (Vieh,  Geräthschaf- 
ten  u.  dgl.)  eisern,  wenn  behn  Ablaufe 
des  Pachte»  entweder  dieselben  Stttcke 
oder  wenigstens  an  dereif  SteUe  andere 
von  gleicher  Qualität  wieder  überliefert 
werden  mussten;  einen  eisernen  Brief 
nannte  man  eine  Urkunde,  wodurch  ein 
Landesherr  einem  Schuldner  eine  Zah-" 
lungsfrist  bestimmte,  bis  zu  welcher  er 
gegen  den  Angriff  seiner  Gläubiger  si- 
cher gestellt,  also  unverletzlich  gemacht 
wurde.  —  Uöck  (i^eta  L  B.  8.  261) 
sagt:  „Jenes  Metall  bei  Homer,  welches 
den  Namen  xaXxoq  führt,  ist  ein  Kup- 
fererz. Ob  es  überall  ganz  rein  und 
geschieden  von  andern  Mctalltheilen  an- 
genommenwerden müsse,  istdcsshalb  zu 
bezweifeln,  weil  die  Natur  es  nicht  im- 
mer rein  liefert,  und  die  Kunst  des 
Scheidens  in  eiu  so  hohes  Alter  hinauf 
nicht  gerückt  werden  kann,  in  welches  der 
Gebrauch  des  Erzes  fallt.  So  viel  scheint 
ausgemacht  zu  sein,  dass  es  anfänglich 
nicht  unsere  Bronse,  die  künaUicheCom- 
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pofiiüon  von  Kapfer  und  Zinn,  war;  nir- 
gends wird  einer  solclien  Mischung  ge- 
daclit  und  Homer  ertheilt  ausdrüddich 
dem  x^^oq  eine  roüie  Farbe. 

S.   88. 

Das  Blei  als  Symbol  oder  Bild  der 
Schwere  kommt  auch  anderswo  vor.  Es 
war  dieses  Metall  wegen  seiner  Schwere 
dem  Saturn  geweiht  mit  Beziehung  auf 
die  langsame  Bewegung  dieses  Plane- 
ten. Durch  seine  Schwere  wird  das 
Blei  auch  Symbol  des  Darniederdrückens; 
um  bildlich  darzustellen,  dass  der  G&- 
teendienst,  welchem  das  jüdische  Volk 
ergeben  war,  nun  gänzlich  verbannt, 
daroiedergedrückt  sei,  beschreibt  der 
Prophet  Sacharia  Y,  5  ein  Gesicht,  in 
welchem  sich  ihm  die  Abgötterei  in  der 
Gestalt  eines  weiblichen  Dämons  zeigte, 
aber  ein  Engel  drückte  sie  zurück,  und 
warf  eine  Bleimassc  auf  sie,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  aufrichten  konnte. 

Dem  Schwefel  wurde  überhaupt 
im  Alterthume  eine  lustrirende  Kraft 
beigelegt.  Nork  (etymologisch,  symbo- 
lisch, mytholog.  Realwörterb.  IV.  B.  S. 
261)  sagt:  „Der  Schwefel  heisst  „das 
Göttliche"  weil  er  bei  Lustrationen  eine 
wichtige  Rolle  spielte.  In  den  Myste- 
rien sollte  der  Novize  durch  Schwofel- 
räuclierung  von  dem  Einflüsse  der  Dä- 
monen frei  worden;  ihnen  schrieb 
man  Krankheit  und  Trauer  zu.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  erklärt  sich  wa- 
rum nicht  nur  um  das  Bett  des  Kran- 
ken dreimal  die  Schwefelpfanne  unter 
Absingung  von  Bannsprüchen  getragen, 
sondern  auch  Schwermuth  heilende  Wk- 
kung  dem  Schwefel  zugeschrieben  wurde'*. 
Bei  Oyid  (de  art  amand.  L.  II.)  heisst 


es:  herbei  komme  die  Alte  4 
das  Bett  entsfindige  in  der  ri 
Hand  Schwefel  tragend;  undls, 
zweiter  Satyre  heisst  es:  „  sie 
sich  Entsündigniig  wOnscheii, 
dort  nur  Schwefel**.  Die  Stelle 
XYIII.  15:  „auf  seine  Wohni 
Schwefel  gestreut  werden**, 
Scheuchzer  (Phys.  sacr.  Vol.  1^ 
auf  die  Lustration  oder  Rcinii 
Häuser  durch  Schwefeldamiif; 
bösen  Geister  zu  vertreiben,  1 
keit  zu  entfernen,  und  sie  som 
nen  tüchtig  zu  machen.  Resc 
das  alte  und  neue  Morgenland, 
8.  M7. 

8.  90, 

Den  Pflanzen  ist  noch  der 
bäum  lieizusetzen.  Derselbe^ 
VII.  115.  XL  589  arlaoxa^ 
herrlichen  Früchten  prangend) 
Im  fünften  Buche  von  Plntarch' 
reden  wird  die  Frage  besprochen 
Homer  dem  Apfeil»anme  dieses 
gegeben  habe. 

8.91. 
Dass  Asphodelus  auf  die 
gepflanzt  wurde,  bezeugt  £a 
(p.  454  ed.  Basil)  und  beweisst 
einem  Epigramme  bei  Porphyrii 
ein  Grab  redend  eingefüiut  wird 
dermassen:  „auf  dem  Rücken  tr 
Asphodelus  und  im  Busen  habe  ft 
und  den**.  —  üeber  die  veracbie 
Wunder-  und  Heilkräfte,  weld» 
Pflanze  zuge8chriel>en  wurden  s.  F 
histor.  natural  XXI,  68.  XXII. 
Creuzer,  Symbolik  und  Mylhologi 
Aufl.  IV.  B.  8.  450. 
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8.  93. 
I  der  Pappel  in  ihrer  Bezie- 
1  Henkirs  haben  die  Griechen 
IIS  andere  Sage;  die  Mythe  lässt 
die  doppelte  Farbe  der  Blätter 
»en  Pappel  auf  folgende  Art 
n:  als  nämlich  Herakles  in  die 
ft  hinabstieg,  trug  er  eine  Krone 
pelxweigen  auf  dem  Haupte;  die 
behielten  auf  der  dem  Haupte 
ten  und  ihm  anfliegenden  Seite 
BrUche  weissliche  Farbe,  aber 
t  die  nach  Aussen  gerichtet  war, 
arch  den  Rauch  des  Ortes  der 
SS  geschwärzt.  Die  Botanik  der 
te  und  Literatur  von  Frau  v. 
Übersetzt  von  Stang,  I.  ThI. 
817,  8.  79. 

S.  94. 
Ulme  war  überhaupt  im  Al- 

daa  Symbol  der  Trauer,  nud 
n  die  Gräber  gepflanzt.  Unter 
ne  beweinte  Orpheus  nachdem 
r  Enridice  sein  Unglück,  und 
ten  Elagetönc  riei(en  eine  Mcn- 
Jlmen  um  ihn  hervor.  — 
Palme  erscheint  häufig  im  Al- 

als    Symbol    des   Religiösen, 

Glück-  und  Segenbringenden. 
Bgyptern  war  sie  ein  religiöses 
nnd  ans  ihren  Zweigen  waren 
rstfltten  der  Priester  verfertigt 
le  war  dem  Apollo  als  Sonneu- 
lig  nnd  seine  Mutter  Latona 
h,  als  sie  ihn  gebahr,  an  den 
ieses  Baumes  angestützt.     Das 

der  Christen  als  Symbol  des 
nd  der  geistigen  Wiedergeburt; 

Denkwürdigk.  aus  d.  christ- 
;haeolog.   (die    Feste    d.    alten 


Christen)  H.  B.  S.  48.  Kork,  der  Fest- 
kalender, S.  850.  Nork,  etymologisch, 
symbolisch  -  mythologisch.  Realwörterb. 
IV.  B.  S.  5.  Die  Palme  Symbol  des 
Glückes,  der  Freude,  der  Feste:  znden 
Laubhütten  der  Israeliten  mussten  auch 
Palmzweige  genommen  werden,  3B.  Mos. 
XXHf,  40;  bei  festlichen  Aufzügen  wur- 
den Palmzweigc  in  den  Händen  getra- 
gen, 1  B.Makkab.  XIII,  51;  2  B.  X,  7. 
Evang.  Johannes  XII,  13.  Bei  den  Grie- 
chen erhielten  die  Sieger  in  den  Eampf- 
Bpielen  Palmzweige  als  Siegeszeichen, 
und  mit  solchen  erscheinen  anch  in  der 
Offenbarung  des  Johannes  VH,  9  vor 
dem  Throne  Gottes  die  Märtyrer,  die  den 
Kampf  rühmlich  bestanden  haben.  In 
den  Psalmen  XCH,  13  ist  der  Palmbaum 
das  Bild  des  blühenden  und  dauernden 
Wohlstandes  der  Frommen. 

S.  95. 
Der  Gel  bäum  heisst  heilig,  weil 
er  überhaupt  das  Symbol  des  Glückes 
nnd  Segens,  des  Sieges,  Friedens  und 
der  Fruchtbarkelt  war.  Den  Epidaoriern 
wu^de,  als  sie  sich  über  die  Unfrucht^ 
barkeit  ihres  Bodens  beklagten,  vom  Ora- 
kel zu  Delphi  befohlen,  der  Demeter 
und  Persephone  Bildsäulen  zu  errichten, 
die  aus  dem  Holze  des  Oelbaumes  ver- 
fertigt werden  sollten»  (Pausan.V.)  Der 
Oelzweig  ist  Symbol  des  Sieges:  der 
Preis  in  den  Panathencischen  Spielen 
war  ein  Kranz  aus  Oelzweigen  und  ein 
Krug  Oel;  eben  so  bei  den  Spielen  in 
Elis.  Der  Oelzweig  ist  ferner  Symbol 
des  Friedens  und  der  Bitte  um  Friede, 
daher  solche  Bittende  Oelbanmzweige  in 
den  Händen  tragen.  Die  Sidonier  schick- 
ten 500  Bürger  mit  Oelbanmzweigen  In 
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den  Händen  zu  Ataxerxes  &la  sie  ihn 
um  Frieden  baten;  mit  solchen  Zweigen 
erschienen  die  Abgesandten  der  Lokren- 
scr  vor  den  Konsuln  Cornelius  und 
Sempronius;  Aneas  lässt  nach  seiner 
Landung  in  Italien  Abgeordnete  mit 
Oelbaumzweigen  zum  Zeichen  des  Frie- 
dens in  die  fiurg  des  Königs  Latinus 
abgehen.  Nach  der  Legende  bedeckten 
Vögel  mit  Oelbaumzweigen  die  Leiche 
der  in  der  Wüste  verstorbenen  heiligen 
Sophronica  von  Tarent.  Als  Epimeni- 
des  die  Pest  in  Athen  vortrieben  hatte, 
boten  ihm  die  Athenienser  die  präch- 
tigsten Geschenke  an,  er  nahm  aber 
Nichts  davon,  und  verlangte  zur  Beloh- 
nung nur  einen  Zweig  von  einem  heili- 
gen Oelbaum.  Es  war  der  Zweig  die- 
ses Baumes  auch  Symbol  der  Freude; 
2  B.  Makkab.  XIV.  4.  Virg.  Aen.  VL 
330.  Diese  heilige  Bedeutung  des  Ocl- 
banmcs  hat  zweirelsohnc  ihm  auch  die 
Symbolik  des  Rechtlichen,  Gesetzlichen 
gegeben,  woher  es  sich  erklären  lä«st, 
dass  die  Alten  sich  der  Oelbäume  zur 
Bezeichnung  der  Gränzen  bedienten ;  da- 
her „extra  oleas  vagari"  (ausserhalb  der 
Oelbäume  umhergehen)  so  viel  als :  die 
gesetzlichen  Schranken  überschreiten,  in 
Heden  und  Handlungen  ausschweifen. 

8.  100. 
Der  Hund  kommt  auch  in  der  Bi- 
bel an  mehreren  Stellen  als  Bild  des 
Verächtlichen  vor:  Hiob  XXX,  1. 
Sprüchw.  Salomo's  XXVL  11.  1  B.  Sa- 
muel XVir,  43.  XXIV,  15.  2  n.  Sam. 
IX,  8.  2  B.  König.  VHI,  13.  Paulus 
an  d.  Philipp.   III,   2.     Offcnb.  Johann. 

XXII,  15.    Was  die  Stelle  im  5  B.  Mos. 

XXIII.  18:     „du  sollst  nicht  den  Lohn 


einer  Hure  noch  das  für  einer 
gelöste  Geld  in  das  HausJehova 
gen"  betriiTt,  so  nehmen  £ii 
letzteren  Satz  wörtlich,  was  jedo 
richtig  ist,  da  der  Hund  so  v 
war,  dass  er  wohl  schwerlich  Gej 
des  Kaufes  oder  Verkaufes  war; 
das  „für  einen  Hund  gelöste  Gc 
in  Verbindung  mit  Unzucht  vc 
so  ist  anzunehmen,  dass  das  Wort 
daa  Symbol  eines  zu  unnatürlid 
missbrauchten  Knabcns  oder  J 
sein  sollte. 

S.  101. 
Der  Löwe  als  Symbol  des 
und  der  Stärke;  2  B.  Samuel  X 
XXIH,  20.  Sprüchw.  XXViri, 
Makkab.  lU,  34.  Jesaia  XXXI 
Hosua  V.  14.  XIII,  7.  Amoi 
Bei  den  Propheten  erscheint  df 
als  Symbol  der  unüberwindlicher 
Gottes  und  zwar  insbesondere  in 
ne  sie  die  Feinde  erreicht,  richtel 
und  sie  vertilgt;  die  sich  nahend« 
gerichte  Gottes  vergleicht  A mos  n 
Nahen  des  Löwen  zu  seiner  Beut 
als  Steigerung  dieser  Symbolik  ' 
auch  (in  den  Büchern  der  Königpj 
Strafgerichte  durch  von  Gott  ge 
Löwen  vollzogen.  Die  Löwenhj 
das  Attribut  des  starken  HerakicJ 
das  Thier  des  Erzengels  Micliaelsi 
sen  Kraft  bei  Besiegung  des  in( 
sehen  Drachens  symbolisirend.  H 
erzählt,  ein  alter  König  von  Sardfi 
einen  in  seinem  Hause  gebornen 
um  die  Maueru  von  Sardes  herun 
gen  und  dadurch  sei  die  Mauer 
zwingbar  geworden.  Ein  Koni 
Abyssinien  im  sechszehnten  Jahrhi 
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wm  Schreiben  an  den  Pabst: 
unter  meinen  Nachbarn  wie 
id  bin  allen  Völkern  gewach- 
imfiUer,  das  alte  und  neue 
,  I.  B.,  S.  233).  Von  Leo 
1  sagt  Gfrörcr,  «er  sei  der  rö- 
e,  der,  was  den  kräftigsten 
r  ihm  nur  als  ein  weitausse- 
i  vorgeschwebt ,  zu  vorwh-kli- 
tandc  gewesen   sri.     Schiller 

tapfern   Johanniterritter   die 

Schlacht.  Nach  Pausanias 
raf  den  Grabmälern  tapferer 
e  auf  jenem  des  LconidaSjLö- 
ildet.  An  das  Symbol  der 
Kraft  schliesst  sich  die  Idee 
enden,  des  Menschenfeindli- 
Rsshalb  aach  von  diesem  der 
Symbol  ist.     So   erscheint  er 

als  Symbol  des  Todes  (Jl. 
Die  Heia,  eine  böse,  Scha- 
»d  bringende  Göttin  bei  den 
ird  durch  einen  Löwenkopf 
perrtem  Kachen  und  vorge- 
unge  bezeichnet,  und  anch 
Todtengott  der  Wenden  wird 
Löwen  abgebildet.  Czerno- 
se  Princip  der  Slawen,  wurde 

zu  Khetra  durch  einen  auf 
üssen  sitzenden  Löwen  mit 
■m  Rachen,  wie  dieser  sein 
^rschlingen  droht,  dargestellt. 
Prophet  Josaias  Egypten  ein 
,  aus  welchem,  unter  andern 

Thieren  auch  Löwen  koni- 
t  dies  bildlich  zu  verstehen 
Fiel  bedeuten,  dass  aus  Egyp- 
elcheni  sich  damals  Juda  zu 
suchte,  nur  Schaden  und  Ver- 
las jüdische  Volk  zu  erwar- 
ist  auch  der  in  den  Psalmen 


und  bei  Paulus  (an  Timotheus)  ge- 
brauchte Ausdruck  „aus  dem  Rachen 
des  Löwen  befreien,*'  bildlich  für  „aus 
der  Gewalt  Verderben  drohenden  Feinde 
befreien.'* 

S.  104. 
Die  Pferdenamen  waren  über- 
haupt Sitte  des  griechischen  Alterthumes. 
Die  Pferde  des  Marmax,  eines  unglück- 
lichen Freiers  der  Hyppodamia,  welcher 
mit  demOinomaos  das  Wettrennen  hielt, 
wurden  Parthenia  und  Eripha  genannt.  Die 
vierSiegesrosse  des  Spartialen  Kleosthe- 
nes,  welche  zu  Olympia  in  Erz  aufgestellt 
waren,  wurden  Phönix,  Korax,  Knaldas 
und  Samos  genannt 

S.  105 
Der  Kalife  Mervan  hatte  auch  den 
Beinamen  „der  Esel  Dschoshra's  ,*'  d.  i. 
Mosopotamipns,  wo  die  Esel  so  stark  und 
muthig .  sind ,  dass  man  sich  derselben 
in  der  Schlacht  statt  der  Pferde  bediente, 
und  von  ihnen  gesagt  zu  werden  pflf'gte, 
„der  Esel  des  Krieges  flieht  nicht  ;**  und 
Abul  Mahasen  sagt,  es  sei  dieser  Bei- 
name dem  Kalifen  nach  der  sprichwört- 
lichen arabischen  Redensart:  „er  ist  im 
Kriege  ansdauemdex  als  ein  Esel**  bei- 
gelegt worden ,  weil  er  unablässig  mit 
Rebellen  und  benachbarten  Völkern  Krieg 
geführt  habe.  Rosenmüller,  das  alte 
und  neue  Morgenland,  1.  B.,  8.  230. 

S.  100. 
Zähne  vom  Eber  wurden  häutig 
in  den  Grabstätten  deutscher  Helden  ge- 
funden. Eberbilder  waren  Embleme  auf 
den  Helmen  der  nordischen  Helden  und 
der  Helm  des  Helden  Antolykos,  den  Odya- 
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Bens  trog,    war  mit  den  Zähnen    eines 
Ebers  geziert;  Jl.  X,  263. 

S.  112. 

Plutarch  sagt  (in  s.  Abhandl  über 
die  Liebe):  es  gibt  nur  einen  einzigen 
ächten  Adler,  der  auf  Bergen  lebt  und 
von  Homer  der  schwarze  und  der  Jäger 
genannt  wird;  alle  die  andern  sind  Ba- 
stardarten. 

Der  KtQxoi  macht  im  Fluge  einen 
Kreis  (xiqmivoq)  ;  da  nun  dem  Habichte 
überhaupt  im  Alterthnme  eine  göttliche 
Verehrung  zukam  (s.  den  Zusatz  zu  S. 
276),  so  dürfte  noch  insbesondere  durch 
den  x^qxoi  der  Weltgeist,  von  welchem 
im  ewigen  Ereislaufe  Alles  ausgeht  und 
in  welchen  auch  Alles  wieder  zurück- 
kehrt, synibolisirt  sein.  Die  alten  nordi- 
schen Dichter  haben  die  Weltseele  den 
Habicht  Odin's  genannt. 

S.  114, 
Der  Vogel  Agntj  ist  in  Ersch  und 
Gruber's  allgemein.  Encyclop.  (Art. 
Harpe)  als  Bartgeier  aufgeführt,  welcher 
früher  bald  zu  dem  Geier,  bald  zu  dem 
Adler,  bald  zu  dem  Falken  gerechnet 
wurde;  er  habe  jetzt  den  Namen  Gy- 
paetus  und  gehöre  im  Systeme  zwischen 
die  Geier  und  die  Falken. 

S.  117. 
Durch  ihren  Gesang  ist  die  Ci  cad  e 
mit  Apollo  und  den  Musen  in  Verbin- 
dung gekommen  und  wurde  auch  Gegen- 
stand der  Verehrung  (Secbode's  neue 
Jahrb.  f.  Philolog.  VIII,  Supplbd.  I.  Hft, 
S.  145).  Nach  alter  Sago  waren  die  Ci- 
caden  einst  Menschen ,  als  nun  die  Mu- 
sen  geboren  wurden    und   anfingen  zu 


singen,  so  vergassen  ile,  gleiehstm  be- 
zaubert ,  Speise  und  Trank ,  und  kamea 
um ',  aus  diesen  entstand  darauf  das  6e> 
schlecht  der  Cicaden ,  welchem  fie  Mi- 
sen  verliehen,  ohne  Speise  zu  leben,  ud 
welches,  nachdem  es  «nagesinigei,  zu 
den  Musen  zurückkehrte.  Eine  mkn 
Sage  berichtet,  dass  einst  ein  I^kie—a 
mit  einem  Rheginer  in  den  pytfafiiki 
Spielen  im  Cytherschlagon  gewettdfot 
hätte  und  dass  jenem  eine  Saite  des  li* 
strumentes  gesprungen  sei  und  er  im 
dem  Rheginer  besiegt  worden  wtn, 
wenn  sich  nicht  eine  Cieade  anf  kIm 
Cyther  gesetzt  und  durch  ihres  Oesug 
das  unterbrochene  Saitenspiel  so  Tdl» 
det  bitte,  dass  de.  Lokrenser  siegte; 
der  Heranbildung  dieser  Sage  liegt  du 
Historische  zu  Grunde ,  dass  dem  fri- 
schen Sieger  Im  Vateriande  eine  BiU* 
Säule  erriebtet  worden  und  swar,  weil  v 
im  Saitenspiele  gesiegt  hatte,  mit  eiMr 
Cyther  in  der  Hand,  auf  welcher  ei« 
Cieade  dargestellt  war,  was,  well  dieO' 
cade  dem  Gotte  der  Musik  geheiligt  v«t 
den  Sieger  als  Musiker,  and  Insbei«- 
dere  lokrensischen  Musiker  beseiciiim 
sollte,  so  wie  auch  die  Cieade  da8Wlk^ 
zeichen  der  Lolcrenser  war ,  weJdiei  d* 
auch  auf  ihre  Münzen  prägten  (KaaCt 
die  goldenen  Aerse  der  Philister,  Nftik 
1820,  S.  7). 

S.  119. 
Aehnlich  dem  Bilde  Jl.  IL,  86  wf^ 
den  auch  in  der  Bibel  Kriegsheere  ^ 
Bienenschwärmen  verglichen:  &B. 
Mos.  I,  44.  Psalm  CXVIII,  12.  Jodi 
VII,  18.  Bienenschwärme,  die  Ox^^ 
rend  eines  Krieges  zeigten,  deotetea  t^ 
einen  Ueberfall  des  Feindes ;  so  irs* 
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Schwärm  gedeutet  ^  der  »ich  Im  La- 
ätB  Dnans  niedcrliess.  Dieser 
Beherrschte  noch  in  S])ätercr  Zeit, 
fmB  sich  vor  derSempacher  Schlacht 
Biene  auf  die  Waffen  des  Herzoge 
old  setzte,  ^\urtle  si<»  für  ein  Un- 
axcichen  gehalten.  Ob  «ich  iluiiit 
leotache  Aberglaube,  daBs  ein  Bie- 
(hwarm^  der  sich  an  ein  Haus  aii- 

K^'euerabrunst  bedeute,  in  Ver- 
bringen lüsst? 
leichnifis  Jl.XVU.,  570  bezieht 
inf  die  Kf'rkheit  und  lias  belästigende. 
Hege,  wcBshalb  sie  zum  Bilde  ei- 
inverseliiimten ,  zudringlichen  Men- 
dient,  und  ein  solcher  wird  auch  in 
gyptisohen  Hieroglypdk  durch  eine 
e  «ymboUsirt. 

KS.  120. 
Wurm  Jpg  wurde  2unrf*t  von 
ner  als  Gallungsna'.in'  in  dif  Entö- 
le eingeführt^  und  der  Gnippe  der 
cenkSfer  (Bosfriclii)  beigelegt.  Fabri- 
and  Olivier  vereinigten  unter  Jp8 
8,   langgeeircckte    flache,   meiatena 

Baomriiide  lebende  Käfer.     Erich- 
iD  Oermar's  Zeitächr,    ftir   Enionto- 

4.  Bd.  S.  225J  hat  die  Gnippe  der 

Ken  einer  aufiführlichen  sygtenia- 
•rdnung  untenvorfen,  und  eine 
dlung  derselben  vTptna  genannt,  wo- 
rthi  Gattungen  Jpa,Cr)plarcha  und 
bringt. 

ö.  122. 

Kur  Erklärung  des  Ausdruckes . 
der  Elche  stammen."  Nach 
Glauben  waren  vor  der  Erfindung 
fetraidbaue«  alle  Eicheln  tragenden 
e  Nahrungsbäume.     Daher  nun  der 


alte  Mythos,  dasB  die  ersten  pclasgischen 
Urbewohncr,  die  Autochthonen  im  ural- 
len Bevölkernngspunkte,  aus  ausgehöhl- 
ten Eichenstiiinmen  hervorgckrochcu  wä- 
ren, wo  die  Eichclnahrung  gleich  bei  der 
Hand  war. 

Ö.  126. 

Dass  nicht  allein  Reiehthwm  ,  Kraft 
uüdScluinheit  demlTeldnn  einen  WerOi 
verleilie,  bezeugt  auch  Plutarcli  (Abhandl. 
mc  ein  Jüngling  die  Dichter  lesen  floll). 
.,Öio  homerlsschen  Helden  nennen  sich 
bei  ihren  Zusanimenkünfteu  oder  Unter- 
redungen ivcder  srhün,  «och  reich,  noch 
glark,  sondern  bedienen  öich  anderer 
Lobeserhebungen  (schlau  ,  weise,  ruhm- 
voll, edel,  Jl.  II,  160.  VII,  47.  XVI, 
21);  dann  werfen  sie  sich,  wenn  sie 
einander  schimpfen,  nicht  körperliche 
Gebrechen  vor,  soudern  machen  morali- 
sche Fehler  zum  Gegenstände  ilirerf  Ta- 
dels (JI.  1,225.  XIII,  824.  XXUI, 
474.  478);  auch  wird  Theraitcs  von 
Odysseus  nicht  I.jhm,  kahl  oder  buck- 
licht, sondern  nur  ein  tliörichtcr  Schwätzer 
geschimpft.'^ 

S.  142. 

Dem  Zustande  der  EidoJa  in  der 
Unter>*elt  analog  findet  sich  eine  Stelle 
in  derÜibel:  in  den  Psalmen  LXXXVIII, 
n  heissl  es  nämlich  :  „wird  deine  Gerech- 
tigkeit kund  Im  Lande  des  Vergesaena?" 
(d.  i.  dor  l'nlerwelt).  Man  kann  auch 
die  Stelle  bei  Jceaias  XXXVIIl,  18 
hieher  deuten:  „nicht  preiset  dich  die 
Unterwelt ;  nicht  lobsingt  dir  das  Todten- 
reich:  nicht  harren  die,  die  in  die  Grube 
sanken,  auf  deine  Wahrheit.*' 
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S.  144. 
Eine  dem  Zustande  der  Eidola  in 
der  Unterwelt  analoge  Vorstellnngsart 
finden  wir  im  Talmud,  nach  welchem 
der  Zustand  der  Seele  im  Jenseits  als 
ein  fortgesetztes  irdisches  Leben  mit  sei- 
nen Gewohnheiten  und  Schwächen  ge- 
dacht wird.  Von  dem  verstorbenen 
Rabbi  Jehuda  Hanassi  wird  gesagt,  dass 
er  jeden  Freitag  Abends  in  der  Gestalt, 
die  er  im  Leben  hatte,  in  seine  Woh- 
nung zurüclcgelcehrt  sei.  Brecher,  das 
Transcendentale  im  Talmud ;  Wien  1850, 
S.  74,  75. 

S.  147. 
Zu  den  angegebenen  Belegen  zu 
dem  Glauben,  dass- der  Traum  eine 
Eingebung  der  Götter  sei,  noch  Folgen- 
des. Die  Wilden  in  Amerika  und  Sibi- 
rien unternehmen  Nichts  ohne  vorherige 
Belehrung  durch  Träume;  nichts  ist  ih- 
nen so  tliener,  was  sie  nicht  aufopfer- 
ten, nirlits  so  schwer,  was  sie  nicht  dul- 
den oder  wagen ,  wenn  sie  durch  einen 
Traum  dazu  aufgefordert  werden,  in  der 
Ueberzcugung ,  dass  Ungehorsam  gegen 
die  Warnung  der  Güter  in  Träumen 
ihnen  den  Tod  nach  sich  ziehe.  Wenn 
die  Wilden  in  Brasilien  einen  Krieg  be- 
ginnen wollen,  80  befehlen  ihre  Anfüh- 
rer den  Traum,  den  sie  Nachts  vor  dem 
beabsichtigtem  Angriffe  hatten,  zu  be- 
halten, weil  dieser  eine  Stimme  oder  ei- 
nen Rath  der  Gölter  enthalte.  In  gleich 
grossem  Ansehen  stehen  die  Träume  bei 
den  Indianern,  und  man  hält  es  für 
Pflicht,  zu  thun,  was  im  Traum  befoh- 
len wird,  denn  jeder  Traum  ist  ihnen 
eine  Mittheilung  des  heiligen  Willens  des 
Himmels ,  daher  gilt  es  auch  bei  ihnen 


für  eine  Beleidigung ,  wenn  man 
abschlägt,  was  er  von  einem  And 
luütcn  zu  haben  oder  zu  sollen  g 
hat. 

S.  148. 
Auch  im  Tahnnde  iet    die 
ausgesprochen ,  dass  durch  den  \ 
der  Verkehr  des  Menschen  mifcGi 
mittelt    werde.    _Der    Traum    w 
einen    nothwendigcn  Verkehr  mi 
hohem  Welt  zur  Erhaltung    de 
monie   des  bessern  Menschen  gf 
daher  sagt  Rabbi  Selre:     „wer 
Tage  ohne  Traum  bleibt,    ist  eii 
Mensch.'^   Brecher,  das  Transcen 
im  Talmud;  Wien  1850,  S.  115. 

S.  150. 
Dass  der  Traum  durch  di 
rend  des  Schlafens  fortdauernde 
sehe  Tliätigkeit  begründet  ist,  lial 
Cicero  (de  divinatl,30)  ausgespr 
„Jacet  corpus  dormientis  ut  morti 
get  autem  et  vivit  animus".  Aul 
Weise  lässt  sich  auch  der  Intu 
Traume  deuten ;  m.  vrgl.  meine  j 
gung  der  in  der  Bibel  erwähnten  Ti 
in  meinen  naturhistorischen ,  anthrc 
glsch.  u.  medicinisch.  Fragiiientei 
Bibel,  I.  Th.  Nürnb.  1848,  S.  177 

S.    169. 

Den  die  Krankheit  bringenden 
len  des  Apollo  ist  folgende  Stel 
den  Psalmen  VII,  13  analog:  „will 
sich  nicht  bekehren,  so  hat  Jeho^'i 
nen  Bogen  gespannt  und  zielt  und 
darauf  gelegt  tödtliche  Geschosse; 
Pfeile  hat  er  zugerichtet  zum  Vcrderl 

Welcker  bespricht  in  s.  Abt 
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chcn  von  Apollo"  (in  s, 
\itin  AHetlhiimen  d.  Ueil- 
GrirrhPn,  Denn  1850,  S. 
|pinigen  oiulritendnn  Bernor- 
den  Glauben  d^r  alten  Völ- 
rm^inen,  daisg  dioKrankliei« 
fingen  eines  Gottes  seien, 
besondere  Umstände  verhängt 
durch  Opfer  und  Gebet, 
Reinigungjgfhräuclie  od*>r 
H  tbgewandt  und  geheilt 
ilfeo,  den  Glauben  der  altern 
pbesondere  an  die  Erzeugung 
I  oder  Vollcäkrankheiten  durch 
frh  Entfernung  der  mythischen 
Ifint  ai»  wesentlicher  Inhalt 
athatsache,  dass  die  Soune 
ikhirdenen  Jahreszeiten  ver- 
irade  ihrer  Wirksiuiikeit  zur 
Gesundheit  lud  znrErrc- 
ankhciten  aeigo. 

S.    171. 

hier  die  Ueilkunet  als  ei- 
Apollo  angeführt  habe, 
um  den  ich  zuriirkiK  hme, 
ir  Apollo  luK'Jit  nicht  in  sei- 
g  zur  Hf'iikuiide  erkannt 
auch  richtig  S.  694  angc- 
Spätcr  cr^it,  und  naiucnt- 
'orphiscliPii  Uyiunen,  alä  man 
jiliedicini.sche  KenuiniBse  zu- 
Be  der  Name  Paon  (8.  646) 
"*  «gen ;  daher  wurden  auch 
Ige  auf  Apollo  als  Befreier 
en  Päaoe  genannt  (S.  337). 

8.    178. 

Kunstdarstelluiigen    über 
iTViseoDti.  Iconographie  grec- 


flMP,  Tom.  I.  Milan.  1824.  p.  388,  Tab. 
32,  6.  Bilder  des  Aeskulap  und  der 
Hygleia  aus  Marmor  in  dem  Tempel  dea 
Aeakiilap  in  Argos,  verfertigt  von  Strato 
nnd  Xenophiius;  Pausan.   II.  23. 

tf.  180 
VVeIcker'fi  Abhandlung :  „Medcaoder 
die  K  rii  uterkiinde  hei  den  Frauen 
(in  8.  Schrifi:  zu  den  Altorthümem  der 
lieilkuode  bei  den  Griechen,  S.  20a.  f.) 
hat  den  Zweck  zu  aeigen,  dass  der  Glau- 
be  an  eine  geheime  Kräuterkenntniss, 
In  deren  Besitz  man  sich  die  weissen 
Frauen,  Medea,  Agamede  und  Oenone 
dachte  und  welche  von  denselben  zur 
Bereitung  von  Kräuteraalbe n  zum  Schutze 
gegen  Verwundungen  durch  Kieen  und 
Feuer  und  zur  Keilung  derselben  be- 
nutzt wurde,  unter  dem  griechischen 
Volk«'  ein  sehr  verbreiteter  gewesen  sei. 

».  181. 
Dero tpttQfiaxoy  vtjTieyde^  analog 
ist  der  indische  Baum  Asolui,  Kummer- 
los, LeldloB,  (A-Bokaj,  d.  h.  ohne  Leid, 
ohne  Kummer),  welchen  (nach  dem  in- 
dischen Gedichte  „Nalai  und  I>nmajan- 
ti'*)  die  ihren  Gatten  auchende  Dama- 
janti  in  einem  Walde  fand,  und  von  dem 
sie  ein  Gespross  abpüüikte  und  »ich, 
zum  Tröste,  in  die  Lorken  Hechtete.  S. 
Polyglotte  der  orientalischen  Poesie,  von 
Jolowicz,  Lpz.   1853,  8.   126. 

8.  186. 
Nork  (Andeutungen  eines  Systems 
der  MytJiologie,  Lejpz.  1850,  S.  112) 
deutet  die  8age  von  der  Verwand» 
jung  derGe  führten  des  Oysseus 
mit  folgenden  Worten:  „Was  ist  naillr- 
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licher  als  in  der  Odyseischen  Fabel  von 
der  Verwandlung  der  Gefährten  dea 
Ulysses  in  Schweine  die  Moral  heraus- 
sudeutcn,  dass  die  Wollust  viehisch  ma- 
che? Dem  weissen  Ulysses  habe  daher 
Circc  nichts  anhaben  können.  Dennoch 
ist  die  Fabel  eine  astronomische.  Auf 
orientalischen  Sphären  erblickt  man  an 
der  Stelle  des  Krebses  ein  Schwein. 
Damm  wird  der  syrische  Gott  Thammus, 
nach  welchem  noch  jetzt  der  Junios  im 
jüdischen  Kalender  benannt  ist,  von  ei- 
nem Eber»  zur  Zeit,  wo  das  Licht  der 
Sonne  wieder  abnimmt,  getödtet.  Circe 
auf  Bildwerken  mit  dem  Ferkel  in  der 
Hand  dargestellt  (R.  Rochelle,  mon.ined. 
tab.  61,  2)  ist  Juno,  die  von  den  Astro- 
logen jenem  Monate  vorgesetzt  wurde. 
Nur  der  historisirendc  Ueberarbelter  der 
Odyssee  hat  den  Ulysses  ausnahmsweise 
von  seinem  ästhetischen  Gefühle  gelei- 
tet, vor  der  Verwandlung  in  das  Schwein 
gesichert.  Da  aber  der  Sonnengott  (Zeus) 
in  jedem  Zodion  die  Gestalt  des  betref- 
fenden Thieres  (Widder,  Stier,  etc.)  an- 
nimmt, so  wird  Ulysses,  den  wir  als 
Hermes,  den  Sohn  der  Maja,  erkennen, 
auch  ein  Schwein  gewesen  sein,  daher 
seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Sauhirten 
Eumäus,  dessen  älterer  Bruder  er  ist,  (Od. 
14, 147)  und  der  an  zwölf  Kufen  360Schwei- 
ne  mästet  (Od.  14,  20);  daher  Latinus  ein 
Sohn  des  Ulysses  und  der  Circc  d.  h.  sein 
Prädikat  nach  der  Sommerwende  in  der 
dunklen  Jahrhälfte,  wo  dieSonne  latent  ist'^ 

S.   188. 
In   der   fünften  Satyre  von  Persius 
Flaccus  kommt  das  Bcissen    in    Knob- 
lauch als  Mittel  gegen    Zauberei  und 
gegen  die  Uebel,   welche  die  Götter  ih- 


ren Verächtern  senden,  vor.  Bei  im 
Ehsten  herrsehte  der  Aberglaube,  im 
man  in  den  Anzug  des  iieageboi]ieBKii> 
des,  wenn  es  mr  TanJfe  gebracht  irird, 
Knoblauch  einbinden  soll,  w^  dkia 
gegen  Zauberei  schfitse.  Nach  wU- 
schem  Volksglauben  scbfitst  adM»  te 
blosse  Aussprechen  dea  Nameas  im 
Knoblauches  gegen  das  Beschrieeaw«- 
den,  und  bei  den  Polen  mormdt  jete 
ausserordentlich  Angeregte  den  Nsan 
des  Knoblauchs  um  das  Böse  an  yenehn- 
chen,  so  wie  auch  bei  diesem  Volke  im 
noch  nicht  getauften  Kindern  Knobiaock 
unter  das  Kopfkissen  als  Schutz  gcps 
Teufel  und  Hexen  gelegt  wird,  üalttr 
nek,  Beiträge  zu  einer  Aeathelft  te 
Pflanzenwelt,  Leipz.  1853,  8.  S6. 

S.  190. 
Die  ausgeprägte  Furcht  vor  dea 
Tode  finden  wir  bei  allen  Völkern  da 
alten  Zeit.  „Mitten  in  der  Freude  dei 
Daseins,  im  Kreise  der  Familie,  sehet 
sie  durch  unsichtbare  Hand  plötzlich  tk 
Leben  verlöscht,  das  bis  dahin  nodiäck 
gefreut,  den  Arm  gelähmt,  der  Ouct 
sonst  in  den  Mühen  und  Arbeiten  if* 
Lebens  hülfreich  beigestanden  ltftt& 
Sie  fühlen  sich  plötzlich  verwaist  n' 
einsam,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Obi' 
macht  und  Hinfälligkeit  tritt  ihnen  aK 
erneuter  und  scharf  fassender  Kraft  iv 
die  Seele.  Sie  erbeben  anf  das  tieMe 
bei  dem  Anblicke  des  Todten,  aa  d* 
sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  ■■ 
sichtbaren  Wesenheit  und  ihr  dgoM 
Geschick  erkennen".  Simon,  GesckktK 
des  Glaubens  an  eine  Geisterwelt  BiäK' 
1834).  Unter  den  verschiedenen  Seda* 
bewegungen  tritt  immer   besonden  di' 
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ro?)  die  gewaltigste  von  allen,  weil 
i»  M>  wie  ei«  dem  Mcnsdicu  dis  Be- 
Mttein  scioer  UliiiiuMclit  aiiJdringt^ 
^Angen  führt.  Diese  Macht»  dor 
im  ganzen  Kcrrichp  der 
|lpiclikommt,  der  zu  ojitrijinpn 
enschcn  AIP  und  jeifes  Mitte»! 
Ile  Hc)ioniin^»lo9  übrrall  hiiidn- 
Gewaliigstonrüpderi^chmotLert, 
kstefi  verniclitt't,  difso  Macht  ist 
Lauer,  System  der  gricchi- 
lythologipj  Berl.  J853,  8.  40.  41. 

^L  S.    106. 

faa   jswcilpn   Programme   des  Gym- 

»zu  Briinn  för  das  Schaljahr 
bciijidct  sich  eine  Abhandlung 
L  Richter,  über  daa  Familie  n- 
nach  Homer.  Um  dasselbe  an- 
(Ulich  2U  machen,  bebt  H.  die  we- 
lichüten  Punkte  darl/i  hervor  und 
|t  sie  dar  durch  Vorführung  von 
nun  aus  den  homerischen  Gedichten, 
m  er  bei  grosseren  auf  ihren  Inhalt 
^eist,  kleinere  wörtlich  in  Uebcrse- 
anführr.  So  neigt  er  das  eheliche 
den  glänzenden  Beispielen  von 
Fund  Androniachr,  Üdysseus  und 
ilope  u.  a. ;  dagegen  die  unglückil- 
|i  VerhUltnisße  der  Eiie  an  Hejeua 
kng  Verbindung  mit  Paria  und  Me- 
^Mn  Aganiemnon  und  Klytemnestra. 
^rlrd  die  Elternliebe  dargestellt  in 
ll^  Priamos  und  Üekabe,  in  Läertes 
^B  um  Odysseua  und  I'enelope's 
^»keit  für  Telemachos,  und  ausser 
irn  selbst  in  den  Göttern,  wie  Ares, 
I  und  Thetii ;  ebenso  die  Kinderliebe 
,Änzifhenden  Mustern  des  Telc- 
Odysseus  u.  a.,  die  Gcschwi- 
vorzü glich  in  Agamemnon  und 


Menclaos,  Ajas  und  Tcidiros,  Hektor  tind 
Paris.  Die  edle  Sitte  der  Gastfreund- 
achafi.  ferner  wird  durch  besonders  viele 
und  wohlgewiihlte  Bei8j)iele  aus  der 
Odysee  anschaulich  gemacht,  und  darauf 
das  Verhält nis8  der  Diener  zur  Familie 
und  ihre  Theilnahmo  ;in  traurigen  «nd 
freudigen  Ereignissen  derselben,  beson^ 
ders  nacli  der  O.lyssee  dargestellt.  Als 
Folge  dieser  treff'ichen  BoschafTenheit 
des  Familienlebens  erscheint  dann  die 
hohe  Pietät,  die  den  Hellenen  in  den 
verschiedenen  Lebcnevtrhültnissen  aus- 
zeichnete; hier  wird  vor  Allem  ilie  Ach- 
tung gfg(*n  das  Alter  hervorgehoben 
und  \  urzüglich  in  Nt^stor  veninschauliehl. 
Derselbe  Geist  aber,  welcher  den  klei- 
nen Kreis  des  häuslichen  Lebens  be- 
seelte, tritt  auch  in  dem  grossen  der 
bürgerliclieu  Gesellschaft  hervor  durch 
die  umsichtige  Leitung  des  llerrtichen- 
den  und  die  gebühren  de  Achtung  und 
Ehrfurcht  der  Untergebenen,  wie  insbe- 
aondrre  durch  Agamemnon"«  Verhältniss 
zu  den  Fürsten  und  Völkern,  und  durch 
Uektors  Ansehen  bei  den  Troern  ins 
Licht  gestellt  wird.  Von  diesem  grös- 
sern Kreise  steigt  der  Verf.  weiter  hi- 
nauf zu  dem  höchsten  der  raenachlichen 
Verhältnisse,  dem  des  Menschen  als  sol- 
chen zur  Gottheit;  mit  vollem  Rechte 
hebt  er  hier  hervor,  wie  bei  allen  dea 
Göttern  angedichteten ,  menschlichen 
Schwächen  und  Fehlern  doch  die  Macht, 
Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Güte  der 
Gottheit  In  den  homerischen  Gedichten 
unverkennbar  ausgeprägt,  und  daher  die 
fromme  Verehrung  der  Menschen  als 
allgemein  dargestellt  isL  Dieser  höchste 
Punkt  ist  passend  auch  der  Schlusspunkt 
der  Abhandlung    und     rundet    sie    ah. 
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(Zeitschr.  für  die  östeireirhischen  Gym- 
nasien, 3  Jahrg.  1852,  I  Hit.  S.  63). 

S.  199. 
Ueber  den  Wunscli  der  Nausikaa 
Odysscus  zum  Gemahleza  besitzen,  sagt 
Plutarch  (Abhandl.  wie  ein  Jüngling  die 
Dichter  lesen  soll):  „Wenn  Nausikaa, 
als  eine  mannbare  Prinzessin,  sich  in  den 
Odysseus,  einen  ganz  fremden  Mann, 
eben  so  verliebt  als  die  Kalypsound  ge- 
gen ihre  Dienerinnen  in  den  Wunsch 
ausbricht,  dass  ihr  derselbe  zum  Ge- 
mahle  bescheret  werde,  so  muss  diese 
ihre  Freiheit  und  Unverschämtheit  aller- 
dings getadelt  werden;  auf  der  andern 
Seite  verdient  sie  aber  eben  so  vieles 
Lob,  dass  sie  den  Mann  aus  dessen  Er- 
zählung immer  näher  kennen  lernt,  sein 
vernünftiges  Gespräch  bewundert,  und 
dann  wünscht,  lieber  mit  diesem,  als  mit 
einem  Schiffer  oder  Tänzer  aus  ihrem 
Volke  vermählt  zu  werden." 

S.  211. 
In  Plutarch's  erstem  Buche  der 
Tischreden  wird  die  Frage  verhandelt, 
warum  Homer  die  Nausikaa  im  Flusse 
und  nicht  in  dem  ihr  so  nahen  Meere 
waschen  lasse ,  da  doch  dieses  wär- 
mer, durchsichtiger  und  zur  Reinigung 
vom  Schmutze  tauglicher  scheine. 

S.  230. 
Auch  Aeschylus  wittert  Knaben- 
liebe bei  Homer  und  schildert  den 
Achilles  als  Geliebten  des  Patroklus; 
was  Xenophon  (Sympos.  VHI,  31)  in 
so  ferne  tadelt,  weil  nach  Homer  Achil- 
les den  Tod  des  Patroklus  als  seines 
Freundes  und  nicht  als  seines  Geliebten 


rfiche.  S.  auch  Jacobs  akademische  Be- 
den, I  Abthlg.  Lpz.  1829,  S.  227.  (Vgl 
den  Zusatz  zu  S.  570). 

S.  232. 

Der  hier  erwähnte  Eteoneaiiit 
Sohn  des  Boethoos  und  -^eganuf  in 
Menelaus:  nach  den  SchoL  ein  Vw- 
wandter  des  Menelaus ,  indem  sem  V»- 
ter  ein  Sohn  des  Argeios  und  Enkel  des 
Pelops  war.  Eteoneus  wird  noch  Od. 
IV,  22.  XV,  95  erwähnt. 

S.  241. 
Ueber  neQoyfi  (Od.  XIX,  226), 
womit  das  Kleid  zusan  inengehalten|im 
de,  sagt  DÖderiein  (homerisch.  Glosnr. 
I.  B.,  8.  11)  Folgendes:  „die  neQ^fS 
bestand  ans  zwei  goldenen  R5k- 
ehen,  deren  eine  in  die  andere  gesdio- 
ben  und  darin  durch  irgend  einen  Ut 
chanismus  mittelst  einer  Drehung  festf 
gehalten  wurde,  eine  künstliche  nod 
wohl  seltene  Art  Agraffe,  aber  um  so 
geeigneter,  um  als  Erkennungszeichen 
genannt  zu  werden.  Denn  Tteqoy^  ^^ 
eigentlich  zwar  ein  durchstecheiKifs 
Werkzeug  wie  eine  Nadel,  Schnallen- 
spitze  ;  aber  auch  jede  Vorrichtung,  wel- 
che denselben  Zweck  auf  anderm  Wcgf 
erreichte,   als  Schlicsse,  war   eine  nt- 

QOVff. 

S.  246. 

Einige  haben  unter  emxQ^^'^^' 
nagetag  Od.  XVIII,  172  das  Schmin- 
ken des  Gesichtes,  das  Anliegen  irgend 
einer  Farbe  auf  dasselbe  verstehen  wol- 
len. Es  wird  jedoch  in  der  Regel  ^-on 
den  Uebersetzern  des  Homer  die  Stelle 
mit  „das  Gesicht  einsalben,"   fibersetxt; 
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Sitte  des  eigentUdien   Schminkens 
mt  aoB  d«m  Morgenlaude. 

S.  249. 

Egapoc  erklärt  Dödcrloin  (home- 

.  6lo86ar.   IL  B.    S.  76)     für    ein 

wik,  coenn  coUaticia,  ein  oonviviam 

fettlichen  Charakter  nnd  obneGaat- 


S.  250. 
Die  altgriechische  Sitte  bei  dem 
nable  die  Hände  mit  Wasser  zu 
engen,  finden  wir  auch  anderswo 
fiente.  Hanway  sagt  in  seiner  Bc- 
ibnng  eines  persischen  Gastmahles : 
das  Essen  gebracht  wurde,  prSsen- 
eln  Diener,  über  dessen  Schultern 
Tuch  hing,  jedem  von  der  Gesell- 
t  ein  Becken  mit  Wasser  und  goss 
B  daTOD  über  die  Hände,"  Chateau- 
id  itgt  in  seiner  Reise  nach  Jeru- 
n:  i^wischen  jedem  Gerichte  goss 
Iklave  Wasser  über  meine  Hände, 
ein  anderer  reichte  mir  ein  Tuch.'t 
»ilen  wird  auch  Rosenwasser  über 
lande  gegossen.  Forbes,  oriental 
»irs,  Vol.m.  p.  181.  Rosenmüller, 
dte  and  neue  .Morgenland ,  III.  B., 


S.  254. 
Ob  der  Name  „pramnischer 
n"  von  einem  politischen  Machtha- 
oder  von  einer  Gegend  entnommen 
8t  gleichgültig;  ein  besonderer  Wein 
muss  ursprünglich  damit  belegt  ge- 
il sein,  da  dieser  aucli  unvermischt 
nken  wurde.  Er  wurde  alsAufguss 
nem  Gemisch  von  süssen,  bittem 
scharfen  Dingen  genommen:  Honig, 

e  d  r  « t  c  h ,  Re«Uen. 


Zwiebeln,  geschabter  Ziegenkäse,  gerö- 
stete Gerstenkörner.  In  so  fern  die 
letzten  einen  Bestandtheil  ausmachten, 
galt  das  Getränk  für  ein  geweihtes;  es 
wurde  nämlich  mit  solchen  Körnern,  da 
sie  der  göttlichen  Urheberin  der  ältesten 
Getraidfrucht  angehörten,  die  Vorstellung 
der  Heiligkeit  verbunden.*'  Hüllmann, 
Handelsgescldchte  der  Griechen,  Bonn 
1839,  S.  19. 

Plutarch  sagt  im  vierten  Buche 
seiner  Tischreden:  „die  von  Homer  an- 
gertihmte  Zwiebel  erregt  wohl  auch 
den  Durst,  aber  sie  schickt  sich  mehr 
für  Matrosen  und  Ruderer,  als  fiir 
Könige.'* 

&  255. 
Ueber  das  utatrvßtoy  sind  die 
Ansichten  verschieden.  Letronne  (Jour- 
nal des  Savans,  1833,  p.  615)  sagt: 
„tous  ces  mots  (depas,  cissybion.  ctc)  de 
la  langue  d*Homerc  resterent  cxclusive- 
ment  poetiques,  et  il  est  impossible  aux 
modernes  de  dire  ce  qu'  Homere  a  pro- 
cisement  cutcndu  par  ces  mots,  attendu 
que  lui-meme  les  employait  d'une  ma- 
niere  generale :  c'etaient  pour  lui  des 
exrnafAava  des  vases  h,  boire,  et  rien 
de  plus."  Panofka  (recherches  sur  les 
veritables  noms  des  vases  grecs;  et  sur 
leurs  differens  usages,  Paris  1829)  er- 
klärt tuaavßiov  für  ein  Trinkgeschirr 
mit  Einem  Henkel,  nnd  will  den  Beweis 
dafür  von  einem  antiken  Vasenbilde 
entnehmen,  wo  Odysseu«  dem  Polyphem 
gerade  ein  solches  niiTüvßiov  darreicht. 
Rumpf  (Beiträge  zur  homerischen  Wort- 
erklärung und  Kritik,  Giessen  1850) 
prüft  die  Sache  ganz  genau  und  gelangt 
zu  dem  Resultate,  dass  man  sich  unter 
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maavßiov  einen  bald  grösseren,  bald 
kleineren  runden  Napi  vorzustellen  habe, 
der  eben  so  gut  zum  Melken  und  Auf- 
bewahren der  Milch,  als  andrerseits  mm 
Misch-  oder  TrinkgefÜss  dienen  konnte. 

S.  256. 
Von  Gitiades,  Ergiesscr  aus  La- 
cedämon  werden  in  Amclä  künstliche, 
mit  Reliefs  gezierte  D  r  e  i  f ü  s  s  e  erwähnt, 
unter  welchen  Statuen  der  Amphr«dite 
und  der  Artenüs standen;  Pausan.  1U.,1S. 

S.  261. 
Die  Kindshaut  von  dem  gewalt- 
sam gctüdteten  Thiere,  Jl.  III.,  375. 
Plutarch  erwähnt  im  zweiten  Buche  sei- 
ner Tischreden  diese  Stelle  und  bemerkt, 
dass  der  Ausdruck  „gewaltsam  getöd- 
tet"  sich  darauf  beziehe,  weil  die  Haut 
des  Thieres  bei  einer  solchen  Todesart 
dichter  und  fester,  mithin  brauchbarer 
sei,  als  jene  von  einem  an  Krankheit, 
Verletzung  o(lcr  Alter  verstorbenem 
Thiere. 

S.  263. 
Dass  die  B  i  e  n  e  Symbol  der  Bered- 
samkeit war,  lässt  sicJi  so  erklären:  die 
Alton  glaubten,  dass  man  herumfliegende 
Bienenschwärme  durch  einen  rythmischen 
und  harmonischen  Klang  an  sich  ziehen 
könne  (Virgil,  Landbau  IV,  64),  denn 
sie  schrieben  den  Bienen  Sinn  für  Musik 
und  Gesang  zu,  und  Varro  (de  re  rust. 
III. ,  16)  nennt  sie  geradezu  die  Vögel 
der  Milien.  Der  Kythmus  der  Musik 
führt  nun  folgerecht  auf  den  Kythmus 
der  Kode ,  und  so  ist  die  Biene  Symbol 
der  ßerediJänikcit  geworden.  Nach  indi- 
scher Mythe  umtlattert  den  Krischna  eine 


Biene ,  wenn  er  das  Wesen  der  GotM 
erklären  will. 

S.  264. 

lieber  die  auf  den  Fischfang  sich 
beziehende  dankle  Stelle  IL  XXIY,  80 
sagt  Döderlein  (homerisch.  Gloasir.  IL, 
B.  S.  199) :  »,sicherliGh  ist  hier  kein  la- 
türliches  Stierhom  gemeint,  sonders  nr 
ein  aus  Stierhorn  gedrechseltes  BShr- 
chen,  durch  welches  die  Angelschnr 
lief,  wie  heut  zu  Tage  durch  etsea  F^ 
derkiel,  um  gegen  das  Abbeissen  des  ii- 
beissenden  Fisches  geschützt  zu  vatk 
und  welches  oben  mit  Blei  aiugcAk 
war,  um  desto  schneller  in  die  Tiffc 
hinabzufahren.*' 

S.  276. 
Dass  der  Habicht  fast  hn  fwn 
Altertimme  mit  den  Qöttern  in  VcAb- 
dung  gesetzt  war,  geht  aus  Mekrcna 
hervor  (S.  den  Zusatz  zu  S.  1 12>  B^ 
sonders  brachte  ihn  (wie  den  Adler)  sdi 
hoher  Flug  mit  den  Göttern  in  Be- 
ziehung; er  erscheint  als  der  Bote  d» 
selben  und  wurde  ein  heiliger  Yofd 
(«e^a^  bei  den  Griechen) ,  als  wekka 
ihn  die  Egyptier  verehrten,  die  Je<ks> 
der  auch  un vorsätzlich  einen  Habicht K^ 
tödtet  hatte,  mit  dem  Tode  bestraftes. 
Nach  Plutarch  und  Eusebius  ist  der  B>- 
bichtskopf  den  Egyptiern  ein  BiW  *» 
Gottheit,  und  Habichtsschwingen  sind  tf 
den  Häuptern  der  Götter  dargestelit. 
Auch  bei  den  Persem  hatte  dieser  Vo- 
gel göttliche  Bedeutung:  die  Mafic' 
dachten  sich  die  Gottheit  mit  einem  Ba- 
bichtskopfe,  and  in  den  Weihen  des  per- 
sischen Sonnengottes  Mithras  hiene* 
die  Eingeweihte    in   der   Ordensprac^ 


hie.*    Nach  altbüluDiächer  Mythe 
er  Vogel  heilig  und  wird  im  Gi>t- 

» gehegt ;  auf  den  Ansten  der 
die  aus  den  Grabern  der  Er- 
ll«ii  hervorwach.« en,  ßilzeii  lieiligc 
^  und  verkünden  den  Mord. 

K  S.  2,^1. 

■fcci  Homer  vorkommende  GrC- 
Bluen  Raum  durch  eine  vom 
Brrgenommene  Vergleichiing  zu 
^komint  auch  in  der  Bibel  vor; 
it  ee  im  J.  B,  Samuel  XIV.,  14: 
waren  der  Erschlagenen,  welche 
n  und  aein  Walten  träger  auerat 
pen,  bei  zwanzig  Mann,  ohngefälir 
ilbe  Hufe  Feldes  (die  Pflügung 
l>elM  Ocbaeu).^  Zur  Erläuterung 
18  kann  die  Beschreibung 
n  Griechen  üblichen  Art  su 
en,  wie  sie  Dacier  gibt:  „die 
pflügten  nicht  auf  die  bei  ans 
le  Weise.  Sie  rissen  erst  den 
Ochsen  auf  und  pJItigtcn  ihn 
er  mit  Mitulthieron.  Bedien- 
Aich  auf  Einem  Acker  zweier 
80  luassen  sie  erst  den  Kaum, 
in  einem  Tage  pOügen  konnten, 
Uten  ihre  Pflüge  an  die  beiden 
dieses  Raumes ,  die  dann  gegen 
f  vorrückten.  Der  dazwischen 
ehe  Raum  war  fest  bestimmt; 
bi^Mpwohl  für  zwei  von  Ochsen 
PHrvon  Maulthieren  gezogene 
'  weil  Ochsen  langsamer  sind  und 
n  noch  nicht  umgewandten  Felde 
«lliger  gehen^  da  hlngegm  Maul- 
fiQli  Ntttnr  leichter  sind  und  auf 
lehon  überflügelten  Boden  in  kür- 
cit  einen  grüsäern  Raum  zartick- 
In  dem  grossen  unter  Wilhelm 


dem  Eroberer  verfertigten  Lehen-  oder 
Lagerbuch,  worin  alle  Landgüter  m  Eng- 
land nach  ihrem  Wertlic  verzeichnet 
wxirden  (Doomßday  -  Book),  ist  ein  Cara- 
cate  oder  Pflug  Landes,  so  viel  Land 
als  ein  Pflug  zwingen,  oder  als  man  mit 
Einem  I*fluge  bearbeiten  kann.  Roscn- 
müller,  das  alle  and  neue  Morgenland, 
ni.  B.,  S.  90. 

ö.  282. 
Auch  bei  den  Indiern  wurde  durch 
die  Zalil  Neun  alles  Bemerkcnswerlhe 
und  AulTallendc  bezeichnet,  und  beson- 
ders wurde  allea  Schreckliche  vom  gött- 
lichen Wesen  als  neunfach  gedUiltet  ge- 
dacht-, z.  B.  Indra's  Blitz  und  Don- 
nerkeil. Siehe  Polyglotte  der  orienull- 
ächen  Poesie,  von  Jolowicz,  Leipz.  1853. 
8.  194. 

S.  284. 
Die  Schrift  von  IIoATraann  über  die 
Panathenäen  ist  zu  Cassel  1776  er- 
schienen. Zur  Literatur  gehören  noch: 
Meior  in  Ersch  und  Gruber'g  allgem. 
Encyclop.  d.  Art.  Meursius ,  Panath.  in 
Gronov.  thesaur.  T.  Vll. 

S,  286. 
Das  Schifl,  welches  P  h  e  r  e  k  1 0 8  er- 
baut   hatte,    kommt   bei  Ovid.    heroid. 
Epist.    XVI ,     22     unter    dem    Namen 
„Phereclea  puppis"  vor. 

S-  287. 
Man  sagt,  Homer  habe  des  Hand- 
werkers Tychiüs  aus  Dankbarkeit  er- 
wähnt. Homer  soll  nkmlich,  als  es  ihm 
einst  an  Unterhalt  felilte,  bei  Tychios 
eine  gastfreundschufiliehe  Aufnahme  ge- 
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fanden  haben,  und  man  soll  noch  län- 
gere Zeit  den  Ort  gezeigt  haben,  wo  Ho- 
mer unter  einer,  damals  noch  jongen 
Pappel,  die  nachher  dieses  Umstandes 
wegen  berühmt  geworden,  dem  Tychios 
seine  Gedichte  vorgelesen  hätte.  8.  Die 
Botanik  der  Oesch.  und  Idteratnr,  von 
Fran  v.  GcnUs ,  übers,  und  vermehrt  v. 
Stang;  Würab.  1817,  I.  ThL  8.  80. 

8.  300. 

Das  Gedernholz  ist  dauerhafter 
als  andere  Holaarten  und  fault  nicht  so 
leicht,  so  dass  die  Alten  ihm  sogar  Un- 
verweslichkeit zuschrieben,  und  Gegen- 
stände, die  man  vor  Fäulniss  und  Ver- 
wesung schützen  wollte,  mit  Cedemöl 
überstrich,  so  wie  auch  Schriften,  die 
man  gut  und  sichei  verwahren  wollte, 
in  Kästchen  von  Gedernholz  legte;  daher 
sagte  man  um  ein  Buch  zu  loben, 
es  verdiene  in  ein  Kästchen  von  Ge- 
dernholz gelegt  zu  werden.  Daher  tritt 
das  Gedernholz  im  mosaischen  Kei- 
nigungsritus  beim  Aussatze  als  Symbol 
der  aufiialtenden  Verwesung  auf;  s.  meine 
naturhist.  anthropolog.  u.  medidnisch. 
Fragmente  zur  Bibel,  I.  Tbl.  8.  222. 

8.  303. 

ijIlQodoiiog  ist  der  vordere  Tlieii 
des  Hauses ,  d.  h.  alles  was  zwischen 
dem  fjteyaqov  und  den  übrigen  dofAOii 
oder  Zimmern,  und  zwischen  der  avXfj 
dem  Hof  war;  also  die  atd-ovcct  die 
Vorhalle  mit  einbcgrifTen.  Wenn  nqo- 
dofAOg  bisweilen  die  aidavca  bezeich- 
net, so  stellt  nur  das  Ganze  für  einen 
seiner  Theilc,  und,  noch  genauer  aus- 
gedrückt, der  ganze  Bau  für  den  blossen 


Raum*'.    Döderlein.  homerisch 
L  B.  8.  232. 

S.  305. 
Ueber  Xafknx^q  Od.  X^ 
343.  XIX,  63  sagt  Visconti 
phie  grecque,  Tom.  IV.);  „I 
qu*  Homere  dit  qu*on  place 
ment  dans  les  salles  pour  le; 
n*etaient  autre  chose  qoedesa 
lesqnelles  on  mettait  une  pii 
sec  ou  resineux,  ou  meme  pi 
Part,  et  qui  servait  en  men 
pour  eclairer  et  pour  rechaaf 
Guys  sagt:  „Die  neoern  Qrie 
men  ihre  Vorfahren  hierin  na 
mhie  giebt  es  in  den  griechiscl 
sem  nicht.  In  die  Mitte  des 
wird  ein  Kohlenbecken  gestellt 
die,  welche  in  einiger  Entfemi; 
hinlänglich  erwärmt  sind,  beqm 
rücken  können.  Dies  ist  ein  s 
im  ganzen  Morgenlande  verbreii 
brauch.  Die  Römer  hatten  keio< 
Art  sich  in  Zimmern  zu  wäran 
die  Türken  haben  sie  noch. 
Feuergeschirr,  Xaynfi^y  sagt  He 
wurde  in  die  Mitte  des  Zimirn 
stellt,  welches  durch  das  dam 
brannte  Holz  erwärmt,  und  da 
angezündeten  Späne  erleuchtet  wa 
stand  auf  einem  Drcifuss  wie  noc 
Lampen  kamen  erst  später  inGe 
Rosenmüller,  das  alte  und  neuei 
land,  IV.  B.  8.  286. 

8.   306. 

Ueber     das    Speerbehä 

dovqodoTni,  sagt  Döderlein  (hon 

Glossar.  I.  B.    8.   151):     es  wi 

Schrank,  sondern  ein  Theil  der 


liRn  -  aiif^r  riiiri<»MähiilichP 
einfach  und  hlos  wm 
mtseiien  dpa  an?plp|*tc»n  8peprt?8 
Bk|^latton  IMiichp  zu  verliindern. 
Bine  solcho  Vertiofiinj;^  rdr  al- 
|HtC!  »Symptrie  gP8tört,  dioSäii- 
tstaltot  hättp,  s.»  denke  idi,  die 
ttitc  ringsum  inohrorp  solcher 
»gen,  war  caaellirt,  und  bot  für 
»i»<»r  pinp  b^sondpfp  Rinnp  odor 
»»17  dar,  S(t  dass  sein  IJp»itzpr 
liljcn  nicht  erst  aus  doin  Haufen 
u3«HSuchen  braurhtp. 

S.  311. 
difl  L  es  che»  sagt  Zell  (Fe- 
L  Samml.  Freib.  1826,  S. 
„Die  erfiten  oftentll- 
kUcn  In  Griechenland,  welche 
Wirtahäusern  verglichen  wer- 
»••i».  8ind  die  s.  g.  Leschen.  Sic 
u'ht  noch  dem  Ende  der 
tu  djt-ii  an,  kamen  besonders 
der  zunächst  darauf  folgenden 
Aufnahme,  in  den  jonischen  Städ- 
üglich  in  Athen,  auch  in  8parta 
tt  übrigen  Griechenland.  Die 
NrAhnung  solcher  Leeclien  ist  bei 
H,  XVm.  338;  diese  Stelle  ist 
gein  den  homerischen  Gedichten, 
Erwähnung  enthält.  Darum  war 
0e  Einrichtung  der  eigrntliclien 
Ml  Zeit  nicht  angehörend^  und 
ger  trug  wahrscheinlich  eine 
irr  Zeit  auf  jene  frühere  über, 
»ngeführtnn  Stelle  erhalten  wir 
Ausleger  Eustathius  die  Be- 
Leschen  seien  Gebäude  mit 
lallen  gewesen,  wo  man  eusani- 
am  mit  einander  zu  plaudern; 
warnt  auch  Heaiod  (Werke  tu 


Tafte  V  493)  vor  diesem  Müasiggange 
zu  dem  die  Leachen  eiuhideu.  Doch 
nicht  blos  leere  Plaudi^reieu  und  die 
Neuigkeiten  des  Tages  schwirrten  durch 
diese  Halten,  es  wurden  auch  ernstere 
Worte  dabei  gehüri;  und  wie  später  die 
Gyranasinn  die  Sammelplätze  d^r  Philo- 
sophen und  ihrer  Zuhörer  wurden,  so 
dionten  früher  eben  dazu  auch  diese 
Leschen.  Die  oben  angeführte  home- 
rische Stelle  zeigt  überdiess,  dass  die 
Leschen  noch  einem  and^^rn  Gebrauche 
dienten  ausser  der  geselligen  Unterhal- 
tung :  sie  waren  auch  die  Herbergen  hei- 
mathloser  und  dürftiger  Leute.  Wie  nun 
die  Gripchen  nicht  leicht  eine  öfTentli- 
the  Sekte  oder  ein  öffentliches  Institut 
hatt-n.  ohne  es  mit  ihrem  Kultus  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  so  hatten  sie  auch 
(ür  diese  Anstalten  einen  eigenen  Pa^ 
tron.  Es  war  dies  Apollo,  welcher  in 
dieser  Beziehung  Leschenorios  hie:<s. 
Es  darf  uns  also  nicht  befremden,  die 
Leschen  überhaupt  unter  den  einer  je- 
den Stadt  zukommenden  ölTentlichen  Ge- 
bäuden aufgezählt  zu  lesen". 

Zur  Literat,  über  die  Lesche  zu 
Delphi:  Caylus,  bist.  del'acÄd.T.XXVlI, 
p.  34.  Göthe  und  Meyer,  in  d.  J«'nacr 
uUgem.  Lit.  Zeit.  1 805.  ßöttiger,  Archäo- 
logie d.  Malerei.  S.  296.  Die  Gemälde 
des  Polygnots  in  der  Losch*-  zu  Dfiphi. 
von  O.  Jahn,  in  den  Kieler  philulugi- 
schea  Studien.  Kiel  1841.  S.  81. 

S.    314. 
Eine  ausfürlich«  Cntorsuchuug  über 
die  Bedeutung  von   ayxv^    und    «ti;$ 
als  Theilc  des  Wagens  s.  b.  Rumpf,  Bei- 
träge  zur   homerischen    Worterklärung; 
Gieuen  1850,  S.  15, 
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S.   S29. 
Ich  habe  angegeben,  dass  man  die, 
die    Stelle    eines     Ankers    vertretende 
Steine,  avvai  mit  Tauen  in  die  Tiefe 
hinabgelassen  habe.      Dagegen   spricht 
sich  Döderlein  (homerisch.   Glossar.  II. 
B.  S.  147)  aas  und  sagt:  „Diese  ewai 
wurden  nicht    mit  Tauen  in  die  Tiefe 
hinabgelassen,  wie  ein  Anker,   sondern 
ans  Land  geschafft,  und  etwa  halb  ein- 
gegraben, nnd   an  ihnen  das  Schiff  mit 
Tauen  befestigt.   Es  liegt  allerdings  sehr 
nahe,  sich  diesen  Stein,  den  der  home- 
rische Schiffer  als  Surrogat  eines  Ankers 
mit  sich  führte,    mit   einem  kflnstlichen 
Loch  zu   denken,    durch  welches  das 
Halbseil  des  Schiffes  durchgezogen  wur- 
de, so  wie  Heut  zu  Tage  ähnliche  Ufer- 
steine   mit    eisernen    Ringen    versehen 
sind;   aber  eine  genauere  Betrachtung 
der  Stellen   (Jl.  I,   436.    Od.  IX,  137) 
zeigt,  dass  das  Haltseil  nur  rings  um  den 
Stein  herumgeschlungen   wurde,    nicht 
durchgezogen**. 

S.  33S. 
Eine  ähnliche  Personifikation  wie 
die  des  Linos  ist  auch  Jalemos,  wel- 
cher als  Sohn  des  Apollo  und  der  Kal- 
liope,  oder  der  Muse  im  Allgemeinen 
dargestellt,  und  als  Erfinder  des  gleich- 
namigen Liedes,  das  in  die  Klasse  der 
Klag  -  und  Trauerlieder  gehört,  betrach- 
tet wird.  Jedenfalls  war  der  Jalemos 
ein  Lied  sehr  ernster  und  trauriger  Art, 
und  nur  im  höchsten  Unglück  vernom- 
men; später  aber  minder  beliebt  und 
selbst  für  frostig  angesehen,  daher  auch 
dem  Spotte  der  komischen  I>ichter  aus- 
gesetzt; wie  denn  auch  Jalemos  von  ei- 
nem frostigen  Dichter  gesagt  wkd,    und 


in  dieser  Beziehung  eine  las 
wörtliche  Bedentun  pr  erhielt 
Realencyklop.  d.  klassisch.  A 
wissensch.  IV.  B.  S.  3.  Rode, 
d.  hellenisch.  Dichtkunst,  II, 
Von  I.  B.  Corneille  jai 
schöner  Kupferstich,  oval  in  1 
form,  darstellend  wie  H  y  a  k  i  n 
ApoUo  mit  dem  Dlscus  spiel! 
den. 

S.  339. 
Viel  Mher  und  lange 
mor  waren  JUeder  im  G^ebraui 
trauriger  und  melancholischer 
sich  nur  dann  begreifen  lässt,  ' 
an  den  Wechsel  der  Jahreszeil 
dem  sie  ihr  Entstehen  yerdttil 
diesen  Klageliedern  gehörte 
andern  der  schon  von  Homer  J 
5i9erwähnteLinosgesang,  < 
jitpe  (ach!  Linus)  begann  un 
wovon  jeder  sanftere  Klaggcsanj 
men  „  Ailinos"  erhielt.  Dem  Mjrth 
ge  war  Linos  ein  Knabe  von 
barer  Schönheit,  der,  von  göttiv 
kunft,  bei  Hirten  unter  den  1 
aufwuchs  und  von  wfithendeo 
zerfleischt  wurde;  und  derQes« 
wird  bei  Homer  von  einem  Kn 
zarter  Stimme  zur  Begleitung 
ther  gesungen.  Die  Jünglinge  a 
franen  aber,  welche  inzwisebe 
es  ist  gerade  die  Zeit  der  1 
die  Trauben  in  den  Körben  in 
folgen  seinem  Liede,  indem  i 
dem  hellen  Rufe  „ach!  Lino«" 
artigem  und  taktmässigcm  Sdu 
fortbewegen.  In  ganz  älmÜd^ 
sang  man  in  Phrygien  den  JJ^ 
beim  Mähen  des  Kornes,  ii  Tri 
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grSssten    Sommerhitz  e     den 

**,    von    welchem     Pausanias 

1   den  Aasdruck:  y,Sxe^QOV 

«braucht,  and   an    den  Küs« 

hwarzen  Meeres  bei  den  Ma- 

8u  der  dort  üblichen  Mötc 
i08*S  den  die  Sage  gleichfalls 
schönen  Knaben  darstellt,  wel- 
Jcholttern  in  der  Sommerhitze 
len  will,  aber  beim  Schöpfen 
Lymphen  des  Baches  in  die 
»gesogen  wird.  Gleiches  wird 
[naben  Hylas  berichtet,  den 
der«  im  Lande  der  Bithynier 

Nahe  verwandt  sind  endlich 
lagelieder  um  den  getödteten 
r  vornehmlich  dem  syrischen 
^«hörte,  und  umManeros,  der 
hizige  Kind  des  Königs  ge- 
rird,  das  in  früher  Jugend 
isste,  und  dessen  Tod  beson- 
^lusium  in  Aegypten  durch 
Inge  gefeiert  wurde.  (Wegen 
ichkeit  der  Manerossage  mit 
ronLinos  erzählt  wurde,  trägt 
,  79  kein  Bedenken  beide  für 
ta  erklären).  Schwerlich  sind 
orkliche  Personen,  deren  Tod 
[gemeine  Theilnahme  erregte, 
die  Sage  auch  hin  und  wie- 
jtorisches  Faktum  zur  Gründ- 
et haben,  so  VRirden  sich  doch 
I  Klagelieder  nicht  so  lange 
aben,  wenn  nicht  die  Trauer 
durch  die  Glut  des  Sommers 
getödteten,  reizenden  Frühling 
shnsacht  nach  seiner  Wieder- 
khsten  Jahr  darin  ihren  Ans- 
mden  hätte.  Je  mehr  die 
m  hohen  SoDuner  beim  Biä- 
'ages  Last  und  Hitse  m  tra- 


gen hatten,  und  je  näher  die  Zeit,  in 
welcher  Wiesen  und  Felder  wieder  öde 
und  kahl  dastanden  und  die  Natur  er- 
storben schien,  desto  natürlicher  war  es, 
dass  sich  eine  gewisse  Schwermuth  der 
Gemüther  bemächtigte,  die  sich  in  dem 
Trauern  über  den  frühern  Tod  des  Früh- 
lings, des  schönen,  reizenden  Knaben 
Luft  machte.  Alt,  Theater  und  Kirche 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse, 
Berl.  lS4(i,  S.  48. 

8.  342. 
Platarch  sagt  im  siebten  Buche  sei- 
ner Tischreden:  die  Zither  iat  von  Al- 
ters her,  und  schon  su  Homers  Zeiten 
eine  vertraute  Freundin  des  Schmauses 
gewesen,  und  eine  so  vieljährige  Freund- 
schaft und  Vertraulichkeit  darf  man  auf 
keine  Weise  trennen;  nur  wollen  wur  die 
Zithersänger  bitten,  die  traurigen  und 
weinerlichen  Töne  aus  ihren  Gesängen 
wegzulassen,  und  dafür  angenehme  und 
erfreuende  Stücke,  die  für  luftige  Leute 
passen,  vorzutragen. 

8.   343. 
Döderlein    (homerisch.    Glossar.   I. 
H.  S.  10)  nennt  avJloc  die  Flöte,  oder 
vielmehr  ein  Hautbois  -  ähnliches  Blas- 
instroment. 

S.   346. 

Im  zweiten  Buche  von  Plutarch's 
Tischreden  wird  die  Frage  besprochen, 
warum  Homer  unter  den  Kampfspie- 
1  e  n  immer  zuerst  den  Faustkarapf,  dann 
das  Ringen  und  zuletzt  den  Wettlauf 
geseilt  habe? 
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S.    350. 

Das  Spiel  mit  demDiscus  kommt 
auch  bei  Hör.  Satyr. Lib.  II,  2,  13  vor; 
Wieland  (in  s.  Ueboraetz.  ILThl.S.56) 
sagt  xa  dieser  Stelle :  .,Der  Discns  war 
seiner  ersten  Institution  nach,  nichts  we- 
niger als  ein  Spiel  für  weichliche  Leute. 
Es  bestand  darin,  eine  Art  platter  Schei- 
ben oder  Teller  von  Erz  oder  hartem 
Steine  in  die  Höhe  zu  werfen,  so  dass 
die  Scheibe  innerhalb  eines  bestimmten 
Raumes  wieder  zur  Erde  fiel.  Da  es 
dabei  auf  die  Schwere  des  Discns  und 
auf  die  Qrösse  (ies  Bogens,  in  welchem 
man  ihn  werfen  mnsste,  ankam,  so  sieht 
man  leicht,  wie  dieses  Spiel,  welches 
schon  im  Homer  vorkommt  und  seiner 
Absicht  nach  eine  kriegerische  Uebung 
war,  nach  und  nach  zu  einer  sehr  massigen 
Leibesübung  und  endlieh  zu  einem  blos- 
sen Kinderspiel  herunter  gebracht  wer- 
den konnte".  —  Ein  Discuswerfen  ist 
Bchr  anschaulich  abgebildet  bei  Visconti, 
iconographic  grecque,  Tom.  IIL  p.  130. 

S.  360. 

Die  Morgenländer  tragen  noch,  wie 
Chardin  bemerkt,  den  ßogen  in  einem 
am  Gürtel  hangendem  Futterale,  welchoa 
zuweilen  von  Leinwand,  gewöhnlich  aber 
von  Leder  ist. 

S.    362. 

In  Phoezon,  einem  Orte  in  Arka- 
dien, soll  sich  ein  mit  einer  Blauer  um- 
gebenes, nicht  hoch  über  den  Boden 
aufsteigendes  Denkmal  befunden  haben, 
welches  man  auf  den  Kculenschwinger 
Areith 008  bezog.  Pausan.  VIIl,  11,  3 


S.    375. 
Nach  den  Nachrichten  i 
steller  ist  Troja  mehrmalen 
eingenommen  worden.       Ly« 
wähnt  drei  verschiedene  Ze 
Troja   erobert   wurde;    eininj 
rakles,  einmal  von   den    Am 
zuletzt   von   den  Griechen. 
Troja  noch,  wie  Plutarcli   un 
berichten,   von  Charidemus    < 
ganz  zuletzt  von  C.  Fimbria, 
Valerius  Flaccus  Quästor  wa 
thridatischen  Kriege  erobert 

S.    390. 
Zur  Literatur    über    die 
Tafel:  Annali  del  Just,  di 
cheol.   T.  L    1829,  p.  227.  I 

der  Beschreib,  der  Stadt  Roi 
S.  177.  Klausens  Aeneas  II. 
Basreliefe  und  geschnittene  S 
klärt  von  Wolcker  (aucli  un 
Alte  Denkmäler,  IL  ThI.),  Gott 
S.  185. 

S.  397. 
Wir  finden  noch  andere  A 
gen  im  Alterthume  dass  die  S 
abgeschnittene  Baumäste,  Zn'> 
ähnliches  waren.  Bei  Hesekie 
II  hoisst  es:  „seine  Reben  wu 
stark,  dass  sie  zu  Herrenskpptf 
braucht  werden  konnten". 

S.  410. 
Die  Demogero nten  sindiu« 
derlein  (homerisch.  Glossar.  I.  B.1 
eine  Art  Volkstribunen,  Häupttf. 
eher ,  Vorstände ,  Vertreter  des 
gegenüber  dem  Künigsgesclüedit« 
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S.  414. 
em  hier  erwähnten  Hodios  ist 
.  JI,  856.   V,  39,  Heerführer 
len,  der  von  Agamemnon  ge- 
le,  £u  unterscheiden. 

S.  422. 
lie  Strafe  der    Steinigung 
RB  Aitcrthums  entspricht,    a. 
•n  den  Zusatz  zu  S.  430. 

S,  423. 
.echtsstreit  über  ein  Sühn- 
VIII,  497)  erklärt  Döderlein 
Glossar.  H.  B.  S.  9)  so: 
T  Streiten  sich  ob  ein  Sühn- 
indig  oder  nicht  vollständig 
Sie  thun  dies  vor  demPu- 

das  sie  sich  erst  mit  ihren 
gen  richten.  Da  ein  so  tumul- 
Verfahren  nicht  zum  Ziele 
11,  kommen  »ie  überein,  sich 
iiichtcr  zu  stellen,  während 
rtfährt  laut  und  leidenschaft- 

zu  nehmen.  Die  Herolde 
1  Schranken,  und  es  bildet 
rerichtssitzung,   aber  nur  Ei- 

eigentliehc  Richter,  iQVUQy 
liiit;  die  yegoyzsi  sind  Uei- 
'ilium  ainiul  et  nutoritas,  wie 
'X  piche  bciTucit.  Gcrman.  12. 
eilen  die    Parteien  hin   und 

nicht  mehr  conclaniautes 
ternantes,  oder  wie  Homer 
>y%eg,  reclitend,  ihre  Sache« 

S    430. 

die  Strafe  der  Steinigung 

im  8.  3  13.  Mos.  XX,  2.  27. 

4  ß.  Mos.  XV,   35.     5  B. 

10.  XVU,  5.  XXII,  20.  24. 


B.  Josaa  Vn,    25.     1  B.  Könige  XXf, 
10.     Apostelgesch.  VII,    5S.    XIV,   19. 
Winer,  bibl.  Realwörterb.  3.  Aufl.  ü  B. 
S.  521.    King,  de  lapidationo  Hebraeo- 
rnm,  Frcf.  1716.     Den  Aeschylus  woll- 
ten die  Athenienser   steinigen,  weil  er 
in   einem   Drama   die   Ehrfurcht    gegen 
die  Götter  verletzt  hatte   (Aelian.    var. 
bist.   V,    19).      Ein   gewisser    Kyrsilns, 
der  die  Athenienser  überreden  wollte  den 
Xerxes   aufzunehmen,    wurde   zu  Tode 
gesteinigt  (Cicer.  de  off.  III,  11). 

S.  435. 
Dem  Verlangen  des  Ajax  Jl.  VII, 
194  nach  einem  stillen  Gebete,  damit 
es  die  Trojaner  nicht  hKren  und  viel- 
leicht durch  ihre  Gebete  oder  grössere 
Gelübde  die  Götter  auf  ihre  Seite  zie- 
hen  können,  lässt  sich  folgende  Bege- 
benheit neuerer  Zeit  zur  Seite  setzen. 
Vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwi- 
schen England  und  Holland  im  Jahre 
17S3  wurde  in  beiden  Ländern  ein  all- 
gemeiner Buss  -  und  ßettag  ausgeschrie- 
ben. Diese  kirchliche  Feier  fand  in 
Holland  acht  Tage  früher  statt  als  in 
England.  Hier  nun  hielt  der  Prediger 
eines  Küstendorfes  die  Predigt,  und  lass 
nach  derselben  das  Gebet  ab,  worin 
Gott  uoi  Segen  zum  Kampfe  für  die  ge- 
rechte Sache  angerufen  wurde,  dessen 
Schluss  so  hiess:  „Du  wirst  dich  erin- 
nern, 0  Herr,  dasa  heute  vor  acht  Ta- 
gen die  Prediger  in  Holland  auch  um 
(leinen  Beistand  für  ihre  Sache  gc- 
flehet,  und  uns,  wie  Jacob  den  Esau 
überlistete,  deinen  Segen  gleichsam  weg- 
zustehlen versucht  haben.  Allein  sie 
sind  Falsche  und  Lügner  und  die  Wahr- 
heit ist  nicht  mit  ihnen.  Daher  o  Herr, 
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segne  und  hilf  uns,  und  law  uns,  dem 
gottesHirchtigon  Volke  von  Alt -England 
Alles  wohl  gelingen''.  Augusti,  die  hei- 
ligen Handlungen  der  Christen,  II  6.  S. 
62  (DenkwüMigkeiten  aus  drr  christlich. 
Archäologie,  V  Bd.). 

S.   436. 

Dass  das  Händowaschen  sym- 
bolisch die  moralische  Reinheit,  das 
Sühnen  andeuten  sollte,  zeigen  folgende 
biblische  Stellen:  „Ich  wasche  in  Un- 
schuld meine  Hände  und  umgehe  deinen 
Altar**,  Psalm  XVI,  6.  „Vergeblich  hielt 
ich  rein  mein  Herz  und  wusch  in  Un- 
schuld meine  Hände",  Psalm.  LXXIH, 
IS.  „Pihitus  nahm  Wasser,  wusch  sich 
die  Hände  vor  dem  Volke  und  sprach 
ich  bin  unschuldig  an  dem  Blute  dieses 
Gerechten",  Matth.  XXVII,  24.  (König, 
de  ritu  lavandi  manus  Matth.  XX VE, 
24;  Witteb.  1678.  Wagner,  de  lotlone 
manuum  inocentiae  signo.  Matth.  XXVU, 
24;  Witteb.  1710).  „In  Unschuld  mei- 
nes Herzens  und  Reinheit  meiner  Hände 
habe  ich  dieses  gethan"  1  B.  Mos.  XX, 
5.  „Jehova  vergalt  mir  nach  meiner 
Rechtschaffenheit,  und  nach  meiner  Hän- 
de Reinheit  belohnt  er  mich**  Psalm. 
XXVIII,  21.  „Fest  hält  der  Gerechte 
seinen  Pfad  und  der  an  Händen  Reine 
gewinnt  neue  Kraft'*,  Hiob  XVII,  9. 
Zur  Sühnung  eines  Mordes  von  unbe- 
kannter Hand  geschehen,  „sollen  die 
Aeltesten  der  Stadt  ihre  Hände  waschen 
und  sprechen :  unsere  Hände  haben  die- 
ses Blut  nicht  vergossen«,  5  B.  Mos. 
XXn,  6.  (Flav.  Joseph,  antiquitat.  ju- 
daic.  Lib.  IV.  Cap.  8). 


S.  437. 
Es  herrschte  beinahe    im     ganxen 
Alterthume  die  sinnliche  Verstelluiignrt, 
dass   die   Seele  ebenso  befleckt  werdet 
könne  als  der  Körper.     Böttiger,  ÜMa 
zur   Kunstmythologie,    Dresd.    1821,$. 
118.    Meine  naturhistorische,   anthnif»* 
logische  u.  medicinische  Fragmente  m 
Bibel;  II    Thl.   Nürnb.    1848,    S.  111. 
Die  Idee   die  scheidende    Seele  näA 
Wasser  zu  reinigen,  veranlasst  dass  vieie 
Hindus  gerne  in  den   Flössen    steikei 
wollen  oder,  müssen,  und  sehr  oft,  mu 
sie  im  Sterben  sind,  werden  sie  voate 
Braminen  in  den   Flass   gestossen;  m 
beten  im  Wasser,    wobei  der  BraoiM 
den  Betenden    erst    mit    Schlamm  ^ 
streicht  und  ihn  dann  dreimal  im  Hl* 
ser  untertaucht,  wobei  er  spricht :  „BBi 
dieser  Mensch  ist  schmutzig  aad  uiA 
wie  der  Schlamm  dieses  Flusses,  dailt 
das  Wasser  ilm   von  diesem  Schlam« 
reinigen   kann,   so   reinige    du   iho  tm 
seinen   Sünden*'.     Solche    die    eotfaH 
von   einem   Flusse    wohnen    oder  nidii 
dorthin  gebracht  werden  können,  Usbm 
sich    vor   ihrem  Tode   von  dem  Was««» 
bringen  und  trinken  es  um  dadnrdi  r<* 
ihren  Sünden  rein  zu  werden.  S.  Agr»* 
ment  of  the   customs   of    the   East-h- 
diens  with   those   of  the   Jews,  p.  W- 
152.  Pristley,  Vergleichung  derG«»» 
Moses  mit  denen    der   Hinduer;  Ü^ 
von  Ziegenbein,  S.  204.  «36.  —  DI«» 
S}Hnbolik  entspricht  es    auch ,    das?  * 
.luden  am  Wasser  beteten.     Philo  sift, 
die     Juden      zu     Alexandrien     hititf» 
als  ihr  Verfolger  Flaccus  verhaftet  w^l^ 
de,  sich  vor  die   Stadt   an    das  WtfM 
begeben,   um  an    diesem   reinsten  Off 
GoU  ein  Daokgebet  danuhringeai  ^ 
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allün  berichtet,  dass  die  Jud^o  an 
I  grosaen  Festen  die  Synap^ogcn 
tn  nni  an  dem  Ufer  zu  bt^ten. 
pj«  (aijti.j.  jud.  L.  XIV,  C.  10) 
M  einer  den  Juden  gegebenen 
daa  am  Lifer  Bcthauspr  zu  orrich- 
der  ApoiJtrlgt'sehichie  XVI,  13 
v^m  Sabbat  gingen  wir  lii- 
die  Stadt  an  den  Pluss  wo  ein 
'**  Hieher  auch  die  Symho- 
rMsertaufe;  ».  Foiicrbach,  da« 
fdes  Chrii^teüthums,  Lpzg,   1841, 


S.    «9. 
Waffe  alsWoiheopfcr  kon»mt 
dca  Milien  Hr-brarrn  vor.  Im  1 
lel  XXXI,  10  hririst  «»a:      y^w 
ine  Waffen  Ins  Ilaii.'»  der  Astar- 
lear  war  eim»  phönioische  Got- 
e  die  Griechen  und  Römer  ntil 
ö,   Juno  und  Lutia   vcrfrlirherL. 
iracheinUcli  S\nibal    der  weibU- 
Naturkraft  war).     Vergl.  auchV^irg. 

E,  183. 
S.  442. 
>r  die  heim  Opfer  t^ebratirhten 
Itenkörnor  vergl.  nochDöderloin. 
fisch.  Gloj*8ar.  II  B,  S.  45.  Her- 
I,  griech.  Antiquit.  II  Th.  S.  129. 
'Je  Gerste  wurde  auch  heim  Opter 
BebrJier    gebraucht ;    4  ß.  Mos.  V, 

fS.    443. 
erhält  mehr    Wahrscheinlichkeit 
das  Salz  eine  wirkliche  Bedeutung 
Opfer   hatte,    wenn    wir   die  weif 
ellete    Bedeutung,    die  dasselbe  im 
in  Akerthumc  hatte,  etwa«  auBführ- 


licher  betrachten.  Es  sind  zwar  schon 
einige  Andeutungen  darüber  8.  443  ge- 
sehen worden,  doch  soll  eine  gfn.inere 
mid  ausführlichere  Zusaramenslellung 
hier  Platz  linden.  Da  daa  Sah  die  mit 
ihm  m  Verbindung  geaetzten  Stoffe  vor 
Fiiulnisii  und  AuJIüäung  schützt,  so  iiit 
•'S  Symbol  der  Freundschaft,  der  Treue, 
80  wie  eines  Bündnisses,  und  somit  auch 
Object  des  Opfers  geworden.  Üundejj- 
"ymbol  im  Allgemeinen  ist  das  Salt  we- 
gen seiner  erhaltenden,  ^tiirk*'nden,  vor 
FäuInJso  und  Auflösung  (Trennung  der 
einzelnen  Theile}  bewahrenden  Kraft; 
Beständigkeit  in  der  Verbindung,  Ge- 
gcnäutz  gegen  alle  Trennung  ist  das 
Wesen  eines  Bündnisses.  In  diesem 
Sinne  erscheint  daj<  Salz  in  der  Bibel 
als  Symbol  des  Bundes  der  Israeliten 
mit  Gott,  worüber  Bahr  (Symbolik  d. 
mosaisch.  Kultus,  il  Bd.  S.  325)  Fol- 
gendes sagt.  „Der  Bund  von  dem  hier 
die  Rede  ist,  der  Bund  deines  Gottes 
ist  der  Ueiligungsbund,  denn  .lehova  ist 
Israels  Gott  eben  desshalb.  um  es  eu 
heiligen  wie  er  selbst  lieilig  ist.  Zur 
Bezeichnung  eines  solchen  Bundes  konnte 
das  Salz  um  so  mehr  dienen,  weil  seine 
f'rhaltende  Kraft  eo  ipso  iMich  eine  rei- 
nigende ist,  denn  die  Fäulniss  und  Cor- 
ruption,  vor  der  es  bewaliri,  ist  sogleich 
Unreinheit;  ja,  wenn  schon  Fäulnis« 
eingetreten  i^t,  zi<"ht  das  Salz,  die  fauli- 
gen unreinen Thftile  wieder  heraus-,  ver- 
möge «ier  Verwjindts<hafL  der  Begriffe 
Fäulniss  und  Tod  wird  ihm  dann,  wie 
eine  reinigende,  so  auch  i'ine  heilende, 
den  T»kI  wegnehmende,  belebende  Kraft 
zugeschrieben.  Daher  ist  es  bei  den 
Allen  geradfüiu  Symbol  der  Reinheit 
und  Unverweälichkclt;  beide  aber,  IleiA- 
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heit  and  Unverweslichkeit  sind  unzer- 
trennlich vom  Begriffe  der  Heiligkeit 
Und  so  eignet  sich  denn  das  Salz,  weil 
sich  in  ihm  die  Vorstellungen  der  Rein- 
heit and  Unverweslichkeit  mit  denen 
der  Daaer  und  Beständigkeit  vereinigen, 
vorzüglich  zum  Symbole  des  Bundes  der 
Heiligung:  das  Opfer  ist  nun  das  Mittel, 
mit  Jehova,  den  Heiligen,  verbunden 
und  dadurch  geheiligt  zu  werden,  und 
somit  wird  auch  dieser  Charakter  des 
Opfers  ganz  passend  symbolisch  da- 
durch bezeichnet,  dass  ihm  Salz 
beigegeben  werden  musste^*.  So  weit 
Bahr.  Gehen  wir  nun  ins  Spe- 
cielle  über,  so  werden  wir  finden 
dass  fast  überall  das  Salz  als  Symbol 
der  Freundschaft  und  Treue,  des 
Bündnisses  und  seiner  Heiligung, 
und  als  erforderliches  Objekt  zur  Kul- 
tushandlung  vorkommt.  Das  deutsche 
Sprüchwort:  ,,wer  Salz  verschüttet  er- 
regt Feindschaft  und  Verdruss  im  Hau- 
se*', findet  darin  seine  Deutung,  dass 
mit  dem  „Salzverschüttcn"  symbolisch 
Bruch  der  Freundschaft  und  Treue  aus- 
gesprochen ist.  Zur  Bezeichnung  der 
Pflicht  und  Treue  des  Dieners  gegen 
seinen  Herrn  wurde  im  Oriente  das  Salz 
gebraucht,  und  „das  Salz  des  Pallastes 
essen**  heisst  in  der  Bibel  (Buch  Esra 
IV,  14)  80  viel  als  „im  Dienste  des  Kö- 
nigs sein",  und  auch  in  Persien  und 
Indien  hat  der  Ausdruck  „das  Salz  Je- 
mandes essen"  die  Bedeutung  „in  des- 
sen Dienst  sein'»;  Ohardin  erzählt,  dass 
der  persische  König  Soliman  einen  treu- 
losen Beamten  mit  den  Worten  in  Stü- 
cke gehauen  habe:  „solche  undankbare 
Diener  und  Verräther,  die  mein  Salz 
essen,  habe  ich";  bei  den  Hindus  heisst 


ein  untreuer  Diener  Nemekhania,  tm 
Nemek  Salz  und  haraoi  treulos.  Eis  m> 
verbrüchliches  immer  bestehendes  Boi- 
niss  heisst  in  der  Bibel  (4  B.  Mos.  XVm 
19.  2  B.  Chron.  XIIT,  5)  ein  SaliUii- 
niss,  so  wie  auch  anderswo,  der  Ge- 
brauch des  Salzes  bei  Bündnigsen  wä 
Freundschaftsstiftungen  von  symboliieiv 
Bedeutung  war;  es  wnrde  bei  Schi»* 
sung  feierlicher  Bündnisse  als  SjM 
der  Dauerhaftigkeit  eine  Schüssel  ■! 
Salz  hingestellt,  von  welchem  jedelv 
sich  verbündenden  Personen  einige  DF' 
ner  ass ;  Tott  erzählt  von  einem  Tfiitai, 
mit  welchem  er  ein  Geschäft  abmaeha 
wollte,  dass  derselbe  etwas  Salz  ni- 
schen  die  Finger  genommen,  es  oütä- 
ner  geheimnissvollen  Gebehrde  auf  cJM 
Bissen  Brod  gestreut,  dieses  mit  feiedl- 
chem  Ernste  gegessen  und  dann  venl- 
chert  habe,  dass  man  sich  nun  fest  of 
ihn  verlassen  könne.  Bei  den  Araben 
ist  es  bei  einer  gewöhnlichen  Tafel  mik 
gebräuchlich  Salz  auf  den  TiscJi  zu  Um, 
sondern  dies  geschieht  nur  dann,  vai 
ein  ßündniss  abgeschlossen  wird,  wel- 
ches Baret- milleh,  d.i.  SalzbündnliJ 
genannt  wurde ;  einige  Verträge  werdei 
so  abgeschlossen,  dass  sie  sich  gegei* 
seitig  einige  Körner  Salz  mit  Stückcha 
Brod  in  den  Mund  stecken  und  dilifi 
die  Worte  aussprechen:  „bei  diesem 
Salze  und  Brode,  ich  werde  dich  nickt 
vorrathen",  auch  pflegen  sie  geraden 
„beim  Salze"  etwas  zu  bethcuem  od« 
zu  verneinen.  Wenn  man  bei  einen 
Araber  Salz  und  Brod  gegessen  hat,  so 
ist  man  nicht  nur  ganz  gesichert,  boi* 
dem  wird  nicht  allein  von  ihm  senden 
auch  von  allen  Arabern  desselben  Stam- 
mes für  einen  Bruder  gehalten  und  hd 
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der  Freundschaft    und  der 

ihnen  zu  erwarten.    Bei  den 

Iiten    wurde    das  Neugeborne 

K   abgerieben   (ICzeth.    XVf,  4), 
eymboiieclie  Bedeunmg  der  I3c- 
:  dea  Bundes  mit   Gott  hatte; 
rd  vrohl  auch  der  I  reprung  des 
iUchen  Gebrauches    dem  Neugebor- 
bei    der    Taufe    etvms  Salz  in  den 
I  EU  geben,  zu  suchen  sein,  so  wie 
der  Ritus  der  Syrer,  besonders  der 
bei  der  Comniunion  mit  dem 
iabs  zu  verbinden,   ala    Bundts- 
deuten   iat.      Erscheint    nun 
als   Symbol    des    Bundes  mit 
erklärt  »ich   «eine    Anv\endung 
,e  Bedeutung  bei  den  Opfern  dea 
is;  im  moaaisclieu  Kiiltus  wird 
ausgesprochen:     ,,dein     Oi>fer 
mit  Salz  salzen  und  sollst  das 
ilz   deines   Gottes   nicht    felden 
lei  deinem  Opfer  (3  B.  Mos.  II 
dass  auch  dem    heiligen  Uauclier- 
b  Salz  beigenitifcbt  und   auch    Suk 
das   Opferthier    geslreut  wurde,  ist 
B.  Mob.  XXX,  35  und  bei  Hese- 
XLIII,  24  gesagt     Auch  derEvan- 
Marcus  IX,  49  sagt,  jedes   Opfer 
mit   Sals:     gesalzen   werden.    Die 
salu    beim  Opfer  der  Körner  be- 
JfiMB  Dinkel  oder   Öpeh    mit  Salz 
acht.    Aus  dieser  Bedeutung  nun, 
le  dem  Salze  beigelegt  wurde,  lagst 
ch   leicht    denken ,     tlass    da^-sclbe 
l  gewssermassen  gebeilt  war;  Ma- 
gfc  daas  das  Salz  den  Götter u  an- 
nn  sei,  und  bei  Homer  wird  es  das 
le  genannt.      Salzfülu-ende  Wässer 
L  bei    den    alten    üentschen  heilig 
i^  streitender  Besitz  eine  gerechte 
he  jsom  Kriege,  weil  solche  Stel- 


len, die  Salz  erzeugen,  dem  Himmel 
sich  näherten,  und  nirgends  sonst  die 
Gebete  der  Menschen  so  nahe  von  den 
Göttern  vernommen  würden  (Mono,  Ge- 
schichte d.  ileidenthuuis,  II.  Tb.  S.  27). 

S.  444. 

Dass  der  Altar  Freistätte  war  fin- 
det man  auch  bei  andern  Völkern  deÄ 
Alierthuma.  Im  1.  IJ.  der  Könige  (1,50 
u.  II,  28)  hcisst  es:  ,,Adonia  aber 
fürchtete  sich  vorSalomound  ging  lun, 
und  las«Jte  die  Hörner  des  Altars**;  und: 
,,  Joab  floh  in  das  Zelt  Jehovaä  und  um- 
fauste  die  Uörner  de^  Altars".  Andere 
Belöge  bei  Rosenmüller,  das  alte  und 
neue  Morgenland,  111.  B.  S.  1Ö5.  — 
Einen  bosshaften  .Scherz  erzähl t  IMu- 
tarch  (Lakonische  Maxünen)  von  Agesi- 
laus,  dem  Grossen:  als  er  einst  am  Al- 
tare der  Athene  stand  und  opferle,  biss 
ihn  eine  l^aus;  ganz  ungenirt  holte  er 
sie  vor  allen  Anwesenden  heruuter  und 
tödtete  sie  mit  den  Worten:  es  ist  doch 
angenehm  seinen  Feind  um  Altare  töd- 
len  zu  können. 

S.  446. 
Mau  thidel  heilige  Bäume  auch 
im  Kultus  anderer  Völker,  besonders 
bei  den  alten  Deutschen,  unter  denen 
der  Baum  bei  der  Aubrücke  neben  Sü- 
derheidstelt  am  berühmtesten  war,  da 
sich  &A  ihn  die  Öage  knü])fte,  dass  mit 
seinem  Verdorren  die  Freiheit  der  Dith- 
marscn  zu  Grunde  gehr,  aU'iuiu  eine 
El.ster  auf  ihn»  fünf  wi'is^e  Junge  zum 
Vorzeichen  der  Wiedererwerbung  der 
Freiheit  ausbrüten  werde  (Mone,  Ge- 
schichte d,  Heidenthums,  11.  Tbl.  Ö.  87j. 
Die  Langobarden  verehrten  den  Blutbaum, 
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d.  h.  Oprerbaum,  deiui  Blat  war  Opfer 
and  die  heiligen  Baume  wurden  mit  dem 
Opferblote  begossen  (Mone.  S.  199. 
Glimm,  deutsch.  Mytfaol.  S.  S73).  Aach 
hatten  die  Langobarden  auch  Bämne, 
an  denen  nur  Gelübde  geschahen;  ein 
solcher  Baum  wurde  z.  B.  nicht  weit 
von  Benevent  verehrt:  sie  hingen  das 
Fell  eines  ThicS'es  daran,  ritten  dann 
schnell  vom  Baume  hinweg,  so  dass  ei- 
ner dem  andern  zuvor  zu  konunen  sach- 
te, wandten  sich  dann  plötzlich  wieder 
lim  und  warfen  ihre  Spiesse  auf  das 
Fell;  deijenigc  nun,  der  am  Weitesten 
voiaiisritt  und  beim  Umkehren  das  Fell 
in  der  Mitte  traf,  hielt  sich  für  die  Ge- 
währuug  seines.  Gelübdes  für  gesichert 

S.  452. 
Zur  Symbolik  des  Adlers.  Der 
egyptische  Sonnengott  Phre  wird  mit  ei- 
nem Adlerkopfe  dargestellt,  und  die  Per- 
ser nannten  in  ihren  Mysterien  des 
Sonnengottes  Mithras  diejenigen,  welche 
den  obersten  Grad  der  Einweihung  er- 
langt hatten,  in  ihrer  Ordenssprachc 
„Adler."  Bahr  (Symbolik  d.  mosaisch. 
Kultus,  I.  S.  344)  sagt:  „vermöge  sei- 
ner Flugkraft,  die  ihn  aufs  Freiste  und 
Schnellste  im  unermesslichen  Räume  be- 
wegen lässt,  eignet  sich  der  Adler  zum 
Symbole  derjenigen  Lebenskraft  Gottes, 
vermöge  welcher  er  mit  seinem  Sein  an 
keinen  Raum  gebunden  ist,  also  der  All- 
gegenwart, während  die  ausserordentli- 
che Sehkraft  des  Adlers  auf  das  allse- 
hende Auge  Gottes  hindeutet,  d.  h.  auf 
die  mit  der  Allgegenwart  gegebene  von 
Ihr  unzertrennliche  Allwissenheit  Got- 
tes". Der  Adler  zierte  den  Tempel  des 
Gottes,  dessen  Vogel  er  ist,  daher  führ- 


ten die  Giebei  «■  des  TempeiMdei2n 
die  Namen  a«fo»  and  aevmfutm.  — 
Mit  der  aagnrischefi  Bedeatang  imU- 
lers  mag  vielleicfat  noch  die  ßafjtkt 
walischen  Heidenthums  znaauiimenhiifa 
dass  auf  den  mit  mehreren  Adknalu 
anf  Felsen  versehenen  Inseln  des  tm 
Lomond  die  Adler  am  ersten  Mai  dw 
jeden  Jahres  zusammen  konuDUS  wi 
durch  ihr  Gesdirei  die  Zakanft  des  I» 
des  verkünden.  Mone,  Geachkke  !■ 
Ueidenthnms,  U  B.  Lpsg.  18SI,  &4I1 
Das  Niesen  hat  bei  mehrereiTS- 
kem  eine  augorische  Bedeutung;  n  a 
B.  der  Aberglaube  der  Ehaten:  ,.««1 
zwei  schwangere  Weiber  susammea  ät 
Ben,  so  bringen  sie  Töchter  cor  WA 
und  das  Zusammenniesen  zweier  IBt 
ner,  deren  Weiber  schwanger  sind,  ^ 
sagt  beiden  Söhnen'^ 

S.    454. 

Bei  den  Augurien  der  Römer  bd 
die  entgegengesetzte  Deutung  des  T«- 
gelfluges  statt,  da  bei  ihnen  die  auf 
der  linken  Seite  sich  zeigenden  VSgrl 
ein  gutes,  die  rechts  sich  zeigendea  tk 
böses  Zeichen  waren. 

S.  456. 
Dass  Thiere  den  Tod  ihres  Hon 
voraussagen,  kommt  auch  in  tübk^ 
sehen  Sagen  vor.  S.  Panzer,  Bdini 
zur  deutschen  Mythologie,  MfincklSfl^ 
S.  224,  Nro.  255.  —  Die  Thiere  of»- 
baren  wegen  ihres  eigenen  NaturhutiBk- 
tes  die  göttliche  Natur  reiner  nnd  n* 
getrübter;  sie  haben  eine  Ahnung,  <k 
Gefühl  des  Göttlichen  selbst,  weaa  d 
den  Menschen  verborgen  bleibt;  so  (^ 
kennen  nach  Od.  XVI,  160  unter  alk> 
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'hendeo  nur  die  Hunde  mit  Odys- 
(üp  GdUin  Athene,  sie  bellen  ni<ht. 
ro  entfliehen  mit  Gewiuafl   an  die 

t leite  des  Hofps.  So  cTsch^inon 
Thlere  den  Menschen  von  dfr 
beseelt,  nnd  als  Werkzengi*  dor 
Richter,  Plianlaaien  des  Alter- 
I  Thi.  Ö.  1».  25.  Die  Götter 
frseheinen  inThiergestalt;  S.  700 

m  S.  457. 

^kia»*8  Schatten  und  Od>88eas; 
Kbltfche  Vasengeroälde,  erklärt  von 
ker  (auch  unter  d,  Titel,  altel>enk- 
.  3.  ThI.)  Gütlitig.  1851,  S.  452. 
CXIX.  Tire8ias  vor  Opcüjhis,  V\>1- 
293. 

ä.    458. 

Met.    111.  —     Ein    Gemäldt- 

bI  elellt  Tire&iaH  dar,    mit 

t:  „Tiresias  triplex,  vir,   foe- 

';    ein   Kupferstich  d.irnach 

I,  Wagner  gefertigt  winden. 

S.  400. 

Schlange  war  auch  das  S}  m- 
Tochter  Aeskulaps,  der  Göttin 
le^undheit  Hygieia,  in  welchem 
•  beide  bildlich  dargeHtellt  werden ; 
eSa  mit  einer  Scliah'  aus<  welrlirr 
Ine  Schlange  füttert,  und  Aeskulap 
•iorni  Stabe  um  welchen   sich  eine 

Kt  windet.     Zu    Ejudaurus  stand 
pn  Thrasyrnedea  verfertigte    Sta- 
welche  A'^skulap  auf  einem  Throne 

tin  der  einen  Hand  den  mit  der 
umwundenen  Stab  haltend, 
die  andere  Hund  auf  den  Kopf  ei- 
Schlange  legend  dargestellt  (Mehre- 
über  die   Kunatd&rBtcUmigen    über 


ihn  S.  178).     Es  wird  nicht  gewagt  er- 
seheinen, wenn  man  den  Schlangenstab 
de8    Aeskulap    und   die   von    Moses    an 
einer  Stange  aul gerichtete  Schlange  alä 
aus  einem  llrsymbole,   der    egyptischen 
ivnepsehlange,  die  auch    heilbringender, 
guter    Geist   ( Agathodämon)   war,   ent- 
standen  betrachtet.     Es   war  überhaupt 
in  der  egyptisclien  Mythe   die  Schlange 
das  Symbol   der  Hrjlkiaft,   sd  wie  auch 
im  Allgemeinen  des  Gedeihens  uodOltt- 
ekes;  das  göttliche  Wesen,  welches  die 
Egyptier   unter    dem    Niunen    Iclmuphi 
(d.  j.  gater  Geist)  als  dem    l'rheher  al- 
ler wohlthätigeri  und  glücklichen  Erreig- 
nisse      verehrten,      wurde     durch    eine 
Schlange  eymbolisirt.     Die  norwegischen 
Bauern  verwahren  eine  Schlange,   wel- 
che sie  Kviiii-Ormen  nennen,  als  Heil- 
mittel bei  Viehkrankheiten,  auch  binden 
sie  die  Haut,  welche  die  Schlange  jährlich 
abwirft,     einer     Gebährenden     um    den 
Leih  um  den  Geburtsakt  zu  erleichtern. 
—  Diege    Synibalik  der  Schlange  lüsst 
!*lch  sehr  wahrscheinlich' davon  ableiten, 
weil  dieselbe  jährlieh  ihre  alte  Haut  ab- 
wirft nnd  somit  Symbol  der  Verjüngung 
und   daher   auc!i ,     und    vielleicht   auch 
noch   desshalb  weil  sie  ein  verhältnl«»^ 
mJisj'ig   langes    und    zähe.s   Leben    hat, 
das  Symbol  der  erhaltenden  und  heilen- 
den Kraft,  nnd  somit   auch  der  Arrnei- 
kunde  gewordt-n  Ist. 

Die  gesammte  griechische  Hero- 
ensage hat  HofTmann  in  s.  Alterthums- 
Wissenschaft,  Lpzg,  1835,  8.  «24  u.  f. 
dem  Wesentlichüteu  luirh  gut  «ns.immen- 
gestellt,  und  anrh  die  darauf  beiügllehe 
IJteratur  berührt;  so  wie  auch  Anschaü* 
ungen  durch  Abbildungen  gegeben. 
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S.  466. 
Zn  den  Individualitäteii  sind 
noch  folgende ,  an  deren  Name  sieh  Et- 
was Bemerkenswerthes  knüpft,  nachzu- 
tragen. Aethon  Od.  XIX,  183,  der 
Name,  den  sich  Odysseus  gab  als  er 
sich  der  Penelope  noch  nicht  entdeckt 
hatte.  —  Aepytus  JL  II,  604,  Sohn 
des  Elatos,  König  zu  Pliäsana  in  Arka- 
dien; er  starb  auf  der  Jagd  vom  Bisse 
einer  Schlange;  sein  Grabmal  war  am 
Abhänge  des  Kyllcnischen  Berges.  ^ 
Akastos  Od.  XIV,  336,  König  inDu- 
lichion.  —  Akessamenos  Jl.  XXI, 
142,  König  in  Thrake ,  Vater  der  Peri- 
böa,  Erbauer  der  Stadt  Alkesamenä.  — 
Alcimedon  Jl.XVI,  197.  XVII,  466, 
Sohn  des  Laerkes  und  Anführer  der  Myr- 
midonen  unter  Achilles;  als  dieser  ge- 
fallen war,  und  Automedon  allein  auf 
dem  Streitwagen  des  Achilles  stand  über- 
nahm er,  von  diesem  aufgefordert,  die 
Leitung  der  Götterrosse  des  Achilles.— 
Alkandra  Od.  IV,  126,  Gemahlin  des 
Polybos  im  egyptischen  Thebä,  bei  wel- 
chem Menelaus  einkehrte.  —  Amphi- 
alos  Od.  VIII,  114.  128,  Sohn  des  Po- 
lyneus,  ein  Phäake,  der  bei  den  während 
des  Odysseus  Anwesenheit  von  Alcinous 
angestellten  Spielen  den  Preiss  im  Sprin- 
gen erhielt  —  Amphidamas  Jl.  X, 
268,  ein  Held  aus  Skandia  aufCythern, 
der  von  Autolykus  den  dem  Amyntor 
abgenommenen  ledernen ,  mit  Schwcins- 
zälmen  besetzten  Helm  erhalten  hatte, 
den  nachher  Merioncs  vor  Troja  trug.  — 
Antiklos  Od.  IV,  286,  ein  Grieche, 
der  sich  mit  Odysseus  in  das  hölzerne 
Boss  vor  Troja  begab.  —  Apheidas  Od. 
XXIV,  305,  Sohn  des  Polypemon  aus 
Alybas,  Vater  des  Eperitos,  für  den  sich 


Odysseus  ausgab.  —  AretosJlÜH 
517,  Sohn  des  Priamns,  welcher  im  Kn- 
pfe  mit  Automedon  fiel;  Aretoi  Oi. 
IH,  413  ist  ein  Sohn  des  Neüv.- 
Chalkodon  Jl.  ir,  541.  IV,  4HKi- 
nig  der  Abanten  in  Enböa,  Vat«  ic» 
Elephenor,  welcher  im  Kampfe  nkiB- 
phitryon  getödtet  wurde.  —  Chsript 
JL  II,  672,  König  der  Insel  Syme,  Fi- 
ter des  Nureus.  —  Chromis  JLI, 
858 ,  Sohn  des  Midon ,  HeerfiUirfr  fa 
Mysier  vor  Troja.  —  DmetorOd.  XVII, 
443,  eine  von  Odysseus  erdichtete  P»* 
son,  Sohn  des  Jason,  König  in  KjpMi 

—  Elephenor  Jl.  II,   540.  IV.  40, 
Sohn  des  Chalcodon,  Anführer  der  AI» 
ten vorTroja.  —  Euperitos  0A.X5ff, 
306,  Sohn   des   Apheidas  aus  Aifks, 
für  welchen  sich  Odysseus    aosgak" 
Euphemos    Jl.  II,  846,     Sohl  is 
Trözenos,    Bundesgenosse     der    IVojBi 
Anführer    der   Kikonen.     —     Enphe- 
tes     Jl.    XV,    532,       Herrscher  ■ 
Ephyre  am  Seileis    in  Elis.  —    Earj- 
nome  Jl.  XVIII,  398,  Tochter  des  Ott- 
anus ,  welche    mit  der  Thetis   den  t& 
Olymp     verjagten    Hepaistos    aufulift 
Na(  h   Ueslod  (Theog.  907)  ist  sie  m 
Zeus  Mutter  der  Grazien.  (In  der  ito- 
stcn  Theogonie  wird  eine  Eurynoo«  g^ 
nannt,  welche  mit  ihrem  Gemahic  (^phin 
noch  vor  Kronos  die  Welt  behenrscktt). 

—  Exadios  Jl.  I,  264,  einer  derl»" 
pithcn  auf  der  Hochzeit  des  Peiritb«* 

—  Käncus  Jl.  I,  264,  Sohn  des  Ei>- 
tos,  König  der  Lapithcn ,  Vater  des  i^ 
gonauteu  Koronos.  —  KaicsiosJlH 
18,  Gefälirte  und  Wagenlenker  desAiy 
los  aus  Arisbe  in  Thrake ;  er  wurde  ^ 
Diomedes  getödtet.  —  LcthosJLUt 
843.  XVII,  288,  Sohn  des   Teattusi) 


ig  der  Pfilasger  in  LarisBa.  —  Ly- 
ledps  Jl.  FX,  84.  XII,  366.  XVU, 
Sohn  dps  Kreon,  »^in  Büoter,  oiner 
»ifben  Hrldon,  wplche  di(?  Wache 
graben  befehligten.  —  Maera  JL 
1^^  48  ist  eine  Nereide;  Maera 
^P  3S6  ist  Tochter  de|  Proitos 
ttrr  Anteia.  Gefährtin  der  Artemis, 
dieser  erschosijen  als  sie  sich 
hingegeben  itnd  von  diesem 
08  ppboren  hatte;  sie  Ist  von 
in  der  Lesche  zu  Delphi  dar- 
I—  Malcar  Jl.  XXIV,  544, 
Äolos,  Merrseher.  in  Losbos. 
thies  .11.  II,  8ft4.  XVII,  216, 
PylHmenes  und  der  Nymphe 
tM,    Anführer  der  Maonier.  —  M  y- 

^V,  580,  ein  Troer.  Sohn  des 
,  WflgenJenker  des  I^yläinenes, 
nnwIorhoB  getüdtet;  er  ist  zu  un- 
von  dem  Trojer  M  y  d  o  n  Jl. 
der  von  der  Hand  des  Aihil- 
Oinops  Od.  XXI,  144.  ein 
ker ,  Vater  des  Leiodea.  — 
!us  Jl.  XX,  383,  König  aus 
'ioi  Tniolofl,  Vater  de?  Iphition, 
||a  Achilles  lodtel.  —  P^^teos  Jl. 
BlV,  338.  Sohn  des  Orneus,  Va- 
^Kllenestheus;  von  Thesen.'^  au« 
l^^frtriehen  ,  wandte  er  »ich  nach 
^8  und  gründete  Stiris.  —  Phädi- 
I  Od.  IV.  617.  XV,  117,  ein  König 
idonier,  welcher  den  Menelaus  gjist- 
dflchafllich  aafnahiii  und  ihn  reich- 
fcheukte.—  Pheldon  Od.  XTV, 
PbX.  287,  König  der  Theaproten. 
^lomeduaa  JL  VII,  10.  Ge- 
^B^cs  Kentenschwingers  .\reithoos 
Hn  ÜJJotien.  —  Ph  y  1  a ^  Jl.  XVI. 
H[lnig  so  Ephyra  in  Thesprotien, 
rder  Polymele   und   Astyoche.  — 

Eclcb,  Rcalicfl. 


Polyneos   Od.  VIU,  114,    Sohn    des 

Tektoii,  Vater  des  Amphitilos,  ein  vor- 
nehmer Phäake.  —  Polyperaon  Od. 
XXIV,  305,  Vater  des  Aplieidas,  in  der 
erdichteten  Erzählung  des  Odysseus.  — 
Promac  ho  8  Jl.  XIV,  476.  482,  Sohn 
des  Älegenor,  Heerführer  der  Böoter. — 
Pyläoa  JL  II,  842,  Sohn  des  Lothoa, 
Heerrührf^r  der  Pelasger.  —  Pyrlich- 
mea  JL  II,  848.  XVI,  287,  Heerführer 
der  Päonier,  Bundesgenosse  der  Trojer, 
von  Patrokloa  getüdtet.  —  Sticliioa 
Jl.  XIII,  195.  XV.  329,  ein  Uecrftthrcr 
der  Athener  vor  Troja;  er  liel  im  Kam- 
pfe mit  Hektor.  —  Thalpios  Jl.  IL 
620,  Sohn  des  Enrytos,  Enkel  des  Ak- 
tor, Aniülirer  der  Epeier  vor  Troja,  — 
Thoi-  Jl.  XVm,  40,  Tocliter  des  Ne- 
reus  und  der  Doris;  die  bei  Hesiod 
(thcog.  354)  erwähnte  Tlioi*  scheint  die- 
selbe zu  sein,  da  sie  als  Tochtex  des 
Okeanua  und  derTethys,  also  auch  eine 
Tochter  von  Meergottheiten,  bezeichnet 
wird  —  Von  Thoon  sind  zu  unter- 
scheiden: Thoon  JL  V,  152,  Sohn  des 
Phänops,  ein  Troer,  sammt  seinem  Bru- 
der Xantiios  von  Diomedea  getüdtet ; 
Thoon  JL  XI,  422,  ein  Troer  von  Odya- 
seus  getüdtet;  und  Thoon  Od.  VUI.  113, 
ein  Phäake  bei  den  WetÜiämpfeu  des 
Alkinoos.  —  Thrasymeloa  JL  XVT, 
463,  Wagenlenker  des  Sarpedon,  von 
Patroklos  getödtet. 

8,  407. 

Auf  Vasen  und  Gemen  werden  die 
Thaten  des  Perseus  mannigfaltig  dar- 
gestellt. Eine  Reihe  derselben  gibt  Mil- 
iin, Galer.  mythoiog.  Taf.  95.  96.  105. 
108—115.  Einzelnes  im  Mos.  Pio-Clem. 
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T.  n,  Fig.  S3.  Mos.  Capit.  T.  IV,  Fig. 

5i  - 

Zu  den  Kunstdarstellnngen  über  die 
Ckschicbte  dnrDanae.  Danag  Hegend 
empflUigt  den  goldenen  Regen,  gemalt 
Ton  Titiani,  gestochen  von  L.  Desplaces. 
Dasselbe  Snjet  gezeichnet  von  P.  da 
Pietxif  gestochen  von  Dnchange.  Das- 
selbe Sujet,  nach  einer  Zeichoung  von 
Rubens  gestochen  v.  J.  L.  KrafFt.  Das- 
Mlbe  nach  Carrache  gestoch.  v.  No^l  le 
Ifire.  Ein  anderer  Stich  von  P.  Ch.  Li>- 
vesqne.  Eine  Zeichnung  (Gemälde?) 
von  van  Haecht,  gestoch.  von  H.  Wie- 
rfx.  l^in  Stich  von  J.  Matham  sen.  nach 
der  Zeichnung  (Gemälde'?)  von  Abr. 
Bloemart  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen,  die  Ge- 
schichte der  Andromeda  betreffend, 
sind  erwähnenswerth :  Andromeda  nackt 
an  einen  Felsen  gekettet,  gestochen  von 
Z.  Dolendo.  Andromeda  durch  Perseus 
befreit,  gestochen  von  J.  Matham  son. 
Dasselbe  Sujet  nach  P.  da  Caravaggio 
gestochen  von  J.  Volpato.  Dasselbe  Su- 
jet gestoch.  von  Gl.  Mellan.  Dasselbe 
gestoch.  y.  J.  Saenredam,  und  von  W. 
Swanenburg.  Dasselbe  Snjet  nach  D. 
Fetti  gestoch.  v.  Q.  Boel.  Ein  anderer 
Stich  von  Alb.  Bloteling.  Ein  Stich  v.  L. 
Cars.  Perseus  wird  von  der  Athene  und 
dem  Hermes  bewaffnet  um  die  Andro- 
meda zu  befreien,  ein  ausgezeichneter 
Stich  von  J.  Müller.  Andromeda  an  ei- 
nen Felsen  gekettet,  hinter  ihr  erscheint 
das  Ungeheuer  sie  zu  verschlingen ,  in- 
dess  Perseus  auf  dem  Pegasus  von  Oben 
herabeilt  es  zu  tödten,  gestochen  von 
L.  Loli.  Andromeda  und  Perseus,  Ge- 
mälde von  P.  Veronese,  darnach  in  Ku- 
pfer gestochen  v.  L.  Jacob. 


S.  468. 
Zu  den  KiiastdarsteUaagen  iber  H^ 
rakles.  Eine  Colossalstatoe  des  Henk- 
les  von  Giycon ,  Bildhauer  wm  AAn. 
Eine  schöne  Statue  des  HeraUn  g^ 
stochen  von  H.  Golsius.  EiM  Stitit 
des  Herakles,  gemalt  von  M.  htpk, 
gestochen  v.  L.  Kilian.  Henkki  «d 
Omphale,  nach  Ronianelli  gestockciK 
J.  M.  Michel.  Herakles  spinnt  Mi» 
Omphale,  gemalt  von  DnmonC  leli- 
main,  darnach  gestochen  von  8.  (%.  IB* 
ger.  Herakles  bei  der  Omphale  ipit- 
nend,  nach  Spranger  gestoch.  t.  At$. 
Sadeler.  Herakles  lässt  sich  andMin 
um  mit  Omphale  in*s  Bad  ra  gehn. 
gestochen  v,  Leo  Daven.  Herakles  iÜ 
in  der  Nacht  durch  Faunen  mit  FKl<h 
überrascht  als  er  sich  in  den  Arm«^ 
Omphale  befindet,  nach  Primaticcii f- 
stochen  von  Leo  Daven.  Henkki  ■ 
der  Seite  der  Jole  sitzend  nrit  eitfi 
Liebesgotte,  gestochen  v.  S.  BottscUdi 
Herakles  Thaten,  zehn  Blätter  gestochii 
von  Cornel.  Cort.  Dasselbe  Sujet,  dw* 
zehn  Blätter  gestochen  v.  A.  Tei)iipM<>> 
Dasselbe  Sujet  zwölf  kleine  sehr  UA^ 
sehe  Blättchen  gestoch.  v.  Beham.  Die 
Thaten  des  Herakles,  dreizehn  Blättchff 
gestochen  von  Heiur.  Aldegrever.  Heik- 
les Thaten,  zwölf  Blätter,  nach  Ffciis 
gestochen  von  Ch.  David.  Henkl« 
Thaten,  neunzehn  Blätter,  gemalt  v*b 
Poussin,  darnach  gestochen  von  J.  Peas*- 
Herakles  Arbeiten,  vier  Blätter  gesloek. 
V.  G.  Rousselet  nach  Guido.  Herakl« 
mit  gespanntem  Bogen  gegen  den  Oi- 
taur  Nessus,  gestochen  v.  G.  B.  Fnnt«- 
Herakles  verwundet  mit  einem  Pl<^ 
den  Nessus,  nach  Rosso  gestodieo  ^' 
G.  Caraglio.    Herakles    und  die  U]^ 
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"ärchpol,  |«42.  T.XfV: 

I^Tliiöcho  VadPiigeuiiililo,  <'rkliirt  M»n 
||fl<»f,  (iötting.  1851.  y.  257.  D.r 
tffusiäraub  dps  Ueraklea,  tbendas. 
Jahrb.  d.  Vereins  von  Alter- 
rwideji  im  liheiulaiide,  1845, 
Hcraklrs  gegen  drei  Göt- 
pfend,  VVeleker  a.  a.  0.  Ö.  286- 
hrt  des  Hpraklea,  Ebenda».  Ö. 
^rhard's  Ötudipn  für  Archäologie, 
S.  301.  Herakles  den  l'luto 
nein  Reiche  lortlrageud,  WeJeker, 
Uerakles  am  Scheidewege, 
er  S.  310;  allgern.  Schulzeit,  v. 
pjerraann,  1831,  Jul.  —  Eine  al- 
Darstellung ;  ein  junger  Prinz 
Herakles  und  Nestor  (Kralt 
eit)  auf  den  Thron  grJührt, 
ie  dea  Thrones  steht:  Ungarin-, 
tfch  von  C.  G.  V.  .Amling.  — 
fit  unterscheidet  zwischen  einen 
Menschen  und  L'ngelieuer 
I  Üerakles,  der  noch  nicht  am 
Thaten  war,  von  dem  durch 
r|erciniglen  unil  zum  Olymp  erhohe- 
ygperibtin  dem  Farnesischen  Hera- 
^Bdieiser  in  dem  Torso  desselben  im 
H?re  vorgestellt.  Die  Aufnalinie 
^^raklcti  in  den  Olyniji  ist  auf  ei- 
HtUi^n  erhobenen  Werk  mit  Schrift 
ptellt,  das  rhemals  im  iJause  l'ar- 
l^^nd,  und  dann  in  die  Villa  Alba- 
Hl  Uenüdes  sitzt  in  den  Wölken 
^iner  ausgebreiteten  Löwenhaut, 
auf  tias  liaupt  gelegt,  mitten 
ityren,  die  vermulhlich  auf  das 
aenvoJle  Leben,  so  wie  die  erwähnte 
long  auf  die  liuhc,  wozu  er  gelangt 
deuten^  Hebe  Ui  ihm  zur  Seite  und 
hält  ein  grosses  Weingefiiss;  da« 
um   das    Haar  bezeichnet  seine 


Vergötterung:  unicin  im  ^erflf« 
zeigt,  nach  beigefügter  Unierschrift,  Ad- 
luala,  Fricßterin  der  argi vischen  Herc, 
dem  Herakles  göttliche  Ehre  durch  eine 
Libation. 

S.    473. 

Die  Entführung  der  Dejanira 
vom  Centaur  Neseos  ist  von  G.  Audran 
und  dasselbe  Sujet  nach  Guido  von 
II.  Alldram  und  nach  Julio  Romano  von 
M.  A.  Kaimondi  gestochen.  Ein  Ge- 
miilde  denijelben  Gegenstand  dar- 
stellend von  Kuben:ä,  und  ein  Kupfer- 
stich darnach  von  J.  G.  Schnetze.  Koss, 
Hercule  et  Nessos,  peinture  d'une  vasa 
de  Ten^c;  Athen.    IS35.  — 

An  dem  Glauben  dass  die  Schlan- 
gen die  Heiligthümer  der  Götter  be* 
wachen,  schJieBst  sich  auch  der  noch 
bis  in  spätere  Zeiten  übergegangene 
Waiin,  dass  überhaupt  unterirdische,  im 
Schosse  der  Erde  verborgene  Schätze 
von  Schlangen  bewachet  würden,  was 
auf  das  infernalische  Symbol  dieser 
Thiere  hindeutet,  womit  sich  die  Idee 
der  Alten  verbindet,  dass  Pluto,  der 
Höllenfürst,  aucJi  Plutus,  der  Gott  des 
IvcichthunLs  ist,  und  wodurch  ea  sich 
auch  erkläit,  dasi^  aui  alten  mit  Kuimen- 
jjchrift  bezeichneten,  im  Norden  aufge- 
fundenen Goldbracteaten  Scblangeu  ab- 
gebildet suid. 

S.   474. 

Der  junge  Erichthoniue  in  der 
Kiste  durch  die  Aglauru  und  ihre  Schwe- 
ster entdeckt;  Kupferstich  von  P,  van 
Sompelen. 
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S.  476. 
Ueber  die  Dioscuren  s. Ausführ- 
licheres bei  Schwenck,  griechische  My- 
thologie, Frankf.  1843,  S.  98.  Nork, 
Andeutungen  eines  Systems  der  Mytho- 
logie, Lpz.  1S50,  S.  131.  —  Plutarch 
(über  die  Bruderliebe)  sagt:  „die  alten 
Bilder  der  Dioscuren  werden  bei  den 
Spartanern  Dokana  {doxoQ,  der  Balken) 
genannt:  dies  sind  zwei  parallele  Hölzer 
durch  zwei  Querhölzer  mit  einander  ver- 
bunden, und  diese  genaue  feste  Vereini- 
gung jenes  Bildes  scheint  sehr  gut  zu 
der  Bruderliebe  der  beiden  Götter  zu 
passen^^  (Kaltwasser  vermuthet,  die  Do- 
kana hätten  dem  astrenomischen  Zeichen 
Q,  das  die  Zwillinge,  oder  den  Kastor 
und  Pollux  bedeutet,  seinen  Ursprung 
gegeben).  An  einer  andern  Stelle  bei 
Plutarch  (Lehrmeinungen  der  Philoso- 
phen, II,  18)  werden  auch  Sterne  mit 
dem  Namen  Dioskuren  erwähnt,  und 
gesagt:  „Xenophanes  hält  jene  Art  von 
Sternen,  welche  über  den  Schiffen  er- 
.<)cheinen,  für  leichte  Wölkchen,  die  bei 
gewissen  Bewegungen  einen  Glanz  von 
sich  geben.  Nach  Metrodorus  sind  es 
schimmernde  Funken  an  den  Augen 
derer,  die  mit  Furcht  und  Entsetzen  vor 
sich^  hinsehen".  —  Die  Geburt  der 
Dioscuren  ist  vonJul.  Romano  gezeich- 
net (gemalt?),  wornach  Diana  Mantuana 
einen  schönen  Kupferstich  geliefert  hat. 
Auf  einem  Basrelief  der  viUa  Albani 
sind  die  Dioscuren  inLebensgrösso,  Po- 
lydeukes  sitzend,  Kastor  mit  dcmKos.se 
hinter  ihm. 

S.  478. 
Der  Name  Pelias  soll,  nachKrah- 
ner,    ursprünglich   bloss    genealogisch 


Bedeutung  gehabt  haben,  und  eiBt  vit 
dem  die  Sage  von  der  Argonaatenbk 
ihn  zum  Urheber  diesea  Zages  gemack 
hatte,  in  selbstf^tändige  Bedeutnng  g^ 
treten  sein.  Mehrere«  über  ihn  &  ba 
Krahner  in  Ersch  und  Gruber*8  Encydip. 
Art  Pelias. 

S.  479. 

Zur  Literatur  Ober  die  Argoati- 
tensage:  Wieseler,  epikritiache  li- 
merkungen  über  die  Darstellnng  ans  is 
Argonautensage  auf  der  Ficoroaischei 
Gista,  in  Scheidewins  Philologie,  V. 
Jahrg.  1850,  S.  577.    — 

Die  Aufopferung  der  Alkestii 
wird  auch  so  berichtet.  WeU  AdneM 
bei  seinem  Hochzeitopfer  die  Aite^ 
vergessen  hatte,  so  sandte  ihm  im 
aus  Rache  Schlangen  in  f^ein  Bastf- 
mach.  Apollo  versöhnte  jedoch  id» 
Schwester,  und  erlangte  das  Verspreekoi, 
dass  Admetos  vom  Todte  befreit  adi 
sollte ,  wenn  Jemand  freiwillig  den  T«d 
übernehme,  worauf  Alkestis  für  ilio,  ak 
seine  Stunde  kam,  den  Tod  überoaluB. 
jedoch  von  der  Persephone  der  OberweÄ 
wieder  zurückgegeben  wurde. 

S.  481. 

Cicero  (de  divinat.  I,  40)  «agt  voi 
Amphiarens,  essei  sein  Ruf  in  Gfl^ 
chenland  so  gross  gewesen ,  dass  w» 
ihn  für  einen  Gott  gehalten,  und  vi» 
der  Stelle,  wo  ihn  der  Boden  verschlangra, 
Orakelsprüche  geholt  habe.  —  Dato, 
der  Wagenlenker  des  Amphiarens,  wiff- 
de  gleichfalls  mit  ihm  von  der  Eiii 
verschlungen,  und  dann  als  Heros  vtt- 
ehrt;  in  Delphi  stand  seine  Statof. 
auch  war  er  auf  dem  Kasten  des  Kjf- 
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M    abgvUidet;    Pansan    H,    33.  V, 
X,  10. 

S.  483. 

Der  Seher  Mopsas  ist  nach  Eini- 
Sohn  des  Ampykos  and  drr  Agenoris; 
I  Andern  dos  Apollo  und  der  Himas. 
koBimt  im  Alterthume  noch  ein  Wahr- 
r  dieses  Namens  vor,  als  Sohn  der 
1»  und  des  Rhakios ,  und  Enkel  des 


S.  483. 

Nach  einer  andern  Auslegung  war 
Imedei  a  in  Poeeidon  yerliebt,  wan- 
;  tiglich  an  das  Meer  und  schöpfte 
Wof^n  in  ihren  Schooss;  sie  gebar 
Poieidon  die  Aloeiden.  Eine  An- 
tag  dieser  Liebe  gibt  Od.  XF,  306, 
»  dM8  sich  jedoch  daraus  bestimmt 
flfanBn  liesse ,  wer  der  eigentliche 
rder  Aleoiden  sei.  Ihr  Grab  war 
iBthedon,  Pausan.  IX,  22.  — 
Die  Aloeiden  (Otos  und  Ephial- 
hatten  za  Naxos.  wo  sie  die  Sage 
Apollo  getödtet  und  begraben  sein 
,  einen  besondern  Tempel.  Auf  einer 
(dien  Insclirift  ist  zu  lesen:  „oqo^ 
vovq  tov  Otov  xai  EtpiaXtov''. 
kh,  Corp.  Inscr.  Gr.  Nro.  2420.  — 
dem  Aloeiden  Otos  ist  der  Kyllenier 
8  Jl.  XV,  518  zu  unterscheiden. 

S.  485. 

Ausführliches  über  die  Sphynz 
ichter,  Phantasien  des  Alterthumes, 
hl.  8.  194.  IL  Thl.  S.  292.  Pauly, 
-Encyklopädie  d.  klassisch.  Alter- 
iswisseuschaft,  VI.  B.  1  Abthl.  S. 
u  Nork,  Realwörterb.  IV.  B.  S.  305. 


8.  486. 
Zu    den    Kunstdarstellungen    über 
0  e  d  i  p  u  s.  Gallerie  heroischer  Bildwerke 
der  alten  Kunst,   von  Overbeck;   Halle 
1852,  1.  Heft  (Oidipodia).     Griechische 
Vasengemälde  erklärt  von  Welker  (auch 
unter  d.  Tit.    alte  Denkmäler,  3.  Thl.) 
Götting.  1851,   S.  396,  Taf.  XXfll,  2. 
Ein  sehr  schöner  Kqpfersüch  von  Salvator 
Rosa  stellt  dar,    wie  Oedipus    auf  denl 
Berge  Kithäron  mit  den  Füssen  an  einem 
Baume  aufgehängt    gefunden    wird.   — 
In  der  Villa  Borghese  befindet  sich  eine 
sitzende  Statue  unter  Lebensgrösse;    die 
hohle  rechte  Hand    liegt  auf  dem  Knie 
gleichsam  um  etwas  zu  empfangen.  Man 
hält  die^e  Statue    gewöhnlich   für  einen 
bettelnden  Belisarius,  aber,  wie  Winkel* 
mann  glaubt,  irrig,    weil    sie,    obschon 
mittelmässig ,    doch   aus  dieser  Zeit  ein 
Wunder  der  Kunst  sein   müsste.     Win- 
kelmann will  sie   fQr  einen  August  hd- 
ten,  der  seiner  Gewohnheit  nach  jährlich 
einmal  den  Bettler  machte  und  eine  hohle 
Hand  hinreichte,    um   ein  Almosen   zu 
empfangen.    Allein  die  Statue  hat  einen 
langen  Bart,  und,  da  die  Künstler  über- 
haupt ihre  Sujets   am  liebsten   ans  der 
ältesten  griechischen  Sage    wählten,   so 
fragt  Rode  (in  s.  Uebersetz.  von  Ovlds 
Verwandl.  I.  Thl.  Berl.    1802  S.  380), 
ob  nicht  die  Statue  für  einen  bettelnden 
Oedipus   in   der  Verbannung,    für   den 
Oepidns  auf  Colonos  zu  halten  sei  ? 

S.  489. 
Ausführlich  erzählt  und  neu  gedeu- 
deutet  ist  die  Sage  von  Bellerophon 
von  H.  A.  Fischer,  Bcllerophon,  eine 
mythologische  Abhandlung,  Leipz.  1851. 
Dass  Bellerophon  der  Tödter  des  Belle- 
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rOB  sei',  ißt  eine  willktirliche,  spätere 
Erdichtang.  Von  der  Ansicht  anste- 
hend, dass  durch  mancherlei  Umstünde 
Götter  in  die  Reihen  der  Heroen  herab- 
gedrückt werden,  findet  Fischer  in  der 
Sage  des  Bellerophon  Spuren,  die  ihn 
als  einen  frJihern  Gott  erkennen  lassen. 
Das  Ross  ist  Symbol  des  Wassers,  und 
80  bezeichnet  auch  Pegasus  das  Was- 
ser; Bellerophon  ist  ^Sonnengott,  in  ihm 
ist  die  Vereinigung  der  Sonne  und  des 
Wassers  dargestellt^  als  Sonnengott 
tödtet  Bellerophon  im  Gewitter  den  Vul- 
can  Chimära,  analog  wie  Zeus  durch 
seine  Blitze  den  Typhon  niederschmet- 
tert; ferner,  da  Bellerophon  Sonnengott 
war,  und  es  eine  bekannte  Anschauung 
der  Alten  war,  das  Untergehen  der 
Sonne,  des  Mondes,  überhaupt  der  Licht- 
götter mit  einer  Flucht,  einem  Herum- 
irren, ja  selbst  mit  dem  Sterben  zu  ver- 
gleichen, so  lässt  sich  derselbe  Sinn 
auch  dem  Hcrumirren  des  Bcllerophon 
unterlegen,  und  die  Aleische  Ebene, 
mit  alea  (die  Sonnenwärme)  in  Ver- 
bindung gebracht,  die  Sonnenbahn 
nennen.  — 

Der  Brief,  den  PrÖtus  dem  Bel- 
lerophon mitgab,  darf  natürlich  nicht 
in  unserem  Sinne  genommen  werden, 
doch  deutet  die  Stelle  (JI.  VI,  168)  auf 
eine  Art  briefliehen  Verkehres.  Es  wa- 
ren Zeichen,  gleichviel  ob  Buchstaben 
oder  Bilder,  durch  welche  der  Eine 
dem  fernen  Andern  seinen  Willen  kund 
that,  eingeritzt  auf  die  innere  Seite  ei- 
ner oder  vielmehr  zweier,  wahrschein- 
lich hölzerner  Tafeln,  die  zusammenge- 
legt und  ohne  Zweifel  mit  einem  Faden 
umwunden  und  auf  irgend  eine  Art  ver- 
siegelt   wurden.     So   haben   wir  in  der 


Hauptsache  schon  hier  die  Fom 
spätem  mit  Wachs  überzogetiin 
tvxctj  deren  sich  die  Grieohen  n 
fen  bedienten.  Bisweilen  waren 
dreieckiger  Form  und  Inessen  ( 
deXTOi.  Natürlich  bildete  sieh 
Verkehr  mit  der  Entwicklung  der! 
bekunst  und  der  Verve Ukommnnn 
Materiales  immer  mehr  aas.  S.  I 
Realencyklop.  d.  klassisch.  Alten 
Wissenschaft,  UI.  B.  S.   197. 

S.  490. 
Lenz,  über  die  Fabel  des  Peg 
im  neuen  teutschen  Mercur.  Juli 
Böttiger,  kleine  Schriften,    herausf 
Sillig,    n.  B.  S.  358.     Krahner, 
Encyclop.  v.  Ersch  u.  Gmber,  Ai 
gasus.    Eine  den  Pegasus  und  B 
phon  als  Pferd  und  Pferdcbändige 
fassende  Erklärung  gibt    Böttiger 
Vasengemälden,  1  Hft.  S.    101  u. 

S.  491. 

Die  Kunstdarstellimgen  über 
Irrophon.  In  Corinth  stand  r 
einer  Quelle  eine  Rciterstatue  dos 
lorophon;  aus  dem  Hufe  des  Pcj 
strömte  Wasser.  Eine  Reiterstatne 
sprechen  von  Heyne,  Comment. 
reg.  Göttiiig.  1791,1792,  Vol.  XI.  < 
liist.  phil.  p.  13.  liellerophon,  (üc 
niära  bekämpfend:  am  Throne  des 
klepios  zu  Epidaurus ,  und  auf 
Throne  des  Amycläischen  Apollo  i 
San,  U,  3,  5.  lU,  18,  7).  Das. 
Sujet  auf  einem  Vasenbilde,  8.  J 
archäologische  Beiträge,  Taf.  5.  B 
rophon  auf  dem  Pegasus  reitend,  ti 
die  Chimära,  ein  guter  Kupferstieb 
.^L   Lasue.      Bftndigung    des    Peg> 
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!f  eifitf  Sttrkopbages;  s.  Abhandl 
[linchn.  Akad.  1838,  Tal.  3.  Einr 
mc  (Ulis,  florpnt.  2,  3-1,  2)  zeigt 
rophon  nackt  auf  dorn  Pegasu?* 
I  di«  Lnft  rpiiend.  Ein  Vasenbiltl. 
irielvn  von  Panofk.i,  Nr»ap.  antik. 
'.  S.  291,  582:  abfrcbildrt  bfi  Ing- 
ij,  gall  omcr.  tav.  83.  Ein  Va- 
ldig die  Rache  welche  B.  an  Anteia 
rretellend ;  bei  Ingliraiui,  va.^i 
Mehreres  k.  in  der  oben  aii- 
plenScMft  von  Flacher,  8.  &5  u.  f. 

IS.  492. 
dameia    kommt    bei     Andern 
9t}  auch  nnler    dem  Namen  Del- 

tv^or. 
S.  496. 
Griechen  «rricbteteti  dem  Te- 
ller Ajax  auf  dem  Vargebirpp 
nun  (jetzt  Cap  Barbieri)  feinen  (irab- 
!,  den  norli  im  Jahre  I7t»4  Chand- 
wehen  haben  will.  —  Das  Kind. 
i<»a  der  für  den  Kaiser  Conunodtis 
letie  Herakles  im  Belvedere  auf  der 
nhatit  trägt .  erklart  Winkelmann 
m  jungen  Ajax,  wnlrhen  ^^rakleH 
engebornes    Kind   auf  ^eine    Arme 

und  In  :«eine  Löwenhaut  mit  dem 
lehf  wickelte.  da«8  er  no<h  grös- 
Js  sein  Vater  werden  möge.     De«- 

dn  Cab.  de  Stuiich,  p.  370.  Nr. 
*S7. 

S.  497. 
Von  Ge.vhenkrn ,  die  P  e  l  e  u  $  hv\ 
t  Vermählung  mit  Thetis  erhielt, 
I.  XVI.  380.  8t)t>  XVll.  IP5. 
J,  85.  .Will.  278  dir  Hede.  ^ 
elBxige   Statae  der  Thetja  in  Le- 


bensgrösse  befand  sieh  In  der  Villa  Al- 
hanr  zu  Rom  <  Winkelmanu,  Mon.  inedit« 
154).  Die  Hochzeit  des  Peleus  nut 
Thetis  ist  vnn  Rubens  gemalt,  nnd  dar- 
nach von  F.  van  den  Wyngaerde  in 
Kupfer  gestochen  worden. 

S.  498. 
Der  Apfel  war  überhaupt  im  Al- 
irnhum  Symbol  der  Liebe  und  Vermäh- 
lung, wahrseheiniich  wegen  seines  an- 
genehmen und  erquickenden  Doftcs 
(Hohes  Lied  D,  5.  VII,  9).  Bas  Werfen 
mit  Aepfeln  war  eine  sinnbildliche  Be- 
ziehung auf  Liebe  und  ihre  Fieuden; 
bndeutiingsvoli  wirft  bei  Theokrit  Klea- 
rißta  den  Ziegenhirten  beim  Vorfiber- 
treiben  der  Ileerde  mit  Aepfeln,  und 
bei  Virgil  singt  Damöt:  „mit  dem  Ap- 
fel xv'ait  Galathe  mich ,  da*;  schelmische 
Miidchen".  Auch  die  alten  nordischen 
Völker  statieten  ihre  Göttinen  der  Liebe 
mit  Aepfeln  au."*;  daß  Bild  der  Göttin 
Freya  (das  zu  Magdeburg  stand  und  von 
Kai^rr  Karl  d.  G.  zerstört  wurde)  hatte 
in  der  Unken  Hand  drei  goldene  Aepfel 
und  hinter  der  Göttin  standen  drei  Miid- 
chen  jedes  mit  einem  Apfel  in  der  Hand; 
Siwa.  die  Göttin  der  Liebe  bei  den  Wen- 
den, trägt  einen  Apfel  in  der  rechten 
Hand,  Bei  den  Neugriechen  legen  Mäd- 
chen und  Frauen  in  der  Johannisnacht 
ein«n  Apfel  in  ein  Geräss  mit  Wasser 
und  neriroen  ihn  nm  andern  Morgen 
wieder  heraus;  die  Mädchen  schenken 
den  Apfel  den  Geliebten,  und  die  Franen 
dem  Manne,  der  ihnen  nach  ihrem  Gat- 
ten am  liebsten  ist.  Uieher  auch  die 
erittische  Symbolik  de!^  Granatapfels; 
s.  Nork,  etymolog.,  symbol..  mytholog. 
Uealwörtexb.  l  B.  6.  97.    BShr.  Sym- 
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bolik     des     mosaischen    Kultus ,    II, 
S.  122. 

Eris  wirft  den  Apfel  in  die  Ver- 
sammlung der  Götter,  nach  Crispin  van  den 
Broeck  gestochen  von  J.  de  Ohein   sen. 

S.  499. 
Dass  Achilles  bei  Seneca  (die 
Trojanerinnen  II  Akt,  2  Sc.)  der  sin- 
gende genannt  wird,  mag  sich  darauf 
beziehen,  dass  derselbe,  während  schon 
die  Trojaner  die  Griechen  bestürmten, 
noch  ruhig  in  seinem  Zelte  sass  und 
sich  mit  Saitenspiel  unterhielt.  Einige 
Kritiker  dagegen  besiehen  es  auf  das 
Geschrei,  womit  Achilles  die  bereits  in 
das  Lager  unter  Hektors  Anführung  ein- 
gedrungenen, von  Patroklus  vordrängten 
Trojaner,  als  sie  nach  dessen  Tode  wie- 
der vordrangen,  zurückschreckte.  Obige 
Auslegung  ist  wohl  die  richtigste,  und 
es  scheint  bei  Seneca  eben  nur  ein 
blosser  Gesang  gemeint  zu  sein. 

S.  500. 
Ueber  den  hier,  nach  Pllnius,  er- 
wähnten Telephus  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Er  war  der  Sohn  des  He- 
rakles und  der  Auge,  welche  ihn  ohne 
Wissen  itires  Vaters  des  Aleus,  Königs 
zu  Tegea,  gebar  und  in  dem  Haine  der 
Athene  verbarg.  Es  entstand  darauf 
eine  Pest  und  das  Orakel  that  den  Aus- 
spruch dass  etwas  Unheiliges  in  dem 
Haine  der  Athene  wäre.  Aleus  durch- 
suchte den  Hain  imd  fand  die  Geburt 
seiner  Tochter.  Er  setzte  darauf  das 
Kind  auf  dem  Berge  Parthenius  aus,  wo 
eine  Hirschkuh  es  säugte.  Die  Hirten 
nahmen  das  Kind  zu  sich  und  nannten 
es  Telephus.      Die  Auge   aber  gab  Al- 


ceus  demNanplius,  einem  Sohie  d 
seidon,  ausser  Landes  zu  verii 
Von  dem  Nauplius  bekam  sie  Tei 
Herr  über  Teuthrania  in  Mysien,  d 
da  er  kinderlos  war,  als  Tocfai 
nalim.  Nach  Jahren  kam  Td 
seine  Äeltern  suchend,  auf  Anw 
des  Orakels  nach  Mysien.  Dem 
tras  geleistete  Dienste  naachten, 
dieser  ihm  aus  Dankbarkeit  sein 
und  die  Auge,  von  der  er  nicht  ^ 
dass  sie  Telephus  Mutter  war,  n 
mahlin  geben  wollte.  Auge  aber 
ewige  Keuschheit  gelobt,  und  um 
nicht  zu  brechen,  wollte  sie  den 
phus  ermorden.  Eine  Schlange,  di 
plötzlich  zwischen  ihnen  erhob,  r 
der  Auge  Absicht  misslingen,  und 
wollte  Telephus  Hand  an  Auge 
als  OS  sich  offenbarte,  dass  sie 
Mutter  sei.  (Diese  Seen«?  ist  auf 
erhabenen  Werke  im  Pallaste  Ri 
zu  Rom  vorgestellt,  wovon  Winkeli 
sagt,  dass  es  unter  die  schönsten  i 
Welt  könne  gezählt  werden.  Er  ben 
dabei:  das  Gesicht  des  Telephus  sei 
Hg  weiblich  wenn  man  es  von  u 
herab  betrachte,  und  es  scheine 
nur  etwas  Männliches  hineinzumi» 
wenn  man  es  von  oben  herunterans 
so  hoch  hätten  sich  in  jungen  Hp 
die  Alten  im  Begriffe  der  Schönheit 
hoben.)  Als  die  Griechen  auf  ihrer 
jafahrt  in  Mysien  landeten ,  trieb  1 
phus  sie  in  ihre  Schiffe  zurück;  nui 
troklus  und  Achilles  widerstanden 
welcher  letztere  ihn  mit  seinem  Sp 
verwundete.  Das  Orakel  hiess  d? 
den  Verwundeten  bei  der  Waffe, 
ihn  verletzte,  Hülfe  suchen.  Ach 
schabte  Rost  von  seinem  Speere  in 
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»raof  Telephus  geheilt  wurde, 
(vom  Hören)  macht  dariiher 
jeffenden Vergleich:  sowie  die 
8  Telephus  mit  den  Feilspänen 
es,  der  sie  geschlagen  hatte, 
irde,  eben  so  kann  der  Biss, 
earteten  Jünglingen  von  der 
p  beigebracht  worden  ist,  nur 
1  die  Rede,  welche  die  Wunde 
hat,  wieder  gehellt  werden. — 
•n  auf  AchiMes  .sich  bezie- 
instdarstellungen.  L'education 
gemahlf  von  J.  B.  Regnaalt, 
von  Ch.  Cl.  Bervic.  Achilles 
rhetis  in  das  Wasser  des  Styx 
lach  Vleughels  gestochen  von 
•af.  Dasselbe  Sujet  'gest.  v. 
Achilles  wird  am  Hofe  des 
von  Odysseus  erkannt,  ge- 
1  N.  Ryckmann.  Achilles  von 
mter  den  Mädchen  entdeckt, 
)n  A.  van  Dyck,  gestoch.  von 
1  Wyngaerde.  Dasselbe  Su,- 
i.  Carrache  gestoch.  von  G. 
Dasselbe  Sujet  gemahlt  von 
irnach  gestochen  v.  C.  Vischer. 
nach  Poussin  gestoch.  v.  P. 
Iriseis  wird  dem  Achilles  ge- 
a  Separation  d'Achille  et  Bri- 
hnung  von  Cipriani,  darnach 
kon  F.  Bartolozzi.  Der  Zorn 
es,  drei  Blätter  nach  Gauli 
V.  R.  v.  Audenaerdo.  Achil- 
t  den  Patroklus,  nach  G.  Ha- 
tochen  von  f).  Cunego.  Achil- 
;  den  Hektor  hinter  seinem 
ch  demselben  gestochen  von 
Dasselbe  Sujet  gestochen 
lasone.  Dasselbe  Sujet  gest. 
i.  Achilles  gibt  Hektors  Lei- 
riamus,   nach  Hamilton   gest. 


von  D.  Cunego.  Der  Kampf  des  Achil- 
les mit  den  Flussgöttem,  gerettet  durch 
Here  und  Hephästos,  nach  J.  B.  Des- 
hayes  gestochen  v.  Ph.  Parrizeau.  Achil- 
les den  Patroklus  verbindend;  s.  grie- 
chische Vasengcmälde ,  erklärt  v.  Wel- 
cker,  Götting.  1851,  S.410.  Zweikampf 
des  Achilles  und  Hektor.  ebendas.  S. 
428,  Taf.  XXVI.  —  E.  v.  Muralt, 
Achilles  und  seine  Denkmäler;  Petersb. 
183«. 

S.  502. 
Ausführlicheres  besonders  Nach  ho- 
merisches über  Neoptolemos  s.  Pau- 
ly's  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alter- 
thumswissensch.  V.  B.  S.  539.  —  Zwei 
Statuen  des  N.  ganz  nackt,  standen  in 
dem  Gymnasium  des  Zeuxippos  zu  Con- 
stantinopel.  Neoptolemos's  Aufenthalt 
auf  Sykros,  wo  er  die  Heerden  hütete, 
und  seine  Abholung  nach  Troja  durch 
Phönix  war  auf  einem  von  Philostr.  be- 
schriebenem Gemälde  dargestellt. 

8.  503. 
Die  Abhandlung  von  Welcker  in 
dessen  angeführter  Schrift:  „'"  ^^^ 
Alterthümern  der  Heilkunde  bei  den 
Griechen"  heisst:  „Chiron,  der  Phyl- 
liride  des  Pelion."  Eine  Anzeige  darü- 
ber im  Janus  H.  B.  1.  Hft,  sagt  Fol- 
gendes: „Wirfinden  hier  den  Mythos  des 
Chiron,  des  urältesten  jener  ritterlichen 
Aerzte  oder  ärztlichen  Heroen,  die  wir 
aus  Homer  kennen  lernen,  in  allen 
seinen  Verhältnissen  sehr  sorgfaltig  er- 
örtert, ihn  selbst  vom  Fabelhaftem  ent- 
kleidet, und  zur  geschichtlichen  Bedeu- 
tung erhoben.  Er  ist  der  kräuterkundige 
Heros  des  Pelion,  der  durch  Weisheit 
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und  Oerechügkeit  in  Leben  nnd  Lehre 
den  wilden  Sinn  der  Thessalier  bezwingt, 
die  Heilkunde  der  Griechen  begründen 
hilft  und  eine  grosse  Anzahl  von  Heroen 
die  den  Zug  nach  Kolchis  und  Troja 
verherrlichten,  in  friedlichen  und  heil- 
samen Künsten  unterrichtet.  Gleichwohl  ' 
wagt  der  Verf.  nicht  bei  der  Zweifel- 
haftigkeit  der  Zeugnisse,  den  Ghhron  des 
Epos  in  einem  so  wesentlichen  Punkte, 
wie  äie  Gestalt  ist.  abzusondern  von 
den  Rosskentauren,  obgleich  er  eine 
Verschiedenheit  beider  im  üebrigen  an- 
erkennt und  daher  auch  um  so  mehr 
geneigt  ist,  die  Kentauren  thierischer 
Art  in  der  Odyssee  von  den  menschli- 
chen Kentauren  in  der  Jliade  zu  unter- 
scheiden, je  weniger  eine  Verschieden- 
heit beider  Gedichte  hinsichtlich  einiger 
Sagen  selbst  von  denjenigen  geläugnet 
werden  dürfte,  welche  Zeit  nnd  Verfas- 
ser nicht  unterscheiden,  da  der  Poesie 
unter  den  Gestalten  der  Sagen  nach 
Massgabe  der  Veranlassungen  und  Zwe- 
cke zu  wählen  natürlich  frei  stand. 
Uebrigens  zweifelt  der  Verl',  nicht,  dass 
Kentauren  (Mann  und  Ross  zusammen- 
gewachsen) bedeuten  sollten  eine  wilde, 
immer  auf  dem  Pferde  hängende,  krie- 
gerische Völkerschaft.  "• 

S.  504. 
Zur  Literatur  über  den  Kasten 
des  Kypselos  ist  noch  beizusetzen: 
Thiersch,  Epochen  d.  bildenden  Kunst, 
S.  166.  169.  Welcker,  Zeitschr.  für 
Gescliichte  und  Auslegung  der  Kunst, 
I.  Thl.  ö.  270.  Völkel.  archäolog.  Nach- 
lass,  I,  S.  158.  Zeitschr.  f.  Alterthuma- 
wisscnsch.  v  Bergk  undCaesar,  X.  Jahrg. 
1852.  4.  Hft  Nr.  39.  Pausanias  V,  14. 


S.  507. 

Die  Leiche  des  Patrokli 
aus  der  Schlacht  getragen,  na 
Romano  gestochen  von  L.  Davei 

S.  508. 
Der   Kampf  des     Kynäm 
die  Centauera  war  von  Alramen< 
bildet  am  Tempel  des  olympiad 
in  Elis.    Pausan.  V,  10. 

S.  509. 
Periklymenos  konmit  j 
ca's  Tragödie  Medea,  842  nur  u 
Namen  ^Sohn  Neptuns*  vor;  d< 
auch  von  ihm  erwähnt,  dass  er 
verschiedene  Gestalten  habe  ver 
können. 

S.  511. 
Nestor '8  Weisheit  hat  x 
sinnreichen  allegorischen  Dar 
gedient;  ein  Kupferstich  von  C 
Araling  stellt  einen  jungen  Prinz 
welcher  von  Nestor  und  Herakles 
heit  und  Kraft)  auf  den  Thron  j 
wird. 

S.  512. 
Als  Gemahlin  des  Nestor  * 
von  andern  Schriftstellern  auch  i 
angegeben.  ApoUodor,  f,  9,  nennt 
xibia  als  Mutter  des  Peisistratos 
jüngsten  Sohnes  de^ Nestors;  und 
Eustath.  zu  Jl.  II,  588  vermuthet, 
tor  habe  nach  dem  Tode  der  Em 
die  Anaxibia  geheirathet,  so  löBSt« 
Wiederspruch  nicht,  da  der  Scboft 
Jl.  XI,  692  Mnesioche,  die  Toebt« 
Ainphidaraas,  zur  Gemahlin  N' 
macht. 
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S.  513. 
fh  Diodor  hat  rs  zwei  Fürston 
nens  M  i  n  o  s  gegeben.  Der  zweite 
i  Sohn  des  Lykastes,  Phädra'a 
nnd  Eiikel  des  Minos,  des  Soh- 
ns, sein.  Die  Meisten  jedoch 
1  nur  Einen  Minos  an.  — 
r  Konstdarstellung  über  die  Ent- 

der  Europa  sind  bemerkens- 
Kupferstiche :  von  J.  Frey,  Can- 
O.  A.  Sirani,  J.  Leonardis,  J. 
J.  F.  Beauvarlet,  S.  Ch.  Miger, 

Q.  Boel,  Dorigny,  Bonasone, 
iven,  B.  Montagna.  Ein  Holz- 
von  N.  le  Saeur  nach  der  Zoich- 
m  Farinati.  Genüilde  von  Goer- 
irnach  der  Stich  von  Zucchi), 
ian  (darnach  der  Stich  v.  Boel), 
phael    (darnach    der    Stich    von 

S.  514. 
e   ausgezeichnete    Marniorstatue 

Canova  stellt  Theseus  als 
nder  des  Minotanrus  dar;  dar- 
it  R.  Morghen  einen  sehr  schö- 
pferstich gefertigt.  — 
isanias  nennt  noch  eine  Aca- 
als  Tochter  des  Minos  und  der 
e.      Von    Apollo  gebahr  sie  den 

der  von  ihr  ausgesetzt,  durch 
[csäugt  nnd   von  Hirten    erzogen 

(Von  dieser  Acacullis  ist  die 
ihmige  Nymphe  zu  unterscheiden. 
Icher  Apollo  den  Phylacis  und 
?T  zeugte).  — 

ber  das  Verhält niss  zwischen 
r  a  und  H  y  p  p  o  1  y  t  u  s  s.  Ausführ- 
leiMost,  de  Hippolyto,  Thesei  fi- 
sertat.  niythol.  Marb.  1840.  — 
lieslch  «laranf  beziehenden  Kunst- 


darstellungea  s.  Figonati,  stato  pfesent« 
degli  antichi  monumcnti  siciliani,  Tav. 
47.  Honel ,  voyage  pittoresqne  des  iles 
de  Sicile,  de  Malte  et  dcLipari,  T.  IV, 
pl.  238.  St.  Non,  voy.  pitt.  desNaple« 
et  de  Sicile,  T.  IV,  pl.  82.  Serradifalco, 
le  Antichita  della  Sicilia,  Vol.VIII,  Tar. 
45.  Bartels,  Briefe  über  Calabrien  und 
Sidlien,  III.  Tbl.  S.  465.  Zoega,  Bas- 
siril.  antich.  Tav.  49.  Gerhard,  antike 
Bildw.  Taf.  26.  OntUnes,  Engravings 
and  descriptions  of  the  Woburn  Abbey 
Marbles,  pl.  13.  Oell,  New  Pompejana 
pl.  77.  Real  Museo  Borbonico,  Vol.  VIU, 
t  52.  Vol.  XI,  t.  2.  Zahn,  die  Orna- 
mente und  Gemälde  aas  Pompeji,  Her- 
knlanum  etc.,  zweite  Folge,  Taf.  61. 
Neapels  antike  Bilderwerke,  beschrieben 
v.  Gerhard  und  Panofka,  S.  396.  Nro.  6. 

S.  515. 

Zu  den  auf  Ariadne  sich  bezie- 
henden Kunstdarstellungen  sind  noch 
folgende  erwähnenswerth.  Ariadne  gibt 
dem  Tiieseus,  als  er  ins  Labyrinth  ge- 
hen will,  den  Knaul,  gestochen  v.  Com. 
ßloemart.  Ariadne  von  Theseus  verlas- 
sen, gemalt  von  Angelika  Kaufmann, 
darnach  gestochen  von  Facius.  Ein  an- 
derer Kupferstich  von  J.  M.  Delatre 
n:ich  dem  Gemälde  der  A.  Kaufmann. 
Die  verlassene  Ariadne  wird  von  Diony- 
.<o8  getröstet,  drei  Blätter  gestochen  v. 
J.  B.  Bolognini.  Zwei  liegende  weib- 
liche Statuen,  eine  im  Belvedere,  die 
andere  in  der  Villa  Medicis,  welche  den 
Namen  Cleopatra  führen,  sind  von  Vis- 
conti für  die  schlafende  Ariadne,  nach- 
dem sie  Theseus  verlassen,  erklärt. 
Ariadne  und  Dionysos;  gemalt  von  J.fi. 
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Tischbein,  gestochen  von  J.  H.  Tisch- 
bein Jan.  Ariadne  nnii  Dionysos ;  gest. 
von  P.  Avcline,  und  von  M.  Moyreau. 
Ariadne  und  Dionysos,  nach  Netscher 
gestochen  von  N.  V^rkolie.  Ariadne 
und  Dionysos  auf  einem  Triumphwagen 
nach  G.  Reni  gestochen  v.  J.  Frey. 
Die  Hochzßit  der  Ariadne  und  des  Dio- 
nysos, gest.  V.  C.  Diiflos.  Dasselbe 
Sujet  nach  einem  antiken  Carniol  gest. 
von  Elisabeth  Cheron.  Vermählung  der 
Ariadne  s.  Basreliefe  und  geschnittene 
Steine,  erklärt  von  Welcker,  GKittingen, 
1850,  S.  90.  iHeidelb.  Jahrb.  d.  I^ite- 
rat  1812,  S.  326).  — 

Der  in  der  zweiten  Note  erwähnte 
Andrämon  (Jl.  II,  638)  ist  Gemahl 
der  George,  Tochter  des  calydonischen 
Königes  Oenous,  der  von  des  Agrius 
Sölmen  eingekerkert,  vonDiomedes  aber 
befreit  wurde,  worauf  letzterer  dem  An- 
drämon die  Herrschaft  übergab.  Sein 
Grabmal  nebst  dem  seiner  Gemahlin 
wurde  in  Amphissa  gezeigt. 

S.  518. 
Die   Geschichte    von    Molos   wird 
von  Plutarch  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Verfall  der  Orakel  erzählt. 

S.  521. 

Arkesios  soll  nach  Eustath.  sei- 
nen Namen  daher  erhalten  haben,  weil 
er   von  einer   Bärin  gesäugt  wurde.  — 

Die  Schicksale  dos  Odysseus 
sind  gedrängt  und  gut  erzählt  bei  Rich- 
ter, Phantasien  des  Alterthums.  I.  Thl. 
S.  144  u.  f.  — -  Dramatische  Bearbei- 
tung: „Odysseus;  lyrisches  Drama  von 
F.  Ponsard,  deutsch  von  A.  Böttger: 
Leipzg.  1853. 


S.   524. 

Als  sich  OdysBeus  rfiX 
die  Freier  zu  bekämpfen,  konnti 
mit  Leichtigkeit  den  mächtigen 
spannen,  und  rühmt  sich  dessen 
Sohne  Telemach  sagend :  nocl 
schwächt  ist  meine  Kraft  (Od 
404.  426.)  Es  wurde  überhaup 
terthume  nach  dem  Vermogei 
starken  Bogen  spannen  zu  köni 
körperliche  Kraft  beurtheilt. 
(Thalia,  Cap.  21)  erzählt,  als  K) 
seine  Kundschafter  nach  Egypl 
schickt,  so  habe  der  König,  d 
Absicht  wohl  gemerkt,  ihnen 
wenn  die  Perser  im  Stande  wi 
nen  Bogen  von  dieser  Grösse  iw 
zu  spannen,  so  möchten  sie  die 
pier  angreifen.  Er  spannte  dar. 
Bogen  ab,  und  gab  iiinen  dei 
um  ihn  ihrem  Herrn  zu   überbrir 

Plutarch  (Prägen  übrr  grie 
Gebräuche)  berichtet  Folgendes 
Verwandten  der  von  O  d  y  s  s  e  i 
tödteten  Freier  hatten  gegen  dei 
einen  Aufstand  erregt;  Npopt< 
wurde  von  beiden  Partheien  zum  S< 
richter  berufen,  und  dieser  thj 
Ausspruch,  dass  Odysseus  der 
schuld  wegen  aus  Kephalenia.  Z 
tlius  und  Jthalca  entweichen,  dip 
wandten  der  Freier  aber  ihm  jäi 
eine  gewisse  Ersetzung  des  seinem  B 
zugefügten  Schadens  geben  sollten.  ( 
seus  begab  sich  hierauf  nach  Iti 
und  befahl  den  Jthakern  jeneErset 
seinem  Sohne,  dem  er  sie  besti 
habe,  zu  entrichten.  Diese  bestan 
Mehl,  Wein,  Wachs,  Gel,  Sali 
Opferthieren,  die  älter  als  ein  Pha 
sein  mussten;    Phagilus    aber  bed( 
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)tole8,  ein  Lamm.  Telemach 
luf  den  Eamäos  in  Freiheit 
te  ihm  das  Bürgerrecht  und 
Q  Eumäos  stammt  das  6e- 
r  Koliaden,  so  wie  von  Phi- 
3eschlccht  derBnkolicr  her*. 

rf.    526. 

Palamedes.  Heyne,  Ex- 
id.  Virg.  Acn.  L.  11.  —  Der 
5  Titel  von  Jahn'ä  Abhandl. 
'alamedes ,  dissert.  philolog. 
Jahn;  Hamb.  1836.  —  Von 
ard  Palamedes  mit  Thersites 
I  der  Lesche  zu  Delphi  dar- 
ausan.  X,  31  — Tod  des  Pa- 
3.    griechische   VasengemUlde 

Welcker  (auch  unter  d.  Ti- 
Denkmäler,  3  Thl.),  Götting. 
135,  Tal'.  XXVU.  In  Ephc- 
In  Gemälde  von  dem  Maler 
ausSikyon,  den  hinterlistiger 
lordeten    Palamedes    darstel- 


ä.  527. 
■n  Kunstdarstellungen  über 
}  ist  noch  die  Gallerie  des 
u  Fontaineblau  zu  erwähnen, 
I  Franz  I.  angelegt,  und  von 
.,  Karl  IX,  und  Heinrich  IV. 
;  wurde.  Sie  enthält  58  die 
des  Odysseus  darstellende, 
ih  hohe  und  8  Schuh  breite 
on  Messer  Nicolo  del  Abbate 
mungen  von  Primaticcio.  Die- 
l  58  131ätter  vonTh.vanThul- 
upfer  gestochen  worden.  — 
^or  dem  Schatten  des  Tiresias 
che  Vasengemälde,  erklärt  v. 
Götting.    185i,   S.   452,   Taf. 


XXIX.  —  Odysseus  als  Bettler,  s. 
B|)ttiger'8  kleine  Schriften  archäolog.  u. 
antiquar.  Inhaltes,  herausgegeb.  von 
Sillig,  II.  B.  S.  365.  (Der  Freimüthige, 
1805,  Nr,  206).  Odysseus  tüdtet  den 
Jrus  in  Gegenwart  der  Freier  nach  Cor- 
nel.  de  Harlem  in  Kupfer  gestochen  y. 
U.  Goltzius;  dasselbe  gest.  v.  J.  Mül- 
ler.—  Odysseus  entdeckt  den  Achilles 
in  Mädchenkleidern  nach  A.  Carrache 
gestochen  v.  G.  Audran. — Odysseus  ent- 
führt den  Sohn  der  Andromache,  nach 
einer  Zeichnung  des  Herzogs  Albert  v. 
Sachsen-Teschen  gest.  v.  J.  Schmutzer. — 
Odysseus  trotzt  dem  Gesänge  der  Sire- 
nen, gemalt  von  A.  Carrachi  im  fame- 
sischen  Paliaste,  darnach  gestochen  von 
N.  Mignard.  -  Odysseus  Rückkehr  und 
Niederlage  der  Freier,  gemalt  v.  Mon- 
stau,  gest.  v.  P.  A.  Martini.  Odysseus 
Hochzeit  mit  Penelopo  gestochen  von 
demselben. 

S.  529. 
Im  Gebiete  der  Spartaner  unweit 
dem  Berge  Taygetus  sah  man  die  Bild- 
säule einer  schönen  jungen  Frau,  die 
mit  ihren  Obergewanden  schamhaft  das 
Haupt  verhüllt  hat.  Man  hat  diese 
Statue  auf  Penelope  bezogen  und 
folgende  Geschichte  dazu  erzählt.  Der 
Vater  der  keuschen  Penelope  entschloss 
sich  sehr  ungern  seine  Tochter  dem 
Odysseus  zu  vermählen,  weil  er  sich 
von  dem  holden  Wesen  des  Mädchens 
gar  nicht  trennen  konnte.  Als  sie  mit 
ihrem  Gatten  schon  nach  Jthaka  abge- 
reisst  war,  übei wältigte  den  Vater  die 
Sehnsucht  nach  der  geliebten  Tochter 
so  sehr,  dass  er  ihr  naclireiste,  and, 
als   er   den  Wagen  erreicht  hatte,  wo- 
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rauf  der  Neuverelielichte  soino  Brnut 
heimführte,  sie  flehentlich  surürkfordertr. 
Da  hielt  Odysseus,  stieg  ab  niit  ihr  und 
überliess  ihr  die  Wahl,  entweder  ilim 
freiwillig  an  folgen  oder  mit  dem  Vater 
oach  Lakedämon  zurückzukehren.  Pe- 
nelopc  hatte  hierauf  keine  Antwort.  In 
aich  gekehrt  und  stumm  stand  sie  da 
und  verhüllte  mit  ihrem  Gewand  das 
Gesicht.  Jetzt  erkannte  der  Vater  den 
züchtigen  Sinn  der  Tochter,  erriethwas 
die  Verschämte  sagen  wollte,  und  ent- 
liess  sie  mit  Odysseus.  Zum  Andenken 
aber  errichtete  er  die  Bildsäule  mit  dem 
verhüllten  Angesicht,  und  nannte  sie 
Aedo,  Scham.  C.  A.  Böttiger 's  kleine 
Schriften  archäologischen  und  antiqua- 
rischen Inhaltes,  herausgegeb.  v.  Sillig, 
aB.  S.325. — 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Penelope.  Penelope  arbeitend  mit 
ihren  Sklavinnen ,  nach  Primaticcio 
gestochen  von  L.  Penni.  Diesclbo 
Idee  gestochen  von  F.  M.  Parmeggiaiio. 
Dieselbe  Idee  gemalt  von  M.  Corneille 
gestochen  v.  Marie  Hortemels.  Pene- 
lope weint  über  den  Bogen  des  Odys- 
seus, gemalt  von  Angelika  Kaufmann, 
gestochen  v.  J.  M.  Delatre. 

S.  530. 
Nebst  Tclcmach  wird  noch  Ag  rius 
als  Sohn  des  Odysseus  genannt,  den  er 
mit  derCirce  erzeugte.  Agrius  herrschte 
über  die  Inseln  im  tyrrlienischen  Meero. 
Hesiod.  Theog.  1013  u.  f. 

S.  532. 
Die    Wohnimg   des    Cyklopen  Po- 
lyphcm  war  nach   HofTmann  (die  Al- 
terthumswissenschafr,    Lpzg.     1835,    S. 


912)  ein  Mauergehege  (atilf 
185)  von  eingegrabenen  Fe 
worin  sich  die  Uöhlenwohnun) 
lyphem  (cneosy  Od.  IX,  400) 
innersten  Räume  (tri^xog  IX, 
fand.  In  dieser  Anlage  erac 
troglodytis'che  Technik  mit  de] 
bau  vereinigt,  in  der  Art,  w 
Labyrinthen  und  Grotten  voe 
in  Argolis,  die  Kyklopaeen  gen 
den  und  theilweise  noch  erbi 
(6ell*8  Argolis,  S.  54.  92.)  - 
Anspielung  auf  die  Blendung 
klopen  findet  sich  hei  Plutan 
men  von  Königen  und  Feldher 
Einwohner  von  Jtbaka  beschwr 
einst  bei  Agatliokles,  König  vor 
dass  seine  Schiflsleute  bei  ihni 
det  und  Vieh  geraubt  hätten: 
Agathokles  antwortete:  ist  d( 
König  (Odysseus)  auch  zu  uns 
men  und  hat  nicht  allein  Vieh 
äoudem  auch  noch  den  Hirten 
det. 

S.  533. 
Zu  den  Kunstdarstellungr 
P  0 1  y  p  h  e  m.  Der  Triumph  der  ( 
mit  Polyphem,  nach  C.  Maratt 
chen  von  J.  Ch.  le  Blond.  Po 
auf  einem  Felsen  und  Galalii 
Nymphen  auf  dem  Wasser,  genu 
S.  Balaioccius,  gestochen  von 
Frezza.  Polyphem  whft  ein  Fei 
nach  Acis  pnd  Galathea  welchf  Si 
gemalt  von  demselben,  gestofiM 
demselben.  Eine  Gruppe:  Po^Jl 
auf  einem  Felsen ,  Acis  uod  Gil» 
nach  F.  Marot  gestoch.  von  J.  A« 
Galathea  auf  dem  Meere  in'eintf 
muschel  stehend  und  von  zwei  D«l 
nen  gezogen,  flieht  vor  Polyph«».' 
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gestoptirn  von  M.  dp  Ravonna. 
li  nebsl  Acis  und  Galalhca, 
nel.  cJe  Harlem  gPSturJiPii  vrm 
iPin. 

f  i>,  540. 

;  ist  he  US  von  Orestps  ermor- 
idelberg,  Jahrb.  tlrr  Liferat.  für 
,  llisiuric  u.  bchütit»  Literatur, 
Jaitrg.  2  H,  S.  4.  BasreUefo 
ihnitiene  Steine,  erklärt  v.  Wel- 
rh  unter  d.  Tit.  Aite  DenkmÜ- 
rhl.),  Gütting.  1850,  S.   1^6. 

f  S.    544. 

Spiros  pab  es  eine  Völkerschaft 
»  deren  Gebiet  ÜQsatiay  O^ec- 
eaxig,  deren  Stadt  bald  mit  dem 
der  Einwüliner,  bald  mit  dem 
ietes  benannt  wurde.  Man  be- 
,  dasä  Oreßtes  bei  seiner 
ftch  der  ErmordunjE;  ^seiner  Mut- 
pr  gekommen  sei,  und  dmi  Lari- 
[anien  gegeben  habe. 

ö.  545. 

en  Kunstdarstellungen  über 
g.  —  Die  Oredteide  ist  Huch 
I,  und  4.  Lieferung  der  Momi- 
sdits  d'Antiquite  p.ir  Kaoul-Ro- 
l^^ifi  1829)  entlialtcn.  —  Au- 
batwerke.  Oreetcs  und  Electra, 
ich  von  F.  Piranesi  i  dirse  Gruppe 
g  »der  junge  Papiriua  und  sei- 
«r**  yenannt).  NacJi  Plinius 
Oy  Maler  aus  »Samus  den  Ores- 
Kustande  des  Wahnsinne»  ge- 
tfii.  Ein  Gemälde  des  Englän- 
ist»  Orestos  und  Pylades  mit  auf 
sken    gebundenen    Händen    vor 

re    drr    Artrinis    darstellend; 


ein  Kupferstich  nach  diesem  Gemltlde 
von  Hasire  ist  zu  London  1771  erschie- 
nen. Oroi^trs  und  i'ylades  werden  vou 
Ifdiigenia  erkannt.  Kupferstich  \on  Au- 
giistin  Venelus.  Composiüons  fron»  t)ie 
trag,  üf  Aeschylns  deaigned  by  John 
Flajimann,  engrav.  by  Piroli;  pl.  20.21, 
22,  24,  27.  At!  der  Weimarischen 
Kunstausstellung  im  Jahre  1805  war 
eine  von  dem  Bildhauer  Tick  verfertigte 
Zeichnung,  Elektra  am  Grabe  ilirog  Va- 
ters von  Orestes  und  Pylades  beobach- 
tet, darstellend  (Jen.  allgeoi.  Ut.  Zeit. 
1806,  S.  VI.)  Derselbe  Künstler  ver- 
fertigte für  das  GedellschaitSEimiuer  der 
damaligen  Erbpiinzesi»in  von  Weimar 
folgend«'  zwei  Keliefs:  Elektra  über  der 
Asfhe  de«  lodi  grglaubten  Orestes  trau- 
ornd,  und  Orestes  uud  Iphigeuia  weiche 
entfliehen  (Allgem.  Kfinstieriexic.  IL 
Thl.  0.  Abschn.  S.  1883).  Meyer  hat 
eine  braun  getuachte  l>dcrxeichntmg 
geliefert,  Oreairs  am  Altare,  Iphigenia 
ihm  zur  Seite ,  während  die  Eumeniden 
entweichen.  (Zeil.  f.  d.  elegante  Welt, 
1832.  Nr.  230). 

«.  547. 
Üa»  berühmteste  Werk  des  Malers 
Tinianlhes  aus  i>\kion  war  seine  Opfe- 
rung der  Iphigenia,  wo  er  die  Trauer 
der  umstehenilen  Helden  denuassen  leu 
.steigern  suchte,  das»  er  lür  den  Rehmer« 
des  Vaters  keinen  Ausdruck  raoür  fand, 
Hondern  diesen  mit  \erhülltem  Ange- 
sicht darstellte.  Nachbildungen  beiinden 
sich  auf  dem  liande  der  rocdieeischen 
V^ase  und  auf  einem  pompejaidfichen 
Wandgemälde,  liaoul  -  Kochelle,  .Mon. 
iuüd.  T.  I.  pl.  27.  Müller,  Denkm.  d. 
alten   Kunst»  L  Thl.  Taf.    44,  Nr   200. 
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Langß,   die  Iphigenia   des    Timanth^<i. 
in  seinen  vermisctit.  Schrift.  8.  163. 

S.  551. 
Zu  den  sich  auf  die  Geschichte 
der  D  e  1  e  n  a  beziehenden  Kunstdarstel- 
lungen  sind  noch  efwähnenswerth: 
Zeuxis  malt  die  Helena  für  die  Agrigen- 
ter,  Kupferstich  von  J.  öoupy.  Hele- 
na*s  Entführung,  gemalt  von  Kaphael, 
darnach  in  Kupfer  gestochen  von  M.  de 
Kavenna.  Helena's  Entführung,  gesto- 
chen von  A.  Schiavone. 

S.   554. 

Ghandler.  sagt  in  s.  Reise  in  Klein- 
asien,  79.  Kap.:  „dieses  Phantom  (die 
versteinerte  Niobe)  liesse  sich  er- 
klären als  die  Wirkung  einer  gewissen 
Masse  von  Lieht  und  Schatten  auf  ei- 
nen Theil  des  Sipylus,  die  man  aus  ei- 
nem besondern  Gesichtspunkte  wahr- 
nimmt. Der  Reisende,  der,  nach  diesem 
Fingerzeig,  Magnesia  besucht,  wird  ge- 
beten auf  eine  steile  in  die  Augen  fal- 
lende Klippe  ungefähr  eine  Meile  von 
der  Stadt  besonders  Acht  zu  haben, 
und  seine  Distanz  zu  verändern,  indess 
Sonne  und  Schatten,  die  nach  und  nach 
näher  kommen,  darüber  weggelien.  Ich 
habe  Ursache  zu  glauben,  dass  er  Niobe 
sehen  wird".  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
das  Schicksal  der  Niobe  sind  noch  zu 
erwähnen:  Niobc's  Kinder  werden  von 
der  Artenis  und  von  Apollo  getödtet, 
nach  Palma  gestochen  von  J.  Ossenbeck. 
Dasselbe  Sujet,  fünf  ßlätter  gestochen 
von  Ch.  Alberti,  Dasselbe  Sujet  nach 
Perino  de!  Vaga  gestochen  von  J.  Ho- 
nasone.     Ein    anderer  Kupferstich   von 


B.  Pieart.  Ein  sehr  seltener  voa?. 
Buonacorsi  (genannt  Perino  de  Vap). 
Dasselbe  Sujet  von  Polidoro  da  Cn- 
vacio  gemalt  (im  Pallaate  Bnlblo  n 
Rom);  darnach  acht  (sehr  seltene) But- 
ter Kupferstiche  von.  J.  Saenredam. 

S.    556. 

Bei  Aeschylus  (die  Grabesspedp- 
rinnen)  kommt  Althäa  unter  demNan 
Thestias  vor  und  wird  vonUirgeagt, 
dass  sie  ihres  Sohnes  Lebensfa(^el  m- 
brannt  habe,  was  sich  auf  folgende  Sap 
bezieht.  Bei  Meleager'i^  Geburt  bma 
die  Parzen  und  verhiessen  dem  Eak 
so  lange  zu  leben,  als  auf  dem  Hccfir 
ein  Helsscheit  nicht  verbrannt  SEh 
würde,  worauf  Althäa  dasselbe  anslOaife 
und  aufbewahrte.  Als  bei  der  kiM^ 
nischen  Jagd  Meleager  das  Fell  des(^ 
legten  Ebers  der  Atalanta,  welche  iil 
Thier  zuerst  getrofTen  hatte,  als  Sieg» 
preis  schenkte,  wurden  die  Brüder  in- 
ner Mutter  darüber  erzürnt,  nahmen  der 
Atalanta  das  Geschenk ,  wurden  ab«, 
darüber  mit  Meleager  in  Streit  geratbfu. 
von  ihm  getödtet.  Darüber  erzürnt  wirf 
Althäa  das  Holzscheit  ins  Feuer,  wora^ 
Meleager  unter  grossen  Schmerzen stsK 
Darauf  bezieht  sich  eine  Stelle  io  Se- 
neca's  Tragödie  Medea,  852. 

S.  557. 
Zu  den  Knnstdarstellungen  fibff 
die  Geschichte  Meleager 's  sind  Bod» 
erwähn enswerth :  Die  Jagd  des  laK* 
donischen  Ebers,  gemalt  von  Rnbeas. 
darnach  gestochen  von  Th.  van  KessA 
Die  vollständigste  Vor.stellung  von  der 
Jagd  gab  ein  erhaben  Werk  am  vordäB 
Giebel    des  Tempels    der  Minerva  AI« 


egCA,  welches  Pauean.  VlII.  also 
reibt.  ,,Den  Eber  sieht  man  bel- 
in  der  Mitle.  Auf  der  einen  Seite 
i  AtAliinta,  Meleager,  Theseud^  Te- 
I,  Poltux,  Jolaus,  die  Sühne  des 
408,  die  Brüder  der  Althea,  Pro- 
und    Cometes.      Auf   der   and«rn 

des  Ebers  stellt  Epoehua,  der  dem 
mdeten  AneäuB  beispringt,  neben 
Tastor,  Amphiaraua  und  Hlppothoua. 
Et    iflt    Perithaus   abgebildet**.     S. 

Voretellungen  davon  in:  Melea- 
I  et  Aetolia  etc,  a  Begcro^  p.  17. 
0.  21.  22.  Meleagerund  Atalanta 
eben  von  F.  Chauveau.  MeJeuger 
t  der  Atalanta  den  Kopf  des  Ebers, 

la  Hire  gestochen  von  Chauveau. 
Übe  Sujet  gemalt  von  Kubcna, 
eh  in  Kupfer  gestochen  von  J. 
sens  Die  Hochzeit  des  Meleager 
Atalanta,  nach  P.  da  Caravaggio 
rben     von    C.    Ttnü,       Mcleager's 

nach  Pirino  dol  Vaga  gestochen 
3.  Caraglio.     Die  berühmte  Statue 

Antinons     im     Belvedere     erklärt 
iclmann  für  einen  Meleager.  — 
Sfl  finden  sich  in  der  alten  Mjtho- 

awei  des  Namens  Atalanta  über 
I  Idrotttät  oder  Verschiedenheit  man 
i  «eit  den  ältesten  Zeiten  nicht  im 
m  ist.  W&hrend  Burmann  ( zu  Ovid. 
&5)  und  Muncker  (Anmerk.  zu  den 
In  Uygins)  sie  unterscheiden,  be- 
tet 0.  Müller  (Gesch.  d.  hellen. 
me,  I,  8.  214),  dass  ihre  Unter- 
duag  sici)  nicht  durcliführen  lasse, 
Atalanta,  die  überhaupt  als  sym- 
che»  Wesen  in  Begleitung  der  Dia- 
fljdieine,  leicht  sich  an  diese  oder 
H^i8Ch€  Genealogie  anknüpfen 
Gewöhnlich    unterscheidet    man 


A)  eine  arkadische,    Tochter    des   Jasof 
und  der   KJymene   (bei  Ael.  y.  h.  XIII, 
l  Jasion    bei   Üyg.  99  Jasius),  von  ih- 
rem Vater,  der  sich  einen  Sohn  gewünscht 
hatte,  gleich  nach  der  Geburt  ausgesetzt 
und  von  einer  Bärin  gesäugt.     Erwach- 
sen lebte  sie  in  reiner  JungfräaUchkeit, 
erlegte   die  Centauern    die  ilir  nachstel- 
ten,    war    Genossin    der    Kalydonischen 
Jagd    und  Kämpferin    bei   den   zu    dea 
Pelias  Ehren  angestellten  Kampfspicleo. 
Als  sie  endlich  von  ihrem  Vater   aufge- 
fordert wurde    sich  zu    verheirathen,  so 
bestimmte  sie,  dass  jeder    ilirer    Freier 
einen  Wettlauf  mit  ihr  sich  unterwerfen, 
und    im  Falle    er    überwunden    würde, 
den  Tod  von  ihr  erleiden  müsse.    Mila-  ' 
nion    (Ovid.    de    art.     amand.    II,     185) 
siegte  durch  Hülfe  goldener  Aepfel,  die,  ^ 
ein  Geschenk  der    Aphrotide,    von   ihm  ^ 
auf  die  Bahn  geworfen,  Atalanta  aufzuhe-* 
ben   sich    nicht  enthalten    konnte.     Ali* 
sie   einst   durch    Liebesgenuss  den  Hain 
des    Zeus    entheiligten ,    wurden    sie  in 
Löwen  verwandelt   (Äpollod.    III,  9,  2). 
b)  Eine  böoüsche  Atalanta,  Tochter  des 
Schöneus,    Gemahlin    des     Hippomrnes, 
deren  Geschichte  mit  der  oben  erzählten 
in  der  Hauptsache    zusammenhängt,  nur 
dass    die    Locülitäten    anders     gegeben 
Bind    (llyg.    18.%.  Ovid.  Met.  X,  560  — 
705).      Nach  Pausan.   V,    19    war  Ata- 
lanta, ein  Uirschkalb  haltend ,  und  ne- 
ben   ihr  Milaiiion    auf   dem  Kasten  des 
Kypselus    abgebildrt,        (Pauly,     Real- 
Encyclop.   der  klaesisch.  Alterthumswia- 
sensch.  L  B.  S.   891.      Schwenck,   My- 
thologie d.  Griechen,  Frkf.  1843.8.  ISO;. 

S.  558. 
Die    Gemahlin    des  Meleager  hatte 


TM 


auch  den  Beinamen  Alcyone;  Jl.  IX, 
562.     (Hyg.  Fab.  174). 

S.  561. 

Als  Gemahlin  des  Aphareas  und 
Mutter  des  Jdas  wird  Laokoosa  ge- 
nannt (Theocrin  XXH,  206),  welche 
bei  Apollod.  III,  10  Arcne   heisst  — 

Bei  den  Alten  hiess  das  Männchen 
vom  Eisvogel  Keyx  und  das  Weib- 
chen Alcyone  (Oken,  allgem.  Naturgesch. 
VII.  B.S.221).  Auch  der  Scholiast  des 
Aristophanes,  in  den  Vögeln,  nennt  das 
Männchen  dieses  Vogels  Ceyz.  Aris- 
toteles Thierge schichte  VIII,  8.  Theoer. 
VU,  57.  Alxvmp,  der  Meereisvogel, 
alcedo  hispita;  von  aXg  und  mrecy, 
weil  man  glaubte,  dass  dieser  Vogel  im 
Meere  brüte.  Keyx  erinnert  an  an}| 
Od.  XV,  478  (S.  116  der  Real).  Um 
die  Zeit  wenn  diese  Vögel  nisten,  tritt 
Meeresstille  ein,  daher  der  Ausdruck  bei 
den  Alten  „alccdonia  tempora'S 

S.  562. 
Man  vermuthef,  dass  der  Jl.  XIV, 
490  erwähnte  Phorbas  derselbe  iüt, 
der  von  Virgil  Aen,  V,  842  erwähnt 
wird,  in  dessen  Gestalt  der  Schlaf  den 
Palimuriis  entrückt  hatte. 

S.  565. 
Ankäos  wurde  von  einem  Eber 
getödtct  (Sencca'ö  Medea  III.  Akt,  4. 
Sc.) ;  nach  Einigen  auf  der  kalydonischen 
Jagd;  nach  Andern  wurde  er  in  einem 
von  ihm  selbst  gepflanzten  Weinberge 
als  er  die  erste  Traube  in  den  Becher 
drückte,  um  ihren  Saft  zu  verkosten,  von 
einem  Eber  getüdtet.  Einer  seiner  Ar- 
beiter, der  auch  Seher  war,    hatte  ihm. 


über  den  halten  Zwaag  mar  Aibeft  » 
bittert,  vorhergesagt,  er  würde  sie  täm 
Mühe  Frucht  verkosten ,  und  eben,  «k 
Ankäos  darüber  spottete ,  ging  die  ¥«• 
hersagung  in  Erfüllung.  —  Von  dieMi 
Ankäos,  dem  Sohne  des  Lykurg«  in 
Ankäos  aus  Pleuron  Jl.  XXIil.  Hl 
zu  untersch^en .  den  Nestor  hd  4ea 
Leichenspielen  des  Ainarynkena  im  Ste- 
gen besiegte. 

S.  566. 
Der  Kampf  zwisrhcn  denCentai* 
ren  und  Lapithen  ist  yonRiibeMge> 
malt,  und  darnach  in  Kupfer  gestocka 
von  P.  BaiUe.  Ein  Gemälde  tob  L.  * 
Boullongne,  und  datnach  in  Kapfersliek 
von  J.  J.  Flipart  jan.  Zwei  Blittv 
gestochen  von  C.  van  den  Bosch.  Eis 
anderer  Kupferstich  von  M.  CarlonL 

S.  567. 

Polemon  erwähnt  in  seiner  SchiÜt 
neQi  ^toi^qa^^y  ein  Gemälde  von  Hi^ 
peus,  einem  Maler  aus  Athen,  welche« 
die  Hochzeit  des  Peirithoos  da^ 
stellte.  -— 

Dass  die  Beschreibung  des  Pil- 
lastes  des  Alk ino OS  poetische Uebtf* 
treibung  ist,  ist  leicht  begreifbar,  eM- 
spricht  aber  dem  Altertliume,  wekkt 
alles  Erhabene  und  Grosse  mit  Gold 
und  Silber  überschmtickt  sich  daciitt, 
oder  es  wirklich  auch  so  darstellte.  Diu 
liilder  der  Götter  waren  von  edlem  M^ 
talle  oder  wenigstens  mit  solchem  Aber- 
zogen (2  B.  Mos.  XX,  23.  Buch  l 
Richter  XVIi,  4.  Jcsaia  II,  20.  XXX, 
22.  XXKI,  7.  Jercm.  X,  4.  Hom 
VIII,  4.  Buch  Banich  VI,  2.  Apost* 
geschichte  XVU,    29).       Das  Bild  in 


Ülachen  Serapi^  war  »ds  <»dlen  Me- 
xuüainnipnfrrsi'tst,  und  Perun,  der 
^berste  Goit  drr  allen  Russen  lialU' 
0^11  ÄÜbPFfic«  Kopf  und  pin<*ri  golde- 
pi)  Hart  (Moftc,  UeecUiflU.  d.  Uciüt'n- 
littfnä,  I.  ThI,  S  HO).  Ehrn  so  warm 
Bcii  dio  Wohoungcn  und  Tempel  dor 
"iHilfT  mit  Mtnallt'n  «uf  d.i8  Rciclilithsle 
pmirrt  (Hälir.  Symbol,  d.  niosairtcli. 
iillu^,  1.  ]].  fc?.  294.  Ritter.  Erdkunde 
A»irn.  IV,  8.  238  Winrkelmann, 
BDkunst  d.  Altrn,  II,  §.  23).  Die  nib- 
Dtache  Beschroibung  des  obmi  und 
nt4>rn  Farädiosps  sagt:  daas  jode  der 
Si^lbst  sich  boftndlichen  sieben  Woh- 
BOngen  von  Uuld  und  Silber  i't,  alle 
eräUischafien  darin  vonGüId  und  EdeU 
eioen  Bind,  der  M«'Ksia8  in  einem  Gc- 
cbc  mit  silbernen  Säulen  wohnt,  u. 
w.  Der  persische  Götterberg  wird 
i,Goldberg,  da«  erhabene  Gebirge  der 
ilerr^ichkeit  das  ganz  Glanz  und  ganz 
}otd  Ist'*  genannt.  Der  indische  Berg 
liTH,  der  Wohnort  der  Götter,  besteht 
Metallen;  die  Nordseitc  ist  Gold, 
Oatseite  Silber,  und  das  Innere  gan« 
»OD  edlen  Metallen.  Erforderniss  eines 
sehen  Tempel«  ist,  da?s  er  mit  Uold 
liwg^legt  i.st.  oder  eine  Decke  oder  ein 
)ach  von  Gold  hat,  daher  die  Benen- 
Dg  die.i^er  Tenipel  „goldenes  Haua". 
grosse  Arakan-  Tempel  bei  Ani«- 
■pnra  in  Hlnteriiulien  wird  von  drei- 
lindert  übergoldeten  Säulen  gelrageu, 
wie  tibcrhaupt  das  ganze  Gebäude 
Gold  überladen  ist.  Der  Soniuath- 
Fenipel  zu  Guzurathn  hat  äechs  und  fün- 
^lAg  goldene  Säulen;  die  chioesiächen 
fe'  Laiualempcl  haben  masisiv  goldene  oder 
2  wenigstens  vergoldete  Decken.  Da  nun 
.  dif  Regenten   als  Götter   auf  der  Erde 


oder  alt»  Stellvertreter  d6r  G5tter  galten, 
."^o  waren  auch  ihre  Falläste,  analog  den 
Wohnungen  der  Götter,  nut  edlen  Me- 
tallen reich  verziert.  HJeher  nun  der 
Paliaat  des  Königs  Alkinoos;  hieher  die 
Schilderung  d('S  Pallastes  des  indischen 
Königs  Staphylus,  welcher  mit  Silber 
überzogene  Mauern  und  mit  Gold  Über- 
zogene Säulen  halte,  und  dessen  Bo- 
den uus  verschiedenen  glänzenden  Me- 
tallen zusanunengeseizt  war. 

S.  5ti9. 
Die  Vasensanimlung  zu  München 
besitzt  ein  GeHiss,  eine  Amphora 
mit  dunklem  (irunde  und  heübraunlicheji 
Figuren,  worauf  Nansikaa  dargestellt 
ist,  wie  öle  eben  ihre  Gewänder  gewa- 
schen und  an  den  Zweigen  eines  Bau* 
mes  aufgehängt  hat;  Odysseus  erscheint 
nackt;  in  jeder  Hand  einen  Zweig.  Nan- 
sikaa scheint  anfangs  entfliehen  zu  wol« 
len,  hält  aber  ein  und  schaut  nach  Odys- 
seus  zurück. 

S.  570. 
„Die  Entführung  des  Ganyrae» 
des  war  ursprünglich  wohl  nichts  wei- 
ter, ah»  eine  zum  Mythus  ausgebildete 
Figur,  durch  die  nichts  weiter  beabsich- 
tigt wurde,  altf  der  Schönheit  zu  huldi- 
gen; die  der  SterbUchkeit  entrückt,  and 
den  Göttern  beigesellt  zu  werden  ver- 
diente. Alles  Uebrige  von  einem  be- 
sondern  Verhältnisse  des  schönen  Kna- 
ben SU  Zeus  ist  in  olnet  spätem  Zeit 
theils  aus  den  Worten  des  alten  Epi- 
kers, thells  aus  ptymologischer  Deutung 
deü  Namens ,  zum  Theil  von  scherzen- 
den und  muthwilljgen  Diclitcm  ausge- 
spönnen,  llomer  kAoote  die  Männer- 
48* 
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liebe  nicht'*.  Jacobs  akademische  Re- 
den, L  Abtheil.  Lpsg.  1829,  S.  227.  — 
Zu  den  Kunstdarstellnngen  über  die 
Entführung  des  Ganymed.  Der  Erz- 
giesser  Aristoeles  der  jüngere,  aus  Si- 
cyon  hat  BUder  des  Zeus  und  Ganyme- 
des  verfertigt,  welche  der  Thessalier 
Gnothis  in  Olympia  aufstellte;  Pausan. 
V,  24.  Eine  Münze  von  Jlium  im  Mu- 
seo  Arigoni,  Eckhel,  de  nnm.  vet.  T.II, 
p.  484.  Ein  Bild  von  Leochares,  ein 
Erzgiesser  im  Zeitalter  Philipps  von 
Macedonien;  eine  Copie  davon  aus  ca- 
rarischem  Marmor  von  Pacetti;  eine  an- 
dere Copie  davon  befand  sich  in  Vene- 
dig im  Vorsaale  der  Marcusbibliothek. 
Zanetti,  statue,  T.  II,  tav.  7.  Mehrere 
Nachahmungen  auf  Genmien  und  Mün- 
zen; Maffci,  gemme  anticho  T.  II,  Nro. 
28.  Sto8ch,Dactylioth.  v.  Schlichtegroll, 
Th.  I.  pl.  39.  Tassie,  Catalogue  Nro. 
1335—45.  Böttiger,  Ideen  zur  Kunst- 
mythologie, II.  B.  Dresd.  1836,  S.  64. 
Ganymed  wird  vom  Adler  des  Zeus 
durch  die  Luft  entführt,  Landschaft  mit 
Ruinen,  nach  M.  Angelo  gestochen  von 
Q.  Boel.  Ganymed  durch  den  Adler 
entführt,  gemalt  von  Titlan  (an  der  De- 
cke eines  Saales  zu  Venedig),  darnach 
gestochen  von  G.  Audran.  Ganymed 
durch  den  Adler  entführt,  nach  J.Pierre 
gestochen  von  J.  M.  Preisler.  Dassel- 
ce  Sujet  gemahlt  von  A.  Corregio,  dar- 
nach gestoch.  V.  F.  van  der  Steen.  Das- 
selbe Sujet  ge mahlt  v.  A.  Carrachi  (im 
Farnesischen  Pallaste),  darnach  in  einem 
malerischen  Stiele  gestochen  von  N. 
Mignard.  Ein  Gemälde  (oder  eine  Zeich- 
nung) von  M.  Angelo;  ein  Kupferstich 
darnach  von  N.  Beatrizet.  Ganymed  auf 
dem  Rücken  des  Adlers,  gestochen  von 


J.  Campagnola  (genannt  AntoMie«). 
Man  ihidet  auch  den  Ganymed  läuni 
dargestellt,  wie  er  den  Adler  tränkt,  te 
mit  einer  Klaue  auf  die  Schaale  tritt 

8.  574. 
Auf  einer  Vase  (Mua.  GhregoriaB.II,#) 
sieht  num  die  Eo  c  wie  sie  den  getSdtiiei 
Memnon  betrsnert,  und  einen  Men- 
nonsvogel  auf  dem  Baome,  uler 
welchem  Memnon  liegt.  —  Ueber  it 
MemnonsTdgel  berichtet  Ovid  Ob- 
tarn.  XIII)  Folgendes.  „Eine  schmne 
Asche  fliegt  aus  Memnons  Schdtakii- 
fen,  ballt  und  drängt  sich  in  einen  Ki<- 
per  zusammen,  nimmt  eine  Gestalte, 
und  leihet  Wärme  und  Leben  vom  FMii 
eigne  Lelchtiglceit  aber  gibt  ihr  FHigeL 
Erst  einem  Vogel  ähnlich ,  endlicli  A 
wirklicher  Vogel  rauscht  sie  mit  da 
Fittigen.  Zugleich  erhebt  sich  mit  G^ 
rausch  noch  unzähliges  Gevögel  da 
nämlichen  Ursprunges.  Sie  umschwi^ 
men  dreimal  den  Scheiterhaufen,  ud 
ein  gleichtönendes  Geschrei  ersdtaft 
dreimal  durch  die  Lüfte.  Beim  viotn 
Kreisflug  trennen  sie  sich  in  swei  Heert- 
Nun,  zwei  erbitterte  Völlcer,  führen  * 
zusammen  Krieg;  lassen  mit  Schnibdi 
und  Krallen  gegen  einander  ihre  Watk 
aus ,  ermüden  die  Flügel  auf  der  fdi^ 
liehen  Brust;  und  fallen  als  TodtenopAr 
auf  die  verwandte  Asche  hernieder,  f» 
gedenk  dass  sie  von  einem  Helden  nt- 
sprossen.  Von  ihrem  Urheber  erluli» 
die  neuen  Vögel  den  Namen.  Nach  il* 
heissen  sie  Memnoniden,  nnd  so  oft  dff 
Sonnengott  alle  zwölf  Zeichen  zuräckg^ 
legt,  beginnen  sie  von  Neuem  ihm 
Kampf,  am  Grabe  des  Erzeugers  kb 
Opfer   sich  in  tödten.**     Pausaniss  ^ 


„nach  dem  Berichte  der  Helles- 
>r  koinrnPii  sie  jährlich  an  gewis- 
'agen  zu  Mpinnona  Grabe,  scharren 
r  Erde,  go  weit  das  Grabmahl  nicht 
lumen  und  Graa  bedeckt  ist,  feuch- 
ie  Flüfrel  in  dem  Flusse  Äeeepus 
id  besprengen  das  Grab  mit  Was- 
Nach  Plinius  kämpfen  sie  nicht 
Sbrlich  am  Grabe  Memnons,  eon- 
auch  alle  fünf  Jahre  bei  Memnons 
Jtc. —  Von  der  Memnonssäule 
ätrabo  L.  XVIL  folgende  Nach- 
,.Eö  sind  hier  (zu  Theben)  bei 
Denkmal  des  Memnons  zwei  Ko- 
I,  jeder  aus  Einem  Steine,  nahe 
aander.  Der  eine  ist  noch  unver- 
der  obere  Theil  des  andern  ist 
ein  Erdbeben  herunter  gestürzt. 
glaubt,  dass  das  Stück,  welches 
auf  dem  Fossgestelle  steht,  einen 
»der  Laut  täglich  von  sich  gehe. 
'Ibst  habe  mit  Gallus  Äelins  und 
grossen  Aniahl  seiner  Freunde  und 
eo  in  den  ersten  Stunden  des  Ta- 
len Laut  gehört;  ob  er  aber  von 
hiaigestelle  oder  von  dem  Koloss 
n,  oder  von  einem  derer,  die  im 
>  herumstanden ,  aus  Scherr  ge- 
wurde, kann  ich  nicht  mit  6e- 
•it  sagen.  Wegen  der  Ungewiss* 
er  Ursachen  ist  es  mir  viel  glaub- 
,  dasB  der  Schal  von  einer  gan« 
•n  Ursache  als  von  den  Steinen 
ht,"  Norden  (Reisse  durch  Egyp- 
nd  Nubien)  glaubt  sich  an  dem 
trabo  erwähnten  Orte  befunden  ru 
,  und  sagt:  „Ich  erblickte  ein 
T(m  einem  umgeworfenen  und  halb 
benen  Kolos-i^e.  Wü*  konnten  nicht 
?1  an  ihm  gewahr  werden,  dass 
i  Abzunehmen  gewesen   wäre,    ob 


er  siUend  crichtet  worden.  Der  obere 
Theil  fehlt,  und  man  kann  aus  verschie- 
deneu Merkmalen  schliessen ,  dass  er  mit 
Gewalt  abgebrochen  ist.  Der  ganze  Kör- 
per des  Rolosä  ist,  dem  Ansehen  nach, 
ans  Einem  Stücke  von  schwarzem  Gra- 
nitm&rmor.  Das  Fussgestelle  davon  hat 
fast  keinen  Schaden  gelitten,  und'  ea 
stehen  Messer,  halbe  Zirkel  und  andere 
hieroglyphische  Bilder  darauf.  Da  die 
meisten  Schriftsteller  von  dem  wunder- 
baren Klange  gesprochen  haben ,  den 
die  Bildsäule  bei  Aufgang  der  Sonne 
von  sich  gibt,  so  schlag  ich,  aus  Neu- 
gierde, an  den  Ueberrest  dieses  Kolos- 
ses mit  einem  Schlüssel;  da  er  aber 
völlig  dicht  ist,  so  fand  ich  eben  so 
wenig  Schall  daran  als  an  irgend  einem 
andern  Stück  Granit marmor ,  der  in  der 
Erde  verscharrt  ist.  Die  Begräbnissurne 
in  der  ersten  Pyramide  klang,  wie  eine 
Glocke,  allein  es  ist  ssu  bemerken ,  dass 
sie  hohl  war."  P.  E.  Jablonsky,  de 
Memnone  Graccorum  et  Aegyptiorum, 
hujusque  celeberrimn  in  Tbebaide  statiu 
syntagmata  III.  Jacobs ,  fiber  die  Mem- 
nonssäule, in  8.  Abhandl.  über  Gegen- 
stände des  Akerthums,  Lpz.  1830,  3.24. 

S.  575. 
Priamus  soll  früher  Podarees 
geheissen  haben.  Als  Herakles  Troja 
erobert  hatte,  tödtete  er  Laomedon  und 
Heine  Kinder,  den  Podarces  ausgenom- 
men ,  und  erlaubte  der  Hesione  sich  von 
den  Gefangenen  Einen  auszusuchen.  Sic 
wählte  ihren  Bruder  Podarces,  Allein 
Flerakles  sagte,  er  mUsse  zuvor  Sklave 
sein,  dann  könne  sie  ihn  für  dasjenige 
erhalten,  was  sie  für  ihn  geben  wolle, 
worauf  sie  ihr   goldenes  Kopfzeug  ab- 


nahm  and  ea  für  ihren  Brader  hergab; 
dieser  erhielt  nun  den  Namen  „dor  Ge- 
kaufte" (JTQMfjtai^  kaufen).  Apollod.II, 
6.  —  Als  Schwester  des  Priamus  wird, 
nach  den  Noaroi^  A  c  th  i  1 1  a  (Jli&UXa) 
genannt,  welche  nach  Illnms  Fall  Ge- 
fangene des  Protesilaus  wurde.  Bei  der 
Rückkehr  beredete  sie,  als  man  auf 
Sdone  um  Wasser  zu  holen  gelandet 
hatte,  die  anderen  Gefangenen,  die  Schiffe 
zu  verbrennen,  so  dass  alle  genöthigt 
waren,  auf  der  Insel  zu  bleiben. 

8.  576. 
Auf  der  Bühne  soll  Priamus  ge- 
wöhnlich als  Kahlkopf  dargestellt  wor- 
den sein;  davon  leitet  man  nq^aykom^ 
den  Kopf  kahl  schecren,  ab.  S.  d.  Wort 
beiPape,  Handwörterb.  d.  griech.  Sprache. 

S.  577. 
Winkelmann  glaubt  in  der  Statue 
mit  der  Haube  betagter  Weiber,  iraMu- 
seo  Gapitolino,  welche  unter  dem  Na- 
men einer  Praefica  (Klageweib)  geht, 
die  Hecuba  zu  finden. 

S.  579. 
Von  Chrom i OS,  dem  Sohne  Pria- 
mus, sind  folgende  gleichen  Namens  zu 
unterscheiden:  Chromios  Jl.  IV,  295. 
Od.  XI,  286,  Sohn  des  Nelens  und  der 
Chloris.  Chromios  Jl.  V,  677,  ein  Lykier 
von  Odysseus  im  Kampfe  getödtet.  Chro- 
mios Jl.  VIII,  275,  ein  Troer,  von  Teu- 
kros  getödtet.  Chromios  Jl.  XVII,  218. 
494,  ein  trojanischer  Kämpfer. 

S.  580. 
Das  dem  Paris  von    der   Aphro- 
dite   gegebene   Versprechen,    ihm    das 


schönste  Weib,  die  Heletia  zuafSfaici, 
scheint  einem  Vasenbikle  im  Beriintt 
Museum  zu  Grunde  zu  liegen,  wo  den 
Paris  im  asiatischen  Kostüme  Helen 
gegenüber  sitzt,  auf  deren  Schos«  dn 
Flügelknabe  Himeros  spielt  [Gettoi 
Berlins  antike  Bildwerke ;  Vasenb.  9n. 
055.  Millingen,  peint.  de  vases,  pLIt]. 
Darauf  lässt  sich  die  Ghrnppe  auf  dei 
berühmten  etruskischen  Spiegel  (Momb. 
de  rinsdt  T.  II,  pl.  VI)  deuten,  i« 
Helena  mitten  thront ,  zu  ihrer  Linbi 
Menelaus  und  Agamemnon  und  zb  ft> 
rer  Rechten  PaHs,  dem  eine  nackte  Rl- 
gelfirau  einen  Kranz  reicht,  wahrsdiHi- 
lieh  eine  Liebesgöttin  mit  dem  SymbAk 
des  bald  zu  erreichenden  Sieges. 

S.  5Si. 

Penthesilea  ist  bei  Seneea  (A 
Trojanerinnen  2.  Akt ,  2.  Sc.)  nur  rf 
dem  allgemeinen  Namen  „die  Amuone* 
belegt.  — 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über  Pa- 
ris. Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  od 
auf  dem  amyldaischen  Throne  führt  Her- 
mes die  drei  Göttinnen  dem  Paris  n. 
eine  Scene,  welche  wir  auch  auf  anti- 
ken Wandgemälden,  römischen  Sare»- 
phagen ,  Münzen ,  etruskischen  Spiegeh, 
am  häufigsten  aber  auf  Vasenbildera  fii- 
den.  (Bartoli,  pitt.  ant.  dei  sepolcioM 
Nasoni,  34.  Clarac,  descript.  des  Ast 
p.  176.  Mionnet,  descript.  T.  IV,  Kr«. 
178.  Gori,  mus.  etnisc.  T.  ü,  tab.l2i 
120.  Micali,  stör,  degli  anüchi  itaLTar. 
49.  Müller ,  Denkm.  alt.  Kunst,  2.  SL, 
Taf,  18,  Nro.  94,  a.  Gerhard,  latb 
Bildw.  I.  Cent.  Taf.  25).  —  Pi* 
sitzend  auf  einem  Steine  gibt  den  ApftI 
der  Aphrotide,  kleines  Blfttteheo  gsBd- 
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j-  von  Barth,  ßeham.  Paris  mit  den 
nacktr'n  G  ttmnen  gesfoch  v.  H.  S. 
m^  Das  LJrthcil  dea  Paris  imdHor- 
Bit  den  drei  Oöttiniicn.  gestochen 
^  BrosamPf.  Paris  rrlhcil,  narli  C* 

Bi  gestochen  von  J.  H.  Frezza. 
prtheil ,  na^'h  Rottenhammer  pe- 
il von  I'.  Viefil.  Dassetbt'  nacli 
der  Werff  gestoih.  v,  M.  niot.  Pa- 
Urtheil,  geniahlt  von  L.  Giordono, 
locli.  V.  J.  F.  Brauvarlet.  I^arls  Ur- 
It  narh  Queverdo  gp«toelion  von  J. 
Pfttat.  Paris  Urthril,  naeh  H.  Gol- 
I  gealochen  von  P.  L.  Surruguf  jiin. 
Ifl  ürlheil,  grstoch.  v.  N.  Loir.  Paris 
bell,  gemalt  von  Kabene,  gestochen 

KLommelin.  Paris  Urtheil,  nach 
,  geatoch.  v.  F.  Tardi^n.  Paris 
li^il  mit  den  drei  Göttinnen ,  naeh  M. 
eveh ,  geHtoch.  v.  W.  Öwanenbiirg. 
JUrtheil^  nach  C.  van  den  Brocclc. 
V.  C.  de  Passe  sen,  Paria  ür- 
Composkion.  naeh  Bertano 
gegtoch^'n  von  G.  Ghisi.  Pa- 
llrthell ,  groaae  Coniposition  ,  naeh 
>bacl,  gpatoch.  von  E.  du  Perae.  Pa- 
Ikthcil.  prnßse  Composiiion,  ge«fo- 
Ijb«  K.  Sadeler.  Paris  Urtheil,  sehr 
IM  Compoaltirtn .  nach  Haphael ,  ge- 
ihtn  von  Marc  Anton  I-taimondi.  Pa- 
atpfbend  atiT  dem  Berge  ida ,  wird 
I  den  drei  Gciltinnen  Iwsiicht ,  Holz- 
Tun  A.   Altdorfcr. 

S.  582. 

den    Kunatdarstellungen     Über 

|r.      Hectors    Abschied    von    der 

nacii  Coyptd  gestochen  von 

Heu.     Dasselbe  .Sujet  gest.  v. 

eau.   Dasselbe  Sujet  gest.  v.  J. 

llVttsaeur.     Ein   anderes  nacJi  01- 


priani  gest.  v.  F.  Bartoloszi.  Ilektor 
entreiHst  sich  aus  den  Armen  der  An- 
droiiiache  und  eilt  in  die  Schlacht  ge- 
Htochen  von  Gerard  Lairesse.  Ein  von 
Ilieron.  Hopfer  gestochenes  Blatf  mit  der 
In.^chrift:  „Die  drcy  guten  Ilcidon'*  stellt 
Hektor,  Alexander  und  Caesar  dar.  Hek- 
t<»r's  Kampf  mit  Achilles;  h.  griechische 
Vagengenüilde  erklärt  von  Wnlcker, 
Götring.   1851.  S.  428,  Taf.  XXVL 

S.  584. 
Von  den,  nicht  hoi  Homer  er^väIm- 
i«n  Töchtern  des  Pririmu.s  sind  folgende 
bemerkenswert!!,  a)  Iliona,  Hygln. 
l^üb.  109,  840.  Die  Öage  von  Üir  ist 
fulgcndi'.  lliona  war  nn  Polynmestor, 
König  auf  d«»n»  thrazisrhen  Chersones, 
verheirathet  Beim  Anfange  des  troja- 
nlschrn  Kriege«  wurde  ihr  von  ihren 
Kitern  ihr  Bruder  Polydorua  übergeben. 
Sie  erzieht  ihn  aus  schwesterlicher  Liebe, 
ala  «ei  es  ihr  Sohn,  wülirend  sie  iliren 
wirklichen  Sohn  Deipylu.s  l(ir  den  Poly- 
dorua ausglebt.  Als  nun  die  Griechen 
Troja  erobert  hattpn,  versprachen  sie 
dem  Polyinnefitor ,  um  den  Stamm  des 
l^iamas  ganx  auszurotten,  eine  grosse 
Summe  nnd  die  Elektra  ztir  Sklavin, 
wenn  er  <len  Polydorua  todteji  würde. 
So  tödtet  Polymnestor  seinen  eigenen 
J^ühn  Deipylus,  den  er  für  den  Polydo- 
rus  hielt.  Der  achte  Polydorua  crHihrt 
nachher  die  Wahrheit,  und  mit  seiner 
Hülfe  todtet  dann  Jliona  den  Polymnc- 
«lor,  nachdem  ele  ihm  zuerst  die  Augen 
ausgestochen  hatte,  b)  P  o  1  y  x  c  n  a.  Achil- 
les hatte  sich  in  sie  verliebt  als  er  sie, 
vor  Troja  kämpfend,  gesehen,  nach  An- 
dern, als  er  sie  bei  der  Anslieferang 
der  Leiche   des  Hektor  kennen  gelernt 


hatte,  unter  der  Bedingung  des  Frie- 
dens versprachen  die  Trojaner  sie  ihm 
zum  Weibe  geben  zu  wolien;  aber  wie 
Achilles  Icam,  am  über  den  Frieden  za 
unterhandeln,  verwundete  Paris  hinter- 
listischer Weise  ihn  tödtlich.  Sterbend 
verlangte  nun  Achilles,  dass  man  nach 
der  Einnahme  von  Troja  auf  seinem 
Grabe  ilim  die  Polyxena  opfern  sollte, 
was  auch  Neoptolemus  that.  Andere 
erzählen,  Polyxena  sei  nach  dem  Tode 
des  Achilles  zu  den  Griechen  entflohen, 
und  habe  sich  auf  dem  Grabe  des  Ge- 
liebten selbst  getödtet.  (Pauly,  Beal- 
encykl.  d.  klass.  Alterthumswissensch. 
V.  B.  S.  1838).  Das  Opfer  der  Polyxena 
war  oft  dargestellt;  z.  B.  auf  einem  Ge- 
mälde auf  der  Burg  zu  Athen;  Pausan. 

I,  22  (vrgl.  X,  25).  Andere  künsüeri- 
Bche  Darstellungen  s.  bei  Lippcrt,  Dactyl 

II.  153  u.  f.  Winckelmann,  monum. 
ined.  Nro.  144. 

S.  594. 
Zur  Literatur  über  die  Götter: 
Richter,  Phantasien  des  Alterthums,  II. 
Tbl,  S.  42  u.  f.  Schaaff,  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer,  4.  Ausgabe. 
Magdeburg  1839,  8.  49.  Eckermann, 
Lehrb.  der  Religionsgescliichte  und  My- 
thologie ,  Lpzig.  1845,  II.  Bd.  S.  26  u.  f. 

S.  602. 
Auf  den  J^m^  der  Götter  kommt 
bei  Plutarch  (Maximen  von  Königen 
und  Feldherrn ;  auch  in  der  zweiten  Ab- 
handlung über  Alexander's  Glück  und 
Tapferkeit)  folgende  Anspielung  vor.  Als 
Alexander  einst  mit  einem  Pfeile  war 
verwundet  worden,  kamen  seine  Schmeich- 
ler,   welche   ihn  einen  Gott  zu  nennen 


pflegten,  herbei,  seht:  sagte  er  8ekai> 
haft  zu  ihnen,  das  ist  Blut  und  nickt 
iX^Qi  welches  den  Wunden  der  Götter 
entströmt  —  Man  scheint  tiberhaupt 
mit  dem  „kein  Blut  haben*^  nidit 
allein  die  Götter,  sondern  auch  das  Er- 
habene, Gepriessene,  GKittliche  beaddh 
net  zu  haben;  so  wollte  Anakreoa  ii 
seinem  Liede  auf  die  Singdcade  daik 
den  Ausdruck  „du  hast  kein  Blut  ia 
Fleische"  gewiss  das  Göttliche  deiselbti 
andeuten,  woflir  auch  der  ZnsammeakHV 
spricht,  da  der  darauf  folgende  Voi 
sagt ,  „du  bist  den  Göttern  wohl  m- 
glfichbar.*' 

Den  Ursprung  der  Oötterspeiic 
(Nektar  und  Ambrosia)  leitet  BSttjger 
(Ideen  zur  Kunstmytbologie ,  IL  Bi 
Dresd.  1836,  S.  9)  so  ab:  „Zeus  wv* 
mit  Ziegenmilch  und  Honig  (womit  nü 
die  Kinder  gern  beschwichtigte,  Aristopk 
Thesm.  518)  aufgezogen.  Ziege  vi 
Bienen  wurden  bald  in  eigene  NympfaeBi 
Melissa,  Amalthea,  verwandelt  Aber 
man  liess  auch  eine  eigene  Art  von  ku- 
pferfarbigen und  allen  Stürmen  trotzea* 
den  Bienen  später  noch  in  jener  H5hk 
(wo  Zeus  als  Kind  verborgen  war)  Ho- 
nig bereiten,  von  welchen  die  creten* 
sehe  Sage  Wunderdinge  erzählte  (Diod 
V,  70.  Aelian.  de  anhn.  XVU,  35).  Au 
diesem  Honig  entstand  später  die  Fabel 
vom  Nektar  und  Ambrosia ,  indem  nu 
den  Nektar  für  eine  Quintessenz  drt 
Honigs,  die  Ambrosia  für  einen  Extraet 
der  feinsten  Milchspeise  hielt ,  die  aber 
beide  gegessen  und  getrunken  wnda 
konnten,  und  so  wäre  die  berühmte  Göt- 
terspeise nur  ein  cretensisches  Ammca- 
mährchen.'^  —  lieber  Nektar  und  Am- 
brosia vrgl.    noch  Btfttiger's   Amahh« 
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S.  23     IL  B.    5.  118.     Heyne  ad 
■l  I,  529;  Excars.  IX. 

JP  S.  604. 

Im  neunten  Buchr  von  Plnfarchß 
ireden  wird  von  Maximus  dir  Fra<ie 
>worfcn:  an  welcher  Hand  Aphro- 

von  Diomedes  vmvundct  worden 
^V,  335)  und  dahin  beantwortt^t, 
^p>  die  rechte  gowesen  sei ,  und 
desshalb,  weil  es  bei  Homer  heisse, 
ledea  habe ,  sich  wendend,  der  Göt- 
lud  verletzt,  woraus  erhelle,  daae, 
I  Diomedes  die  linke  Hand  hätte 
a  wollen ,  er  nicht  sich  erst  zu 
len  oder  herumzuspringen  nöthig  ge- 
h&tte.    da  seiner  rechten  Hand  die 

der  Göttin  gegenüber  war^  auch 
k  sich  vermuthen^  daaa  Diomedes 
itärkere  Hand,  mit  welcher  Aphro- 
^A  Aeneas  festltielt,  habe  verwuu- 
^pDen,  damit  diese  durch  den 
Ifrz  genöthigt    wurde,   den   Aeneas 
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S.  006, 


Üeb«r  die  Bedeutung  des  Wortes 
^k  vergh  Crufiiue  griechisch. 
BuWörterb.  über  d.  Gedichte  d. 
iii  und  Döderlein,  homerisch.  Glos- 
L  B.  S.  Ift7. 

B  S.  607. 

Dlintzer,  der  Neid  der  Gölter;  Zeit- 

rlr   Alterthiimswissensch,     1836, 
S.  615. 
feinste  Voredlung  findet  in  der 
e  und  Kunst  der  Griechen  statt. 
e    Stämme    bildeten   aus  den 
fhen  Thler-,   Holz-,  Stein-  und 


Schlangenfetischen  zuerst  menschen- 
ähnliche Bilder  (Herodot.  I,  131)  und  er- 
hielten aus  ihren  Stammsagen  ein  vei- 
mensehlichtes  Göttcrgeschlecht.  Zwei 
altp  Sänprerpchulen .  die  Ionische  (Home- 
riden)  und  delphisch-askrälsche  (Hesio- 
dus)  bilden  die  Stammtafeln  des  GÖtter- 
»ystems  und  die  Göttergestailen  zuerst 
aus  (Herodot  II,  53).  Alle  Ideale  dea 
Phidias  und  seiner  grossen  Nachfolger 
entwickeln  sich  ans  einzelnen  Versen 
und  Beiwörtern  der  homerischen  Ge- 
sänge. Die  Tochter  der  Dichtkunst,  die 
Plastik,  von  der  spätem  Gymnastik  un- 
terstützt, schuf  nun  jene  Gotter-  und 
Heroenforroen.  die  auch  wohl  ein  im 
Ideal  schwelgender  Dichter  neuer  Zeit 
in  seinen  „Göttern  Griechenlands"  zu- 
rück wünsclien  konnte.^'  Böttiger,  Ideen 
zur  Kunstmythologie,  I.  Bd.  Dresden 
1826,  S.  14. 

S.  627. 
Ataa  wird  von  Göttling  (über  daB 
System  d.  griechisch.  Mytholog. ,  in  s« 
gesamm.  Abhdl.  I,  S.  214)  nicht  für 
ein  Göttin  erklärt,  sondern  für  den  Aus- 
spruch der  Götter\ersammlung  selbst, 
vor  Allem  des  Zous,  also  für  das  durch 
das  Ueberelnkommen  der  Götter  Fest- 
gestellte. Vrgl.  Döderlein,  homerisch, 
Glossar.  II.  B.  S.  18. 

S.  d30. 
Zur  Literatur  über  Zeus,  ausführlich 
von  Wächter  in  Ersch  und  GruberN  En- 
cyklopädie,  Art.  Jupiter  (Mythologie) 
8.  172  u.  r  Pauly,  Realencyklop.  d, 
klassisch.  Alterthnmswiseensch.  IV.  Bd, 
S.  587.  Schwenck,  die  Mythologie  der 
Griechen;  Frankf.  a.  M,  1843,  8.  7  u.f. 
Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  IL 


B.  heninsgegeb.  von  Sillif ;  besonders 
iiitor(>88.int  hinsichtlich  der  Entwickln  ng 
der  Zeasraythe,  und  der  reioliiialtigen 
Literatur. 

S.  632. 

Die  älteste  Gestalt  de:j  Blitzes 
sehen  wir  aaf  den  altgriechisehen  Scha- 
len. Man  sehe  die  patera  Gospiana  bei 
Demster,  wo,  was  Zeos  als  Blitz  in  der 
Hand  hat,  Nichts  als  ein  korser  Wnrf- 
spiess  ist.  Eine  alte  Gestalt  des  Blltxes 
ist  anch  in  einer  kleinen  Zensbronze 
aas  dem  Museum  von  Corto  a  in 
Gori*s  Mnseum  Etmscum,  VoK  I,  tab. 
XXTT.  zu  sehen.  BSttiger,  Ideen  zur 
Knnstmythologie,  II.  B.  herausgegeben 
▼.  Sillig,  S.  95.  —  „Wie  schleudert 
Zeus  die  Blitze?  Erst  im  wirklichen 
Kampf  nach  der  Homerischen  Heroen* 
Sitte,  also  auf  dem  Streitwagen,  wie 
wir  ihn  anch  auf  alten  geschnittenen 
Steinen  im  Gigantenkampf  erblicken. 
Daraus  entsteht  in  der  Folge  die  Idee 
von  einem  Donnerwagen ,  indem  man 
sich  das  Himmelsgewölbe  von  Erz  und 
den  Donner  als  das  Rasseln  eines  dar- 
auf herumfahrenden  Wagens  denkt,  Hie- 
her gehört  der  berühmte  Flügelwagen 
des  mit  seinen  Heers chaaren  ausziehen- 
den Zeus  in  Plato's  Phaedrus,  C.  56> 
Noch  deutlicher  >^ird  dieses  durch  die 
Fabel  von  dem  nachäiTenden  Salmoneus 
(8.  Realien  S.  478).  Später  macht  sichs 
Zeus  bequemer  und  schleudert  seine  Blitze 
sitzend,  oben,  wo  die  Himmelspforte 
ist ,  durch  welche  er  herabdonnert  (Ovid. 
Metam.  U,  306).  Hiervon  die  Spöttereien 
des  Aristophanes,  Wölk.  401.«'  Böttiger 
a.  a.  0.  S.  93. 

S.  633. 

Eine  neue  Erklärang   ttber  die  Acl- 


gis  des  Zeos  gibt  Lauer,  gjFStem  dei 
griechischen  Myttiologie,  Berlin  18U, 
S.  191  u.  f.  „Die  Aegis  ist  ein  Bfld 
der  Wolke.  Nicht  wegen  des  Glckk- 
Uanges  ward  mit  der  atOmieiidenWofte 
das  BiM  der  Ziege  verbanden,  soadm 
weil  eine  lebensvoll«  Anaebsamg  4m 
Wolke  (freilich  nicht  jeder  W<dke}  im 
BIM  der  Ztege  von  selbst  in  der  8ede 
weckte.  Hier  erinnere  ich  nur,  Im 
diese  Aigis,  welche  Zeus  führt,  di 
qnastenombordete ,  hell  von  Ohn, 
durch  deren  Schtittem  Zeus  donnert  wd 
blitzt,  mit  der  er  den  Ida  veiMUlt,  * 
Achaier  erschreckt,  welche  IfephrfM 
verfertigt  hat  nnd  von  hundert  licriieha 
Quasten  ans  lauterem  Qolde  niHt 
wird :  diese  A%ls  ist  nichts  Ander«  dl 
die  Wetterwolke  am  Himmid,  daW 
nnd  fürehterttch,  die  vom  GoUe  !■ 
Sonne  amsMnmt  blitzt  und  Aonaat,wi 
in  ihrer  graugelben  färbe  und  wdlig« 
Bildung  an  ein  Ziegenfell  mahnt*  [Ü 
dieser  Ansicht  lässt  sich  jedoek  A 
S.  634  der  Reallen  aufgestellte  Aodekt, 
dass  die  Aegis  Schild  des  Zeus  geiR- 
sen  sei,  wohl  vereinigen.  Jjaoer  flft 
auch  selbst:  „Nicht  minder  gereift  i^ 
die  Phantasie,  die  Wetterwolke  abeiMi 
Schild  anzusehen,  hinter  dem  ho** 
Zeus  Donner  und  Blitz ,  seine  Wal* 
entsendet,  mit  dem  er  sich  selbst  vff- 
birgt"]. 

S.  636. 

„Erst  mit  dem  Fabelkreise  desZeK 
wild  die  Mythologie  das ,  was  dtf  W^ 
sen  des  Hellenismus  überhaupt  ff»"^ 
werden  kann.  Sehr  walir  sagt  dakff 
Heyne  (Not.  in  Appollod.)  :  „inds  t  Jn* 
novus  mythomm  ordo  initinn  k^ 
vere  Hellenicvs.**  Das  Reich  des  Kmü> 
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I  der  Titanen  ist  für  die  KuoBt  ein 
fciloaes  Chaos  (denn  nUf^  Kronosbildor 
I   eut^eder    barbarischt»n    Ureprungs, 

fao8  sehr  späten  Zoitiri),  so  gut. 
das  Chao«  selbst  das  kein  vorstün- 
|r  Künstler  zu  bilden  mochte  (Mil- 
/  dn  chnos  et.  de  In  manirre  d^  W 
ksenter,  im  Monit.  1809,  Nr.  245)" 
pger,  Ideen  zur  Kunatmyrliolngie,   I, 

&!.  1826,  S.  1»5. 
S.  637. 
8utaen   de»    Zeus.     FAw  St.itiie 
ihfi    die   Megarenaer    narh    Olynipln 
Ittn,    von   dem  Erzgiesser  Thylactis 
'seinem   Bruder  Onafhiis  und  dessen 
aen  vorffrilgf.    Eine  Statue  eon  acht 
fthtecher  Arbeit,  die  ehemals  im  Pal- 
i    Vcrospi    stand,    und    daraus    von 
It  Clemens  XIV.  1770  in  das  Vati- 
Bchc  Museum   griiauft  wurde ;   Maf- 
feaccoita   tüb.   135;    Musco    Pio-Cle- 
Tow.  I,   tav.    I.     Ein  Tronk,  der 
it   in  Italien,    dann    in  den  Gärten, 
Versailles     stand,    hierauf     seinen 
im  Hofe    des  Musee  Napoleon  er- 
n  hat 5  Abbildungen  in:  Thomassin, 
les  de  Versailles  Nro.   178  ;   Mu8<«e 
leon,  T.  I,  pl.  3.  Es  k<«mmen  iibrl- 
noch  colossale  Tronk»   von  /.eus- 
vor    die    ursprUnprlich    sileend 
durch  dio  Restauration  abor  zu 
landen   Figuren    umgebildet   wurden, 
iendo  Zeusbilder    in   gröesi'rrn   odor 
leren  Dimensionen   linden  sieh  noch 
lAntikensammlungen;     Mas.     ilorcnt. 
6,,    Oorl  Symbol,  literar.  T.  IV.  p. 

(Becker  im  Augusteum,  II.  ThI. 
I.  «üttjger,  a.  a,  0.  S.  186.  — 
H  das  Standbild  des  Zeus  von  Phi- 
\  QuintlHan ,  Inst.  Or.  XU,   10.    Le- 


senswerth  ist   auch    was  in    Beziehnng^i 
auf  diese    Statue  Apollonius    von  Tyanal 
über    die  Idealbildung   sagt,    beim   Ph 
lostr.  Vit.  Apoll.  Vr,  19.     Sfhr  ausHIhr 
lieh  handelt,      Böttiger   in   s.  Ideen  rtirl 
Kutisfmythologie,  II.  ß.  herausgegeb.  v.j 
Sillig,  S.  143  -185.  Quatremere  de  Qni 
ney,  le  Jupiter  Olympien.     Völkel,  übe 
den  Tempel  nnd   die  Statue  des  Jupite 
zu  Olympia,  mit  Beziehung  auf  das  Werkij 
des  Herrn   Quatremere   de  Quincy  übe 
diesen  Gegenstand;   in  Vülkel's  archäo- 
logischen Nachlass,    herausgegeb.  v.  K«' 
0.  Müller;  I.  lliL  Gölting.  1831,  Nach- 
träge dazu  von  Müller,  S.  63. 

S.  638. 
Die  Mytliologie  der  Hcre,  beson- 
ders nach  den  verschiedenen  Entwick- 
lung8j?tadien  sehr  ausführlich  und  mit 
reicher  Literatur  und  Berticksichtigung 
der  Kunstdarstellungen  von  Büttiger, 
Ideen  zur  Kunstmyihologie,  II.  B.  her- 
ausgeg.  v.  Sillig,  S.  213  u.  f 

Ö.  640. 

Zu  den  Kunstdarstellungen  über 
Here.  Ein  in  Coronea  «^teilendes  BUd 
derselbeu  ,  welches  die  Sirenen  auf 
der  Hand  hat,  von  Pythodoms ,  Erz- 
giesser  aus  Theben,  verfertigt;  Pauaan. 
IX,  34. 

.S.  641. 

Ausführlich  and  reichhaltig  an  Li- 
teratur ist  die  Mythe  Poseidon'.?  ab- 
gehandelt in  Pauly'a  Realenclop.  der 
kassischen  Alterthumawissensch.  Y,  B. 
S.  548—568. 

S.  642. 

Aehnlieh  wie  Jl.  XX,  57  wir«!  der 
erderschütternde    Poseidon    auch     in 
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Ovld's  Metamorph.  I.  geschildert.  „Er 
schlägt  mit  seinem  Dreizacke  die  Erde; 
sie  erbebt,  und  der  Tiefe  entStürzen 
durch  die  Erschütterung  die  Brunnen, 
überschwemmen  die  offenen  Felder  und 
reisseo  mit  sich  Saat,  ßäume,  Vieh, 
Menschen,  Häuser  und  Tempel  sammt 
ihren  Heiligthümern  fort;  bleibt  auch 
irgend  ein  Haus  stehen  und  trotzt  der 
mllgemcinen  Verwüstung,  so  drückt  doch 
die  höhere  Fluth  dessen  Gipfel ;  Thürme 
wanken  anter  kreisenden  Strudeln/' 

S.  643. 
Da  der  Delphin  schnell  ist  and 
im  Wasser  lebt,  so  wurde  er  Symbol 
der  Seefahrt  und  Secherrschaft,  so  wie 
auch  Attribut  des  Meergottes  Poseidon. 
Ein  sehr  altes  Relief  stellt  Poseidon  mit 
einem  Delphine  in  der  Hand  dar  (mus. 
Pio-Clem.  T.IV.,  tav.  32),  and  so  erscheint 
er  auch  auf  einen  geschnittenen  Stein 
(MaiTei,  gemme  antich.  P.  H.  Nro.  32). 
Auf  Münzen  der  Tarentiner  sieht  man 
ihren  Gründer  Taras,  einen  Sohn  des 
Poscidon's,  auf  einem  Delphine  reitend. 
Seefahrer  und  Seestädte  wählten  den 
Delphin  zu  ihrem  Zeichen ,  und  an  den 
Seekusten  standen  häufig  bronzerne  oder 
marmorne  Delphine  als  Merkmale  oder 
Verzierungen,  und  auf  alten  Tempclfrie- 
sen  findet  man  Delphine  mit  Muscheln 
und  Dreizack.  Der  iSelphin  fürchtet  den 
Menschen  nicht,  kommt  herbei,  bietet 
ihm  den  Rücken  zum  Aufsitzen  dar 
u.  8.  w.  Daher  wurde  er  das  Symbol 
der  Menschenfreundlichkeit  und  Huma- 
nität auf  dem  Meere,  und  was  Danle 
als  Gleichniss  gebraucht:  „wie  oin  Del- 
phin den  Schiffer  warnt  sein  Fahrzeug 
vor  dem  Sturme  zu  retten,^    war  alter 


Griechenglanbe.  Ein  «Iter  geschnlttSBer 
Stein  führt  die  Inschrift  ETnJO<t  «m 
man  auf  den  Namen  des  Steinadmeidai 
Euplus  bezogen  hat;  allein  der  ange- 
stellte Gegenstand ,  ein  auf  dnea  Del- 
phin reitender  Liebesgott,  macht  es  «alff* 
scheinlich ,  dass  man  die  Inschrift  Ak 
nloiw)  lesen  and  auf  glückliche  ScUf- 
fahrt  beziehen  mass  (Pauly's  Retl» 
cykl.  d.  klassisch.  Alterthomswisseank 
HL  B.  S.  285).  Odyssens  führte  «im 
Delphin  in  seinem  Scliilde,  wefl  di 
solcher  einst  seinen  ins  Meer  gefaUeB« 
Sohn  Telemach  gerettet  hatte  (Bs4 
das  Wappenwesen  d.  Grriechen  and  Ri* 
mer,  Bonn  1841,  S.  S8);  so  wie  iMb 
der  Sänger  Arion,  welcher  sieh,  «d 
ihn  die  Schiffer  tödten  wollten,  Ins  Meer 
stürzte,  von  einem  Delphine  glficklih 
an  die  Küste  getragen  wurde,  wonrf 
er  aus  Dankbarkeit  das  Bild  eines  of 
einem  Delphine  sitzenden  Mensdien  ik 
Weihgeschenke  zu  Tänaros  aaÜBteUfe 
(Baur,  Symbol,  und  MythoL  Stoöf. 
1824).  Man  hat  auch  Schiffen  die  Ge- 
stalt eines  Delphin  gegeben ;  der  Voder- 
*  theil  des  Schiffes ,  in  einen  unten  spitt 
ablaufenden  und  oben  hinaafgebogetft 
Theil  geformt,  bildete  den  Kopf  ^ 
Thieres  mit  aufgesperrtem  Rachen,  ^ 
an  den  Seiten  auch  Augen  angebnek 
waren,  und  dessen  auf-  und  rfickviiB 
geschwungenes  am  Ende  mit  aoagdutt* 
teten  Theilen,  wie  eine  Schwanzfloa^- 
versehenes  Hintertheil  den  aufgesebwif 
genen  Schwanz  des  Thieres  YorstellKi 
wie  man  auf  Münzen  und  auch  auf » 
dern  alten  Knnstdenkmälem  sieht  G«** 
ner,  numism.  ant.  imperator.  139,  S*- 
157,  5.  Passer,  pictor.  Etniscor.  in  rtr 
cal.  m.  269.  Inghirami,    Galler.  Ob« 
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0.  Tölken,  Verzelchrlsg  der  ant. 
t  gpschnitten.  Steine  d.  k.  prcuss. 
ensamml,  376,  103.  104.  105.  — 
it«rat.  Act  Kunstdaratpllungpu  über 
idon  norh:  Böttiger,  Jdefn  zur 
mythologie,  II.  B.  Ö.  343.  Ea 
PH  überhaupt  die  liMet  dicaeä  Got- 
'hr  selten  zu  sein ,  und  nur  we- 
Itatueu    von    ihm   Imben   sich  er> 


IP  S.   645. 

Der  Name  ^tdtjq  (der  unsichl- 
Gott  dpr  unsichtbaren  Unterwelt, 
8t  bei  den  Attikern  Ulovttay  ge- 
wird) läset  sich  aueh  causativ  faa- 
er  unsichtbar  machende,  aiattau., 
ohe  e8  einen  Gott  Qayato^  gab, 
ehe  Uermes  atich  ipvxonofinoi 
,  war  sicherlieh  Atdtiq  d'T  Todes- 
elbst.  Ja  er  verdionte  jenen  Na- 
ogar  schon  als  Entführer  der  Kora, 
irer  Mutter  spurlos  verschwunden 
Döderlein,  homerisch.  Glossar.  11. 

S.  646. 

1e  Idee  eines  Götterarztes  ^  als 
firPäeon  bei  den  alten  Gricrhen 
tat,  findet  sich  auch  in  der  ncrdi- 

Mylhologle,  nach  welchrr  Eira, 
üttin  der  Arzneikunst,  durch  ihre 
rkräfte     für    die    Gesundheit    der 

sorgt. —  Päeon's  Sohn  war.Aga- 
ihns,  der  im  Kampfe  mit  Diome- 
^p  Jl.  XI,  338.  373 

■  S.  647. 

Schwerlich  durfte  sich  ein  Monu- 
ans  dem  frühern  griechischen  Al- 
m  aoüGiiden  lassen,  wo  II  e  b  e  den 


GöHern  die  Nektafschale  bietend  vorge- 
stellt war,  man  müsste  denn  einige  noch 
immer  zweideulige  Vasengemälde  dahin 
rrchnrn  wollen.  Aber  einr  Lieblings- 
vorstellung der  ahen  Steinschneider  und 
Maler  wurde  die  den  Adler  liebkosende 
und  Nektar  darreichende  Göttin."  Böt- 
tigpr,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  II.  B. 
Dresd.  1836,  S.  60  u.  f. 

ö.  648. 

Zur  Literat  Über  Hermes.  Schaar- 

Schmidt,  prolus,  cur  Mercuriiis  ab  Ho- 
mero  dicatur  in  hello  Trojano  studuisse 
Graeconitn  caussae;  Schneeberg.  1802. 

Ö.    649. 

Bei  Acschylus  (die  Grabesspeade- 
rinnen)  heisst  Hermes  der  Grabesher- 
lues;  er  führt  die  Todten  hinab  in  den 
Hades,  er  ist  der  Todten  Herold  wie  der 
Lebenden,  der  Mittler  zum  Jenseits. 
Bemerkcnswerth  ist  die  Analogie  zwi- 
schen ihn  und  dem  scandinavischcn  Her- 
rn od  e,  der  Götterbote  und  Führer  der 
Abgebchicdcuen  nach  Walhalla  ist. 

8    650. 

Die  Sage  spricht  auch  von  einem 
Abderus.  als  einem  Sohne  des  Uer- 
mea.  Er  war  Liebling  und  Begleiter 
des  Herakles,  und  wurde  von  den  Ros- 
sen des  liiomedes  zerrissen.  Ihm  xu 
Ehren  »oll  Herakles  die  Stadt  Abdera 
erbaut  haben.  Nach  Hygin  (Fab.  30) 
war  Abderus  ein  Diener  des  Diomcdes 
und  ist  von  Urraklea  gelödtet  worden, 
weil  er  seines  Herrn  Pferde  nicht  rau- 
ben lassen  wollte.  — 

Ueber  die  Sagp  der  Jo  Ausfuhr- 
liebes  beiPauly,  Realencyklop.  d.  kkt- 
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8i0cb.  Alterthumswissensch.  IV*  B.  S. 
216.  —  Zeus  liebkoset  die  Jo  in  einer 
Wolke,  gemalt  von  A.  Coiregio;  dar- 
nach in  Kupfer  gestochen  von  F.  van 
der  Steen. 

Sohn  des  Zeus  und  der  Jo  ist 
Epaphns,  den  sie  in  Egypten  gebar 
und  der  dann  von  den  Kureten  verbor- 
gen, von  der  Jo  wieder  aufgefunden 
wurde :  er  wurde  später  König  in  Egyp- 
ten, vermählte  sich  mit  des  Nilus  Toch- 
ter Memphis  (nach  Andern  Kassiopea), 
und  baute  die  gleichnamige  Stadt.  Hy- 
gin.  fab.  145.  149. 

S.    659. 

Zur  Sage  von  der  Lcucothea  s. 
Ovid.  Metamorph.  L.  IV.  Pauly,  Keal- 
Encyclop.  der  classisch.  Alterthuraswis- 
senschafr,  IV.  B.  S.  170  (Jno). 

Das  Fest  der  Leucothea  (Jnoa)  wur- 
de an  verschiedenen  Orten  und  auf  ver- 
schiedene Art  begangen.  Bci.Epidaurus 
Limera  in  Laconieji  befand  sich  ein  ihr  ge- 
heiligter, tiefer  Teich,  in  den  man  Ger- 
stenbrode warf,  und  für  ein  gutes  Zeichen 
hielt,  wenn  sie  untersanken,  für  ein  un- 
günstiges, wenn  sie  wieder  auftauchten. 
In  Megara  hatte  sie  ein  Heroon,  weil 
nach  der  Localsage  ihre  Leiche  an  die- 
ser Küste  landete  und  von  Cleso  und 
Tauropolis  begraben  wurde.  In  Korinth 
hatte  ihr  zu  Ehren  Sisyphus,  der  Bru- 
der des  Athamas ,  Jahresopfer  und  ei- 
nen Agon  gestiftet.  Fauly,  a.  a.  0. 
S.  172. 

S.    665. 

Nach  Klausen  (in  Ersch  und  Gru- 
ber's  Encyklop.  Art.  Orion)  soll  sich  die 
Sage  von  der  Liebe  der  Eos  zu   dem 


Jäger  Orion  gebildet  haben  theOi  an 
dem  natürlichen  Verhältnisse  swiieki 
Jäger  und  Morgenfrühe,  theils  vidteiekt 
aus  dem  besondern  Anlass  einer  Bm^ 
achtung  des  in  der  Morgenfrfihe  leMfc» 
tenden  und  in  der  EntiUhrnng  dml 
das  Morgenlichfc  Terachwindenden  Sto- 
bildes;  letetere  Ansicht  theilt  EckcmM 
(Lehrb.  d.  Religionsgeschichte  od  My- 
thologie, I.  B.  Lpzg.  1845,  S.  271)  alt 
den  Worten:  „die  Göttin  der  Mdgn- 
röthe  raubt  den  Orion,  eine  Sage,  wel- 
che Nichts  als  das  Verschwinden  d«i 
Sternes  beim  Heraufkommen  des  Tiga 
andeutet 

Von  dem  Kleitos  ist  Kleitoi  JL 
XV,  445,  Sohn  des  Plseuor,  eb  TnjlK 
zu  unterscheiden. 

S.    671. 

Die  verschiedenen  Knnstdarstdi» 
gen  über  Aphrodite  lassen  siiSi  uMr 
folgende  Hauptrubriken  bringen.  l)Nacbr 
in  der  Stellung,  dass  sie  den  Unteried 
zurück  zieht  und  die  Hand  variük. 
2)  Nackt,  mit  beiden  Händen  das  iub* 
Haar  ausdrückend;  oder  auf  einem  Wa- 
gen stehend,  welchen  ein  Triton  ni 
eine  Nereide  ziehen ,  mit  der  Linken  das 
Haar  trocknend,  die  Hechte  aasg^ 
streckt.  3)  Nur  von  hinten  sichtbar;  in 
der  linken  Hand,  um  deren  Arm  dal 
Gewand  doppelt  geschlungen  ist,  ds 
Speer,  in  der  rechten  einen  Dolch,  n 
den  Füssen  ein  Schild,  daneben  Copid» 
ihr  den  Hckn  reichend.  Oder,  ia  ^ 
Rechten  den  Helm ,  in  der  Linken  ris^ 
Pfeil  oder  Speer,  zu  den  Füssen  ein» 
einen  Baum  gestellter  Schild.  Oirt, 
nackt ,  den  linken  Arm  auf  einer  Sail«? 
in  der  rechten  Hand  den  Apfel  derEii-' 
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iAf  wplrhen  sie  dem  vor  ihr  »teh- 
k  Gupido  zeigt,  der  ihr  v'uwti  Ivrauz 
r«icli<*n  inj  ßrgrifle  ist  (di«  aiogon- 
)hrodite).    4)  Nackt,  mit  der  eiuou 

rm  auf  die  Erde  jjclelintei»  Bo- 
dor  andern  einen  Apfel  oder 
baltend;  odpr,  statt  des  Bagpurf 
lern  Schildp  der  aiirli  auf  die  Erde 
mmt  ist;  oder,  niit  dnam  Sp^er, 
n  der  Hechten  eine  Erdkugel-,  zu- 
B  mit  einem  Sterne ,  oder  Sonne, 
wohl  unten  zur  Seite  der  LiPljea- 
(die  himmlische  Aphrodite).  — 
,  die  Güttin  von  Paphos .  aus  iir- 
Bildwerken  j  Gotha  18118.  Heyne, 
die  in  der  Kunst  üblichen  Arten 
^piirodite  darzuätelleii :  in  a.  aiiti- 
Bfh,  Aufsatz.  I.  ThI.  S.  115.  Ue- 
lUtuen  der  Aphrodiic  von  I'raxite- 
,  raul>  Realencyklop.  d.  klaua,  Al- 
imBwtefienschaft,  Vi.  IJ.  8.  37.  — 
Charitinnen  kommen  auch  (bei 
krit  Id,  XVI.)  unter  dem  Namen 
rt)fhter  des  Eteokles"  %ür,  weil 
f^  unter  allen  Mensehen  zuerst, 
I  Oöttinneu  in  Böotien ,  am  Lfer 
lephissoa  geopfert  und  ihnen  einen 
lel  gebaut  hatte  (Pausan.  IX,  35). 

RS.  e73 
[»r  die  Stelle  Jl.  XI,  269  s.igt 
rch  (von  der  Liebe  der  Eltern  ge- 
ihr  Kinder),  diese  Verae  würden 
H^elber  nicht  dem  Flomer,  sondern 
j^iiier  Uomeriä  ^d.  h.  irgend  einer 
^■i)  zuschreiben,  die  schon  ge- 
^nd  die  scharfen  und  durehdrin- 
n  Sclimerzen   der  Geburt  empfun- 

S.    674. 
ner  gibt  dem  Schiafe  kein  be> 


pondere.^  Attribut,  worüber  Caylu»  (U- 
bleaux  tir^ä  de  i'JHade  etc.  Paria  1757; 
sich  beklagt:  ,,11  est  facheux,  qu'  Ho- 
mere ne  nous  est  rien  laiase  sui  le« 
aliribut&  t]u'on  douooit  de  son  tenia  au 
Bommeil;  nous  ne  connoissons,  pour 
caraeteriser  le  Dien,  que  son  action  mo- 
nw ,  et  nous  le  CiHironnons  de  pavots. 
Lesmng  sagt  (in  s.  Laokoou)  darüber: 
„das  heisst  von  Homer  eine  von  den 
kleinen  Zierrathen  verlangen,  die  am 
meisten  mit  seiner  grossen  Manier  strei- 
ten. Die  sinnreichsten  Attribute,  die  er 
dem  Schlafe  hätte  geben  könne«,  bür- 
den ihn  bei  Weitem  nicht  so  vollkom- 
men chftrakterisirt ,  bei  Weitem  kein  so 
Ipbhai'tes  Bild  bei  ujis  erregt  haben,  als 
der  einzige  Zug ,  durch  den  er  ihn  aum 
Zwilliugsbruder  des  Todes  macht.** 

6.    676. 

Böltiger  (Jdeen  zur  Kunslmytholo- 
gie,  U.  B.  8.  118}  sagt:  „Da  dem 
rohen  Menscheu  nichts  schwerer  an- 
kommt als  zu  flehen  und  zu  bitten,  so 
wTirden  die  personiüzirten  Bitten  Xitat 
zwar  Töchter  des  Zeus,  aber  als  runz- 
lich ,  schielend ,  lahm  vorgestellt.  Da 
es  auf  der  andern  öeitc  dem  rohen  Men- 
scheu eben  «o  hart  ankommt,  dem  bit- 
tenden Feind  zu  verzeihen  und  ihn  nicht 
gleich  auf  der  Steile  zu  tödten ,  so  sag- 
te man  noch  ferner:  wer  diese  Töchter 
des  Zeus  von  sich  stösäl,  dem  schickt 
Zeus  die  Verblendung,  dir  Ate,  Durch 
diesen  Mythus  sucht  der  alte  Phönix 
den  Achilles  zu  besänftigen,  Jl.  IX, 
498. 

S.    079. 
Man  hat  die  äcene.  daas  Zeuti  bei 
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seinem  Zwiste  mit  der  Here  den  He> 
p hast 08  vom  Olympe  hinabwirft  als 
unanständig,  anpoetiscli  getadelt;  sie  ist 
jedocii  ausfiihrlieh  von  Herder  (in  s. 
kritisch.  Wäldern,  herausg.  v.  Heyne, 
II.  Heft,  Tübing.  1806,  S.21  u.  f.)  ge- 
rechtfertig  worden. 

S.   685. 

Der  Kriogsgott  Ares  ist  bei  Homer 
offenbar  mehr  der  Gott  des  Mordes  als 
des  Krieges,  er  ist  weit  mehr  blutdür- 
stig als  kampfeslustig  und  erscheint  in 
der  ganzen  Oräcität  als  Mörder  in  aller- 
lei Formen,  als  Pest  bei  Sophocles,  als 
Meuchelmord  bei  Aeschylus.  Döderlein, 
homerisch.     Glossar.  I.  B.  S.  15. 

S.  686. 
Nach  Eustath  zu  Od.  VUI,  271 
hatte  Ares,  als  er  Aphrodite  besuchte, 
seinen  Diener  Alektryo  zum  Wächter 
bestellt.  Da  er  aber  einschlief,  so  ent- 
deckte Helios  die  Liebenden  und  meldete 
es  dem  Hephaistos.  Erzürnt  darüber 
verwandelte  Ares  den  Alektryo  in  einen 
Hahn,  der  krähte  sobald  sich  die  Sonne 
nahte.  —  Plutarch  (Abhandl.  wie  ein 
Jüngling  der  Dichter  lesen  soll)  berich- 
tet, dass  die  Alten  den  Ehebruch  der 
Aphrodite  mit  Ares  allegorisch  erklärt 
hätten,  indem  sie  sagen ,  dieser  von  der 
Sonne  entdeckte  Ehebruch  zeige  an,  dass 
die  unter  der  Constellation  der  Planeten 
Mars  und  Venus  gebornpn  zum  Ehe- 
bruche geneigt  und  in  Gefahr  sind,  über 
ihren  Vergehungen  ertappt  zu  werden, 
wenn  die  Sonne  während  dieser  Con- 
stellation hoch  steht  und  ihr  nahe  ist. 

S.  689. 
Delbrück  (Ergebnisse  akademischer 


Forschnngdn,  II.  Saminl.  bcraalgeg. 
V.  Nieolovius,  Bonn  1848,  8. 85)  ladet 
auch  eine  Analogie  zwischen  der  grie- 
chischen Trias  „Zeas,  Athene  ud 
Apollo,*'  und  der  christlichen  DieieUg- 
keit  Ersteres,  sagt  er,  ist  ehie  fi^ 
theuerungsformel ,  worin  drei  gMfieke 
Wesen  snr  Einheit  rerbunden  encM- 
nen  als  Sinnbilder  höchster  Maeht,  hSefc- 
ster  Weisheit,  höchster  Liebe  üi  da 
Verhältnisse  von  Vater,  Geist  and  Solo. 

S.  690. 

Ausführliches  über  dasPalladiia 
hat  Schneidewin  in  Ersch  und  Onbffi 
allgem.  Encyclopädle  (Art.  PaUadion) 
geliefert, 

S.  691. 

Ohne  die  Athene  thnt  last  hh 
Heros  etwas  im  Alterthum.  Wenn  Ar- 
gus das  erste  Schiff  zimmert,  so  steK 
im  Kelief  der  Villa  Albanl  Athene  bei 
ihm.  S.  Bassi  Rilievi  tab.  XLV,  T.  l 
p.  210,  und  auf  dem  Titelblatt  toi 
Winckelmanns  Monumenti.  Wie  oft  ötü 
sie  neben  Herakles  auf  Vasen  und  I^ 
liefs.  Auf  dem  Sarcophage  von  Ariel 
den  Miliin  in  s.  voyage  dans  les  depa^ 
tement  du  midi  pl.  LXV,  2  abgebildet 
hat,  steht  Athene  hinter  dem  Mensches- 
bildner  Prometheus  und  berührt  ihn  tf 
der  Schulter,  wodurch  sie  als  desses 
Rathgcberin  angedeutet  ist.  Auch  des 
vom  Prometheus  geschaffenem  Bilde  theüt 
sie  das  Leben  mit:  dies  zeigt  sich  deit- 
lich  auf  einer  antiken  Lampe ,  die  ßv- 
toli  in  seinen  Lucernis  sepulcralibss 
P.  L  tab.  I.  hat  (auch  in  Montraoeon 
abgebildet,  Antiq.  T.  V.  P.  II.  pU  CLVHl. 
1),  wo,  indem  Prometheus  mit  demU»- 
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its  den  letzten  Strich  thut, 
dem  Bildwerke  durch  blosse  Be- 
das  Lebcu  mitthe'lU.  (Auf  uiia- 
iiM  belebt  Gott  in  der  berühm- 
iteUuDf  Michel  Angclo'a  In  der 
hen  Kajx'lie  dfn  aua  dem  Er- 
hervurgehendcn  Adam  bloss 
len  Funken ,  den  sein  Finger 
kt).  Böltiger,  Ideen  zur  Kuust- 
g^e,  II.  B.  S.  368. 

I  8.  603. 

deji  Kunstdarstellungei»  über 
e,  Gerhard,  die  Minerven -Idole 
ISf^rl.  1(^44.  Ueber  die  ausge- 
i  Statue  der  Aihene  von  Phidlas 
euiere  de  Quincy ,  r^stitution  de 
|re  de  Phidlas  au  Parthenon; 
img  daraus  im  Magasin  oncycl. 
om.  IV,  Juli.  Eine  andere  aehr 
ftCtlue  der  Athene  hat  Gitiades. 
fttesBer  aus  Laced^lmon  in  seinpr 
idt  errichtet;  Pausan.  111,  17. 
[orus  hatte  mit  Sostratus  eine 
lehnete  Athene  aus  Erz  für  Ali- 
Ln  Arcadien  gemacht,  wodurch 
onat  fast  unbekannte  Stadt  be- 
gewordeu  i^t;  veig\^  Campana, 
opere  in  plaatica,  Rom.  1842, 
■ine  Athene  mit  Helm,  Speer 
I6d  im  Heräon  zu  Olympia  von 
Idhauer  Medoii  aus  Lacedämon. 
:höne  Bruchstücke  aus  einer  Bil- 

Cdes    Parthenons,     mit    einer 
mit  Helm   und  Aegide  gerü- 
Uhene  (nur  Kopf  und  Brust)  im 
Stiele,    bei  Bröndsted,    Reisen 
lersuchungcn  in  Griechenland,  IL 
;  Paris   1830. 

S.  605. 
og  mit  AtioHo  If^tv^evi  ist 

|(ti,   Realien 


yinoXXo   na^i^orrtoi,    anter   wel- 
chem   Namen  Apollo   in    Attika  verehrt 
wurde  weil  er   die  Heuschiecken  (naQ- 
vortei)   vertrieb,    als    diese   einst   das 
Land  verwüsteten.    Pauaan.  I.  24.  8.  — 
Die  rirhüo:steAuslrgung  \(mcfiiy-9^evi 
sclieint  mir  die  von  fff/,tvd^Oi,  die  Maas, 
entnümmfne  zu  sein.    Dieses  Thier  war 
wegen    geines    Auffenthaltes    unter    der 
Erde  und  in  finstern  Winkeln,    so   wie 
auch   wegen    seines   Alles    zerstörenden 
Zahnes   ein    chthonisches  Thier  (meine 
Fragmente   zur  Bibel,  I.  Thl.   S.  204) 
e8  war  in  Indien   und  Egypten  Symbol 
der  Nacht,    in  weldiem  letzteren  Lande 
es  auch  der  Nachtgöttin  Athor ,  die  auch 
unter  der   Gestalt    dieses   Thieres    vor- 
kommt,   geheiligt    war.      Die   Maus   ist 
daher  ferner  Symbol  des  Verderbens  und 
des  Todes;  desshalb  hatte  die  Bildsiiulo, 
welche  dem  Könige  Setlion  tum  Anden- 
ken an   die  Pest  im  Lager  der  Assyrer 
errichtet  wurde,  in  der  einen  lland  eioe 
Maus  als   Symbol   des   Verderbens   und 
mithin    der   Pest;    und    üesshalb  heiss 
der  Pestäender  Apollo  ff^ty^evi-   Nicht 
weil  Apcillo  der  Miiusevertreiber  ist,  son- 
dern  weil    er  Verderben   und  Pest  sen- 
det,   ist  die  Maus  ihm  auf  Münzen  etc. 
als  Symbol   beigesellt  (Nurk,   ctymolog. 
Symbol,     mytbol.    Healwörterb.    IlL    B. 
S.   125).     Man    findet    auch  auf  andern 
alten  Münzen  eine  Axt,  die  ein  Symbol 
des   Verderbens   war,   nüt   einer  Maus; 
und  im  Arabischen  bedeutet  Kolfah  eine 
Maus  und  etwas,  was  einer  .^Vzt  älmlich 
sieht.     Dass  die  Maus  ein  Unglück  ver- 
kündendes Thier  ist,   spricht  noch   der 
heutige   deutsche  Aberglaube  ist:    „viel 
Mäuse   im  Lande  bedeuten  fremde  Völ- 
ker und  Krieg,"    und:    „bat  Einem  die 
40 
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Mans  am  Kleide  genagt,  so  bedeutet  es 
Unglück."  Verfolgen  wir  nun  diese 
Symbolik  weiter,  so  ergiebt  sich  Ent- 
sprechendes. Ist  nämlich  die  Maus  Sym- 
bol des  Todes,  so  lag  es  nahe,  dass  sie 
auch  als  stthnend  dem  Tode  als  Opfer 
anheim  fallen  muss.  Ein  alter  deutscher 
Volksglaube  sagt:  „wenn  ein  Kind  ab- 
nimmt bindet  man  ihm  einen  rothen  Fa- 
den um  den  Hals,  Üingt  dann  eine  Maus, 
zieht  ilir  einen  rothen  Faden  mit  einer 
Nadel  durch  die  Haut  über  das  Rtick- 
grath  und  lädst  sie  laufen,  worauf  die 
Maus  verdorrt,  das  Kind  aber  wieder  zu- 
nimmt;'^ Daumer  (die  Geheimnisse  des 
christlich.  Alterthums,  I.  B.  S.  273), 
welcher  das  Menschenopfer  noch  weit  in 
die  christliche  Zeit  herein  zieht,  deutet 
dieses  so:  die  Maus  vertritt  die  Stelle 
des  Kindes  und  wird  statt  dessen  dem 
Tode  geweiht,  und  es  hat  also  den  An- 
schein, dass  dieser  Volksgebrauch  von 
einer  Ceremonie  herrührte,  durch  wel- 
che Kinder,  die  zum  Opfertode  bestimmt 
waren,  hiervon  befreit  und  an  die  Stelle 
derselben  Mäuse  geopfert  wurden.  End- 
lich dürfte  auch  noch  Folgendes  erwähnt 
werden.  Wie  es  nämlich  Öfters  in  der 
mytiiischen  Anschauungsweise  vorkommt, 
dass  das  böse  Prinzip  als  sich  selbst 
aufhebend  gegenüber  gedaciit  wird  (wie 
analog  der  Krankheit  sendende  Gott  auch 
dieselbe  heilt)  oder,  um  mit  der  trivialen 
Yollcssprache  zu  reden,  Böses  mit  Bö- 
sem   vertrieben    werden   kann,    so    er- 


scheint auch  die  Maus  als  Böses  km 
haltend ,  als  Heil  bringend ,  und  danu 
kann  der  allgemeine  deutsche  Volks- 
glaube gedeutet  werden,  dass  ein  dei 
Kindern  als  Amnlct  angehängter  Hut- 
köpf  ihnen  die  Beschwerden  des  Zik- 
nens  entferne. 

S.   6tt8. 

Dass  die  Götter  vom  Himmel  hn* 
absteigen  und  sich  unter  die  Mensdien 
mischen  war  ein  im  Alterthum  vek 
verbreiteter  Glaube.  In  der  Apo8telg^ 
schichte  XIV,  11  heisst  es:  „die  Göttti 
sind  in  Menschengestalt  zu  uns  kenk- 
gekonunen.  Bei  Ovid  (Metam.  I,  111) 
sagt  Jupiter,  er  entschwebe  der  HSke 
dcA  Olymps  und  durchspähe  die  Erde, 
ein  Gott  in  mensclüicher  Gestalt"  Nad 
Catull  (Gesang  auf  die  Vermäliluag  da 
Peleus  undderThetis)  pflegten  die  Hin» 
lischen  öfters  die  Wohnungen  der  FMo- 
raen  zu  besuchen  und  sich  den  Sterb- 
lichen zu  zeigen. 

S.    700. 

Dass  die  Götter  vorzugsweise  ia6^ 
stalt  von  Vögeln  erscheinen  und  wolil 
viel  s<ltener  in  der  einer  andern  Thiff- 
art ,  scheint  mit  der  für  die  Mantik  ood 
den  Kultus  wichtigen  Bedeutung  dfi 
Vögel  [S.  1 1 1],  in  Verbindung  zu  stehen. 
Vergl.  Baur,  Symbolik  und  Mythologie. 
II.  Tbl.  2.  Abthlg.  S.  20. 
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Amphios  467. 
Amphitfae«  591. 
Amphilrite  644. 
Amphilryon  469. 

Amphoterus  481 

Amydon  68. 

Amyklag.  Amyklie  68. 

Amynlor  501. 

Amythaon  479. 

Anatomie  119. 

Anaxagoras  386. 

Anaxibia  746. 

Anchialos  581. 

Anchises  587. 

AndrSmon  515.  748. 

Andromache  689. 

Andromeda  467.  788. 

Anemoreia  68. 

Anführer  386. 

Angel  264. 

Angriir  in   der  Schlacht  886. 

Animalcr  MagfleGsmns  158. 

Ankäos  565.  754. 

Anker  319.  736. 

Ansiedler  409. 

Anteia  489. 

Anlenor  117.  411.  448.  593- 

Anlhedon  68. 

Anlheia  68. 

Antigone  497. 

Anükleia  521. 

Antiklos  736. 

Antilochus  163.  512. 

Antiiiiachus  580 

Aiitinous  403. 

Antiope  553.  661. 

Anliphates  43.  481. 

Anüphos  471.  579.  585. 

Antiilz  130. 

Apacsos  69. 

Apfel  498.  580.  748. 


Apfelbaum  710. 
Aphareos  661.  754. 
Apheidas  736. 
Aphrotide  68.  687.  588.  Mt 

680.  686.  761 
ApoUo  61.  68.  169. 191  411. 
470.    471.    561.   577.  W 
594.    6S1.    647    661.  M» 
693.  716.  717.  769 

Aräthyrea  69. 

Archeloebi»  6#4. 

ArcheptolemoB  471. 

AreithoQs  361.  497.  565.  Ttt 

Arene  69. 

Ares  605.  686.  768. 

Arestor  76. 

Arete  304.  666. 

Arethnsa  10.  31.  661  Mi 

Aretos  736 

.Argeier  361. 

Argbsa  60. 

Argo  47» 

Argonauten  479.  740. 

Argos   51.    69.  160.  -  9t. 
16.1.  —  660. 

Argostödter  666. 

Ariadne  515.  747. 

Arima  37. 

Arisbe  69. 

Aristokratie  409. 

Arkadien  61. 

Arkcsilaos  681. 

Arkcsios  521.  748. 

Arkünus  300. 

Arinschniuck  940. 

Amäos  111.  114.  137. 

.\rsiooc  481. 

Arsinoos  21H. 

Artakia  31. 

Artemis  Ittl.  611.  661  W 

Asine  69. 

Asios  66.   677.  684. 

Asischc   Aue  51. 

.\skalaphus  505. 

Askania  61.  69. 

Askanht»  696. 
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•  661. 

Axt  301.  314. 

Bett  307. 

lioD  «17.  414. 

Axylos  131. 

BetÜer  131.  137. 

Beute  370. 

710. 

Baden  144. 

Beutel  Tür  Nahning8mittdll64. 

Ion  69. 

Bacr  (Stero)  18. 

Bewaffnung  358.  885. 

tkos  669. 

Bai,  schwarze  Tf. 

Bewegung ,    schneDe ,    der 

>n  69. 

Ballast  des  dchlffes  816 

Gölter  600. 

1  61. 

Ballspiel  .354. 

Bias  480 

iptm  36^.  66S. 

Bart  144. 

Biene  llft  161.  714.  711.« 

alenspiel  •&* 

•astard  111. 

Bienor  519. 

«las  m* 

Baleia  475. 

BUdsiule  196.  310.  446. 

MX  161.  604. 

Batieia  37.  65.  864. 

Binde  um  den  Ulrterloib  866. 

»tue  447. 

Bato  740. 

Binse  96. 

:he  471.  505 

BaukansL       Baumaterialien, 

Bittgebet  438. 

U4. 

Bauwerkzenge  300.  801. 

Bittopfer  438. 

lU  567.  758. 

Baum,  heMger  446.  733. 

Blasebalg  188. 

16. 

Becher  156. 

Blei  88.  710. 

las  669. 

Becher  der  Freiheit  440. 

Blindheit  der  Sitger  841. 

le  66. 

Beiratlklüleichen  344. 

Blitz  5.  451.  634.  686.  761. 

e  130.  198.  416.   565. 

Beil  801.  314. 

Blume,  purpurne  96. 

.   531.   610.   691.  6f5 

Beinamen  il&. 

Bhimenxacht  17i. 

68t.  708.  in. 

Beinbrecber  118. 

Blut  184.. 

37. 

Beinhamiseb.    BeiAscMenen 

Blut  der  GOtler  683.  768. 

655. 

865.  366. 

Blutrache  4«3. 

566. 

Beisehliferinn  167. 

Boagrios  30. 

1  809.  548. 

Bekleidang  188. 

Böbe  69. 

n  549. 

Bekleidnag  der  Götter  681. 

BöoUer  53. 

kius  493. 

Bckräfiifungsopfor  436 

Bogen  360.  718. 

ansehe  51. 

BckgerunpkuriHt  377. 

Bogenschusft  353. 

haltoort  der  OAHer  34. 

Beleuchtung  805.  887. 

Bogenschüue  361. 

Bellerophon   51.    171.    489. 

Bohnen  91.  158. 

klung  des  Schiffes  316. 

741.  741 

Bohrer  314. 

i  69. 

Belleros  489. 

Bootes  18. 

IS  56t. 

Bellona  688. 

Borcos  6.  103.  667. 

180.  138. 

Bvinannunf  der  Sehiffe  838. 

Borroos  334.  787. 

)9. 

Betüc»co  453. 

Boros  497. 

w    aas    der    Wmde 

BeredMmkeil  117    168   466. 

Boten  der  GöNer  6481 

Bcrg^c    einzelne  88. 

Bratspiess  154. 

xen  der  Nettfeborenen 

ßcrgnymphcn  6§8. 

Braal  881. 

Berasldn  69. 

BfMilgeMBg  337. 

151. 

B^foldang  4tt. 

Bremse  11 9. 

koft  417.  5il. 

BeAonnonhcil  156. 

BretUpiel  354. 

aten  257. 

Bespannung  317. 

Briareus  116. 

edoB  664. 

Besprechen  181. 

Brief  489.  741. 

>e  M8. 

Bessa  69. 

BriseU  498   661. 

19.  663. 

Bestattonf  der  Todten  191. 

Briaes  568. 

TT* 


Britomartis  «86. 

Brod  S51. 

Brust  138. 

Bniftwehr  878. 

Bryteia  70. 

Bttdeion  09. 

Buhlerei  «00. 

Bukolion  57«. 

Kundesgenossenschaft    367. 

4t4. 
Bnprarion  60. 
Burgen,  einzelne  »0 
Busen,  weiblicher  184. 
Bybassus  170. 
Byblos  07.  8S3. 

Catreus  540. 

Cederholz  300.  7S4. 

Centanren  67-  648. 

CentauroD,  Kampf  derselben 
mit  den  Lapithen  666.  754. 

Centimanen  1«6. 

Chalkiope  471. 

Chalkis  3«.  82.  —  115. 

Chalicodon  736. 

Cbalicomedusa  5«!^ 

Chalkos  86.  709. 

Cbalybes  67. 

Charakter,  Gnindzögc  des- 
selben 154. 

Chariklo  505. 

Chariten  671.  767. 

Charondas  «08. 

Charops  736. 

Charybdis  «a 

Chelidonis  665. 

ChimSra  ll.  400.  401. 

Chios  66. 

Chiron  30.  07.  «18.  503.  745. 

Cfaironisches  Geschwür    504. 

Chiton  «38.  «41. 

Chl&na  «41. 

Chloris  500. 

Christus  680. 

Chromis  786. 

Chronins  679.  7Sa 


Chryse  gS. 

Chryseis  160.  U7. 

Chryses  160.  447. 

Chrysothemis  646. 

Cicade  117.  714. 

Clrce  «S.  44.  188. 

Citrooenbaum  07. 

Cocains  «84. 

Cometes  660. 

Cyklopen  41.  431.  431.  684. 

Cypergras  Ol. 

Cyperus  08. 

Cypresse  «76.  301. 

Dach  806. 

Daedalus  «88.  «86. 

Däumlinge  61. 

Dam&thns  170. 

Damm  811. 

Danae  467.  78a 

Danaer.  Danaos  6t. 

Dankgebel  37t.  486. 

Dankopfer  870.  4ö8. 

Dardaner  6«. 

Dardania.  Dardanos  70.  560. 

Dares  447. 

Daulis  70. 

Deichsel  31«.  316. 

Deimos  688. 

Deion  605. 

Deionens  566. 

Dciopites  570. 

Deiphobos  578. 

Dclpylos  «80. 

D<yanira  473.  661.  788. 

Delos  5«.  606. 

Delphi  454. 

Delphin  108.  648.  764. 

Demeter  681. 

Demiurgen  415. 

Demodokos  834.  386.  337. 

840. 
Demogeronten  410.  7S8. 
Demokoon  677. 
Demoleon  604. 
Demoptolemus  408. 


Deokalton  617. 
Dia  68.  67.  66& 
Dias  70. 
Dieberei  417. 
Dike  668. 
Dintenwunn  110. 
Diokles  681.  647. 
Diomede  M6.  66«. 
Diomede«  186.  86iL88L«l. 

888.  401.  658. 
Diomedisehe  Inaein  568. 
Dione  660. 

Dionysos  616.  664.  6Sf.4ü 
Diore«  610.  664. 
Dioskuren  476.  740. 
Uiscus  860.  718. 
Distel  0«. 
Dmetor  786. 
Dodona  70.  464. 
Dohle  114. 
Dolios  118. 
Dolon  880.  884.  860. 
Doloper  58. 
Dolopion  447. 
Dolops  58.  671. 
Donner  4.  686. 
Dorier  53. 
Dorion  70. 
Doris  656. 
Domberg  66.  384. 
Doryklns  678. 
Drache  08.   IIO. 
Drei  «8«. 

Dreifaltigkeit,  chiicllidie  W 
Dreifuss  144.  166.  711 
Dryas  664. 
Dryops  678. 
Dschiggetai  106. 
Dudaim  06. 
Dulden  168. 
Dulichion  68. 
Dymas  560.  576.  677. 

Bbene«  aleische  51. 
Ebene,  trojische  64. 
Eber  100.  718. 
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kalydonischer  566. 
3  338. 
kies  507. 
mon  579. 
neos  157*  466. 
polus  357.  416.  547.  587. 
lot  809.  480. 
Aden  54. 
409. 
da  483. 
n  588. 

tea  181.  «78. 
che  VerhillniMe ;  zweite 
e  MI.  S08.  SIS. 
roch  413. 
der  Gfitter  601. 
efühl  160.  464. 
üikeit  156. 

!  93.  las.  315.  464. 71.'». 
131.  417.  438. 
ler  G6tter  <t06. 
OD  138.  649.  715.  716 
iie»  548.  659. 
liyia  459.  671. 
ion  70. 
181. 

klMoiiren  193. 
iwanderte  409. 
hirrung  817. 
»  71. 

ins  381.  565. 
e  668. 
i»  70. 

I  86.  180.  391.  709. 
»gel  561.  754. 
9  403.  508. 
n  544.  546.  669. 
nun  89. 
ryon  468. 
170. 

lenor  TSC 
bein.  Elepbtnt  197. 
54.  260. 
181. 
bogen  1S5. 

in. 


Elpenor  806.  530. 

Elternliebe  119. 

Elysisehes  Gefilde  64.  b5. 

Emathia  54. 

Empiangnissahigkeit  Hl. 

Enden  494. 

EndymioD  54. 

Engel  646. 

Eniener  63. 

Enipens  30    478.  644.  663. 

Enispe  71. 

Ennomos  468. 

Enope  71. 

Enops  510. 

Enyalios  687. 

^nyeas  at7. 

Enyo  688. 

Eos  9.  475.   573.  664.  756 

766. 
Eosphoras  18 
Epaphas  766 
Epeier  53. 

Epeios  53.  186.  348. 
Ephialtes  483.  741. 
Ephyra  71.  74.  99. 
Epbyrer  54. 
Epidaonis  71. 
Epidemie  169. 
Efi(jär*uii  50U. 
Epigonen  488. 
Epikaste  484.  556. 
Epikles  493. 
Epione  177. 
Epistrophos  471.  561. 
Epoden  151. 
Epopcns  553. 
Eppich  91, 
Eptaponis  30. 

Erblichkeit  der  Regierung  401. 
Erblindete  Singer  841. 
Erbrecht  413. 
Erbsen  91    151. 
Erdbeben  10. 
Erddamm  311. 
ErdkOrper  10.  665. 
Erdkttttd«  1.  TMk 


Erebos  84.  709. 
Erechtheus  469.  470. 
Eremljer  51. 
Ereuthalion  &fl5. 
Erhangen  430. 
Erichthonitts    474.  569  .   667 

739 
Erinnycn  110.  677. 
Eriopis  519. 
Eripbyle  481.  488. 
Eris  498.  688. 
Erle  04.  314. 
Ennos  30. 
Ernährung   der  Neugebornen 

115. 
Ernte  167. 
Erstgeburt  401. 
Erymanthus  37. 
Erypylus  179. 
Erystheus  469.  470. 
Erythemis  556. 
Erytbinos  71. 
Erylhrft  71. 
Eryx  184 
Erz  86. 

Erzählungen  148. 
Erziehung  116.  463. 
Esche  300   3&fl. 
Esel  106.  713. 
Klcokle»  487 
EtQokreter  54. 
Eteooeiu  333.  414.  710. 
Eteonos  71. 
Euftmon  501. 
Euanthes  447. 
Euböa  54. 
Euchenor  450. 
Eudoroa  344    60ft  661. 
Euenos  561. 
Ede  115.  376. 
Enmios  60.  116.  118.  181. 
Eumedes  415. 
Eumelos  317.  479. 
Eoneos  869.  515. 
Ennomia  66& 
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Eaperitos  736. 
Eaphemos  7M. 
Enpbetes  7^6. 
Eaphorbos  06.  ftSA. 
Euphrosjne  671. 
Europ«  6ia  747 
Eurus  7. 
Euryades  ««S. 
Euryalos  348.  66«. 
Eurybalhes  4|4.  M3.  547. 
Eurydamas  161.  406.  466. 
Eurydike  6 IS. 
Eurykleia  217.  128. 
Eorylochus  630. 
Earymachus  403. 
Eurymedon  618.  647.  667. 
Enrymedusa  117.  116. 
Eurynome  676.  736. 
Eurynomos  404. 
Enrypylus  500.  501.  566. 
Earyüon  67.  407.  5H6. 
Enrylos  77.  471.  661. 
Eusoros  685.  604. 
Enthymos  678. 
Exadios  736. 

F&rbekunst  331. 

Fahren  317. 

Fahren  der  Götter  600 

Falke  114.  116. 

Falkenbeize  163. 

Falschheit  160. 

Fama  663. 

Faniüienleben  106.  719- 

Farbe,  rothe  331. 

Fas8  der  Pandora  633. 

Fauslkanipf  346. 

Feigenbaum  04.  316. 

Feigenhügel  65. 

Feldherr  386. 

Fell  von  Thieren  aU  Beklei- 
dung 366. 

Felsen ,  Abstammung  der 
Menschen  von  denselben 
111. 

Felsen,  einseliie  99. 


Fett  107. 

Feuer  679. 

Fichte  314. 

Figuren  100. 

Fisch.     FjscbEuig   116.    S5i. 

164.  711 
Flachs  108. 
Flamme  670. 
Fledermaus  108. 
Flehender  «36. 
Fleisch  161. 
Fliege  llO.  716. 
Flosa  310. 
Flöte  348.  604.  717. 
Flüsse  17. 

Flur  303.  • 

Flttssgötter  660.  664. 
Fr««en,    Adilung   derselben 

11«. 
Frauen,  Charakter  desselben 

166. 
Frauen ,    Fruchtbarkeit    dor- 

selbea  111. 
Frauen,   krftut«rkxindige  180- 

717. 
Frauen,   Leben  derselben  im 

Familien   und   Volkskreise 

100. 
Frauen,   Schönheit  derselben 

114. 
Frauenwohnung  805. 
Freier  dcrPenelopo  346.361. 

354.  401.  418.  410. 
Freierei  101. 
FrcmdUng  236. 
Freunde  110. 
Friedensverträge  373. 
Fronün  366 

Fruchtbarkeit,  weibliche  IIS. 
Frühling  15. 
Fünf  181. 
Fuhrwerke  311. 
Furcht  466. 
Fuss  136.  138. 
FussbekleidttDg  140.  S4S. 
Fusssehemm«!  807. 


fiabUr  49. 

Gfta  666. 

GalAteia  533. 

Galle  134. 

Gang  der  Götter  600. 

Gans  251. 

Ganymede  047. 

Ganymedes    570.   647.  75fc 

766. 
Gargaros  87. 
Gartenanlagen  S7L 
GastfreondBchaa;  Gastfroidc 

Gastgeschenke;  Gaaheeht; 

114.  130.  134.  306.  417. 
Gastmahle  147.  711. 
Gastmahle  der  Götter  411 
Gaukler   lU. 
6eb4rende,   Galün  dcfselba 

«71.  684. 
Gebet  87.  681.  710. 
Gebrechlichkeit    dM  Lebei< 

113. 
Gefallene  un  Kampfe  171 
Gefangene  871. 
Gefilde ,  Elysisches  64.  »■ 
Gefühl,  nationales  166. 
Gefühlserregbarkeit  161. 
Geier  113. 
Geld  170. 
tienüana  07. 
Geräslos  37. 
Geranomachie  61. 
Geronten  410. 
Gerste  151.  167.  441  731. 
Gesang.    Arten   der  Gesinge 

334.  836. 
Gesang.     Gottheit    desMibefi 

681.  604. 
Geschirre  154. 
Geschlecht,  weibliches ,  Ui 

114.  166.  100.  111 
Gesoblechtsgenass  106. 
Geschlechtsgenoss  der  S^ 

601. 
Geschliffene  Steine  IMi 
6<»ehw«r,   cbtouMiMbMii^ 


t 


Gesetze  419   4if. 

Gesiebt  IM. 

Getr&nke  tfil. 

GeUaide,  dessen  BehandJnng 
M8. 

Gewaode  138. 

Gewerbe  283. 

Gewicht  279. 

Gewitter  4.  5- 

GUt  98. 

GiAmiscberei  181.  184. 

Gi^solca  51. 

Gitiade«  712. 

tilaphyra  70. 

Glii»  89. 

GUukns   ti.  986.    888   469. 
489    491. 

GlUas  70. 

Gold  86.  180.  18f 

Gonoes&a  37.  70. 

Gorgasas  179. 

Gorgo  84. 

Gorgythion  678. 

Gorlyaa  70. 

Götter  419.    4tO    48!>     694 
760.  770. 

Götter,  AufenthalUort  derael- 
beo  34.  615. 

Gölter,    Bedeutung    der  ein- 
zelnen OM. 

Götter,    Gastmahle   derselbcD 
60f. 

Götter  ,         Gcschiecblsgenufls 
derselben  601. 

Qmu,      Uewalt     dersflbfii 
,fber    liatur  -    und     Mcn- 
Dcnleben  61 6. 
sr ,  Grösse  derüeibcn  698. 

Gölter,  Lieblinge  dcrsol.  701. 

Götter.  Neid  dersel.  607.761. 

Gölter,    Schönheit  derselben 
600. 

Götter ,  Speise  derselben  601. 

GöUer.    QualHAI  derselben  in 
physiiciier     und      psychi- 
scher B«ii«hang  696. 
rrl«4c«t«k,  KtAlIcii, 


Götter ,  Theilnahuic  derselben 

an    den    Schlactitec    389 

6B&.  686. 
Götler ,      Verkehr     derselben 

mil     den    Menschen    148. 

697. 
Sötter,  Verwandlongen   der- 

setbeo  699. 
GöUerspracbe  440. 
Grft*  70. 
Griene  des  Grandeigcnthams 

411. 
Grazien  671. 
GreoikoB  30. 
Grutte  der  Ralypso  175. 
Grundbesitzer  4l&. 
Gürtel  139. 
Gygäa  585. 
Gyg&ascher  See  Sf . 
Gyges  116. 
Gymnastik  845.  717. 
Gyräischer  Felsen  37. 
Gyrtone  70. 

Haar  I3Ü 
Haarbinde  239. 
Haarlocken  139. 
Haaropfer  31.  139.  663. 
Haarschmuck  239.  143.  * 
Uaartrackt  143. 
Habicht   Ul.  176.  714.  711. 
Hades  81.  91.  149.  644. 
H&ndewaschen   beim    Kultus 

436.  439.  730. 
Hangen  430 
Ha«»UchkeU  127-  128. 
Hafenplitze,  einzelne  99. 
Hagedom  91. 
Hain,  heiliger  446. 
Halbesel  105. 
Halbgötter  460. 
Ualiartus  67. 
Halitherses  468.  531 
UaUus  668. 
Halizonen  öU 
H«üe  SOS. 


Kalos  67, 

Halo.sydae  644. 

Hubband  der  Harmonia  461« 

Ilalüscbtnuck  90.  140. 

Hammer  188. 

Hand   185.  153. 

Handbedeckung  141. 

Handel  177. 

Harma  6U. 

Hannonia  481.  687. 

Uarmsch  364. 

HarpalioD  585. 

Harpe  114.  714. 

Uarpunirc»  264. 

Harpyien  667. 

Hass  der  GöUer  608. 

Haube  139. 

Haut  129. 

Haupthaar  143. 

Haus  801.  714. 

Haus,  haibTolleodeles  808. 

Hau»  ,  kupfernes  187. 

Uauügcralhe  306. 

Hauswesen,   Besorgung  det> 

sulbeu  210. 
Hebe  647.  765. 
Hciliuittei  für  Wunden  9«. 
UcimalhiiUebc  ltM>. 
Heirathen  100. 
Hekabe  576. 
Uckamedc  llft. 
Hekatombe  441. 
Hekaloncheiren  ItO. 
Hektor  380.   886.   SfS.  S90. 

464.  581.  769. 
Hckuba  576.  758. 
Ucldeo  s    Heroen. 
Helena    124     181.    213     298. 

299.  374    476.  549.  751. 
Helcmum  182. 
Helenua  458.  578. 
Belikaoa  684.  694. 
Heliktf  71. 

Helios  10   668.  99$. 
BeUM  53.  71 
Hclleboras  481. 
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HeUen  63.   478. 

Hellenen  53. 

JBLellespont  i7. 

Helm  362.  968. 

Helm  der  Athepc  699. 

Helm  des  Hildes  646. 

Helone  t%. 

Heloa  71. 

Hemera  574. 

Hemionas  106. 

Hcncter  53. 

Hcphäsloä   50.  64.  %&a.    188. 

647.  678.  768. 
Heptaporot  30. 
Herakles  468.  472.  604.  609. 

518.   §61.  663.   646.   661. 

738. 
Herbst  16. 
Here  131.  469.  470.  638.  661. 

67t.  674.  678.  769. 
Heiknnft   der  Menschen  von 

Bäumen  oder  Felsen  121. 

715, 
Hermes  857.  648.  765. 
Hermeshügel  650. 
Hermesstab  650. 
Hermione    502.     645.     550. 

661. 
Hermos  30. 
Heroen   460.   697.  (iOl.  715. 

735. 
Herolde  411. 

Herrschaft  der  Götter  über  Na- 
tur und  Menschen  616. 
Herz  133. 
Hesione  470.  494. 
Hesioneus  665. 
Hesperus  18. 
Heuschrecke  118. 
Hexen  185.  187. 
Hierarchie  448. 
Hiketaon  5&8.  671. 
Himmd  l.  36. 
Himmelsgegcudiin  12 
Hippocampus  641. 


Hippodameia  228.  662.  666. 

593. 
Hippodamia  639. 
Hippolochus  491.  680. 
Hippplyms  514-  747. 
HipiJomolgen  4i>.  66. 
Hipponeus  489. 
Hippotes  477.  666. 
Hirsch  108. 
üirtctilted  339. 
iiochze(tsg:übräuchc  202. 
HochieibgtisaDg  337. 
tiochzeilstani  344. 
Hodioä  414.  7iU. 
Hölzernes    Pferd    375.    523. 

64a  660.  679. 
Hof  803. 
Holzbohrer  120. 
Honig  162.  261.  469. 
Hören  16.  668. 
Horizont  656 
hügd    einzeln p  33. 
UulboscbLg  104. 
lluiiiMiitüt  l&i».  465. 
Hund  99.  162.  263.  363.712. 
Hund  des  Orion  19- 
Hund  der  Unterwelt  84. 
Hundsauge  100. 
HundsOiege  120. 
Hundsstern  16.  18.. 
Uundswulh  100. 
Hyaden  17. 
Hyakinthos  338   726. 
üyaropoUs  81. 
Uyanten  81. 
Hyas  18. 
üyda  81. 
Hygieia  736. 
Hyle  82. 
HyUos  82. 
Hylos  338. 
Hymen  337. 
Dypereia  32.  65. 
Hypercnor  586. 
Hyperesia  81. 
Hyperion  665. 


Hypnot  674. 
Hyporchema  838. 
Hypothebe  81. 
Hypsenor  447. 
Hypsipile  616. 
Hyrie  81. 
Hyrmine  81.  606. 
Hysterie  481. 

Icfaor  602.  760. 

Ida  87. 

Idas  668.  Ml. 

Idins  416.  447.  »04. 

Idmon  467. 

Idomene  479. 

Idomeoeus  »1.  982.  617- 

Idyia  188. 

Igelinseln  64. 

Ikarios  47«.  &2t. 

Ikarus  284.  456. 

Ikmalios  187. 

Iliona  769. 

Ilionens  602. 

lUos  66.  7S. 

llische  Tafel  800.  718. 

Ilos  65.  571. 

Imbrios  684.  68&. 

Imbros  60.  73. 

Inachos  70.  660. 

Individualiläleo  406. 

Ino  669. 

lasania  xoanthroptca  187. 

Insekten  117. 

Inseln    Oiomedische  664 

Instrumente,  maükaUscheSH 

lolellifcnz  der  GOtter  601^ 

lo  6fi0.  766. 

Iphianassa  544.  640. 

Iphidaroas  lt4.  448.  SU 

Iphigenia  544.  540.  761. 

IphikloB  480.  510. 

Iphiloche  540. 

Iphimedeta  483.  741. 

Iphis  227.  715. 

IphikM  471.  478. 

Iphthim»  49«. 
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Ip«  ISO. 

Iris  584.  66S. 

IroB  M7. 

Irrfahrt  des  OdyMeus  40. 

IrrfeUen  80. 

Isuder  491. 

Ismsros  7S. 

Istiis  73. 

Isiu  670. 

Ithftks  58.  71.  708.     « 

Ithakos  58.  Uft. 

Ithome  79. 

Iton  78.  151. 

ItyloB  665. 

Itys  655. 

Ixion  57.  555. 

Jagd  «58. 

Jsf^d,  GoUbeitea  derselben 
883. 

Jagd,  Kalydonisehe  656. 

Jagdspiess  868. 

Jahreszeiten  16. 

Jahreszeiten,  Gottheiten  der- 
selben 858. 

Jaleuios  71fk 

JalmenoB  605. 

Jaolkos  71. 

Japetos  580.  855. 

Jardanos  80. 

Jasios  581. 

Jason  478. 

Jasos  500. 

Jelysos  71. 

Jobates  488. 

Joch  818.  318.  317. 

Jokaste  484  65«. 

Joke  588. 

Jolaas  81.  185. 

Jole  471. 

Jolkos  73. 

Jon.    Jonier  66. 

lUbesos  78. 
Kadmns  71.  78. 


Kftnens  786. 

Klais  508. 

Käse  151. 

Kalchas  111.  414.  450.   . 

Kalesios  786. 

Kaietor  571. 

Kalliaros  73. 

Kallikolone  38. 

KallirboS  481. 

Kallisto  18.  684. 

Kalydon  73. 

Kalydonische  IdscIq  56. 

Kalydonische  Jagd  556. 

Kalypso  46.  175.  708. 

Kameiros  73. 

Ramin  305. 

Kampf  386. 

Rampfspielc  346.  717. 

Kanake  483. 

Kanobos  183. 

Kapaneus  560. 

Kappe  141. 

Kapys  587. 

Karanus  54. 

Kardamyle  73. 

Karesos  30. 

Karier  56. 

Karpathos  56. 

Karystos  73. 

Kasos  56 

Kassandra  448   510.  584. 

Kasten  des  Kypselas  504. 

Kaslianira  577. 

Kastor  476.  740. 

Kankonen  56. 

Kaystrios  30. 

Kcbrioncs  114.  578. 

Kcbsweibcr  107. 

Kekrops  66. 

KeladoD  30. 

Keller  306. 

Kentaarus.  Kentaaren  57. 

KephallcDcr  57. 

Kephalos  475. 

Kephisiscber  See  81. 

Kephisos  SO. 


Ker  678. 

Keramos  197. 

Kerberos  84. 

Kerinthos  7ä. 

Kessel  114.  157. 

Keteier  67. 

Kette,  goldene  631. 

Kenle  361. 

Kcx  116. 

Keyx  561.  754. 

Kiel  des  Schiffes  826. 

Kikoncn  57. 

Kiliker  57. 

Killa  73. 

Kimmerier  57. 

Kinder,  deren  Namengebimg, 

Erziehung  und  PQege  114. 

115.  116. 
Kinder,  aussereheliehe  111. 
Kinder,  VerhäHniss  dersefbcB 

zu  den  Eltern  118. 
Kinderliebe  110. 
Kinn  131. 
Kinyros  330.  541. 
Kiphos  179. 
Kiirha  74. 
Kissens  593. 
Kissybion  165.  721. 
Kitharis  842.  717. 
Klafter  181. 
KlaUchen ,  Betfall  844. 
Klee  95. 
Kleider  138. 
Kleitos  tibS. 
Kleobule  501. 
Kleonä  73. 
Kleones  73. 
Klcopatra  558. 
Kleothera  555. 
Klision  308. 
Klonios  540. 
Klymenc  550. 
Klymcnos  511. 
Klytemnästra  476.  544. 
Klytia  501. 
Klytios  571. 
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Klystomedes  510. 
KJ^neos  668. 
KnabenUebe  SM.  7S0. 
Knie  187.  810. 
Knoblauch  198.  718. 
Knosos  78. 
Köcher  801. 

Königthom.    König  804.  408. 
Körperliche    Qualität«!     der 

Götter  698. 
Kokytos  80.  3t. 
Koloss  von  Rhodos  68. 
Koon  641.  603. 
Kopi  74. 
Kopf  ISO. 
Kopibedecknng    MO.     84S. 

101. 
Kopreus  470. 
Ktfrax.    Koraxfelsen  38. 
Korb  108.  S54. 
Korinth.    Korinthos  94. 
Komelklrschetibftttin  04. 
Korone  110. 
Koroneia  74. 
Koronis  177. 
Koronos  508. 
Kos  68. 
Kosmetik  138. 
KoUos   116. 
Kraft,  körperliche  113- 
Kraft,  Klage  über  Abnahme 

derselben  117. 
Kraft,  körperliche,  der  Götter 

69«. 
Kraft,  Personifikation  dersel- 
ben 110. 
Kranae  67. 
Kranich  15.  114. 
Kraniche,    Kampf  derselben 

mit  den  Pygmäen  61.  61. 
Krankheiten  167. 
Krankheit,     im    Lager    der 

Griechen  169. 
Krapathos  66. 
Kratais  13. 
Krebs  110. 


Kreon  480. 

Kreta.    Kreter  67.   %$.  3||. 

831. 
Kretens  478b 
Krethon  101.  647. 
Krieg,    Gottheitea  desadbep 

686.  800. 
Krieg,  trojanischer  374.  719. 
Kriegsschiff  310. 
Kriegswesen  3lf . 
Krissa  74. 
Kritheis  840. 
Krokyleia  74. 
Kromna  74. 
Kronos  030. 
Krfino  31. 
Krug  166. 
Rteatos  661. 
Ktesippas  404. 
Kteains  118.  14). 
Ktimene  690. 
Kflche  804. 
Künste  188. 
Künste,  GottheHen  derselbon 

678    091. 
Künstler  183. 
Köpeiron  91. 
Kultus  413.  410.  431. 
Kunstreiterei  310. 
Kunstspringer  114. 
Kupfer  86.  180.  191. 
Kureten  67. 
Kuss  116. 
Kyanos  80. 
Kybister  343. 
Kydoimos  673. 
Kydonen  68. 
Kyllene  38. 
Kymindis  116. 
Kynäos  608.  746. 
Kynos  74. 
Kyparisseis  74. 
Kyparissos  74. 
Kyphos  74. 
Kypris  670. 
Kypros  6& 


Kypsdoa  604.  1U. 
Kythere  58.  07«. 
Kytoros  74. 

liaas  74. 

Labdacns.    LabdadAn  484. 

487. 
Labyrinth  514.  516. 
Lachen  lOO. 

Lachen,  sarAanuciies  lü 
Linder,  einzdae  99. 
LlMshe  94.    ^* 
La^rkes  S87.  189. 
Uörtes  111    866    419.  611. 
LaSrtes,  dessen  Garte«  fn. 
Listrygonen  43. 
Lager  377. 

Lagerplatz  der  Griechen  Sil 
Lagerplatz   der  Trojaner  884. 
Lagerst&tte  807. 
Lagerwohnoogen  980. 
Laios  484. 
Ukedämon  58.  74. 
Lamedes  471. 
Lamm  108. 
Lamos  80.  471.  644. 
Lampeüa  &65.  666. 
Lampos  571. 
Landbau  165. 
Landung  331. 
Lanze  358. 
Laodamas  568. 
Laodameia  49i.  743. 
LaodJkc  54Ö.  684. 
Laodokus  594. 
Laogonos  447. 
Laokoosa  754. 
Laomedon  310.  470-  Sn. 
Laonome  508.  519. 
Laothoe  577. 
Lapithen  5a 
Lapithen.     Kampf    derselben 

mit    den     CenUoren  544. 

764. 
Larissa  74. 
Laros  il6. 
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LatlscUff  3S«. 
LMtwafpen  81S. 
Lattnu  f»l. 
Latona  6% 
Uneh«t. 
Lange  141. 
LearchoB  -Mt. 

Leben,    deMen  Gebrechlid^ 
keit    und    VergtogUehkeit 

m 

Leda  470. 

Leibgurt  M&. 

Leiche,  Bestattoug  denetben 

198. 
Leklie,  Sfaibalaamireo  deneU 

ben  IM. 
Leichenfeier  des  AmariokeM 

S4«. 
Leichenfeier     des     Patrokiw 

840. 
Leidenacbaften  101. 
Leinwand  IM. 
Leiodet  4M.  445. 
LektoQ  8& 
LelegerM^ 

Leronos  69.  74.  074.  #79. 
Leokritns  4M. 
Leonten*  AM. 
Lesbos  69. 
LeMhe  811.  7S6. 
Le»ches  39Ü. 
Lelboi  7M. 
L«lo  ttsa.  096- 
Leukadischcr  Feben  SU 
Lcnkippe  460. 
Leukothea  118.  M9.  7M. 
Libation  440. 
Liebe ,       Göttin      dertelb«« 

009. 
liebe ,     Sprache     deffs«lb«| 

190. 
liebetgOrtel  070. 
Lieblinge  der  G6tler  7M. 
LUäa  74. 
Litte  fS. 
Unoa  888. 


Linosgesang  887.  7M. 

liodes  404.  446. 

lippen  13S. 

Uten  070.  707. 

LUyeraes  8M. 

LSaegeld  871.  483. 

Lftthen  288. 

Löwe  101.  71 S. 

Lohnarbeiter  410 

Lokrer  69.  801. 

Lotophagen  41. 

Lotos  M. 

Ludfer  18. 

Lnn  1. 

Lofterscheinang,  feurige  6. 

L^ne  26. 

Lybien  69.  101. 

Lykaon  677. 

Ljkastos  76. 

Lykien.    Lykier  68. 

Lykomedei  49&  787. 

Lykophron  «88-  418. 

Lykto«  76. 

Lykargoi  504  iM.  Ml. 

Lykas  663. 

Lymeios  76. 

Lytierses  471.  718. 


HaaMe  IM. 

Machaon  178.  474. 
Made  IM. 
Maeander  M. 
Minnerliebe  IM. 
Minnersaal  3M. 
Maeonia  69. 
Maera  737. 
Missigkeit  148. 
Miasiganf  IM. 
Minse  0M. 
Magen  IM 
Magie  161. 
Magneter  68. 
Magnetismos ,      animaler 

188. 
Mahlen  dot  GalraMM  8M. 


Mi^a  048. 

Makar  737. 

Maleia  38.  Ml. 

Malerkunst  Ml. 

Maneros  MO. 

Mantel   MO,  141.  184.  IM. 

M7. 
ManUk  4M.  007. 
Mantineia  76. 
Marathon  69. 
Maris  4M. 
MarktpUtz  811. 
Marmaros  88. 
MtroQ  447 
Marpcss*  &&S.  MI. 
Mariyai  094. 
Mases  75. 

Mastbanm  816.  8M. 
Mauern     Ml.     M8.     81t. 

708. 
Maulesel  105. 
Maulthier  101.  818. 
Maus  709. 
Medeon  75. 
Medesikaste  6M. 
Medicin  IM.  178. 
Medo9  404,  415.  519. 
Meer  16. 
Meerfriulein  648. 
M««rgollheilen  MI.  858. 
Meergra«  tl 
Mecrnyinphen  667. 
Meerpr«fd  011. 
Meerttradel  11. 
Megapenthes  Ml- 
Megara  471. 
Meges  6M. 
Mehl  161. 

M«hrheilabeiei«hniiiiff  Ml. 
Hckist&eua  SM. 
Meknapodion  481. 
Melampü«  46«  4M. 
Melanippus  6M.  6fS. 
MeUnthins  118. 
Melantho  IM. 
Melas  Ml.  554 
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Heleager  656.  16% 

Meliböa  75. 

Helikerte«  669- 

Melissa  iQ% 

Memnon  573.  755.  757. 

afeneUiu  388.  547. 

Menestheiu  381 

Henesthios  407.  555. 

Bdcnötius  50&. 

Henschenalter  11t. 

Menschenopfer  439. 

Mentea  177.  531. 

Mentor  581.  585. 

Meriones  844.  358.  886.  »18. 

Mermeros  571. 

Merope  478. 

Merops  457.  488.  555. 

MesanUos  117. 

MeMe  75.  113. 

Mesteis  31. 

Messene  59. 

MesMr  860. 

MesUües  737. 

Mestor  579. 

Metalle  85. 

Metalle,     deren    Werth    and 

Bearbdtang  179.  187. 
Meteor  6. 
Metbone  75. 
MeUon  183. 
Metope  663. 
Midas  694. 
Mideia  75. 
Milch  95  153. 
Miletos  76. 
Mimas  38. 
Mineralien  85. 
Blineralquelle  31. 
Minos    184.    459.   475    518. 

666.  747. 
Minotaonis  514. 
Minyeios  SO. 
Minyer  59. 
Mischkrug  154. 
Mittag  14. 
Mnesthles  586. 


M6y«  IH.  II«. 

Mohn  91. 

Moira  61&  674. 

MoUone  605.  5tl. 

Molioniden  561. 

Molos  618.  748. 

Molasken  117. 

Moly  91.  187. 

Monarchie  394. 

Mond  17. 

Mopsns  481.  741. 

MoraUt&t  der  Götter  607. 

Mord  411. 

Morgen  14. 

Moit^nrOthe  9. 

Morgenstern  18. 

Mühle  303. 

MOndigkett  111. 

Mflnzen  179. 

Malios  181.  414. 

Mnnd  131. 

Mundschenk  151. 

Mus  151.  154. 

Musen  884   681. 

Musik  341.  387. 

Mydon  676.  737. 

Mygdon  576. 

Mykale  38. 

Mykalesos  76. 

Mykcne  76. 

Mynes  661. 

Myrinna  37.  66.  384. 

Myrmidon.    Myrmidonen  59. 

60.  493. 
Myrtilos  530. 
Myser  60. 

IVabel  16.  707. 
Nachrede,  äble  158.  100. 
Nacht  14.  666. 
Nachtigall  114.  656. 
Najaden  «64, 
?(amengcbuiTg  114. 
Narkissos  338. 

Nase ,  stechende  Empfindung 
in  derselben  168. 


Nuirler  448. 
Nastes  668. 

Nationales  Gelnhl  166. 

Naubolos  47«. 

NansikMi  199.  884.  5687111 

755. 

Naosithons  389.  867. 

Heim  565.  666. 

Nebd  1. 

Neid  der  G6tter  687.  711. 

Heion  88. 

Nektar  IM.  688.  811.  6f7. 
788. 

Nelena  480.  888. 

Neoptolemiu  88«.  688.  TIS. 

Nependiet  181. 

Nereiden  087. 

Nerens  688. 

Nerikos  77. 

Neriton  88. 

Neritos  187. 

NessQs  478. 

Nestor  79.  188.  848.  Sa 
86&  371.  883.  885.  911 
416.  466.  509.  569.  746 

Netz  164. 

Nctthaubc  139. 

Neugebome,  Aassetzen  der- 
selben 111. 

Neugebome ,  Emfifarang  itr- 
selben  215. 

Neun  181.  713. 

Ifiesen  453. 

Nikomachus   179. 

Nikostratus  650.  551. 

Niobe  118.  558.  751. 

Nireus  116. 

Nisa  77. 

Nisus  11. 

Nisyros  60. 

Noemon  «86. 

Nomion  608. 

Nordwind  0.  188. 

Notns  7. 

Nymphen  «Ol.  loo.  9§riR 
688. 
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Nyseion  38. 
Nyx  6«6. 

Ober§;ewaDd  288. 
Obst  14.  353.   S7S. 
Oceanas  28.  64H».  707. 
Odoidokos  519. 
Odysseui  99.  103.  143.  307. 

811.    8«9.    349.  833.  367. 

301.   381.   883.  367.  307. 

401.    415.    41&  480.  464. 

477.    498.  681.    606.  660. 

70«.  71)8.  735,  74a  74«. 
0  dyssciu,  IrrfahTt  dew«Ibai40. 
OdjMens,  Verwandlung  de«- 

sen  Geafarten  inThiere  186. 

717. 
Odyiieuskopf  90.  07. 
Oebalos  476. 
Oechalia  77. 
Ocdipui  484.  741. 
Oel  S40. 

Oelbanm  05.  7t  1. 
Oeaeufl  661. 
Oenomaos  638. 
Oetylos  77. 
Offenheit  168. 
Ogygia  46. 
Ohnmacht  168. 
Ohr  138. 

Ohrenscbmnck  810.  107. 
Oikles  481. 
Oilens  610. 
Oineos  666. 
Oinone  580 
Oinops  787. 
Okalea  81. 

Olenischer  Felgen  80. 
Olenos  88. 
Olixon  77. 

OIOOMOB   77. 

Olymp  33.  616.  ttt. 
Olympieien  83. 
Onphal«  47t. 
Onchestos  77. 
Onetor  407.  6».  üik 


Opfer  111.  43t.  430.  731. 

Opiam  181. 

Opus  79. 

Orakel  464. 

Orakelspiel  864. 

Orchomenos  78.  16 1. 

Orestes  4i4   544    751. 

Orion  18.  665.  766. 

Ormenion  77. 

Ormenos  662. 

Omeia  78. 

Orpheus  334. 

Oraeis  478. 

Orsilochos  10X531.  547.661. 

Orlhe  77. 

Ortygia  60. 

Ossa  38.  663. 

Ostwind  7. 

Othryoneus  448.  587. 

Otos  483.  741. 

Olrens  575  588. 

Otiyntens  737. 

P&an  387.  436.  437. 
Pädagogie  116. 
Päderastie  130. 
Päeon  646.  694.  706. 
Päonien  60. 
Palftmon  660. 
Palamedes  616.  740. 
PaUadium  600.  76a 
Pallas  901. 
Palme  04.   181.  711. 
Panathenaen  184.  475.  7i8. 
Pandareos    114.   537.   656. 

007. 
Pandaros  388.  577. 
Pandora  633. 
Panthellenen  00. 
Panopeu*  78. 
PitiÜicr  103, 
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